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Raifer Wilhelm und die Entwicklung der Marine. 

Bize-Admiral a. D. Werner. 

— 

eit einigen Jahren it unjre Marine in einem Wachstum begriffen, das uns 
in abjehbarer Zeit eine maritime Macht verleihen wird, wie fie Deutjch- 
lands Weltſtellung angemejjen und danach angethan ift, nicht allein jeinen 

Pla im Rate der Völker zu behaupten, jondern auch, ungehindert durch Neid und 
Eiferjucht andrer Nationen, jeine friedliche Politik weiterzuführen und dadurch 
das Allgemeinwohl zu fördern. 

Dies danfen wir vor allem der Vorausſicht und der lediglich auf das Wohl 
unjerd Landes bedacdhten Energie unſers Kaiſers. 

Al 1848 Deutichlands Küſten durch ein paar alte und Halbbemannte 
dänische Fregatten blodiert und unfer gejamter Seehandel lahmgelegt wurde, da 

flammte im ganzen Baterlande Heiliger Zorn in den Gemütern über die ung 
durch einen winzigen Gegner angethane Schmach auf. Die Erinnerung an die 

glorreichen Zeiten der meerbeherrjchenden Hanja wurde lebendig; nach jahr- 
hundertelanger Ohnmacht zur See erjcholl allgemein der Ruf nach einer Geltung 
auf dem Ozean und erfüllte unjer Vol mit glühendem Enthuſiasmus. 

Man ging mit Eifer an die Schaffung einer Flotte, aber leider hatte die 
Bewegung nur kurzen Beitand. Ste wurde bald durch die unglüdlichen politifchen 
Verhältniſſe erdrüdt; der Hoffnungsvolle Gedanke an ein einiged Deutjchland 
verflog wie ein jchöner Traum, die alte umjelige Zerjplitterung begann von 
neuem, und die deutjche Flotte endete jchmachvoll unter dem Auktionshammer 
Hannibal Filchers. 

Iroß diefer herben Enttäufchung blieben aber die Sympathien des Volkes 
der Marine, wenn bis zu ihrer Verwirklichung auch noch lange Zeit dahin- 
ſchwinden jollte, 

Preußen allein bewahrte die Heinen Anfänge jeiner Seemadjt, aber auch 
jte friftete nur fümmerlich ihr Dafein. Bei der auf 1848 folgenden Reaktions» 
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periode wurde fie von oben als ein Sind der Revolution angejehen; die ihr 
bewilligten Geldmittel waren äußerjt fnapp bemejjen, und fie würde wohl aud) 
da3 traurige Los der deutjchen Flotte geteilt haben, wenn nicht ein Hohenzofler, 
Prinz Adalbert von Preußen, der als der eigentliche Gründer unjrer Marine 
anzujehen ijt, Durch feine Ausdauer und Energie dem vorgebeugt hätte. 

Er gab nie die Hoffnung auf, daß die Zeiten jich wandeln würden, widmete 
fih mit Unermüdlichfeit der jungen Schöpfung, jchulte durch häufiges Aus— 
jenden der vorhandenen wenigen Schiffe in fremde Meere einen Stamm von 
Offizieren und Mannjchaften, um in fünftigen Zeiten an ihnen feinen Mangel 
zu haben, und Hatte vor jeinem 1873 erfolgten Tode noch die Genugthuung, 
jeine Zuverjicht glänzend bewährt zu jehen. 

Nach Uebernahme der Regierung durch den Prinzen von Preußen brachen 
Jich in den maßgebenden Kreifen allmählich günftigere Anfichten über die Marine 
Bahr. Zwar wiejen die politischen Verhältnifie König Wilhelm darauf Hin, 
feine Hauptaufmerfjamfeit der Armee zuzuwenden, aber troßdem geitattete er, 
dat für die Flotte größere Mittel verwendet wurden, und unter feiner Aegide 

fand die erjte größere überjeeiihe Expedition von vier Schiffen zum Abſchluß 
von Handelsverträgen mit Japan, China und Siam für die deutjchen Küften- 
ſtaaten ſtatt. 

Der Ausbruch des däniſchen Krieges 1864 gab der Marine Gelegenheit, 
im Kampfe gegen feindliche Uebermacht bei Jasmund zu beweiſen, daß ſie von 
derſelben Tapferleit und dem Mute beſeelt war wie die Armee. Der König 
erkannte das ehrenvoll an, und es war natürlich, daß die Herzen unſrer Seeleute 
bei dieſem königlichen Lobe lauter ſchlugen und es ein mächtiger Sporn wurde, 
ſich desſelben in noch höherem Grade würdig zu machen, was fie Zukunft 
beſtätigte. 

Die Ereigniſſe der Jahre 1866 und 1870 brachten der Marine einen un— 
geahnten Aufſchwung. Die Flotte wurde bedeutend vergrößert, und dank der 
Borausficht des Prinzen Adalbert konnte jie auch voll bemannt werden. 

Bald trugen unjre Schiffe zum Staunen und der geheimen Bejorgnis der 
fremden Nationen die deutiche Flagge über alle Meere und wußten jich durch 
ihre Führung, Disciplin und muſterhaftes Benehmen ihrer Bejaßungen, ſowie 
durch ihre jeemännische Tüchtigkeit die Achtung des Auslandes zu erringen. Unſre 
Seeleute zeigten, daß jie denen der alten Seemächte mindejtend ebenbürtig waren, 
und Deutichland begann jeinen Anteil an der Meeresherrjchaft zu fordern. 

Mit der Vergrößerung der Flotte und ihren anerkannten Leiſtungen wuchs 
auch allmählich das perjönliche Intereſſe Kaiſer Wilhelms an ihr. Es war ihr 

vergönnt, ihn öfter in ihrer Mitte zu jehen und jich feiner Zufriedenheit zu 
erfreuen. 

Der geivonnenen Ueberzeugung von der zufunftsreichen Wichtigkeit der Flotte 
für das Reich war e8 auch wohl hauptſächlich zu danken, daß der Kaiſer feinem 
Enfel, Prinz Heinrich, die Genehmigung zur Wahl des jeemännischen Berufes 
erteilte md der Marine damit eine Ehre erwies, die dieſe hoch zu ſchätzen wußte. 
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Aber troßdem und troß der ungeteilten Sympathie des Volkes fühlten ſich 
die Marineangehörigen nicht voll befriedigt. Im vielen Beziehungen jahen ie 

ich der Armee gegenüber in zweite Reihe gejhoben, und dies Hinterließ einen 
harten Stachel in ihren Herzen. 

Der Grund war, daß die Leitung der Marine in Händen von Generalen 

lag. Früher Hatte das jeine Berechtigung, aber jeit längerer Zeit nicht mehr. 
Es waren genügend ältere Marineoffiziere vorhanden, welche diejen Poſten aus- 
zufüllen vermochten und außerdem vor den Generalen den Borzug fachmännijcher 
Ausbildung voraus hatten, aber jolange Kaijer Wilhelm lebte und auch während 
der kurzen Regierungszeit Kaiſer Friedrich III. wurde das Syitem aufrecht erhalten. 

Erjt mit der Thronbejteigung unjers jeßigen Kaiſers trat die jo jehnlich 

erwartete Aenderung ein, und jchon feine erite Proflamation an die Marine gab 
diefer die erfreuliche Gewißheit, daß deſſen Herz ebenjo warm für fie wie für Die 

Armee jchlug und fie auf Gleichberechtigung mit leßterer Hoffen durfte. E3 war 
ja ganz natürlich, da der alte Kaiſer Wilhelm der Marine ferner jtand und die 

Armee mit Recht jeine ganze Liebe beſaß und verdiente. Erft in jeinem fpäteren 
ter war er ihr näher getreten, und fie war damals jeinem Ideenkreiſe etwas 

völlig Fremdes, außerdem auch bei jeinem Regierungsantritte unbedeutend und 
unerprobt. Wenn auch jpäter fein Interefje für jie allmählich erſtarkte, wuchs 
e3 doch nicht in dem Maße, wie es erwinjcht war, und obwohl jein Sohn 
ihon etwas anders dachte und er ihr ausgeiprochenes Wohlwollen entgegentrug, 
jo konnte er dasjelbe in den wenigen Monaten feiner Herrjcherzeit nicht bethätigen. 

Mit ganz andern Gefühlen wie fein Großvater jchaute dagegen Kaijer 

Wilhelm II. auf die Flotte. Für jugendliche Gemüter hat ja das Seewejen über: 
haupt großen Reiz, weil e3 ihnen hochromantisch erjcheint. Prinz Wilhelm jah 
die Marine mit jich jelbjt wachſen und fich entfalten. Sein früh entwidelter 
und umfajjender Geift hegte die Ueberzeugung, daß jie in abjehbarer Zeit neben 
der Armee den Schuß des Baterlandes zu übernehmen habe, ımd er widmete 
jih deshalb mit regitem Eifer der Aufgabe, jich genaue Kenntnis von der Waffe 
zu verfchaffen, die nach jeiner Ueberzeugung jpäter eine hervorragende Rolle in 
der Geſchichte Deutſchlands jpielen werde, an dejien Spite zu treten ihm jelbit 
vorbehalten war, Er ließ deshalb keine Gelegenheit vorübergehen, um in das 
Weſen der Sache tief einzudringen und fich ein eignes Urteil darüber zu bilden. 

Als Prinz Heinrich 1877 in die Marine trat, auf dem Kadettenſchiff „Niobe“ 
eingejchifft wurde und das fronprinzliche Paar ihn nad) Stiel brachte, begleitete 
auch Prinz Wilhelm den Bruder, um jich von ihm zu verabjchieden. 

Bei diejer Gelegenheit fiel e8 allgemein auf, wie genaue Kenntnis unfer 
jeßiger Kaijer von Marineangelegenheiten beſaß. Ich war damals Stationschef 
und konnte nicht umhin, dem Seronprinzen gegenüber meine Verwunderung ber 
diejes feltene Wiſſen auszuſprechen. 

„O, mein Xelteiter ſchwärmt noch mehr für das Seewejen als fein Bruder,“ 
erwiderte der Kronprinz, „und was fich darüber an Land und aus Büchern 

lernen läßt, das kennt er.“ 
1* 
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Dieſes rege Intereſſe iſt ſeitdem ſtets gewachſen, und als bei Gelegen— 
heit der Grundſteinlegung des Kaiſer Wilhelm-Kanals der Großvater ihn à la 
suite de3 Seebataillons jtellte, da erfüllte er ihm damit einen Herzenswunfch, 
und der Prinz gab jeiner Freude darüber, jegt auch Durch ein äußeres Band 
der Marine anzugehören, in einer Anſprache an die Seeoffiziere den lebhafteften 
Ausdrud, während andrerjeit3 die Marine zu der ihr gewordenen Anerkennung, 
die jo viel für die Zukunft veriprach, ſich mit Recht beglückwünſchen durfte. 

Sehr bald danach befundete der Prinz jeine Borliebe für dad Seewejen 
auch durch eine kühne That. Prinz Heinrich befehligte eine Divifion von ſechs 
Torpedobooten und wurde von Prinz Wilhelm auf einer Reife nach England 
begleitet. Auf der Fahrt herrichte jehr ſtürmiſches Wetter, und es jprach ebenſo 

für den fühnen Wagemut der beiden Königskinder, wie für die Seetüchtigfeit der in 
Deutjchland gebauten winzigen Fahrzeuge und für ihre geſchickte Führung, daß Die 
Neije ohne jeden Unfall verlief umd jowohl den Neid wie die Bewunderung Der 
Engländer ımd Franzoſen herausforderte. Zu diejer Zeit ahnte der Prinz wohl 
nicht, daß er faum ein Jahr jpäter jelbit den Kaiſerthron bejteigen würde, aber 
al3 die dann gejchah, da verkündete er auch jogleich, daß er fortan Armee 
und Marine als gleichberechtigte Teile der bewaffneten Macht anjehe und fein 
Unterjchied mehr in ihrer Behandlung ftattfinden jolle, ein SKaijerivort, das mit 
Jubel in der Marine begrüßt wurde. 

Sehr bald folgte den Worten die That. Die Leitung der Flottenangelegene« 
heiten ging aus den Händen des Chef3 der Admiralität, Generals v. Caprivi, in 
die Hände des Vize-Admirals Grafen Mont3 über, und daran jchloß fich zunächit 
eine Organijationsänderung. 

Bis dahin waren in der Spike der Marine, dem Chef der Admiralität, 

Kommando und Verwaltung vereinigt. Jetzt wurden, der Yandarmee entiprechend, 
die beiden Zweige getrennt; ein fommandierender Admiral erhielt den militärijchen 
Dberbefehl, während Verwaltung und Technik einem Staatsſekretär des Reichs— 
marineamt3 übertragen und ein Marinefabinett geichaffen wurde, an dejjen Spige 
ebenfall® ein Seeoffizier trat. 

Durch diefe Maßnahmen wurde die Marine in jeder Beziehung gleich- 
berechtigt neben die Armee gejtellt, ihr jeder Anlaß zu irgend welcher Un— 
zufriedenheit genommen und ihr Gelegenheit gegeben, ihren Dank für die kaijer- 
liche Gnade durh um jo größeren Eifer und Tüchtigkeit zu bethätigen. Sie 
hat dies nach jeder Richtung hin in vollem Maße gethan. 

Bald nach jeiner Thronbefteigung machte der Kaiſer an der Spibe eines 
Panzergeſchwaders und in Begleitung de3 Prinzen Heinrich eine Reife an die 
nordischen Höfe, um im Sinne jeine® verewigten Großvaters Deutjchlands 
Friedenspolitit auch für jeine Perſon öffentlich zu bethätigen. Auch hier erntete 
die unübertrefflihe Manneszucht, die brillante Führung und die ſeemänniſche 
Tüchtigkeit der Beſatzungen die laute Bewunderung des Auslandes und das 
warme Lob des faijerlichen Kriegsherrn jelbit, das nach Beendigung der Reife 
in einer Kabinett3ordre einen entiprechenden Ausdruck fand. 
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Dad Jahr 1889 war für die Marine ein verhängnisvolles. Von den 
Mannjchaften der Sreuzerforvette „Olga“ und der Sanonenboote „Adler“ und 
„Eber“, welche jchon im Jahre zuvor, wenn auch unter eignen jtarfen Ver— 
luften auf Samoa einen Aufitand der Eingeborenen gegen deutjche Anſiedler 
ſiegreich niedergejchlagen Hatten, gingen in einem jchweren Orkan die beiden 
legteren Schiffe verloren. Ste jcheiterten an der Hüfte im Hafen von Apta, 
wobei 85 Mann ihr Leben verloren, während die „Olga“ nur durch einen glüd- 
lichen Zufall vor demjelben traurigen Gejchid bewahrt wurde. 

Als die Trauerfunde in Deutjchland eintraf, da wurden wohl wenige davon 

jchmerzlicher berührt als der Kaiſer jelbjt, aber gleichzeitig fühlte er auch das 
Bedürfnis, der Marine über die durch elementare Gewalt herbeigeführten jchweren 
Verluſte Troft zuzufprechen. 

„Sch erwarte von meiner Marine,“ heit e3 in der betreffenden Kabinetts— 
ordre, „daß fie ſich durch ſolche Unglücksfälle nicht in dem Vertrauen zu ihrer 
gedeihlihen Entwidlung wird erjchüttern lafjen,“ und als Die Storvette 
„Merandrine“ bereit war, vierzehn Tage jpäter nad) Samoa abzugeben, um 
die dort gerijienen Lücken auszufüllen, da drängte es ihn, jelbit in Wilhelms» 
haven dem jcheidenden Schiffe das Geleit in See zu geben und perjönlich 

Offizieren und Mannfchaften Lebewohl zu jagen. Daß ein jolcher Beweis kaiſer— 
liher Gnade und Teilnahme auf die Scheidenden einen gewaltigen Eindruck 
machen umd auf die ganze Marine elektrijierend wirken mußte, bedarf wohl Feiner 

Erklärung. 
Sp viel wie für die Marine in dem fiebziger Jahren durch den Bau von 

Kreuzerfregatten, Korvetten und Eleineren Fahrzeugen gejchehen war, zeigte die 
Folgezeit, daß fie noch keineswegs ihren Aufgaben gewachien war. Die Erwer— 
bung unſrer Kolonien, der Aufſchwung unſers Seehandeld, fein und der not- 
wendige Schuß der Neichdangehörigen in den verjchtedenen Zeilen der Erde, 
deren Zahl und wirtjchaftliche Unternehmungen immer mehr anwuchs, ſtellten 
hohe Anforderungen, denen unſre Schiffe nicht immer oder nur in ungenügender 
Reife gerecht werden konnten. Ihre Vermehrung war deshalb eine zwingende 

Notwendigkeit, aber ein andres Moment trat noch hinzu, das den Neubau der 
bisherigen Holz und Eijenjchiffe verbot. Die Fortjchritte der Artillerie erfor- 
derten Schuß Durch Panzerung. Gegen die modernen Gejchoffe wurden jene 
wehrlo3, und diefem Umjtande mußte unter allen Umftänden Rechnung getragen 
werden, indem man den fir dad Ausland bejtimmten Kreuzern ebenfall3 einen 

Panzerjchuß, wenn auch nur durch ein gewölbtes Panzerdeck über den Majchinen, gab 
und zugleich ihre Schnelligkeit erhöhte, die in allen andern Ländern bedeutend 
gewachten war. Dies bedingte nicht nur eine vergrößerte Majchinenkraft, jon- 
dern auch den Fortfall der Hindernden Bemajtung und überhaupt einen ganz 
veränderten Bau. Ebenſo waren unjre Schladhtichiffe den neueren Anforde- 
rungen an Banzer, Geſchütze und Schnelligkeit nicht mehr gewachlen. In den 
legten zehn Jahren Hatte man diefe Verhältniſſe nicht genug berüdfichtigt und 
von modernen Kreuzern nur vier Heine gebaut, die veralteten Schlachtjchiffe nicht 
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erjeßt und nur der Süjtenverteidigung durch Vermehrung der Torpedoboote und 
der Küftenpanzer von der Siegfriedklafje Nechnung getragen. 

Mit Recht jah der Kaijer dies als eine ſehr nachteilige Verfäumnis an. Bei 
einem Kriege Dürfen wir ung nicht lediglich) auf Küſtenverteidigung bejchränfen, 
jondern müjjen dem Feinde in offenem Meere entgegentreten und ihn dort zur 
Berhütung einer Blodade jchlagen, wenn dieje nicht von den einjchneidendften 
Folgen für unjer Zand begleitet jein ſoll. 

Da3 kann aber nur mit modernen Banzerjchiffen und deren Begleitjchiffen, 
geſchützten Kreuzern, gejcheben. Deshalb wurde zunächſt vom Kaiſer der Bau 
von vier der erjteren, der Große Kurfürſtklaſſe, die fich jekt in China be— 
finden, jowie jpäter von fünf großen und ſechs Kleinen geichüßten Kreuzern 
und einem Panzerkreuzer als notwendig erachtet und auch vom Reichstage be- 
willigt. 

Aber auch nad) andrer Richtung verdantten die Marine und ganz Deutjch- 
(and der Initiative unfers Kaiſers im Jahr 1890 eine That, die in Zukunft 
für beide von größter Wichtigkeit werden jollte, Durch die Erwerbung von Helgo— 
land, einem Fleck deuticher Erde und dem Schlüſſel zu unfern Nordjeeftrömen, 

der 1814 von England Deutjchland entriffen und jo lange in jeinem Beſitz ge— 
wejen war. Im dem bezüglichen Staatsvertrage wurde deutjcherjeit3 dafür das 
Broteftorat von Sanjibar und die Schußgherrjchaft über Witu an der afrifa- 
nijchen Küfte an England übergeben. Seinerzeit ift gegen dieſen Taujch im 
Bublifum viel Widerjpruch erhoben worden, aber mit Unrecht. An den Kolonien 
in Afrika Haben wir jahrhundertelang genug, bevor wir Diejelben ganz aus— 
nußen können, namentlich) wenn wir auch den Befit in der Südſee in Betracht 

ziehen, und bis dahin können wir Witu ohne jeden Schaden entbehren. Helgo— 
land dagegen war in fremdem Befig eine itete Drohung für ung, ein Pfahl im 
Fleiſche, und im Sriegsfalle für unſre Nordjeeküften ein ſehr gefährlicher Punkt. 

Das haben wir 1870 gejehen, wo eine franzöftiche Flotte in feinem Schuße 
anferte, jeine Kohlen ergänzte und jeine Mannjchaften ausruhen ließ. Das fällt 

jeßt alles fort; die Injel ift fortan ein Stützpunkt für unjre eigne Flotte, ein 

Bollwerk, dejjen Befeitigungen auf Meilen dem Feinde jede Annäherung ver- 
bieten, unter deren Schuße wir jelbjt mit der Flotte fertig liegen können, um den 
geeigneten Zeitpunkt zum Angriffe abzuwarten und deſſen ausgelöjchtes Leucht— 
feuer einem Feinde unjre Küſtengewäſſer außerordentlich gefährlich macht. 

Deutjchland Hat mithin alle Urjache, unferm Kaijer dafür dankbar zu jein, 
daß er dieſen jo jehr wichtigen Punkt, der für die Sicherheit unſrer Nordjee- 
füfte und Verhinderung einer Blodade jo große Bedeutung hat, dem Mutter- 
lande wieder zuführte. 

Das Jahr 1895 brachte unjerm Baterlande ein andres gewaltiges Friedens— 
boffwert, die BVBollendung und Einweihung des Kaiſer Wilhelm-Kanals. 
Deutjchland Hat ein Recht, auf dieſes großartige Werk ftolz zu jein, zu dem 
am 31. Juni 1887 der verewigte SKaifer Wilhelm I, mit den Worten den 
Grunditein legte: 



Werner, Kaifer Wilhelm und die Entwidlung der Marine. 17 

„Zu Ehren des geeinigten Deutichlands, 

Zu feinem Fortiritt und Wohle, 

Zum Zeichen jeiner Macht und Stärke.“ 

Diefe Worte haben ſich voll bewährt. Der Kanal hat für friedliche Zwecke 
gewaltigen Nuten gejchaffen: von Jahr zu Jahr mehrt fich die Frequenz der 
Handelöichiffe, die diefen jo viel kürzeren und fichereren Weg zwijchen Dft- und 
Nordſee wählen, und für die Marine hat er nicht geringeren Wert, weil er jie 
in den Stand jeßt, in weniger als einem Tage und ungejehen vom Feinde in 
dem einen oder dem andern unſrer deutjchen Meere mit ihrer ganzen Macht 
zu erfcheinen, jowie ihm dadurch zur Entwicklung einer jehr großen, feine 
Kräfte überjteigenden Seemacht zu zwingen, wenn er die Abjicht haben jollte, 

unjre Küften zu blodieren. Wurde der Kanal doch vor zwei Jahren von 
34 Schiffen und Fahrzeugen der Marine in 18 Stunden ohne jeden Unfall 
paliiert. 

Seine Eröffnung geftaltete fich jeiner Bedeutung gemäß. Dreiundfünfzig 
Kriegsschiffe fremder Nationen, unter ihnen die größten und mächtigjten der 
Neuzeit, neunundzwanzig von unjern eignen, über vierhundert Rennjachten, 
ungszählte Privatdampfer, jämtliche deutiche Bundesfürften und fürftliche Ver— 
treter der ung befreundeten Mächte, jowie über 50000 Zufchauer wohnten der 
Feier bei, die in Schönfter Weije verlief und zu den großartigjten und glänzendjten 

gehörte, Die Deutjchland gejehen. 
Im folgenden Jahre wurde die Marine wiederum von einem jchiweren 

Unglüf durch den Berlujt des Kanonenboots „Iltis“ betroffen, das bereitd 

ſechs Jahre in den chinefiichen Gewäſſern jtationtert hatte. Bei einem jemer 
gefährlichen Wirbeljtürme, die als Taifune in den dortigen Gegenden vajen, 
wurde e3 von einem traurigen Geſchick ereilt und jcheiterte auf einem Felſen 
nahe Kap Schantung. Sämtliche Offiziere und 71 Mann der Beſatzung janfen 
dabei in das Wellengrab, umd nur 11 Manı wurden gerettet. Aber obwohl 

der furchtbare Unfall nicht nur in ganz Deutjchland, jondern überall das tiefjte 

Mitgefühl erregte, rief e3 andrerjeit3 die größte Bewunderung des heldenhaften 
Benehmens der Bejagung hervor. Sie zeigte ſich in einem Lichte, daS Die 
Eigenſchaften unjrer Seeleute hell erjtrahlen ließ. Der Kommandant, Kapitän- 
leutnant Braun, brachte, auf der Kommandobrüde jtehend, angeſichts des Todes 

und im braujenden Chaos der wilden, auf das unglüdliche Schiff einjtürmenden 
Bogen in dreimaliged® Hurra auf den Kaifer aus, in das die fait ſämtlich 

auf dad Hinterded geflüchtete Bejagumg donnernd einjtimmte. Dann war er 
verihwunden, eine überbrechende See hatte ihm mit ich in die Tiefe genommen. 
Nun aber ftimmten die Mannjchaften das Lied von der „Flagge jchwarz, weiß, 
tot“ an und bejiegelten damit ihre Treue biß zum Tode. Saum war der zweite 
Vers verklungen, da ertünte ein leßter furchtbarer Schrei durch die Nacht. Das 
Hinterfhiff war gefentert und begrub die auf ihm Weilenden unter feinen 
Trümmern. 

Wahrlich, eine ſolche Seelengröße ſteht wohl einzig in der Welt da, und 
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unjer Vaterland darf mit gerechtem Stolz auf jeine Seeleute blicken, die jich in 
Not und Tod jo glänzend bewährten, und die fie vor allen andern Nationen 
außzeichnete. 

Wie aber auch dieje darüber dachten, das mögen die Worte eines hervor- 
tragenden franzdjischen Blattes, de „Temps“, bezeugen, welches jchrieb: „Der 
Tod der Iltisbeſatzung trägt einen erhabenen menschlichen Charakter. Diejer 
Kommandant und dieſe Mannjchaft, die im Augenblide des Verſinkens drei 

Hurrad auf ihren Kaiſer ausbringen — ein Schauer ergreift und, wenn wir 
daran denken, wie jie geitorben jind, wie fie im legten Augenblide eine Thatkraft, 

eine Verleugnung des eignen Ichs und eine Treue gezeigt haben, die der menjch- 
lichen Natur zur höchjten Ehre gereicht.“ 

Sa wahrlich, dad Baterland darf ihnen in Zeiten der Not vertrauen, und 
die warmen Sympathien, die Kaijer und Welt ihnen entgegentragen, find wohl 
verdient. 

Am 14. November 1897 vollzog ſich im thatkräftigfter Weife und ohne 
Blutvergiegen an der chinefiichen Oftküfte ein jowohl für unſre Marine wie für 
ganz Deutichland bedeutjamer At durch unjer dort weilendes Kriegsgeſchwader 
unter Admiral v. Diederichd. Es war dies die Befißnahme von Kiautſchou und 
dejjen Umgebung, die durch jpätere Verhandlungen mit China in eine 99jährige 
Pachtung umgewandelt ift. Für die Marine wurde dadurch eine Wichtige 
Kohlenftation gewonnen, die und jo jehr fehlen, und gerade in den dortigen 
Gewäfjern, wo wir wegen unfrer jich ſtets weiter eutwickelnden Handels— 
verhältniffe eine Seemacht unterhalten müjjen, von um jo größerer Be— 

deutung it, während Tiingtau gleichzeitig einen eisfreien und gejchüßten Hafen 
bietet. AndrerjeitS wird die neue Erwerbung für den Handel großartige Vor— 
teile erbringen. Eijenbahnen werden den Weg in das Innere eröffnen, und 
der Reichtum an Kohle innerhalb unjrer Intereffeniphäre verjpricht eine glänzende 
Zukunft. 

Deutjchland Hat aljo auch dafür allen Grund, jeinem Kaiſer, auf deſſen 

Initiative diefe That allein zurüdzuführen ift, dankbar zu jein. 

Das Jahr 1898 brachte ein andres Ereignis, das für die Marine von 
größter Bedeutung war, ihre Vergrößerung durch das Flottengejeg vom jelben 
Jahre. Bis dahin Hatte fie jozujagen nur von der Hand in den Mund gelebt. 
Die Bewilligungen des MNeichdtaged trugen daran die Schuld. Je nach dem 
Standpunkte der verjchiedenen Parteien wurden die Forderungen gekürzt oder 
ganz abgelehnt, und die Folge war, daß jowohl die Zahl wie die Qualität der 
Schiffe zurüdging, anftatt dem außerordentlich jchnellen Wachstum unſrer See- 
interejjen, die viele Hunderte von Millionen umfajjen, der rapiden Ausbreitung 

unfers Seehandeld und der Vermehrung unjrer Kolonien Rechnung zu tragen. 
Im Falle eines Krieges mit einer größern Seemacht wären wir unbedingt troß 
heldenmütigiter Tapferkeit unjrer Seeleute unterlegen, unjre wenigen, größtenteils 
veralteten Schiffe wären vernichtet, unſer Seehandel unterbunden und unjer Land 

an den Rand des Abgrundes gebracht worden. 
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Einem jolchen drohenden Gejchi konnte unfer Kaifer unmöglich länger jein 
Auge verſchließen, und er forderte eine entjprechende Vermehrung der Flotte. 
Die Gründe waren jo durchichlagend, daß fie dem Volke klar wurden und die 
öffentliche Meinung die Abgeordneten in ihrer großen Majorität zwang, dem 
eingebrachten Gejeße, das allerdings jich nur auf das Notwendigſte bejchräntte, 
zuzujtimmen. Dasjelbe verlangte fir die nächiten ſechs Jahre die Bereititellung 
von zwei Geſchwadern zu je acht friegstüchtigen Linienjchiffen, unter Anrechnung 
der bereits vorhandenen, einem Kommandolinienjchiffe und von zwei für Die 
Nejerve, zujammen aljo neunzehn diejer Klaſſe, jowie von zwölf großen und 
dreißig Heinen Streuzern. 

Mit diefer Zahl glaubte man auf längere Zeit auskommen und die ung in 
einem Seekriege drohenden Gefahren abwenden zu fünnen, aber die politijchen 
Verhältniſſe der legten beiden Jahre haben dargethan, da dies nicht möglich ift, 
und abermal3 mußte Anfang 1900 in einem zweiten Gejeße eine bedeutende 
Vermehrung der Flotte gefordert werden. Cie eritredt jich zwar über einen 
längeren Zeitraum, damit die Schulung der dafür notwendigen Offiziere und 
Mannjchaften mit ihr Schritt Halten kann, aber wenn jie vollendet iſt, ftellt fie 
uns auch gegen alle Angriffe andrer Seemächte jicher und wird uns in den 
Stand jeßen, die friedliche Entwidlung des Reiches, wie fie unſer Kaiſer vor 

allem im Auge Hat, unbehindert durch Neid und Mißwollen andrer, fort- 

zuführen. 

Der Grund des meuen Gejeßed war die auffällige Thatjache, daß jowohl 
die drei Hauptjeemächte, Rußland, Frankreich und England, in den legten zwei 

Jahren ihre Flotten in großartigem Maßſtabe vermehrten. Wir mußten unbedingt 

daran denken, ihnen im Falle eines Zujammenjtoßes gewachjen zu jein, deſſen 
Möglichkeit bei dem fich immer jchärfer geitaltenden Wettbewerb auf dem Gebiete 

des Handel3 um jo weniger ausgeſchloſſen it, ald Deutſchlands gewaltige Fort— 
ſchritte in dieſer Beziehung jeinen Konkurrenten lebhafte Bejorgnis einflößen. 
Aud Japan rüftet zur See außerordentlich und kann uns in Dftafien gefährlich 
werden, während ein Konflikt mit Nordamerifa, dad ebenfalls feine Flotte ftart 

vermehrt, weniger zu fürchten iſt. 
Diefe ernten Erwägungen, bei denen es jich um das zukünftige Wohl 

Deutjchlands handelte, waren es, welche den Kaijer bewogen, nach kurzer Zeit 
abermals an das Volk zu appellieren und eine bedeutende Verſtärkung der Marine 
zu fordern, welche diejelbe ungefähr verdoppelt, dad heißt außer den dazu 
erforderlichen Kreuzern den Beltand an Linienjchiffen von zwei Gejchwadern 
zu acht, auf vier, nebſt dem Flottenflaggichiff und der betreffenden Material: 
rejerve, innerhalb der nächjten jechzehn Jahre zu bringen. 

So groß dieſe Vermehrung im erjten Augenblid erjchien, und jo viel 
Viderfpruch fie von manchen Seiten erfuhr, Hatte fich in leßter Zeit in dem 
Gemütern des Volkes doch eine bedeutende Wandlung vollzogen. Diejes jah 
in jeiner Majorität die Berechtigung und Notivendigfeit der geitellten Forderung 
ein; es hatte in den letzten Jahren ein ungemein größeres Verjtändnis fir See- 
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jachen gewonnen, und Die gewichtigen Ausfprüche unſers Kaiſers, „Unjre Zukunft 
liegt auf dem Waſſer“, und „Bitter not thut uns eine ftarfe deutjche Flotte“, 
fanden einen jo günftigen Boden, daß alle Bedenken ſchwanden und die Vor— 
lage vom Reichdtag angenommen wurde. Wohl wäre zu wünjchen gewejen, daß 
bei der Umficherheit der politiichen Zuftände die Vermehrung der Flotte in 
fürzerer Frift als im den geplanten jechzehn Jahren ftattfände, aber dagegen 
ſprachen nicht nur finanzielle Bedenken, jondern namentlich die notwendige Zeit 
für die Ausbildung der erforderlichen Zahl von Offizieren und Mannjchaften, 
ohne die auch die beiten Schiffe für den Kampf minderwertig werden. Bon 
manchen Seiten wurde zwar auch geltend gemacht, daß unjre Werften nicht 
im jtande jein würden, den Neubau jo vieler jchweren Schiffe zu bewältigen, 
aber da3 ijt ein großer Irrtum. Ihre Leiltungsfähigfeit ift dazu weitaus ge— 
nügend, und Daneben dürfen fie den Ruhm beanjpruchen, die vorzüglichite Arbeit 
zu liefern. Die große Menge von Aufträgen, welche jie für den Bau von 
Kriegsjchifien von fremden Nationen erhalten, die glänzenden Erfolge, welche 
fie durch riefige Schnelldampfer wie „Deutjchland* und „Kaifer Wilhelm der 

Große“ erzielt haben, die durch ihre Gejchwindigfeit und ihre jonjtige Baus 
ausführung an der Spite der gejamten jeefahrenden Welt jtehen, iind ein 

ichlagender Beweis dafür. 
Den großartigen Aufſchwung aber, dem unjer Seewejen und alles, was mit 

ihm in Berbindung fteht, im legten Jahrzehnt genommen und der jo ungemein 
viel zum Wohle Deutjchlands beigetragen hat, verdanfen wir in der Hauptjache 
unjerm Kaiſer, jeinem jeltenen Verftändnis für erjtereg, jeiner Energie, dem regen 
Interefje, das er an allem nimmt, was die Schiffahrt angeht umd fie fördern 
fann, jowie dem weit vorausjchauenden Blick, mit dem er die Zukunft des Reiches 
umfaßt und ihm die Wege weit, auf denen es zu Macht, Anjehen und Wohl- 
jtand immer weiter emporjteigen fann und wird. Nicht zum wenigjten muß dazu 
aber eine ftarfe Flotte beitragen, wie fie durch das neue Geſetz gewährleijtet und 
im jtande ijt, allen Feinden unjer8 Landes, fie mögen fommen, von woher fie 

wollen, jolchen Reſpekt einzuflößen, daß fie von vornherein davon Abſtand nehmen, 

unfre friedlichen Bahnen zu kreuzen. 

* 
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Baldwins $oife. 

Erzählung aus Polynejien. 

Bon 

Louis Bede. 

I. 

hre Mutter war eine Vollblut-Eingeborene, ein Mädchen aus Anaa, ihr Vater 

ein heruntergekommener, liederlicher weißer Abenteurer. Im Alter von zehn 

Jahren wurde fie adoptiert von einem wohlhabenden Südſeehandelskapitän, der fie 

mit fih in fein Heim an der Oftküfte von Neufeeland nahm. Er und feine Frau 

erzogen fie, jorgten für fie und liebten fie fchließlich ebenfo, wie fie einft ihr eignes, 

ſchon vor zwanzig Jahren verftorbenes Kind geliebt hatten. 

Mit jehzehn Jahren war Loiſé eine erwachiene Jungfrau. Seit jenem Morgen, 

an dem man ihren leichtfinnigen, charakterloſen Vater, finnlos betrunken, in Nukuta— 

vafe an Land getragen hatte, nachdem er feine Tochter für ein paar hundert Dollars 

verfauft hatte, waren ſechs Jahre vergangen, und während dieſer Zeit war all 

mählich jede Erinnerung an die Raſſe ihrer Mutter in Vergeffenheit geraten. 

Aber nur jeheinbar. In den falten Wintermonaten, wenn die wilden füblichen 

Stürme von den weißen antarktifchen Eisfeldern her über den von ſchwarzen Wolfen 

überhangenen Ozean dahinfuhren und die neujeeländiiche Hüfte mit ihrem fchneiden- 

den Hauh trafen, dann pflegte dad Mädchen bis dicht an das Kaminfeuer in 

Miſſis Lamberts Wohnzimmer heranzufriehen, fih mit warmen Deden zu umhüllen 

und gedanfenvoll in die glühenden Kohlen zu ftarren, bis es darüber einjchlief. 

Sie hatte nicht vergefien. 

Eines Tages empfing ihr Aboptivvater einen Beſuch. Es war der Kapitän 

eines Heinen, nah den Paumotu-Inſeln, der Heimat ihrer Mutter, laufenden 

Shoners, 

Obgleich der alte Lambert feit langer Zeit ſchon die Seefahrt und die damit 

verbundenen Handelögefhäfte aufgegeben hatte, bewahrte er doch feine Vorliebe für 

die Leute von den Infeln und hielt ſtets offene® Haus für alle Sübfeemänner. Er 

ielber jowohl wie auch feine Frau nahmen aljo ihren Gaft ſehr freundlich und 

zuvorfommend auf. 

Der Kapitän des Schoner8 war ein Mann von einem Typus, den man unter 

den Südſeeſchiffern ziemlich häufig findet; im Weſen raub, aber gutmütig und dabei 

nit ohne eine gewiſſe brutale männliche Schönheit. 

Nah Tiih ſaßen die beiden: Männer bei ihrem Whisky, plauderten und 

taudten. Miſſis Lambert, die ſtets etwas leidend war, hatte ſich auf ihr Zimmer 

zurüdgezogen. Loiſé lag mit einem Buch in der Hand auf dem Sofa und ichien 

zu leſen. Aber fie lad nicht; fie lauſchte. in paar Worte hatte fie gehört, die 

der ihwarzbärtige Schiffer mit dem fonnverbrannten Geficht geſprochen hatte, Worte, 
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die ihr unbeftinnmte Erinnerungen erwedten an längft vergangene Tage. Und bald 

darauf hörte fie au Namen, Namen von weißen und von braunen Männern, die 

fie in jenen faft vergeffenen Tagen ihrer wilben Kindheit gefannt hatte. 

AS der Seemann fih erhob, um fich zu verabſchieden und dem fchönen 

„Fräulein Lambert“ feine braune, ſehnige Rechte bot und mit unverhohlener Bewunderung 

ihr ins Geſicht ſchaute, ließ er ſich wohl nicht träumen, daß diefe junge Dame ihm 

gerne gejagt hätte: ‚Ad, bleibe doc, und laß mich noch mehr hören.‘ Aber fie hatte 

eine zivilifierte Erziehung erhalten und wußte, daß fi) das nicht ſchicken würde. 

Wenn diejer Mann früher auch einer der erften Vertrauensmänner des alten Lambert 

gewejen war, jo war er doch immer nur ein gewöhnlicher Hanbel3fapitän, und es 

hätte ihre Aboptiveltern geradezu chofiert, wenn fie einem folden Manne gegenüber 

auh nur im geringften über die Grenzen fonventioneller Höflichkeit hinauss 

gegangen wäre. 

Trogdem murmelte fie leife, alß fie, die Augen aufichlagend, feinen bewundernden 

Blicken begegnete: „Wir werben und freuen, Sie wiederzujehen, Kapitän Lemaire,* 

Und der gebräunte Seemann warf ihr einen jchlauen, antwortenden Blick zu. 

Die ganze Naht Hindurd lag fie wach. Erinnerungen an ihre Kindheit, Die 

bis dahin gejchlummert hatten, waren in ihr erwadt. Von dem geöffneten Fenſter 

ihres Schlafzimmer fonnte fie den matten Schein der Lichter in ber Stabt fehen 

und ab und zu das heifere Kreifchen einer Dampferpfeife hören. Sie erhob fich 

und Ichaute hinaus auf die Waflerfläche des Hafens. Cine riefige ſchwarze Maife 

glitt langſam jeewärts, nur die Topp» und Seitenlichter zeigend, — irgend ein 

Dzeandampfer „auf wilder Fahrt“ nad dem Norden. Wieder ertönte das Summen 

der Pfeife, und dann konnte das Mädchen an den beichleunigten Umdrehungen ber 

Schraube hören, daß der Dampfer die Mole paffiert Hatte und in die offene See 

hinausſteuerte. 

Sie ſchmiegte ſich in die Kiſſen und verſuchte zu ſchlafen. Warum konnte ſie 

nur nicht ſchlafen? Sie ſchloß die Augen. Die Zweige der dicht vor ihrem Fenſter 

ftehenden Kaurifichte rafchelten und bewegten fih vor einem momentan vorüber: 

ziehenden Windhaud und zwangen fie, wieder die Mugen zu öffnen. Wie merkwürdig 

Hang das doch heute naht, und wie ihr das Herz Flopfte! Wieder jchloffen fich 

die weißen Liber zur Hälfte, und ſanft wehten und jeufzten bie Zweige der Fichte 

in der Briſe. 

Und dann verwandelte ſich das ftunpfe Grau der Zimmerwand in helles, 

ichimmerndes Weiß, — das Weiß eines Snfeljtrandes, wie e8 unter den erjten 

Strahlen der roten Morgenfonne fi au den Schatten der Nacht entwidelt zu einem 

breiten Gürtel von ftrahlendem Silber. Und dad Rauſchen der Kaurifichte am 

Tenfter vertiefte fich zu der funmenden Muſik des Paffatwindes, wenn er durch die 

ichlafenden Palmen weht und Millionen Blätter zitternd unter feinem eriten Hauch 

erwachen und in Perlenſchauern den Nachttau von ſich jehütteln. Wieder jah fie ſich 

auf dem £nirfchenden Sande herumjagen mit den halbnadten Gefpielen ihrer Kind» 

heit, Wieder hörte fie den unaufhörlichen Pulsichlag der Brandung gegen dad Lupriff 

und ſah, wie einen Blitz aus Gold und Scharlah, den mit Pfeifen und Streifchen 
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bergaufwärtö fliegenden Papageienihwarm in den Palmenhainen verihwinden. Da 

erwachte ihre urfprünglihe wilde Seele und jprengte gewaltfam die beengenden 

Feſſeln ber Zivilifation. 

Zwei Tage darauf war fie verfchwunden, und ſechs Wochen jpäter drehte ein 

Heiner, weißgemalter Schoner bei vor einer Inſel der Baumotugruppe, jegte ein Boot 

aus und landete das junge Mädchen mitten unter den ftaunenden Gingeborenen. 

Der dunkle, jchwarzbärtige Mann, der das Boot jteuerte, hielt ihre Hand 

einen Augenblid, ehe er Lebewohl jagte. 

„Es ift noch nicht zu fpät, Loiſé.“ 

Sie erhob ihr Gefiht und lachte höhniſch. 

„Um zurüdzugehen? Zurüdgehen, um zu hören, daß ber alte Dann und Die 

gute Frau, die mir Vater und Mutter waren, mir jagen, daß fie mich Hafen und 

verachten?“ in heißer Thränenftrom folgte. 

Dunfle Röte überflog das Geficht des Mannes. „Nein, das nicht, jondern — * 

hier wurde eine profane Bekräftigungsformel eingeihaltet —, „Sieh hier, wenn du 

mit mir fommen twilljt, jegle ich den Schoner nad Tahiti, und fobald der Anker 

fällt, gehen wir an Land und laffen uns trauen,“ 

Sie jchüttelte den Kopf. „Laffen Sie mich gehen, Kapitän Lemaire. Was aud 

aus mir werden mag, ich allein will dafür verantwortlich fein. Alſo — adieu!“ 

Sie ftand am Strande und fah zu, wie dad Boot an den Davits gehißt wurde 

und wie ber Schoner ſich langjam wieder in Fahrt feste und dann, an der palmen:- 

gefrönten Landſpitze vorübergleitend, aus Sicht verſchwand. Dann wandte fie ji 

mit thränenüberftrömtem Antlig und halberitidter Stimme zu ben um fie herum— 

ftehenden braunen Leuten und jprad zu ihnen in der Spracde ihrer Mutter. 

So endete das jechzehnjährige Leben des jchönen Fräulein Lambert und das 

von Loiſé, dem Halbblutmädchen, beganın. 

Il. 

Auf dem Sclängelpfade, der zu Baldwins Haus in Rifitea hinaufführt, erhob 

ih ein wildes Getümmel. Stürmijher Wettlauf von nadten, braunen Füßen, 

ftürmisches Aufs und Niederwogen von nadten, braunen Buſen. Ein Handelsſchoner 

hatte eben innerhalb des Riffes geankert, und die Wettläufer, Jünglinge und Mädchen, 

halbnackt, von gefchmeidigen Gliedern und jchön wie alle Bewohner der „tauiend 

Infeln“, wollten den nah Haufe zurüdfehrenden Baldwin, den Händler, an feinem 

eignen Thore bewilltommnen. 

Zwei, ein Knabe und ein Mädchen, hatten dad Thor des Händlerd mit einem 

großen Voriprung vor ihren milden Genoſſen erreiht, und nun verhöhnten fie, mit 

dem Nüden gegen bie weißen Stafeten gelehnt, die übrigen wegen ihrer Langſamkeit. 

Maturei, der Dorfherkules, ein ftämmiger, muskulöſer Burjche, hielt einen Arm um 

die ſchlanke Hüfte des Mädchens gefchlungen, und mit dem andern wehrte er alle 

ab, die den Verſuch machten, ihn von feinem Pla am Thorweg zu verdrängen. 

Das Mädchen achte leife über den Werger der Zufpätgefommenen. Sie war groß 

und ſchlank und Hatte in ihrem Streolengeficht einen weichgeichnittenen Mund mit 
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roten Lippen. Ihr bunter Gradgürtel war zerriffen, und nun verfuchte fie, Den 

fhügenden Arm des jungen Burfchen beifeite ſchiebend, das Band wieder zuſammen— 

zufnüpfen. Zwanzig braune Hände ftredten fih aus, um fie daran zu hindern, 

und mit großer AZungenfertigfeit erwehrte fi) die jugendlihe Schöne ihrer Angreifer 

durh eine Flut von profanen Ausdrüden in engliſcher und franzöfifher Sprache. 

„Huil Hui! Fort, ihr Narren, und laßt mich meinen Gürtel zubinden!“ 

rief fie endlich in der Sprade der Eingeborenen. „Jetzt ift feine Zeit zu folchen 

Dummheiten. Seht, dort wird ſchon das Boot von dem Schiffe ausgeſetzt. Bald 

wird der Meiſter bier ſein!“ 

Das fröhliche Geplapper verftummte jofort, und Hundert Paare von neugierigen 

Augen wandten fi dem Schoner zu. Dann jegten fih alle, einer nad) dem andern, 

nieder und warteten, Nur die beiden am Thore blieben ftehen. Noch immer 

hielt der Burfjche feinen Arm um den Leib des Mädchens geſchlungen. 

Schnell ruberte jeßt dad Boot heran; jchon vernahmen die Laufcher am Lande 

das taftmäßige Klirren der Dollen. 

Am Stern jaßen zwei Männer; einer von ihnen erhob fih, nahm feinen Hut 

ab und ſchwenkte ihn dem Lande zu. 

Ein bdonnerndes Begrüßungsgeſchrei ertönte aus der Menge der Eingeborenen, 

die den Strand bejeßt hielten, übertönte den fchrillen Disfant der am Thore ver- 

fammelten Kinder und verfündete dem waderen alten, allbeliebten Tom Baldwin, 

daß man ihn erfannt hatte, Kaum pflügte der Bug des Bootes den weichen Sand 

des Strandes auf, ald man auch ſchon den Händler ergriff und mit Liebfofungen 

faft erbrüdte. Mit fanfter Gewalt wurden die Weiber zurüdgefhoben, und die 

Männer formierten eine Leibwahe, um Baldwin nebit feinem jungen Begleiter 

vom Boot bis zu feinem Haufe zu geleiten. Bejonder® um ben fremden meißen 

Mann drängte fi das Volk mit fragenden und bewundernden Bliden. Denn er 

war groß und ftarf, und das ift nad) den Begriffen des Südſee-Inſulaners beffer 

als alles andre in der Welt. 

Lachend und ſchwatzend umringten die Eingeborenen die weißen Männer, bis das 

Thor des Haufes erreicht war. 

Dad Mädchen trat vor, nahm die Hand des Händlers und berührte fie mit 

ihrer Stirn, zum Zeichen der Unterwürfigfeit. 

„Der Sclüffel zu deinem Haufe, Tamu,“ murmelte fie in der Sprade ber 

Snjulaner. 

„Zritt du zuerft ein, Loiſé,“ ermwiderte er, mit einer Hanbbewegung ben 

Schlüſſel ablehnend. 

Ein freudiges Lächeln erhellte ihr Gefiht. Baldwin, rauh und rüdjichtslos, tie 

er war, bemühte ſich ftet3, alle einheimifchen Gebräuche zu beobadten. 

Die weißen Männer folgten ihr. Dann, in dem offenen Thorweg ftehen 

bleibend, drehte Baldwin fih um und erhob die Hand, die innere Fläche nad) 

außen, der draußen ftehenden Menge zugewendet. 

„Ih danke euch, Freunde, für euer Willfommen. Teuer ift meinen Ohren der 

Klang der Zunge der Männer von Rikitea. Sehet biefen jungen Mann bier. Er 
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it der Sohn meines Freundes, der jegt tot ift. Viele von euch haben ihn gefannt, 

Kapeni Paraiſi (Kapitän Brice).“ 

Ein hoher, breitichulteriger Eingeborener, dem das Haar bis über die Schultern 

berabhing, jchritt die Stufen empor, nahm die Hand des jungen Mannes und hielt 

fie an feine Stirn, 

„Der Sohn Paraiſis ift willfommen auf Rikitea und mir, dem Häuptling von 

Rikitea.“ 

Beifälliges Gemurmel ertönte; noch einmal winkte Baldwin mit der Hand und 

betrat dann mit Brice zuſammen ſein Haus. 

Draußen auf den Stufen ber Veranda ſaßen Loiſé und Maturei plaudernd 

und die Befehle ihrer Herren erwartend, 

Maturei jprah: „Glaubt du, LXoife, daß Tamu jekt das Verſprechen, das 

er damals, als er dich zuerft hierher brachte, den Prieftern von Tenararo gab, 

erfüllen und did) heiraten wird, nun, da er dich feinem Haufe und feinem Namen 

treu erfunden hat?“ 

Sie nahm eine dide Flechte ihres glänzend ſchwarzen Haare und ummwidelte ihre 

Hand damit, während fie träumerifch hinausblikte auf die ftille Wafferfläche des 
Hafens, 

„Wer weiß, Maturei? Ih — id made mir nichts daraus. Und doch glaube 

ih, daß es geichehen wird! Denn weldes andre Mädchen giebt es hier, das feine Art 

und überhaupt die Art der weißen Männer fennt, wie ich fie kenne? Außerdem 

itt Diefer alte Dann ein Bielfraß und Feinjchmeder, und niemand verfteht e& wie 

ih, gebadene junge Tauben oder Karri und Reis nad) feinem Gejchmad zu bereiten, 

Darum werde ih wohl auch die Herrin diejed Haufes werden. — Maturei, ift nicht 

der Fremde ein jchleht ausjehender Mann?“ 

„Schlecht ausſehend?“ wiederholte der Jüngling verwundert, „o nein, wie 

fannft du nur jo etwas jagen?” 

‚Was für ein fideler alter Knabe ift er doch, und wie diefe Leute alle an ihm 

hängen!‘ dachte Brice, ald er ſich mit feinem Wirt zu Tiſch ſetzte. Zwei oder 

drei von den Mädchen des Dorfes warteten bei Tafel auf, und in der offenen Thür 

ſaß ein Weien, dad dem jungen Manne als der Inbegriff aller weiblichen Holdſeligkeit 

eridien. In ein crömefarbiges Muffelingewand gehüllt, leitete fie die Schritte ber 

dienenden Mädchen durch faft unmerklihe Bewegungen ihres Palmblattfächers bald 

hierhin, bald dorthin. 

Brice verjpürte eine merkwürdige Aufregung. Die Neuheit der Umgebungen, bie 

wundervolle, ftrahlende Schönheit de& vor ihm liegenden Stüde® von See und 

Land und Palmenhain, das alles begann bereit feinen beftridenden Zauber auf bie 

empfänglihe Natur de jungen Mannes auszuüben. lUmd dann fielen feine Blicke 

immer wieder auf das füße, ovale Gelicht und die purpurroten Lippen des in ber 

Thür jigenden Mädchens. Wer war fie? Doc ficherlih nicht des alten Baldwin 

Gattin! Hatte ihm denn der alte Knabe nicht oft genug erzählt, er fei nicht ver: 

heiratet? . . . Was für ein himmliſches Fleckchen Erde war doc diejes Rikitea! Wie 
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gerne würbe er hier wohnen, nicht nur ein paar Donate, jondern am Liebiten gleich 

ein ganzes Jahr! ... Wieder ruhten feine Augen auf der ſchönen Geftalt im Thür— 

rahmen. Und dann durchzuckte es ihn wie ein eleftriicher Schlag. Loiſé hatte träge 

ihre langen, geichweiften Wimpern emporgeichlagen und ihrem ertappten Bewunderer 

in die Augen geblidt. 

Brice hatte Glüd bei den Weibern, Er glaubte wenigftens, Glüd zu haben, 

ohne zu bebenfen, daß jeine zahlreichen Liebesaffairen ftet3 unglücklich geendet hatten 

— für das betreffende weibliche Weſen nämlich, Und feine Mutter, die gute, einfache 

Seele, hatte geglaubt, das beite Mittel, um ihren teuren Sohn dem Einfluß uner- 

wünjchter weiblicher Gejellichaft zu entziehen, würde fein, ihn mit dem alten Tom 

Baldivin eine Reife nah den Infeln machen zu Iaflen! 

Die Tafel war aufgehoben. Draußen auf der Veranda jaßen die beiden 

Männer rauhend und MWhisfy trinfend, als Brice beiläufig bemerkte: 

„Komiih, daß Sie niemald geheiratet haben, Baldwin.“ 

Der alte Händler paffte ein paar Minuten an feiner Pfeife, ehe er ant— 

wortete: 

„Haben Sie jened Mädchen bemerft?* Dabei madte er eine Kopfbewequng 

nad dem Speifezimmer hin. 

Der junge Mann nidte, 

Nun erzählte ihm der aufrichtige Baldwin Loiies Geſchichte. „Ich kann und 

will mich nicht verteidigen. Ich bin nicht beifer wie alle andern Händler — jehen 

Sie, das ijt hier fo gebräuchlich —, und ebenjowenig it fie fchlechter als irgend eine 

andre von dieſen Halbblut-PBaumotuanerinnen. Wenn id eine Gingeborene von 

diefer Ipeziellen Inſel heiratete, käme ich nur in heißes Waſſer. Ich könnte un— 

möglih irgend ein bejtimmtes Mädchen irgend einem andern vorziehen, ohne daß 

unter den leitenden Häuptlingen bier jofort die bitterften Feindfeligfeiten ausbrehen 

würden. Sehen Sie, die Sade liegt fo: Wenn ich vor zwanzig Jahren, als ich 

zuerft hierher fam, geheiratet hätte, würde alles in Ordnung jein. Aber das that 

ic nicht. Jetzt ſehe ich ein, daß ich damit einen Fehler beging; ich bin inzwijchen 

alt geworden... und nun, jeitdem die Mifftonare hier find, die auch zu meinen 

Kunden gehören und mit denen ich recht gute Gejchäfte made, nun bin ich doch 

der Meinung, dab wir weißen Männer, ſchon aus Nüdfiht auf dieſe geiftlihen 

Herren, unjre Weiber auch wirklich heiraten müfjen,* 

Brice lachte. „Ste meinen eine Trauung, Baldwin, nad) den Ritus der römijch- 

fatholifchen Kirche ?* 

„Das meine ich,“ ftimmte der Händler zu. „Nun habe ich hier meine Loiſé, 

ein Eluges, intelligentes, wohlerzogenes Mädchen und — was Geld und Handels» 

angelegenheiten betrifft, jo ehrlich wie das Tageslicht. Könnte ich alter fehzigjähriger, 

weißföpfiger Narr nun wohl nad Auftralien gehen und von irgend einem ſo— 

genannten guten Mädchen verlangen, daß fie mich heiratet und mit mir hierher 

zieht? Nein.” 

Schweigend raudte er eine Weile und fuhr dann fort: 

„Ja, ehrlih und treu ift fie, glaube ich, obgleich das weiße Blut in ihren 
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Adern gerade feine Empfehlung if. Wenn Sie ſich jemals hier auf den Inſeln 

nieberlaffen jollten, mein Junge, was ja nicht wahrſcheinlich ift, Iaffen Sie ſich von 

mir altem Narren raten, und heiraten Sie fein Halbblut. Entweder nad einheimischen 

Gebrauch oder orbentlic) in der Kirche, womöglich mit nem Muſikcorps und 'nem 

Biſchof.“ 

Loiſe kam zu ihnen auf die Veranda hinaus. „Willſt du jetzt ben Kaffee 

nehmen, Tamu?“ fragte ſie und blieb mit gefalteten Händen vor den Männern 

ſtehen. 

Der Händler neigte bejahend das Haupt und ſah dem Mädchen nach, als ſeine 

anmutige Geſtalt unhörbaren Schrittes wieder davonglitt. 

„Ic denke, ich werde ſie heiraten, Brice. Mein Freund, der alte Mariſtenprieſter, 

ermahnt mich jedesmal, wenn ich mit ihm zufammentreffe Natürlich jagt er mir 

nod lange nicht alles, was er mir gerne jagen möchte. Dazu ift der alte Himmels» 

lotſe doch zu jehr Gentleman. Aber jedesmal beim Abjchiebnehmen fagt er: ‚Und 

bedenfen Sie, Monfieur Baldwin — ihr Vater, fo jhlimm er aud) war — er war 

ein weißer Marn.‘* 

Schweigend hörte der junge Manı zu. 

„Ich glaube nit, daß ich jemals wieder zum zivilifierten Leben zurückkehren 

werde — dazu tauge ich nicht mehr. Hier bedeute ich etwas — dort gar nichts, 

Ich denfe alſo, ich werde dem alten Water bald den Gefallen thun.“ Er late in 

jeiner heiteren, jorglojen Weife. „Und Sie, mein Junge, Sie follen mein Brautführer 

jein. Sehen Sie, für Sie wird dad fo gut wie gar feinen Unterfchied machen. 

Alſo, Sohn meines alten Freundes und Scifföfameraden, befommen Ste doch jo 

ziemlich alles, was ic) befige, wenn ich mal abmarjchiere.* 

Ein fonderbares Gefühl regte fih in dem Herzen des jungen Mannes, während 

er jeinen Dank murmelte. Die Erzählung von der Vergangenheit de3 Mädchens 

hatte ihn zu hellem Zorn gegen Loiſé entflammt. Er Hatte fie für jo unſchuldig 

gehalten, Und doch ſchien die Erklärung des alten Händlers, daß er Loife zu heiraten 

beabfichtige, irgend eine unbejtimmte Hoffnung vernichtet zu haben, bie er bis dahin 

gehegt Hatte. Worauf, das wußte er jelber nicht. 

In diefer Naht lag er in Baldwins Veranda auf einer weidhen Matte und 

verfuchte zu Schlafen. Aber aus den zadigen Wipfeln der Palmen, die das Haus 

ringsherum mit Ausnahme der Seejeite umgaben, lächelte ihm beftändig ein bleiches 

Mädhenantlig entgegen mit fternengleihen Mugen und rubinroten Lippen. In ben 

fernen, ewig mwechjelnden Kadenzen der raufchenden Brandung glaubte er die füße 

Melodie ihrer Stimme zn hören. Aus der leuchtenden Klarheit des ſternenfunkelnden 

Himmels blidten ihre ftrahlenden, Liebeverheißenden Augen in die feinen. Ueberall, 

wohin er jah, verfolgte ihn Loiſés Geſicht. 

„Verdammt!“ Er jprang empor von feinem Lager, öffnete bie Pforte und ging 

hinaus an den weißfchinmernden, vom Sternenlicht bejchienenen Strand, „Was 

zum Teufel fehlt mir eigentlich? Ich muß entjchieden betrunken fein — von den 

zwei oder drei Gläschen Whisky... Welch himmliſch ſchöne Naht!... Was für ein 

famofer Kerl ift der alte Baldwin doh!... Und was bin ich eigentlih, daß id) 
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immerfort nur an fie denfe? Entweder ein infamer Schurfe oder ein Narr, oder eine 

miferable Miſchung von beiden !* 

Ein paar Tage vergingen, und zweierlei hatte fich ereignet. Baldwin hatte Loife 

geheiratet, und Brice hatte ſich ebenjo fterblid in bie junge Frau verliebt, wie fie 

in ihn. Und doch war noch fein Wort von Liebe zwijchen ihnen gefallen. Gr 

fhwieg, weil er fih aufrichtig jchämte, ſolche verräterifhe Gedanken gegen ben 

alten Mann zu hegen, — fie, weil fie ihre Zeit abwarten wollte, 

Eines Tages nahın er eine Einladung des alten franzöfiichen Priejters an, ihn 

auf der „Miſſion“ zu befuhen. Ohne ein Wort zu fagen, entfernte er fich früh 

morgend, und dann fchrieb er an Baldwin. 

‚Zehn Meilen ift weit genug vom Schuß,‘ dachte er. ‚In adıt Tagen werde 

ih hoffentlich darüber weggefommen fein. Dann gehe ich zurüd, und die Narrheit 

hat ein Ende,‘ 

Der Prieſter, dem der junge Mann gefiel, machte ihm den Aufenthalt auf der 

Miſſion in feiner einfachen gaftfreundlihen Art fo angenehm wie möglihd. Am 

Abend des dritten Tages, als fie in dem Miffiondgarten auf und abgingen, ſahen jie 

Baldwin? Boot auf den Strand zufegeln. 

„Sieh da,* fagte der Priefter lächelnd, „Monfieur Baldwin will Sie holen, und 

Loife kommt mit ihm. Sie werden mic) aljo wohl verlaffen müflen; aber hoffentlid 

fommen Sie bald wieder, nit wahr?“ Und er brüdte herzlich die Hand des 

jungen Engländers. 

Die ftämmige Geftalt des alten Händler® kam durch ben Garten auf fie zu. 

Loiſé folgte nad einheimifshem Gebrauch feinen Schritten. 

Baldwin verfuchte, den Tyrannen zu fpielen, indem er die bujchigen weißen 

Augenbrauen drohend zufammenzog und Brice in das Boot beorderte. Dann jagte 

er, dem Priefter die Hand reichend: „Ih muß ihn mit nach Haufe nehmen, Water. 

Morgen früh jegelt der ‚Malolo‘, und heute abend fommt der Kapitän zu mir zu 

Tiſch, um Abſchied zu nehmen. Sie wilfen ja, Vater, bei ſolchen Gelegenheiten 

thue ich dummer alter Kerl leicht des Guten etwas zu viel. Deshalb foll Mifter 

Brice auf mich aufpaſſen.“ 

Der hochgewachfene, dünne alte Priefter drohte dem Händler mit dem erhobenen 

Zeigefinger und fehüttelte den Kopf; dann lächelte er. 

„D, Monfieur Baldwin, ich befürdite ſehr, daß ich es niemald werde begreiflid 

machen Ihnen, daß zu viel von dem Whisky ift jehr ſchlimm für den Kopf.“ 

Nah einem Glafe Wein fagten fie dem guten Water Lebewohl, und dann 

hißten fie das Segel und hielten hinüber nad Nifitea. Die Sonne war gejunfen, 

und leife ftahl fi die Landbrife von den Bergen herab und beichleunigte die Fahrt 

des Booted. Baldwin war jovial wie immer und plauderte und lachte mit lauter 

Stimme, während Brice ftill und bedrüdten Gemüts daſaß. 

Nach einer guten Stunde hatte das Boot den vor Anker Tiegenden Schoner er: 

reicht, und Baldwin fegelte es bis dicht unter das Hed. Ueber der Reling lehnte der 

in feine Pyjamas (Schlafanzug, beftchend aus weiten Beinkleidern und Iofer Jade) 

gekleidete Kapitän und rauchte eine Zigarre, 
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„Na, Harding,“ jchrie der Alte hinauf. „Vergeſſen Sie nit, zur Zeit zu 

tommen; Punkt acht Uhr!“ 

„Machen Sie nicht jo 'nen Heidenradau, Sie alter Areviteufel!“ rief Harding, 

„Kommen Sie lieber an Bord und jchreiben Ihre Ordre aus. Sonft befonmen Sie 

nächſte Reife feine Waren. So, Sie wollen die Ordre an Land fchreiben? Nein, 

alter Freund, daraus wird nichts, Ich fenne Sie doc hinlänglich, Sie vergeßliches, 

leihtiinniges altes Huhn. Kommen Sie nur längsjeit; in einer halben Stunde ſetze 

ih Sie jelber an Land.” 

„Donnermwetter, die Ordre darf ich nicht vergeffen!* Ind Baldwin, der wohl einfah, 

daß er, augenblidlich wenigitens, den Kapitän nicht bewegen konnte, mit ihm au 

Land zu kommen, legte da3 Boot Tängsfeit des Schonerd und ftieg an Bord. 

„Segeln Eie los, Brice. Ich komme bald nad. Gieb ihm etwas Whisky oder 

Bier oder ſonſt was zu trinken, Loife, fobald ihr nad) Haufe fonımt, Er muß auf: 

geheitert werben; fieht ja ganz melandolifh aus.” 

Das Boot ftieß ab, und Brice fam nad hinten, um zu ſteuern. Indem er 

jeine Hand auf die Auderpinne legte, berührte er die Loiſes. Sie rüdte zur Seite, 

um ihm Plag zu machen, und er hörte fie feinen Namen flüftern, und troß der 

Duntelheit fonnte er jehen, daß ein glüdjeliges Lächeln um ihre Lippen fpielte. 

Schweigend, ohne ein Wort miteinander zu wechſeln, ſaßen fie da, bis das Boot 

landete, 
* 

Ehen hatte Brice fih durch eine Waſchung erfriicht, dba hörte er leiſe Schritte 

in dem großen Zimmer, das neben dem feinigen lag. Bald darauf trat er ein; 

dort, neben dem Tifh, ftand fie und drehte die Lampe höher, jo daß ihr Licht 

unter dem roten Seidenſchirm heller aufleuchtete. Dann erhob fie ihr Antlig und 

blidte ihn an. Etwas Strahlendes, merkwürdig Erwartungspolles Tag in ihrem Blick 

und verurjachte ihm wildes Herzklopfen. Dann dachte er an ihren Gatten — jeinen 

Freund. 

„Vermutlich wird Tom bald hier ſein,“ begann er unruhig, als ſie zu ihm 

fam und ihre Hand auf feinen Arm legte. Die träumeriſchen Augen erftrahlten jetzt 

in ihrem ganzen Feuer; fie atmete kurz und fehnell. Unter dem weißen Muffelin- 

newand hob und jenkte fich der jchwellende Bujen. 

„Warum bift du fortgegangen?* fragte fie, und ihre Stimme, obgleich kaum 

lauter als ein Haud, bebte vor innerer Bewegung. 

Er verfuchte ihren Blicken auszuweichen; er zitterte felber und wußte nicht, was 

er jagen follte, 

„Ah,“ fuhr fie fort, „antworte mir, fprich zu mir. Warum fagft du mir 

fin Wort? Im Boot glaubte ich zu fehen, daß deine Mugen die meinigen ſuchten.“ 

Dann, als er noch immer fteif und ftill daftand, brad fie in wilder Leidenjchaft 

105: „Brice, Brice, ich liebe dich, ich Liebe dich! Und du — du veracdhteft mich!” 

Er wollte fie beruhigen. 
Ihre Stimme wurde wieder leifer. „O ja, ich weiß, daß du mich verachteit, 

oder wie könnteſt du fonft von mir gehen, ohne mir ein Wort zu jagen? Baldwin 
2% 
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hat dir — etwas — bon mir — erzählt. Es ift ja wahr — alle wahr, und 

ih bin ein fchledhtes Mädchen — fein Weib könnte fchlechter jein — und deshalb 

verachteft du mid.” 

Sie ließ feinen Arm los, ging an das Fenfter und weinte leibenjchaftlich. 

Er ging ihr nad) und legte feine Hand auf ihre Schulter. 

„Höre, Loiſé, es thut mir fehr, fehr leid, daß ich jemals in dem ‚Malolo* 

hierhergefommen bin“ — das zitternde Mädchen zudte zufammen bei biefen Worten —, 

„denn auch ich liebe dich, Loiſe, aber — dein Gatte war der ältejte Freund meines 

Vater3 und ift auch der meinige.* 

Es war ihm jett gefährlih nahe, das reizende, ovale, thränennaffe Antlig. 

Auch er hatte jugendliches Blut in feinen Adern, das fich im feiner ganzen über- 

ſchäumenden Tollheit zu regen begann. 

„Was geht das mich an?” flüfterte fie. „Ich liebe dich. * 

Brice ballte die Fäufte, und dann machte er einen verhängnispollen Fehler. Er 

wollte tugenbhaft und zärtlich zugleich fein. 

„Aber, Loife, du weißt doch jo gut wie ich, daß ed bei uns Engländern für 

eine Niederträcdhtigfeit gilt, wenn ein Dann das Weib feines Freundes liebt und — * 

Wieder das janfte Geflüfter: „Was geht das mich und was geht es dich an? 

Du fagft, du liebſt mid. Und hier find wir nicht unter Engländern. Ich habe das 

Herz meiner Mutter, — fein faltes englifches Herz.“ 

„Loiſé, Baldwin ift mein Freund, Er betrachtet mid als feinen Sohn und 

vertraut mir — aud) dir vertraut er... Ich könnte ihm nie wieder frei ins Geficht 

fehen ... Wenn es irgend ein andrer Mann wäre oder wenn, wenn —“ 

Sie erhob ihr Gefiht von feiner Schulter. „Dann haft du mich alfo belogen. 

Du Tiebft mich nicht!“ 

Das ließ ihn alles vergeffen. „Ih — dich nicht lieben? Bei Gott! Ich 

liebe di jo wahnfinnig, daß, wenn bu irgend eine andern Mannes Weib 

wäreft —“ Er fah ihr ftarr in bie Augen, und dann verſuchte er mit fanfter 

Gewalt, ihre Arme von feinem Naden zu löfen. 

Jetzt wußte fie, dab er ber Stärfere von ihnen beiden war; aber fie wollte 

noch mehr hören, 

„Brice, mein teurer Brice“ — fie zog fein Haupt zu fich herab bis dicht an 

ihre Lippen —, „wenn Baldwin ftürbe, würdeſt du mich dann heiraten ?* 

Die janft gemurmelten Worte trafen ihn wie ein Schuß. Feſt hielt fie ihr 

mit ihren weichen Armen umſchlungen und juchte in feinem Geficht zu Iefen. 

Er fühte ihre Lippen. „Ich würbe dich Heiraten und nie wieder in bie fo- 

genannte Welt zurüdfehren,” antwortete er im blinden Taumel der Leidenichaft. 

Er fühlte einen langen, heißen Kuß auf jeinen Lippen brennen. Dann war 

fie fort, und Brice, mit wild fchlagendem Herzen, nahm feinen Hut und ging 

hinaus an den Strand, Er bradte e3 nicht fertig, in dieſem Mugenblid dem 

alten Baldwin gegenüberzutreten. Gin Liebesverhältnis mit dem Weibe eines andern 

Mannes war ihm ſonſt gar nicht jo ungeheuerlic vorgekommen. Jetzt aber war 

er fih wohl bewußt, daß er handeln würde wie ein erbärmlicher Schurke, wenn er 
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jeinen vertrauensvollen alten Freund betrügen wollte mit diejem leichtfinnigen Halb- 

blutmädchen mit den purpurnen Lippen und den leuchtenden Augen. 

Der von alter her im Gejchäftsleben auf den Südſee-Inſeln geltenden Tradition 

gemäß verfuhren auch Baldwin und der Kapitän des „Malolo*. Beide betranfen 

fih gründlih an dieſem Abend, Brice fürchtete, die Herrſchaft über fi jelbit 

zu verlieren, und fuchte eine Gelegenheit, um bie Nacht außerhalb des Haufes zuzu— 

bringen. Um Mitternacht feste er ben Kapitän in Baldwins Boot an Bord und 

blieb, der Einladung des Steuermannd folgend, auf dem Schoner zum Frühſtück. 

Bei Tagesanbruh brachte der Steuermann den „Malolo* unter Segel, wäh: 

rend der Fapitän mit den obligaten Kopfichmerzen in jeiner Koje jaß und die Gaft- 

freundihaft des alten Händlers verwünſchte. 

Sobald der Schoner das Riff paffiert hatte, jagte Brice Lebewohl, ließ fein 

Boot längsfeit holen und nach dem Lande zurüdrudern. 

‚3h muß jehen, von Hier fortzufommen,‘ dachte er, als das Boot auf ber 

legten Woge ber Ogeandünung um die Ede der Einfahrt getragen wurde. ‚Ich 

kann unmöglich einen Tag nad) dem andern und einen Monat nad) dem andern 

mit ihr unter demjelben Dad leben, ohne verrüdt zu werden, Aber wo zum 

Kudud fol ich die fünf Monate bleiben, bis der Schoner wiederfommt? Da ift 
allerdings die Mijfion; aber das iſt zu nahe. Im ſpäteſtens acht Tagen würde 

mid der Alte wieder zurüdholen.‘ 

Plöglih eriholl vom Dorfe her ein fonderbarer, unheimlich klingender Schrei 

über das Waffer, ein Schrei, fo trauervoll und ſchaurig zugleih, daß dem Hörer 

dad Blut in den Adern erftarıte. 

Die vier rudernden Inſulaner blieben im jelben Mugenblid auf den Riemen 

liegen und wandten mit offenbarer Beforgnis ihre erfchredten Gefichter dem Lande zu. 

„Was giebt's, Jungen3?* fragte Brice auf engliſch. 

Ehe noch jemand antworten konnte, ertönte der langgezogene laute Klageſchrei 

von neuem, 

„Ein Dann ftirbt,* fagte der am Schlagriemen figende Eingeborene, der einzige, 

der engliich verſtand. 

Den Bliden der Bootsmannſchaft folgend, bemerkte Brice, daß eine große 

Menſchenmenge fih) vor dem weißen Stafetenzaun verfammelt hatte, der Baldwins 

Haus umgab. Die meiften hatten ſich auf dem Erdboden niedergefauert. 

„Vorwärt3, Jungens!“ befahl ber junge Mann. Irgend etwas Furdtbares 

mußte bier geichehen fein, Fünf Minuten fpäter Tief das Boot auf den fandigen 

Strand, und Brice fprang heraus. 

Maturei allein erhob ſich aus der ganzen jchweigenden, vor dem Haufe figenden 

Menge und ging ihm entgegen. 

„D weißer Mann, Tamu ift tot!“ 

Wie gelähmt vor Schred ftand er ein paar Augenblide ftarr und bewegungslos. 

Dan brach der lange, heulende Trauerjchrei aus taufend Kehlen wieder los und 

erwedte ihn aus feiner Betäubung. Haftigen Schrittes öffnete er die Pforte und 

ging hinein. 
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An der Thür kam ihm Loiſé entgegen, mit weißen Gefiht und zitternd am 

ganzen Körper. Sie verjudte zu ſprechen, aber nur hohle, unartikulierte Laute 

drangen über ihre Lippen. Sie feste fih auf ein Bambusfofa nieder und ver: 

hüllte ihr Gejicht mit ihrem Kleide, wie die Infulaner in der Gegenwart des Todes 

zu thun pflegen. 

Die Thür zu Baldwin Schlafzimmer öffnete ji, und heraus fam der alte, 

weißhaarige Prieſter. ZTeilnehmend legte er jeine Hand auf den Arm des jungen 

Mannes und zog ihn beijfeite. 

Mit wenigen Worten war alles erzählt. Eine Stunde vor Tagedanbruch 

etwa Hatten Loiſe und der Knabe Maturei das röchelnde Atmen des Alten gehört, 

und ehe fie ihn aufrichten und in eine figende Stellung bringen fonnten, hatte er 

bereitö jeinen legten Atemzug gethan, 

Herzihlag jei e8 geivejen, meinte der gute Vater, Und er war immer ein jo 

forglofer, unvorfichtiger Mann gewejen, der Monfieur Baldwin. Mit Thränen in 

den Augen erzählte dann der Priefter von den alten Zeiten, wie Baldwin zuerjt 

jo gethan habe, als ob er fi über die Bemühungen ber Miffionare Iuftig mache. 

Und doch jei er ftet3 ihr befter und treuefter Freund gewejen, 

„Und jest ijt er tot, Monfieur Brice. Und wenn ich nur etwas früher ges 

fommen wäre, hätte ich ihm noch die Augen zubrüden können. Ich fam in meinem 

Boot vorüber und wollte gerade die Briefe von der Miffion auf den ‚Malolo* 

bringen. Da hörte ih den Tagi (Totenklagejchrei) der Leute hier und kam eilig 

an Land, Eben erft war er von hinnen gejchieden.* 

In jeiner Trauer freute der junge Mann fich der Anweſenheit des alten Prieſters. 

Beide zufammen gingen fie in das Schlafzimmer des Händlers. Dort auf dem Bett 

lag langausgeſtreckt die ftille Geftalt des alten Baldwin. Eine Weile blieben fie 

mit gefalteten Händen daneben ſtehen. 

Als fie wieder in da Vorderzimmer traten, war Loiſé verſchwunden. 

„Sie hatte Furcht, in dem Haufe des Todes zu bleiben,“ ſagte Maturei, 

„und ift nach Behaga (ein acht Meilen von Rikitea entferntes Dorf) gegangen, 

und biefes find ihre Worte zu dem Vater und zu dem Freunde Tamus: Nichts 

habe ich genommen aus dem Haufe Tamus, und nichts will ich haben,‘ und dann 

ging fie von hinnen.“ 

Der alte Prieſter nidte verftändnisvoll, 

„Das iſt das eingeborene Blut, Monfieur Brice. Sie müffen, bitte, das 

Mädchen nicht falſch beurteilen. Sie that das nur, weil fie weiß, daß die öffentliche 

Meinung hier im Dorf ihr nicht günftig ift. Auf diefer Inſel ift fie eine Fremde, 

und von den Einheimijchen wurde ihre Heirat mit meinem alten Freunde nicht gern 

gejehen. Herzlos und undankbar ift fie nicht. Es ift nur ihre Art, Diefen In— 

fulanern zu zeigen, daß fie dur Baldwin Tod feine Vorteile haben, daß jie 

feine Grbanfprühe machen will. Später werden wir fie holen laffen.“ 

Kurze Zeit nad) Baldwins Begräbnis waren feine Nachlaßangelegenheiten geordnet, 

und im Beilein des Priefters und eines feiner Kollegen von der Miffion fand Die 

Teitamentseröffnung ftatt. Brice erhielt etwa zwei- bis breitaufend Dollar und 
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ebenfoviel in Waren. Das Haus in Nifiten nebft taufend Dollar war für Loife 

beitimmt. 

Der junge Mann war entichlofjen, die Infel zu verlaffen, fobald der „Malolo* 

wieder ankommen würde. Gr bat die frommen Väter, fie möchten nad) Vehaga 

ſchiken und Loiſé benachrichtigen laflen, daß er nur ihre Ankunft erwarte, um ihr 

da3 Haus zu übergeben. Dann würde er mit Freuden die gütige Einladung ber 

Väter annehmen und als ihr Gaft auf der Mijfion bleiben, bis der Schoner 

surüdfehrte. 

Die tiefe Erfchütterung, die ihm der plötzliche Tod feines alten Freundes 

verurfaht Hatte, ſchien ihn von feiner Leidenſchaft fo ziemlich geheilt zu haben. 

Jegt hielt er fi für ftark genug; er würde fi nicht wieder hinreißen laſſen. 

* 

Aber ein Tag nad dem andern, eine Woche nach der andern verging, und 

feine Botichaft fam von Vehaga. Endlich, eines Abends — er ftand gerade über 

den Zaun des Gartens gelehnt und beiwunderte das farbenprädhtige Schaufpiel ber 

im Meere verfinfenden Sonne —, da fam Maturei über die glatte Wafjerfläche des 

Hafens dahergerudert. Der Knabe z0g fein Kanoe auf den Strand und näherte ſich 

dem weißen Manne. 

„Sieh,“ fagte er, „dieſes jendet dir Loiſé.“ 

Er entrollte ein Paket von breiten, getrodneten PBalmblättern, nahm ein dickes 

Halsband von fühduftenden Kurahiniblüten heraus und legte es in Brices Hand. 

Er kannte die Bedeutung der Gabe; es war das Geſchenk eines Liebenden Weibes 

an den Mann ihres Herzens, 
Er atmete den Duft der Blumen ein, und im Augenblid ftand auch wieder 

das ſchöne Gefiht des Mädchens vor feinem geiftigen Auge. Bon furzer Dauer 

nur war der Kampf in feiner Seele. Dann vergaß er alles, feine Ausfichten für 

die Zukunft in der großen Welt da draußen, feine Heimat, jeine Freunde. Das 

Halbblutmädchen Hatte daS Spiel gewonnen. 

Langſam erhob er den Kranz und Hing ihm fih um den Hals. 

Am folgenden Morgen kam fie. Er eilte ihr entgegen und zog fie an fid), 

ihaute ihr in die Augen und küßte fie. Ihre Lippen bebten ein wenig, und dann 

ienkten fich ihre langen Wimpern, und er fühlte das Zittern ihres fchlanfen Leibes. 

Loiſé,“ fagte er, „willft du mein Weib jein?* 

Schüchtern jhaute fie zu ihm auf. 

„Würdeſt du mich denn heiraten ?* 

Er wurde dunfelrot. „Ja, natürlid. Du warſt doch aud) jein angetrautes 

Beid. Das kann ich nicht vergeffen.“ 

Fünf oder ſechs Sahre Iebten fie ſehr glüdlih miteinander dort unten im 

Rifiten. Ein Kind wurde ihnen geboren — ein Mädchen mit einem Gefiht jo ſchön 

wie da3 der Mutter. 

Dann kam eine todbringende Epidemie, eine den Bewohnern von Rikitea uns 

befannte Krankheit, und ging über die Paumotugruppe dahin, von Pitcairn bis 
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nach Marutca. Und durch jedes Dorf, über jedes palmenumkränzte Atoll ſchritt der 

Tod, und die braunen Menſchen erkrankten und zitterten unter ihren Matten im 

Sieberfroft und ftarben dahin. Bon einer Inſel zur andern flog die Plage, vom 

Hauch des Baflatwindes weitergetragen, und hinter ſich unter den Kokospalmen ließ 

fie leere, verödete Hütten. Mander Walfiichfänger, der nad) der füdamerifanifchen 

Küfte zurückkreuzte, jegelte dicht unter Land und wartete auf die mit Früchten und 

Gemüfen beladenen Kanoes. Aber es Fam fein einziges. Denn feit Monaten fchon 

waren bie auf dem Strande liegenden Kanoes auseinandergeborften und zu Zunber 

verbrannt unter den glühenden Strahlen der tropiichen Sonne, und ihre Befiger 

lagen tot in ihren palmblattgebedten Hütten. Denn wie fonnten wohl die Toten 

die Toten begraben? 

Auch nah Nikiten fam e8, und Harry Brice und die Priefter von der Miſſion 

gingen von Dorf zu Dorf und verfuchten mit allen Mitteln, die ihnen zu Gebote 

ftanden, ber tödlichen Seuche Herr zu werden. Sein fleine® Mädchen hatte Brice 

bereit3 verloren, und dann wurde Loiſé von der Krankheit gepadt, und nad) ein 

paar Tagen jchon ſah er auch auf ihrem Antlik den Stempel des Todes. 

Nachts ſaß er und machte an ihrem Lager, und während das Fieber fie in 

feinen graufamen Krallen hielt, lauſchte er ihren wilden Phantaſien. Da hörte er 

fie etwas fagen, das ihm das Herzblut ftoden machte. Zuerſt dachte er, e3 ſeien 

nur Ginbildungen ihres geihwächten fiebernden Gehirns. Aber im Laufe der Nacht 

hörte er fo viel, daß ihm Fein Zweifel mehr blieb, 

Als das Tageögeftirn feine erften rot und goldenen Strahlenbüfchel durch die 

ftattlihen Palmenmwipfel ſandte, erwachte fie aus einem unruhigen, qualvollen 

Schlummer und öffnete die Augen, um fie auf die verftörten Züge ihres Gatten 

zu heften. 

„Loiſé,“ flüfterte er mit erftidter Stimme, „lage mir um Gottes willen die 

Mahrheit über Baldwins Tod. Haft du ihn getötet?“ 

Mit ihren dünnen, abgezehrten Händen bededte fie ihre Dunkeln, brennenden 

Augen, und Brice fah, wie ihr die Thränen über die Wangen ftrömten und ihr 

Kiffen benegten. 

Dann antwortete fie: 

„Ja, ich tötete ihn. Denn ich liebte dich, und in jener Naht war ich toll!“ 

* 

„Geh nicht von mir, Harry,“ bat fie, und ihr Atem kam in harten, feuchenden 

Zügen. „Laffe mich nicht allein ſterben . . Bald werde ih ja tot fein; komm 

näher heran zu mir, Ich will dir alles erzählen.“ 

Er kniete neben ihrem Lager nieder und hörte zu. Sie erzählte ihm alles in 

wenigen Worten, MS Baldwin in feinem trunfenen Schlaf lag, batte fie und 

Maturei ihm mit einer jener langen, binnen, ftählernen Nadeln, die von ben 

Gingeborenen zum Anfertigen ihrer Matten gebraucht werden, das Herz durchbohrt. 

63 war fein Blut zu fehen am nächſten Morgen; dazu war Maturei zu jchlau. 

Brice raffte fih auf; er taumelte. Er wollte das Weib verfluchen. Schon 
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bededte die Bläſſe des Todes ihre Lippen, die ſich jetzt noch einmal bewegten und 

murmelten: „Ich that e&, weil ich dich liebte, Harry.” 

Die Sonne ftand bereit3 über den Wipfeln der Kofospalmen, als die Pforte 

fi öffnete und der alte, weißhaarige Priefter eintrat. Sanft legte er jeine Hand 

auf die Schulter des Mannes, der noch immer in fich zufammengefunfen dafaß und 

das Geficht mit den Händen bededt hatte. 

„Wie geht es Ihrer Gattin, lieber Freund?“ 

Langſam erhob Brice jein Antlig, und feine Stinnme Hang wie ein Schluchzen. 

„Sie ift tot — Gott jei Dank!“ 

Zeilen Schrittes ging der alte Mann in das hintere Zimmer, und — Loiſés 

falte Hände janft in feine eignen nehmend, faltete er fie zufammen. Und auf den 

Bufen der Toten legte er das Sinnbild des Erlöfers. - 

Rückblick auf mein $eben. 
Rom 

Wirklichen Geheimen Rat und Unterftaatzjekretär a. D. Juſtus v. Gruner. 

Einleitung. 

De Leben Hatte den Wirklichen Geheimen Rat Juſtus v. Gruner mit einer 
ganzen Anzahl hervorragender Perfonen zujammengeführt und ihn an 

manchen interejfanten Perioden in ſolchen Stellungen teilnehmen laſſen, welche ihm 
eine nähere Kenntnis der Perfonen und Sachen verjchafft. Kein Wunder, wenn 
ihm daher von den verjchiedenften Seiten der Wunſch ausgefprochen wurde, er 
möge doc) jeine Memoiren jchreiben. In der That entjchloß jich Gruner denn 
aud Ende der fiebziger Jahre dazu, feine Erlebnifje fchriftlich zu fixieren. Leider 
hört jeine Erzählung jchon bei dem Jahre 1870 auf. Welche Gründe — denn 
ald er an den jeßigen Schluß feiner Darftellung gekommen war, befand er jich 
noch wohl und friſch — ihn bewogen haben mögen, die angefangene Arbeit 
nicht weiter fortzujeßen, das entzieht fich völlig unfrer Kenntnis. 

Der „Rüdblid auf mein Leben“, wie Grumer jelbjt feine Darjtellung nennt, 
liegt in zwei verfchiedenen Ausfertigungen vor. Sie mußten zuerjt zu einem 
Ganzen verarbeitet und dies dann drucfertig gemacht werden. Das jo entjtandene 
Manuſkript wird im folgenden der Deffentlichkeit übergeben. 

I 

Kinder, Studentenzeit und Jahre der Vorbereitung. 

Als zu Anfang des Jahres 1807 mein Vater, der jpäter jo befannt ges 
wordene Juſtus Gruner, aus Poſen, wo er nur wenige Monate als Kammer» 
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Direktor gewirkt und dann kurze Zeit der Kaijerlich Königlich polnischen Finanz— 
fammer angehört hatte, ſich nach Königsberg begab, um fich den dort weilenden 

höchſten Staat3behörden zur Dispofition zu jtellen, blieb jeine Frau mit einer 
jeiner Schweitern, die bei ihnen zu Bejuch war, in Poſen zurüd. Erſt jpäter 

folgte jie der Einladung einer Berliner Freundin, bei ihr in Berlin zu wohnen. 

Die Reife von Poſen nad) Berlin, welche ſich unauslöjchlih in das Gedächtnis 
meiner Mutter eingeprägt hatte, war mit außerordentlichen, durch die Witterung 
und schlechte Wege hervorgerufenen Schwierigkeiten verbunden, zu denen fid) 
noch Angſt und Sorge gejellten. Der jüngite Bruder meiner Mutter nämlich 
war al3 preußijcher Offizier bei dem früher in Magdeburg jtehenden Regiment 
von TQTauenzien bei der Uebergabe diejer Feſtung in franzöfische Gefangenschaft 
geraten und dann, wie auch die andern Offiziere der Bejagung, auf Chrenwort, 

nicht wieder in diefem Kriege gegen Frankreich zu dienen, freigelajjen worden. 
Später wurde dieſen jo entlafjenen preußiſchen Offizieren auch noch verboten, 
über die Oder zu gehen. Troßdem hatte jich dieſer Bruder meiner Mutter, mit 
einem Paſſe als VBiehhändler verjehen, nad) Poſen begeben, um jeine Schweiter 
und ihre Schwägerin durch die ihnen entgegenlommenden franzöfijchen Truppen 
nad) Berlin zu begleiten. Teild auf dem Bode, wenn Militär ihnen begegnete, 
teils im Wagen fißend, brachte er beide Damen wohlbehalten nach Berlin. Hier 
nun wohnte meine Mutter bei einem Fräulein dv. Steinmeß, welche die Schweiter 
de3 Gouverneurs des Kadettenhaufes und Tante des jpäteren Yeldmarjchalls 
v. Steinmeß war und den Haushalt jowie die Erziehung der Kinder ihres 
Bruders leitete. 

Am 2. April 1807 erblidte ich in diejer Wohnung im Kadettenhauſe das 
Licht der Welt. Mein Bater lernte mich erjt fennen, al3 er uns nad) Treptow 

an der Rega kommen ließ, wo er jeit 1807 al3 Kammerdireftor einer auf Befehl 
des General3 v. Blücher provijorijch gebildeten Kriegs: und Domänentammer 
vorstand. Im Jahre 1809 jiedelte die ganze Familie dann wieder nad) Berlin 
über, wo mein Vater zunächſt noch als Stammerdirektor bei der Einführung der 

Städteordnung thätig war und dann als erjter Königlicher Polizeipräfident die 
Neuorganijation der Berliner Polizei durchführte und dann dieſe jelbit leitete. 

Im Sabre 1810 begab jich meine Mutter mit ihren beiden Kindern — e3 war 
nämlich 1809 noch ein Knabe geboren worden, der aber jchon fünfjährig ftarb 
— zu ihren Berwandten nad) Franken, wo jie die ſie völlig überrajchende 
Nachricht von der Trennung ihrer Ehe mit meinem Bater erhielt. 

Meine Mutter nahm nun ihren Wohnjig in Leutershauſen, einem kleinen 

Städtchen etwa dreiviertel Stunden von Ansbach, in weldyem ihr ältejter Bruder, 
der Freiherr Karl v. Pöllnitz, die Stellung eines Landrichters bekleidete. Hier 
verlebte ich meine Kinderjahre und genoß im diejer Kleinen Stadt alle die Vor— 

teile, welche das Landleben bietet. Den Unterricht erhielt ich durch einen Haus⸗ 

lehrer, deſſen Leiſtungsfähigkeit die Linie entſchiedenſter Mittelmäßigkeit allerdings 
wohl nicht überſtieg. Namentlich wurde mir die Orthographie ſehr ſchwer, und 

mein Vater, der dieſe meine Schwäche aus meinen Briefen an ihn erſah, ſoll, 
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wie mir ſein damaliger Yegationzjekretär Sirt v. Armin !) ſpäter oft erzählte, 

beim Yejen meiner Briefe nicht jelten ausgerufen haben: „Aus dem Jungen 
wird nie etwas Ordentliches werden!“ Oft erinnerte meine Mutter mich jpäter 
an dieje Neuerung meines Vaters, als ich im Minifterium der jogenannten „Neuen 

Hera“, eng befreundet mit dem damaligen Minifter des Aeußern, Freiheren 
. Schleinig, als deſſen Unterftaatsjefretär einen bedeutenden Einfluß namentlich 

auf den Gang unſrer äußeren Politik übte und gleichzeitig des perjünlichen Ver— 
trauens unſers Negentenpaares mich erfreute, in deſſen engere und vertraute 

Kreiſe ich gezogen wurde. 
Als ich zwölf Jahre alt war, ſah meine Mutter die Notivendigfeit ein, mich 

ein Gymnaſium bejuchen zu laſſen, und fie fiedelte zu diefem Zwecke nad) dem 

benachbarten Ansbac über, deijen Gymmafium ſich damals eines jehr vorteil: 
haften Nufes erfreute Im Winter 1819/20 kam ich auf die Schule, und 
in demjelben Winter (am 8. Februar 1820) jtarb mein Vater in Wiesbaden, 
wohin er jich von Bern zur Sur begeben Hatte. Seit meinem vierten Jahre 
hatte ich ihn nicht mehr gejehen, und wenn auch mehrfad) die Rede gewejen 
war, daß ich ihn in Bern, wo er jeit dem Jahre 1816 al3 preußijcher Gejandter 
lebte, bejuchen follte, jo Hatten doch äußere Umstände die Ausführung diejes 

Sedankens jedesmal verhindert. Sein Name aber und dad Andenken an jeine 
erfolgreiche patriotiiche Thätigfeit während der Franzojenzeit Haben mich auf 
meinem Lebenswege wejentlich gefördert, als ich nach Abjolvierung des Gym: 
naftums nach Preußen zurüdkehrte und ſpäter in den preußijchen Staats- 
dienit eintrat. 

Nach meiner Aufnahme in dad Ansbacher Gymnaſium fand ſich bald, daß 
ih in den alten Sprachen ziemlich ſchwache Kenntniſſe befaß und Daher die 

Kaffe, im welche ich gekommen war, vepetieren mußte. Diejer Umftand regte 
mein Ehrgefühl dergeitalt an, daß ich in der nächſten Zeit mit der äußerjten 
Anitrengung arbeitete, den erften Pla errang und während meiner ganzen übrigen 
Symnajtalzeit mich in den erjten Neihen erhielt. Was meine wifjenjchaftliche 
Ausbildung anbelangte, jo fürderte mich am meiften der Unterricht, den uns unfer 

ausgezeichneter Direftor Bonhart in Gejchichte und Religion erteilte; meine 
Charakterbildung dagegen gewann vorzüglich durch die Stellung, welche ich 
während der legten fünf Jahre meiner Gymnaſialzeit inmitten der Turngemeinde 
des Gymnaſiums einnahm. Es war die Zeit der Demagogenverfolgungen; der: 
jenige Teil der Schüler, welcher von den patriotiſchen Reminiscenzen der Be— 
freiungsfriege erfüllt war, that fich zu einer engeren Bereinigung zufammen, 
deren äußerer Anhalt der Turnplag und die Uebungen auf demjelben bildeten. 

Durch patriotische Lieder, durch gemeinjame Lektüre und durch Turnfahrten durch 
die anmutigen Gegenden Frankens wurde eine Gemeinfamkeit gejchaffen, welche 

’) Sirt v. Armin war 1815 Hauptmann und mit Grumer nad) Paris gegangen, wo 

er unter ibm gearbeitet hatte, 1816 wurde Sirt v. Armin der Geſandtſchaft in der Schweiz 

zugewieien und ſehr bald zum Legationsfelretär bei derfelben ernannt, 
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die Schuljahre weit überdauerte. Ich kann nicht umhin, hier eines Vorfalles 
zu gedenken, der mir lebhaft im Gedächtnis haften geblieben iſt. Auf einer unſrer 
Turnfahrten waren wir mit Turnern aus andern Städten zuſammengetroffen, 
mit Denen wir eine gemeinſame Turnfahrt verabredet hatten. Eines Tages, als 
wir gerade in ein Städtchen einmarjchieren wollten, erfchien plöglich ein Gendarm 
und fragte und nach unfern Legitimationspapieren, welche wir natürlich nicht 
befaßen. Einer der Größeren, der fich bald gefaßt Hatte, jah den Gendarm 
prüfend an und fagte zu ihm: „Wo haben Sie Ihren Tichato? wo Ihr Seiten: 
gewehr? Erſt ziehen Sie jich dienftmäßig an, und dann fragen Sie wieder.“ Der 
Gendarm, völlig verblüfft über diefe ihm gänzlich unerivartete Antwort, drehte jid 
ſtillſchweigend um und ging fort. Wir fahen ihn nicht wieder. 

Anfang3 war unſre Turngemeinde von den Lehrern geduldet, welche uns 
al3 ihre beiten und zuverläffigiten Schüler betrachteten und mit Vorliebe be- 
handelten. Später aber, etwa um da3 Jahr 1824, wurde dad Turnen in ganz 

Bayern jtreng unterjagt. Dies konnte und jedoch nicht Hindern, freundjchaftlich eng 
verbunden zu bleiben und die alte Gemeinſamkeit zwei bis drei Jahre Hindurd) 
auch ohne äußeren Anhalt lebendig zu erhalten. Endlich mit der Thronbejteigung 
König Ludwig I. kam eine unferm Turmwejen freundliche Richtung zur Herrichaft. 
Jetzt wurde da3 Turnen freigegeben, aber man juchte dasjelbe mehr und mehr 
de3 Charakter einer Vereinigung zu entkleiden und es allmählich in einen Lehr: 
gegenjtand umzuwandeln. Wie lebendig der Geiſt der Gemeinfchaft geweſen war, 

der und zur Zeit der Verfolgung zujammengehalten hatte, mag der Umftand 
beweijen, daß einer meiner Mitſchüler, der anfangs unſrer Turnverbindung an- 
gehörte, beim Beginn der Verfolgung aber ſich von derjelben zurüdgezogen Hatte, 
drei Jahre Hindurch mein direkter Nachbar in der Klaſſe blieb, ohne daß ich, 
indigniert, wie ich über diefen Abfall war, während diefer ganzen Zeit auch nur 
ein einziges Wort mit ihm gewechfelt Hätte. Es war dieſe meine Stellung als 
Führer der Ansbachſchen Turnerfchaft mir eine lehrreiche Schule für Die Partei— 
verhältnifie des jpäteren Mannesalters, und wenn es mir in dieſem gelang, nicht 
jelten in wichtigen Fragen einen nicht unbedeutenden Einfluß auf meine Partei— 
genoffen zu üben, jo verdanfe ich dies wohl vorzugsweije der Feſtigkeit meines 
politischen Charakters und der Umerfchütterlichfeit meiner politiichen Grundjäße, 
zu welcher ich auf dieje Weije in der Jugend und in den Kämpfen des Jünglings— 
alter8 den Grund gelegt hatte. 

Anfang September 1827 verließ ich da3 Gymnafium und mußte num meine 

Mutter verlaffen, um eine Univerfität zu beziehen. Noch jtcht der Morgen leb— 
haft vor meiner Seele, welcher meiner Abreije zur Univerfität nach Berlin voran: 
ging. Meine Mutter, innerlich tief ergriffen von der Wehmut des Scheidens 
von ihrem einzigen Kinde, aber vermöge ihres energiſchen und jelbjtlojen Charakters 
dieje Gefühle zurücddrängend, ich in furzen Zwijchenräumen immer wieder hinaus: 
gerufen, um von Freunden und Turnbrüdern, die außerordentlich an mir hingen, 
vielleicht fürs Leben Abjchied zu nehmen, und endlich ein alter, langjähriger 
Freund meiner Eltern, der, auf der Durchreije durch Ansbach begriffen, plöglich 
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bei uns erjchien, um mir Warnungen und Ratichläge für meinen bevorjtehenden 

Aufenthalt in Berlin zu erteilen. Died alles fteht jo lebendig vor meiner Seele, 

al3 ob e3 fich vor einigen Wochen ereignet hätte. Charakterijtiich für die da- 
maligen Zuftände war e3, daß der Stern der Warnungen de3 Freundes meiner 
Eltern, der jeinerjeit3 direft aus Berlin fam und aljo den frifcheiten Eindrud 

von dort mitbracdhte, darin beitand, daß ich mich ja nicht bei dem Minifter des 
Unterricht3, dem Freiherrn v. Altenftein, einem alten Belannten meiner Eltern, 
im deutjchen Rod präjentieren und alle8 vermeiden jolle, was mich als einen 
Anhänger und Zugehörigen der als verdächtig betrachteten deutichen burjchen- 
ſchaftlichen Richtung fennzeichnen könnte. Mein wohlmeinender Warner war 
bi3 dahin Oberjtab3arzt im Gardecorps gewejen und Hatte während der Franzoſen— 
zeit den General v. Blücher von einer jchweren und langwierigen Sranfheit ges 
heilt. Er befand jich aljo in der Lage, jehr wohl über die Berliner Zuftände, 
welche nach dieſer Seite hin wahrhaft klägliche waren, ein zutreffendes Urteil 
zu fällen. 

Ih trat die Reife in die mir fremd gewordene Heimat mit all der Zus 
verjiht an, welche die Jugend bejeelt. Meine Reife war nach den damaligen 
Verhältniffen eine jehr raiche. Die Perjonenpoft brachte mic) um Mitternacht 
am legten September nad) Nürnberg, wo ich in dem von der Erlanger Studenten- 
haft gewöhnlich befuchten Gajthofe „Zum Mondſchein“ abjtieg, um am andern 
Mittag mit der „Schnellpoft“ weiterzureifen. Diefe Schnellpoft, von dem 
damaligen preußijchen Generalpoſtmeiſter Nagler eingerichtet, galt zu jener Zeit 
für das Außerordentlichjte, was an Raſchheit geleiitet werden fonnte. Gleichwohl 
erforderte fie drei Tage und drei Nächte, um ihre Pajjagiere von Nürnberg 

nach Berlin zu bringen, wobei allerdings zu bemerken ift, daß in Diefer Zeit 
ſechs Stunden Aufenthalt in Leipzig inbegriffen find. 

In Berlin, wo ich am 3. Oftober 1827 eintraf, traten eine Fülle neuer 
Eindrücde an mic) heran. Zunächft die ausgezeichneten Lehrer an der Univerfität, 
bei denen ich Kollegia Hörte, unter ihnen namentlich der Philofoph Hegel und 
der Jurift Gans; dann die verjchiedenen Häufer, die früher mit meinen Eltern 

in freundſchaftlichem Verkehr gejtanden hatten, und endlich die ausgezeichneten 
Männer, welche in gemeinjamer politiicher Richtung und Thätigkeit mit meinem 
Vater bis an deſſen Ende lebhaften Verkehr aufrecht erhalten hatten, namentlich 
der Feldmarſchall Graf Gneijenau, der Geheime Staatsrat v. Stägemann und 
der damalige Geheime Legationsrat Eichhorn. Dies alles mußte mich um fo 
mannigfacher anregen, als ich gleichzeitig auch mein Dienftjahr ald Freiwilliger 
in dem Garde- Schüßenbataillon abdiente. Die Aufnahme, welche ich ſowohl 
in dem Stägemannjchen al3 auch in dem Eichhornichen Haufe fand, war für 
meine Zukunft von bedeutjamen Folgen. Durch die freundliche Geſinnung Eich- 
horns wurde mir jpäter der Eintritt in das Auswärtige Amt erleichtert, und in 
dem Stägemannjchen Haufe, welches einen Mittelpunkt für die geijtreiche Gejell- 

Ihaft Berlins bildete, lernte ich dieje kennen. 
Die nächte und imnigfte Aufnahme jedoch fand ich in dem Haufe meiner 
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Tante Iohanna, der jüngjten Schweiter meines Vaters, welche an den Banquier 
v. Halle verheiratet war und in jehr günftigen äußeren Verhältniſſen jchon ſeit 
einer Reihe von Jahren lebte Mit der Tochter meiner Tante wurden meine 
beiden Stiefjchweitern Marie und Bertha!) erzogen, welche mein Onfel, der ihr 
Vormund war, nach dem Tode ihrer Mutter im Jahre 1826 in jein Haus anf- 
genommen hatte. In diefem VBerwandtenkreife und den damit zufammenhängenden 
Familien verkehrte ich viel, und während ich, ſofern mein Militärdienft mich nicht 
anderweit in Anſpruch nahm, des Morgen meine Stollegien hörte und dabei in 
Ansbacher Turnertracht — der Heinen fchwarzen, auf das rechte Ohr gedrüdten 
Müte, dem weißen, Herausgeichlagenen Hemdfragen und offener Bruft — erichten, 
verjtand ich mich des Abends zu Cylinder, Krawatte und ſonſtigem Gejellichafts- 
anzug. Im Hallefchen Haufe und in den damit zufammenhängenden Familien 
prävaltierte das kaufmännische Element, während in dem Stägemannfchen und 
Eichhornichen Haufe das höhere Beamtentum und die gelehrte Welt vorzugs— 
weiſe vertreten waren. Daneben verkehrte ich noch mit einem Kreiſe von Erlanger 
Studenten der Theologie, die jämtlich der burjchenjchaftlichen Richtung angehörten 
und die ftudentiichen Erlanger Traditionen auch in Berlin feitzuhalten juchten. 
Nechnet man hierzu die Eindrüde, welche ich in der Kaſerne und auf Dem 

Ererzierplage empfing, jo wird man jagen müſſen, daß während Diejes meines 
Berliner Aufenthaltes es mir an den manmigfaltigiten Anregungen in feiner 
Weije fehlte. 

Erwähnenswert dürfte übrigens noch das folgende jein. Mein Abgangs- 
zeugnis vom Gymnaſium in Ansbach erteilte mir „die Erlaubnis zum Ueber- 
gang zu dem höheren Kurjus der Philoſophie auf der Univerjität oder einem 
vollftändigen Lyceum.“ Dieſes Zeugnis wurde in Berlin nicht für ausreichend 
gehalten, und ich mußte mich infolgedeffen hier noch bei der Königlichen wijjen- 

Ichaftlichen Prüfungskommiſſion einer Prüfung unterziehen, welche ich auch 
glüclich beitand. 

Eine Wahrnehmung war e8 vor allem, welche mich in Erftaumen verjeßte. 
Erjt zwölf Jahre waren nach dem zweiten PBarifer Frieden verfloffen, und ich 
hatte mir nicht anders gedacht, als dat das öffentliche Interejje noch vollfommen 
von dem Geifte der Befreiungskriege erfüllt ſein würde und müßte. Dies aber 
erwies jich als ein jchiwerer Irrtum. Die elendeiten Niaiſerien bejchäftigten Die 
Berliner Salons, und Theater und Muſik waren faft ausjchlieglich im Border- 
grumd aller Gejpräche. Dies wollte meinem von der Richtung der Befreiungs— 
friege und burjchenichaftlichen Tendenzen erfüllten Geifte in feiner Weile gefallen, 
und wenn auch mein mit der Muttermilch eingejogener Enthuſiasmus für Den 
preußijchen Staat davon unberührt blieb, jo verloren doch meine Landsleute 
einigermaßen in meiner Hochſchätzung. 

Nachdent ich mein Dienjtjahr als Freiwilliger abgedient und die beiden erften 

1) Marie heiratete den fpäteren Wirklihen Geheimen Legationsrat v. Bülow und 

Bertha den jpäteren General dv. Rojenberg-Gruhczynsti, 
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Semeſter meiner Studienzeit hinter mir hatte, verließ ich Berlin, um das Winter- 
jemejter in Göttingen zu jtudieren. Es war Hauptjächlich der Wunſch, dort den 
ausgezeichneten Germaniiten Karl Friedrich Eichhorn, den alten Freund meines 
Vaters, zu hören, von welchem man damals jchon jagte, daß er nur noch dieſes 
Winterfemejter im Göttingen bleiben und lejen würde Die Herbitferien ver— 
wendete ich zu einer Reife über Hildesheim nach Dsnabrüd, wo ich jet erſt 
meine jech3undfiebzigjährige Großmutter und den dort lebenden Teil der Familie 
meine3 Vaters fennen lernte, darunter auch meine Tante Miinchen, die früher 
jahrelang im Haufe meiner Eltern gelebt hatte und noch immer mit meiner Mutter 
im eifrigjten Briefwechjel jtand. 

Für das Winterjemejter in Göttingen hatte ich mir ein ganz beftimmtes 
Ziel vorgejegt. Ich wollte nämlich neben den laufenden Kollegien meine Berliner 
Hefte grümdlich durchjtudieren, welche ich zwar während meines Studienjahres 
dajelbjt immer nachgeichrieben, aber, durch Militärdienſt und auch wohl durch 
geſellſchaftliche Berpflihtungen in Anſpruch genommen, nicht immer ihrem In— 
halte nach mir gehörig angeeignet hatte. Meinen Umgang bildeten in Göttingen 
vorzugsweije drei Studenten aus Bayern — Baron Weidenbady, Baron Weljer 
und Braun —, umter denen der junge Patrizier aus Augsburg, Weidenbach, 
welcher Naturwiſſenſchaften ftudierte, mich am meijten anzog. Ueberhaupt ver- 

brachte ich dieſes Winterjemefter bei einfachen Yebensgewohnheiten unter fleißigem 
Studieren. Als das Frühjahr herannahte, galt es für entichieden, daß Karl 
Friedrich Eichhorn nicht weiter leſen, jondern fich ganz von der afademijchen 
Thätigkeit zurücziegen würde. Damit jtand auch für mich feit, daß ich nicht 
länger in Göttingen bleiben würde. Einftweilen ſchwankte ich noch über Die 
Univerfität, welche ich für meine weiteren Studien wählen ſollte. Da wollte e3 
der Zufall, daß wir in unferm Lejefränzchen, welches ich mit den Drei Bayern 
und noch zwei andern Studenten jede Woche des Sonnabends hatte, „Das Bild 
de3 Kaiſers“ von Hauff lafen. Die lebendige Schilderung der Nedargegenden 
und des bewegten Lebens am Rhein und Nedar machte auf mich einen jo tiefen 
Eindrud, daß ich mich, da auch jonjtige Gründe für Heidelberg jprachen, für 
die Wahl diejer Univerjität entjchied. 

Heidelberg bejaß damals in jener juriſtiſchen Fakultät hervorragendite Lehr: 
träfte. Thibaut, Mittermaier und Zachariä bildeten ein Dreigeſtirn von jeltener 
Auszeichnung. Auch Hier hielt ich mich von dem eigentlichen Studentenleben fern 
und verfehrte vorzugsweiſe mit einigen Bekannten, indem ich mich darauf be- 
ihräntte, bei dem mir zunächitftehenden Corps, den Saroborufien, den Fecht- 
boden zur bejuchen. Nachdem ich zwei Semefter hinter mir hatte, verließ ich 
Heidelberg. Im irgend einer Weile epochemachend war für mich der dortige 
Aufenthalt nicht gewejen. Da ich num nur noch ein Semejter zu jtudieren hatte 

und in demjelben vorjchriftsmäßig preußiiches Landrecht und preußiſche Gericht3- 

ordnung hören mußte, jo ging ich nach Berlin zurüd und bereitete mich dort auf 
da3 erfte juriftiiche Eramen vor, welches ich am 24. Auguſt 1830 bejtand. Schon 

am 30. desjelben Monat3 wurde ich zur Arbeit bei dem Stadtgericht einberufen. 
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Der Sommer 1830 Hatte ein ganz Europa erjchütterndes Ereignis gebradt. 
Die alten Bourbonen waren gefallen; der Herzog von Orleans, Louis Philipp, 
hatte fie auf dem Throne von Frankreich erjeßt. Dieſer Revolution war eine 
Reihe andrer gefolgt, welche in ihrer rajchen Aufeinanderfolge bewiejen, 

welche Mafje revolutionären Stoffes in der politiichen Atmojphäre liege. Bei 
dem tiefen Intereſſe, welches ich von meiner Kindheit an den politifchen 
Dingen zugemwendet Hatte, berührten und bejchäftigten mich dieje Ereigniffe im 
höchjten Grade. Doc blieb Preußen von denjelben äußerlich unberührt, und 
die Gefahr eines europäijchen Krieges, die wegen der belgijchen Angelegenheiten 
ziemlich nahe Herangetreten war, zog endlich ebenfall® vorüber. 

Als Kind meiner Zeit jtand ich natürlich auf der Seite der liberalen Be— 
wegung. Als aber die Wellen derjelben allzu Hoch jchlugen, da entjtanden in 
mir ſtarke Bedenken gegen die Unfehlbarfeit des liberalen Dogmas, und ich ward, 
wenn auch nicht Anhänger, jo doch eifriger Leſer des jeit der Julirevolution in 
Berlin erjcheinenden politifchen Wochenblattes, in welchem eine Menge bedeutender 
Köpfe (Jarke, Philipps, Radowis, Matthies) die Sache der Legitimität und des 
jtrengen Konſervatismus vertraten. 

Ich befand mich eben bei meiner Mutter in Ansbach auf Urlaub, als 
zum erjtenmal die Cholera in Berlin im Herbſt des Jahres 1831 auftrat, 
und zwar begleitet von allen Schreden, welche eine jo furdhtbare Epidemie 
mit ſich bringe. Die dringenditen Bitten meiner Mutter, die ihr einziges 
Kind nicht ohne Not den Gefahren der Seuche ausgejeßt jehen wollte, be— 
ſtimmten mich, fürs erjte auf meine Rückkehr nad Berlin zu verzichten und 
mich an das Oberlandesgericht in Münfter als Auskultator verjegen zu laſſen. 
Hier arbeitete ih das Winterfemefter Hindurch recht fleißig, beſtand am 
29. März 1832 Die zweite jurijtiiche Prüfung und wurde am 14. April zum 
Neferendar ernannt. 

Einem längjt gefaßten Entjchluffe gemäß that ich jetzt Schritte, um im die 
Berwaltung überzutreten. Ich ging auf einige Wochen nach Berlin zurüd und 
verjah mich mit Empfehlungsbriefen, welche mir der Geheime Staatsrat v. Stäge— 
mann und der Direktor im Auswärtigen Amt Eichhorn an den Oberpräfidenten 
v. Merkel in Breslau mitgaben, nachdem ich mich entjchieden hatte, bei der 
dortigen Regierung bis zur Ablegung des großen Examens zu arbeiten. Nach— 
dem ich am 11. Mai die von mir nachgefuchte Entlafjung aus dem Juftizdienite 
erhalten hatte, wurde ich am 5. Juni ald Neferendar bei der Breslauer Regierung 
angeftellt. Hier in Breslau arbeitete ich zwei Jahre lang bei der Regierung 
und verkehrte in einem Kreiſe junger Leute, der einzelne durch Geijt und Bildung 
hervorragende Perjönlichkeiten in fich ſchloß. Die Verſchiedenheit der Berhältnifje, 
welche ich nacheinander in Münfter und Breslau fernen lernte, erweiterte meinen 
Blick und reifte nad) und nach meine Menjchenkenntni3 und mein Urteil. Während 
dDiejes meines Breslauer Aufenthaltes erbat und erhielt ich meinen Abjchied aus 
der Landwehr. Nach Verlauf von zwei Jahren und nachdem ich während Diefer 
Zeit alle die verjchiedenen Stationen der Regierung zurücdgelegt Hatte, Tehrte ich 
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nad Berlin zur Ablegung des großen Examens und zur Anfertigung meiner 
für dasjelbe bejtimmten Arbeiten zurüd. 

Während des Jahres, welches ich unter Vorbereitungen zu dem großen 
Negierungseramen in Berlin verbrachte, verkehrte ich vorzugsweiſe in Dem 
Hallefhen Haufe und bei meiner ältejten Schweiter Marie, die fich während 
diefer Zeit mit dem Kammergerichtsaſſeſſor v. Bülow verheiratet Hatte. Auch Die 
Häufer des Geheimen Staat3rated v. Stägemann und des nunmehrigen Direktors 
im Auswärtigen Amte Eichhorn vernachläffigte ich nicht. Bei meiner entjchiedenen 
Vorliebe für Berlin und das dortige Leben verfloß mir diefe Zeit, geteilt zwifchen 
Arbeit und gejelligen Anregungen, in der angenehmiten und an Lebenserfahrung 
mich bereichernden Weije. Ich hatte das Glüd, daß meine für das zweite juriſtiſche 
Eramen angefertigte Relation und eine finanzielle Arbeit mir als Probearbeiten 
angerechnet wurden. Am 4. Juli machte und beitand ich dieſes Examen, Darauf 
beantragte ich meine Berjegung als Regierungsaſſeſſor an die Regierung in 
Frankfurt und erbat mir einen etwa halbjährigen Urlaub, den ich dazu benußen 
wollte, die Welt und vor allem Frankreich zu jehen und mich bejonder3 mit der 
franzöfifchen Sprache befannt zu machen. Es jchwebte mir dabei der Gedante 
vor, vielleicht jpäter im Auswärtigen Amte Beichäftigung zu erhalten und auf 
dieje Weife meinen Lebensberuf in der Mitwirkung an den auswärtigen Gejchäften 
zu finden. Am 17. Auguft 1835 wurde ich endlich zum Aſſeſſor ernannt und 
mir gleichzeitig ein Urlaub bis 1. Januar 1836 erteilt, welcher mir dann noch 
jpäter auf meinen Antrag bis zum 1. November 1836 verlängert wurde. 

Nachdem ich zumächit meine Mutter in Ansbach einige Wochen bejucht und 
von dort einen längeren Ausflug nah München zum Oftoberfejt gemacht Hatte, 
trat ich endlich im Dezember meine Reife nad) Paris an. Zuerſt aber befuchte 
ih Verwandte, welche meine Mutter im Eljaß — in Bilchweiler und Straß 
burg — Hatte, und fuchte mich im Fluge mit den Verhältniſſen im Elfaß möglichft 
befanni zu machen. Meine Spannung auf Parid war jehr groß; namentlich 
da3 politiſche Leben, welches ſich für Frankreich auf Paris Fonzentrierte, 309 
mich aufs lebhafteite an. 

Bor allen Dingen fam es mir nun darauf an, in einen lebendigen Verkehr 

mit Franzoſen zu treten, um auf dieſe Weife mir die Herrjchaft über die Sprache 
anzueignen. Ich fand es an Ort und Stelle außerordentlich jchwierig, mir 
hierzu die richtige Gelegenheit zu verjchaffen. Ich befuchte täglich dag Theater, 
gab meine Empfehlungsbriefe ab, welche mir aber jehr wenig nußten, und blieb 
daher nach wie vor ziemlich auf mich allein angewiejen. Nur in einem Haufe 
fand ich Höchjt entgegenfommende Aufnahme, nämlich in dem Hauje des Pairs 
Grafen Reinhardt, der unter der Republif, dem Kaiſerreich und unter den alten 
Bourbonen als Diplomat gedient und fich den Ruf eine? Mannes von hoher 
wiſſenſchaftlicher Bildung und großer Humanität erworben Hatte. Im dieſem 
Hauje traf man eine Reihe namhafter Perjönlichkeiten, aber die Gejelljchaft, 
welche jich Hier verjammelte, bejtand wejentlich aus Deutjchen. 

Das Regiment Louis Philipps ftand damal3 auf der Höhe jeiner Macht. 
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Eng verbunden mit England, galt der König zurzeit für die wejentlichite Stüße 
de3 europäiſchen Friedens. Männer wie Guizot und Thiers ftanden ihm zur 
Seite und leiteten mit großer Umficht die Gejchäfte. Die Dynajtie der Orleans 
ihien auf Generationen hinaus gejichert. — Der Zufall wollte, daß ich in einem 

Cafe einem jungen Manne begegnete, den id, in Brezlau im Kreiſe junger Leute 
flüchtig kennen gelernt hatte. Diejer befand fich jchon einige Zeit in Paris und 
war als Lehrer der deutfchen Sprache in eine Erziehungsanftalt eingetreten. 
Er war nach jener Ankunft in Paris auf diefelben Schwierigkeiten gejtoßen, 
welche jich mir für den Verkehr mit Franzojen dargeboten Hatten, und als ich 
ihm nun mein Leid klagte, verfprach er mir, fich durch den Direktor feiner Anftalt, 
der mit den Verhältniſſen jehr genau vertraut ſei, die Adrejje einer recht guten 
jogenannten „pension bourgeoise‘* zu verjchaffen, in welcher ich nur Franzofen 
und einige Engländer treffen jollte. In der That jchicdte er mir ſchon am 
nächſten Morgen die verfprochene Adrefje und empfahl mir den Eintritt in Die 
mir von ihm bezeichnete Benjion lebhaft. Zwei Damen, Mutter und Tochter, 
Itanden an der Spiße derjelben. Die Familie war früher in guten Verhältniſſen 
gewejen, hatte aber infolge des Falles der älteren Bourbonen ſchwere Ver— 
mögensverlufte erlitten. In der Penſion jelbjt befanden ſich Engländer und 
auch einige Franzojen, jo daß es an Gelegenheit für die Konverjation nicht 
fehlte. Daneben trieb ich Franzöſiſch mit einem Franzoſen, welcher längere Zeit, 
wen ich nicht irre, fünfzehn Jahre in Deutichland gelebt Hatte und daher im 
vollftändigen Befiße beider Sprachen war. Vielfach bejuchte ich die Sigungen 
der Sammern und folgte mit großem Intereffe dem dort fich entwidelnden 
Schaufpiele des Kampfes der großen politischen Parteien. 

Nach etwa dreivierteljährigem Aufenthalte in Baris reijte ich nach Deutjch- 
land zurüd, ließ mich vorläufig in Köln nieder und wurde auf meinen Wunjch 
der dortigen Zollverwaltung attadhiert. Meine Thätigfeit bei derjelben blieb 
aber eine bloß formelle, denn ich warf mich während der Dauer meines Kölner 
Aufenthaltes auf das Studium der wichtigften und bedeutendjten politijchen Werfe 
und verjuchte mich jelbjt auf diefem Gebiete, indem ich eine Schrift unter dem 
Titel „Freiheit und Nationalität“ jchrieb und darin die wichtigjten Fragen, welche 
damals die politiiche Welt in betreff der inneren Verhältniſſe der Staaten be= 
wegten, behandelte. Nachdem diefe Schrift bei dem Hofbuchhändler und Buch» 
druder 3. P. Bachem gedrudt, aber noch nicht publiziert war, begab ich mich 
nach Berlin zurück, wo ich mich wiederum, zunächſt nur behufs meiner formellen 
Thätigkeit der Zollverwaltung attachieren ließ. E3 traten jegt Verhältnijje ein, 
die entjcheidend für mein fünftiges Leben waren. Ich verlobte mich nämlich gegen 
Ende des Jahres 1838 mit meiner Coufine, dem einzigen Kinde des Hallefchen 
Ehepaares, und bald darauf wurde ich dem Minifterium der auswärtigen An— 
gelegenheiten attachiert, deſſen Direktor, Eihhorn, ein alter Freund meines ver- 
itorbenen Vaters und mir ſeit lange freundlich gejinnt war. 

Eichhorn überwies mir einige größere Sachen, und ich bearbeitete dieſelben 
auch unter feinem Nachfolger, dem jpäteren Minifter und Oberpräfidenten Eich- 
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mann zu dejfen Zufriedenheit. Inzwiſchen Hatte nicht nur ein Wechjel in ber 
Berjon des Direktor, jondern auch in derjenigen des Minijterd ſelbſt ſtatt— 
gefunden. An Stelle des Baron v. Werther, welchem ein hohes Hofamt verliehen 
wurde, trat der Freiherr v. Bülow, ein Schwiegerjohn von Wilhelm v. Humboldt. 
Damals, im Anfang der vierziger Jahre, trat die Holjteinische Succejlionsfrage 
in den Vordergrund. In Berlin erfannte man die volle Wichtigkeit derjelben, 
aber über die rechtliche Natur dieſer Frage befand man ſich volllommen im 
Dunkeln. Der Minifter v. Bülow, welcher wohl mit Rüdficht auf den Namen 
meined Vaters mir ein bejonderes Wohlwollen erwies, lieg mir den Auftrag er- 
teilen, die Sache gründlich zu jtudieren und ihm darüber eine Denkjchrift vor— 
zulegen. Zwei Monate hindurch bejchäftigte ich mich ausschließlich mit dem 
Segenitande, über den bis dahin nichts Nennenswertes erjchienen war. Die 

Tenkjchrift, welche ich dariiber vorlegte,. war jehr umfajjend und fand vielen 
Beifall. Sie hatte im weiteren Verlauf der Dinge ein eigentümliches Schidjal. 
Da es in meinen Wünſchen lag, auch die Qualifikation für die auswärtige Garriere 
zu erhalten, jo mußte ich der Form halber auch das diplomatische Eramen 
machen. Doch wurde mir dad mündliche Eramen ganz erlajjen, von den vor- 
ſchriftsmäßigen jchriftlichen Arbeiten aber wurden mir die ebenerwähnte, Die 
ihleswig-holiteinische Frage betreffende Denkjchrift, jowie zwei bei dem großen 
Kegierungderamen vorgelegte Arbeiten angerechnet und daher nur eine al3 neu 
zu fertigende franzöfiiche Arbeit, welche Hijtorijchen Inhaltes war, von mir ge- 
fordert. 

Während dieſe Arbeiten noch in Zirkulation bei den Eraminatoren waren, 
hatte der Herzog von Auguftenburg fi im Sommer 1844 an den König 
Friedrich Wilhelm IV. mit der Bitte gewendet, feine angejtammten Rechte auf 
die Herzogtümer unter jeinen Schuß zu nehmen. Der König ließ darauf den 
Brief des Herzog3 dem Auswärtigen Minifterium mit dem Befehle zugehen, über 
die Bitte des Herzogs und deren rechtliche Grundlage gutachtlih zu berichten. 
der Minifter v. Bülow jeinerfeit3 jchrieb die Sache dem Direktor Eichmann zu 
diefer beauftragte jodann den berühmten Germaniften Eichhorn und den Profeſſor 
Yancizolle, welche beide als Eraminatoren meine Denkjchrift bereits zenſiert Hatten, 

ih unter Bezugnahme auf dieje leßtere näher über die in Rede jtehende ſtaats— 
tehtliche Frage zu äußern. Ws endlich die Gutachten beider vorlagen, beauf- 
tragte der Direktor Eichmann mich, den ihm vom Minifter v. Bülow aufgetragenen 
Beriht an den König zu entwerfen. Ich Hatte die Freude, daß dieje meine 
Arbeit die Aufmerkſamkeit meiner Vorgejegten auf mich Ienkten, und daß man 
mh von jegt ab unter die Zahl derjenigen rechnete, welche im Reſſort des 
Auswärtigen al3 zu einer höheren Carriere berufen angejehen wurden. Unmittel- 
bar nach Ablieferung diejer Arbeit wurde mir, ebenfall3 auf Veranlaſſung des 
Miniſters v. Bülow, aufgetragen, unter irgend einem Vorwande nad) Hannover 
und den Hanfejtädten zu reifen, um dort feitzujtellen, was Wahres an dem 
damal3 in Berlin verbreiteten Gerüchte jei, daß unter den Hanfeftädten, 
Hannover und Medlenburg Verhandlungen ftattfänden, um fich über einen ge- 

3* 
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meinfamen Flaggenbund zu verjtändigen. Für die Seele diefer Unterhandlungen 
hielt man den rührigen und gejchäftstundigen Bürgermeifter von Bremen, Smidt. 
Ein vierzehntägiger Aufenthalt im Hannoverjchen und in den Hanſeſtädten 
während der zweiten Hälfte des September überzeugte mich, daß jenem Gerüchte 
jede Grundlage fehlte. Ich ſprach diefe Ueberzeugung in einer umfajjenden Denk— 
ſchrift aus, deren Inhalt denn auch durch die nachfolgenden Ereignifje als richtig 
beftätigt wurde. 

Während ich mit dieſen verjchiedenen Arbeiten befchäftigt war und daneben 
namentlich die Sundzolljache bearbeitete, auf deren endliche Erledigung man 
damals in Berlin großen Wert legte, bereitete fich bei der Bundestagsgejandt- 
Ichaft in Frankfurt am Main ein Berjonalwechjel vor. Dr. Schöll, Sohn Des 
befannten Publiziften, welcher bis dahin die Stelle de3 Legationsſekretärs ver- 
jehen Hatte, war um feinen Abjchied eingefommen. Derjenige aber unter Dem 
Geſandtſchaftsperſonal, welcher der eigentliche Träger der Gejchäfte war, . Der 
Geheimerat dv. Sydow, follte ebenfalld Frankfurt verlaffen, um eine Gejandten- 
jtelle zu befommen, nachdem er jchon mit der Stellung eined® Bundesgejandt- 
ſchaftsrates diejenige eines Nefidenten bei der freien Stadt Frankfurt befleidet 
hatte. Ich erhielt nun an Schölls Stelle meine Ernennung zum Legationsrat 
um die Mitte Dftober 1844 und wurde gleichzeitig als Legationsſekretär an Die 
Bundestagsgejandtichaft verjegt. Ende des Jahres 1844 verließ ich Berlin und 
teilte über Ansbach, wo meine Mutter immer noch wohnte, nach Frankfurt, 
Am 1. Januar 1845 trat ich meine neue Stellung an. Meine Frau war in 
Berlin bei meiner Schwiegermutter zurücgeblieben und folgte mir erft im Früh: 
jahr nach Frankfurt. (Fortfegung folgt.) 

ze 

Geſchichte eines Rranfen mit räfonnierendem Wahnfinn. 

Ein Spiegelbild der deutjchen Pſychiatrie zu Anfang des 
19. Jahrhunderts. 

Bon 

N. ſtußmaul. 

13 ich im Herbjte 1854 pfychiatrifcher Studien halber in der Großherzoglich 
badijchen Heil- und Pflegeanjtalt Illenau verweilte, ließ mich ihr damaliger 

Direktor, Dr. Ehriftian Roller, von vielen Krankengefchichten zu meiner Belehrung 
Einficht nehmen. Darunter war mir fehr merkwürdig die eine bereits ver- 
ftorbenen evangelijchen Pfarrers Sievert, defjen Name in dem erjten Drittel des 
verwwichenen Jahrhunderts eine gewiſſe Berühmtheit in dem Großherzogtum 
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Baden erlangte, weil jein Gemütszuſtand zu unzähligen amtlichen Unterfuchungen, 
Klagen, Berichten und Berichtigungen, zuleßt noch zu Öffentlichen Verhandlungen 
vor dem badiſchen Landtag von 1831—1832 geführt hat. Beſſer als irgend 
eine allgemeine gejchichtliche Darftellung beleuchtet die Lebens- und Kranken— 
geſchichte dieſes Pfarrers die piychiatrischen Zuftände in dem Großherzogtum 
zu jener Zeit, und damit in Deutjchland überhaupt, denn ähnlich wie in Baden 
und vielleicht fchlimmer noch, jah es im den andern deutjchen Ländern aus; 
überall kämpfte der eben jachte Heraufdänmernde Morgen der Humanen modernen 
Pſychiatrie mit der verfinfenden Nacht irriger Anſchauungen und roher Kur- 
methoden. Roller hatte in mic) gedrungen, in Heidelberg Piychiatrie zu dozieren, 
und ich ihm verjprochen, jenen Wunjch zu erfüllen. Die Krankengeſchichte 
Sieveris jchien mir der Benußung zu Lehrzweden und der öffentlichen Mit- 
teilung wert, Roller ftimmte mir bei und überließ mir die Aftenftüde, die das 
Arhiv der Anftalt über Sievert bewahrte. Wenn ich erjt Heute, nach beinahe 
fünfzig Jahren, die Gejchichte verüffentliche, jo gejchieht dies in der Ueber— 
zeugung, daß fie noch immer ein großes, jowohl ärztliches als allgemeines 
Interejje beanjpruchen darf; fie ift, wie ich glaube, ein nüglicher Beitrag 

zu den jtreitigen ragen über Irrengejeßgebung, die in den legten 
Jahren die Gemüter der Aerzte und des Publikums erhißten. 

Unjre Gejchichte bietet ein ausgezeichnetes Beijpiel jener Form von Seelen- 
ſtörung, die im Laufe der Zeit verjchiedene Bezeichnungen erhielt; man nannte 
fte oft methodiſche Verrücktheit; Pinel, der Vater der heutigen Piychiatrie, 
brachte ſie an der Neige des vorigen Jahrhundert unter der von ihm auf- 
geftellten Manie sans d&lire unter; ein beſſer zutreffender Name ift der ge- 
bräudlichjte desräjonnierenden Wahnjinns (folie raisonnante); am beften 
wohl hat fie der Engländer Prichard al® Moral insanity bezeichnet und 
beichrieben. Um mich der Definition eines hervorragenden deutſchen Piychiaters 
zu bedienen, wäre dieje Form des Wahnfinnd ald eine geiftige Ent- 
artung aufzufajfen, deren Eigentlimlichleit in einer vorzugsweifen 
Schädigung der jittlichen Gefühle mit entjprehendem Handeln 
befteht, bei meift auffälliger Schonung des Borjtellungsinhalt3.') 
Sie iit von der größten rechtlichen und jozialen Bedeutung, weil fie das 
Hauptfontigent derjenigen Irren liefert, deren Verbringung in gejchloffene An- 
falten zu ſtandalöſen Prozeſſen geführt Hat und noch immer führt Ein großer 
Zeil des Publitums, und nicht bloß das umgebildete, will nicht glauben, daß 
es Wahnſinnige giebt, die in richtiger logiſcher Form räfonnieren, aber auf 
Grund krankhafter Triebe und Wahnvorftellungen verkehrt Handeln. Sie 
ind oft gewandte und recht jpigfindige Advokaten ihrer Handlungen und 
imponieren durch ihre dialektiſche Fertigkeit felbit wirklichen Advofaten, fogar 
jolhen von Ruf und gutem Leumund, am meiften freilich Zungendrefchern, die 
den Erdichtungen, Illufionen und Hallueinationen ihres kranken Klienten reellen 

9. Schüle, Handbuch der Geiftestrantheiten. 2. Auflage. Leipzig 1880. ©. 65. 
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Wert beilegen und Glauben ſchenken, oder ihn nur vorſchützen, um eine cause 
ceelebre in die Hand zu befommen. Damit joll jedoch nicht bejtritten werden, daß 
e3 mitunter ſchwer hält, zwijchen wirklich Irren und bloß paradoren Sonderlingen 

eine jcharfe Grenze zu ziehen; die Scheidung kann ebenjo ſchwierig fein, wie die 
von eigentlicher leiblicher Krankheit und bloßem Leibesfehler, der das allgemeine 
Befinden und die Arbeitsfähigkeit nicht beeinträchtigt. 

Unjer Kranter, geboren 1774, war der Sohn eines Landpfarrers, hatte in 

Jena Theologie ftudiert und fein Examen 1797 mit der Note „vorzüglich be— 
fähigt“ beftanden. Er war noch im gleichen Jahre Bilar auf dem Lande und 
ein Jahr nachher Stadt- und Hofvilar der Nefidenz geworden. Merkwürdiger— 
weise hatte ihm der evangelifche Kirchenrat (heute Oberfirchenrat amtlich geheißen) 
bereit3 eine Landpfarrei, Wied bei Schopfheim, zuerteilt, als der Staatsrat 
Brauer gegen jeine Tauglichkeit zu einem chriftlichen Predigeramt eine ganze 
Reihe ernfter Bedenken erhob. Wie es jcheint, war es dem Slirchenrate un— 
befannt geblieben, daß der Vikar jonderbare, mit dem chriftlichen Glauben un- 

verträgliche Anfichten Hatte, auch Gewohnheiten, die jedenfalls einem geijtlichen 
Herrn nicht wohl anjtchen. Er predigte mit Vermeidung aller pofitiven chriſt— 
lichen Lehren nur Moral, erklärte die Taufe und das Abendmahl für bloße 
Zeremonien, die er auf feiner Pfarrei abjchaffen wolle, verteidigte die Recht— 
mäßigfeit der Nevolutionen und wollte die Bauern gleich bein Antritt feines 
Amtes darüber aufklären. Er jtieß heftige Drohworte gegen Sicherheit und 
Leben geiftlicher und weltlicher Beamten aus, Eleidete ſich auffallend und Lich troß 
wiederholter Verweiſe weder Nägel noch Haare jchneiden. 

Vor einen Ausschuß des SKirchenrates geladen, gab der Bilar die Nichtig- 
feit der meiften Angaben Brauer3 zu, verfuchte jie jogar zu rechtfertigen. Man 
zog ärztlihe Sachverſtändige bei, die vornehmjten der Stadt, darunter zwei 
großherzogliche Leibärzte. Sie erklärten ihn für geiftesfrant und rieten, da fich 
Bernunft und Wahnjinn noch um die Herrichaft ftritten, zu einer janften, 
jchonenden Behandlung mit geeigneten Arzneien; der eine Leibarzt, Dr. Schridel, 
ſchlug daneben kalte Bäder vor, aber der andre, Dr. Maler, verwarf fie. Weil 

man fich über diefen Punkt nicht einigen konnte, jchidte man ihn am 4. April 

1804 nach Bruchjal, der ehemaligen Reſidenz des Fürſtbiſchofs von Speier, 

wo damals noch die von dem berühmten Johann Peter Frank gegründete 
Chirurgen- und Hebammenjchule beitand. Der evangelifche Vikar wurde hier 
den barmherzigen Brüdern vom Kapuzinerorden zur Kur übergeben; er will 
damals in Bruchjal medizinische Vorlefungen, fogar über Geburtshilfe, gehört 
haben. Sicher ift, daß er bald entlief, am 25. Mai jchon wieder in Karlsruhe 
eintraf und die Behörden mit Klagen über feindliche Nachitellungen und heim- 
liche Anjchläge, ihn zu vergiften, ſowie mit dringenden Gejuchen um baldige 
Erteilung der zugejagten Pfarrei überſchwemmte. Sein Drängen danad) motivierte 
er ganz bejonder3 mit feinem umviderftehlichen Triebe zu Heiraten. 

Um den jungen Herrn Amtsbruder und unbequemen Duerulanten in Ord— 
nung zu bringen, ſchickte man ihn zu einem jehr wirdigen und milden Land- 
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geiftlihen in der Nähe, bei dem er es aber nicht lange aushielt, weil man ihm 
da Säfte bei Tiſche beigebracht Hätte, die ihn jchwindjüichtig und epileptifch 
machten. Er drangjalierte jetst den Sirchenrat auf3 neue um eine Pfarrei und 
die Erlaubnis zu Heiraten; zweifle man an jeiner männlichen Kraft, jo wolle 

er gerne eine Probe ablegen, ausnahmsweiſe dürfe man dies jchon geitatten. 
Am 6. November 1805 brachte man ihn bei jeinem Bruder unter, der in 

Schopfheim Pfarrer war, ihn aber, noch ehe der Monat zu Ende ging, aus 
dem Haufe wied, weil er fich unziemlich benahm und täglich Unfrieden ftiftete. 

Darauf nahm ihn ein gutmütiger Dialonus Namens Engler zu jich und itber- 
trug ihm jogar kirchliche Verrichtungen, die er in eigentümlicher Weiſe aus— 
führte. Beim Katechifieren empfahl er den Schülern die Rückkehr zum Natur- 
zultand, fein Stedenpferd, worauf ich noch zurückkommen werde, und Die 
Verweigerung aller Abgaben; gegenüber Brautleuten, die ich bei ihm melden 
mußten, erging er ſich in jo anftößigen Ermahnungen phyftologijcher Natur, 
daß jte fich nicht wiedergeben lajfen, und dergleichen mehr. Dejjenungeachtet 
glaubte Engler den Antrag beim Kirchenrate ftellen zu jollen, man möge Sievert 
eine Pfarrei und die Heiratserlaubnis erteilen, weil beides zu feiner Herjtellung 
beitragen könne. Im der That ging der Slirchenrat darauf ein. Der geiftes- 
frante Mann erhielt die Pfarrei Zangenalb bei Pforzheim und bezog fie im 
Dezember 1808, ehelichte auch eine brave Frau, die den unjeligen Bund jchwer 
büßen mußte. 

Mit dem neuen Pfarrer war fein gewöhnlicher Seeljorger in das Dorf 
eingezogen. Er geriet in fürzeiter Zeit mit dem ganzen Ort in Hader, fein 
Schulmeifter hielt e8 bei ihm aus, feinen Stirchengemeinderat verflagte er, gejtüßt 
auf 28 Bejchiwerdepunfte, auf den Amtsvogt ging er mit dem Säbel los, mit 
allen Amtsbrüdern der Umgegend und jeinen Vorgeſetzten jtand er auf Dem 
Kriegsfuße, Frau und Kinder jagte er aus dem Haufe und wollte fie aus dem 
Dorfe vertreiben laſſen, erklärte jene vor den Stonfirmanden für eine Che: 
brecherin, weil fie blaß jei, und dieje für Bajtarde. Auch feine Mutter, die zu 
ihm gezogen war, verfchonte er nicht mit ungegründeten, jchweren Bejchuldigungen. 
Seine Predigten waren jo anftößig, daß ihm fein Menfch mehr in die Slirche 
ging. Die Gemeinde, die der Sirchenrat zu dem unglüdlichen Kurverjuch mit 
dem tollen Pfarrer ausgewählt Hatte, bat dringend um einen vernünftigen. 

Abermals wurde ein ärztliches Gutachten eingeholt. Drei Pforzheimer 
Aerzte, an ihrer Spiße der Direktor der dortigen Yandesirrenftalt, Chrijtian 
Roller, der ältere, Vater von Ghriftian Roller, dem jüngeren, dem nach: 
maligen Gründer und Direktor Illenaus, erklärten Sievert für geiſteskrank. 
Er wurde 1812 feines Amtes entjeßt, bei der Uebergabe der Gejchäfte an den 
Geiftlichen, dem die Berfehung der Pfarrei übertragen worden war, mighandelte 
er dieſen zum Abjchied. 

Wunderbarerweije war die Geduld der Behörden noch nicht erjchöpft. Nach: 
dem Sievert dad Minijterium des Innern aufs neue mit Beichwerdeichriften 
bedrängt Hatte, erjchien ein Großherzoglicher Immediatbefehl, der ihn nochmals 
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zu einer geiftigen und geiltlichen Sur dem milden Landpfarrer überwies, Dem 
er jchon 1804 vergeblich zur Behandlung übergeben geweſen war. Aber er 
reichte auch gegen dieſen janftejten aller Pfarrer eine Beſchwerdeſchrift nach der 
andern ein, verflagte zulegt den Minijter jelbjt beim Landesherrn und kam 
wieder nad) Karlsruhe. 

Was die Pfarrer nicht fertig brachten, jollte jeßt der Irrenarzt Roller in 
Pforzheim fertig bringen. Man wollte aber vermutlich den geijtlichen Herrn 
nicht gleich „ind Narrenhaus jperren“ und mietete ihn anfangs im Gaſthaus 
zum wilden Mann ein, mit jchlechtem Erfolge. Die Wirtshausschoppen und Die 
zech- und nedluftigen Wirtshausgäfte machten ihm immer aufgeregter, und jo 
nahm man ihn endlich, im Dezember 1813, in der Irrenanjtalt allda auf, Der 
einzigen, die das Land beſaß. 

Im März 1814 raffte der Kriegstyphus den Dr. Roller weg, und fein 
Nachfolger wurde Dr. Friedrich Groo8 aus Karlsruhe; Damit fam es zu einer 
faft unglaublichen Epifode unfrer Gejchichte: der neue Direktor erflärte 
Stevert für geiftig gejund! Wie war dies möglih? Um es zu begreifen, 
muß man bei der Perfünlichkeit des Arztes, unter dejjen Obhut unfer Kranker 

nunmehr gejtellt wurde, einen Augenblid verweilen. 
Friedrich Groos, geboren 1768 in Karlsruhe, hatte zwar den Borlejungen 

großer Naturforjcher und Aerzte, eines Bolta und Epallanzani, eines Peter 
Frank und Scarpa angewohnt, und war in den Schriften der alten umd neuen 
PHilojophen wie wenige Aerzte bewandert, aber in der Irrenheiltunde war er 
ein Neuling ohne alle Erfahrung Er meinte, die Piychiatrie aus allgemeinen 
Prinzipien ableiten zu können, und die zahlreichen Schriften, die er hinterließ 
— fein Biograph Wittmer !) zählt deren nicht weniger al3 24 jelbjtändige auf —, 
find heute ungenießbar. Die meiften, und daneben noch eine Menge Abhand- 
lungen und Rezenfionen in geitjchriften, hat er nach der Uebernahme der Pforz- 
heimer Anjtalt verfaßt, und jchon die Titel verraten, in welchem, uns gänzlich 
fremd gewordenen Geiſte fie gefchrieben find. Ich greife nur einige heraus: 
„Entwurf einer philojophijichen Grundlage der Lehre von den Geiſteskrankheiten“ 
(1828); „Ideen zur Begründung eines oberjten Prinzip für die piychiiche 

Legalmedizin“ (1829); „Der unverwesliche Leib ald Organ des Geifted und 
Siß der Seelenjtörungen“ (1837). Er hat auch der Manie sans delire Pinels 
eine bejondere Schrift?) gewidmet, und ich Hoffte, da die Lehre von der folie 
raisonnante innigjt mit ihr zuſammenhängt, darin den Fall Sievert ald einen 
der Iehrreichiten behandelt zu finden, aber vergebend. Er wird nicht erwähnt, 
und das Bud; enthält überhaupt feine einzige eigne Erfahrung, jondern 
nichts als klingende Worte ohne irgend welchen praftifchen Rat und Wert. 
Dffenbar iſt es diefem langjährigen Leiter einer großen Irrenanftalt, der jpäter 

1) Deutihe Zeitichrift für Staatsarzneilunde, Neue Folge. Band I. ©. 228—237. 
2) Fr. Groos, Die Lehre von der Mania sine delirio, pſychologiſch unterfuht und in 

ihrer Beziehung zur ftrafrehtlihen Theorie der Zurehnung betradtet. 1830, 
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jogar als Dozent an der Heidelberger Hochjchule (1828—1839) für Piychiatrie 
figurierte, nie Har geworden, daß die Piychiatrie, wie alle Zweige der 
Heilwifjenjchaft, Feine jpefulative, fondern eine empirijche Wiſſen— 
ſchaft ift und nach jtreng naturwifjenjchaftliher Methode betrieben werden muß. 

Gerade um jeiner philojophifchen Bildung willen Hatte man an maßgebender 
Stelle den Dr. Groos für bejonders geeignet gehalten, die Landesirrenanftalt 
zu leiten und ihm deshalb ihre Direktion übertragen, aber er fiel fofort in eine 
Schlinge, in die er auch bei nur einiger, der Erfahrung entnommenen piychiatri- 
ſchen Einficht unmöglich hätte geraten können. Er fing e3 in laienhafter Weife 
jo verfehrt als möglih an, um Hinter den Geijteszuftand Sievert3 zu kommen. 

Statt die vielen Zeugen feines tollen Thun und Treiben zu vernehmen und 
jeine Krankengeſchichte zu ftudieren, lieg er fich feine Aufſätze zur Einficht geben 
und fonverjierte und disputierte darüber mit ihm. Er war der Meinung, daß 

man Sievert hauptſächlich um feiner Lehre vom Naturzuftande willen ins Irren— 
haus verbracht Habe, und prüfte fie mit einer Sorgfalt, die einer bejjeren Sache 

wert gewejen wäre. Die dialeftiiche Gewandtheit Sievert3 beſtach ihn, und 
er gewann die Ueberzeugung, Sievert jei wohl ein irrender, aber fein irrer 
Menih. Die Tendenz feiner Lehre fei zwar nicht zu billigen, aber neben vielen 
Paradorien und irrigen Gedanken habe er auch vortreffliche über Abhärtung, 
Geſundheit und Keufchheit. Selbft die Grundidee vom Naturzuftand habe eine 
ihöne wildromantifche Seite. Er befige eben eine zu lebhafte Einbildungstraft 
und ein zu ſtarkes Selbjtgefühl, das ihn zudringlich mache, aber jein Verſtand 
jet fcharf, wenn auch zu Sophismen geneigt, und feine Moralität dag Werk der 
Grundjäge und nicht der Empfindung, gerade deshalb aber um jo empfindlicher. 
Er leide nur an einem angeborenen Mangel des Scham- und Zartgefühls, jonjt 
würde er nicht verlangen, daß feine Naturmenfchen ſich vor den Augen der 
andern paarten. Man fünne aber Gelehrte, die ein Stedenpferd ritten, nicht 
ihrer irrigen Hypotheje halber ins Irrenhaus fperren; wo wollte man dazu den 
Raum hHernehmen? Die Irrenhäufer würden fi in Akademien umwandeln. 
Sievert ſei unjchädlich, man jolle ihn ungeftört reden und jchreiben lajjen. Er 
made den Borjchlag, ihn als reifenden Didzejanprediger zu bejchäftigen. 

Dieſes Gutachten regte alle auf, die Sievert ſchon länger kannten, und die beiden 
Seijtlichen der Anstalt erhoben dagegen Einſpruch. Sie erklärten: Groos Hätte die 

Leute ausfragen jollen, die mit Sievert bereit ein Scheffel Salz verzehrt hätten, 
er lajje jich durch die Verftellungstunft und Redegewalt des Kranken blenden, 
fie beftünden auf der Anficht des verftorbenen Direktors Noller, daß Sievert an 
methodifcher VBerrüdtheit leide, die man auch räjonnierende Narrheit nenne. 
Groos ließ fich dadurch nicht irre machen, er jtellte Sievert ein Zeugnis aus, 
daß er volllommen geijtig gejund jei, und gewährte ihm einen vierzehntägigen 
Urlaub nach Haufe, den Sievert jo Hug war, genau einzuhalten. Es währte 
anderthalb Jahre, bis Groos jein Gutachten widerrief und Sievert auch für einen 

methodischen Narren erklärte. 
Diefe Sinnesänderung hatte hauptjächlich das ungeftüme Drängen von 
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Sievert bewirkt, dahingehend: Groos möge eine neue Schrift, die Sievert ab- 
gefaßt Hatte, an das Großherzogliche Geheime Kabinett nach Karlsruhe befördern. 
Eie führte den Titel: „Das Reich Gottes*, und tifchte, nur noch Ichärfer ge: 

würzt, alle die Speifen auf, die er im feinen bisherigen Federleiſtungen über 
den Naturzuftand aufgetragen Hatte. Das Reich Gottes war eben der 
Naturzuftand und lief mitreichlicher Verbrämung biblijcher Aus— 
ſprüche auf das hinaus, was wir heute Anardie nennen Der 
monarchiſche Staat, der Kulturſtaat überhaupt, war das Gegenteil, das Reich 
Satans; dieſes Reich ſamt den Fürften und aller weltlichen Obrigkeit auszurotten, 
jei die Aufgabe ded Volls. Im Naturzuitande jeien alle Menjchen gleich, man 
brauche feine Häufer, feine Betten, feine Stleider, jolle Nägel und Haare wachjen 
lajjen, e8 brauche weder Städte noch Dörfer zu geben, man wandre auf Gottes 
Erde umher, wie der Herr Jeſus mit feinen Jüngern, und erlange alles, was 

vernünftige, fittliche und finnliche Gefhöpfe wünfchten umd bedürften. Die Bor: 
teile, die das ungehinderte Wachjen der Haare den Menjchen gewähre, find 
weitläufig dargelegt, beijpiel3weije könnten die Kinder beim Baden in den Flüffen 
an den langen Haarflechten ihrer Mütter leicht auf deren Rüden flettern und 
jich jo bequem über dem Waſſer halten. 

E3 war wirklich eine jtarfe Zumutung an einen großherzoglichen Staats— 
diener und Direktor der Landesirren- und Siechenanitalt, ein jolches Schriftftüd 
an da8 Geheime Großherzogliche Kabinett einzufchiden. Das konnte doch nur 
ein methodijcher Narr verlangen! Sievert wurde nicht entlafjen und verblieb 
in der Pforzheimer Irrenanftalt bis zu ihrer Verlegung nach Heidelberg. Bon 
Zeit zu Beit machte er Entweichungsverjuche, auch einen und den andern mit 
Glück, und mußte mit Gewalt zurücdgeholt werden. Sein Ausjehen bejchreibt 
ein Bericht vom Februar 1820 al3 „ganz patriarchalifch”. Sein Bart hing bis 
auf die Bruft, fein Haupthaar auf den Rüden hinab, er trug weder Strümpfe 
noch Hofen, nur ein langes Hemd und darüber einen Schlafrod, der bis auf 
die Waden Herabging. In ſolchem Anzug fchlich er, wenn er unbewacht blieb, 
gerne unter das Thor der Anitalt, um die Vorbeigehenden in einen Disput zu 
ziehen. Im Haufe zantte er jich mit aller Welt und namentlich mit dem Küchen— 
perjonal, denn e3 quälte ihn unaufhörlich der Wahn, man habe e8 auf jeine 

Bergiftung abgejehen. 
Bei der Verlegung der Irrenanitalt 1826 nach Heidelberg in das ehemalige 

Jejuitenfeminar wurde Sievert von Groos mitgenommen, und damit beginnt eine 

zweite Epijode, wo abermal3 ein Gelehrter, diesmal ein Ordinarius zweier 
Hakultäten, de3 Necht3 und der PhHilojophie, für die völlige Geijtes- 
gejundheit unſers Kranken umerjchroden in die Schranken trat. Es war der 
Polyhiitor E. Sein Haus, das Edhaus mit dem hübjchen Erfer der Stadt» 
pojt gegenüber, grenzte an das Irrenhaus, die heutige Kaferne; es war Sievert 
gelungen, in Briefwechjel mit ihm zu treten und ihm durch feine Aufſätze und 
brieflichen Darjtellungen zu überzeugen, daß er das Opfer feiner philojophijchen 

Lehren und zahlreicher perjünlicher Feinde jei, mamentlich unter der Geijtlichkeit. 
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Den Profejjor E. Habe ich ald Gymnaſiaſt fait täglich gejehen, denn das 
Gymnaſium, die heutige Stadtpoft, lag feinem Hauje gegenüber, und E., ein 
hageres Männchen mit rundlichem glattem Gefichte, jtand viel am Fenfter feines 
Studierzimmerd und jchaute nachdenklih auf die Straße hinaus. Auch auf 
der Straße begegnete ich ihm häufig, er ging ftet3 allein umd tief finnend, als 
ginge er den höchiten Problemen der Wiſſenſchaft nad. Er galt in der Stadt 
für einen Sonderling, und die Heidelberger erzählten mit befonderem Vergnügen 
von allerlei fühnen Berjuchen, die er zur Löjung ſchwieriger mechanifcher Auf: 
gaben unternommen habe. Bei einem Verſuche, auf jelbjterfundenen Schuhen 
den Nedar zu überjchreiten, fei er ind Waſſer gejunfen, jedoch glücklich wieder 
herausgefijcht worden. Bei einem lugverjuche habe er jchier das Bein ge- 
brochen. Weldy eine eritaunliche Gelehrjamfeit er bejaß, weiſen die Vorlefungs- 
verzeichniffe der Heidelberger Hochſchule nach. Außer verjchiedenen Sollegien 
über Rechtswiſſenſchaft hat er jolche angekündigt über Logik, Gejchichte der 
Philoſophie, Anthropologie, die Lehre von den Sinnen, die Lebensitufen des 
Weibes, Chemie, Kritif der Biologie und Phyfiologie, Etymologie der Pflanzen: 
benennungen, jowie kurſoriſche Lektüre medizinischer und naturwiffenschaftlicher 
Schriften in ſchwediſcher, Holländischer, franzöſiſcher, jpanticher und portugiefiicher 
Sprache. Nach einem Aftenftüde, aufbewahrt im Sefretariate der Univerfität, 
hat er auch in den fünfziger Jahren in Bamberg eine chrono⸗-aſtronomiſche Anſtalt ein- 
gerichtet oder einzurichten verjucht. Er hinterließ eine wertvolle Bibliothek und 
verichiedene naturwifjenjchaftliche Sammlungen. 

Diefer Ausbund von Gelehrſamkeit, deſſen Gehirn wie ein riefiger Speicher 
in buntejter Weife mit Wiſſensſtoffen angefüllt war, jah in Eievert einen wider- 

rechtlich eingejverrten Denker, einen völlig gefunden, tugendjtrengen Philoſophen, 

da3 gehetzte Wild einer erbarmungslofen Hierarchie, deren Haß ihm die Ein- 
terferung unter lauter wirklich Wahnfinnige und Berrücdte zugezogen habe. Er 

Iparte weder Mühe noch Geld, um ihm feine Freiheit und volle Entjchädigung 
für da3 erlittene Unrecht zu verjchaffen. Er ging durch alle Inſtanzen bis zum 
Yandesfürjten und dem Landtag. Dem Großherzog jtellte er in beweglichen Worten 
vor, daß er mit feinen gejegneten Landen unter dem Namen einer Wohlthätig- 
keitsanſtalt eine Baftille ererbt habe, worin teuflifch verleumdete Untertanen ohne 
vorausgegangened Necht3verfahren und gerichtliche Entmündigung als Wahn- 

finnige bei Nacht und Nebel untergebracht würden. Darauf mußte die Direktion 
des Irrenhaufes, wie ſchon unzähligemal, Bericht eritatten. Sie widerlegte alle 
Beihuldigungen Punkt für Punkt und machte, als das einzige Mittel, dem 
Profeſſor E. die richtige Einficht in den Seelenzuſtand feines Schüßlingd zu 
verichaffen, den Vorſchlag, er möge fich ihn zum Haus» und Tijchgenofjen 
nehmen. 

In einer der legten Sigungen der zweiten Kammer von 1831/32 legte der 
Abgeordnete und evangeliiche Dekan Fecht eine Petition des Profeſſors E. vor, 
eingereicht im Auftrag der Pfarrer Sievertichen Kinder, die E. offenbar für fein 
Vorgehen gewonnen Hatte. Sie baten um Freilaſſung ihres Vaters, Einjeßung 
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in ſeine Rechte und Nachzahlung feines Gehalts. Fecht beantragte Ueber— 
weiſung an das Staatsminiſterium. Der Abgeordnete Welcker aus Freiburg 
und die Abgeordneten Winter und Mittermaier aus Heidelberg unterſtützten den 
Antrag, Welcker mit der Begründung: es ſei zu befürchten, daß man am Ende 
jeden, der barocke Anfichten ausſpreche oder ſonſt Aergernis errege, ind Irren« 
haus ſtecke und dieſes wirklich zur Baftille mache. Der Berichterjtatter Fecht, 
der die Gejchichte ſeines Amtsbruders genau kannte, entjchuldigte dad Verfahren 
der Regierung, indem er unter anderm bemerkte, Pfarrer Sievert habe dffent- 
liche3 Wergerniß gegeben, weshalb man ihn nach Bruchjal zu den Kapuzinern 
gethan, aber dort habe er an der Tafel jo obſcöne Neden geführt, daß der ganze 
Konvent nach und nach dejertiert ſei; die Patres Hätten e8 nicht mehr aus— 
gehalten, und darum hätte man ihn, weil e8 an einem andern jchidlichen Auf- 
enthaltort fir jolche Geiftesverirrte fehle, ind Irrenhaus verſetzen müſſen. 
Zulegt wünjchte der Abgeordnete und Profeffor der Rechte Duttlinger aus 
Freiburg, daß bis zum nächiten Landtag ein Gejeß vorbereitet werde, welches 
verordne, unter welchen Umftänden jemand gegen feinen Willen in da3 Irrenhaus 
gebracht werden dürfe, womit er eine wirkliche Lücke in der Gefeßgebung bloß- 
legte. Uebrigens wundere er fich nicht, fügte Duttlinger bei, der Katholif war, 
daß ſich Sievert bei den Kapuzinern nicht nach Wunſch benommen habe, man 
könne einen evangelijchen Geiftlichen zum Narren machen, wenn man ihn zu den 
Kapuzinern ſperre. Darob entjtand ein heiteres Gelächter.!) Infolge dieſer 
Verhandlung wurde die Irrenhausdirektion zu erneutem Berichte aufgefordert und 
zur Nechtfertigung gegen den Vorwurf gröblicher Mißhandlung des Kranken, 
der rein auf dejjen lügenhafter Behauptung beruhte. 

Sievert machte auch noch die Verlegung der Anftalt nach Illenau 1842 mit 
und ftarb dort am 6. Juli 1844. Seine Frau und zwei jeiner Töchter waren vor 
ihm aus dem Leben gejchieden. Er hinterließ ein Dugend gejchriebene Abhandlungen 
über theologische, philojophijche und phyſiologiſche Gegenftände, namentlich aber 
über den Naturzuftand., Mit bejonderer Vorliebe verweilte er bei jeruellen 
Dingen. Ein Heft von dreißig Schriftbogen jchildert unter dem Titel: „Frau 
Dorothea oder die Hauswirtichaft einer Närrin“, die vergeblichen Bemühungen 

eined klugen Geitlichen, feinem einfältigen Weibe den Segen des Naturzuftandes 
klar zu machen, und ihre thörichten Streiche. Der Kluge Geiftliche war er jelbit, 
das einfältige Weib feine Frau. 

Das große diagnoftijche Fiasko der beiden Gelehrten in unſerm Falle 
hatte feinen Grund in der pſychiatriſchen Unwiſſenheit, die bei dem Arzte und 
dem Polyhiitor gleich groß war. Vergebens verjuchte der eine die piychiatrijchen 
Lücken jeiner ärztlichen Bildung durch die Abitraftionen der jpefulativen Philo- 

jophie auszufüllen, und ebenfo vergebens pochte der andre, in feinen amtlichen 
Eingaben, ald Anthropologe, Phyſiologe und jcharfer Logiker auf feine Be— 

rechtigung, zweifelhafte Seelenzuftände richtig zu beurteilen. Die Fähigkeit hiezu 

1) „Karlsruher Zeitung“ 1832, Nr, 4. 



Diels, Das Problem der Weltſprache. 45 

verleiht nur die ärztliche Beobachtung und Erfahrung an Seelentranten, wie die 
Kunſt, die Leibeskrankheiten zu erkennen, nur an Leibestranten erlernt wird- 

Beide begingen den gleichen Fehler; fie prüften den Kranken nicht auf jein 
ganzes Thum und Treiben, jondern legten das ausfchlaggebende Gewicht auf 
die logijche Formulierung feiner Ideen, fie fanden dieſe zwar parador, aber 

dialektiſch richtig verteidigt, wenn auch ſpitzfindig. Sie verjtanden nicht jach- 
gemäß zu unterjuchen. Ein richtige® Gutachten muß fich, auf die Unter» 
juhung der ganzen Berfönlichleit des Menſchen erjtreden, jeine 
leibliche und geiftige, feine Gefühle, feine treibenden Borjtellungen und wirklichen 
Handlungen. E3 mag zugegeben werden, daß der gejunde Menjchenverftand 
der Ungelehrten bei umjerm Kranken eher das Richtige getroffen hätte, auch 
ficher wirklich getroffen hat, al3 die Klügelei der beiden Gelehrten, aber es wäre 
verfehlt, deshalb in foldhen Fällen, wie ed da und dort Enthufiaften verlangen, 
der vox populi die Entjcheidung zu überlaffen, denn die Gejchichte der Menfch- 
heit hat den jogenannten gefunden Menjchenverjtand taufendmal häufiger als 
die ernfte Wiſſenſchaft auf Irrwegen betroffen. 

A 

Das Problem der Weltiprache. 

Hermann Diels, 

De abgelaufene Jahrhundert trägt den Charakter heftiger nationaler Ent— 
faltung. Wo der nationale Geiſt ſich bisher ſchwach oder gar nicht geregt 

hatte, ſchlug er mächtig empor und beſtimmte die Politik in ausſchlaggebender 
Weiſe. Abſonderung der ſtammverſchiedenen Völker, Vereinigung der ſtamm— 
verwandten; Ausſtoßung der fremden, engerer Zuſammenſchluß der autochthonen 
Bevöllerung: das iſt überall das Ziel der mächtigen Bewegung, die in Deutjch- 
land und Italien am fräftigften fich durchgejeßt hat. 

Auch in den andern Staaten läßt fich unfchwer die analoge Erjcheinung 
verfolgen, nur find dieje Beitrebungen dort nicht überall zum Abſchluß gefommen, 
und die Erregung zittert noch fort. Noch immer erheben die Nationalijten und 
Homeruler, die Sokoliften und Panſlawiſten ihren nationalen Kampfruf. Ja ſelbſt 
in ben beiden Ländern, wo der Nationalität3drang zum erjehnten Ziele gelangt 
iſt in Deutfchland und Italien, ſetzt fich die urfprüngliche Richtung der Bewegung 
noch in ercentrifchen Bahnen fort, hier in der alldeutjchen, dort in der irreden- 

titiichen Propaganda. 
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Aber im ganzen gehen die Wogen des Chauvinismus jebt weniger hod). 
Wir find eben im Begriff, in ein neues Jahrhundert mit neuen Idealen hinüber— 
zutreten. Der Charakter diejer neuen Zeit wird notwendig international jein. 
Ueberall fühlt man, daß nicht in Europa, jondern auf dem Weltmeer jich Die 
Bolitif der Zukunft abjpielen und entjcheiden wird. Die Erijtenzbedingungen 
unfrer hochentwidelten europäijchen Kultur liegen größtenteild außerhalb Europas. 
Sie beruhen auf den Konjunkturen des Welthandeld und Weltverfehr3. 

Gerade das abgelaufene Jahr, das die Brüde bildet zwijchen der alten und 
neuen Zeit, hat, überrajchend fir die meiften, aber durchaus folgerichtig, Die 
Wendung unjrer politiichen Verhältniſſe enthüllt. Jetzt ſieht auch das blödeſte 
Auge, daß jeder Staat, der fich jeiner nationalen und internationalen Pflichten 
bewußt ijt, mitwirken muß an der gemeinjamen Aufgabe des eben beginnenden 
Sahrhundert3, unſre Zivilifation über den Erdfreiß zu verbreiten und Die bisher 
davon ausgefchloffenen Glieder des Menjchengejchlechtes in unjern Kulturkreis 
einzuführen. Zum erjten Male, jolange die Menjchen gedenten, joll Orient und 
Decident völlig in eins zujammenjchmelzen und ein einheitlich geordneter Welt- 
verfehr über beide Hemijphären ftrömen! 

Man darf fich die Bewältigung diejer Riefenaufgabe nicht zu leicht vor— 
itellen. So einfach, wie ſich noch vor einem Jahre die Entwicklung der Dinge 
in Oſtaſien in den meijten Köpfen abjpielte, vollziehen ſich große welthiftorijche 
Umwälzungen nicht. Viel mehr Zeit und Kraft, als man jeßt glaubt und wünjcht, 
wird an die grandioje Kulturziel gejegt werden müfjen. Und man denke nicht, 
daß und Europäern allein eine aktive Rolle zufallen wird. Wenn erjt einmal 
die uralte oftafiatiiche Kultur in Bewegung gelommen it, wird ein gewaltiger 
Rückſchlag auch auf den Occident unaugbleiblich jein. Wenn erjt der japanijch- 
hHinefische Waren- und Menjchenverfehr auf See» und Landiwegen nad) Europa 
vordringt, wenn von andrer Seite her der zivilijierte Mohammedanismus aus 

Indien, Perfien und Kleinaſien her auf neuerbauten Bahnen durch die Balkan 
Itaaten und Dejterreich vordrängt, dann wird man im Herzen Europas, wo die 
fih gabelnden Drientwege zujammenlaufen, den Pulsſchlag der neuen Zeit laut 
und vernehmlich hören. 

Unſerm Baterlande ift diefe Lage nicht neu. Denn für Europa Hat Deutjch- 
land ſtets als Knotenpunkt des Verkehrs, des friedlichen und des feindlichen, 
gedient. Segen und Fluch unſers Baterlandes hängen von jeher an diejer 
Konjtellation. Nunmehr erweitert ſich die Peripherie; die Diagonalen des 
Weltverfehrs von Indien nah England, von China nach Amerifa, von Afrika 
nach Skandinavien jchneiden fich in unjerm Zentrum. Uns fällt die Nolle zu, 
die Fäden von Dit und Weit, Nord und Sid miteinander zu verfnüpfen und 
vermittelt de3 unjrer Anlage von Hauje aus eingeimpften Univerjalismus die 
providentielle Miſſion der Weltvermittlung zu unjerm und der Welt Beten zu 
übernehmen. 

Es gilt, beizeiten fich diejer Miffion bewußt zu werden und alles zu thun, 
was in unjern Kräften fteht, um die umvergleichlichen Vorteile diefer Poſition 
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angzunügen und ihre unaußbleiblicden Nachteile jo wenig wie möglich fühlbar 
zu machen. 

Wenn aljo Deutjchland gewijjermaßen in der Zentrale des Welttelephon- 
need fit und die Verbindungen nach allen Seiten herzuftellen hat, jo ijt es 
auch jein Amt, die Unterhaltung der Teilnehmer jo leicht und fo verſtändlich 
wie möglich zu gejtalten; oder ohne Bild geſprochen: die Bermittlerrolle Deutjch- 
lands zwingt und, Darauf zu Denken, wie die jprachliche Verjtändigung, die Ur: 
quelle und Bedingung jedes anderweitigen Verkehrs, jo einfach und jo glatt wie 
möglih erfolgen könne. Schon die biblijche Legende beklagt die Sprachen: 
entzweiung. Aber mit der zunehmenden Differenzierung der Bölfer oder vielmehr 
mit dem zunehmenden Bewußtjein dieſer Trennung hat jich die Tprachliche 
Spaltung noch verjchärft. Man kann jagen, die babylonische Sprachverwirrung 
it, jolange gejchichtliche Kunde reicht, nie jo jchlimm gewejen al3 in unfrer Zeit, 
die mit Stolz behauptet, „im Zeichen des Verkehrs“ zu jtehen. 

Schon im zweiten Jahrtaufend vor unjrer Zeitrechnung gewann die affyrifche 
Sprache eine weitreichende Verbreitung in Vorderaſien. Selbjt der auf feine 
alte Kultur und Schrift eingebildete Aegypter jah es nicht als Demütigung an, 
die fremde Sprache zu erlernen und im diplomatischen Verfehre mit dem Orient 
zur Anwendung zu bringen. In dem legten Jahrtaufend Hat ſich dann das 
Griechiſche allmählich zur Weltiprache entwidelt. Der griehiiche Kaufmann und 
Koloniſt trug jeine Sprache mit feiner überlegenen Kultur fiegreih nach Dften 
und Weiten. Alexander Eroberung vollendete nur den Triumphzug des Hellenis- 
muß, der im Weiten auch ohne den Glanz fiegreicher Waffen ſich durchjeßte und 
Karthago wie Rom tributpflichtig machte. So blieb Griechiſch im Drient das 
herrſchende Idiom bis zu den Zeiten des Islam, während im Weiten das 
Imperium romanum die lateinijhe Sprache zur allgemeinen Geltung brachte, 
die nunmehr den Barbaren de3 Decidentd gegenüber Die -zivilifatorische Rolle 
des Griechijchen weiterführte und troß der auffommenden und zur Blüte eilenden 
Nationalfprache bis in das 17. Jahrhundert hinein als Gelehrten- und Diplomaten- 
iprache fich behauptete. Dann trat neben den vorübergehend Hervordrängenden 
romaniſchen Schweitern die franzöfiiche Sprache in den Vordergrund. Bon 
Richelieu, der die Propaganda feiner Mutterfprache aus politijchen Zweden be- 
wußt ind Auge faßte, bis Napoleon, der dieje Pläne beinahe verwirklichte, konnte 
granzöfiich in der That als Weltſprache gelten. Noch 1829 meinte Goethe, 
man werde diejer Sprache „niemals den Vorzug jtreitig machen, als ausgebildete 
Hof: und Weltſprache jich immer mehr aus- und fortbildend zu wirkten“. Aber 
diefe abjolute Vorherrſchaft ift jegt troß der rührigen und gejchidten Propaganda 
der „Alliance Frangaife* und der Regierung ſelbſt, Die zuſammen jährlich über 
eine Million Franken pour la propagation de la langue frangaise opfern, ge— 
broden. Dazu hat die nationale Bewegung des abgelaufenen Jahrhunderts 
entcheidend mitgewirkt. 

Auch der Verbreitung unfrer Sprache im Auslande hat diejelbe Bewegung 
ſiarlen Eintrag gethan. Wo das Deutjche früher umbeftritten die Sprache des 
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höheren Verkehrs und der feineren Bildung war, wie in den ftammderwandten 
Ländern ded Norden? und in den nichtdeutjchen Gebieten Dejterreichd, it es 
jet zuridgedrängt oder ganz befeitigt worden. Der Patriotismug lehnt fich 
überall entrüftet gegen die fremden Sprachen auf. Man will lieber ungebildet 

und ungejellig al3 unpatriotiſch erjcheinen. 
Das Aufbraufen des nationalen Selbftgefühls, das jo begreiflich und be- 

rechtigt ift, läßt aber jet etwa nad. Man erinnert fich in ruhigen Stunden, 
daß das Vaterland nicht der letzte Ring ift, der das Menjchentum zujanmenhält. 
Familie, Stamm, Staat find nur Stufen, die ihren äußerten Abjchluß in der 
Gemeinschaft der ganzen Menjchheit finden. Wie das Individuum verkiimmert, 
das nur Individualgefühle bethätigt, wie die Familie ohne weiteren Anſchluß 
innerlich und äußerlich verarmt, wie der Stamm, der ſich beduinenhaft vereinzelt, 
eine fulturwidrige Inftitution darftellt, jo it ein Volk, das fich eigenfinnig ab- 
Ichließt und im ftolzer Selbjtgenügjamfeit dahin lebt, dem Untergang geweiht. 
Deutichland, das von der Natur nicht zum Inſelreiche oder zum Alpenlande 
geichaffen worden it, kann am wenigjten, auch nur zeitweife, eine Iſolierung 
vertragen. Seine äußere Natur, feine Gefchichte, fein Charakter hat e3 zum 
völferverbindenden Weiche der Mitte gejchaffen. 

Diejer Miffion find fich Die leitenden Kreiſe unjers Vaterlandes glüdlicher- 

weile im neuerer Zeit in ftetig wachjendem Maße bewußt geworden. Seitdem 
da3 Deutiche Reich gegründet und damit die alte Weltmachtſtellung zurüderobert 
war, hat Deutichland oft die Initiative ergriffen, um den Völkerverkehr leichter 
und fruchtbarer zu geftalten; es muß einfach als jelbjtverftändlich gelten, daß 
unſer Land im internationalen Eifenbahn-, Poſt- und Telegraphenwejen unter 
den erjten jein muß, Erleichterungen des Verkehrs vorzufchlagen und durchzu— 
führen. Noch mehr als bisher muß die Leitung der großen internationalen 
Routen zu Wafjer und zu Lande, in Europa und Orient ein Monopol deutjcher 
Bentralverwaltung werden. Gejprochen werden joll darüber nicht viel, aber 
um jo mehr gedacht und gehandelt! 

Aber auch in geiftiger Beziehung muß Deutjchland feiner zentralen Stellung 
nicht uneingedenf bleiben. Eine Reihe wichtiger Erfolge find. hier bereit3 zu 
verzeichnen, zuleßt die von Deutjchland ausgehende internationale Ajjociation 
der Akademien, die nad) ihrer nunmehrigen Konfolidierung im April 1901 in 
Paris ihre erjte Generalverfammlung abhalten wird. 

In die Reihe diejer weltverbindenden Pläne geiftiger Art gehört nun aud) 
die Aufgabe, eine Weltjprache ausfindig zu machen, welche dem immer ftärfer 
von Land zu Land, von Volk zu Volk flutenden Verkehr ein einfaches Mittel 
der Ausſprache und Verftändigung bieten fol. Dieje Idee ift keineswegs 
neu. Seit dem 16. Jahrhundert Haben Gelehrte wie Praktiker unabläfjig über 
diefem Problem gebrütet, die größten Köpfe wie Giordano Bruno, Comenius, 
Leibniz haben ſich damit abgequält, aber die Löfung der Aufgabe hat bis 
jest eigentlich feinen Schritt vorwärts gethan. Auf die philofophiiche Seite 
der Frage, die jene Männer Hauptfächlich intereffierte, gehe ich Hier nicht 
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ein.!) Denn für die praftiichen Zwede internationalen Verkehrs kommen jene 
Verfuche idealer Univerjalfprachen faum in Betracht. Wohl aber ijt es auch 
für ein weitere® Publikum nicht ohne Intereffe, die neueren Verſuche kennen 
zu lernen, die das praftijche Problem einer Weltverkehrsſprache ins Auge ge- 
faßt Haben. 

Diefe Aufgabe läßt jich in dreifacher Weije in Angriff nehmen. Entweder 
man verzichtet überhaupt auf eine jprachliche Baſis der Verftändigung und be— 
grügt fich, die Begriffe anſchaulich und verftändlich zu machen. Da jeder Ge- 
danfe durch eine geordnete Kombination von Begriffen entjteht, jo genügt es 
zur Verftändigung, dieje jelbjt umd ihre Ordnung aus dem Bewußtjein des 
Nadrichtenabjenders in das des Empfängers überzuführen. Dies gelingt bereits 
durd die Gebärdeniprache. Eine Bewegung der Hand zum Mund oder eine 
Bewegung der Kinnladen verjinnbildlicht den Begriff des Eſſens, der Speije, 
eine Hinweifung auf die Füße das Gehen, die Bewegung des Zählen? das 
Geld und jo fort. Diefe Sprache ijt international. Der Eskimo wie der Neger 
veriteht jie jofort, und fie tritt überall, ivo andre Verſtändigung verjagt, in ihr 
uriprüngliche3 Recht ein. Aber freilich diefe Gedankenübertragung ift auf wenige, 
tonfrete Dinge befchräntt, und Die weitere Ausbildung der Gebärdenipradhe in 
das Einzelne und Abſtrakte iſt bei jedem Volke wieder individuell jo verjchieden, 
dak gewiſſe Handbewegungen, zum Beifpiel das Winken, ſelbſt bei benachbarten 
Völfern gerade das Entgegengejeßte bedeuten. 

Höher ſteht die Zeichenjchrift, welche al3 ältejte Stufe jeder Schrift voraus- 
liegt. Hier bedeutet zum Beiſpiel unfer A nicht den jprachlichen Laut, jondern 
den konkreten Begriff Ochſe (phönifijch Aleph). Aehnlich bezeichnet auf der 
alteſten Stufe der ägyptiichen Schrift das Bild des Adlers nicht wie jpäter den 

Volal A, jondern den Bogel jelbft (ahom). Eine ſolche Sinnjchrift ift noch 
jegt die chineſiſche. Sie hat auch heute noch eine internationale Bedeutung, da 
von den 500 Millionen Chinejen viele zwar diefe Schrift leſen, nicht aber Die 
hineſiſche Sprache verjtehen können. 

Die Idee, durch eine ſolche Zeichenjchrift die internationale Berjtändigung 
herzuftellen, ift entfchieden der Entwidlung fähig. Unfre Ziffern und Noten, 
unfre mathematijchen, aſtronomiſchen, chemifchen Zeichen haben internationale 
Geltung gewonnen und ftellen eine große Erleichterung des allgemeinen Ver— 
ſtändniſſes dar. Stellt man fi nun vor, daß ein Kanon der geläufigften Bes 
grifſe und Phraſen durch konventionelle Bilder in abgefürzter, jchematijcher 
Form international vereinbart würde, jo ließe fich dadurch eine gewilje Ver— 
tändigung erhoffen. Hat doch das Flaggenfyften, das die Marine aller ſee— 
fahrenden Länder jeit fünfzig Jahren ausgebildet und im „Signalbuch“ kodifiziert 
hat, eine ganz ähnliche Einrichtung. Mit drei verjchiedenfarbigen (oder auf 
weitere Entfernungen Hin verjchieden geformten) Flaggen werden jo viel Kom— 

!) Jh habe über „Leibniz und das Problem der Univerfalfpradge* in einer Leibniz- 
rede der Berliner Akademie (Sitzungsberichte 1899, S. 579 ff.) mich ausgeſprochen. 
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binationen gebildet, daß ein Kleines Lexikon feemännifcher Begriffe und Phraſen 

fich ohne Schwierigkeit damit ausdrüden und fignalifieren läßt. 
Alle diefe Zeichenfchriften und Signalſprachen haben nun freilich eine eng— 

begrenzte Sphäre der praftifchen Anwendung. Eine faufmännijche oder gar 
eine politijche oder gelehrte Korreſpondenz läßt fich auf diefem Wege nicht 
führen. Es find primitive Berftändigungsmittel, die auch bei feinerer Aus» 
geftaltung wohl niemals eine wirkliche Weltſprache darftellen oder erjegen werden. 

Co drängt ſich die Notwendigkeit auf, wirkliche Sprachen, das heißt ſprech— 
bare und mit unſern Lautalphabeten graphiſch darjtellbare Sprachen ind Auge 
zu faffen. Da bietet fich ein doppelter Weg. Entweder eine der vorhandenen 
und verbreiteten Sprachen wird zur allgemeinen Verkehrsſprache gejtempelt und 
erlangt internationale Geltung (natürliche Weltfpradhe); oder aber man prägt 
eine neue Idealjprache, die fich durch ihre Vorzüge die Weltherrjchaft erringen 
ſoll (künftliche Weltiprache). 

Der erſte Weg ift durch die Gejchichte vorgezeichnet. Faſt überall Hat das 
jedesmal herrſchende Kulturvolk feine Sprache in mehr oder weniger weiten 
Umkreis zur Anerkennung gebracht. Der hellenifche Kolonift, der römische Soldat, 
der Spanische Konquiftador Hat feine Sprache den Barbaren aufgezwungen. So 
iſt es felbjtverftändlich, dai der Kamerunneger, jobald er der deutichen Herrichait 
unterworfen ift, neben feiner Heimatjprache ſich das Deutjche ameignet, wie es 
jelbjtverftändlich ijt, Daß der unter deutjcher Herrichaft Iebende Franzoſe, Däne, 
Pole neben feiner Mutterfprache auch die Staatsjprache kennen muß. Ueberall 
da, wo eine wirkliche Herrjchaft eines durch gemeinjchaftliche Sprache geeinten 
Volkes eriftiert und nicht ein bloßer Bund verjchiedenartiger Nationen, muß Die 
einheitlihe Staatsſprache ald Ausdruck der Staatzeinheit Geltung Haben. Aber 
eben darum, weil jede politiiche Großmacht die Neichgeinheit auch in der Sprache 
ausprägen muß, eignet ſich feine der herrjchenden europäischen Sprachen zum 
internationalen Berkehrsinftrumente. Denn jeder, der eine ſolche Nationaljpradje 
anwendet, erfennt damit gleichjam die fremde Oberhoheit an. Mit fremder 
Sprache verfehren ift joviel wie mit fremder Minze bezahlen. Beides it 
demiütigend und eigentlich nur den Bürgern politiſch bedeutungslojer Staaten 
gejtattet. Troßdem Haben fich, da das Spanische und Italienische aus politischen 
Gründen etwas zurüdtritt und das Ruſſiſche noch zu modern ift, drei Sprachen 
allmählich) al3 Weltverkehrömittel in den Vordergrund geſchoben: Deutjch, Fran— 
zöfifch und Engliſch. Auf internationalen Kongreſſen pflegt man fich mit dieſen 
drei „Weltiprachen“ zu begnügen, und man hält es für notwendig, ala gebildete 

Europäer mindeſtens dieſe drei zu fünnen oder wenigſtens zu kennen. Diejer 
Zwang birgt einen großen erzieheriichen Wert in ſich. Denn mit jeder neuen 
Sprache wächlt ein Reichtum neuer Anfchauungen und been dem menjchlichen 
Geiſte zu. Es ift etwas Schönes darum, was der alte römijche Dichter Ennius 
von ſich jagt, tria corda habere. Cin Mann, der mit dieſen drei Herzen aus 
gerüftet it, wird in feinen Gefühlen gleichjam dreifach reguliert wie ein Schiff, 

das zur Kontrolle drei Chronometer an Bord hat. Nationale Vorurteile haben 
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weniger Gewalt über ihn, und mit den Geiltern dreier Litteraturen kann er ftille 
Zwiejprach pflegen. Wenn wirklich diefer Dreibund der Spraden allmählich 
zur ımerläßlichen Lebensausrüftung des modernen Gebildeten gerechnet wird, jo 
it für Weltbildung und Weltfrieden jchon viel gewonnen. Hoffentlich forgt 
unjre Schulverwaltung, daß wenigſtens dieſes nächfte Ziel in den höheren Schulen 
erreicht wird, wie es die vorjährige Schulfonferenz in Berlin alljeitig dringend 
gefordert und der Kaiſer neuerdings angeordnet hat. 

Viele von uns Kontinentalen erbliden nun wohl in diefem Gleichgewicht 
der drei präponderierenden Sprachen Europas einen idealen und Dauer ver: 
heigenden Zuſtand. Ich kann mich dieſer optimiftiichen Stimmung nicht hin— 
geben. Denn Rußland drängt politiih und geijtig jo rajch in den Vorder: 
grund des europäiſchen Konzertes, und feine Lage zwijchen Weiten und Oſten 
verjtärkt jeine Pofition von Tag zu Tag jo ſehr, daß e3 nicht mehr lange Die 
Unkenntnis jeiner Sprache ruhig mit anjehen wird. Das jpezifiiche Ruſſentum 
bat ein nationales Selbitbewußtjein von großer Kraft entwidelt. Es wird nicht 
mehr lange dauern, daß wir ebenjo Ruſſiſch lernen müffen, wie unſre weftlichen 
Nachbarn fich bequemt Haben — Deutich zu lernen. Dann gehört es aljo zum 
Zeichen eines gebildeten Europäers, vier Herzen zu beißen, und dag ruſſiſche 
wird ihm, fürchte ich, teurer zu jtehen kommen als die drei übrigen zujammen 
genommen. Dann wird die Duatrupelallianz der Sprachen Fritifch werden, und 
man wird ſich fragen, ob denn das, was doch nur Mittel zum Zweck fein foll, 
Selbftziwed werden darf, ob der Menfch in der Blüte feiner Jahre dazu ver- 
dammt ijt, Alphabete, Dellinationen und Konjugationen von fteigender Schwierigkeit 
fi) in den Kopf zu hämmern und vier Wörterbücher, gleichſam eine lexikaliſche 
Zetrapla, im Hirn mit fich Herumzufchleppen. Da die Welt künftig nicht in der 
Sage jein wird, lauter Mezzofantis zu erzeugen, jo wird bei jo gejteigerten 
Forderungen gar bald ein Kampf der Weltiprachen ums Dafein beginnen, in 
dem jchlieglich wohl eine den Sieg davontragen wird. 

Welche von dem dreien oder vieren wird Die andern liberleben und als 
wahre Weltiprache fich bewähren? Noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
hatte Frankreich unbejtritten die meijten Chancen. Sie find in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts aus den oben entwidelten Gründen geringer geworden. Um 
jo mehr Hat der Umfang der britifchen und amerikanischen Herrjchaft zugenommen 
und gleichzeitig damit die Ausbreitung der engliichen Sprache. So ijt die ganze 
Belt mit einem Gürtel englijch zivilifierter Kolonien und Staaten umgeben, Die 
den Weltverkehr (natürlich in erjter Linie zu Gunsten der Engländer) eingerichtet 
und ermöglicht haben. So ift der Dean fat eine engliiche Straße geworden, 
und mit dem erjten Schritt auf einen beliebigen Ozeandampfer Hat man das 
Gefühl, britiichen Boden zu betreten. Sobald man daher Europa Hinter fich 
läßt, Löft fich eigentlich fchon jeßt der friedliche Dreibund der Weltiprachen auf, 
und Britannia rule the waves ijt der einzige vernehmbare Klang auf der Fahrt! 

Tie engliihe Sprache jelbjt hat manche Vorzüge vor dem konkurrierenden 
Reltiprachen. Iſt fie auch nicht jo wohllautend wie die italienische, jo Klar und 

4* 
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abgerundet wie die franzöfiiche, jo tief und bildunggreich wie Die deutjche, jo ift 
fie doch für den Weltverfehr vorzüglich geeignet. Durch die Entäußerung alles 
Ueberflüffigen in Wortbildung, Formenlehre und Syntax erjcheint fie al3 die 
modernjte aller Kulturfprachen, durch Zufammenfügung des germanifchen und 
romanifchen Wortſchatzes als die ausdrudzfähigite Schön ift fie nicht: fie er- 
jcheint etwa wie eine moderne Dampfmaschine im Vergleich zu einem griechijchen 
Tempel oder einem gotischen Dome. 

Sch Hatte bei jener früher erwähnten Gelegenheit (fiehe oben) über die Aus- 
fichten des Englijchen, künftig die dominierende Weltjprache zu werden, mic) nach 
objektiver Erwägung des Für und Wider günftig ausgeſprochen. Wenn man 
aber damals mich dahin mißverjtanden Hat, als ob ich als Deutjcher dieſen Steg 
der englijchen Sprache von Herzen willlommen geheißen und jo bald als mög- 
lich Herbeigejehnt Habe, jo beruht dies auf einem ungewöhnlich Tächerlichen Mip- 
verftändnis der Haren Worte!) Dieje braven Leute Haben in ihrem gutgemeinten 
Patriotismus gar nicht gemerkt, daß ich die Gefahr einer englijchen Weltfprache 
und Allerweltsiprache nur deshalb jo voruchmlich hervorgehoben habe, weil 
e3 gilt, beizeiten auf Gegenmittel zu ſinnen gegen die immer näherrüdende 
panbritannische Umklammerung. Freilich, e3 giebt jeßt eine Art von Patrioten, 
die jo laut fingen „Deutjchland, Deutjchland über alles“, daß jie gar nicht 
hören, was jenjeit3 der ſchwarz-weiß-roten Grenzpfähle vorgeht, und wie jich 
troß aller Unglüdsfälle und Infamien der jüngjten Epoche die engliſche Macht, 
gejtüßt auf die innere Einigkeit des Volkes, weiter und weiter ausdehnt. Es ijt 
nicht uninterefjant, dieſe Machtentwicklung in Bezug auf die Sprache ſtatiſtiſch zu 
verfolgen. 

Der engliſche Statiftiter Lewis Carnac hat eine Berechnung angejtellt, 
wie die wichtigſten Kulturfprachen, die englifche, deutſche, ruſſiſche, Franzöfiiche, 
italienifche und jpanifche, fich jeit dem 15. Jahrhundert verbreitet haben, und 
weiter, wa3 fich nach dem gegenwärtigen Gang der Entwidlung für die nächjte 
Zukunft, da3 20. Jahrhundert, annehmen läßt. Eine von ihm aufgejtellte Tabelle 
veranjchaulicht dies folgendermaßen: 

engl. deutſch rufjiih franz. ital. ſpaniſch 

Am Ende des 15. Jahrh. ſprachen 4 10 3 10 9%, 8 Mill. Menfhen 

#- = und ö 6 m 3 14 1 So - 
„nn N u „ Bl 10 320 9. Bl " " 
ar ——— : 0 31 0 31 18 %  „ . 
u Zur Sue „ 116 8 382 4 4 „ R 

1) Ih ſagte a.D. 5.599: „In praktifcher Hinſicht ijt das Engliihe unzweifelhaft die 

Weltſprache der Zukunft. Darüber wollen wir uns feinen Illuſionen hingeben, wenn wir 

auch nod nicht jobald dem Beifpiel einer Nahbaralademie folgen wollen, die feit Anfang 

diejes Jahres ihr Heimisches Jdiom aufgegeben und die Sprache Albions jtatt deſſen gewählt 

hat.“ (Bergl. Jaarboek van de Koninklijke Akademie van Wetenschapen te Amsterdam 
1898. Amsterdam, Januar 1899, Seite LXXXV) Indem ih dann diefen Schritt bei 

Heinen Nationen entichuldbar finde, fahre ich fort: „Aber wer wird dergleihen von ung 

Deutſchen, wer von einem künſtleriſch und politifch jo bedeutenden und doch auch in der 

Wiſſenſchaft allmählich nicht mehr gering zu ſchätzenden Volke wie dem rufftihen erwarten ?* 
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Bei gleicher Progrejjion würden jprechen: 

engl. deutſch ruffiih franz. ital. ſpaniſch 

Am Ende des 20. Jahrhunderts 640 210 233 5 77 74 Mil. Menſchen. 

Die Statiftit der Sprachen ift num freilich etwas recht Schwierige3, jelbjt 
wenn e3 fih nur um die Aufnahme des gegenwärtigen Thatbeftandes handelt. 
Für die vergangenen Jahrhunderte ijt die Berechnung lediglich eine ungefähre 
Schätzung, und gar der Schluß auf die Zukunft ift eitel Wahrſagerei. Denn e3 
ift möglich, daß die bejorgnißerregende Fruchtbarkeit der ſlawiſchen Raffe für 
Rußland noch einen größeren Zuwachs bringen, es iſt möglich, daß die englijche 
Ziffer nicht ganz die riefige Höhe von 640 Millionen erreichen wird. Aber das 
it allerdingd ziemlich wahrjcheinlih, daß die romanische Konkurrenz in den 
Hintergrund treten und daß Deutfchland zwei dide Vordermänner, den Briten 
und den Ruſſen, vor fich Haben wird. Es ift daher eine fatale Situation für 
und, eingeengt zwifchen zwei ſchon durch ihr numeriſches Uebergewicht drückende 
Nachbarn den Wettlauf im Kampf um die Weltiprache aufnehmen zu müſſen. 
Durch Anmaßlichkeit und Hurrajchreien werden wir nicht zum Ziele gelangen, 
oder und auch nur der Erdrüdung erwehren können, auch nicht dadurch, daß wir 
nun unfer deutjches Volkstum bejonderd jchroff hervorkehren und dem erflufiven 
Ruſſentum und Britentum ein ebenſo erflufive® Germanentum entgegenftellen. 

Denn wir werden nicht auf die Dedung durch die andern fontinentalen Nachbarn 
verzichten fünnen und wollen. Es müſſen daher andre neutrale Bermittlungs- 
wege eingefchlagen und politiich unbedenkliche Berftändigungsmittel zur An— 
wendung kommen, wenn wir eimerjeit3 nicht englisch oder Fojafijch werden und 
andrerjeit3 nicht die Sympathie der übrigen Völker Europas, die jo wie fo nicht 
allzu groß ift, verfcherzen wollen. 

Aus diefer Empfindung heraus hat ſich das Problem der Weltiprache neuer- 
ding3 bei uns beſonders Tebhaft der zweiten Art von Sprachen zugewandt, Die 
ih als künſtliche Weltfprache bezeichnet Habe. Man verſucht das ſprachliche 
Material den drei Weltjprachen gleichmäßig zu entnehmen und Die Form umd 
Fügung möglichit einfach und regelmäßig zu geftalten. Auf diefe Weiſe Hofft 
man, auf eine rajch erlernbare Idealſprache eine bald lawinenartig fich ver- 
mehrende Anzahl von Belennern in allen Weltteilen zu vereinigen und jo den 
Wettlampf ohne politiichen Drud zu gewinnen. 

So Hat vor zwanzig Jahren der Pfarrer Johann Martin Schleyer in 
Konitanz feine Weltjprache Volapük erjonnen. Ste Hat gleich anfangs viele 
begeifterte Belenner, auch außerhalb Deutjchlands, gewonnen. Aber feit etwa 
zehn Jahren jcheint die Verbreitung nachzulaffen. Abgejehen von der prinzipiellen 
stage, ob e3 überhaupt je gelingen wird, Sprachen, die langfam und allmählich 
ich bildende Organismen darftellen, auf einmal fir und fertig auf das „Werde“ 
eines Einzigen ind Leben zu rufen,!) hat der Schleyerjche Verſuch mancherlei 

) Daher hat ein Mailänder Anonymus „Umano* in jeinem ®Projelt „Langage 
humain* (Bern 1900) nur gleichſam da3 Skelett einer neuen Sprade gegeben, das die 
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gegen fih. Da dieje Sprache nad) dem Willen ihres Schöpferd nicht bloß zum 
Schreiben, jondern auc zum Sprechen beftimmt ift, jo hätte nicht bloß auf Die 
Chineſen, die fein r jprechen können, jondern auch auf die Italiener und Eng— 
länder und die große Zahl von Deutjchen Rückjicht genommen werden jollen, 
die ö und ü überhaupt nicht oder nicht rein jprechen können. Wuch ift nicht 
bedacht, daß manche Völker wie die Deutjchen am Scluffe der Wörter feine 
Media zu Gehör bringen können. Ein deutjcher Volapüliſt wird aljo das 
Wort tid (Xehre) tit jprechen und damit jeinem englifchen oder italienijchen 
Kollegen jofort unverjtändlich werden. Ferner Hätte der gute Pfarrer doch 
eigentlich wiffen müfjen, daß im vielen Gegenden Deutjchlands überhaupt Die 
Unterjcheidung der Medien und Tenues mit der größten Schwierigkeit verfnüpft 
it. Kreis zum Beifpiel und Greis, Griehen und Kriegen auseinander: 
zuhalten, gehört für viele zu den Unmöglichkeiten. Nun kommt noch Hinzu, 
daß Die norddeutjchen p, t, k bereit3 in die Aipiraten übergegangen und daher 
im Ausland jchwer verftändlich geworden find. Sturz, wer eine jprechbare Jdeal- 
jprache gründen will, muß jo wenig Konjonanten und Volale wie möglich ver- 
wenden, wenn auch nur die Hauptkulturnationen ſich beim Ausfprechen einiger- 
maßen verjtehen jollen. 

Einen Hauptfehler des Schleyerjhen Volapük hat Leon Bollak in jeiner 
„Blauen Sprache” glüdlich vermieden. Die Grammatit diefer Pariſer Welt: 
ſprache erjchten 1899 und trägt den Titel „La Langue Bleue (Bolak), langue 
internationale pratique“. Das Buch umfaßt 480 Seiten Groß-Oftav. Die für 
Deutjche bejtimmte „Kurze Grammatit* der Blauen Sprache, von A. Levy- Picard 
bejorgt (1900), umfaßt immerhin nocd 61 Seiten. Der Berfafjer hat ſich die 
philofophijchen Grundjäge früherer Borgänger zu nuße gemacht und ein finn- 
reiches, wohldurchdachtes Syſtem geliefert. Aber die Grammatik it zu jyite- 
matiſch, abjtraft und jchwierig, ald daß ich glauben fünnte, fie werde den Preis 
im Wettfampfe gewinnen. Die Vokale find gut ausgewählt, in den Konjonanten 
iſt g neben k, b neben p, d neben t nicht vermieden, aber am Ausgange wenig- 

jtens können die Medien zu Gehör gebracht werden, da dog (Hund) mit Stimme 
ton wie do-ge gejprochen werden joll und jo durchweg. Iſt dieſes auch eine 
Inkonjequenz gegen das Syſtem, das jtet3 Diejelbe Aussprache für jeden Buch- 
jtaben fordert, jo erleichtert er doch dem Deutjchen, Franzojen und namentlich 
dem Staliener die Aussprache ungemein. Unpraktiſch erjcheint mir in allen dieſen 
fünftlihen Sprachen die Ueberladung mit Präfigen und Suffiren, um allerlei 
Subtilitäten der Bedeutung kurz ausdrüden zu können. Man jollte den reinen 
Stamm jofort mit bloßem Auge erfennen können; jonft wird die Benüßung des 

Wörterbuches jo ſchwierig wie in dem jemitifchen Sprachen. Künftliche Verkehrs— 
fprachen ſollten nicht mit den gewachjenen Sprachen in allen möglichen Fein— 
heiten wetteifern, jondern da3 Wejentliche furz und faßlich zur Darftellung bringen. 

verjchiedenen Nationen jelbjt allmählih ausfüllen und jo organisch zu einer Idealſprache 

ausbilden follen. 
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Da faßt Herr Julius Lott in Wien die Sache gleich viel praftiicher an. 
Sein Heine Büchlein (auch 1899 erjchienen) trägt den Titel: Un lingue inter- 
national pro le cultivat nations de tot mund. Grammatic, dialogs, letters 

et vocabular composit in anglian, frances, german, italian et universel lingue 

pro le practic application durant le exposition universal in Paris 1900. Wie 

man ſieht, baut der Verfaſſer feine mundolingue auf der Grundlage des Lateins 
auf. Es ijt vielmehr eine verfeinerte lingua franca, die ſich naturwüchjig ala 
internationale Schifferjprache des Mittelländifchen Meeres ausgebildet hat. Jeder, 
der eine romanijche Sprache oder Latein gelernt, wird dieſe Lottſche Weltjprache 
ohne Schwierigkeit verjtehen. 

E3 fragt fid) nur: wozu der Umweg? Wäre e8 nicht einfacher, ftatt dieſes 
Kunitlateind das Latein jelbjt als Weltiprache zu wählen, das fich über taufend 
Sahre al3 jolche bewährt Hat, das noch immer auf den höheren Schulen Europas 
und Amerikas erlernt wird und auch jet noch eine allerding3 von Tag zu Tag 
ſich mindernde praftifche Anwendung erfährt? 

Noch immer werben in vielen Sulturländern lateinische Doktordiffertationen 
geihrieben, noch immer bedient jich der Botaniker zu feinen Pflanzennamen 
und Bejtimmungen der lateinischen Sprache, noch immer jchreibt der Arzt 
ne Rezepte in der Sprache der Pharmacopde, noch immer jchreibt der 
Kaiſer von Dejterreih an andre Souveräne lateiniſche Briefe, „Serenissime 
Princeps, consanguinee carissime*, noch immer erläßt der Papſt feine Ency- 

iifen in der Sprache Roms, und wenn er fich erholt, jo macht er lateiniſche 
diſticha. 

Roms Imperium iſt lange tot, kein politiſcher Gedanke knüpft ſich mehr an 
ſeine ſtolze Sprache. Darum iſt fie ein neutrales Verſtändigungsmittel, wie es 
fein zweite giebt. Darum thut fie auch gerade in Oeſterreich, wo der wüſte 
Sprachenftreit alle andern Bejtrebungen lahm legt,!) manchmal gute Dienfte, 
wie die lateinische Rede des Kultusminiſters v. Hartel bei dem Jubiläum der 
Krafauer Univerjität im vorigen Jahre wie Del auf brandende Wogen wirkte, 

Viel bemerkt wurde auch die lateinische Nede, mit der König Humbert dur 
den Minifter Baccelli den zwölften Orientaliftenfongreß 1899 auf dem Sapitol 
begründen ließ. Jeder Anwejende Hatte da3 Gefühl: Das war die des 
Ottes, der Verjammlung und des erhabenen Monarchen allein würdige 
Sprache. 

Aber freilich dieſes internationale Latein, wie es mir vor Augen ſchwebt, 
it fein Philologenlatein, mühſam aus ciceronianiſchen Phraſen zuſammengebraut 

) Um ihn gütlich beizulegen, hat der K. K. Kanzleidireltor Ferd. Hilbe 1898 eine 

„neue Weltſprache“ erſonnen, die mit den drei Weltſprachen hantiert und damit noch eine 

Zablenihrift verbindet, worin fi) der Verfaſſer mit der 1661 von Becher au3 Speyer ver- 

öffentfichten Notitia linguarum universalis und dem praftifcheren Verſuch des Sefuiten 
Abanafius Kirher (Polygraphia 1663) berührt. Weitere bibliographiihe Nachweiſung 
über diefe ganze Litteratur giebt 2. Bollal in der erwähnten Schrift Langue Bleue 
©. 468 fi, 
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und vor jedem modernen Luftzuge ängjtlih behütet, fondern ein frifch und 
modern weiter gebildetes Neulatein, etwa wie e3 in der amerikanischen Zeitung 
Praeco latinus (folia gentium latina menstrua litteraria ac critica, ad 
propagandum sermonem latinum, necnon ad fovendas litteras latinas) oder 

in der römijchen Vox Urbis (de litteris et bonis artibus commentarius, bis 
in mense prodit) zur Anwendung gelangt. 

Ich bin überzeugt, daß dieſes Neulatein ohne Mühe allen praktifchen Ziveden 
angepaßt werden könnte, wie allein jchon die Pharmacopoea germanica beweift. 
Natürlich müßten die Fachmänner ſelbſt und nicht die Philologen diefe Sache 
in die Hand nehmen. Wäre dann ein allgemeines Bedürfnis fir diefes Neu: 
latein entftanden, jo fünnte e3 fehr wohl auf den Schulen und nicht bloß den 

Gymnafien erlernt werden. Ja durch die volfstümlichen Univerfitätskurje, die 
jeßt in allen Ländern europäticher Bivilifation abgehalten werden, fünnte dieſe 
wahre Univerjalfprache jo weit gelehrt werden, al3 zum praftichen Bedürfniffe 
hinreichte. Im Wien find folche Lateinkurje mit Erfolg jeit zwei Jahren im 
Gange, und in Berlin ift in diefem Winter ebenfall3 ein Verfuch gemacht worden, 
der unter jehr jtarfer Beteiligung hauptſächlich aus dem Kreiſe der unjelbjtändigen 
Urbeiter und Kaufleute glüdlich zu Ende geführt worden ift. Schon 1896, als 
e3 ji) um Die Vorbereitung der nunmehr bereit3 feft eingebürgerten volt3tüm- 
lichen Kurſe in der Reichshauptſtadt handelte, fchrieb mir Hermann Grimm, 
er halte „praftijche Hebungen im Lateinjprechen im Sinne einer allgemeinen Welt- 
ſprache für wichtig und thunlich“. Natürlich muß der Unterricht für jolche 
Bwede ganz andre Ziele verfolgen al3 etwa auf den Gymnafien, wo der Latein- 
unterricht als wichtiged formales Bildungsmittel der Knaben nicht gründlich genug 
getrieben werden kann. Betrachtet man hingegen das Latein ald eine, praktiſchen 
Bweden Dienftbare, lebendige Sprache, jo muß fie natürlich auch wie andre 
lebende Sprachen gelehrt werden. In dieſem Zufammenhange erjcheinen mir 
die Reformvorjchläge jehr beachtenswert, welche der Genfer Privatdozent Charles 
Bally kürzlich in feiner Brofchüire „Les langues classiques sont-elles des 
langues mortes?“ entwidelt hat. 

Freilich, eine Schwierigkeit bliebe, auch wenn das Latein wieder im feine 
alten Rechte eingefegt würde, das iſt die Verfchiedenheit der nationalen Aus- 
jprachen. Zwar ließe fich durch gemeinfam beratene Reformen mehr Gleich— 
fürmigfeit erzielen, und Engländer und Amerifaner haben in neuejter Zeit ihre 
jo ganz abweichende Ausſprache weſentlich der kontinentalen angenähert, aber 
die anerzogene Eigentümlichkeit der Mutterfprache wird fich immer ftörend be- 
merfbar machen. Im Grunde genommen ift die ſogar bei den einzelnen 
Nationalfprachen der Fall, wo diejelbe Schriftſprache in den verjchiedenjten 
Gegenden ganz verjchieden ausgefprochen wird. Aber ein abjolutes Hindernis 
der Berftändigung ift die nicht, auch beim Lateinfprechen nicht, wie die großen 
Disputationen früherer Jahrhunderte beweijen, wo fich die Doctores aller mög- 
lichen Zungen im Latein miteinander maßen; noch jet wiederholt fich dies im 
Heinen Maßftabe in dem deutichen philologifchen Seminarien, wo man Polen 
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und Ruſſen, Schweden und Norweger, Italiener und Franzofen, Engländer 
und Amerifaner ihr national gefärbte Latein vortragen hört. Im Anfang ift 
die gegenfeitige Verjtändigung wohl etwas fchwierig, aber in furzem accommodiert 
fih Mund und Ohr gegenfeitig, und jchließlich überhört man die nationalen 
Berjhiedenheiten der Betonung und Ausſprache wie die heimifchen Provinzialismen. 
An diefer Schwierigkeit aljo, die übrigen? da3 Latein mit jeder Weltiprache 
teilen wird, würde das Projekt nicht fcheitern. 

Wohl aber jtehen andre fchwere Hinderniffe ihm entgegen. Außer einigen 
Haffiihen Philologen alter Objervanz (demn die modernen find überhaupt mit 
dem Latein fertig, da es neben dem Griechiſchen nur eine zweifelhafte Exiſtenz— 
berechtigung habe), wüßte ich niemand, weder in Deutjchland noch außerhalb, 
der jich wirklich für dieſe Erneuerung des Lateins intereffierte. Selbſt bei 
denjenigen, die in ihrer Jugend fich eine gute Kenntnis diefer Sprache erworben 
haben, Herrjcht nicht Die geringfte Neigung vor, den toten Befit zum Leben zu 
erweden. Man jcheut fich nicht, in ausländische Zeitichriften und Sammelwerfe 
Franzöſiſch, Engliſch, Italienisch zu jchreiben, aber Latein — nein, das geht 
wirklich nicht. Das ift zu zopfig, abgejtanden, mit einem Worte: modern. 
Ueberrajchend EHingt daher die erjte Forderung der Pelinger Note, die von 
Deutichland geftellt it, da3 Denkmal für Freihern von Ketteler in Peking mit 
lateinifcher, deutjcher und cHinefischer Inſchrift zu verjehen. Sollte Die 
Diplomatie etwa Luſt verjpüren, zur alten Gewohnheit lateinischer Noten zurüd- 
zulehren? Ich glaube, wenn die Bewegung für das Latein nachhaltig und 
wirkſam fein jollte, jo müßte fie von unten ausgehen. Alle Schichten der Be— 
völferung und alle Kulturvölfer müßten fi) in dem Wunſch und Drange 
begegnen, die alte Nährmutter der europäifchen Zivilifation zum allgemeinen 
Berftändigungdmittel, zur internationalen Kulturjprache zu machen. Von diefer 
Bewegung kann ich bis jetzt feine Spur entdeden. Eher das Gegenteil. Aber 
da3 kann fich ja ändern, und ich felbjt werde nichts unterlaffen, was zur 

Empfehlung und Berbreitung dieſer einfachften und beiten aller Weltiprachen 
dienlich jein kann. 

Der bisherige Zuſtand der babyloniſchen Sprachenverwirrung iſt offenbar 
den meiſten noch gar nicht ſo unerträglich erſchienen, daß ein lebhaftes Gefühl 
der Abhilfe ſich ihnen aufgedrängt hätte. Man lebt eben noch in den Tag 
hinein. Die gelehrte Welt in Deutſchland behilft ſich in der Regel mit Auszügen 
und Berichten, um die Fortſchritte des Auslandes nach Jahr und Tag in 
dürftigen und oft mißverſtändlichen Excerpten kennen zu lernen und dabei 
behaglich zu denken, wie das doch alles micht3 jei gegen unſre eignen Leijtungen ; 
die kaufmänniſche Welt hat ja ihre Korrejpondenten, die fir einen Hungerlohn 
in fünf, ſechs Sprachen nach allen Gegenden der Windrofe Hin korreſpondieren, 
und wenn ein folcher Mezzofanti zu teuer tft, num, jo Hat man ja jebt Die 
Korrefpondentinnen, die, zugleich mit Stenographie und Schreibmajchine auge 
gerüftet, alle erdenklichen Ansprüche auf das bejte und — billigite befriedigen. 
Co wird, vom alten Schlendrian unterjtüßt, der Sprachenfrieg wie der Srieg 
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überhaupt auf der Erde weiter toben. Das kann freilich der einzelne nicht ändern. 
Aber er darf doc daran erinnern, daß im Diefer Frage der Spracheinheit die 
hochgepriejene Kultur des zwanzigjten Jahrhundert? Hinter jeder hervorragenden 
Kulturepoche der Vergangenheit, jogar Hinter dem verachteten Mittelalter weit 
zurücgeblieben iſt! 

E 3 

Mifjenfchaftlihe Wandlungen. 

Bon 

Dr. 3. Weinftein. 

Zum Erhalten und Niederreigen bilden wohl das Wejentliche der menſch— 
lichen Thätigkeit; der Beftand der Kultur, ihr Fortjchritt und ihr Rück— 

jchritt find durch fie bedingt. Wie das, Bauen auch zum Rüdjchritt führen 
kann, jo das Niederreigen zum Fortjchritt, und zwar nicht bloß dann, wenn ar 
Stelle des Niedergerifjenen etivad Neues aufgerichtet wird. Dem Europäer, 
und allgemein überhaupt der faufafischen Rafje, erjcheint da3 Bauen und Nieder: 
reißen faft wichtiger al3 da3 Erhalten; das Beharren jehen wir mehr als eine 
Eigentümlichkeit der andern Raſſen an und kennzeichnet beijpieläweije Die 
Chineſen durch ihr beinahe fanatisches Kleben am Althergebrachten, nicht gerade 
zum Vorteil dieſes Volkes. Es iſt nicht meine Ahſicht, in eine Unterfuchung 
der jeeliichen Regungen einzutreten, welche einen Menſchen zu der einen oder 
andern dieſer Bethätigungen bejonder3 anjpornen; die Sulturheroen, denen Die 
Menjchheit am meiften zu verdanten hat, waren im Zerftören jo groß wie im 
Bauen; aber fie zerftörten Vorhandene, weil fie e3 für jchädlich hielten und 
Beſſeres an deſſen Stelle ſetzten. Zertrümmerer nach Art eines Dichengischan 
oder Timurleng find wie teuflifche Ungeheuer oder wie peftartige Krankheiten an 
der Welt vorübergezogen, fie haben der Menjchheit nichts Hinterlaffen als Wüſten 
und Sammer. 

Indeſſen geht e3 jelbjt auf rein geiftigem Gebiet bei der Ausübung jener 
Thätigkeiten nicht immer ohne Kampf und Speftafel ab, namentlich in der 
litterarifchen Welt wird manchmal mit jcharfen und derben Waffen gefochten. 
Wir haben an Lejfing ein glänzendes Beijpiel, wie viel unjre Sprache, ohne 
je dabei unedel und unfchön zu werden, an Straft zu leijten vermag. So gleid)- 
gültig uns der Hallenjer „Geheimbderath“ Klo oder der Hamburger Paſtor 
Götze ift, jo wenig Interefje jogar dem Modernen das Kampfobijekt jelbjt bietet, 
jo gerne läßt man fich von Lejjings Streitworten umbraujen, der entfejjelte 
Sturm erfriicht und. Johann Heinrich Voß Hat am Niederreigen von Friedrich 
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Creuzers jymboliicher Erklärung der Mythologie mit ähnlichen Rüſtzeug ge— 
arbeitet, Doch nicht mit jo edlem. An leßterem liegt es, daß die litterarijchen 
Kämpfe, welche gegenwärtig ausgefochten werden, größtenteil3 einen jo unerquid- 
lihen Eindruf machen. Vergeſſen wird dabei, daß die Kunſt jo unendlich ift 
wie dad Weltall und man ihr weder die eine noch die andre Richtung auf- 
zwingen kann, da fie jelbjt auf einem und demjelben Gebiete die mannigfaltigiten 
Berhätigungen zuläßt. Was ſchön und edel empfunden und wiedergegeben wird, 
it lünſtleriſch, ebenjo was das Herz und den Einn bewegt, ob ein Moderner 
ih jeiner Ausdrudsweije bedient hat oder ein Klaſſiker der jeinigen. Allein 
gerade in dieſer Hinficht wird unglaublich viel niedergeriffen, richtiger, leider, 
'runtergerijjen; feine Partei jpart der andern die derbiten Bezeichnungen. Man 
wird wohl am friedlichiten ausfommen, wenn man bedenkt, daß in der That die 
Kunft Jozufagen aus zwei Teilen bejteht, einem, der nur von den Größten aus— 
geübt wird und auch der fernjten Nachwelt Genuß und Erhebung bietet, und 
einem, der gleich ſchön fein Tann, aber von der betreffenden Zeitjtrömung be- 
herrjcht wird und mit diejer entflutet. Leßterer ijt es, der von rüdjichtslos an— 
greifenden Scharen getragen wird, während die Anhänger des erjteren ich 
mehr ihrer Haut zu wehren Haben. Beide Parteien haben recht, beide aber 
au unrecht, wenn Anerkennung oder gar Duldung deſſen, wa3 der andre auf: 
gerichtet Hat, aus Grundſatz verjagt wird. Ich glaube, daß mancher der 
Yejer mit mir den Mangel einer Art Berufungshofes gegen Urteile, wie fie 
namentlich in Zeitungen mit jouveräner Unfehlbarkeit und gar oft mit minimaler 
Sahlenntni3 gefällt werden, bitter empfunden hat. 

Indeſſen will ich dieſes gefährliche Gebiet verlajjen und mich meinem 
eigentlihen Thema zuwenden. In den Wiffenjchaften geht e3 viel ftiller zu. 
Bur haben zwar auch hier Beijpiele Höchjt energiſcher Kämpfe, namentlich wen 
5 fih um Herren Handelt, welche gegen die „Fachgelehrten“ zu Felde ziehen 
zu müjlen meinen, wobei e3 alsdann an fnüppeldiden Deutlichkeiten nicht 
mangelt. Weil jedoch die Wiljenfchaften immerhin nur enge Kreife interejjieren, 

entfeffeln fie Die Leidenjchaften in viel geringerem Maße als die Künfte, welche 
ganz und gar Der Deffentlichfeit angehören jollen. Das bezieht fich jedoch nur 
af dad Verfahren beim Bauen und Niederreißen; gebaut und niedergerifjen 
wird in den Wifjenfchaften wohl mit noch größerer Leidenjchaft als ſelbſt in 

den Künften. Diejes könnte vielleicht diejenigen befremden, welche die Wijjen- 
ſchaften als einen ficheren Beſitz betrachten, der höchitens vermehrt werden kann. 
Giebt es doch Wilfenjchaften, die wir jogar unmittelbar al3 „exakte“ bezeichnen, 
womit doch wohl gejagt ſein joll, daß fie Zweifeln nicht unterliegen! Und doch 

it dem fo. Selbſt die exalteſte aller Wiffenjchaften — der Lejer möge den 
nicht ganz logifchen Superlativ entſchuldigen —, die Mathematik, ift Wandlungen 
unterworfen. Wir Haben klaſſiſche Mathematik und moderne Mathematik, genau 
ſo wie klaſſiſche Lyrik und moderne Lyrik, ja ich könnte, wenn ich nicht be— 
fürdten müßte, den Leſer allzuſehr in das Wirrfal diefer gefürchteten Wiſſen— 
ſchaft zu verſtricken, beweijen, daß jogar die „Moderne“ auch in die Mathematik 
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eingedrungen ift; fie jpielt hier diejelbe rätjelvoll-fymbolijche Rolle, auf welche 
fich jegt führende Dichter und Maler jo viel zu gute thun umd zu gute tgun 
dürfen, weil fie fich der Widerlegung zugleich mit dem Verſtändnis entziehent. 
Das Beilpiel der Mathematik zeigt aber, daß man bei Betrachtung der Wand- 
lungen in den Wiffenfchaften zweierlei ſcharf unterjcheiden muß. 

Keine Wiffenfchaft kann mehr lehren, al3 man in ihre Grundlagen Hinein- 
legt. Stehen diefe Grundlagen feit, jo kann man nad) einem Schema manches 
erſchließen, worauf man fonft, bei ungeordnietem Suchen, nicht jo leicht kommen 

würde. Einer der allergrößten Mathematiker, Gauß, hat einmal gejagt, wa3 
man mit a + b nicht machen kann, kann man überhaupt nicht machen. Und 
diejes ift jo wahr, daß darüber fein Wort verloren zu werden braucht. Hieraus 
ergiebt fih aber jchon, daß die Wandlungen in den Wiffenjchaften entweder Die 
Methode oder die Grundlagen betreffen künnen. 

Wandlungen in den Methoden haben naturgemäß etwas Aeußerliches an 
fih. Sie find oft praftiich von ungeheurer Bedeutung. Alle Erziehung jtrebt 
danad), den Geift des Kindes nach der Richtung des Edlen, Schönen und Guten 
zu lenken und feinem Gedächtnis eine gewiffe Summe von Senntnifjen einzu- 
prägen. Aber wie verjchteden jind die Wege, die man zu diefem Behufe ein- 
gefchlagen Hat und einfchlägt! Dft jcheint es, als ob dabei von ganz ent- 
gegengefeßten Anfichten ausgegangen würde Daß troßdem im wejentlichen 
da3 gleiche Reſultat erzielt wird, liegt daran, daß die Ausgangspunkte 
immer die nämlichen find. Die legten Anfichten des gereiften Alter® von den 
Pflichten des Menjchen, fie lenken alle verjchiedenen Bahnen jchlieglich demſelben 
Biele zu, weil fie jich in allen Bunkten diefer Bahnen geltend machen. Es darf 
ferner auf den fogenannten Anfchauumgsunterricht verwiefen werden; täglich fait 
werden immer andre Methoden und Hilfsmittel für diefen Unterricht erfunden 
und empfohlen. In den exakten Wiffenichaften ift die Macht der Methode oft 
jo groß, daß darüber alles andre vergefjen wird. Bei der Aufjuchung neuer 
Methoden richtet fich das Beſtreben gewöhnlich darauf, die Arbeit in bejtimmter 
Weiſe zu leiten und vor allem abzufürzen; daher eben die praktische Bedeutung 
der Methoden. So fanır man felbftverftändlich jede Multiplikation von Zahlen 
durch Additionen erjeßen, aber die Methode der Multiplilation verringert Die 
Arbeit ſehr erheblih. Man kann behaupten, daß viele Aufgaben der Himmels: 
kunde, Phyſik und Technik ganz unlösbar fein würden, wenn nicht die Methode 
des Differenzierens und Integrierens, welche die „höhere“ Mathematif bildet, 
erfunden worden wäre. Ja e3 giebt gegenwärtig noch eine Anzahl von jolchen 
Aufgaben, die wir ſelbſt mit diefen Methoden nicht löjen können, wietwohl Die 
größten Mathematiker ſich damit abgequält Haben. „Que diable s’y mèêle!“ ſoll 
einjt ein jolcher großer Mathematiker (ich glaube Clairaut) wütend ausgerufen 
haben, als er fich mit einer Bewegungsaufgabe lange genug und fruchtlos ab- 
gemüht Hatte. Wir Können feinen Ausruf wiederholen, denn wir find ebenjo- 
wenig im ftande, Die Aufgabe zu löfen, wie er. Alfo müſſen neue Methoden er- 
funden werden. Gewiß, aber das ift bald gejagt, Doch nicht bälder gethan. 
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So wenig ein neuer Stil in der Kunſt einfach gefunden wird, jo wenig eine 
Methode in den Wiljenjchaften. Unmerklich wie ein Stil entjteht auch eine 
iolhe Methode, und wie man ſich des Stiled eigentlich erjt vollbewußt wird, 
wenn er ſchon in Blüte fteht, jo auch bei der Methode. Und Hier wie dort 
iallen die Früchte dem Menjchen in den Schoß; man ift oft erftaunt, wie faſt 
jelbfiwerftändlich eine Aufgabe fich löft, die vorher allem Stürmen und Drängen 
inzugänglich geweſen iſt. Wer von meinen Leſern wird glauben, daß man die 
dommernde Brandung des Meered jozujagen aus einer mathematischen Formel 
nit toten Buchjtaben herauslefen kann? Und doch jah ich Helmholtz dieſes Kunſt— 
füd bewirlen. | 

Ih war damals junger Student umd erinnere mich genau, daß die ftaunende 
Bewunderung für den Mann mit einem leichten Schred über die fiir mich un— 
erhörte That verbunden war. Bon diejem merkwürdigen Gelehrten weiß ich 
noch vieles andre, was auch weitere gebildete Kreije interejjieren würde, vielleicht 
darf ih e3 einmal erzählen. Doch zuriick zu den trodenen Methoden. Sie 
tagen vielfach einen nationalen Charakter. So haben die Franzojen Methoden 
der Forſchung und Rechnung ausgebildet, die überaus durchſichtig und faſt künſt— 
laiich ſchön find, aber zu etwas weiten Wegen zwingen. Die Engländer hingegen 
ertanden Methoden, die jo zufammenfaffend und jchemenhaft abgekürzt find, daß, 
wer jie nicht mit größter Vorſicht anwendet, Gefahr läuft, am hellen lichten 
Tage Geſpenſter zu ſehen. Es erfcheinen da Dinge, die in der realen Welt 
gänzlich unmöglich find, lediglich der abgefürzten Schreibweife wegen. Wir 
deutſchen halten auch Hier die goldene Mittelftraße ein. Wir jchaffen franzöſiſch— 
englüche Methoden, das heikt, wir wandeln gegebene Methoden jo lange um, bis 
fe unferm nationalen Charalter, der das Klare liebt, aber auch das Praktiſche 
ht von der Hand weiſt und jogar ein wenig Myſtik gerne Hat, entjprechen, 
and wad wir neu erfinden, und das iſt wahrlich nicht wenig, beivegt jich im 
gleichen Kreiſe. Außerdem aber ımterjuchen wir auf das grimbdlichite die Zu— 
tigkeit der Methoden, denn genau jo wie im Unterricht haben die Methoden 
der Wiſſenſchaften einen bejchränften Wert, ja führen jogar, wenn die Grenzen 
ürer Anwendbarkeit ütberjchritten werden, zu ganz faljchen Ergebniffen. Daß 
pir gezwungen jind, jolche Methoden anzuwenden, ift jehr bedauerlich, es ift 
aber ein Ruhmesblatt in der Gejchichte der wifjenjchaftlichen Thätigkeit der deutjchen 
joriher, auf die Gefahren diefer Methoden Hingewiejen zu Haben. Methoden 
ind Werkzeuge. Aber nicht mit jedem Werkzeug kann man jeden Gegenjtand 
bearbeiten. Man adert mit dem Pfluge das weiche Feld, gerät man auf Ge- 
fein, jo veriagt der Pflug oder zerbricht gar. In der Welt der hart im Naume 
ih ftopenden Sachen ift es nicht ſchwer, nach einigem Probieren die richtigen 
Bertzeuge zu finden. Aber die Gedanken wohnen leicht bei einander, darum 
ft es nicht ohne weitere möglich, fie einander anzupafjen. Dft gehen fie eine 
weite Strede faſt zufammen, jo daß man fich fchmeicheln könnte, einen an 
den andern geftellt zu haben, bi8 man merkt, daß ihre Bahnen doc nicht 

ganz zujammenftimmten und ihre Abweichung fi) mehr und mehr ver- 
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größert oder gar, daß diefe Bahnen in einer plößlichen Wendung auseinander: 
fahren. 

Befremdlicher noch jcheint e8, daß auch die Grundlagen in den Wijjen- 
Ichaften wandelbar fein follen. Das liegt aber daran, daß alle Wiljenjchaften, 
aljo aud) ihre Grundlagen, der Erfahrung ihre Entitehung und Ausbildung ver: 
danken. Bei Wiſſenſchaften, wie die befchreibenden Natuwiffenfchaften oder die 
erzählende Gejchichte, kann man von Grundlagen eigentlich nur injoweit ſprechen, 

als e3 fich um das, was bejchrieben oder erzählt werden joll, Handelt. Der 

Dichter verjteht unter Botanik etwas ganz andred als der Botaniker von Fad). 
Ienen interejfieren Form, Farbe, Duft, Glanz; das find die Grundlagen jeiner 

Botanik. Für diefen dagegen haben derartige Kennzeichen wenig oder gar keinen 
Wert, er nimmt zur Grundlage feiner Beichreibungen Merkmale, die fein Poet 
in feine Dichtungen verweben möchte, wie Stengel, Staubfäden und jo fort, 
wejentlih Organe der Fortpflanzung, Wie verjchieden aber die erzählende 
Hiftorie gelehrt wird, fieht man am beiten, wenn man ein Geſchichtswerk aus 
dem achtzehnten mit einem jolchen aus dem neunzehnten Jahrhundert vergleidt. 
Kaum bejtand die Gejchichtserzählung früher aus etwas anderm ald aus An- 
gaben über Fürjten, Krieg und Schlacht. Nunmehr treten die Völker und ihr 
innered Leben in den Vordergrund, es werden die jozialen und Eulturellen Ber: 
hältniffe vor allem berüdjichtigt; die äußere Gejchichte kann naturgemäß nicht 
übergangen werden, fie gehört mit zur Gejchichte, aber fie überwiegt nicht ent: 
fernt mehr wie früher. 

Sind in dieſen Wifjenichaften Die Grundlagen lediglich bejtimmte Angaben 
über da3, was gelehrt werden ſoll, jo befißen andre Wiſſenſchaften beſtimmte 
Lehren überhaupt, auf denen fie fich aufbauen. Das befanntejte und am meiften 
angeführte Beijpiel hierfür ift die Mathematit. So bejtehen ihre Grundlagen, 
jogenannte Ariome, in Dem Teil, den man Geometrie nennt, in zwei Sätzen. 
Man kann hierfür irgend zwei Säbe aus der Geometrie nehmen, die jeit Euklid 
gewählten jcheinen Die einfachiter und jolche zu fein, Die auch der Laie ohne 
weiteres als richtig zugeftchen wird. Warum find troßdem auch diefe Grumd- 
lagen nicht jo ficher, al man annehmen möchte? Weil fie aus der Erfahrung 
abgeleitet find, und weil die Erfahrung den Erjcheinungen der beſchränkten Erden- 

welt entnommen find, Steine verzeichnete Erfahrung erfchöpft die Erjcheinungen 

volljtändig, je tiefer wir in da8 Studium der Erjcheinungen eindringen, deſto 
mehr Einzelheiten, die und früher entgangen waren, bemerfen wir. So ift jede 
Grfahrung über eine Erſcheinung außer und nur eine Annäherung an dieſe 
Erſcheinung. Identifizieren wir unſre Erfahrung mit der Erjcheinung, fo ver- 
nachläffigen twir dasjenige, was uns an der Erjcheimmg entgangen ift. Daraus 
ichon erhellt, daß wir auch der Grundlagen der Wilfenjchaften nicht ficher find; 
wir twifjen nicht immer, ob bie in ihnen enthaltenen Lehren genau richtig find. 
Hier darf ich erwähnen, daß nicht wenige Mathematiker den Sat: „Die drei 

Winkel eines Dreiecks betragen zwei Rechte“, nur fir annähernd richtig Halteı, 
daß nach ihnen diefe Summe jogar von der Größe des Dreieds abhängen joll, 
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wenngleich freilich der in jedem praftiichen Fall vernachläffigte Betrag unter: 
balb des für uns noch Wahrnehmbaren fällt. 

Noch viel jchwieriger wird die Sache, wenn die Grimdlagen einer Wifien- 
schaft, wie beijpieläweife der theoretischen Phyſik, durch jogenannte Naturgejete 
gegeben find, das heit durch Erfahrungsregeln, welche den jeweiligen Verlauf 
der Erjcheinungen zujammenfajjen follen. Ein ſolches Gejeß ift beifpielaweife 
da3 berühmte Newtonſche Gravitationsgeſetz. Hier ift eine Schwierigkeit vor— 
handen, die ich vielleicht auch dem in dieſen Wiljenfchaften Fremden klar machen 
kann. Alle Erfahrungen, die wir machen, betreffen das Ganze der Erfcheinung, 
oder richtiger gejagt, find an für uns meßbare Körper und Zeiten gebunden. 
Wenn wir aus Erfcheinungen in einem Falle auf ſolche in einem andern Fall 
ihliegen jollen, müſſen wir fie an unmeßbar Kleinen Körpern und unmeßbar 
fleinen Zeiträumen aufbauen, weil alle Erjcheinungen von der Größe, Geſtalt 
und jo weiter der Körper und der Dauer abhängig find. Da wir die Geſetze 
aber nur an ausgedehnten Körpern und ausgedehnten Zeiten ftudieren, jo find 
wir gezivungen, einen Schluß aus dem einen auf das andre zu machen, und 
dieſer Schluß ift genau jo unficher wie der aus einer Summe auf die einzelnen 
Summanden. Mit ganz verjchiedenen Summandenreihen kann man doc Die 
gleihe Summe erhalten, jo auch mit ganz verjchiedenen Gejegen, die ſich auf 
unmeßbar kleine Körper und Zeitabjchnitte beziehen, genau die gleichen Regelır 
für ausgedehnte Körper und Zeitabjchnitte. In der That giebt es an ſechs oder 
jieben jolche Gejete in der Wiſſenſchaft der Wirkungen eleftrijcher Ströme auf- 
einander, die im Schlußrefultat alle das nämliche bejagen, die aber an fich jehr 
verjhieden voneinander find. Und Helmholg Hat nachgewiefen, daß man die 
befanntgeiwordenen noch durch eine Unzahl andrer vermehren kann. Alſo find 
ihon deshalb die Grundlagen jehr wandelbar, ja vielfach keine Gejchmadjache, 
und man hat auch bald das eine, bald das andre Gejeß zum Ausgangspunkt 
gewählt. — Indeſſen haben wir zu diefem Komparativ nod) einen Superlativ, und 
diefer ift da3 bei weiten unangenehmite. Man kann übrigens auch jagen, das 
bei weitem angenehmfte, denn ſonſt würde uns Der interejjantejte Teil aller 
Forſchung entgehen. Es betrifft diejes diejenigen Grundlagen der Wilfenfchaften, 
die weniger praftiichen Zweden dienen als vielmehr ideellen. In den Natur- 
wiſſenſchaften find e3 die Grumdlagen zur „Erklärung“ der Erjcheinungen. Dieje 
nun find ganz umd gar dem Zweifel und Wandel unterworfen. Was der eine 
Forſcher für jo ficher Hält, da er darauf ein ganzes wuchtiges Wiſſenſchafts— 
gebäude errichtet, daS glaubt der andre durch einen leichten Zephyrhauch in 
Nichts verwehen zu können. Was heute eine ganze Wiſſenſchaft beherrjcht, 
lann morgen in die Rumpelkammer wiljenjchaftlicher Kurioja verwiejen jet. 
Man kennt aber auch Fälle, daß fpätere Zeit Erklävungen wieder vorgejucht 
dat, welche frühere Gejchlechter mit Hohn beifeite geworfen Haben. Ja wenn 
man auf den lebten Grund aller Dinge und Erjcheinungen geht, kann man 
eigentlich jagen, daß es fich, jeit Menfchen denken, um einen auf und ab wogenden 
Kampf zwifchen den immer gleichen Erklärungen gehandelt Hat und wohl ewig 
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handeln wird. Der Altmeijter Hat recht, wenn er behauptet, daß die Natur 
am lichten Tage geheimnisvoll ift und man ihr nicht3 mit Hebeln und Schrauben 
abzwingen kann, was fie nicht jelbit offenbaren mag. Die Natur ift gar zu 
vielfeitig.. Ich weiß nicht, ob ich darüber ſchon bei einer andern Gelegenheit 
gejprochen Habe, iſt es gejchehen, jo jchadet es nichts, wenn ich es wiederhole. 

Ganz die nämliche Erjcheinung vermag die Natur auf den allerverjchiedenjten 
Wegen zu erzielen. Jeder Schulbube weiß e3 heutzutage, daß der Blitz eine 
eleftrijche Erjcheinung ift. Woher fommt aber die Elektricität, die fich im Bliße 
entladet? Es giebt wohl mehr als dreigig Erklärungen hierfür, alle können 
richtig fein. Welche trifft zu? Trifft nur eine zu? Kommen mehrere in Be— 
tracht? Ein andre Beiſpiel. Das Licht pflanzt ſich ſcheinbar geradlinig fort 
und wird nach beftimmten Gejeßen reflektiert und gebrochen. Der gewaltige 
Newton ftellte die Erklärung auf, das Licht beſtehe aus jehr Kleinen Subjtanz- 
teilchen, welche der leuchtende Körper (zum Beiſpiel die Sonne) ausfchleudert. 
Damit gelang e3 ihm, die drei vorgenannten Eigenheiten ganz gut abzuleiten. 
Da wurden noch andre Eigenheiten des Licht? erfannt, von welchen die New— 
tonjche Erklärung feine Rechenjchaft gab. Huyghens ftellte eine ganz andre 
Erklärung auf, wodurd das Licht jeder Subjtanzialität entfleidet wurde. Young 
und Fresnel änderten wegen weiter gewonnener Erfahrungen auch Dieje 
Erflärung. Dann fam der berühmte Elektriker Marwell und gab eine 
von Diefen ganz abweichende Erklärung, in der alle® auf Bewegungen 
von Eleftricität und Magnetismus zurüdgeführt wird. So wandelte fich die 
Grundlage für die Theorie des Lichte viermal, und doch ift ſelbſt die erjte 
Grundlage nicht ganz unbrauchbar, die zweite auf einer jehr bedeutenden 
Strede brauchbar, und zwijchen der dritten und vierten ift eine bejtimmte Ent- 
ſcheidung überhaupt” noch nicht getroffen, wenngleich unjre eleftriiche und magne- 
tiiche Zeit fich naturgemäß mehr der vierten zuneigen würde. Iſt dad nur 
die legte? Wahrjcheinlich nicht, denn die eleftrifchen und magnetijchen Borgänge 
verlangen wiederum Erklärungen. Das ift eines der glänzendjten Beijpiele für 
die Ueberdeckung und den Wandel der Grundlagen, leicht Tieße fich ihm noch 
manches andre an die Seite ftellen. 

Der zweite Umftand war, daß wir mit allen unmittelbaren Erfahrungen an 
die Erde gebunden find. Hieraus haben manche entnommen, daß wir kein Recht 
haben, das irdiſch Erjchloffene in Himmlifche Fernen zu tragen. Recht oder 
nicht, wir thun es doch, denn es iſt eine Eigenheit des menjchlichen Geiſtes, 
ebenjo ftürmend fich in die Unendlichkeit zu wagen, wie er hingebend mit ſich 
jelbjt ſich bejchäftigt. Dem berühmten Gartefiichen Satze cogito, ergo sum 
kann man al3 Gegenjtücd Hinzufügen causas rerum quaero, ergo sunt. Allein 

da Wir einmal in die Erdennähe gezwungen find, können wir freilich nichts 
weiter thun als unjre Erdenerfahrungen weiterhin übertragen. Darum find 
Zweifel wenn auch nicht geboten, doch mindejtens gejtattet. Indeſſen iſt e8 doch 
jehr bemerkenswert, wie fich, jo oft eine Unterjuchung aus der irdiichen Nähe 
auf die Himmelskörper angewwendet worden ift, Gleichwertigkeit mit unfrer engen 
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Heimat ergeben Hat. Diefelben Stoffe, diefelben Bewegungsgeſetze, das gleiche 
Licht, die gleihe Wärme im Himmel wie auf Erden, daran kann faum ein 
Zweifel jein. Hat man aljo verjucht, durch Berallgemeinerung der Grundlagen 
allein mittels Abſtrahierens neue Welten zu Eonjtruieren, wie beiſpielsweiſe jolche 
mit einem nicht geradlinigen Raum, jondern mit einem freislinigen oder mit einem 
Kaum von mehr als drei Dimenfionen, jo ſchadet das an fich nichts; es find zu— 
nächſt Erfrifchungen müßiger Stunden. Man darf aber immerhin nicht vergejjen, 
daß es ſich um Phantafien Handelt, die oft freilich recht anmutig find. Mit 
nichts fan man wohl einen Vierdimenfionalen mehr jchlagen, al3 wenn man 
ihn fragt, warum er denn eigentlich feine Kunftjtüde für durch Reklame mühſam 
erreichte Entree zeigt, da ihm doch völlig freifteht, au8 der vierten Dimenfion 
heraus aus der Erde alle Schätze beliebig an ich zu nehmen, ganz jo wie wir 
es bei zweidimenjionalen Welten aus der dritten heraus könnten. Ein andres 
it e8, wenn man darauf Bezug nimmt, daß, da in der Welt alles zujammen- 
hängt und nirgend etwas gejchieht, ohne daß es jofort Durch das ganze Al 
Ereigniffe hervorruft, Feine Erfahrung auf der Erde vollftändig fein fann. 
Hierüber habe ich im eingejchränkterer Form früher bereit gejprochen. So 
iind denn auch Zweifel daran, ob die Materie wirklich unzerjtörbar und Die 
Energie ganz umveränderlich ift, in der That berechtigt. Doch möchte ich mic) 
nicht in jo jubtile Dinge verlieren. Und jchlieglich it, wie Windelmann mit 
Platon jagt, Die Rede mit Schweigen zu bejiegeln. 

Ru 3 

Johanna Kinkel in England. 

Bon ihrer Tochter 

Adelheid v. Aften-Hinkel. 

Ein Schladtfeld auch iſt das Exil, 
Und hier bijt dur gefallen! 

HB: diefen Worten legte Ferdinand Freiligrat den Lorbeerfranz auf das 
Grab meiner geliebten Mutter, Johanna Kinkel, und in der That, das 

Exil war die legte mühjame Schlacht, welche fie durchfämpfen mußte. 
Mit welchem Jubel Hatte fie im November des Jahres 1850 die Nachricht 

von der Befreiung meines Vaters durch Karl Schurz begrüßt! Mit welchen 
Hoffnungen hatten die Eltern die neue Heimat betreten! Sie erreichten ja auch 
das erjehnte Ziel und errangen durch ihre ehrenvolle Berufsthätigfeit in London 
eine geachtete Stellung, aber der Berg war zu jteil und die Hinderniffe zu 
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groß, al3 daß meine Mutter, deren Gejundheit jchon durch die furchtbaren 
Scidjale früherer Jahre erjchüttert war, jolchen Anftrengungen nicht hätte unter- 
liegen müfjen. 

Ich ftelle e3 mir zur Aufgabe, die Leiden und Freuden unjer3 Aufenthalts 
in England zu jchildern, führe aber meine geehrten Leſer zunächjt nach Bonn 
in die bejcheidene Häußlichkeit meiner Großeltern mütterlicherjeitS, welche uns 
alle während der Zeitdauer von Baterd Gefangenjchaft bei ji aufgenommen 

hatten. — Meine erjte Deutliche Erinnerung it ein ftrahlender Tannenbaum, der 
und vier Kleine Kinder an einem dumfeln Weihnacht3morgen begrüßte; meine 
zweite Erinnerung, ach jener Tag, an welchem unjre Mutter die Erlaubnis 
befam, dem wegen jeiner Beteiligung an der Revolution zu lcbenslänglicher 
Gefängnisitrafe verurteilten Gatten!) in Köln lebewohl zu jagen. 

Da ſah ich meinen geliebten Bater, von dem man mir jo viel erzählt Hatte, 
mit Bewußtjein zum erjtenmal. Ich war damals kaum vier Jahre alt, aber ich 
weiß noch, daß er jehr blaß ausjah und rotgeweinte Augen Hatte. 

Er nahm und alle nad) der Reihe auf den Schoß und küßte und, und 
nachher fiel die Mutter an jeine Bruft, und er Hielt fie feſt, bis die Furzgemefjene 
Zeit unſers erlaubten Zuſammenſeins verjtrichen war. 

So reiften wir wieder nach Bonn zu den Großeltern, und der Vater wurde 
nach Spandau gebracht. 

Nun kamen für die Mutter jchwere Zeiten. Aus einem Manuffript, welches 
vor mir liegt, einer von Johanna Kinkel verfaßten Lebensgeſchichte ihres Vaters, 
de3 Gymnaſiallehrers Model, entnehme ich folgendes: 

„Als der beliebte Lehrer jein fünfzigjähriges Jubiläum feierte, war ganz 
Bonn in Aufregung. Ein leuchtender Zug von Fadeln bewegte ſich die Straße 
herab und machte Halt vor jeinem bejcheidenen Haufe, Ein kräftiger Sängerchor 
pries in hellen Liedern den Mann, defjen treues Walten nun ein halbes Jahr- 
Hundert erblidt. Der kommende Tag brachte Gäfte auf Säfte. Deputationen 
mit Gejchenfen und Glückwünſchen umringten den Jubilar, der alle dieſe Liebes- 
beweije mit Eindlicher Freude hinnahm. 

Aber die Kränze, die an feinem Ehrentage das Haus jchmücdten, decdten 
eine furchtbare Wunde. Den Bliden der frohen Gäjte verborgen, auf einfamer 
Kammer ſaß die Tochter des Hauſes mit ihren verwaijten Kindern in ſtummer 
Trauer, denn der Gatte, der für die Freiheit und Einigkeit des Vaterlandes 
hinweg von dem geliebten Herde in den Kampf gezogen war, er lag gefangen 
im Kerker ... 

Die letzten Abendſtunden brachten Vater und Tochter gemeinſchaftlich zu. 
Dann ſtrebte jeder dem andern etwas aus der weiten Welt vor den Sinn zu 
bringen, das ihm auf Momente das innere quälende Bild verſchleiern ſollte. 
Und dennoch vergebens: was ſie auch ſprachen, ſie wußten ſelbſt, es war nur 
ein fremder Klang, denn nur ein verzehrender Gedanke nagte an beiden Herzen. 

1) Gottfried Kinlel. 
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Das freundliche Stübchen, in dad durch das Fenſter die Nebenranfen Hinein- 
Ipielten, die Rofendüfte de3 anſtoßenden Gärtchens, das trauliche Tifchchen mit 
dem vaterländifchen Burpurwein — alles wirklich Gegenwärtige erjchien ihnen 
wie ein dünner Rauch, durch dejjen Gewölk Hindurch jich vor der Bhantafie 
ein langer, langer, jehmaler Gang bis in die Ferne dehnte, und am Ende dieſes 
Ganges bildete es ji wie eine Nifche, worauf des Unvergeßlichen, Lebend— 
begrabenen Schattenbild fie unverwandt anjtarrte. Hoffnungsloſe, gräßliche Zeiten ! 

Kühle, ſtürmiſche Negentage künden, daß der Spätherbit nun in den Winter 
übergehen will, Graue Wolfen umziehen rings den Himmel. Der Großvater 
ſitzt an jeinem Tiſche und teilt mechanisch jeinen Enfeln die Speije aus. Träumerijch 
und erbleicht fißt jeine Tochter gegenüber und läßt ihm das Amt, Mutterjtelle 
bei ihren Kindern zu verireten. Seit Wochen ift jie fajt verftummt, und ein 
inneres Brüten malt ji) auf ihren Zügen. Tagelang jah man fie zuſammen— 
zuden, wenn an die Thüre gepocht wurde, al3 ob fie eine Botjchaft erwarte: 
dann jtrebte fie ihr Zittern zu befämpfen, jprach mit erziwungener Lebhaftigfeit 
von andern Dingen, bis endlich die Nervenanjpannung ihre leten Kräfte er— 
chöpft Hatte und einer dumpfen Verzweiflung Pla machte. 

Heute regte fie jich nicht mehr aus ihrer jchlaffen Stellung empor, als ein 
Mensch dicht an ihrem Fenjter vorbeijchoß, die Schwelle Hinauf vor Haft auf 
Die Kniee ftürzte umd, mit der Hand an dem eben erhajchten Schellengriff ſich 
rejthalten wollend, faft die SKlingel abrig. Alle Hausbewohner fuhren erjchredt 
empor, und jelbjt der ehrwürdige Subilar ließ den Löffel fallen und ging, einiger- 
maßen indigniert über einen jo unanjtändig lärmenden Beſuch, dem Eindringling 
in Perſon entgegen. Atemlos jtieß der die Worte hervor: ‚Wißt ihr's jchon? 
Euer Schwiegerjohn (Gottfried Kinkel) it glücdlich entflohen, e3 it ganz gewiß, 
der Xelegraph bat eben die Nachricht gemeldet !' 

Und mehr und mehr Boten ftürzten herein, dem glüdlichen Haufe die Nach— 
richt zu befräftigen; es war fein Zweifel mehr, die fede That war gelungen! 

Don da ab gab e3 lachende Gejichter in Fülle — alles jubelte: die Familie 
— bie Nahbarn, die ganze Stadt und wohl noch mehrere!“ ... 

Einige Wochen nach der Flucht unſers Vaters reijte die Mutter nad) Paris, 
um ihn dort wiederzujehen und alles Nähere für die Ueberjiedlung nach London 
mit ihm zu bejprechen. Dann fam jie wieder nad) Bonn, aber nur für kurze 
Zeit. E3 wurde nun mit Sturmegeile gepadt, und an einem Tage, den ich auch 
nie vergejjen werde, wurden wir alle in Begleitung einer für mein Sinderauge 
unabjehbaren Menfchenmenge auf ein Dampfichiff gebracht, welches den Rhein 
berunterfuhr. 

Ueber die erjten Reijetage giebt ein hier beigefügter Brief von Johanna 
Kinkel an ihre Mutter Auskunft: 

Danıpfboot Biltoria, den 20. Januar 1851. 
Liebe Mutter! 

Da wir Heute morgen erjt von Düfjeldorf abgefahren find, jo können wir 
noch nicht viel Intereffantes melden. Ich ſetze aber voraus, daß jede Nachricht 

. 5* 
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von dem Wohlbefinden Deiner Enkel Dir einige Beruhigung giebt, und jo kann 

ich Dich denn mit Wahrheit verfichern, daß es und bisher ganz wohl gegangen 
ift. Der Kondukteur und ein andrer Herr vom Schiff gingen mit und bis an 
ben Gafthof, führten jeder ein Kind mit väterlicher Sorgfalt und empfahlen uns 
den Wirtäleuten. Dafelbft erhielten wir geheizte Zimmer, behagliche Betten genug, 
überhaupt alles, was wir wünſchen konnten. Am Morgen brachte und der Wirt 
wieder in Perfon ans Schiff, verbat fich jede Bezahlung und wünfchte nur, daß 
ic meinen Mann von ihm grüßen möchte. Heute fommen wir ſchon gegen vier 
Uhr nad Arnheim und brauchen morgen früh erft um neun wieder auf Das 
Schiff zu gehen. Ich Habe aljo Zeit genug, den Kleinen die nötige Pflege 
angedeihen zu laffen. Ebenfo find wir morgen beizeiten in Notterdam. Viele 
Grüße an den lieben Vater von Eurer Sohanna. 

Ohne weitere Abentener kamen wir an einem fonnigen Wintertag in London 
an. Der „Papa“, nad welchem wir uns fo lange gefehnt hatten, ftand auf 
dem hohen Gerüjt, genannt Catharina Wharf. Als wir ihn aus der Ferne er- 
fannten, ftellte die Mutter und alle an den Rand des Schiff, damit er uns 
gut jehen follte. Er empfing ung mit heißen Thränen. Für möblierte Zimmer 
hatte er jchon geforgt, aber dort blieben wir nicht lange, da e3 zu foftjpielig 
war, auf dieſe Weile in London zu leben. Die Eltern mieteten aljo baldmöglichit 
ein Häuschen in der Vorſtadt „St. Johns Wood“. Dort eingezogen, empfanden 
wir leider den ungewohnten Einfluß der Londoner Luft, welche die Gefundheit 
der ganzen Familie gewaltig angriff. 

Brief von Johanna Kinkel an Augufte 9... in Bonn: 

Liebjte Freundin! 
7. März; 1851. 

Nach einem jo Eoloffalen Glüd, ald das Ende des vorigen Jahres und ge- 
bracht hatte, war es dem Schidjal nicht zu verdenten, daß e3 uns einmal wieder 
feine raube Seite zufehrte. Die Umriffe unſrer legten Kalamitäten haben Sie 
wohl von den Eltern erfahren: Krankheit unfrer ganzen Familie, Auszug aus 
einer Wohnung und Einzug in ein noch nicht eingerichtete Haus gerade während 
der Krankheit. Jetzt, nachdem das vorige Uebel der Kinder faft verſchwunden 
ift, hat fich der Keuchhuften eingeftellt. Ich felbit, halb genejen, bin genötigt, 
die Nächte Hindurch unzähligemal aufzuftehen, um den Kleinen Hilfe zu leiſten, 
denn eine Perſon allein kann damit nicht fertig werden. Auf dieſe Weife kann 
ich natürlich meinen Huften nicht Ioswerden, welcher wirklich bis zum höchſten 
Grade geftiegen ift. Das ſchlimmſte Unheil aber, welches uns befiel, war Kinkels 
Krankheit, die vorgeftern noch lebensgefährlih war. Er Hatte einen Katarıh 
vernachläffigt, teild genötigt durch die unbejcheidenen Anfprüche, welche Freunde 
und Bekannte an ihn machten, die ihn beftändig zum Ausgehen und zum Neben 
zwangen, dann auch durch bie Pflege von uns übrigen, die ihm auflag, und 

endlich durch die VBeforgung eines eignen Haufed. Kaum waren wir eingezogen, 
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jo ftellte jich bei Sinfel ein Krampf in der Kehle ein, jo furchtbar, daß in einer 
Nacht fünf Anfälle famen, bei denen er zu erjtiden drohte. Heute fcheint das 
Uebel gebrochen, und ich benuße den erjten freien Augenblid, um diefe Zeilen 
an Eie zu richten. Erzählen kann ich wenig, denn ich habe von London noch 
nicht? gefehen al3 die paar Straßen, durch die wir, wohlverpadt in Deden, im 
geihlojjenen Wagen transportiert wurden. Da ich nicht ſprechen konnte, jo habe 
ih auch an den berühmten Leuten nicht viel gehabt, die ich bei Kinkel auf Augen- 
blide Jah. Doch kann ich Ihnen, von einigen wenigjtens, ein paar Notizen 
geben. Struve, den Sie ald öffentlichen Charakter genügend kennen, ift ein 
janfter, liebenswürdiger Mann. Er ift noch viel grauer geworden als Kinfel, 
der ordentlich jugendlich neben ihm ausſieht. Frau v. Struve ijt eine ganz 
wunderjchöne Frau, ftill, faſt melanholiich, fie macht aber den Eindrud großer 
Güte. Ihre hiſtoriſchen Romane jollen außerordentlich gelejen werden. Johannes 
Ronge!) gefällt mir jehr gut. Er hat ein jo treuherziges, offenes Weſen. Seine 
grau joll herrlich jein, ich ſah fie noch nicht. Auge ift ein geiftreicher und ganz 
behaglicher Gejellichafter, jehr ruhig, wie denn überhaupt die meiften Revolutionäre 
ich vor andern Menjchenfindern durch eine bedeutende Milde des Charakters 
auszeichnen. Kinkel möchte gerne einen Brief einlegen, aber bei jeinem Zu— 
fand ift dad unmöglich, alfo fende ich Ihnen zunächit diejes Lebenszeichen und 
bitte Sie, e3 nicht zu genau zu nehmen. Denken Sie, wir haben fein Klavier, 
feine Zeitung im Haufe, nicht® al3 ein Lazarett, in welchem immer ein Patient 
zum Opfer für die andern das Bett verlafjen muß, bis er, ermattet von der 
Prlege, wieder liegen bleibt und den nächjten die Reihe trifft. 

Wie frank die Finder und wir find, dürfen die Eltern nicht wiffen. Sonſt 
aber iſt mir’3 lieb, wenn Sie ihnen von dieſem Brief erzählen, damit Sie 
wenigitens hören, daß wir heute noch am Leben waren. Tauſend Grüße an 
die Ihrigen von Ihrer Sohanıa. 

Machſchrift: Wir werden auch diesmal wohl durchſchwimmen. Bon ganzem 
Herzen Ihr Freund Kinkel!) 

Ein Brief meiner Mutter an eine andre Freundin, Gretchen Biefing, ent- 
hält in der Hauptjache dasjelbe, fährt dann aber fort: 

Kintel und ich find noch keineswegs hergejtellt, Haben und aber fo weit 
erholt, daß wir bei warmem Wetter ein bißchen an die Luft dürfen. Bor Mai 
aber dürfen wir nicht hoffen, unſre vier Lieblinge wieder auf den Beinen zu 
haben. Die armen Tierchen find fchredlich Herunter von dem vielmonatlichen 
Seiden, aber nad) Verhältnis artig und geduldig. Unſer Häuschen ift jeßt an— 
ftändig möbliert, jo daß mir die Möglichkeit gegeben ift, engliichen Damen im 
eignen Logis Stunden zu geben, und nun wollen wir nächſter Tage unfre Em- 
pfehlungsbriefe abgeben und uns nach einem paſſenden Erwerb umjehen! Zu 
diefem Zwed war für London ein bißchen Nettigkeit der Einrichtung nötig. Wäre 

) Der „Kindergärtner*, 
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dag Stundengeben nicht, jo hätten wir noch einfacher leben können. Unſer kleines 

Häuschen liegt in einem Garten, welchen Kinkel im Sommer mit den lindern 
jelber zu bebauen gedenft. Dieſe gefunde Bewegung wird ein notwerndiges 
Gegengewicht zu der aufregenden Geiftesthätigfeit fein, welches fein Leben in der 
demokratischen Partei ihm auferlegt. Wir verkehren hier mit den Haupt» 
revolutionären aller Nationen und Haben vor einigen Tagen Die Ddeutjche 
Revolution in einem großartigen Bankett feiern Helfen, wo Struve, Mazzini, 
Ruge, NRonge, Kinkel und mehrere Ungarn, Franzojen und Engländer Reden 
vor ungefähr achthundert Perjonen hielten. Du weißt, daß Nettchen Schurz 
(Schweiter des Befreierd) an Tochterftelle bei uns iſt. Das Kind ift jehr lieb, 
gut und flug, und ihre Gegenwart trägt viel zu meinem Glüde bei. Dich küßt 
voll alter Treue Deine Johanna Kinkel. 

(Nachſchrift: Im ganzen ift unfer Leben nach dem abjcheulichen Unglüd 
doch ehr Hell geworden, und wenn wir erjt wieder and Arbeiten fommen, wird 
e3 jchon heiter werden, Ich grüße Ste mit rechter Herzlichkeit als Ihr getreuer 
Freund Kinkel.) 

Goethe jagt einmal: „Die größten Schwierigkeiten Tiegen da, wo wir fie 
nicht juchen“, und mit Necht, denn bei jedem Wechjel im Leben finden wir Die 
Unannehmlichkeiten, welche wir von vornherein erwartet haben, gar nicht jo 
Ihlimm; zu unfrer Bejtürzung tauchen aber viele unerwartete Hindernifje auf, 

an die wir niemal3 gedacht hatten. So war e3 auch hier: Ganz davon ab- 
gejehen, daß die Eltern fich die gejundheitlihen Verhältniſſe der übervölferten 
Großſtadt nicht Har gemacht Hatten, merkten fie num auch, wie ſchwer e3 war, 
der enormen Konkurrenz gegenüber eine jichere Erijtenz zu gründen. Mein 
Bater mußte zunächit in Mädchen- und Kinderfchulen die Anfangsgriinde der 
deutjchen Grammatik unterrichten, und meine Mutter, die gefeierte Direltrice des 
Bonner Gefangvereind, welche früger nur die begabten und fleigigen Schüler 
angenommen hatte, mußte in einer Londoner Penſion für Kleines Honorar gerade 
die Schülerinnen nehmen, welche der dort angejtellte, „teure“ Lehrer nicht unter— 
richten wollte, weil fie hoffnungslos dumm und faul waren. Ich entſinne mid) 
noch eines Negentages, an welchem die Mutter, heftig erfältet, gegen den Willen 
des Arztes früh aufjtand und fich, in warme Shawls gehüllt, in dieje Penſion 
begab, um abends ſchwer Franf wiederzulommen. Ein andre® Mal mußte der 
liebe Bater um neum Uhr morgens eine Yadel mit auf den Weg nehmen, weil 
der Novembernebel jo dicht war, daß man faum einen Fußbreit vor jich jehen 

fonnte. Stunden durften eben nicht verjäumt werden, wenn wir vier Eleinen 

Kinder ernährt werden jollten. 
Auch in andrer Beziehung gab es Arbeit genug. Denn die zahlreichen 

politifchen Flüchtlinge, welche damals in London verkehrten, nahmen die freie 
Zeit meines Vaterd ganz in Anſpruch. Nicht nur, wie Schon erwähnt, mußte er 
viele Reden halten, jondern auch beftändig peluniäre Opfer bringen, um jolchen, 
die iiberhaupt keine Arbeit fanden, aus der Not zu helfen. Man glaubte damals, 
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daß in dem Kampf um die Freiheit und Einigkeit des geliebten Vaterlandes nur 
eine kurze Pauſe eingetreten jei und daß die Verwirklichung der großen Idee 
bald bevorjtehe. — Um für dieſe Eventualität vorbereitet zu fein, jollte Geld 
gejammelt werden. Mein Bater wurde von jeinen PBarteigenofjen auserlefen, 
um in dem reichen Amerifa Borträge zu halten, aber e3 kam lange nicht jo viel 
dabei heraus, wie man erwartet hatte — wenn ich nicht irre nur etwa zehn- 
taufend Dollars, welche zuerjt auf einer Bank angelegt und nach langen Jahren 
von einem meinem Vater feindlich gejimmten Zeitungsredafteur zu politischen 
Zweden verwendet wurden. 

Dap Gottfried Kinkel, als er ohmedie® mit jo jchweren Eriftenzjorgen 
zu kämpfen Hatte, diefe umdankbare Neife überhaupt antrat, kann nur der- 
jenige begreifen, welcher den zündenden Enthufiagmus der Revolitionsjahre 
mit erlebt hat. Der Patriotismus der Achtundvierziger war eben jo ſtark, 
dab fie auch im Eril noch für die Einigkeit und Größe des Heißgeliebten 

Vaterlandes weiterjtrebten, und da das preußiiche Königshaus die Kaijer- 
frone damals, wie es jchien für alle Zeiten, abgelehnt Hatte, dieſes heilige 
Ziel nur noch in der Nepublit zu erreichen Hofften. Vielleicht auch machte 
die lange, vor kurzem erſt überjtandene Kerkerhaft und die darauffolgende 
lebensgefährliche Krankheit eine Derartige Ausjpannung nötig, und in Der That, 
die Seereife, die großartigen Eindrücde der Neuen Welt, alles diejes erquidte 
den Geiſt des jchwergeprüften Märtyrer, und er kehrte frifcher und mutiger 
zurück. 

Unterdeſſen machte Napoleon III. der republikaniſchen Partei einen Strich 
durch die Rechnung, indem er am 2. Dezember 1851 durch ſeinen grauſamen 
Staatsſtreich die Kaiſerkrone errungen hatte. Somit war der Sieg der Reaktion 
beitätigt und der Mut der Freiheitsfämpfer gebrochen. Ich will noch eben er- 
wähnen, daß wir im Jahre 1852 ziveimal jehr lieben und angenehmen Beſuch 
aus Deutichland befamen. Zuerſt war es unſer Großvater Herr Model aus 
Born, welcher, inziwifchen verwitiwet, zu und fam. Wir thaten alles, was wir 
fomnten, um ihm den Aufenthalt in London angenehm zu machen, und hofften, 
ihn ganz bei uns zu behalten, aber dad Getöje der Hauptitraßen und das ganze 
aufregende Leben der Großſtadt griffen ſeine ſchwachen Nerven jo an, daß wir 
auf unjern jchönen Plan verzichten mußten. Er kehrte zurüd in jein liebes, 
ſtilles Bonn, und wir ſahen ihn nicht wieder, da er bald nachher gemüts— 
kant wurde. Der zweite Bejuh war Fräulein Malwida v. Meyjenbug, 
die „Idealiſtin“. Sie hatte jchon früher mit unſrer Mutter korreſpondiert und 
derielben während der Zeitdauer von Baterd Gefangenjchaft warme Freund» 
ihaftsgefühle entgegengebradht. Nun lernten wir fie perjünlich fernen, und 
da ſie meinen Eltern jehr ſympathiſch war, entſpann jich ein ſchönes Ver— 
hältnis, worüber ihr berühmtes Buch „Memoiren einer Sdealiftin“ gemügende 
Auskunft giebt. 

Hier folgen nun die Briefe von Johanna Kinkel aus der cben ge— 

ihilderten Zeit: 
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An Augujte 9... 

St. Johns Wood, den 22. April 1851. 

Liebe Auguſte! 

Hoffentlich Hat fich die Stimmung, die damald auf Ihnen lajtete, al3 Sie 
und zuleßt jchrieben, wieder gehoben, wie e8 gewöhnlich gejchieht, wenn eben 
ein Unglüd überjtanden ift. 

Uns wenigftens iſt c3 jo gegangen. Wir fehen jeit unjrer Wiederherftellung 
das Leben Heiterer an wie jemals. In Beantwortung Ihrer Frage folgendes: 
Außer Kiejewetterd Gejchichte der Muſik iſt mir nur die von Forkel bekannt, 
die nur biß zu I. ©. Bachs Zeit reicht. Ich Habe mir eine klare Anſchauung 
der muſikaliſchen Fortſchreitung nur dadurch erleichtert, daß ich mir Kompojitionen 
der bedeutenden Meifter verjchaffte und dieſe vergleichend ftudierte. 

Was es Heißt, in London Öffentliche Vorträge zu ftande bringen, wie viel 
e3 da zu laufen, zu jchreiben, beizufchaffen giebt, ahnen Sie wohl ungefähr und 
entfchuldigen Kinkel noch einmal wegen jeines langen Stillſchweigens. Sie wifjen 
ja, wie hoch er Sie verehrt! Bon dem Erfolg der Vorlejungen hängt es un: 
gefähr ab, ob wir Hier einen bleibenden Herd gründen oder nad) Amerifa müjjen. 
Schülerinnen Habe ich noch wenige. In der Fremde geht das immer langjam; 
auch in Berlin ehedem mußte ich lange warten, und nachher kam Ueberfluß, als 
ich erjt befannt war. Haben Sie jemald etwas von Thereje Pulszky gelejen? 
Graf Pulszky it ein ungarischer Emigrant. As Koſſuths Gejandter fam er 
nad London, ſchloß Verbindungen mit den höchjten Familien und wurde, nach— 
dem die ungarische Revolution niedergeftürzt war, durch jeine befeftigte gejell- 
Schaftliche Stellung den jpäteren ärmeren Flüchtlingen jehr nüglich. Seine Ge- 
mahlin Hatte mit ihren Kindern eine jehr gefährliche Flucht hierher. Monatelang 
irrten fie in den Gebirgen herum, ehe fie über die Grenze einen freien Brad 
fanden. Pulszky iſt großer Kunſtkenner, Archäologe, Hijtorifer und. ald folder 
meinem Manne ſympathiſch zugethan. Thereſe Pulszky, mit der ich aufs freund- 
Ichaftlichjte verfehre, it außerdem ſehr muſikaliſch, fpielt wunderjchön das 
Harmonium und hat als Tochter eines der reichiten Wiener Häujer Gelegenheit 
gehabt, das Beſte von Mufik zu Hören. Durch ihr Buch „Memoirs of a hungarian 
lady“ bat fie hier treffli Propaganda für die ungarifche Emigration gemadit. 

Leider hatten die Deutjchen verfäumt, eine ähnliche Vertretung vor andern Nationen 
zu erjchaffen. Einige Flüchtlingsfreije find verrüdt genug, Pulszkys wegen ihres 
Zuſammenhangs mit der englischen Ariftofratie anzufeinden, ohne zu bedenten, 
daß gerade durch fie die ungarijche Emigration eine ganz andre Stellung in 
den Augen diejer Nation Hat wie die deutfche. Neulich Fam eine ungarijche 
Familie in Not. Thereje Pulszky gab ein Konzert und lud bloß ihre Bekannten 
ein, Billets zu verteilen. Bon dem Ertrag fan jene Familie ein Jahr lang 
erijtieren. Wir Hoffen ebenfall3, für unfre deutjchen Genofjen in der Verbannung 
Gutes wirken zu können, wenn unjre Stellung in der Gejellichaft fich jo befeitigt, 
wie es den Anfchein Hat. Wir werden uns alddann wohl ebenjo darauf gefaßt 
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machen müjjen, von dem äußerften Noten verdächtigt zu werden. Wir haben 
ihon derartige Erfahrungen gemacht, die und indes nicht hindern jollen, unjern 
Weg zu gehen. Denken Sie fich, weld) jonderbare Stellung ein Parteiführer 
hat: von einer Seite jpioniert die Polizei, ob er nicht mit den Arbeiterklubs 
verfehrt, und von der andern Seite jpionieren die Arbeiter, ob er nicht arijto- 
fratiiche Gejellichaften bejucht. Man beobachtet Kinkel auf Schritt und Tritt. 
Dies gentert ihn indes wenig, da er gewohnt it, alles, was er thut, jehr offen 
zu thun. 

Ihre liebe Schweiter grüßen Sie aufs innigfte, ebenjo Ihre geehrte Frau 
Mutter. Bleiben Sie mir gewogen und jchreiben bald an Ihre treue 

Johanna Kinkel. 
* 

London, den 15. Januar 1852. 
Meine liebſte Freundin! 

Sp wie jetzt die Sachen ſtehen (ſeit dem 2. Dezember),t) bin ich mit den 
Anfichten, die Sie in Ihrem leßten Briefe ausſprechen, völlig einverftanden, und 
ich wünſchte nur auch Kinkel davon überzeugen zu fünnen. Ein fortwährendes 
ich in Gefahren und Aufopferungen Stürzen feinerjeit3 kann jet niemand 
mehr helfen. Sie können ſich gar nicht denken, wie ich durch die legte Trennung 
leide. Jet Hat mich feit lange kein Brief mehr erreicht. Das ängſtigt mich 
doppelt, da Kinkel bisher immer jehr Häufig jchrieb. Die Stürme auf den 
Binnenjeen Amerikas und die Eismafjen auf dem Miffifjippi Haben Schon manches 

Schiff gefojtet. Ach, Liebe, Sie leiden von der Windftille des Lebens vielleicht 
mehr als ich von den Stürmen, und jo jollte ich nicht lagen! 

Vielleicht interefjiert ed Sie, Louis Blanc Urteil über Napoleon zu hören. 
Die beiden haben damals in Hamm zufammengefeffen. Louis Blanc jagt, jein 

Namensvetter Louis jei „un homme stupide“, aber er habe eine fire Idee, die 
ihn in allen Gefahren ſtark mache. Er, Napoleon, habe immer gejagt: „Je serai 
un jour Empereur.“ Diejer Glaube trage ihn durch alles Hindurdh mit der 
Gewalt eines Stierkopfes. 

Die ungarijche und italienische Emigration rüftet ji) zur Auswanderung 
nad) Amerifa. Was aber noch mehr für die Hoffmungslofigkeit eines baldigen 
Sieges ſpricht, ift, daß die Franzojen en masse emigrieren. 

In Ihrem legten Brief Haben Sie mit jehr Harem Bewußtjein den Zujtand 
der vermeintlich Unverwüſtlichen gejchildert, denen jeder mehr und mehr aufbürdet. 
Sie tennen ihn am fich jelbit. Bei mir, wo das Maß längft voll war, fommt noch 

etwas Hinzu, das von meinen Freunden hier niemand, das Sie aber jehr wohl 
tarieren werden. Mit und unter einem Dach, im Nebenhaus, wohnt ein andrer 
Muſillehrer, deſſen „Singing Classes“ ich durch den gemeinfchaftlichen (born 

nad) englijcher Art geöffneten) Kamin jo genau höre wie meine eignen. Unſre 
Unterrichtölofale ſtoßen aneinander, und jehr ergötzlich fallen zwijchen meine 

’) Als Napoleon III. die Kaifertrone errang. 
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Pauſen in der klaſſiſch-deutſchen Schule feine Aufführungen von Roſſinis Opern- 
finale3. 

Sonjtige Verpflichtungen zwingen mich, meine Kinder im Mufilunterricht 
jehr zurüczufegen, aber fie haben jo entjchiedenes Talent, daß e8 eine Sünde 
wäre, wenn ich fie ganz aufhören ließe. Bierzehn Stunden wöchentlich, außer 
den Erwerbsſtunden, fonjumiert meine Familie an Generalbaß-, Gejang- und 
Klavierunterricht, und das ift nicht zu viel... 

Herzlichen Gruß von Ihrer 
Johanna. 

Aus diefen Briefen läßt ji) vorausjehen, daß Gottfried Kinkel fich nun 
allmählich von allen politischen Agitationen zurückzog. Wie ihm fein Gewiſſen 
im Jahre 1848 vorgejchrieben Hatte, ſich an den Revolutionen zu beteiligen, jo 
war es jeßt wieder dieſelbe Stimme des Gewiſſens, welche ihn anfpornte, feine 
ganze Kraft der eignen Familie zu widmen. Aber, wie gejagt, e8 war jehr jchwer, 
einen ausreichenden Erwerb zu finden, und dieſe Zeit war wieder recht ſorgen— 
voll. Der liebe Vater bannte aber in feinen jchlaflofen Nächten die quälenden 
Eorgen durch feine poetijche Natur, ſich jelbjt zum Troſt, und ich kann nicht 
umbin, ein bei Cotta erſchienenes Gedicht hier wiederzugeben, welches ihn über 
vieles Hinwegjeßte: 

Nod feine Raſt nad langem, ſchwerem Tag! 

Hart ijt nad) hartem Thun ein fchlaflos Lager, 

Die Sorgen lommen all, die Heinen Nager, 
Doch ftill! durch Nebel Hallt der zwölfte Schlag. 

Ein neuer Tag! Nun fteigjt du, heil'ges Licht, 
Aufwärt3 aus deinen feuchten Tiefen wieder; 

Der Vogel finnt im Neſt auf Morgenlieder, 
Und ihaudernd ſenlt die Nacht ihr Sphinrgejidt. 

Heil dir, o Licht, dein heilig Pflegeramt, 

Du übſt e3 freudig, jtet3 don neuem tagend, 

So will aud ich thun, nicht verzagend, 

Solang dein Strahl ob meinem Scheitel flammt. 

Was dir auch kam, es fand di niemals feig, 

Mein jtiller Geilt, du haſt c8 überwunden, 

Nie fanden dich die allerihwerften Stunden 

Ratlos an Wort, nod) vor dem Handeln bleich! 

Du weiht es, daß du ſiegſt, jo lang dur jtrebit, 

Härter als Feindesherzen find die Waffe, 

Gewaltiger ald das Chaos ift dad Schaffen, 
Und jede Laſt weicht, wenn dur mutig hebit! 

So ſchließe nun, mein jhmerzend Aug’, dich zu, 
Und fliege leis, empörte Herzenswelle, 

Nimm mid, o Ferge Schlaf, und an die Schwelle 

Des Morgenufers wiege mid in Ruh! 
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Das optimiftiiche Temperament meines Vaters ließ ihn, jolange er noch 

wicht jo viel zu thun Hatte, ‚Die Kunftichäße der Weltjtadt mit großer Freude 
genießen, und in dieſer Zeit gingen beide Eltern auch viel in Gejellichaft, ſchon 
um emen größeren Bekanntenkreis zu erringen. Bejonders die Parlaments: 
mitglieder brachten, wie fchon erwähnt, den Flüchtlingen der damaligen Zeit 
großes Interefje entgegen, und jolche, welche auch litterarijche Berühmtheit er- 
langt hatten, wurden in den erſten Salons gerne begrüßt. 

Brief an Auguſte 9... 

Liebite Freundin! 

Wie jol ich Ihnen danken, daß Sie zwiichen all Ihren eignen Nöten Ihre 
toftbare Zeit unſern Angelegenheiten widmen und meinem guten Vater die Ab— 
ſendung unjrer Effekten jo treu erleichtern. Wie freuen wir und auf das Aus— 
paden der Manuffripte, bei welchem Gejchäft unfer buntes Leben wie ein Zauber- 
ipiegel noch einmal an uns vorbeigleiten wird! Ach! — Namersdorfer Wald 
Maiträuter! Wafferlilien, Lieder im Kahn auf der Bucht! Im der Erinnerung 
it das alles ung nur ein holder Traum, der aber feine Spur der Sehnſucht 
nah Wiederholung in uns wedt. Die Welt der Gegenwart ift in ihrer Art jo 

ihön, jo reich in ihrer Gewaltigfeit, daß wir fie augenblidlich mit nichts ver- 
taufhen möchten. Unſrer Jugend war das träumerische Naturleben am Rhein 
ganz gemäß, und wir Haben e3 Iujtig ausgenofjen. Jetzt, auf der Höhe des 
Yebensjommers, lobe ich mir London, wo man den Herzpuld der ganzen Welt 
ſchlagen fühlt. Wie kann man hier lernen, bejte Freundin! Was für prächtige 
Menihen giebt e3 hier, und welche Fülle von Ideen aus allen Geiftesgebieten 
tummeln fich im einem einzigen Raum umher, wenn man bei ein paar Leuten 
ein Stindehen am Kamin zubringt! Das Gute aus allen Weltteilen knüpft fich 
in diefem großen Staat zujammen. Die Menfchen reifen mit einer unglaublichen 
Seichtigkeit nad) allen Woeltteilen ; diejer hat einen Bruder in den auftralifchen 
Kolonien, der verheiratet feine Tochter nad) Indien, man bleibt in fteter Wechjel- 
wirkung mit jenen Gegenden. — Die Frauen fennen Gefahren von Sec» und 
Sandfahrten und werden dadurch gleichgültig gegen alles Kleinliche. In den 
Theegejellichaften trifft man Perſer, Aegypter und jo weiter, welche feine zivilifierte 
Leute find, aber weiter kein bejonderes Aufjehen erregen. Sie jprechen entweder 

franzöfisch oder engliſch, auch unterhalten fich die ungarischen Exilierten zuweilen 
in türfiicher Sprache mit ihnen. Für beobachtende Dichternaturen ift e3 ein uns 

erihöpflicher Krei3 der Anjchauungen. Hätte man nur Zeit, den Stoff zu ver- 
arbeiten! Eigentliche Medijance exijtiert hier nicht, wenigſtens nicht in den 
Kreifen, in die wir hineinſchauen. Beſchämt muß ich indes Hinzufügen, daß wir 

faſt nur die englifchen Kreiſe bejuchen. Die Deutjchen, diejenigen, welche hier 
nicht arbeiten, finde ich fchredlich demoralifiert. Sie ſchimpfen auf England, 

ohne zu bedenten, daß es der einzige Fußbreit in Europa ift, wo man frei denken 
und reden kann, was man will. Dabei verhehle ich nicht, daß man jich Hier 

20. Juni 1852, 
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furchtbar abarbeiten muß, um durchzulommen, und daß viele den Anftrengungen 
unterliegen wirden, die wir für unfre bloße Eriftenz machen müſſen. Aber die 
Eriftenz in London iſt es wert, daß man alle Sträfte daran jeßt, und jo mögen 
denn die Schattenfeiten im Schatten bleiben. 

In meiner Sindergefangklafje kommen alle zivilifierten Nationen zujammen 
— in der „Young ladies Singing Class“ üben wir jet meine Vogelfantate, 
welche zu gleicher Zeit von Künftlern zur Aufführung vorbereitet wird, wie ich 
höre. Nächiten Montag joll fie in den „Beethoven Rooms“ vorkommen, wo 
meiſtens deutſche Sänger auftreten. 

Neulich Fand ich nicht weniger als fünf Klaviervirtuojen in einer Abend- 
gejellichaft, und jeder gehörte einer andern Nation an. In diefem Fach ift 
diesmal Fräulein Claus!) der Stern der „Season“. Seit Thalberg habe ich 
ein ſolches Spiel nicht mehr gehört. Sie jpielt von Sebaftian Bach bis Liszt 
alle Urten Klaviermufit mit gleicher Trefjlichkeit. Wie jehr übrigend London 
mit Klavierjpielern überjtrömt ift, Davon möge Ihnen folgender Umftand einen 

Bewei geben. Längſt it e3 unerhört, daß man zu derartigen Konzerten Billette 
fauft, man befommt jie gejchenft, und der Konzertgeber ijt dankbar, wenn Die 
fajhionable Welt ihm zuhört. Um Unterricht zu geben, muß man jich vorher 
durch Konzerte befannt machen. Gerne wendet ein Virtuoje die enormen Koften 
an Lokal und jo weiter, wenn er jich dadurch als Lehrer fejtzufegen hofft. 
(Fräulein Claus macht indes eine Ausnahme, auch was die Einnahme angeht, 
fie Hatte wirklich ein gefüllte und gut bezahltes Konzert). Die andern Künſtler 
machen oft noch einen andern „Humbug“. Sie kündigen nämlich die erjten 
Sünger an, welche fie angeblich unterftügen, aber eingetretener Hindernifje wegen 
zuletzt bis auf ein paar Lückenbüßer wegbleiben. Denen Sie fi) das Ent: 
jeten, noch immer „In diejen Heiligen Hallen“ von Geiſtern dritten und vierten 
Ranges anhören zu müſſen, da die Bafjiiten jo gemein find wie Brombeeren 
(Brummbären!) 

Nun habe ich über die Maßen geplaudert, und doch möchte ich jo ftunden- 
lang fortfahren, al3 jäßen Sie neben mir auf dem Sofa! 

Adieu, liebſte Augufte! und behalten Sie lieb Ihre 
Johanna. 

Endlich fand fich eine Schöne, wirklich lohnende Erwerbsquelle in Mancheſter 
und andern Provinzialjtädten. Mein Vater erhielt die Aufforderung, in den 
dortigen deutjchen Kreifen Vorträge über Kunſtgeſchichte umd Litteratur zu Halten, 
und da fingen endlich bejjere Zeiten an. Es liegen einige Briefe des Waters 
aus den nördlichen Provinzen vor, von welchen ich einen wiedergebe: 

— Mancheſter, den 1. November 1852. 
Liebſte Johanna! 

Ich benutze dieſe Gelegenheit, um Dir zu ſagen, daß der Erfolg meines 

erſten Vortrags überaus glänzend war. Die Opponenten find umgewandelt, 

1) Szarvadi. 
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man drängt Einladung auf Einladung, ich Habe jchon feinen Mittag auf vierzehn 
Tage bier mehr umbejegt. Der Effeft Heute abend war ftill und tief. Man 
giebt mir Mafjen von Briefen nad) Bradford, wo auch Mißlingen unmöglich 
fheint. Deine geliebten zwei Briefe find angefommen. Ich habe fie auf einem 
Nachmittagsſpaziergang ftill und fröhlich durchgelejen. Dieſes ift natürlich feine 
Antwort auf diejelben, jondern nur eine fröhliche Botichaft. Die Kafje ergiebt 
jegt achtzig Pfund, und nun fommen noch die Einzelbillets, deren e3 dieſen Abend 
fünfundfiebzig waren. 

Man rüftet unter den Engländern bier ein Komitee, um mich fiir englifche 
Vorträge über die Gefchichte der deutjchen Revolution fürmlich einzuladen, 

IH muß aber unmenjchlich arbeiten. Pflege Dich und jchone Did — hier 
tun fich Ausfichten auf, die und ſorglos machen dürfen — wenigitens ſorgenlos. 

Man will Dich hier fennen lernen, Du bift aufs freumdlichite bei Leppocs 
eingeladen. Schreibe mir, ob, wenn die Kinder wohl find, Du mir die Freude 
machen willft, diefe Einladung anzunehmen! 

Die Leute Hier find gar lieb! 
Bon ganzer Seele, alles, was ich erringe, Dir zu Füßen legend, Dein 

Gottfried. 

Meine Mutter reijte kurz nachher nach Mancheiter, um die Freunde ihres 
Gatten kennen zu lernen. In den dortigen gejellichaftlichen Streifen mußte fie 
ſiets ihr geiftvolles Klavierfpiel und ihre von Mendelsjohn und Schumann fo 
hochgeſchätzten Kompofitionen zum bejten geben, und, da unſre Verhältniſſe num 
für unfre kindlichen Begriffe einen jo großartigen Aufſchwung genommen hatten, 
durfte ich fiir mich und mein jüngſtes Brüderchen einen Wunjchzettel aufjchreiben, 
welder entjprechend großartig lautete: | 

Sieber Papa! Der Hermann will ein Kiftchen mit Spieljachen Haben, und 
ih will ein Notenbüchelchen für meinen Generalbaß haben, oder einen Pariſer 
Has. Biele Grüße von der Malwida. Ich bin Deine Tochter 

Adelheid Kintel. 
Wie tanzten wir vor Freude, ald wir diefe Wünfche erfüllt jahen! 

Wieder zu Haufe angelangt, machten die Eltern ſich Kar, daß fie die nette 
lindlihe Wohnung in der VBorftadt mit dem großen Garten verlajjen und in 
den Mittelpunkt des weitlichen Stadtteil3, den Aufenthalt der Londoner gebildeten 
Kreife, ziehen müßten. Denn, um die einzige jichere und regelmäßige Ertverb3- 
quelle, die Vorträge im Haufe und die Unterrichtzftunden lohnend zu machen, 
mußte eine größere Anzahl von Schülerinnen daran teilnehmen, und dad war 
in der entlegenen Borftadt nicht zu Hoffen. Wir mieteten alfo im Weſtende ein 
hohes, jchmales, vierſtöckiges Haus, welches für diefe Zwecke jehr pafjend war. 
Am 23. Dezember 1852 zogen wir ein und verjammelten uns ein paar Tage 
jpäter zum erjterrmal nach des lieben Vaters Gefangenschaft um den Weihnachts- 
baum. Aber ed war eine kurze Freude, dieſes fchöne Zufammenjein, denn in 
den nächſten Tagen fing für die Eltern die ſchwere Arbeit wieder an, und da 
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fie num mit einemmal von Echülern und Zuhörern überlaufen wurden, jahen 
wir fie im Laufe des Tages nur wenig. Solange e3 noch Winter war und 
wenn die bejjeren Wohnzimmer für die Unterrichtsjtunden in Anfpruch genommen 
waren, jagen wir Kinder am liebjten auf der Dunkeln Treppe, welche ind Souterrain 
führte, und erzählten ung gegenjeitig jelbiterfundene Märchen. Wer wenig bat, 
ijt mit wenigen zufrieden, und da unjer neues, elendes Stadtgärtchen nur wenige 
von Rauch gejchwärzte Pflanzen Hervorbrachte, machte ich mich oft heimlich aus 
dem Staube und ging durd) die Schwarzen Straßen, bis ich an eine — ebenjo 
ſchwarze — Nebenjtrage kam, in welcher aber die Häujer nicht ganz jo Dicht 
aneinander ftanden. Zeigte jich hier beim herannahenden Frühjahr ein einjamer 
Brombeerjtraud) oder ein Stüdchen Hecke mit Weißdorn, jo traten mir Freuden— 
thränen in die Augen; ich ftarrte wie gebannt auf das frijche Grün, pflüdte 
die zarten Blüten und füßte fie, wie man das Sammetbädchen eines Heinen Kindes 
fügt. Im ſpäteren Leben habe ich oft herrliche Wälder gejehen, welche bis an 
den Horizont reichten, aber jie haben mir nicht mehr Freude gemacht wie Die 
wenigen grünen Blättchen, welche ich in dieſem dunkeln Londoner Frühjahr 
zwijchen den hohen Häufern entdedte. Als der Sommer fam, verjöhnten wir 
und mit dem erbärmlichen Gärtchen; wir pflanzten Kreſſe und Senfjamen, gaben 
allen Katzen der Nachbarjchaft ihre Namen und hielten uns ein Kaninchen, 
welches den Höhepunkt unfrer Eindlichen Glüdjeligfeit bildete und mit allem ge- 
füttert wurde, was wir auf erlaubtem und unerlaubtem Wege in der Küche er- 

obern konnten. Zum Glüd waren die herrlichen „Parks“ in der Nähe, die wir 
nachmittag mit dem Stindermädchen bejuchten. Dort tummelten wir ung bis 
zum Eintritt der Dunkelheit nach Herzenälujt. Die Eltern jagen inzwijchen zu 
Haufe und arbeiteten oft bis nad) Mitternacht in der dumpfen Stadtluft, um 
ung unjer ſtrahlendes Kinderglüd zu ermöglichen. Ich hörte einmal, wie die 
Mutter zum Vater jagte: „Nun, was auch fommen mag, fie haben eine glücdliche 
Kindheit gehabt, und die kann ihnen niemand rauben!“ Im der That, fein 
ſpäteres Lebensbild kann dieſe Erinnerungen verwilchen! Die arme Mutter 
brachte ſich aber jelbjt zum Opfer. Denn was e3 Heißt, bis zum vierzigften 
Sahr die Herrliche, freie Aheinluft einzuatmen und dann in die dumpfe Nebel- 
atmojphäre einer großen Stadt verjeßt zu werden und dort von morgen bis 
abend Stlavierftunden zu geben, mag berjenige beurteilen, welcher Aehnliches 
erlebte. 

Indeſſen, daß die Heberjiedlung in das Weſtende in praftiicher Hinficht 
richtig gewejen war, bewies der Erfolg, denn, wie jchon erwähnt, ſtrömten die 
Schülerinnen jet jcharenweije ind Haus, und ich darf wohl behaupten, daß Die 
Eltern in den num folgenden Jahren in Bezug auf ihre pädagogische Thätigfeit 
die höchſte Stellung in London einnahmen. Das Gefpenft der undankbaren 
politiihen Agitation in den Flüchtlingsfreifen verjchwand immer mehr und mehr 
wie ein böjer, Traum, und wir genofjen unſer glüdjelige® Familienleben in 
vollen Zügen. 

So hatten alſo die ſchlimmſten pekuniären Sorgen für erjte ein Ende ge: 
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nommen, aber — weit entfernt davon, fich jelbjt nun endlich ein leichtere und 
bequemere3 Dajein zu verfchaffen, jahen meine Eltern in der glücklichen Wendung 
de3 Schidjald nur einen Sporn zu guten und edeln Thaten. Sie teilten eben 
die Anficht von Jonathan Swift, welcher einmal gejagt hat, daß der Mann, der 
nicht für feine Familie jorgt, ein Seßer, derjenige aber, welcher nur für feine 
jamilie jorgt, jchlimmer als ein Ketzer jei. Die Eltern Hatten ja beide die 
bitterfte Not kennen gelernt und Hatten aljo das größte Mitleid mit armen Lands» 
leuten, welche, in der Vorausjeßung, daß fte in London das Geld auf der Straße 
finden würden, ausgewandert waren und num Hunger leiden mußten. Natürlich 
waren unter den Bittenden viele Betrüiger und auch höchſt unverſchämte Menjchen. 
Eine Dame bat um ein Darlehen von ſechs bis zwölf Goldftüden, damit fie ſich 
für die Stelle, welche meine Mutter ihr mit der größten Mühe verſchafft Hatte, 
ein paar elegante Kleider kaufen könnte. Ein Schufter bat auch um ein Gold- 
jtüd, welches er als ein paar Stiefel wiedergeben wollte, verduftete aber, ohne 

die Stiefel zu liefern, und ein alter Herr jchrieb einen wehmütigen Brief an 
meinen Bater, indem er denjelben bat, einem Hündchen, welches er gezwungen 
jei zu verkaufen, in einem ariftofratiichen Haufe eine angenehme Heimat zu ver— 
ihaften. Manchmal, wenn e8 den überarbeiteten und abgeheßten Eltern mit den 
ewigen Bittfchriften zu toll wurde, faßten fie den Entichluß, alles Derartige kon— 
jequent abzumweifen — jchellte aber wieder ein umbemittelter Deutjcher in der 

Mittagsftunde, jo erklärte der gute Vater, daß es ihm unmöglich fei, zu eſſen, 
wem ein Humgernder draußen ftände, und dann mußten wir wieder mit einer 
Heimen Gabe an die Thüre gehen. — 

... Alle zwei Stunden bringt der Poſtman feine Ladung, und des Abends, 
wenn in Deutjchland eine müde Hausfrau zu Bette gehen darf, padt man hier 
die Taſchen voll unerjchöpflicher Briefe, Anfragen, Vorſchlägen, Einladungen 
aus und begiebt ji) and Beantworten derjelben. Es ijt ein Leben wie in einem 
Mühlrad, und wer nicht die dazu gehörigen Dienftboten Halten kann, der wird 
ihnell aufgerieben. Wir haben e3 jeßt mit einem großen Haus in einer 
‚taihionablen* Stadtgegend verjucht und mit Erfolg. Was aber die Kinder 
angeht, jo jollen fie mir nicht in diefen Ton Hinein. Denken Sie ji” — man 
prädentiert in den Schulen, daß fleine Mädchen in Seide kommen jollen, und 

daß wollene Kinder vor den atlaſſenen zurückgeſetzt werden. Ich behalte fie jeßt 
wieder zu Haufe und wende, was ich kann, lieber auf gründlichen Unterricht, 
ald auf den Spaß, fie in vornehmen Schulen zu wiffen, wo jie dumm bleiben... 
Bas jagen Sie dazu? Kinkel Hat eine Aufforderung, in der Londoner Univerfität 
Kunftgefchichte zu lejen. Er hat angenommen und arbeitet Tag und Nacht, um 
fh in der engliſchen Sprache diejelbe Freiheit de3 Vortrags anzueignen, Die er 
in der eignen hat. 

Ih muß abbrechen und habe Ihnen von meinen Lieblingen jo wenig ge= 
ihrieben. Die Kinder grüßen Sie alle — auch Kinkel, welcher Sie vor allen 
Freunden ſchätzt und liebt. 

Mit vielen guten Wünſchen Ihre. treue Johanna. 
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Hier wäre ed am Plage, zu erwähnen, daß wir in diefem Jahr 1853 eine 
Kinderzeitung gründeten. Hier follten wir fchon im Alter von neun, acht, fieben 
und fünf Jahren unſre Erlebniffe und Betrachtungen wahrheitägetreu aufjchreiben. 
Unjre erften, winzig einen Artitel waren natürlich fehr primitiv, aber wir 
lernten das Erlebte aufzeichnen, und gerade diefe Heinen Berichte find es, welche 

mir meine glüdliche und geiftig angeregte Kindheit deutlich vor Augen jtellen. 
Bater und Mutter wirkten auch mit, und jeden Sonntag, gleich nach dem Früh— 
ftüd, alfo in der einzigen Stunde, in welcher wir feine Störung zu befürdten 

hatten, wurden dieje litterarifchen Erzeugniſſe vorgelejen. 
Dann gingen wir die Treppe herauf in das Arbeitszimmer der Mutter und 

bejahen dort Supferftiche und andre Kunſtwerke, welche der Vater uns erklärte, 
oder wir fpielten die Klavierftüdihen vor, die wir bei der Mutter gelernt Hatten, 
und wenn wir beim Vortrag nicht ſtecken blieben, befamen wir einen englijchen 
„Penny“. Dann — nur einmal in der Woche — aßen die Eltern jchon um 
ein Uhr mit und zu Mittag, und dieſes eine Mal gönnten fie ſich aud) ein Glas 
Wein. Nah Tiih, wenn wir und ausgeruht hatten, machten wir einen Spazier 
gang, und abend fpielte der „Papa“ mit und Blindefuh, welches ftet3 ſtürmiſchen 
Jubel Hervorrief. Wie leicht iſt e3, Kinder glüdlich zu machen, ein großes Ber- 
mögen it dazu wahrhaftig nicht nötig! . (Schluß folgt.) 

Er 

die chriſtliche Miffon und die jeßigen Wirren in Ching. 
Bon 

Prof. Dr. Adolf Kamphauſen. 

2 einem demnächſt erjcheinenden, umfajjenderen Aufjat über „Religionsha 
und wahre Toleranz” ſchicken wir einen Abjchnitt voraus zur Würdigung 

der chriſtlichen Miffionsarbeit unter den Chinefen. Gehen wir 
jegt zu kurzer Beurteilung der neuerdingd gegen diefelbe erhobenen, zum 
Teil ungerechten Vorwürfe über, jo läßt jich leicht zeigen, daß e8 eine Thor- 
heit ift, für die jegigen Chinawirren in erjter Linie die chriftlichen Miffio- 
nare verantwortlich zu machen, umd eine wenigftend ebenſo große Thorheit, 
diefen Vorwurf Hauptjächlich gegen die evangeliiche Miffion zu jchleudern. 
Die Lejer der „Deutjchen Revue“ Haben, abgejehen davon, daß fie durch Die 

aufregenden Tagesereigniffe in ihrer vaterländichen und religiöfen Gefinnung 
berührt werden, an diefen Dingen darum noch ein befonderes Interejfe, weil 

einer der vornehmften Mitarbeiter dieſer Zeitichrift, Herr M. v. Brandt, durch 
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jene Thaten und Veröffentlichungen in die betreffenden ragen vielleicht mehr 
verflochten ift al3 ein andrer deutjcher Gelehrter oder Staat3mann. Ich brauche 
hier nicht alle Neußerungen unjers früheren Gejandten in China zu berüchichtigen, 
zumal da Herr v. Bramdt erſt kürzlich bei den Berlegern der Deutichen Rund» 
ihau unter dem Titel Zeitfragen auch eine Reihe feiner bisherigen Aufſätze 
über China hat ericheinen lafien. Wer gleich den Lejern der Deutichen Revue!) 
die unbefangene Art und Weije fennt, in der ein jo einflußreicher Schriftiteller 
Gebrehen des deutſchen Adels gerügt hat, der ijt von vornherein geneigt, 
den Aeußerungen eines jolchen Mannes Beachtung zu jchenfen, während er 
dad Poltern des jüdischen Sozialdemokraten Singer gegen „die Raub» und 
Hunnenpolitit und die Politik der Berrohung, die militärische Eroberungs- 
jucht, die kapitaliſtiſche Profitwut* mit Bedauern dem Beifall der im Sep- 

tember 1900 auf dem Barteitage zu Mainz verjammelten Genofjen überläßt. 
Ohne mich in politiiche Erörterungen einzulaffen, will ich meine Stellung 
zur Sache, bevor ich weiter gehe, dur; Zuſtimmung zu beachtendwerten Kund— 
gebungen aus verjchiedenen Streifen tennzeichnen. Da lobe ich zunächit Die 
echt chriftlichen Worte, in die der deutiche Biſchof D. Weber für dad allgemeine 
Kirchengebet jeines altkatholiſchen Sprengel3 die Fürbitte für die freiwillig nach 
China ziehenden Truppen faßte; fie lauten: „Laß (o Gott) ihre Unternehmungen 
gereichen zur Verherrlichung Deines Namens, zum Ruhme des Baterlandes, zu 
ihrer eignen Wohlfahrt und zum Heile ihrer Feinde!“ Wichtiger noch ift Die 
Erklärung, die im Juli 1900, einer unbegründeten Behauptung der Redaktion 
der Kölniſchen Zeitung gegenüber, ?) von der zu Mülheim a. d. Ruhr tagenden 
13. Provinzialverfammlung des Evangelifchen Bundes ausgegangen ift. Die 
Vertretung des rheinischen Hauptvereins faßte, nachdem das genannte Weltblatt 
ed nicht nur als zweifellos bezeichnet, „daß die katholiſchen Miffionare ſich 
in erotischen Ländern befjer bewährten als die evangelifchen“, jondern auch 
die Aufnahme einer Aufklärung über die evangeliihe Miffion in China 
jeitend der Direktion der rheinischen Miffionsgejellichaft in Barmen ver: 
weigert hatte, einftimmig folgende Rejolutionen: „1. Anläßlich der umerhörten, 

unberechtigten und umbewiejenen Angriffe auf die evangeliiche Mijfion ge- 
legentlich der chinefiichen Wirren erhebt die Provinzialverfammlung ent— 
ihiedenen Einfpruch und nimmt die evangelifchen Miffionen auf Grund des 
wangeliichen Miſſionsprinzips in Schuß, welches eine Vermiſchung von 
Religion und Politit verbietet und vermeidet. 2. Die Verfammlung bedauert 
möbejondere als rheiniſche Vertretung des Evangelifchen Bundes aufs tiefite, 
dab die Redaktion der ‚Kölnischen Zeitung‘ eine volllommen ungerechte, unwahre 
und beleidigende Kritit der evangeliichen Mijfionare fich erlaubt hat. 3. Die 
Provinzialverfjammlung proteftiert endlich noch vom evangeliichen Standpunft 
— — 

) Vergl. Juni 1900, ©. 365. 

*) Bergl. das zu Krefeld erjcheinende Evangeliihe Gemeindeblatt für Rheinland und 
Reitfalen 1900, Sp. 268 f. 
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gegen den Grundſatz, daß das Blut der chriſtlichen Miſſionare durch jtaatliche 
Machtmittel zu rächen jei, und macht alle nationalen Kreiſe auf die Gefahr 
aufmertjam, daß die von dem Deutjchen Reich eröffnete, an jich berechtigte und 
notwendige Weltpolitit in das Fahrwaſſer der Kreuzzüge einlenten könnte. Das 
Neich Gottes wird weder durch das Schwert gebaut, noch durch das Schwert 
geſchützt.“') Mit vollem Recht jagt Strauß: „Wer Katholizismus und Proteſtantis— 
mus fir gleich berechtigte oder gleich unberechtigte und im wejentlichen auch gleich 
geartete Erjcheinungen hält, wird fein richtiges Urteil fällen können. Und dag 
das Urteil über die Bedeutung von Katholizismus und Protejtantismus bi3 in 
unjre gebildetiten Kreiſe hinauf in vielen Fällen jehr unficher und irrig it, Darüber 
braucht man doch wohl feine Worte zu machen. Wer aber von dem tiefen 
Unterjchiede der beiden Mächte überzeugt ijt, der kann doch nicht ohne große 
Verwunderung leſen, daß derjelbe Katholizismus, der als Ultramontani3mus in 
der ganzen Welt gewirtichaftet Hat, in der Heidenwelt auf einmal wieder eine 
den Protejtantismus und feine Schdpfungen weit überragende Größe jein joll.“ 

Ernſt Faber, der au dem Barmer Miſſionshaus hervorgegangene gründ- 
liche Senner der chinefischen Dent- und Anjchauungsweife, der ſpäter in den 
Dienjt des Allgemeinen evangelijch-proteftantifchen Miffionsvereins trat, ift wegen 
ſeines verdienftvollen Wirkens, wozu auch die Abfaffung wertvoller Schriften 
in chineſiſcher Sprache gehört, jpäter Ehrendoktor einer deutſchen Univerfität 
geworden. Bor wenigen Jahren hat, wie Paſtor Kriele erzählt, Prinz Heinrich 
von Preußen dem Leichenbegängnis diejes ausgezeichneten Mannes, den auch 
hochgeitellte Hinefiiche Konfutjeaner mit Stolz ihren Freund nannten, in Kiautſchou 
tiefergriffen beigewohnt. Der unter dem Proteftorat des Großherzogs von 

Sadjen- Weimar jtehende Allgemeine evangelifch » protejtantiiche Miljionsverein, 

über dejjen „Grundrichtung und Methode“ (Berlin 1900) fein Vorftandsmitglied, 
der Berliner Prediger Lic. Dr. Kind, und Pfarrer Kranz, einer der Bereins- 
miſſionare, Auskunft gegeben haben, will laut der Einladung zu feiner im Sep- 
tember 1900 zu Hamburg gehaltenen 16. Jahresverjammlung „das Evangelium 
Jeſu Chriſti denen darbieten, die gewillt jind, e3 anzunehmen, ohne alle heraus- 
fordernden Angriffe und mit Ausjchluß jeder Einmiſchung in andre Gebiete“. 
Das ijt, wie mich dünft, die wahrhaft chrijtliche Faſſung der Miffionsaufgabe. 

Der mit gutem Erfolge jchon feit Jahren in China und Japan wirkende Berein, 
der zur Vereinigung aller derjenigen, welche Miſſion treiben, mitwirken möchte, 
hat zum Zwed, chriftliche Religion und Kultur in der außerchrijtlichen Welt, 
befonders unter den heidniſchen Kulturvölfern, auszubreiten, und zwar in An- 
fnüpfung an die bei diefen jchon vorhandenen Wahrheitgelemente. Allgemein 
evangelifch nennt ſich der Verein, weil feine Sendboten afademijch gebildete 
Theologen verjchiedener Richtungen find, indem er, wie Baul Kranz (S. 8) jagt, 
„nicht ausschließlich einer bejtimmten orthodox-pietiſtiſchen Auffaſſung huldigt, 

1) Vergl. die Mitteilungen und Ausführungen des Pfarrers Strauß in dem von ihm 
geleiteten Krefelder Gemeindeblatt 1900, Sp. 267 ff., 282 -285. 
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jondern, obwohl er auch fie in fich befaßt und gern zu ihrem Rechte kommen 
läßt, auch Chrijten eines liberalen und vermittelnden Standpunft3 Gelegenheit 

zur Mitarbeit an der Mijjion gewährt“. Für die wirflihe Durchführung diejes 
toleranten Programms durfte Auguft Kind (S. 6) fi auf das ehrenvolle 

Zeugnis des Profejford D. Warned berufen, des Verfaſſers einer jehr geichäßten!) 

Geſchichte der protejtantiichen Mifjionen (5. Auflage, Berlin 1899), der jeßt 
von den Evangelifchen Deutjchlands als ihr gründlichiter Stenner des gefamten 
Miſſionsweſens anerkannt ift, und konnte Schreiben: „In jeinem Nachruf für 
D. Faber erfennt D. Warned?) an, daß unſer Berein jo liberal war, daß er 

die bet aller Weitherzigfeit biblijch - orthodoren Anjchauungen Faberd ganz un- 
angefochten ließ, ja jelbit in jeinem Organ ohne jede redaktionelle Bemängelung 
abdrucdte. Iſt weitherzig und liberal dasjelbe, dann ift unjer Verein liberal; nur 
üt da3 dann feine Barteibezeichnung mehr, jondern ein chrijtlicher und evangelischer 
Ehrentitel.“ 

Nach der Mitteilung von D. Rade ?) meinte in den „Hamburger Nachrichten“ 
ein Mitarbeiter diefer angejehenen Zeitung, „daß e3 unter den jegigen gefährlichen 
Zujtänden, die wejentlich durch das Eindringen der chriftlichen, katholiſchen ſowohl 
wie evangelifchen, Miſſionare ind Neich der Mitte hervorgerufen worden find, wohl 
angezeigt wäre, wenn die Mächte den Sendboten eines in jeinen Früchten Doch 
jehr fragwürdigen Chriſtentums die Aufforderung zugehen liegen, ſich an die Küſte 
zurüdzuziehen und die Chineſen ihrem fie bejeligenden Gößentum zu überlafien“. 
Diejer rohen Aeußerung gegenüber, die eines gebildeten Chrifterrmenjchen durchaus 
unwürdig it, genügt die Verweiſung auf das von der Berliner Evangelifchen Miſſions— 
geiellichaft 1899 verlegte Buch von E. J. Voslamp, das, jeinem Titel „Unter dem 
Banner ded Drachen und im Zeichen des Kreuzes“ gemäß, den Jammer des in 
ttiefite Barbarei verjunfenen chineſiſchen Volkes jchildert, des auf jeine alte Kultur 
ttolgen, von Fremdenhaß erfüllten Reiches, dem feine jeiner berechtigten drei 
Religionen helfen kann, weder der Buddhismus noch die Lehren des Konfutfe 
und Laotſe, jondern allein das Ehrijtentum mit der Liebe und dem ‘Frieden, den 
dad Evangelium bringt. 

In etwas anderm Sinne, als der Mitarbeiter der „Hamburger Nachrichten“ 

e3 meinte, werde auch ich mich für das einjtweilige Zurüdziehen der chrijtlichen 
Nifionare an die Küſte ausjprechen müjfen, und ich kann mich dabei auf die 
Autorität des Herrn v. Brandt fügen. Leider iſt dieſe ſtark dadurch erjchüttert 
worden, daß unſer früherer Gejandter in China anfänglich fich zu einem 
auffälligen Angriff auf die chriftliche Mijjion, bejonderd die protejtantiiche, da- 

duch hatte hinreißen laſſen, daß er den gewaltigen, ihm wohl nicht geläufigen 
Unterfchied zwijchen dem religiöfen Katholizismus und dem politischen Ultra— 
montanismus außer acht ließ. Die politische Wirkjamfeit des als Schüßling des 

!) Bergl. Theol. Litteraturblatt 1900, Sp. 375. 
2) Allgemeine Mijjionszeitihrift 1900, 5. 149. 

9 Chriftlihe Welt 1900, Sp. 664 ff. 
5* 
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Herrn dv. Brandt geltenden, jedenfall in Deutjchland über Gebühr gefeierten 
Biſchofs Anzer übergehe ich unter Hinweis auf die 48 Seiten ftarfe Broichüre 
von D. Warned „Die chinefische Miffion im Gerichte der deutjchen Zeitungs— 
prejje“, die bei Martin Warned in: Berlin!) zum Preije von 25 Pfennig erjchtenen 
ift und im ſechs Wochen achtzehn Auflagen erlebt hat, jowie auf die Artikel von 
D. Beyjchlag?) und Johannes Tieme.?) Da der vorhin erwähnte auffällige Angrift*) 

1) Vergl. die Kirhlihe Korreipondenz des Evangeliihen Bundes. Dltober 1900, 

Sp. 235. 
2) Deutih-evangeliihe Blätter 1900, ©. 555—563. 

8) Rades Chriitlihe Welt 1900, Sp. 664—667. 800 ff. 
4) Den Wortlaut dieſes Angriffes kenne ich nicht, wenn er verjhieben it von Dem 

Abdrude des Artikels „Ueber die geheimen Gejellihaften in China“, den M. v. Branbts 

„Zeitfragen“, ©. 280 ff. angeblid aus der „Woche“ vom 28. Juli 1900 gebracht haben. Hier 

wird ©. 284 bei Erwähnung der von den kirchlichen Miffionen feit Jahrzehnten in China 

getriebenen bedauerlihen Rolitif merfwürdigerweije ganz von der römiſch-katholiſchen Miffton 

geſchwiegen, obgleich die latholiſche Kirche bei ihrer grundſätzlichen Intoleranz ungleich mehr 
Anlaß zur Beichwerde geboten hätte. Wenn nun auch die angegebene Nummer der „Woche“ 
feinerlei Bezug auf die chineſiſche Miffion nimmt, jo trifft doch Herrn dv. Brandt ein jchwerer 

Borwurf wegen jeiner in |D. Rades Chriftliher Welt (1900, Nr. 31) veröffentlichten 

Neukerungen, zum Beilpiel: „Ein großer, wenn nicht der größte Teil des Fremdenhaſſes 

it auf die Thätigleit der chriſtlichen Miffionen zurüdzuführen“, wobei befonder8 über die 

protejiantifhen Miffionen Klage geführt wird. Miſſionar Baul Kranz, der jahrelang in 
Ehina thätig geweſen ift, hat meines Erachtens mit vollem Redte auf die neuejte Ver— 

öffentlihung des Herrn dv. Brandt, den er periönlid hochſchätze, mit fchwerem Vorwurfe 

geantwortet (vergl. D. Rades Ehriftlihe Welt 1900, ©. 991 —995). Jh kann nicht beurteilen, 

ob P. Kranz mit gutem Grumde der jeit den legten zwei Jahren in Schanghai herrſchenden 
öffentlihen Meinung zujtimnt, daß die jüngjten Unruhen verhütet worden wären, falls Die 

Diplomaten der Großmächte den Kaiſer Awangfü gerettet und energijch gegen die Ujurpation 
der Regierungsgewalt durd die Kaijerin- Witwe und ihre altlonfervativen Ratgeber proteftiert 
hätten. ch zweifle auch nicht, daß Herr v. Brandt e8 ernjt meint mit feiner Verfiherung, 

e3 handle ſich nit um Fehler einzelner Leute, fondern um ein Syitem, und daß er im 

Streben nad; Abhilfe den Schaden beflagt, den vermeintlich chriftliche, aber lediglih unklare 

politifhe und nationalölonomifhe Ideen von Miffionaren angerichtet hätten. In beachtens- 

werter Weife beginnt P. Kranz feinen Artifel „Die evangeliihe Miſſion in China und Herr 
v. Brandt” (Sp. 993) mit den Worten: „Herr dv. Brandt hatte urjprünglih ganz allgemein 
die Behauptung aufgejtellt, daR die evangeliihe Million in China die Hauptihuld an den 

dort ausgebrochenen Unruhen trage. Als dann in weiten reifen der evangeliihen Be- 

völferung Deutihlands ein Sturm der Entrüjtung über dieje ungeheuerlihe Anklage aus— 
brach, bat er die deutſchen evangeliihen Miſſionen ausdrüdliih von diefer Anklage aus: 

genommen.“ Weiter mißbilligt B. Kranz ebenfalld mande Uebeljtände, zum Beifpiel, „dag 

fo viele junge alleinjtehende Damen“ (Herr v. Brandt fagt deutliher: faum dem Kindes— 

alter entwadhiene Mädchen) „von der amerilanifhen Allianz Mifftion und der englifchen 

China Inland Mission tief ind Innere Chinas als Miffionarinnen geichidt find“. Gewiß iſt 

die Berlündigung des Evangeliums unter den Heiden eine innere Notwendigkeit für die 
Chriſtenheit, entiprechend dem Texte 2. Kor. 5, 14 f., den D. Schultz feiner Fejtpredigt an 

der erwähnten ſechzehnten Jahresverfammlung in Hamburg zu Grunde legte, und fein 

Leſer des bejonnenen Vortrags, den bei diefer Gelegenheit D. Harnad über „Grundſätze der 

evangelifch » protejtantiihen Miſſion“ (Berlin, A. Haad 1900) gehalten hat, wird die Ge- 

fahren der im Jahre 1865 (vergl. Rades Chriftlihe Welt 1900, Sp. 970 ff.) von dem gewiß 
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in der illujtrierten Zeitjchrift „Woche“ gejchehen war, glaubte ſich D. Warned zur 
Abwehr in demjelben Blatte verpflichtet, zumal da die „Woche“ ihn zuerjt jelber 
um einen Aufjag über die Chriftenmiffion in China gebeten hatte. In jeiner 
Geſinnungstüchtigkeit lehnte aber das Blatt die Aufnahme mit der an den Berfafjer 
gerichteten wunderbaren Ausrede ab,!) Warnecks Artitel enthalte zu Scharfe An- 
griffe gegen die fatholifche Mijfion, „ald daß ein Blatt ihn zum Abdrud bringen 
tönnte, das eine jehr große Anzahl von Katholiken zu feinen fejten Lejern zählt“. 

Indem ich dieſe geſchäftskluge Tapferkeit auf fich beruhen laſſe, erkenne ich um 
jo lieber die Selbſtkorrektur an, mit der Herr v. Brandt fpäter zugeitand,?) „Daß 

die proteftantifchen deutjchen und jchweizerifchen Miffionen in China Feine 
politiichen Zwede verfolgen“, jo daß er feine Bejchuldigung der protejtantijchen 
Miffionsarbeit auf die amerikaniſchen fund beſonders die englijchen Mijfionen 
einichräntte. Dazu kommt, daß Herr M. v. Brandt?) den Aufjtand der Boxer 
durchaus nicht verwunderlich findet, denn er nennt ihn „das natürliche Er- 
gebnis des Vorgehens der fremden Regierungen, die bei den verfchiedenen jeit 

1885 an China gerichteten Forderungen überjehen haben, daß auch der Chineje 

eine Abneigung dagegen haben kann, finanziell und induftriell depofjediert und 
zur Yufteilung verurteilt zu werden“. Es giebt aljo eine Reihe von außer— 
halb der religiöjen Frage gelegenen Gründen für den Ausbruch der jeßigen 
Ehinawirren. Eine lange Lifte der wahren Urjachen der Wirren zählt der die 
Anklagen gegen die evangeliihe Miſſion in China zurückweiſende rheinijche 
Miſſionar E. Maus in den Duisburger „Monatlihen Mitteilungen des 

Evangeliihen Bundes“ auf (1900, ©. 47), ein Mann, der die jchiwierige 
Miſſionsarbeit in China aus eigner Erfahrung kennt.) Noch wertvoller aber 

wohlmeinenden, aber entdufiaitiihen Dr. Hudjon Taylor gegründeten Geſellſchaft verfennen, 
die dad Miſſionsnetz über das ganze hineftiche Inland, nicht bloß über die Küjtenjtriche, 

auswerfen und}der Reifepredigt den Borzug vor der jtillen Stationsarbeit geben wollte. 

Benn aber der hohe Beamte, der viele Jahre Hindurh ein überwiegend protejtantifches 

Land am Belinger Hofe vertreten bat, a. a. O. Sp. 992 zu der Ausrede greift: „Ich finde 
in den gegen mid gerichteten Angriffen jtet3 diefelben Beichuldigungen gegen latholiſche 

MRiffionare, Regierungen, Diplomaten, Kaufleute und jo weiter. Gewiß, don allen den 

Kategorien ift gefehlt, wahrſcheinlich viel gefehlt worden, aber darum handelt e8 fi nicht, 

wenigitens nicht ‚in erjter Linie, jondern um die Frage, ob die protejtantiihen Miffionare 

Sehler begangen und wie diefen abzuhelfen jei“, fo kann doch diefe Entihuldigung unmöglich 

Herrn dv. Brandt von der vorhin erwähnten „ungeheuerlihen Anklage“ freiiprechen. 
ı) Bergl. das Srefelder Gemeindeblatt 1900, Sp. 366. 

2) Rades Ehrijtlihe Welt 1900, Sp. 189. 

°) Deutihe Revue, Juli 1900, ©. 103, 

+) Aus der Novembernummer der Kirchlichen Korrefpondenz des Evangeliihen Bundes 

erſehe ih, da jegt die Brofhüre des Miffionars Maus über „Die Urfahen der Wirren in 

China“ (Kafjel und Barmen 1900) erſchienen ift. Bon den zum Teil baarjträubenden Bei- 

ipielen der Bergquidung von Religion und Politik feitens der katholifhen Kirche, die der 

ſeit 13 Jahren in China arbeitende Berfaffer erwähnt, möge bier nur eines Ereignijjes 
aus dem Jahre 1870 gedacht werden, das an die jlandaldje Behandlung des Judenknaben 
Mortara (vergl. K. Haſe, Protejtantifhe Bolemil. Leipzig 1878, S. XVII. 48 f.) lebhaft 
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it der von dem verjtorbenen Miſſionar D. Ernft Faber in Schanghai verfaßte 
Jahresbericht auf dad Jahr 1891, den D. Rade aus der „Zeitjchrift für Miſſions— 
funde und Religionswifjenjchaft“ (1892, Heft 3) als ein unveraltetes, wichtiges Gut- 
achten zum bejjeren Berftändnis der inneren Lage in China wörtlich hat abdruden 
lafjen.!) Faber warnt in diefer interefjanten Urkunde, man jolle fi) in Europa 
über die Lage in China nicht täufchen, und fieht im Jahre 1892 voraus, „daß 
jtärfere Bewegungen mit der Notwendigkeit von Aeußerungen mächtiger Naturfräfte 
folgen müſſen, weil die in den vorhergehenden 14 Punkten erwähnten Urſachen noch 
innmer wirkſam jind*. Darf ich aus dem Jahresbericht noch einige Proben mit- 
teilen, jo nenne ich Punkt 6, wo e3 heißt: „Der Einfluß der chriftlichen Miſſion 

entzieht den höheren und niederen Schmarogern den Boden de Gedeihens, wird 
darum von allen Interejjierten gründlich gehaßt. Die Miſſionshoſpitäler 
Ihmälern aber auch Hunderten, ja Taujenden von einheimifchen Aerzten und 
Apothefern ihr Eintommen. Natürlich) können die jo Gejchädigten die Miſſion 
nicht lieben, weil ihnen Silber mehr Wert hat al3 die Gejundheit ihrer Lands— 
leute.” Nachdem in Punkt 7 gejagt it, daß der Drud durch Die aus— 
wärtigen Mächte der chinejischen Regierung immer unerträglicher werde, lejen 
wir in Punkt 8: „Die chinefishe Regierung muß jedem Ausländer, der 
einen Paß von feinem Konjul erlangen kann, erlauben, irgend welche Gebiete 

ded Reiches zu bereifen, fo weit ſich chineſiſche Jurisdiktion erjtreckt, und wird 
verantwortlich gemacht für Leben und Eigentum des Reijenden von der betreffen: 
den auswärtigen Macht. Man hat fich dazu verjtehen müſſen, den Mifftonaren 
das Necht zu erteilen, im Innern zu wohnen, auch Eigentum zu erwerben, und 
jieht jich verantwortlich gemacht für deren Schuß.“ Zum Beweiſe dafür, dat 
man die Schuld an den jegigen Chinawirren nicht in erfter Linie den chriftlichen 
Miffionen aufbürden darf, erwähne ich jchließlich noch folgende Stelle aus 
Punkt 10: „Leider werden die Chinejen nicht nur mit den Lichtjeiten der weit- 
lichen Kultur bekannt, jondern auch in ungleich höherem Grade mit den Schatten: 
jeiten. Die rüdfichtslofe Konkurrenz der Kaufleute, die Eiferfucht der Weit: 
mächte untereinander, ſowie die mancherlei Intriguen von deren Vertretern gegen 
andre in Peking, wie auch die Zerjplitterung der chrijtlichen Miffton bleibt 
natürlich den leitenden Streifen Chinas nicht verborgen und bejtärkt fie in ihrer 
Berachtung gegen dieje Fremden, die einander ſelber nicht beſſer achten. Das 

erinnert. Maus jchreibt: „Als 1870 der Gelbe Fluß eine große Ueberſchwemmung hervor— 

bradte, braten die verarmten Leute ihre Heinen Kinder ins katholiſche Waiſenhaus. Als 
die Not etwas gelindert war, forderten die Eltern die Kinder zurüd, Die katholiſchen 

Mijjionare vermweigerten aber die Herausgabe der Kinder, welche alle getauft worden waren; 

denn durch die Taufe fei jedes Kind Eigentum der Kirche und des Himmels geworden. 

Sie gehörten nit mehr den Eitern. Die Kinder wurden an entlegene Orte gebradt, um 

die Rüdgabe unmöglih zu machen. Dieſer gewaltjame Raub erbitterte die Chinejen jo, 

daß fie das Blutbad von Tientjin (1870) ind Werk fegten.“ Vergl. über dad Benehmen 

der franzöjiihen fatholiihen Miffionare in China die Ehronit der Ehrijtlihen Welt 

1900, Sp. 437 f. 

ı) Ehriftlihe Welt 1900, Sp. 848—852. 
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Leben der Ausländer in den Hafenpläßen Chinas entjpricht auch durchaus nicht 
dem chriftlichen Ideal, vielfach nicht einmal den berechtigten Ansprüchen 
chineſiſcher Moral.” 

Fragen wir nun, ob nicht doch die protejtantiichen Miffionare etwas mehr 
zum Ausbruch der Chinawirren beigetragen haben als die fatholifchen, jo kann 
die Antwort nur ein entjchiedenes Nein jein, obgleich nicht in Abrede geftellt 
werden joll, daß auch auf der protejtantichen Seite aus menſchlicher Schwach— 
beit gefehlt jein wird. 

Nachdem im vierzehnten Jahrhundert vorübergehend eine chrijtliche Gemeinde 
in Peling beitanden hatte, haben bekanntlich die Jeſuiten im fechzehnten Jahr» 
hundert mit der Ausbreitung des Chriftentumd in China begonnen, aljo mehrere 
Jahrhunderte vor den Proteftanten, und jie verfuhren dabei jo duldjam gegen 
den heidniſchen Aberglauben, jo „diskret“, wie C. Maus ſich ausdrüdt, daß die 
Päpite jelber einjchreiten mußten und die von den Jeſuiten zugelaffene heidnijche 
Verehrung des Konfutje mit Recht verurteilten. Offenkundige Thatfachen be- 
weiſen, daß die der fatholiichen Miſſion jo naheliegende Vermiſchung der Religion 
mit der Politik zu feiner Zeit ganz gefehlt hat, während des franzöfiichen 
Proteftorat3 jo wenig al3 bei dem Bijchof Anzer. Dazu fommt, daß die Miſſion 
im Jahr 1900 in China etwa eine Million römiſch-katholiſcher Chriſten zählte, aber 
nur etwa Hunderttaujend fommunionberechtigte evangelifche Ehriften, die durch einige 
Dusend größtenteil3 von Amerifanern und Engländern geleitete proteitantijche 
Miſſionen gewonnen und keineswegs der eigentliche Ausgangspunkt für die jegigen 
Wirren geweſen find. Ich zweifle nicht, daß Herr v. Brandt auf Grund feiner eignen 
Erfahrung !) mit Recht die Behauptung zurüdgewiefen hat, daß von proteftantifchen 
Miſſionaren niemals die jtaatliche Unterftügung in Anfpruch genommen worden jei. 
Gewiß Haben auch dieje zuweilen Bejchwerden bei den Konſuln erhoben, um wirkliche 
oder vermeintliche Rechte oder Schadenerjat zu erlangen. Die Beftreitung der 
Sachlenntnis unſers früheren Gejandten in China, zum Beijpiel in Luthardts 
Kirchenzeitung 1900, Sp. 709, überfteigt alle8 Ma. Aber zum Bau prote- 
ftantiicher Sühnelirchen find die Chinejen, joviel ich weiß, niemald gezwungen 
worden, während der fatholijche Bijchof Anzer nach der Ermordung der deutjchen 
Batres Henle und Nies im November 1897 nicht ruhte, bis die prächtige Sühne- 
fire in Jenchoufu (vergl. die Hamburger Nachrichten 1900, Nr. 192) erbaut 
war, die jicherlich dem Chriftentum viel mehr Schaden al3 Nuten gebracht Hat. 
Sedenfall3 erinnert die in der katholifchen Miffion für China nun einmal her— 
gebrachte Verquickung der Religion mit der Politik ernſtlich an die boshafte 
Stage der päpftlichen „Voce della veritä*, ob denn jede Mißhandlung eines 
Miſſionars die Befigergreifung 'einer Provinz nad) fich ziehen müſſe — eine 
Frage, die völlig zu der im Jahr 1900 möglich gewordenen ungezogenen Be- 
handlung ftimmt, Die fich Fromme deutfche Pilger zu wiederholten Malen in 
Gegenwart de3 Papſtes bei der Jubiläumsfeier im der Peterskirche zu Rom 

!) Bergl. Rades Chriſtliche Welt 1900, Nr. 31. 
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gefallen lajjen mußten. Mag es auch fejtitehen, daß nad der Ermordung von 
elf engliſchen evangelifchen Miffionzgejchwiltern die engliſche Miffionsgejellichaft 
in Zondon feinen Käſch Sühnegeld verlangt und feine Sühnekirche gebaut hat, jo 
haben wir doch nicht weniger dem „Beitrag zur Aufllärung in Sachen der 
chineſiſchen Miffion“ zu glauben, den Rades Chrijtliche Welt (1900, Sp. 794 

bis 800) aus der Feder von Reinhard Eichler gebracht hat. Um Herrn v. Brandt 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, erwähne ich, daß Eichler, der 1877 bi 1889 
Miffionar in China war, offen zugiebt, auch proteftantifche Miffionare hätten es 
zuweilen an Bor: und Umſicht fehlen laſſen, wenn fie meinten, mit Hilfe des 
Konſuls einem unjchuldigen Chrijten einen Dienjt erweilen zu können; namentlich 
hätten engliſche und amerikaniſche Mifftonare durch frommen Webereifer ohne 
Takt und Gründlichkeit öfters Schaden angerichtet. Es ijt ja Har, daß durch 
Einmiſchung der verhaßten Fremden in die Streithändel und die Gerichtöbarkeit 
der Chineſen der Haß gegen alle chriftliche Miſſion gejteigert werden muß. 

Ein umverwerfliched Zeugnis dafür befiten wir in dem Schreiben de3 
Sekretär der chinefischen Geſandtſchaft in London an die Zeitung „Daily Mail”, 
da3 in der „Bonner Zeitung“ vom 27. September 1900 mir vorliegt. Diejer 
in feiner Art gebildete Chineje jchreibt: „Am meiften empört und die Straf- 
lofigfeit der zum Chrijtentum iübergetretenen Chinejfen. Wenn ein chinejtjcher 

Priefter in England Diebe und Einbrecher zum Buddhismus befehrte und dieſe 
ihr Verbrechen dann ausüben könnten, ohne bejtraft zu werden — würde Das 
engliſche Volk ſich das gefallen laſſen?“ Natürlich würde das englijche Volt 
die Beitrafung der Verbrecher verlangen, aber al3 chrijtliches würde es im Ber- 
trauen auf die fiegreiche Kraft des Evangeliums die bubdhiftiichen Bekehrungs— 
verfuche nicht polizeilich unterdrüden. Hat auch der entjegliche Ausbruch des 
Volkshaſſes die chineſiſchen Chriften eigentlich nicht ſowohl darum getroffen, weil 
fie CHriften find, al3 darum, weil fie den verhaßten Jremden gefolgt find, jo 

it Doch die Thatjache jehr bemerkenswert, daß der Haß fich aus begreiflichen 
Gründen ganz bejonders gegen die katholiſch gewordenen Chineſen gerichtet und 
verhältnismäßig weniger gegen die protejtantischen Volksgenoſſen fich gelehrt hat. 
Gewiß empört es häufig den vornehmen und ebenjo den geringen Chinejen, 
wenn Derjelbe Fremde als ein Lehrer von Religion und Moral zu ihn Lommt, 
den man ihn von Jugend auf als Ausbund alles Schlechten verachten gelehrt 
hat, ja deſſen felbftfüchtige Rüdfichtslofigleit und Gewinnſucht ihn obendrein oft 
genug in dem Haſſe gegen die „fremden Teufel“ beitärkt Haben. Aber dem 
aufdringlihen und geradezu herausfordernden Auftreten manches römijch- 
katholiſchen Mijjionars gilt der bejonders gegen die Katholifen gerichtete Haß, 
den zum Beijpiel eine Zujchrift in der „Times“ vom 29. September 1900 be- 
weilt, in der ein Miffionar, Alerander R. Saunders, Die leidensvolle, durch 
mehrere Provinzen fich erſtreckende Flucht feiner im ganzen aus vierzehn Per: 
jonen beiderlei Gejchlecht3 bejtehenden Geſellſchaft bejchreibt. Diejer protejtantijche 
Miffionar erzählt dort: „Die Feindjeligteit der Beamten und der Bevölkerung 
richtete ſich hauptſächlich gegen katholiſche Geiſtliche und Eifenbahn- und Minen- 
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ingenieure. Daß wir unſre Kinder bei und Hatten, genügte als Beweis, daß 

wir feine katholiſchen Priejter jeien, und jo ließ man uns mit unjerm Leben 
davonkommen.“ Miffionar Eichler wird wohl recht darin behalten, wenn er 
fatholiichen Mijfionaren und vorab dem Biſchof Anzer den Vorwurf nicht erjpart, 
daß ſie Politit und Miffton in heillofer Weije miteinander verquidt und jo, wenn 
auch nicht allein und hauptſächlich, doch mit die Schuld daran tragen, daß 
& zu einem jo furdhtbaren Ausbruche des Fremdenhafjes in China gelommen ift. 

Was jchlieglich die Hochwichtige Frage betrifft, welches Verfahren in Zu— 
funft fiir den chriftlichen Miſſionsbetrieb in China wünjchenswert jei, jo muß 
ih dem chineſiſchen Legationsjefretär und andrerſeits dem englijchen Premier: 
mimfter und unjerm früheren Gejandten in China aus voller Ueberzeugung darin 
zeht geben, daß die Sache in der bisherigen Weiſe unmöglich weitergehen 
tann. Sa, ich glaube Hier die Stelle zu erkennen, an der die Autorität des 
Heren v. Brandt einjegen und unjerm Baterlande die größten Dienite erweijen 
Eöinnte. Der Londoner Legationsjefretär ſchließt fein Schreiben mit der Auf- 
forderung, die Miflionare jollten aus China zurückberufen werden; eher fünne 

unmöglich Frieden im Lande berrjchen, und feine noch jo ſtarke Regierung in 
Peking könne in dem großen Reiche die Miſſionare ſchützen. Lord Salisbury, 
der die politischen Gefahren de3 bisherigen Mijfionsbetrieb3 kennt, hat (Nades 
Chriftliche Welt 1900, Sp. 292 f.) beim 200jährigen Jubiläum der Geſell— 
haft zur Ausbreitung des Evangeliums im Auslande etwas diplomatijch über 
die bedenklichen Folgen des Negierungsbeijtandes gejprochen. Freilich hat er 
vergeblich zur Vorſicht und Klugheit ermahnt, fall3 feine Ueberzeugung richtig 
in den Worten wiedergegeben iſt: „Wenn ein Miſſionar wie Bonifacius predigte, 
jo nahm er die Schwierigkeiten auf ſich und litt tapfer die Qualen, denen er 
ausgejegt wurde, und das Ganze des großen moralischen und geiftlichen Ein- 
drud3 jeiner Selbityingabe wirkte ungehindert auf die Leute, an die er fich wandte. 
Aber wenn heute Miſſionare Martyrien ausgejett find, jo ift das Nejultat ein 

Appell an den Konjul und die Sendung eines Kanonenbootes, und unglüdlicher- 
weiſe iſt das nicht (?) zu ändern. Das Martyrium in früherer Zeit hat weder 
die Sache noch das Volk gejchädigt; heute aber läuft jeder, welcher fich jo benimmt, 
dag fein Eifer zum Martyrium führt, wenigjteng die Gefahr, daß er das Leben 
derer, denen er predigte, gefährdet, umd er wird zur Urjache, daß das Blut 
veiner eignen Landsleute vergofjen wird, der Soldaten und Seeleute, welche 

jene zu verteidigen und zu rächen haben.“ 
Dagegen trifft Herr v. Brandt den Nagel auf den Kopf in feinem Briefe 

an D. Rade (Chriſtliche Welt 1900, Nr. 31), worin er jagt, es jei fein er- 
fteuliches Schaufpiel, zu jehen, wie in den Zeiten der Gefahr die Miffionare 

flüchten, ferner mit Recht erklärt: „Wo der Hirt nicht bei jeiner Herde bleiben 
tan, da joll er nicht Hingehen, jondern jich auf Gegenden bejchränfen, wo er 
ſicher it, Gute3 und Böſes mit den Gliedern feiner Gemeinde teilen zu können“, 
und dann der Ueberzeugung Ausdrud giebt, „Daß, wenn nad) der Niederwerfung 
der Bewegung und der Beitrafung ihrer Urheber und der mit ihr verbunden 
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gewejenen Greuelthaten feine Aenderung in der Art und Weife der Miffionen 
eintritt, wir in zehn Jahren wieder vor einer Kriſis jtehen werden, die Die jeßige 
noch an Umfang und Schreden übertreffen dürfte. Nicht vierzehn Tage würden 
die Miſſionare ohne ftaatlichen Schuß an einem Pla im Innern Chinas ge: 
duldet werden.” Was folgt daraus? Ich meine mit dem Allgemeinen evangelijd- 
proteftantijchen Mifjionsvereine, daß man da3 Evangelium nur denen bringen 

joll, die gewillt find, e8 anzunehmen, weil jede zwangsweiſe Verbreitung dem 
Geijte des Chriſtentums widerftrebt. Darf ich die für die Miffionare der Weſt— 
mächte einerjeit3 und für Die chineſiſchen Chriften andrerjeit3 nach meiner um: 
maßgeblichen Meinung daraus fich ergebenden Folgerungen ausiprechen, jo find 
e3 dieje: 1. Da die Miffionare fich in abjehbarer Zeit noch nicht dem alleinigen 
Schuße der chinefiichen Regierung anvertrauen dürfen, jollten fie auf ihr perjön- 
liches Wirken im Innern des Reiches zum Bejten der Sache jo lange verzichten, 
bis Gott ihnen die Thür zu dem gewaltigen Arbeitsfeld jelbjt öffnen wird, ohne 
daß ihnen jchon jet eine mittelbare Wirfjamkeit durch eingeborene Mijfionare, 
vielleicht auch durch Drudjchriften, ganz abgejchnitten wäre. Die chinefifchen 
riftlichen Lehrer, die unter dem Fremdenhaß von vornherein weniger zu leiden 
hätten, könnten natürlich nur unter der Bedingung!) allen Schußes der auswärtigen 

1) Mit Recht fordert der ruffifhe Orientalift Posdnnejew in feinem 1898 erfchienenen 

Buche „Die Mongolei und die Mongolen“, auf welches Luthardts Kirchenzeitung (1900, 
Sp. 350—952) hinweiſt, daß die hinefiihe Regierung nicht nur aufhöre, den Haß des 

Bolfes gegen das Ehriftentum hervorzurufen und zu ſchüren, fondern daß fie fih auch zur 

Vernichtung der bisher begünitigten antihriftlihen und fremdenfeindliden Litteratur geradezu 

verpflihte. Mit welhen Schwierigkeiten die chriſtlichen Mifjionare fhon vor dem Ausbrud 

der jegigen Wirren zu kämpfen hatten, das geht aus dem eben ausgegebenen interefjanten 

Bude von Eugen Wolf (Meine Wanderungen im Innern Chinas. Stuttgart und Leipzig, 
Deutihe Verlags-Anſtalt, S. 228 ff.) wieder deutlich hervor. So belehrt uns Posdnejew, 

daß die zur Unterdrüdung der fremden Religionen auffordernden „Heiligen Lehren“ am 
1. und 15. jeden Monats amtlic) verkündigt werden jollen. „Heilige Lehren“ heißen nämlich 
die im Jahr 1670 vom Kaiſer Kang-Si verfahten 16 kurzen Thefen jamt ihren Erläuterungen, 

die fein Sohn und Nachfolger Hinzufügte. Diefer Kaiſer Jung-Ticheng, der die Religion 

der Menſchen des Weſtens entihieden vermwirft, jagt darin: „Bon alter8 ber wurden in 

China drei Religionen verbreitet. Außer dem Confucianismus haben wir den Buddhismus 
und die Lehre des Lao-tſe.“ Es liegt bo gewiß in der Macht der chineſiſchen Regierung, 

die Neligionsfreibeit auf das Ehriftentum auszudehnen; das oben erwähnte Buch des 

Berliner Miſſionars Voskamp (Unter den Banner des Draden, ©. 40. 65) giebt, wie mir 
fcheint, deutlihe Proben von der Wirkſamkeit ähnlicher Kaifer-Edikte. Wahricheinlich dauert's 

aber nod lange, bis der Ehineje vergiht, daß ihm das Evangelium auf ber Spike von 

Bajonetten angeboten worden ift. Da die europäifhen Kaufleute nur in den Bertrags- 
bäfen, die von 5 Häfen auf circa 25 gewadjen find, Handel treiben und Warenniederlagen 

gründen dürfen, jo ijt (Boslamıp, ©. 79) der Mifftonar der einzige Fremde, der im Innern 
des Landes wohnt, und der Haß des Volkes richtet jih um fo jtärker gegen ihn als An- 

gehörigen der verhaßten barbarifchen Nationen. Wie man diejen nur Böfes zutraut, jo 

glaubt das Volk gleid, dem Mandarin, daß die Mifjionare lediglich eigennügige Abfihten 
verfolgen. Aber die Mandarinen find viel ſchlimmer als das von ihnen beherridte Bolt. 

Boslamp fagt ©. 93 mit Recht: „Daß die Chinejen willig waren, fi mit den Forderungen, 

die das Chrijtentum an jede menſchliche Seele jtellt, zu bejchäftigen und fie anzunehmen, 
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Mächte verluftig gehen, daß dieſe beim Friedensſchluß dem Chriftentum eine 
Stelle neben den drei berechtigten heidniſchen Religionen erwirkten. 2. Die für 
die Chinejen fremdländijchen Miffionare follten im Gebiete, das durch die Macht 
isrer Regierungen auch ihren Gemeinden den fichern Schuß verbürgt, aber ohne 
jtaatlihe Bevorzugung der einen Religion und Stonfejjion vor der andern, ihre 
Miſſionsarbeit in friedlichem Wettbewerb fortjegen. Geht den katholiſchen 
Miſſionen, die fich früher erfahrungsmäßig gern in fremde Arbeitögebiete ein- 
gedrängt haben, der zum Schaden des Chriftentums bisher gewährte Schub in 
Zukunft ab, müſſen fie gleich den Proteftanten ohne ihnen zur Seite ftehende 

äugere Machtmittel arbeiten, jo wird das friedliche Nebeneinandeuvirfen beider 
chriſtlichen Konfejjtionen auch auf unjer deutjches Vaterland Heiljam zurückwirken. 
It ſchon bisher die fromme Arbeit vieler Miſſionare, katholiſcher ſowohl als 
evangelijcher, keine vergebliche gewejen, jo wird fie dann mit ungleich beſſerem 
Erfolge zur Gewinnung zahlreicher Chineſen für hriftliche Gefittung und Lebens: 
führung wirken können und bleibende Frucht jchaften. Das Sprüchlein „Beneficia 
non obtruduntur* oder „Wohlthaten werden nicht aufgedrängt* läßt fich frei 
durch „Zur Liebe kann man niemand zwingen“ wiedergeben und jollte als eine 
Grundlage wahrer Toleranz allgemeine Anerkennung finden. 

So ſchließe ich denn, der ich mit allen evangelifchen Chriſten das katholiſche 
Ehriftentum und die katholische Miffion gerne toleriere, mit dem Wunjche von 
D. Rade (Chriſtliche Welt 1900, Sp. 742), Eprcellenz v. Brandt wolle fich 
der Erkenntnis nicht verjchliegen, „daß katholiſches und proteftantijches Chriftentum 
in ihren Beziehungen zur Politit und kaum weniger in ihrem Miffionsbetrieb 
etwad Grundverjchiedenes find“. 

lann durch die wadjenden Miffionserfolge Har genug bewiejen werden. Das Bolt iſt nicht 

gegen eine Berbindung mit den fremden Nationen; nur die geijtigen Leiter Chinas wünſchen 
aus Hohmut und Selbſtſucht, ihr Land gegen jeden Einflug von außen zu verſchließen.“ 

Den das Ehriftentum verleumdenden Litteraten fann doc jedenfalld das Handwerk gelegt 
werden, jo daß mit der Zeit Berleumdungen unmöglich werden wie die in dem Buche „Zot- 

ihlag der Teufelslehre“, das ein hochgejtellter Mandarin verfaßt hat. Darin heißt es 

nämlih von der chriſtlichen Sonntagsfeier: „Alt und jung, Männer und Frauen verfammeln 

nd in der Halle, um die Tugenden des Stifters biefer Sekte zu preifen. Wenn die Feier 

vollendet ijt, ergeben fi die Anhänger den entſetzlichſten Ausſchweifungen. Dies nennen 

he Kommunion oder Liebesmahl.“ Beim Abſchluß des Friedens wird es gewiß großer 
Borfit bedürfen, damit für die hinefiihen Ehriften die Religionsfreiheit beſſer gewahrt 
werde, als das bisher gelungen it. 

ax 
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Marie Antoinette, 

Bon 

Profeſſor Dr. Frank Fund:-Brentano. 

J. 

Ihr Charakter und ihr Leben auf dem Thron. 

II“ Antoinette hatte gleich beim Betreten Frankreichs, in Straßburg, ein 
Wort gefprochen, das jofort die Runde durch die ganze Stadt gemadt 

hatte. Al das Oberhaupt de3 Stadtmagiftrats, in der Meinung, ihr eine Auf- 
merffamfeit zu erweijen, fie in deutſcher Sprache zu begrüßen begann, erwiderte 
fie: „Sprechen Sie nicht deutſch, Herr Bürgermeijter; von heute an verjtehe ich 
nur noch Franzöſiſch.“ 

Wir verdanken der Feder Edmond und Jules de Goncourt® das bejte 

Porträt, das von ihr entworfen worden ift: 
„Ein feuriges, hingebungsvolles, rückhaltlos aus ſich herausgehendes Herz, 

ein junges Mädchen, das mit offenen Armen dem Leben entgegengeht, voll 
Sehnſucht, zu lieben und geliebt zu werden — das ift die Dauphine. Sie liebte 
alles, was eine ſchwärmeriſche Stimmung nährt und begünftigt, alle Freuden, 
die junge Frauen anjprechen und jungen SHerricherinnen Vergnügen machen: 
die jtille, gemütliche Zurüdgezogenheit, in der die Freundſchaft ihr Herz aus- 
jchüttet, vertrauliche Gefpräche, in denen der Geift fich zwanglos ergeht, die 
Natur, die Freundin, und die Wälder, die VBertrauten der Seele, die Fluren und 
den Horizont, in dem die Blide und Gedanken fich verlieren, die Blumen und 
ihr ewiges Felt. Durch einen jeltfamen Gegenjat öffnet die Fröhlichkeit das 

tief bewegte, fajt melancholijche Seeleninnere der Dauphine. Es iſt eine tolle, 
leichtfinnige, unbändige Fröhlichkeit, die geht und kommt umd ganz Verjailles 

mit Leben und Bewegung erfüllt — Beweglichkeit, Naivität, Unbejonnenheit, 
Ausgelafjenheit, Schelmerei; alles um jich Her ftellt die Dauphine mit ihren 
taufend anmutigen Einfällen auf den Kopf. Die Jugend und die SKindlichkeit, 
alles vereinigt Fich in ihr, um zu bezaubern, alles verbündet fich gegen die Etikette, 
alles gefällt an der Prinzeſſin, der liebenswürdigiten, der weiblichiten von allen 
Frauen de3 Hofes, die immer jpringt und herumflattert und daherkommt wie 
ein Lied, wie ein Strahl, unbefümmert um ihre Schleppe und ihre Hofdamen.“ 

An der Spite der Hofdamen geht Madame de Noailles, eine ernſte und 
feierlihe Duefa, durchdrungen von der Wichtigkeit ihres Amtes. Die 
Dauphine Hat fie jcherzend „Madame Etikette“ getauft. Als die Dauphine 
Königin und Mutter geworden war und fie, ihr Kind auf den Armen Haltend, 
e3 in die Wiege legen wollte, erhob Madame de Noailles Einſpruch dagegen: 
das vertrug fich nicht mit der Etikette. Eines Tages ereignete es ſich, daß 
Marie Antoinette, die fich auf einen Ejel gejegt hatte, von dem Tier, das plöglic) 
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mit den Hinterbeinen ausjchlug, auf den Raſen geworfen wurde. Sie blieb ruhig 
mit zurüdgejchlagenen Röden im hohen Graje fiten und rief, mit den Händen 
fatihend: „Schnell, holt Madame de Noailles, damit fie uns jagt, was die 

Etikette vorjchreibt, wenn eine Königin von Frankreich von einem Ejel herunter- 
gerallen it!" Diefer Zug charakterifiert Marie Antoinettes Geift, ihre aus 
heiterem Sinn und gejundem Berftand zujammengejeßte Ironie, — eine ent- 
züdende Ironie, durch die fie recht ein Kind ihrer Zeit war, die ihr aber un- 
veriöhnliche Feinde ſchuf. Im ihrem Eönigliden Munde Hatten die Worte ein 
größered Gewicht, die Stiche, die fie außteilte, gingen tiefer, und Die Wunden, 

die fie verurjachten, waren um jo fehmerzhafter, al$ in den meiften Fällen Die 
Bosheit gut traf. 

Marie Antoinette war noch ein Kind, als fie an den franzöfiichen Hof kanı. 

Ludwig XV. äußert fich darüber. Das größte Vergnügen, das fie, die Gemahlin 
de3 Thronerben, Fennt, find die Spiele mit den Kindern ihrer erjten Kammerfrau, 
wobei ihre Kleider Rifje befommen, die Möbel Schaden leiden und im Salon 

dad Unterfte zu oberjt gelehrt wird. Man wartet jchon darauf, die jcheltende 
Mama in der Thür erjcheinen zu jehen. Und wirklic” bringt der Kurier aus 
Bien die Schelte: „E3 wird behauptet,“ fchreibt ihr ihre Mutter, „daß Du an- 
tangit, Dich über die Menjchen Iujtig zu machen und den Leuten ind Gejicht zu 
lahen. Das würde Dir umabjehbaren Schaden bringen, und zwar mit Recht, 
und würde jogar an Deiner Herzensgüte zweifeln laſſen. Diejer Fehler, meine 
liebe Tochter, ift bei einer Prinzeffin nicht gering.“ Ludwig XV. laßt Madame 
de Noailles rufen. Er wünfcht mit ihr über die Dauphine zu fprechen. „Ihre 
Anlagen und ihre Reize verdienen gewiß alle Zobeserhebungen, aber fie ift zu 
lebhaft bei ihrem Auftreten in der Deffentlichkeit und zu zwanglos, zum Beijpiel 
auf der Jagd, wenn fie ihre Vorräte unter die ihren Wagen umringenden jungen 
Leute verteilt.“ Kleinigkeiten, wird man jagen. WBielleicht lad Ludwig XV., ein 
hellſehender Geift, in der Zukunft. 

Der Abbe de Bermond, der nad) Wien gejchicdt worden war, um dort die 
Erziehung der zukünftigen Dauphine zu überwachen, Hatte die Neigungen ihres 
Charakterd nicht befämpfen zu jollen geglaubt. Er hatte fie im Gegenteil bejtärft. 
Vermond war ebenfall3 ein Mann jeiner Zeit, ein Abbe de3 18. Jahrhunderts, 
der Seift, Schlagfertigfeit, gefunden Menjchenverjtand und frohe Laune liebte. 

Und dabei erwarten fie die Zangweile, die Etikette, das jchwerfällige Zeremoniell, 

womit eine Tradition von Jahrhunderten die Königin von Frankreich belaftet 
bat! „Der Abbe de Vermond,“ jagen die Goncourt, „wollte durch die Er- 
ziehung Marie Antoinette ihrem Gefchlechte näher bringen als ihrem Rang.“ 
Das iſt Jean Jacques Roufjeaus Lehre. Der Verfaffer des „Emile“ hätte feine 
Schülerin nicht anders erzogen. 

Wenn e3 geitattet wäre anzunehmen, daß Roufjeau in einen Staat eine 
Herricherin hätte einführen wollen, jo könnte man fagen, daß Marie Antoinette 
jein Ideal verkörpert haben würde. Ihre harakteriftiichen Eigenjchaften find 
die Liebe zur Natur, der Widerwille gegen alles Sonventionelle und ein leb— 
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haftes Empfinden des Herzend. It in den Morallehren Rouſſeaus etwas 
andre3 enthalten? 

Sie jtellte fich da3 Leben vor, wie ein gefühlvolles junges Mädchen es ſich 
im Frühling ihres Lebens träumt: des Morgen hinausgehen, um von einem 
Hügel herab die Sonne aufgehen zu jehen; auf den grünen Wiejen laufen, 
zwilchen den Blumen der Felder; im Walde oder des Abend im Mondjchein 
jpazieren gehen. Ihr Lieblingsaufenthalt ijt ein Wohnfig, dem fie jo viel wie möglich 
ländlichen Charakter gegeben hat: Trianon. Trianon war nicht das Operetten- 
dorf, das ſich noch die Goncourt vorgejtellt Haben, jondern ein wirkliches kleines 
Dorf mit einem ernjthaften ländlichen Betrieb, einer wirklichen Molkerei und 
wirklichen Pächtern. „Diejer Landaufenthalt,* jchreibt Pierre de Nolhac, „erhöht 
die Vertraulichkeit und die Zwanglofigkeit. Die Königin von Frankreich ver- 
langt dort weniger Beachtung als Madame de Monteſſon oder die Marihallin 
de Lurembourg in ihrem Kreiſe in Paris. Sie ift eine anſpruchsloſe Haus: 
wirtin, die gern ihre Gäfte fi um eine andre Frau, Madame de Polignac 
zum Beifpiel, verjammeln läßt und fich die Sorgen der Gaftfreundlichkeit vor- 

behält. Ihr einziges Vergnügen ift, Gäjten zu gefallen, die allefamt ihre Freunde 
find, Freunde, die ihr Herz ausgewählt Hat und von denen fie fich geliebt glaubt.“ 
Wenn fie ind Zimmer tritt, ziehen jich die Frauen nicht vom Spinett oder ihren 
Stidereien zurüd, ebenjowenig wie die Herren vom Billard oder Triftraf. 

Bekannt find die vielen Züge ihrer Herzendgüte. Die Königin war es, 
die, in einem Fautenil auf einer Ejtrade figend, wo Madame Vigée-Lebrun fie 

malte, aufiprang, um den Pinjel der Künſtlerin aufzuheben, aus Furcht, day 
dieje in ihrem Zuſtand vorgejchrittener Schwangerjchaft ſich Schaden thun könne. 
Wir kennen durch Madame Vigce-Lebrun hübjche Einzelheiten über die „Sigungen“ 
ihre Modelld.!) Wenn die beiden Frauen vom Malen und vom Sigen müde 
waren, jangen fie am Klavier die Duette Grétrys. Die Königin — fie, Die 
fich jo jcäwer zum Leſen entjchliegen konnte — las in ihrer Yürjorge für Die 
jungen Mädchen in ihrer Dienerfchaft des Morgens die Stüde, die am Abend 
gegeben werden follten, um zu wiſſen, ob ihnen der Bejuch der Borftellung er- 
laubt werden könnte. Der Vorreiter der Staroffe, in der Marie Antoinette ſitzt, 
fällt herunter und verlegt fi. Sie weigert jich weiterzufahren und fehrt erjt 
nad) einer Stunde um, nachdem alle Verbände angelegt find. Sie hat die ganzen 
Hilfeleiftungen organifiert, redet in ihrer Aufregung alle Welt, Bagen, Stall» 
fnechte, Vorreiter „mein Freund“ an. Sie jagt zu ihnen, indem fie fie duzt: 

„Mein Freund, Hol die Chirurgen; mein Freund, lauf fchnell nach einer Trag— 
bahre; jieh zu, ob er jpricht, ob er bei Bewußtjein ift.“ 

Wir fommen bier zu dem hervoritechendften Zug ihres Charakters, dem- 
jenigen, der ihr am meiften zum Nachteil gereichen wird: dem unwiderſtehlichen 

1) Die Memoiren der Madame Bigse-Lebrun find nicht von ihr felbjt geichrieben, be» 
ruhen aber auf Erinnerungen und Aufzeihnungen, die fie hinterlaffen, und deren Bearbeiter 

direlt an der Duelle geihöpft Hat. 
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Bedürfnis, denen, die jie liebt, ihre Zuneigung zu beweiſen und von denjenigen, 
von welchen fie ſich geliebt glaubt, Beweije der Zuneigung zu erhalten. Da ift 
vor allem ihre Mutter. Dieje kennt ihre Tochter. Sie kennt die Macht der 
Liebe, welche fie ihr eingeflößt hat, und weiß, daß bei Marie Antoinette der 
Kopf nicht fähig ift, gegen das Herz anzufämpfen. Sie benüßt und mißbraucht 
dies Nachdem fie von ihr dasjenige erlangt hat, was ihr ald das Härteſte 
erihien, wogegen fich ihr ganzes Weſen fträubte, daß fie nämlich gute Miene 
zu dem Treiben der Dubarıy machte, in der Zeit, wo dieſe ald Geliebte 

Ludwigs XV. den Hof beherrichte, — üben Maria Therefia und Joſeph II. 
einen ſchweren Drud auf Marie Antoinette aus und gelangen dahin, fie zu ihrer 
Bundesgenoſſin bei der Teilung Polens, in der bayrijchen Erbfolgefrage und 
in der Angelegenheit der Freigabe der Schelde zu machen. Die einzige politijche 
ee, welche die Königin als Kind in ſich aufgenommen und die in ihr mit 
der Zeit immer mehr Kraft gewonnen hat, ijt die, daß die enge Verbindung der 
Familie ihrer Mutter mit der ihres Gemahld, die dad Bündnis der Kronen 
von Frankreich und Dejterreich befejtigt, die notwendige Bafis für jede den 
beiden Ländern heilfame Politik ift. Ste ſchreibt an ihre Mutter in rührenden 
Vorten: „Mercy hat mir jeinen Brief gezeigt, der mir jehr zu denken gegeben 
hat. Ich werde mein Beſtes thun, um zur Erhaltung des Bündniffes und guten 
Einvernehmen? beizutragen. Was wiirde aus mir, wenn ein Bruch zwijchen 
unjern beiden Familien einträte! Ich Hoffe, daß der liebe Gott mich vor dieſem 
Unglüd bewahren und mir eingeben wird, was ich thun ſoll. Sch Habe ihn 
darum aus vollem Herzen gebeten.“ 

Sie glaubt die Intereſſen Frankreichd nicht zu verraten. Verriet ſie fie 
übrigens wirflih? Indejjen macht ihre Haltung, übertrieben und entftellt, bis 
in die große Menge hinein von fich reden. Ihre Herricherzeit endigt mit den 
Rufen: „Nieder mit der Defterreicherin!“ die fie bis zum Schafott begleiten, 
während ihre Mutter umd ihr Bruder, erzürnt, Negungen des Widerjtandes einer 
granzöfin bei ihr zu finden, fie ihrerjeit3 ungeachtet ihrer guten Dienjte der 
Undankbarkeit bejchuldigen und ihr vorwerfen, daß fie ihnen gegenüber nicht die 
ergebene Tochter und Schweiter jei, Die fie erhofft hatten. 

Don ihrem Liebesbedürfnid getrieben, glaubte Marie Antoinette, daß e3 ihr 
ala Königin möglich, daß e3 ihr erlaubt jei, Freunde zu haben. Wir fennen 
ihre herzlichen, innigen, in Form und Ausdruck bezaubernden Freundſchafts— 
neigungen. Zwei Namen find im Diejer Hinjicht berühmt geworden, die der 
anmutigen Prinzeffin de Lamballe und der reizenden Gräfin Jules de Polignac. 

„Die Gräfin de Bolignac,* jagt der Herzog de Levis, „hatte das himm— 
liſchte Geficht, dad man jehen fonnte. hr Blid, ihr Lächeln, alle ihre Züge 
waren engelhaft. Sie hatte einen jener Köpfe, worin Rafael einen feingeijtigen 
Ausdruck mit umendlicher Lieblichkeit zu verbinden weiß." Der Klang ihrer 
Stimme war rein und gewinnend, fie fang bezaubernd, überaus einfach und mit 

holder Hingebung. Ihre gejchmeidigen, faſt nachläffigen Bewegungen hatten den 
Zauber der Natur an ſich. Ihre Kleidung und ihr Schmud waren jtet3 höchſt ein- 
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fach: eine Roſe im Haar, ein Kleid aus Linon oder leichtem Mufjelin, weiß, 
ungezwungen figend, in voller Harmonie mit diefem natürlichen, janftherzigen, 
liebevollen Charakter — ihre Worte jchienen Lieblofungen, ihr Lächeln war wie 
ein Kuß. Dom erjter Tage an var Marie Antoinette Hingeriffen, und es ent- 

ſtand eine jener reizenden Jugendfreundfchaften voll Intimität und Unbejonnen- 
heit, vertrauter Herzendergüffe und Tändeleien — „Spiele, bei denen die beiden 

Freundinnen nichts al3 zwei Frauen waren und, Herumtollend umd fid 
Ichlagend, ja einander fajt die Haare zerzaufend, unter tauſend lebhaften, 
graziöſen Scherzen miteinander ftritten, welche die ftärfere wäre.“ Die Zumeigung 
Madame de Polignacs für die Königin war aufrichtig und ſelbſtlos. Daß ihr 
äußerer Glanz, Ehren und Reichtum fehlten, hatte fie in den Augen der Königin 
ganz beſonders anziehend gemacht und wurde für diefe ein Sporn, ſie mit ihren 
Gunftbezeigungen zu überhäufen. Mit welcher Freude Hatte fie eines Tages 
erfahren, daß ihre Freundin eine zahlreiche Familie Hatte, ohne Vermögen war 
und zu Berjailles in einem befcheidenen Hauje der Nue des Bons-Enfants wohnte! 
Nun erfolgte die Verleihung von Ehrenftellen, Benjionen, Titeln. Gleich ihrer 
Freundin wenig ehrgeizig für fich jelbit, war Madame de Polignac von Zur 
neigung und Hingebung für die Ihrigen erfüllt. E83 war eine ganze Partei, 
die ſich um fie verfammelte: zuerjt ihre Verwandten, dann ihre Freunde, dann 
Schmeichler. Rings um diefe frifche, anmutige Freundichaft, die zwei miteinander 
verflochtenen Rofen unter einen Haren Himmel, werden Intriguen angefmüpft, 
Kabalen, Schlide und Umtriebe angezettelt. Marie Antoinette wird Die Ge: 
fangene ihrer Freundichaft. Die Schlinggewädhfe und Dornen erjticden die 
Blumen in ihrer vergänglichen Pracht. Ihrer Freundin kann die Königin nichts ab- 
ſchlagen, und man fieht durch fie allmählich eine ganze Familie mit ihrem Anhang 

von Freunden, Günftlingen und Klienten zu Ehren und Reichtum emporfteigen — 
die Partei der Polignac. Währenddeifen macht jich das. öffentliche Elend in 
furchtbarer Weije bemerkbar, die Bankerotte erregen Lärm, die Steuern werden 
drüdender, und in der allgemeinen Verarmung erjcheint daS rafche, ungeredht- 
fertigte Emporfteigen der Polignac als eine Herausforderung zum Kampf... 
Der Adel am Hof wird darüber unwillig, die Unzufriedenheit bemächtigt jich der 
Hauptftadt, ganz Frankreichs. Sie wächſt und wird durch die Entfernung nod 
jchroffer. „Man berechnet,“ jchreibt Mercy, „daß jeit vier Jahren die ganze 
Familie der Bolignac, ohne irgend welches Verdienſt um den Staat, rein durd) 
Gunft, ſich entweder durch hohe Aemter oder durch andre Vergünftigungen nahezu 
500000 Livres jährlicher Einkünfte verſchafft Hat. Alle Hochverdienten Familien 
befchweren fich laut über das Unrecht, das ihnen durch eine derartige Verteilung 
von Gnadenbeweiſen gejchieht, und wenn man zu ihnen noch einen hinzukommen 

fieht, der ohne Beifpiel wäre“ — es handelte fih um die Schenkung der Biticher 
Domäne in Lothringen — „jo wird die Entrüftung und das Mißvergnügen auf 
den höchiten Grad fteigen.“ 

Wenn Marie Antoinette bei dieſem Freundjchaftäverfehr, der ihr ala das 

Weſen ded Leben? galt, wenigſtens jo aufrichtige und hingebende Naturen ge: 
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funden hätte, wie jie jelbjt war! An ihrer lieben Polignac zweifelte fie nicht, 
aber fie jah eine Tages, daß die bevorzugte Freundin im ihren Händen jeit 
Jahren nur ein Werkzeug zur Yusteilung von Gunftbezeigungen gewejen war. 
Und wie viele Enttäujchungen auf der andern Seite! Die Königin wollte um 
ihrer ſelbſt willen geliebt werden, und jie begriff jehr bald, daf man in ihr nur 
die Königin liebte. Das war ein jchmerzlicher Rüdjchlag! Ein Rüdichlag, der 
fie nach und nad) wieder den Ausländern entgegentreibt, denen, welche fie bei 
Madame d'Oſſun oder in den Salond der Gejandtichaften trifft, den Staül- 
Holftein, Strathoven, Ferjen, Ejterhazy, den Fürſten von Ligne. Infolgedeſſen 
wächſt am Hofe in ihrer Umgebung das Mipvergnügen noch mehr. Als man 
ihr die Unzuträglichkeiten diefer neuen Borliebe für die Ausländer vorhält, 
giebt fie mit einem trüben Lächeln die tiefjchmerzliche Antwort: „Sie haben recht, 
aber die verlangen nicht? von mir.“ 

Und in welche Wut geraten jeßt die, welche ohne Raft und Ruhe, unbarnı- 
herzig weiter verlangen! Sie äußert fich in Klagen, Gegenbejchuldigungen, 
bald in Epigrammen und Satiren; jogar am Hof jelbjt jingt man in ſpöttiſchem 
Tone: 

„Petite reine de vingt ans, 
Qui traitez mal ici les gens, 
Vous repasserez la barritre, 

Lan laire!“ ?) 

Aus Unbejonnenheit, ohne das geringjte Uebelwollen, zumeijt nur von dem 
Wunſche beſeelt, fich ihre Freunde zu verpflichten, Hat ſich die Königin die 
mächtigſten Yamilien des Hofe eine nach der andern entfremdet: die Rohan- 
Marjan-Soubije, die eine höchſt einflußreiche Stellung errungen hatten, bie 
Montmorench, Elermont-Tonnerre, Civrac, La Rochefoucauld, Noailles, Erillon. 
Rivarol macht eine jehr tiefe Bemerkung: Ludwig XVI. liebte jeine Frau mit 
einer Liebe, die die legten Bourbonen nur ihren Maitrejjen gejchenft Hatten; 
Marie Antoinette erbte allen Haß, den die Maitrejje des Königs um jich her 

erregte. Weberdies hatte fie die Lälterzungen der Frauen gegen ſich, die durch 
die Dubarry an den Hof gelangt waren. Selbſt ihre Tugend, ihre Reinheit 
waren in ihren Augen eine Beleidigung, und eben dieje Reinheit ift es, die fie 

zu befleden ftreben. Die Königin will um jich her feine Halbwelt mehr Haben. 
Die Frauen, die nicht Witwen jind, follen nur mit ihren Gatten erjcheinen, 

wodurch eine Menge von Namen aus den Liſten gejtrichen werden. Das iſt ein 
Schimpf, den fie ihr nicht verzeihen. 

Zu dem Clan der Courtijanen gejellte jich jeher bald der der Frommen. 
Die Frömmigkeit der Königin ift echt, einfach, aufrichtig, unmittelbar. Sie hat 
die Empfindung, daß Zeremonien und Andachtsübungen Gott viel weniger wohl- 
gefällig jein mitfjen als edle Seelenregungen und Herzensgüte. Und da3 ver- 
— — —— 

!) Kleine zwanzigjährige Königin, die die Leute Hier ſchlecht behandelt, du wirſt wieder 

zum Thor hinausziehen! 
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zeihen ihr die Frommen nicht, um jo weniger, als diefe Frommen, La Vauguyon 

und jein Anhang, die Gräfin de Marjan und ihr Kreis, die cynijchiten Schmeichler 

der Dubarry und der Lafter des alten Königs gewejen waren. In ihrer uns 
endlichen Güte würde Marie Antoinette es nie über fich gebracht haben, der 
Perjon, die fie am wenigjten achtete, wirkliches Unrecht zu thun; aber fie be- 
thätigte den Eifer, den fie in ihren Neigungen an den Tag legte, auch in ihren 
Antipathien. Das ift ein ganz allgemeiner Charakterzug. Ihr Herz war ebenſo 
freimütig und lebhaft in feinen Freundfchaften wie in feinen Abneigungen. Dieje 
befundeten fich bei ihr in verlegender Behandlung, Launen, jchneidenden Worten, 
wahren Beitjchenhieben, die fie mit leichter Hand verſetzte. So kommt e3, daß fich 
um fie her, fie, die noch ein Kind war, als fie bereit? Mutter war, Haß, Groll 

und Rachſucht erheben und fejtfegen. Ihre jpöttifchen Aeußerungen werden von 
taufend unfichtbaren Mündern in dunfeln Eden, wo fie nur um jo mehr zu 
fürchten find, mit Bemerkungen beantwortet, die ein jchleichendes Gift herum— 

tragen. „In jenen in den Jahren 1785 big 1788 vom Hof verbreiteten, gegen 
die Königin gerichteten Bosheiten und Lügen,“ fchrieb der Graf von La Mard, 
„hat man die Scheingründe für die Anklagen des Nevolutionstribunald3 von 1793 

gegen Marie Antoinette zu fuchen.“ 
Die Königin war allerdings von fröhlicher, wenn man will, leichtjinniger 

Gemütsart. „Sie liebte das Leben,“ jagen die Goncourt, „dad Vergnügen, die 
Berjtreuung, ebenjo wie die Jugend und die Schönheit fie lieben, jie immer 
geliebt Haben.“ Die Gräfin von La Mard jpricht davon in ihrer an Wilhelm II. 
gerichteten Beſchreibung des franzöfischen Hofes: „Die Königin geht unaufhörlich 
in die Oper, ind Schaufpiel, macht Schulden, greift in Prozefje ein, hüllt fich 
in Federn und Flitter und macht fich über alles luſtig.“ Die Bemerkung ift 
nicht zu boshaft, es kommt noch ärger. Auf einem Ball bei Monſieur de Biry 
erjcheint Marie Antoinette inkognito, in einer Maske mit der Herzogin de la 
Vauguyon. Der Marqui3 Caraccioli, der Gejandte de3 Königreichs Neapel, 
erfennt fie nicht und knüpft ein Gejpräch in jcherzendem Tone mit ihr an. Die 
Sache beluftigt die Königin, und fie antwortet darauf. Plötzlich errötet der 
Marquig vor Verlegenheit: mit lautem Lachen hat ſich die Königin demastiert. 
Am nächſten Tage hat ſich der Klatich des Vorfalls bemächtigt, und man kann 
ſich bereits denken, wie wenig noch dazu gehören würde, um ihr eine dem guten 
Ruf der jungen Frau jchädliche Wendung zu geben. Die Zwanglofigkeit Marie 
Antoinettes ijt übrigens übertrieben worden. „Ihr Takt,“ jagt der Prinz de Ligne, 
„imponierte ebenjo wie ihre Hoheit. E3 war ebenjo unmöglich, ihn zu ver- 
gefjen wie fich jelbft.* Sie begiebt fich mit der Fürftin d'Henin in die Oper. 
Die Achfe ihres Wagens bricht. Sie fteigt in einen Fiafer und kommt jo an. 
Niemand würde etwas von dem Vorfall wiſſen, wenn nicht fie jelbft, freimittig 
und unbekümmert, ihn gleich beim Eintritt erzählte: „Ich im Fiaker in die Oper 
gelommen — ift das nicht drollig?* Am nächften Tage flüfterte man fich un- 
flätige Bemerkungen ins Ohr über Gott weiß welches zweideutige Abenteuer, in 
das die Königin verwidelt gewejen jei. Der an einem Aprilmorgen veranftaltete 
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hübſche Ausflug auf die Hügel von Marly, von wo man die Sonne am Horizont 
aufgehen jehen will, giebt Anlaß zu einem ganzen Pamphlet, einer Zote, dem 
„Lever de l’Aurore*, das ſich die Höflinge unter dem Mantel zufteden. Marie 
Antoinette liebt e8, an warmen Eommerabenden ſich auf den Terraſſen von 
Verſailles zu ergehen. Orchejter im Laubwerk laffen Accorde erklingen, die die 
Lieblichkeit der Nacht noch harmonifcher machen. Marie Antoinette, die das Volt 
liebt und fein größeres Hochgefühl kennt, als alle um fich her an ihrer Freude 
teilnehmen zu lafjen, befiehlt, die Menge frei eintreten zu lafjen. Am Arm des 
Grafen d'Artois oder der Gräfin de Bolignac ftößt fie dabei den erjten beften 
vor den Kopf, — und die Londoner Zeitungen bringen eine Menge abjcheulicher 
Einzelheiten über die Verſailler „Notturnalien“. Die Engländer find lüftern 
nad anjtögigen Einzelheiten, die dieje zwanglojen Spaziergänge in jchmußige 
Orgien verwandeln, Die Blätter kommen über den Kanal herüber, werben über: 
jet und in Paris verbreitet. 

Die Neuigfeitäfrämer erfinden die verrückteſten Gejchichten über die Bauten in 
Trianon. Mazieres hat dort in einem Saal eine auf Leimvand gemalte Dekoration 
mit einer Einfafjung von Heinen Glasverzierungen hergeſtellt. Man jpricht von 
Wänden aus Diamanten. Dieje bekommen bald in der Einbildungstraft des 
Volles einen derartigen Glanz, daß im Jahre 1789, als die Abgeordneten der 
Generalſtaaten Trianon bejuchen, fie hartnädig den Diamantenjaal zu jehen 
verlangen. Und da e3 unmöglich ift, ihnen einen jolchen zu zeigen, gehen fie 
mit der Meberzeugung fort, daß ihnen dieſer Beweis der königlichen Ver— 
ſchwendungsſucht verborgen worden ift. 

Die Ausgaben und die Schulden der Königin waren die furchtbarjte der 
Baffen, mit denen man fie angriff. Ihre Unbejonnenheit hatte fie dem aus— 
gejegt. Ludwig XVI. mußte eines Tages Schulden im Betrage von 300 000 Livres 
bezahlen, die die Königin für ihre eigne Perfon gemacht hatte. Die Neuigfeitd- 
trämer jprachen davon. „Während der König ihr dieſe 300 000 Franken übergab,“ 

heißt e8 in Bachaumont3 ‚M&moires secrets‘, „hat er jie merfen laſſen, daß die- 
jenigen, welche ihn umgaben, aus Furcht, ihm zu mißfallen, ihm die Wahrheit 
verhehlten. Er bat fie gebeten, zu bedenfen, daß diejes Geld aus dem reinen 

Hab und Gut der Völker ftamme und nicht zu leihtfinnigen Ausgaben verwendet 
werden dürfe.“ Der Fall wurde bekannt und hatte Folgen. Im Jahre 1777 
wurde eine Fran Cahouẽt de Villerd verhaftet, weil fie enorme Geldjummen 

erihwindelt Hatte, indem fie fich ded Namens der Königin bediente. Sie hatte 
einen Bangquier, der Ehren bei Hof zu erlangen wünfchte, in den Glauben ver- 
jet, dab die Königin dieſes Darlehen aufnehmen wolle, ohne e3 den König 
wiljen zu lafjen, der ihr wegen ihrer übergroßen Ausgaben zürnen würde. Sie 
wies faljche Duittungen vor. Das Geld wurde hergegeben. „Die Königin,“ 
ihreibt der Graf Beugnot, „itand damals in einem Ruf des Leichtfinnd, den 

ſie ohne Zweifel niemals verdient hat. Man glaubte, daß fie fich in Geld: 
verlegenheiten befinde, die ihre Neigung zum Aufwand hervorgerufen habe. Man 
führte Charakterzüge und Worte von ihr an, die fie von der Rolle einer Königin 

7* 
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zu der einer liebenswürdigen Frau herunterſteigen ließen. Unter dieſer letzteren 
Bezeichnung freundete man ſich mit ihr in Gedanken an.“ 

Einige Monate nach der Affaire Cahouet de Villers, am 19. Dezember 1778, 
brachte Marie Antoinette das erfte ihrer Kinder zur Welt. E3 war feit acht 
Jahren erwartet worden. „Meine Gejundheit ift volljtändig wiederhergeftellt,“ 
jchreibt fie furz darauf an ihre Mutter. „Ich werde mein gewohntes Leben 
wieder aufnehmen und hoffe, infolgedejjen meiner lieben Mama bald neue Hoff- 
nungen auf eine Schwangerfchaft ankündigen zu können. Sie kann über meint 
Verhalten beruhigt jein, und ich fühle die Notwendigkeit, Kinder zu Haben, zu 
jehr, um im diefer Hinficht etwas zu verfäumen. Wenn ich früher Unrecht ge- 
habt habe, jo war das Kindlichkeit und Leichtfinn; aber jet ift mein Kopf viel 
befjer zurecht gejeßt, und jie kann darauf rechnen, daß ich alle meine Pflichten 
in diefem Punkte fühle. Uebrigens bin ich das dem König jchuldig.* 

Diefe Worte find aufrichtig und wurden verwirklidt. Eine tiefe und an— 
haltende Wandlımg vollzieht ih in dem ganzen Leben der Königin. Aber ift 
e3 noch Zeit, der übeln Nachrede Einhalt zu tun? Marie Antoinette will an 
fich jelbjt das Beifpiel der Sparfamteit geben. Im Salon von 1783 ift ihr 
Porträt von Madame Bigees-Lebrun ausgejtellt, in einem langen weißen, ganz 
ſchmuckloſen leide. „Sie zieht fih an wie eine Sfammerfrau,“ jagen die einen; 
„Ne will,“ behaupten die andern, „den Handel von Lyon vernichten und die 

Belgier von Courtrai, die Unterthanen ihre Bruders, bereichern.“ Und das 
Porträt muß entfernt werden. 

Aus diefem einen Vorfall erjieht man die Tiefe der gegen fie gerichteten 
Bewegung. „Die Anklagen gegen die Königin,“ jagt Pierre de Nolhae, 
„Left man in den unzüchtigen Flugſchriften, die in den Gejellichaften umlaufen 
und von Hand zu Hand, vom Boudoir zum Vorzimmer gehen; man findet fie 
in jenen handjchriftlicden Sammlungen wieder, in denen man mit Erröten Adels— 
wappen und Ex-libris einer Frau erkennt. Die Unflätigfeiten, die jpäter Die 
Revolution aufrührte, die Anſpielungen auf Mejjalina und Fredegunde ergieken 
ſich in pifanten Couplet3, in eleganten Verſen, und die vornehmen Damen fingen 
fie nad) Melodien, die gerade in der Mode find, in der Vertraulichkeit der feinen 

Souperd. Aber die Fenjter jind offen; die Vorübergehenden auf der Straße 
hören zu, fingen die Berje nach, und aus dem Salon jteigt das Lied in das 
Wirtshaus hinunter. Diejes Vol, dad man die Geringjchäßung der Königinnen, 
der Frauen und der Mütter lehrt, wird feine der Lektionen vergejjen, die es 
erhalten Hat, und die Refrains der Höflinge find es, die jie zur Guillotine be= 
gleiten werden.“ 

Und doch, wenn eine Frau den Revolutiongmännern hätte ſympathiſch fein 
müſſen, fo war es unbedingt Marie Antoinette. Sie jtand dem Volke nahe durch 
ihre Liebe zu ihm, durch die Art, wie ihr Herz ich für das Volk erwärmte, 
durch die Art, wie fie fich bemühte, es zu verjtehen. Sie jtand den Revolutions- 
männern nahe durch die Jdeen, die ihnen gemeinjam waren. War nicht jie es, 
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die die Genehmigung für die „Hochzeit des Figaro“ erhielt, jie, die es durch— 
zujegen juchte, daß Voltaire am Hofe empfangen würde? Marie Antoinette be— 
wirkte Neder3 Rüdberufung in das Minifterium umd verfocdht die doppelte 
Repräfentation für den dritten Stand. 1788 erzielte fie durch Aufhebung von 
Aemtern in ihrem Hofitaat eine Erſparnis von 1200000 Livres. 

Am 8. Juni 1773 Hatte Ludwig XVI, damald noch Dauphin, mit der 
Dauphine feinen feierlichen Einzug in die Stadt Paris gehalten. Die Begeifterung 
de3 Volkes ging bis zum Wahnſinn. Die Häufer waren mit Blumen gejchmück, 
die Hüte flogen in den Lüften. Ununterbrochene Zurufe: „Vive Monseigneur 
le Dauphin! Vive Madame la Dauphine!* wiederholten fich in taufend Echos. 
„Madame,“ fagte der Herzog de Brifjac, „Sie haben da zweihunderttaufend 
Anbeter.“ Marie Antoinette wollte in die Gärten Hinuntergehen, fich unmittelbar 
unter die Menge mijchen, ihr näher fein, um ihr zu danken, die Hände drüden, 
die fich ihr entgegenftredten. Sie jchrieb darüber an ihre Mutter einen Brief, 
in dem ihr Herz jchlägt: 

„Was Ehren betrifft, jo haben wir alle empfangen, die man fich ausdenten 
lann; aber das alles, wiewohl jehr jchön, ift nicht dad, was mich am meijten 

gerührt hat, vielmehr ift e8 die Liebe und die Herzlichteit dieſes armen Volkes, 
dad troß der Abgaben, mit denen e3 belajtet iſt, verzückt war vor Freude, ung 
zu jehen. Als wir ung aufmachten, in den Tuilerien jpazieren zu gehen, war 
dort eine jo große Menjchenmenge, da wir drei BViertelftunden daftanden und 
weder vorwärts noch rückwärts konnten. Wir haben den Gardiften mehrere 
Male eingefchärft, niemand zu ftoßen. Auf dem Rüchveg find wir auf eine 
offene Terrafje gejtiegen. Ich kann Dir, meine liebe Mama, die Ausbrüche der 
Freude und Liebe nicht bejchreiben, die und in diefem Augenblick entgegengebradht 
worden find. Wie glüdlich ijt man in unferm Stand, daß man die Freundichaft 
des Vollkes jo leichten Kaufe erwirbt! Es giebt doch nicht? jo Koftbares. Ich 
habe e3 gefühlt, und ich werde e8 nie vergefjen.“ 

Marie Antoinette und die Franzojen der Revolution waren dazu gemacht, 
einander zu verjtehen; aber zwifchen die Königin und das Land Hatte ſich Bafilio !) 
gedrängt; das ijt der Mann des Taged. Beaumarchais, der ein pittoresfes 
Gemälde feiner Zeit Hinterlafjfen hat, Hat ihn vortrefflich definiert: „Die Ver— 
leumdung! ... Es giebt feine gemeine Büberei, feine Scheußlichkeit, feine abſurde 
Geihichte, an die man die Leute nicht glauben machen kann, wenn man e3 richtig 
anfängt... Zuerft ein leichtes Gerede, dad den Boden ftreift wie Die Schwalbe 
vor dem Sturm; pianissimo fäufelt und furrt es und entjendet im Lauf das 
vergiftete Gejchoß. Der eine oder andre Mund nimmt es auf und flüjtert es 

dir piano, piano gejchicdt ins Ohr. Das Unheil ift geichehen; es wächlt, es 
friedt dahin, es wandert, und rinforzando geht ed von Mund zu Mund dahin; 

1i) Man weiß, daß Baſilio einer ber Helden der zwei berühmten Beaumardaisihen 

Luitipiele, „Der Barbier von Sevilla“ und „Figaros Hochzeit”, ijt und darin die heuchlerifche 

Verleumdung verlörpert. 
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dann mit einem Male, Gott weiß wie, ſiehſt du die Verleumdung ſich aufrichten, 
ziſchen, ſich aufblähen, ſichtbarlich größer werden. Sie ſchwingt ſich empor, holt 
aus zum Fluge, wirbelt herum, deckt alles zu, reißt alles los und mit ſich fort, 
lärmt und donnert; und wird dank dem Himmel ein allgemeiner Schrei, ein 
öffentliches Crescendo, ein Geſamtchorus des Haſſes und der Aechtung.“) 

Die Goncourt Haben folgende Zeilen voll tiefer Wahrheit geſchrieben: 
„Das Privatleben mit jeinen Annehmlichkeiten, jeinen Neigungen iſt den 
Spuveränen verwehrt. Stantögefangene in ihren Paläjten, können ſie dieſe nicht 
verlafjen, ohne den frommen Glauben der Völker und die Ehrfurcht der Öffent- 
lihen Meinung zu verringern. Ihr Vergnügen muß erhaben und königlich fein, 
ihre Freundſchaft fühl und ohne Vertraulichkeit, ihr Lächeln in der Deffentlichkeit 
auf alle gleichmäßig verteilt. Selbft ihr Herz gehört ihnen nicht, und es iſt 
ihnen nicht geftattet, ihm zu folgen und fich ihm zu überlajjen. Die Königinnen 
wie die Könige find diefem Zwange und diefer Buße für das Königtum unter- 
worfen. Wenn fie zu perfünlichen Geſchmacksrichtungen niederjteigen, jo erwerben 
ihnen ihr Gejchlecht, ihr Alter, die Einfachheit ihrer Seele, die Natürlichkeit ihrer 
Neigungen, die Reinheit und die Hingebung ihrer Gefühle weder die Nachjicht 
der Höflinge, noch das Stillſchweigen der Läjterer, noch die Barmherzigkeit der 
Geſchichte.“ 

Durch und durch ein Kind ihrer Zeit, deren lebendiger und pittoresker 
Ausdruck ſie war, durchtränkt mit der empfindſamen und naturiſtiſchen Philo— 
ſophie, die damals alle Geiſter vom Bürger bis zum Edelmann durchdrungen 
hatte, glaubte Marie Antoinette, daß ſie als Königin auch Weib ſein könne — 
ein Irrtum, den ihr der Hof, an dem ſie lebte, nicht verzieh, den ihr die 

Revolution nicht verzieh und den ihr die Nachwelt noch heute große Mühe hat 
zu verzeihen. 

Die Umſtände, unter denen Marie Antoinette niederkam, waren folgende: 
Der Großſiegelbewahrer, alle Miniſter und Staatsſekretäre warteten in Dem 

großen Kabinett mit dem Hofitaat des Königs, dem der Königin und den Kron— 
beamten. Der Reſt des Hofes füllte die Spieljäle und die Galerien. Mit einem 
Male ruft eine laute Stimme: „Die Niederlunft der Königin jteht bevor!” Der 
Hof ftürzt fich in wirrem Durcheinander mit der Menge vorwärtd. Der Braud 
will, daß alle in dieſem Augenblid eintreten dürfen, daß niemand zurüdgewiejen 
wird. Das Schaujpiel iſt öffentlich. Die Menge dringt jo ungeftüm in das 

») &3 ijt hier der Ort, zu bemerlen, da Beaumardais im Jahr 1774 von Ludwig XVI. 
und dem Rolizeidireltor Sartine nad London gefhidt worden war, um dort die ganze Auf- 
lage eines abſcheulichen Pamphlets gegen Marie Antoinette aufzulaufen. Beaumardais 
reift ab, jeht fi in Verbindung mit dem Juden Angelucci, ber mit der Beröffentlihung 

beauftragt war. Er lauft die Ausgabe in London und läht fie vernichten, dann eine zweite 

Ausgabe in Amſterdam. Zriumphierend wollte er zurüdlehren, als er erfährt, daß Ungelucci 
fih mit einem der Zerjtörung entzogenen Eremplar in Sicherheit gebradt hat. Siehe bie 
geheime SKorrefpondenz zwiihen Maria Therefia und dem Grafen Mercy d'Argenteau, 

herausgegeben von Arneth und Geoffroy, II, 224. 
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Zimmer, dat die Wandjchirme der Tapijjerie, die das Bett der Königin um— 
giebt, fat davon Heruntergerifjen werden. Im Zimmer geht es zu wie auf dem 
Markiplag. Savoyarden klettern auf die Möbel, um befjer zu fehen. Eine 
dichtgedrängte Menge erfüllt den Raum, die Königin ift am Erftiden. „Luft! 
Luft!“ schreit der Geburtähelfe. Der König ftürzt fi” auf Die Dicht ver- 
ſchloſſenen Fenjter und öffnet fie mit der Kraft eines Wahnwißigen. Die 
Huiſſiers, die Kammerdiener find gendtigt, die Gaffer, die einander ftoßen, zurück— 
zudrängen. Da das warme Wafjer, das der Geburtähelfer verlangt hat, nicht 
tommt, jo läßt der erjte Wundarzt der Königin am Fuße troden zur Aber; das 
Blut jpringt heraus. Zwei auf einer Kommode jtehende Savoyarden find in 
Streit geraten und jagen jich Grobheiten. Es ift ein entjeglicher Lärm. Endlich 
öffnet die Königin die Augen; fie ijt gerettet.') 

Dies war dad LZeremoniell de3 franzöfischen Hofes, wenn die Königin der 
Krone einen Erben gab. Die Frau, die in folcher Weije die höchiten Obliegen- 
heiten des Lebens vollziehen mußte, hätte begreifen jollen, daß ihr Herz nicht 
das Recht habe, zu lieben, und ihr Mund nicht das Recht, zu lachen. Sie be- 
griff e3 nicht und endete durch die Guillotine. (Schluß folgt.) 

ie 

Sur Darftellung des Hamlet. 

Ludwig Barnay. 

E iſt ſehr wahrſcheinlich, daß bei dem Gedanken, ſchon wieder etwas über 
Hamlet leſen zu ſollen, der geneigte wie der ungeneigte Leſer keinen ge— 

ringen Schrecken empfinden wird; der Kommentare über dieſes Werk giebt es 
Legionen, und bei dem Anblicke eines Aufſatzes über Hamlet „wendet der Gait 
ji mit Graufen“. Wenn ich troßdem einige fchlichte Bemerkungen über Hamlet 
niederzufchreiben wage, jo möge dieſes Unterfangen darin jeine Entjchuldigung 
finden, daß ich nicht beabfichtige, die überreihe Hamlet-Litteratur um ein weiteres 
Stüd zu vermehren, daß ich nicht vom Standpunkte der gelehrten Shalejpeare- 
Joricher, jondern von dem des ausübenden Schaufpieler3 verjuchen will, zu meinen 
eigeniten Berufsgenojjen zu jprechen. 

Ad, diefe Kommentatoren des Shakejpeare! Ich gehe ja nicht jo weit 

1) Edmond und Jules de Goncourt, Histoire de Marie Antoinette, Ausgabe von 1884, 
Seite 131 f. 
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wie der felige Otto Lehfeld, der mir einmal in aufgeregter Stimmung 
zurief: „Weift du, Bruder, wenn mir das Streiögericht ſchwarz auf weiß 
giebt, daß ich nicht gehängt werde, jo nehme ich den einen Shalejpeare- 
Erflärer und jchlage damit die andern tot!" Das war die Ausdrucksweiſe 
eines Manned, welcher immer wenigſtens hundertundzwanzig jagen mußte, wenn 
er hundert jagen wollte. Aber es ſteckt fchon ein tüchtiges Stüd Wahrheit in 
diejer Fraftitrogenden Aeußerung, denn durch die feinfinnigen und jedenfalls 
fleißigen Unterfucdgungen der Kommentatoren hat wohl die Shatejpeare-Forjchung 
außerordentlich gewonnen, aber wir Schaujpieler?? — Ad, du lieber Gott! 

Wenn ein gewifjenhafter Darfteller an das Studium einer Shakefpeare-Rolle 
berangeht, jo wird er es vor allem für feine ernjte Pflicht erachten, alles, wa3 
ihm an hiſtoriſchem Material und an Auslegungen über das betreffende Stüd 
irgend erreichbar ift, jorgfältig zu leſen; hat er aber dieſe Vorftudien erledigt, Hat 
er die Dielen Kompendien der Shakejpeare-Erflärer erjt durchgearbeitet, ja, dann 
brummt ihm von alledem der Kopf, ala wäre das befannte Mühlrad darin in 
vollem Gange, und er wird gerade fo viel Zeit brauchen, um das Gelefene 
wieder zu vergefjen und mit freiem Blicke, ımbeirrt und unbeeinflußt, an den 
Dichter jelbjt Herangehen zu können, als er gebraucht hat, um es ſich anzueignen. 
Wenn bei der Arbeit im ftillen Stubierzimmer die erjten Thränen ind Auge 
treten, dann hat der dramatifche Künftler weit mehr für die darzuftellende Rolle 
gewonnen als in allen vorhergegangenen litterarifchen Vorjtudien zufammen- 
genommen. 

Wer fi mit manchen Shakeſpeare-Erklärern intenfiv befaßt, wird bald zu 
der Ueberzeugung kommen, daß der größte Teil ihrer dickbäuchigen Abhandlungen 
nicht jo jehr zu dem Zwecke gejchrieben ift, um zur zeigen, wie groß und klug, wie 
weile und umfafjend Ehakefpeare gewefen ift, fondern daß fie oft nur dazu 
da find, um zu zeigen, wie groß und Hug, wie weile und umfafjend der Geift 
der betreffenden Erflärer erjcheinen möchte. Es ift ja befannt, daß die Fliegen 
mit Vorliebe die glänzendften Gegenjtände aufjuchen, aber wa3 fie dort zurüd- 
laffen, macht den Gegenftand wahrlich nicht befjer. — Ach, wenn man doc) aud) 
unjern Shafejpeare durch einen Gazevorhang ſchützen könnte wie die gold— 
glänzenden Kronleuchter in der guten Stube! 

Hamlet iſt nun dasjenige Werk Shakeſpeares, auf das ſie ſich mit beſonderer 

Vorliebe geworfen haben, und ſie haben es fertig gebracht, dieſes Stück ſo gründ— 
lich zu zerflären, daß man vor lauter Kommentaren den Hamlet nicht mehr ſieht. 
Dieje Ueberklugen, was haben fie nicht alles in den Hamlet hineinverhört! 
Bielleicht darf ein Schaufpieler, der ganz umd gar nicht den Anfpruch erhebt, 
ein Schriftfteller jein zu wollen, zu feinen Berufsgenoſſen ein ungeziertes und 
ungelehrte8 Wort über diefen Hamlet fprechen und einfach erzählen, welcher 
Gedantengang fich ihm. beim Studium und bei wiederholter Darftellung diejer 
Rolle immer wieder von neuem aufgedrängt hat. Ich möchte dabei vorweg be- 
merfen, daß ich hier nach meinen Worten und nicht nach meinen Thaten be- 
urteilt werben möchte, denn inwieweit es mir jelbjt gelungen ift, meinen Gedanken 
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auch zur vollen Anjchauumg zu bringen, das ift eine Frage, welche naturgemäß 
außerhalb diefer Betrachtung liegt; Handelt es fich doch hier nur um das Wollen 
und nicht um das Können, und man weiß, wie gar jelten e8 dem Künſtler ge- 
lingt, diefe abgrundtiefe Kluft auch nur teilweife zu überbriden. 

Hamlet, jollte ich meinen, ift nicht mehr und nicht weniger ein Sind Däne- 
marls al3 jein böſer Oheim, als feine ſchwache Mutter, ald der bejchräntte 
plauderhafte Polonius, als Rofentranz und Güldenſtern, als ſchließlich alle 
Perjonen des Stüdes. Hamlet ift fein ‚Engländer oder Deutjcher, fein Fremder, 

der an diejen Hof, in dieje verfommene, feige, Hinterliftige, fündhafte, brutale 
und völlerijche GSejelljchaft von außen hinein gerät, er ift ein im eben dieſer 
Armojphäre geborener und in derjelben erzogener Däne; und alles dad, was 
ihn ung zu diefem Hamlet macht, alles, was ihn mit feiner ganzen Umgebung 
in einen tiefgehenden Sonflilt bringt, das tft dasjenige, wa8 von außen her an 
ihn herangetreten ift, wa3 von außen her auf ihn eingewirkt hat. 

Bir dürfen annehmen, daß Hamlet al junger Mann von etwa zwanzig Jahren 
nad) der deutjchen Univerfität Wittenberg gejchictt wurde, denn nach den Worten des 
Totengräbers: „Ich bin hier feit dreißig Jahren Totengräber gewejen in jungen und 
alten Tagen“, und feiner Berficherung, daß er Totengräber wurde „an demjelben 

Tage, wo der junge Hamlet geboren ward“, ift Hamlet in dem Drama zweifellos 
dreißig Jahre alt und war aljo vor etwa zehn Iahren nach Wittenberg gegangen. 
Aber wie ftand e3 mit feinem Wefen, bevor er zur Univerfität ging? Er dürfte 
doch kaum eine andre Erziehung erhalten haben als die, welche andre däniſche 
Prinzen genojjen haben, aljo etwa diefelbe, wie jie ehedem feinem Water und 
jeinem Oheim zu teil wurde, das heißt eine Erziehung, welche lehrte, daß die 
Tugenden und Großthaten eines Jünglings aus edlem königlichem Blute lediglich 
darin beftehen müßten, recht kräftig umd ſtark zu fein, rückſichtslos umd gewalt- 
thätig zu handeln, jein Pferd gut zu reiten, die Waffe tüchtig zu handhaben und 
einen Riejenhumpen recht oft und mit einigem Anftand leeren zu können, und e3 
dürfte fernerhin anzunehmen fein, daß fein edler Vater mit diefem Hamlet, wie 
ihn die Univerfität Wittenberg gebildet hat, nur wenig zufrieden geweſen wäre, 
dag er ihn kaum für geeignet gehalten hätte, König feiner Dänen zu fein; ja 
es iſt jogar fraglich, ob der alte König nicht am Ende den Claudius als 
Herricher Dänemart3 jeinem eignen Sohne vorgezogen hätte. Ich jage, es ift 
fraglich. 

Denn was erfahren wir aus dem Stüde über den Bater Hamlet3? Man 
jagt und nicht? weiter, als daß er eine edle kriegeriſche Geftalt gehabt 
babe, daß er fich mit dem ftolzen Norweg maß, daß er dräute, ald er fich in 
hartem Zwiegeſpräch maß mit dem bejchlitteten Polacken, den er aufs Eis warf. 
Selbft der klare, kluge Horatio, der doch offenbar das Haus Hamlet jehr genau 
fannte, mutet dem Geifte zu, er könne in feinem Leben Schäße aufgehäuft haben, 
die er erpreßt hat, und Hamlet felbft jagt uns von feinem Vater nichts mehr, 
ald dag er ſchön geweſen ſei wie Apoll und daß er jeine Mutter jehr ge- 
liebt Habe. 
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Hamlet Bater war aljo zweifellos ein Held, ein treffliher Monarch, cin 
ganzer Mann — aber dies alles nur im Sinne feiner Zeit und des Landes, 
das er beherrjchte, aljo im Geijte einer Zeit, in welcher lediglich die ſtarle 
Fauſt Reſpelt verlangte und fich Diefen unter Umftänden auch zu erzwingen 
wußte. 

In diefen Grundjägen dürfte nun vermutlich auch der Kronprinz Hamlet 
erzogen worden jein, dieſe Anjchauungen dürften jich in ihm befejtigt Haben, 
bis er, ein bereit3 gereifter junger Mann, nad) Wittenberg ging. 

Die Lehren, die er nun hier empfängt, die Pflichten gegen fich und andre, Die 
ihm bier eingeimpft werden, die Anjchauungen der Gejellichaft, in welcher er 
hier verkehrt, da8 neue Wiſſen, das er Hier gewinnt, müſſen notwendig jet 
ganzes Wejen in einen Kampf zwijchen dem Angeborenen, dem früher An— 
erzogenen und dem durch die neuen Lehren und Erfahrungen zur Er— 
kenntnis Gewordenen verjeßen; im dieſer Berfafjung des heftigen inneren 
Widerjtreited aber wird er plößlich durch die Nachricht vom Tode jeines Vaters 
nad) Haufe berufen. 

Es erjcheint überflüjfig, hier anzuführen, was Hamlet am Hofe feines Vaters 
vorfindet; das Thatjächliche ift ja aus dem Stüde genügend befannt, aber es 
darf darauf aufmerfjam gemacht werden, daß ihm dajelbjt alle doppelt und 

dreifach fchmerzlich und widerwärtig erjcheinen muß, weil er eben in Wittenberg 
ganz neue Lehren von den Rechten und Pflichten eines Menjchen, eines 
Herrſchers im fich aufgenommen hat; weil der jcharfe Gegenſatz zwijchen diejen 
Lehren und dem, was er hier überall um fich fieht, jeine Seele aufs tiefite 
verwunden muß. 

Das Angeborene und Anerzogene aber bleibt doch auf dem tiefiten Unter- 
grunde ſeines Weſens beftehen, und jo entbrennt in jeiner Seele ein jtiller innerer, 
aber deito hHeftigerer Kampf zwijchen dem Dänen und dem deutſchen 
Humaniften, demm immer dort, wo der erjtere in angeborenem Triebe „VBor- 

wärts!“ ruft, entgegnet der leßtere: „Halt, du darfjt nicht mehr jo handeln wie 
ehedem, jetzt mußt du erjt alles reiflich bedenken!“ Und dies ift der Kampf, Der 
jich vor unfern Augen abjpielt. 

Dieje angeborene und anerzogene Thatkraft, dieſer Trieb zur rajchen 
That verläßt Hamlet im ganzen Stüde nicht; immer ift er im erjten 
Anlaufe zur That geneigt, und „das Denken macht es erjt dazu“, daß er 
diefem Thattriebe nicht ohne weiteres folgt, daß er zögert und zaudert umd 

darüber die Kraft des erjten Antriebe gebrochen wird. Dort aber, wo ihm 
zum „Denlen“ feine Zeit bleibt, da vollzieht er auch jofort feine Entjchlüffe, 
da findet er auch die Kraft zur Ausführung derjelben. In ſolchen Momenten 
erjticht er den Polonius, bringt er Roſenkranz und Güldenjtern ums Leben, und 
genau jo wiirde er auch feinen Oheim getötet Haben, wäre ihm diejer unmittelbar 
nach der Erjcheinung des Geijted in den Wurf gelommen, und dann — ja, dann 
wäre die Tragödie im erſten Alte zu Ende gewejen. 

Begleiten wir Hamlet ein wenig durch das Etüd, um zuzufehen, ob e3 
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wahr ift, daß Hamlet im erjten Anlaufe jtet3 zum Entjchluffe, zum Handeln, 
zur frifchen That bereit iſt. 

Horatio meldet ihm dag Erjcheinen des Geijtes, da ift er auch jofort bereit 
‚zu wachen“ und den Geift anzureden, „gähnt auch die Hölle jelbjt und hieß 
ihn ruhig jein“. 

Auf der Schloßterraffe, da der Geift ihm zu folgen winkt und Hamlets 
Gefährten (erprobte Soldaten) ihn ängſtlich zurüdhalten wollen, da reißt er jich 
gewaltiam 103 und jtürmt furchtlos der Erjcheinung nad. Kaum Hat der Geift 
von „Mord“ gejprochen, da it Hamlet bereit, „auf Schwingen, raſch wie 

Andaht um der Liebenden Gedanken“ zur Rache zu ftürmen, und kaum ijt die 
Erſcheinung verjchwunden, da ruft Hamlet: „Jetzt zu meiner Loſung!“ faßt 
jofort nur in den zwei Furzen Worten: „So ſei's!“ den Entichluß, ſich wahn- 
ſinnig zu jtellen, und jegt diejen eiligen Vorſatz den Herzueilenden Gefährten 
Horatio und Marcellu gegenüber jofort in That um. 

Beiteht denn die Thatkraft nur im Stechen, Hauen und Töten? Iſt es 
feine That zu nennen, daß Hamlet den Schaujpielern befiehlt, jenes überaus 
heifle Thema, „Die Ermordung des Gonzago“, vor jeinem Oheim, dem regierenden 

Herricher, zu jpielen? Iſt es nicht Kühnheit, daß er fich bei der Aufführung 
desjelben dem Könige gegenüberjeßt, dem Sönige, der doch zweifellos jofort 
wird merfen müfjen, wer dad Spiel veranlaßt hat und zu welchem Zwecke e3 
gerade vor ihm gejpielt wird? Dit es keine That zu nennen, daß ſich Hamlet 
mit übermenjchlicher Kraft und ohne fich im geringjten zu verraten, von jeiner 
beißgeliebten Ophelia losjagt, daß er dieſe ſtarke, mächtige Liebe in jeinem Herzen 
mederzwingt und ertötet, um jeinem Rachewerke ganz und ungeteilt angehören 
zu innen? Iſt e3 nicht ein Beweis kühnen Mutes, die eigne Mutter aufzu— 
juchen und ihr derartig ind Gewiſſen zu reden, wie es Hamlet thut, und grenzt 
es nicht an Tolltühnheit, der Mutter — diefem verliebten Weibe — das Ge- 
heimni3 zu verraten, daß Hamlet ſich nur wahnjinnig ftellt? Heißt das nicht 
den Kopf wagen am Hofe eines Claudius? Iſt Hamlet nicht im erjten An— 
iturme bereit, den König niederzuftoßen, da er ihn beim Beten trifft? Und 
erftiht er nicht thatfächlich Polonius, weil er ihn für den König halt? Und 
ad Hamlet von Laertes gefordert wird, ift er da nicht fofort zum Zwei— 
iampfe mit Diefem audgezeichneten Fechter, dem wildempörten und rache- 
Iänaubenden Laertes bereit? Und tötet er den König nicht ohne Bedenken, 
als er von Laertes erfährt, daß Claudius die Mutter vergiftet hat? — So 
lönnte man noch viele, recht viele Stellen anführen, welche zweifellos darthun, 
daß in Hamlet ein ſtarkes, ja fogar ein kühnes Wollen vorhanden ift, welches 
immer nur durch dad „Denken“ paralyjiert wird. 

Diefer Hamlet nun wird auf unjern Bühnen in der Negel jo aufgefaht 
und dargejtellt, daß wir jchon nach den erften Scenen, ja nach den erjten Worten 
die Hare Empfindung Haben: „Diefer Mann ijt zu jedem ernftlichen Wollen, zu 
jeder ernjtlichen That abjolut unfähig.” Wozu aber dann das Stüd? Wozu 
der Prozeß? Wozu der Kampf? — Wie gering braucht die entgegenwirkende 



108 Deutſche Revue. 

Kraft, eben „da3 Denken“ zu jein, um einen jo müden, jo jchwachen und völlig 

willenlojen Mann im Anlauf zur That aufzuhalten! 
Nein! Hamlet3 Anlauf zur That ift ftet3 voll und ganz, leidenschaftlich 

und entſchloſſen, alſo mit aller Kraft Barzuftellen; aber die Bedenklichkeit, 
welche ihn davon abhält, dem erjten Impulje zu folgen, muß ebenjo ſtark fein; 
denn nur, weil fie in gleiher Stärke auftreten und wirken, hebt die eine 
jtet3 die andre auf. Hamlet wird aber regelmäßig fo dargeitellt, daß beides 
nicht mit gleicher Stärke, jondern mit gleiher Schwäche gezeichnet wird, 
wodurd dem Drama da3 wichtigfte Lebenselement, dad Blut entzogen wird. 
Ein dramatifches Kunſtwerk kann aber ohne Blut fo wenig leben ala der Menſch, 
und die „Rechenfünftler* werden auf der Bühne immer Hinten ftehen und Dem 
Lebensvollen den erften Plaß einräumen müſſen. 

Um nun auch von mir jelbjt zu fprechen, fo fei erzählt, daß, als ich Hamlet 
zum erjtenmal jpielte (Weimar, Hoftheater 11. September 1869), Karl Frenzel 
zufällig anwefend war; ich bat ihn, die Vorftellung zu bejuchen und mir fein 
offenes Urteil nicht vorzuenthalten. Das that er denn auch und ſprach folgendes 
vernichtende Verdikt über meine Darftellung aus: „Die Darftellung der Rolle 
iſt total faljch, denn dieſer Hamlet entwidelt fo viel Energie und fo viel Thatkraft, 
daß er den König jchon im erjten Akte, alfo gleich nad) der Erjcheinung des 
Geiſtes, umgebracht hätte.“ Ich war durch dieſes Urteil des kenntnisreichen 
Mannes jehr betroffen und mühte mich in den folgenden Jahren redlich ab, 
recht weich und ſchwach, recht zaghaft und leidend zu erjcheinen, dadurch verfiel 
ich aber in eine Sentimentalität und Rührſeligkeit, die noch viel jchlimmer war. 
Jahrelang habe ich dann an mir arbeiten müſſen, um mich meiner jetigen Auf- 
fafjung näher zu bringen. Heute bin ich nicht mehr jo ganz itberzeugt, daß 
jene® Wort Frenzel unbedingt ein Tadel war; vielleicht war dad „Wie“ 
tadelnswerter al3 da3 „Was“, 

Man jollte einmal den Verſuch wagen, Hamlet in dieſer Weije darzuftellen, 
den inneren Kampf kräftig und Har Herauszuarbeiten, alle Geiftreichigfeiten 
gänzlich zu vermeiden, fich von dem Altererbten mutig frei zu machen, und man 
würde erfahren, welch tieftragijchen Eindrud der zur Rache berufene, von hoher 
Verehrung und inniger Liebe zu feinem Bater erfüllte Sohn in feinem jchmerz= 
lichen inneren Kampfe zwijchen That und Denken auf die Zufchauer machen 
müßte Die Bhilofophen und Philologen, die Erflärer und Kommentatoren 
würden bei jolcher Auffaffung und Darftellung wohl zu kurz fommen, das reine 
Menfchentum in Hamlet aber in plajtiicher Greifbarfeit hervortreten. 

Hamlet möge mehr aus dem Herzen ald aus dem Kopfe heraußgejpielt 
werden, und er wird „Herz zu Herzen“ jchaffen, weil es ihm „von Herzen 
geht“; fein einziged Zeitmotiv jei: homo sum, humani nihil a me alienum 
puto. 

Zn 
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Anöree. 
Biographijche Notizen und perfönlidhe Erinnerungen. 

Bon 

3. Stadling. 

Mm® Urteil auch immer man über das kühne Unternehmen Andrees fällen 
mag — jei es über jeinen Plan im allgemeinen oder über jeine Einzel- 

beiten —, niemand, denke ich, wird Andree und feinen Gefährten die Anerkennung 
verweigern, daß ſie wenigſtens Männer von Mut waren. Manche werden ein 

Stüd weiter gehen und jagen, daß, jelbjt wenn die Erpedition — wie wir jeßt 
leider guten Grumd Haben zu befürchten — gejcheitert ift, man fie doch nicht 
emen vollitändigen Mißerfolg nennen kann. Ein jehr hervorragender Mann 
der Wiſſenſchaft, eine Autorität in arktifchen Fragen, jagte fürzlich zu mir: „Was 
immer fich über das Schidjal Andrees und feiner Gefährten herausſtellen mag, 
jo wird ihre fühne Ballonfahrt in die arftiichen Regionen doch den Beginn 
einer neuen Wera in der Gejchichte der arktiichen Forjchung bezeichnen. Denn 
die Aeronautik wird, wenn fie weiter verbejjert und vervollkommnet jein wird, 
fih ala das befte, wenn nicht einzige Mittel zur Erforfchung der unbefannten 
arktiichen Gegenden erweijen.“ 

Wenn ich die an mich gerichtete Bitte des Herausgebers, einige Erinnerungen 
an Andree und Gejpräche mit ihm niederzufchreiben, richtig verjtehe, jo iſt es 
ihm nicht um eine Abhandlung über Andreed Expedition im allgemeinen oder 
um Hypotheſen über ihr wahrjcheinliches Schidjal zu thun — womit ich ihm 
auch nicht Hätte dienen können —, jondern nur um die Aufzeichnung von That- 
jahen und Ereigniffen aus dem Leben Andrees und die Wiedergabe von. Er- 
innerungen an ihn und Gefprächen mit ihm, die geeignet find, Licht auf jeinen 
Charakter und jeine legte Unternehmung zu werfen. 

Biographiiche Notizen. 

Geboren umd erzogen in der Provinz Smäland,?) in gleichem Maß befannt 
durch ihren umfruchtbaren Boden, ihren malerischen Charakter und den Wohl- 
ſtand ihrer begabten und fraftvollen Bevölkerung, aus deren Mitte Männer wie 
der große Botaniker Linne, der Dichter Viktor Aydberg und andre hervor» 
gegangen find — verriet S. A. Andree von feiner frühen Kindheit an feine 
ſtarle Individualität durch eine Vorliebe für bejondere Experimente und aben- 
teuerliche Unternehmungen, die immer charakteriftiich für ihn war. Im Alter 

i) Salomon Augujt Andre ward geboren am 18. Oltober 1854 in der Stadt Grenna, 
wo jein Bater Apothefer war. 
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von fünf Jahren zum Beifpiel ging er, nachdem er von jeinem Vater Das 
Alphabet gelernt Hatte, energisch daran, das Schwein in feiner neugewonnenen 
Weisheit zu unterrichten. Ein andre Mal fand man ihn, wie er einige Eier, 
die er von dem Dienftmädchen in der Küche erhalten hatte, auszubrüten verjuchte, 
indem er e3 der Henne nachmachte. Als er eines Tages jeine Mutter über Die 
Schwierigkeit Hagen Hörte, eine gute Dienftmagd zu bekommen, ging der pflicht- 
eifrige jechsjährige Sinabe fort in die Stadt, wo damals gerade Jahrmarkt war, 
und ftellte fi an einer Straßenede auf mit einer Art Lafjo in der Hand, wo— 
mit er die eine oder andre der rotbadigen Mädchen vom Lande einzufangen 
juchte, um fie feiner Mutter nach) Haufe zu jchleppen. 

In feiner Jugend zeigte er niemals Luft, an den gemeinichaftlichen Spielen 
feiner Kameraden teilzunehmen, da er Spiel und Tanz für „jtupid“ Hielt; er 
30g e3 vor, fich mit verjchiedenen Experimenten und „Erfindungen“ zu bejchäftigen, 
oder hinauszugehen und in freier Luft Sport und Jagd zu betreiben. So war 
er mit zehn Jahren ein gewandter Schlittichuhläufer, und oft konnte man den 
kräftigen, gefunden Jungen aufrecht, die Hände auf dem Rüden, auf Schlitt- 
ſchuhen mit atemraubender Schnelligkeit die eisbedeckten abſchüſſigen Berge 
Hinunterfaufen jehen. 

Schon in feiner Jugend befundete er jene Aufrichtigkeit und unanfechtbare 
Ehrlichkeit, die ftet3 den Hauptzug jeine® Charakters bildeten, im Verein mit 

einem fejten Willen, der ihn bisweilen bei feinen Kameraden wenig beliebt ge— 
macht hat. 

Nachdem er eine Vorbereitungsfchule in feiner Geburtäftadt durchgemacht 
hatte, wurde der junge Andree auf das Jönköpinger Gymnafium gejchidt. In 
diejen beiden Schulen machte er jehr rafche Fortichritte. Als Beifpiel für Den 
kühnen Sinn, der dad Wilingerblut in Andrees Adern verriet, mag e3 erwähnt 
jein, daß der Snabe, während er auf dem Gymnafium war, an einem ftürmijchen 
Wintertage zum Erftaunen jeiner Eltern zu Haufe erjchien, nachdem er auf 
Schlittſchuhen über den großen Wetternfee bei ſehr zweifelhaften Eisverhältniffen 
gelaufen war. 

Nach Abjolvierung de Gymnaſiums bezog Andree die Techniſche Hoch- 
jchule in Stodholm, die er 1874 mit vorzüglichen Zeugniffen als Zivilingenieur 
verließ. 

Nachdem er ein paar Jahre als Ingenieur in verjchiedenen Stodholmer 
mechanischen Werkſtätten thätig gewejen war, begab ſich Andree 1876 nach den 
Bereinigten Staaten von Amerifa, um die Ausftellung in Philadelphia zu be- 
juchen. Da feine Mittel knapp waren, wurde er zunächit gewöhnlicher Arbeiter, 
jpäter Ingenieur im einer der Sektionen der Ausstellung, ftet3 eifrig ihre techniſche 
Abteilung ftudierend. 

Im Herbft 1876 nah Schweden zurüdgefehrt, war Andree wieder als 
Ingenieur in verjchiedenen mechanischen Werfjtätten bi8 zum Jahre 1880 
beichäftigt, worauf er für einige Jahre die Stellung eines Lehramtsafjiitenten 
für Phyſik an der Techniſchen Hochſchule in Stodholm übernahm. Während 
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diefer Zeit machte er auf Veranlaſſung der Königlichen Akademie der Wifjen- 
ihaften jehr wertvolle Unterfuchungen über die Wärmeleitungsfähigkeit ver- 
ihiedener in Schweden gebräuchlicher Brennmaterialien. Seine in den Protofollen 
der Königlichen Akademie der Wifjenfchaften veröffentlichte Abhandlung über 
diefen Gegenjtand bildet nächjt dem klaſſiſchen Werke von Péclet die Hauptquelle 
unſter Kenntnis davon. 

Während der Jahre 1882 und 1883 nahm Andree im Auftrag der ſchwe— 
diihen Regierung und unter der Leitung Dr. N. Ekholms an der meteorologifchen 
Erpedition nach Spitbergen teil. Ich führe hier aus einem feiner Briefe an 
Profeffor Dahlander an der Technischen Hochſchule in Stodholm folgende 
Stelle an, die zeigt, wie eifrig Andrée auf Spikbergen thätig war: „Ich Habe 
jet die andern Arbeiten in andre Hände gelegt und mir ald Spezialität die 
atmoiphäriiche Elektricität außerwählt. Zweimal in der Stunde (vor und nad) 
den obligatorifchen Beobachtungen) find regelmäßig eleftrometrische Beobachtungen 
gemacht worden, jo daß, wenn die Zeit zu Ende ijt, etwa 12 bis 15000 Be- 
obahtungen vorliegen werden, die die Spannung der atmojphärischen Elektricität 
in abjolutem Maß angeben. Die Beobachtungen werden jelbjtverftändlich 
bearbeitet, und ich kann feititellen, daß es hier oben täglihe und jährliche 
Perioden giebt. Das Marimum der leßteren fand Anfang Mai ftatt, alfo ein 

gut Teil Später als in füdlichen Gegenden, wo e3 befanntlih in den Februar 
füllt. Die tägliche Periode weilt hier, wie in jüdlichen Gegenden, zwei Maxima 
auf — am Morgen und am Abend —, von denen das leßtere ſelbſt Hier 
gewöhnlich jehr groß ift. Die meteorologischen Faktoren machen jich ſtark fühlbar 
in der Form der Monatzfurven. Ich Habe die Veränderungen der atmo— 
ſphäriſchen Elektricität bejonder3 bei Stürmen beobachtet, und wenn auch nicht 
genug Material für allgemeine Schlüffe vorhanden ijt, jo Hoffe ich doch, in der 
Abhandlung, die ich über den Gegenftand geichrieben Habe, eine oder zwei der 
wichtigſten Eigentümlichkeiten, die die Verteilung der Elektricität in einem voll- 
entwidelten barometrifchen Minimum charakterifieren, richtig feitgejtellt zu haben.“ 

Diefe Beobachtungen über atmojphärifche Glektricität find die einzigen in 
ihrer Art, die in arktischen Regionen gemacht worden find, ımd darum von 
um jo größerem Wert. 

Charakterijtiich für Andree war ein Experiment, da3 er während feines 
Aufenthalt? auf Spihbergen an feiner eignen Perſon vornahm. Um die 
Birfungen der ımunterbrochenen Winternacht auf die Sehkraft und die Haut 
darzuthun, ſchloß fich Andree 15 Tage länger als jeine Gefährten in einem 
dunklen Raum ein, damit fie mit ihrer wiedererlangten normalen Sehkraft ihre 
Beobachtungen an ihm machen könnten. 

Im Jahre 1884 wurde Andree zum Chef-Ingenieur am jchwedischen Patent- 
amt befördert, eine Stellung, in der er bis zu feinem berühmten Flug ins 
Unbelannte mit feinem Ballon „Der Adler* thätig war, und die noch immer für 
= offen fteht; jie war während feiner Abwejenheit nur vorübergehend wieder 
eſetzt. 
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Bann hat Andree zuerſt Die Idee gehabt, eine aeronautijche 
Bolarerpedition zu unternehmen? 

Seinen dem Dr. Efholm und andern gegenüber gethanen Aeußerungen 
zufolge faßte er die erſte dee, eine aeronautische Polarerpedition zu unter: 
nehmen, im Jahre 1876 in Amerika, wo er mit einem bedeutenden Luftfchiffer 
befannt wurde. Indeſſen machte Andree perjönlich jeine erften aeronautijchen 
Erfahrungen nicht vor dem Jahre 1892, wo er jeinen erjten Aufftieg mit einen 
geübten Luftichiffer unternahm. 

Nachdem er aus einer Öffentlichen Stiftung (Stiftung zum Gedächtnis 
Lars Hiertad) 5000 Kronen zur Beichaffung eine® Ballon und eine Sub— 
vention von der Königlichen Akademie der Wiljenjchaften erhalten hatte, begann 
Andree jegt eine Reihe von höchſt interefjanten Auffahrten (im ganzen neun) 
mit jeinem eignen Ballon „Svea“, bei denen er, mit dem vollftändigften Apparat 
an meteorologijchen Injtrumenten ausgerüftet, jehr wertvolle atmojphärijche Be— 
obachtungen machte und den Gebraud; von Schleppjeilen in die Luftichiffahrt 
einführte, vermitteljt welcher er im jtande war, den Ballon um etwa 30— 35° 
jeitwärt® von der Windrichtung zu fteuern. Bei diejen Auffahrten, die Andrée 
jtet3 allein machte und jehr gejchict leitete, überquerte er zweimal die Oſtſee, 
einmal von Stodholm nah Finnland, das andre Mal von Gotenburg nad) 
Gotland. 

Im Februar 1895 legte Andree der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
jeinen Plan vor, den Nordpol vermittelft des Ballon zu erreichen. Die Ge- 
ſchichte dieſes kühnen Unternehmens ift zu wohlbekannt, als daß fie hier noch 
einmal erzählt zu werden brauchte. 

Charafterzüge. 

Während all der Jahre von feiner Rückkehr aus Amerika bis zur öffentlichen 
Ankündigung jeined® Plans, eine Nordpolerpedition mit einem Ballon zu unter- 
nehmen, jand Andree neben jeinen laufenden Amt3obliegenheiten und jeinen 
intenfiven Vorbereitungsjtudien und Experimenten für die geplante Expedition 
noch Zeit, ein lebhaftes und thätiges Interefje an verjchiedenen öffentlichen 
Angelegenheiten zu nehmen. So arbeitete er als Mitglied des Stodholmer 
Stadtrat3 unter anderm einen Plan zur Herjtellung von unterirdischen Straßen 
für Stodholm aus, der indejjen niemals verwirklicht worden ift. Ebenjo nahm 
er ein lebhaftes Interejje an den Bejtrebungen zur Verbeſſerung der ölonomijchen 
und moralischen Berhältniffe der arbeitenden Klaſſen, zu einer praftifcheren 
Erziehung der Knaben und Mädchen und jo weiter. Ueber die leßtgenannte 
Frage jchrieb er mehrere Zeitungsartikel und hielt Vorträge darüber. 

Ein ungemein ausdauernder Arbeiter, hatte Andree, der in feiner Lebens— 
weije immer jehr anſpruchslos und ftreng war, feine Arbeits: und Mußeftunden 
wie ein Uhrwerk geregelt und ließ fich durch nicht? von der Einhaltung feiner 
bejtimmten Ordnung abbringen. „Früh ins Veit und früh Heraus“, einfache 
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Nahrung und viel Körperbewegung in frifcher Luft — das war jeine goldene 
Lebensregel, die ihn in guter Geſundheit erhielt und ihn befähigte, täglich 
12—15 Stunden angejtrengt zu arbeiten. Von 1895 an, während ber leßten 
Vorbereitungen für jeine Norbdpolerpedition, arbeitete Andree mit großer Intenfität 

ſtets bis tief in die Nacht hinein. An der vornehmen Gejelligfeit nahm Andree 
nie teil, ausgenommen bei bejonderen Gelegenheiten, wenn er dazu genötigt war; 
er betrachtete das Leben und die Vergnügungen der jogenannten „Gejellichaft“ 
als inhaltlos und einfältig. Er jpielte zum Beifpiel nie Karten, dagegen gern 
Pillard, weil diejes Spiel das Auge übt. Er rauchte nie und genoß feine 
beraufchenden Getränke, ausgenommen bei befonderen Gelegenheiten, wenn offizielle 
Toafte ausgebracht wurden. Er tanzte nicht und ging nur jehr jelten ins 
Theater, da er die gewöhnlichen Borjtellungen auf der Bühne uninterefjant 
oder läppijch fand. Hingegen liebte er körperliche Uebungen im Freien, ebenjo 
Süßigkeiten und Heine Stinder, die er ſehr gern hatte, und mit denen er oft 
wie ein Kind fpielte. 

Wie oben bereit3 angedeutet, intereffierte jich Andree lebhaft für die Frauen» 
frage und trat in Vorlefungen und Zeitungsartifeln für eine praftiichere Er— 
ziehung der Mädchen ein; aber er dachte nie daran, fich jelbit ein Familienleben 
zu fhaffen. Die Zeitungen verbreiteten allerdings. dad Gerücht, daß Andrée 
„heimlich verlobt“ war, ehe er jeine Expedition antrat, aber dies jtellte ſich 
lediglich als Gerücht, als eine „Ente“ heraus. Eine von Andrees Schweitern 
jagt in emem Briefe: 

„Wir, feine Schweitern, redeten ihm, al3 er eine geficherte materielle Lage 
erlangt hatte, oft zu, zu heiraten und ein eignes Heim zu gründen. Aber er 
war zu gut geichügt gegen Kupidos Pfeile. Ein jtrenger Sritifer und im 
höchſten Grad um feine Freiheit und Unabhängigkeit bejorgt, wie er war, wollte 
er nie das gefährliche Erperiment wagen, fich in die Feſſeln der Ehe zu begeben. 
Nicht daß er die Frauen geringjchäßte oder für weniger begabt als die Männer 
hielt — ganz im Gegenteil. Er trat für eime gute Erziehung und eine ver- 
nünftige Gmanzipation der Frauen ein; aber er betrachtete Die gegenwärtige 

Erziehung der Frauen aus den oberen Klaſſen in ganz Europa al3 jo verkehrt 
und die ſich daraus ergebende Lebensweiſe al3 jo faljch und unnatürlich, daß 
er bei weitem lieber den Kampf mit den Schreden der Polarwelt aufnchmen 
ald das gefährlihe Wagnis beftehen wollte, ein einzige® modernes Weib nad) 
ſeinen Idealen umzuformen.“ 

Dieſe entſchiedene Betonung ſeiner Individualität grenzte zuweilen an Hals— 
ſtarrigleit oder nahm andre Formen an, die nicht danach angethan waren, ihn 
in gewifjen Streifen mit zu empfindlichen Nerven beliebt zu machen. 

Einige von Andrees Kritikern haben ihm vorgeworfen, daß er die Zeitungen 
zu viel über jeine Expedition habe veröffentlichen lajfen. In einem Geſpräch 
mit mir über diefe Frage bemerkte Andree einmal: „Was thun? Ich brauche 
die Unterjtügung des Publikums für meine Erpedition, und das Publikum, das 
Beiträge dafür giebt, hat ein Necht, die Einzelheiten darüber zu erfahren. 

Deatidhe Revue. XXVI. Ianuarcheft. 8 
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Wenn ich Interviewern die gewünjchten Informationen gebe, werde ich getadelt, 
und wenn ich mich weigere, Interviewer zu empfangen, werde ich gleicherweije 
getadelt.... Es ift das beſte, zu Handeln, wie die Pflicht erheiſcht, und die Leute 
reden zu laſſen. was ſie wollen.“ 

Der Sommer 1896 auf Spitzbergen 

war eine große Prüfung für Andrée. Es war keine leichte Arbeit, einen 
paſſenden Standort in dieſem außerordentlich wilden Lande zu finden, das rieſige 
Ballonhaus zu errichten und ſo weiter, da oft furchtbare Stürme dieſe Arbeit 
ſowohl im höchſten Grade ſchwierig als gefährlich machten. Dieſe ganzen Vor— 
bereitungsarbeiten beanſpruchten eine lange Zeit, während deren letzter Periode 
etwa zwei Wochen lang beſtändig ſehr günſtige Winde wehten. 

„Wie ſchade,“ ſagte Andrée einmal zu mir auf einer Exkurſion, die wir 
zuſammen machten, „wie ſchade, daß wir nicht fertig ſind, um bei dieſem aus— 
gezeichneten Wind aufzuſteigen! Solche günſtigen Umſtände können nicht wieder— 
kehren, wenn wir zum Aufſteigen bereit find. Dieſer anhaltende ſtarle Südwind 
würde ung wahrjcheinlich weit nach Norden führen.” 

Andreed Befürchtungen erwiejen jich leider ald nur zu wahr. Nach Der 
Beit, in der die Vorbereitungen beendet wurden, traten nie wieder derartig günftige 
meteorologijche Bedingungen ein, die das Aufjteigen der Expedition gerechtfertigt 
hätten. 

Indejjen war der Aufenthalt auf Spitbergen während des Sommers 1896 
nicht ergebnislo3, indem die ganze Zeit über wiljenjchaftliche Arbeiten von 
verfchiedenen Arten energijch und erfolgreich von hervorragenden Forſchern be— 
trieben wurden. 

Andree jedoch dachte niemals daran, feinen Plan aufzugeben, und nachdem 
er unmittelbar nach jeiner Rüdtehr von jeinen früheren Gönnern (König Oskar IL, 
Baron Oskar Didjon, Alfred Nobel und andern) die nötige Unterftügung mit 
Geldmitteln zugefagt erhalten Hatte, ging er jofort daran, die Vorbereitungen zu 
einer Wiederaufnahme der Expedition im nächſten Jahr zu treffen. 

Die Meinungsverjhiedenheitzwijchen Dr. N. Etholm und Andree. 

Da der hervorragende Gelehrte Dr. N. Etholm, der mit dem Kandidaten 
N. Steindberg Andree auf der Ballonfahrt begleiten follte, zu dem Schluß ge- 
fommen war, 1. daß die Dichtigfeit des Ballonz ſich al3 geringer erwiejen 
babe, ald berechnet worden war, jo daß er wahrjcheinlich nicht mehr als ſiebzehn 
Tage, anſtatt dreißig ich fchwebend erhalten werde; und 2. daß die ausge— 
rechnete Gejchwindigfeit de Ballons infolge der großen Reibung der Schlepp- 
jeile (die ſich als bedeutend größer erwies, als urjprünglich gejchäßt worden war) 
ſich ganz beträchtlich reduzieren müſſe und jo weiter, jo jchlug er Andrée vor, diefe Uebel- 
jtände zu befeitigen, und der verjtorbene Alfred Nobel bot Andrée an, die Koften 
für einen neuen, größeren Ballon zu bezahlen, indem er ihm riet, den alten zu 



Stadling, Undree. 115 

verlaufen. Andree indejjen zog e3 vor, den alten Ballon etiva3 vergrößern, 
jeine Nähte mit Streifen aus dichter Seide bededen und mit Firnis überziehen 
zu lafjen und jo weiter. Darauf trat Dr. Efholm von der Expedition zurück, 
und jeinen Pla nahm der junge Ingenieur Knut Fränkel ein. 

Ich will Hier nicht auf Einzelheiten bezüglich) der Meinungsdifferenzen 
zwiihen Dr. Ekholm und Andree eingehen; meiner Anficht nach ijt es jedoch 
zu bedauern, daß Andree das Anerbieten Alfred Nobel3 nicht annahm und nicht 
einen neuen Ballon anfertigen ließ, der jich wohl ala dichter erwiejen hätte, ala 
der alte war. !) 

Auf der andern Seite ijt es leicht zu verjtehen, daß Andree, der fo viele 
Jahre intenjiver Arbeit auf jede Einzelheit ſeines Planes verwendet hatte, an 
den er jeit glaubte, mit jeinem fejten Willen und kühnen Unternehmungsgeijt, ich 
räubte, andre Aenderungen zu machen als jolche, die er al3 abjolut notwendig 
betrachtete. 

Der Flug ins Unbekannte. 

Nah der Ankunft auf Spitbergen im Sommer 1897 ließ Andree den 
Ballon mit Luft füllen und jeine Nähte neu firniffen, um ihn dichter zu machen, 
worauf er mit Wafjerftoff gefiillt wurde. Aus den damal3 gemachten Beobadh- 
tungen geht hervor, daB der Gasverluft während der erften Tage nad) der 
Füllung nicht fehr beträchtlich war; jpäterhin war er vermutlich bedeutender. 

Diejed Mal nahmen die Vorbereitungen feine jehr lange Zeit in Anſpruch; 
fie waren in den leßten Tagen de3 Juni beemdigt. 

Während der Zeit, in der man auf günftigen Wind wartete, legte Andree 
cinige Ungeduld an den Tag. 

‚„Nach jo viel Arbeit und Aufwand,“ ſagte er einmal Anfang Juli zu mir, 
‚würde ich natürlich jehr betrübt jein, wenn die günſtigen Winde fich nicht noch 
in diefem Jahre einftellen jollten; aber noch immer witrde ich unter un— 
günftigen Verhältniſſen nicht auffteigen, nur um den Tadel der Deffentlichkeit zu 
dermeiden.“ 

Eine Woche jpäter, in der Nacht zwijchen dem 6. und dem 7. Juli, war 
Andree an der Neihe, bei dem Ballonhaufe Wache zu halten. Ich verbrachte 
die Nacht mit ihm. Ein kräftiger Südwind begann zu wehen und wuchs bald 
zum vollen Sturm, der das rieſige Ballonhaus (85 Fuß Hoch) umzuftürzen und den 
Ballon ohne Pafjagiere in die Weite zu entführen drohte Wir hatten jehr 
darte Arbeit während diejer Nacht, Stüßbalten und Vertauungen an dem Ballon- 
hauſe anzubringen und den Ballon vor Bejchädigungen während des rafenden 

i) Der Stoff, au dem ber Ballon hergeftellt war, war belanntlih aus— 
gezeichnet, da er fich faſt völlig undurchläſſig für Waſſerſtoff zeigte; die Schwierigfeit lag nur 

in den Nähten, die nicht dicht genug waren. Es ijt jedoch möglich, dab fich irgend eine 

Nethode, die Nähte dichter zu machen, hätte herausfinden und fo der größte Nachteil Hätte 

beſeitigen laſſen. 
8* 
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Sturmes zu ſchützen. Ich höre noch die fcharfe Stimme Andreed durch den 
heulenden Sturm ertönen, als er von den Gerüften aus den Leuten jeine Be- 
fehle gab. 

Am folgenden Morgen ließ der Sturm ein wenig nach, und Andrées Ge- 
fährten waren voll Ungeduld, aufzufteigen. Doch im Hinblid auf die ungünftigen 
barometrifchen Anzeichen ebenjo wie auf den unbejtändigen Charakter des Windes, 

weigerte ſich Andree, feine Zuftimmung zu geben — und zwar zum guten Glüd, 

denn der Wind hörte bald auf zu wehen. 
Während der ummittelbar auf den erwähnten Sturm folgenden Tage jcien 

Andree ein Vorgefühl von dem Bevorftehen feines Aufbruchs zu Haben. 
„Ich glaube,“ fagte er einmal zu mir, „daß wir nach diefem Sturm bald 

günftigen Wind befommen werden.“ In einem Gefpräch mit Kapitän Swedenborg 
am Abend vor feiner Abfahrt äußerte Andree: 

„Det habe ich keine Furcht mehr, dab wir nicht im ftande jein würden, 
aufzufteigen. Ich fühle, daß die Stunde unjrer Abfahrt heran: 
fommt.“ 

Früh am Morgen des denkwürdigen 11. Juli 1897 ftand ich auf und 
fand den Wind von Süden wehen. Ich eilte zu dem Ballonhaufe, wo id 
Andree fand, wie er den Ballon und andres, was zur Expedition gehörte, be- 
fichtigte, wobei er hie umd da nad der Windfahne auf der Spite eines nahen 
Berges ſah. Nachdem er mich gegrüßt Hatte, jagte er mit ruhiger Stimme: 
„Sehen Sie zu, daß die Brieftauben in ihre Körbe gethan und für einen even- 
tuellen Aufitieg bereit gehalten werben.“ 

„Was follen wir mit den ziwei jungen, im vorigen Jahre zur Welt ge 
fommenen Tauben tun? Sind fie nicht zu jung, um im Ballon mitgenommen 
zu werden?“ 

„Sie jehen aber doch recht frifch und munter aus; thun Sie fie mit hinein, 
fie können uns Dienſte thun,“ erwibderte er. 

Damals vermutete ich nicht, daß eine von dieſen fehr jungen Tauben bald 
auf Koften ihres Lebens die bis zum heutigen Tage lebte Botſchaft von Andrie 
und feinen waderen Gefährten bringen werde. 

Wenige Minuten jpäter bat mich Andree, ihn in meinem Boot zum Schiff 
zu rudern, wo er jeine Gefährten aufforderte, ihre perfünlichen Vorbereitungen 
für den Fall des Aufſtiegs innerhalb einer Stunde zu beendigen. Als dieſe 
Stunde vorüber war, wurbe eine kurze Beratung gehalten und einftimmig der 
Aufftieg beſchloſſen. 

Um 10 Uhr vormittagd wurde der Befehl gegeben, die Nordſeite de 
Ballonhaujes .niederzulegen, und um 2 Uhr 30 Minuten nachmittags war 
alles fertig. 

Andree rief mich jet beijeite und fjagte mir den Namen, den er dem 
Ballon gegeben („Der Adler“), gab mir einige perjönliche Aufträge am jeine 
Verwandten, denen er feine legten Grüße jandte, nahm meine Hand umd jagte 
mir herzlich Lebewohl, worauf er mit einer elaftiichen Bewegung in den Korb 
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jprang und Strindberg und Fränkel aufforderte, ihm zu folgen. Einige Augen» 
blide jchweigender Erwartung folgten, dann gab Andree mit feiter Stimme das 
Kommando: „2o3!* — worauf der Ballon, von unjern Bivat- und Hurra- 
rufen begleitet, fich majeftätifch erhob und jeinen Flug in das Unbelannte 
begann. 

4 

Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 

Medizin. 

Gewerbliche Vergiftungen. 
Krantheitszuftände infolge der Befhäftigung mit gefunbheitägefährliden, 

„giftigen“ Stoffen. 

J unferm Zeitalter iſt in fo eingehender, ausgiebiger Weiſe für das Wohl ber „arbeiten⸗ 
den Klaſſe“ Sorge getragen wie bisher in feinem, Und das mit Recht: ganz abgefehen 

von politiihen Motiven, ijt diefe Fürſorge aus rein praltiſchem Bedürfnis, aus ber Lage 

der Berhältniffe am ſich geboten; ihre Rejultate müßten fih, auch ohne die dankenswerte 
Förderung „von oben“, aus ſich felbft ſpontan entwideln. 

Iſt doch durch den gewaltigen Aufſchwung auf allen Gebieten der Technik, der Ber- 

tehröeinrichtungen, der Öffentlihen und privaten Bauten, des Heizungs- und Beleudhtungs- 
weiens, kurz jedes Gewerbebetriebes geradezu eine Ummälzung unfers ganzen ſtulturzuſtandes 
bervorgebradht worden; der Erfindungsgeiit hat, mit Siebenmeilenftiefeln vorwärts ſchreitend, 
ungeahnte Refultate dahergefördert; neue Bedürfniffe haben jidy erzeugt, geboten vom 

Heigenden Luxus und der rapide zunehmenden Verfeinerung der Lebensverhältnifie, und in 

deren Gefolge find neue Induſtriezweige erwachſen, neue Gewerbebetriebe entjtanden. Allein 

die Chemie und Phyfil, die bahnbrechenden Wiſſenſchaften der Neuzeit, haben auf dem Ge- 

biete der Efektricität innerhalb weniger Jahrzehnte mehr Entdedungen gefördert als vordem 
m Laufe von Jahrhunderten. 

Schritt für Schritt mit diefem Aufihwung des Gewerbes und der Induſtrie wuchſen 

und wachen jtetig die Gefahren für Leib und Leben, für die Gefundheit derer, welche jie 

ausüben, ijt Zahl und Map ber Srankheitäurfahen wie der Krankheiten gejtiegen. 

Während nun einerjeit3 dur die Kranlenlaſſen und Berufsgenofjenfhaften gegen bie 

ärgite Not im Gefolge der Krankheits- und Unglüdsfälle der einzelnen, ganz bejonders der 
mechaniſchen Berlegungen Borlehrungen getroffen find, fo iſt andrerſeits im Gewerbebetriebe 
auf das vornehmite Gebot, die Prophylaxe, das it das Borbeugen der gejundheitsjhädlichen 

Ronıente, weitgehendite Rüdjicht genommen. Ein ganz neuer, junger Zweig der medizinifchen 

Biffenfhaft ift erfproßt, die Gewerbehygiene; ald ein Seitenjprößling diejes lann bezeichnet 
werden bie Geſetzgebung auf den Gebieten des Arbeiterſchutzes, der Beauffihtigung der 
Fabrilen, der Arbeit von Frauen und Kindern. 

Bon den mehaniihen Imfulten abſehend, wollen wir hier einige der nad Häufigkeit 

des Vorlommens wie nah Schwere der defetären Einwirkungen hervorragendjten chemiſchen 

Schädlichleiten des Gewerbebetriebes betrachten, alſo folche, deren Träger man ald „Gifte“ 

zu bezeichnen pflegt. 
Da iſt allen andern vorweg das Blei zu nennen, Dieſes Metall gehört zu den im 
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Gewerbebetriebe am häufigſten vorlommenden Stoffen, e8 findet, rein ober vermiſcht, Ber- 
wendung bei mannigfahen tehnifhen Anlagen und Gebrauchsgegenſtänden; das weilte 

Zinngeſchirr, aud die zinnernen Sinderjpielfahen find mit Blei, oft bis zur Hälfte des 

Gewichts, verfept. 

Aus der großen Zahl der Gewerbetreibenden, die mit dem Blei bei der Darjtellung 
feiner vielfahen chemiſchen Kompofitionen oder — das häufigere — bei Verarbeitung des 

Metall3 in täglihe, nadteilige Berührung kommen, feien nur erwähnt: bie Fabrilanten 

von Bleiweiß, Mennige und andern bleihaltigen Farben, die Arbeiter in Bleibergwerten 
und Schmelzereien, ferner Ladierer, Maler, Fabrifanten von buntem Papier, Glanzpapier 

und Spiellarten, Töpfer, Glaſer, Schriftgieher und Schriftfeger, Zinngieher, Zeugfärber, 
Kattundruder — eine ftattlihe Anzahl hervorragender Gewerbe. 

Die natürlihe Folge ijt, da feine andre gewerbliche Vergiftung fo zahlreiche Opfer 

fordert wie die Blei-Intorilation. 
Schon früh, mandmal wenige Wochen nah Beginn ber Bleiarbeit bildet jich ein Zu- 

ftand aus, in dem die Einwirkung bes Gifte® auf den Organismus unverlennbar aus- 
geſprochen ijt, ein Zuftand, ber als „primitive Bleivergiftung“ bezeihnet wirb und als 

Borläufer der eigentlihen, ſchweren Bleitranfheit aufgefaßt werden lann. 
Dieſe primitive Bleivergiftung bietet als die hauptfählidhiten folgende Eriheinungen: 

Am früheften zeigt fih eine Verfärbung der Schleimhäute des Mundes, im Innern 
ber Wange, an der Zunge, am Zahnfleiſch, derart, daß diefe zunädjt bläjjer, dann matt- 

violett, endlich geradezu ſchiefergrau erfcheinen; felbft die Zähne nehmen daran teil, fpäter 

werden fie brüdig und fallen aus. AZurüdzuführen ijt dieſe Mißfärbung auf eine direlte 
Ablagerung von Schwefelblei. (Plumb. sulfurie.) Meijt wird zugleih ein eigemartiger, 

ftrenger, metalliider Gefgmad wahrgenommen, und mit diefem tritt eine Verminderung der 

Speihelabjonderung ein, infolge deren ſolche Arbeiter wohl über Durjt, Trockenheit im 

Munde Hagen. Bon der Umgebung wird dann ein fehr übelriehender Atem als recht un— 
angenehm empfunden. 

Ein andres, mehr augenfällige8 Symptom ift bie Beränderung der Hautfarbe 
(Bleifarbe); fie variiert vom matten Blahlihgelb oder Aſchgrau bis zu einem tiefen, 
ſchmutzigen Gelb und pflegt im Gefiht, namentlih am „Weiß“ der Augen, am auffallenditen 

zu fein. 
Hiermit zugleich oder etwas fpäter fehen wir dann eine beträdtliche allgenteine Ab- 

magerung auftreten, die befonders im Gejicht ausgeſprochen ift. Der Kranke macht daber 
einen traurig entkräfteten, heruntergelommenen Eindrud. 

Während nun in einzelnen, feltenen Fällen die Zeichen der primitiven Intorilation 
fehr geraume Zeit, ja jelbjt das ganze Leben hindurch andauern können, kommt es hingegen 

bei der Mehrzahl bald zur Entwidlung ber regelrehten Bleikrankheit. 
Das Hauptfymptom der ſchweren chroniſchen Bleivergiftung, deſſen Name deshalb 

häufig zur Bezeihnung der ganzen Krankheit dient, die befannte „Bleikolik“, bietet ein gan; 
haralteriftifches, typifches Bild. Man verjieht unter Bleilolik eine, durd) in den Organismus 
eingedrungene Bleiteile erzeugte, vorwiegend nervöfe Erkrankung, die fi durch Heftigite 

Schmerzanfälle, hartnädige Stublverftopfung und ſtarle Einziehung der Bauchdecken kenn- 

zeichnet. 
Der äußerſt heftige Schmerz ijt jchneidend, reikend, bohrend, feltener dumpf und 

drüdend; er fteigert fi) meijt während der Anfälle bis zu einer entjeglihen Höhe derartig, 
daß die Kranken an die Grenze des Wahnfinns getrieben werben: das Geficht iſt verzerrt, 
der Blid trübe, die Augen find tief eingefunten, ein Eindrud, ber dem Beobadter umper- 

geßlich bleibt; die Leidenden fchreien laut und durddringend und ſuchen durch die ver- 

ſchiedenſten Stellungen und Lagen, fowie durch Drud und Preſſen auf den Unterleib jtö 

Linderung zu verfhaffen. Diefer peinvolle Zujtand pflegt einige Minuten anzudauern, 
dann verliert er allmählich an Heftigleit und macht endlich einem Nachlaß Plag, einer 
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Aubepaufe, in der die Kranken fehr erfchöpft find, um wieder und wieder gleihen Attaden 

zu erliegen. 
Häufig pflegt fich im Gefolge der Bleikolit eine anhaltende, peinvolle Schlaflofigkeit 

einzujtellen. Nichts wirkt bekanntlich ſchwächender und nieberdrüdender auf den Menſchen 

als Schlafmangel; umd jo vereinigt fih alles, um neben dem Lörperlih traurigen Zuftand 
auch die piyhiihe Stimmung zu trüben: der Patient wird mut- und hoffnungslos, er ver- 

zweifelt an feiner Genefung; dieſes nun aber, wie wir fehen werden, zum Gfüd mit Unredt. 

Einer Reihe von Erkrankungen des Nervenſyſtems, ſpeziell der peripheren (Sörper-) 

Kerven liegt ferner die hronifche Bleivergiftung als ätiologifhes Moment zu Grunde. Unter 

diefen verdienen ganz befonders die jogenannten Neuralgien (Nervenfhmerzen) unſre Auf- 

mertiamfeit als ein ebenio häufiges wie läftige8 Uebel bei den Bleiarbeitern. Heftige 
Schmerzen durchzucken die Glieder oft bligartig, elektriſchen Schlägen vergleihbar. Mit diefen 
gleichzeitig treten bie und da frampfartige Erjcheinungen in den betreffenden Muslelgruppen 

auf: Zittern, Kontraltionen und dergleichen. Oder aber wir fehen in denfelben Nerven ein 

andres Mal gänzliche Gefühllofigkeit ausgebildet; die Haut der Glieder, auch wohl am Hals, 

om Kopf, an ber Bruſt verliert urplöglich alles Empfinden; es ftellt ſich daſelbſt ein Gefühl 

von Taubheit ein. 
Hierher gehören ſchließlich auch jene traurigen Fälle, welche die Wilfenfhaft als Blei» 

omaurofe, das heißt Erblindung duch Bleivergiftung bezeichnet. Dieſer Zujtand beruht 

auf einer Gefühllofigkeit der Netzhaut, welde die Ausbreitung de3 Schnerven im Auge 

enthält, und ift am häufigſten mit der Kolik vereint beobachtet worden. Das Leiden haralte- 
riiert fih duch feinen plößlichen Eintritt: in wenigen Stunden bildet fi ein fo hoher 

Grad von Blindheit aus, daß der Kranke nicht einmal mehr Tag und Naht unterſcheidet; 

die Augen reagieren auch auf den ſtärlſten Lichtreiz nicht. Die Dauer der Erblindung pflegt 

glüdliherweife nur etwa vier bis ſechs Tage zu betragen; dann tritt meift ſchnelle Genefung 

ein, jeltener unvolllommene Heilung. 
Ueberhaupt iſt die Ausjicht fowohl für das Leben ald auch für die Gefundheit des an 

Blei⸗Intoxikation Erkrankten eine in Hinfiht der Schwere der Erjheinungen durchweg 

relativ recht günjtige. Freilich erreiht hie und da die Krankheit einen fo fchweren Grad, 
dab fie aller ärztlihen Behandlung fpottet. Sonft aber bejtätigt ſich hier wie felten das: 
cessante causa cessat effectus, das heit: Mit der Urſache weicht auch die Wirkung. Sobald 

der Aranfe nur den Schädigungen enthoben wird, pflegt auch bald in auffälliger, erfreulicher 

Beife die Relonvalescenz zu beginnen. Es verlieren jih die Schwäde, die Abmagerung, 

die fhlehte Färbung; mit der Wiederherjtellung des Appetit, des Sclafes und aller 

förperlihen Funktionen gebt die der feelifchen Hand in Hand; der ganze Menſch erwacht 
in nener Lebenskraft zu frifher Lebensluſt. 

Der Häufigkeit am nächſten fommt der Blei-Intorilation unter den gewerblichen Ber- 
aiftumgen diejenige durch Quedjilber. Ebenfalls ift es eine beträchtliche Anzahl Arbeiter 

ımd Gemwerbetreibender, die einerfeit3 mit der Gewinnung bed Quedfilbers, andrerfeits mit 
ieiner Berarbeitung zu thun haben, Zu ben erjteren gehören die Arbeiter in Bergwerken 
und Hütten, zu legteren die Bertreter mannigfadher Gewerbe, als: Vergolder, Verjilberer, 
Gold» und Sitberarbeiter, Zinnoberfabrilanten, Verfertiger von Barometern und Thermo- 

metern, Spiegelfabrifanten und Photographen. Am gefährlichiten gelten die Hütten- und 

Bergwerkarbeiten, bei denen befanntlich das Duedfilber die ausgedehntejte Anwendung findet 

zur Ausziebung von Silber und Gold aus ihren Erzen, ferner das Bergolden und Ber- 

ſilbern und die Spiegelfabrilation. 
Das Duedjilber, ald das einzige flüffige und deshalb dem Organismus am leichtejten 

zugänglihe Metall, lann ſowohl durch die Haut als auch durch die Atmungsorgane, wie 

nomentlih vom Magen und Berdauungsapparat aus, in den Körper gelangen. 

Auch Hier Haben wir wie bei dem Blei eine „primitive Quedfilber-Intorilation“ als 

Vorläufer der eigentlichen ſchweren Vergiftung. Ebenfalld pflegen die von folder Befallenen 
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zu genejen, wenn fie, den fchädlihen Einflüffen entzogen, in geeignete Pflege lommen; 
bleiben jie hingegen bei ihrer Thätigfeit, jo wird meiſt eine fchwere fogenannte Merkurial- 
franfheit folgen. (Merkur ijt eine alte Bezeihnung für Quedjilber.) 

Am Häufigiten, oft ſchon kurze Zeit nach der täglichen Berührung mit dem Gift, treten 

— mas die Symptome betrifft — Hautausfhläge auf an den verfhiedenjten Stellen des 

Körpers, meiſt Bläschen und Puſteln, die oft ſtarles Juden verurſachen, jeltener Geſchwüre. 

Typiſch find die Entzündungen der Schleimhäute des Mundes und der Speiheldrüfen ; 

fie verurfaden dem Kranken Brennen und Schmerzen, Durjt und Appetitlojigfeit; er jcheut 
fi vor dem Genuß fejter und namentlich veizender Speifen wegen der durd fie erhöhten 

Schmerzhaftigkeit. Die Abjonderung von ſcharfem, übelriehendem Speichel fann ſehr läjtig, 

ja jo arg werben, dat dem Kranlen daburd der Schlaf geraubt wird; dabei jhwellen bie 
Zunge, der Gaumen, der Schlund heftig an. Der Patient fühlt fi) bei diefem Zujtande 

recht frank und elend, da der ganze Organismus unter Fiebererregungen beteiligt ij. Bei 
geeignetem Berfahren pflegt jedoch diefer jchlimmite Zuftand binnen zwei bis drei Wochen 

befeitigt zu fein. 
Auch von diefem Gifte wird das Nervenſyſtem jchwer gejhädigt. Die Einwirlung auf 

die Bewegungsnerven äußert ſich darin, daß die Kranken von einem Zittern der Glieder 

befallen werden, das ſich zur SHeftigkeit förmliher Krämpfe fteigern fann. Der Gang wird 

dann unficher und ſchlotterig, ja das Leiden kann in volljtändige Lähmung ausarten. Nehmen 

aud die Muskeln der Zunge an dem Zittern teil, fo wird die Sprache erfchwert, unartikuliert, 

umverjtändlich wie bei einem Berauſchten. 

Nicht minder leiden die Gefühlsnerven, und zwar analog der Bleivergiftung, injofern 

Gefühliofigteit ſowohl ald andrerfeits Schmerzhaftigleit der Nerven (Neuralgien) vorkommen. 

Ebenfalls wird ſchließlich eine Queckſilber-Amauroſe (Erblindung) in feltenen Fällen beobadhtet. 

Alle diefe durch Duedjilber verurjahten Leiden bieten bezüglih ihrer Dauer und 

Heilbarkeit weit weniger günjtige Ausſichten als die Bleivergiftungen, bleiben vielmehr ge- 
wöhnlih jahrelang oder das ganze Leben hindurch bejtehen. 

Diefes gilt in noch höherem Grade von der giftigen Wirkung des Arfenik im induftriellen 

Betriebe, ja hier ijt die Prognofe ſogar durchweg als unbedingt ſchlecht zu bezeihnen, da 
eine volljtändige Heilung geradezu zu dem Seltenheiten gehört, weil das Leiden aller Heil- 
bejtrebungen fpottet. 

In Betraht kommen in erjter Linie alle Bergwerls-, Hütten- und Yabrilarbeiter, 
welche Arſenik oder diejes Gift enthaltende Präparate darjtellen, jodann Neufilberarbeiter, 

Maler, Farbenreiber, Kattundbruder, Schrotgieher, Gladarbeiter und in legter Reihe Fabrilanten 
von Stahl- und Mefjingwaren, Yeuerwerler und Konditoren. 

Bei der Wirkung des Arſeniks unterfheiden wir präzifer als bei den bisher geſchilderten 

eine akute und eine chroniſche Form der Vergiftung; bei beiden werden vorwiegend die Ver— 

dauungsorgane affiziert. Die Symptome der legteren jind vielfach verwandt mit den durch 

Phosphor verurjahten, teilweife auch mit den bereits geſchilderten. Eine ebenfo praktiſch 
wichtige, wie theoretiſch interefjante Thatſache ift, nebenbei bemerkt, die de8 Llebergangs akuter 

Arfenvergiftung in chroniſche nah nur einmaliger Zuführung des Giftes. 

In der größten Mehrzahl der Fälle verläuft die Arjenvergiftung aber akut unter dem 

Bilde eines höchſt lebensgefährlihen Brehdurdfalls oder ChHoleraanfalls. Denn fie bietet 

ein ganz charalterijtiihes Bild von Entzündung des Magens und Darmlanal3 mit einer 
in allen Einzelheiten täufhenden Nehnlichleit mit der Cholera. Schon kurze Zeit nad Auf 
nahme des Gifte in den Magen (einhalb bis drei Stunden) fühlen die Kranken in diefem 

heftig brennende Schmerzen, bald folgt Erbreden und unitillbare Durchfälle, begleitet von 

quälendem, kaum zu jtillendem Durſt — alles ganz wie bei der Cholera. Dabei wird bie 
Herzbewegung raſch und jtürmifch, die Atmung mühjam und beflonmen, die Glieder werden 
eifiglalt, die Haut bededt jih mit kaltem Schweiz, Ohnmachten und Krämpfe — allgemeine 
ſowohl wie partielle, namentlih Wadenkträmpfe — treten je nad) der Schwere des Falles 
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hinzu. Die Unglüdlihen werden von einer unjäglihen Angſt gepeinigt; das blaife, 
entitellte Geficht trägt den Ausdrud tiefiten Leidens, die Augen liegen tief in den Höhlen, 
der Blid irrt umjtet umber, wie hilfeflehend. Unter folhen Eriheinungen tritt dann in 

wenigen Stunden ber Tod ein, oder aber, freilich nur bei jehr kräftigen Individuen, erfolgt 

die Geneſung, meiſt äußert langſam. Selbſt dann ijt die Heilung oft nur eine ſcheinbare 
und unvolljtändige, infofern Spuren der Bergiftung zurüdbleiben und fi das ganze übrige 
Leben hindurch erhalten können. Die Arjenikvergiftungen gehören alfo zu den gefährlichiten 

und bösartigjten aller uns befannten Intoxikationen. 

Der Bollitändigkeit halber erwähnen wir noch die übrigen, bei ben gewerblihen Ber- 
giftungen in Betradht zu ziehenden Metalle; es jind: Kupfer, Antimon, Zinn und Zink. Die 
durch ihre Verarbeitung den Arbeitern erwachſenden Schädigungen jtehen ihren Erfcheinungen 

nad denen durch Blei am nächſten; auch eine Kupferlolik ijt häufiger beobadıtet worden. 

Endlich Haben wir nod der gewerblihen Phosphorvergiftungen zu gebenten, welche, 

ftet3 auf Einatmung der giftigen Bhosphordämpfe zurüdzuführen, im allgemeinen feltener, 

namentlih ſeit der Fabrikation der Streichhölzer — der alten „Schwefelhölzer“ — be- 
obachtet jind. 

Die akute Phosphorvergifiung wird auch wohl durh Aufnahme von Phosphor in 
Subitanz durch den Mund in den Berdauungstraltus berbeigeführt; diefe verläuft fehr 

fürmifh und kann in wenigen Stunden zum Tode führen. Naturgemäß iſt hier vorwiegend 
der Magen — e3 bilden jih Gefhwüre — an der krankhaften Wifeltion beteiligt und da- 

neben die Leber; diefe in einer ganz eigenartigen und typifchen Form, der akuten Ber- 
fettung. 

Die hronifhe Wirkung der Phosphordämpfe macht ſich vorwiegend in einer von allen 

andern Bergiftungserfheinungen abweichenden Weife bemerkbar, nämlich in einer Entzündung 

der nohenhäute (an den Kiefern mit nahfolgendem Knochenfraß, ganz bejonders des Unter— 

fiefers). Weshalb gerade Hier dieje Erkrankungen platgreifen, das entzieht fich bisher noch 
dem menſchlichen Wiſſen. 

Angeſichts ſolcher geradezu erſchreckenden Wirlungen deletärer Einflüſſe drängt ſich 

die Frage auf, was denn geſchehen kann und geſchieht, um Leib und Leben fo vieler Mit- 

menihen, der Arbeiter zahlreiher notwendiger Gewerbe vor den ſchweren Gefahren ihrer 

Berufsarbeit zu [hüten und zu bewahren? 
Als eines der beiten Mittel nennen wir rechtzeitige Belehrung der in Frage fommenden 

Perſonen über dieie Gefahren; und wenn auch ein nicht geringer Teil der Arbeiter fich folder 

grundfäglich verſchließt, fo ijt ed doch Pflicht der Berufenen, fo oft ald nur irgend thunlich ſolche 

Belehrung zu erteilen. Daneben müjjen, weil eben der einzelne, ſei es aus Gleichgültigkeit, 
jei e8 aus Trägheit, nicht immer freiwillig, foviel in feinen Kräften jteht, zur Vorbeugung 

tönt, jtrenge Vorſchriften überall befannt gemadt, teilweife auch Zwangsmaßregeln durch— 

geführt werben. 

Zu den allgemeinen Maßnahmen gehören: gute Ventilation in den Arbeit3räumen 
zur Entfernung der infizierten Luft nebjt der Sorge für allgemeine günjtige hygieniſche 

Verbältniffe bezüglich aller Zebensbedingungen: Wohnung, Kleidung, Ernährung, gefamte 

Lebensweiſe. Zum Schuß des einzelnen dient vor allem die größte Reinlichleit; die Arbeiter 

mühen häufig baden, ji Gefiht, Hände und Mund oft reinigen, namentlich vor jeder 

Mahlzeit, und vor allen Dingen foll es jtrenge verboten fein, in den Werlſtätten jelbjt 
Speifen und Getränfe zu genießen. Ganz gewiß ijt es aud von Vorteil, die Kleidungs— 
Hüde, mindeſtens die Oberkleider bein Berlaffen des Arbeitsraumes zu wechſeln, da fich bei 
der Arbeit Staub und giftige Partikel in die Kleider Hineinjegen und verfchleppt werben 

fönnen. £ 

Spezielle Schugmittel gegen das Einatmen von Staub und Gajen hat man in Bejtalt 
von Reipiratoren, welche Schwämme oder andre poröfe Stoffe zum Auffangen erjierer ent- 

halten, in großer Zahl; und alle Zeit bemüht ſich die Technik um die Verbejjerung folder. 
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Bon weientlihem Wert ijt die Rüdjiht, daß am Betriebe bejtimmter Gewerbe von 
vornherein nur gejunde, Fräftige Männer teilnehmen und daß bejonders Frauen und Finder 

mehr oder minder von der gewerbliden Arbeit ausgeſchloſſen werden. Gerade in leßterer 
Hinfiht iſt ja unfre Geſetzgebung lebhaft beftrebt, Ordnung und Wandel zu jhaffen; möge 
e3 ihr, vereint mit der Aufllärung und Belehrung der einzelnen und dem humanen Streben 

vieler gelingen, eine der fchwerwiegenditen, in ihren Endzielen ſegensreichſten Aufgaben 
unfrer Zeit zu löfen. In ihr liegt ein gut Teil der „Arbeiterfrage“ eingeſchloſſen; denn 

nur eine gejunde, vor den Gefahren der Gewerbebetriebe gejhügte Arbeiterihaft kann für 

die weitere Entwidlung von Gewerbe und Induſtrie ebenjowohl wie für die Gejundung 

der ganzen fozialen Berhältniffe eine feite und dauernder Sicherheit gewähren. 
Dr. Buſch, Arzt. 

PR 

Titterarifche Berichte. 

1. Geologie der Dünen (Berfajjer Dr. A. Jent- 
Berlin), 2. Küjtenftrömungen und Wandern 
der Dünen (Berfajier P. Gerhardt-Klönigs- 
berg), 3. Dünenflora (Berfaffer Dr. 3. Abro- 
meit-Königäberg), 4. Zwed und Geſchichte 
des Diünenbaues (Berfajier P. Gerhardt- 
Königsberg), 5. Feitlegung des Dünenjandes 
Verfaſſer derjelbe), 6. Aufforjtung der Dünen 
(Berfafjer P. Bod-Ktönigsberg), 7. Strand- 
befejtigung (Berfafjer 8 Gerhardt- Königs: 
berg) vorgenommen. 

Die eriten drei Abjchnitte find naturmifjen- 
ihaftlihen Inhalts; ihr Vorzug bejteht darin, 

Eine Studienfahrt. Drei Monate im 
NRuderboot auf Deutihlands Gewäjjern. 
Bon Otto Progen. Stuttgart und 
Leipzig 1900, Deutihe Berlags-Anitalt. 

Ein liebenswürdiges und munteres Bud, 
enthaltend eine große Fülle von Landidhafts- 
geihnungen aus Nordweitdeutichland, die der 

erfajier, Schriftiteller und Maler zugleich, 
auf einer ausgedehnten Bergnügungsfahrt 
im Jahre 1895 aufgenommen re Der be» 
gleitende Tert erzählt die Reiſeerlebniſſe 
unter Hervorhebung einiger, zum Zeil recht 
drolliger Epifoden. Die Beobahtungen find 
felbjtverjtändlich durchaus flüchtiger Art, aber | daß fie mit Weglafjung der leider auf diejem 
jie find frifh und lebendig wiedergegeben. | Gebiete vielfad üblichen ſchwärmeriſchen Ge- 
Die Ausjtattung, an ber nichts gejpart ijt, | dankenäußerungen fi auf die Borführumg 
der hübſche Buchſchmuck von des Verfaſſers wohlbegründeter Thatiahen beihränfen umd 
eigner Hand machen das geihmadvolle Pracht- dadurd einen Haren Einblid in die Berhält- 
wert zu einem Schmude jedes Salontifhes. | niſſe gewähren. Der vierte Abſchnitt ijt da— 

K. F. | durd, dal; man aus demfelben aud) erfennen 
fann, wie man beim Dünenbau nicht ver- 

| fahren fol, und durd das Beſtreben, jede 
| braudbare Errungenjhaft dem Erfinder zu- 
zuweifen und geſchichtliche Lügen zu bejeitigen, 
| jehr verdienjtvoll. 

Der eigentlihen Kulturtechnik (Abteilung 5 
| bis 7) it die zweite Hälfte des Buches ge- 
widmet. Hier jind reihe Erfahrungen in 
richtiger Neihenfolge niedergelegt und alle 
erfolgveriprehenden bewährten Berfahren 

| durh Beihreibung und Zeihnung in Harer 
Weiſe vorgeführt, auf die wir leider bier 

| nicht näher —— vermögen, die aber 
| ganz beſonders dazu dienen werden, ber 
| Ihönen Wrbeit im In» und Auslande für 
| alle Zeiten die wohlverdiente Anerkennung 
' aller Fachgenoſſen zu fihern. 
Zweifellos wird das Werl großen Nußen 

Handbuch des deutfchen Dünenbaues, 
— egeben von Paul Gerhardt— 
önigsberg. Berlin, Verlagsbuchhand— 

lung von Paul Parey, 1900. Mit 445 
in den 656 Seiten umfaſſenden Text ge— 
druckten Abbildungen und einer 28 Seilen 
langen Einleitung (Vorwort). 
weck des durchaus gut geſchriebenen, 

ihön ausgeſtatteten und mit vorzüglichen 
Abbildungen verfehenen Wertes ıjt, den 
richtigen Weg für die Küftendedung am Meere, 
bie Befejtigung der Flugſandflächen im 
Binnenlande und die Kultur der Strand- 
und Wanderdünen zu zeigen. Das war eine 
grobe, wichtige und vielumfajjende Arbeit. 

er Berfafier hat deshalb mit Recht eine 
Trennung des Buches in J Abſchnitte: 
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jtiften. Es füllt eine Lüde in der kultur- 
tehniichen Litteratur aus und iſt der An- 
regung der preußiihen Regierung zu ver» 
danten, fpeziell dem Minijter der öffentlihen 
Arbeiten dv. Thielen. 
In der Einleitung beziehungsweiie dem 

Vorwort (28 Seiten) iſt auch des „Zaubers“ 
gedaht, welchen die Wanderdünen auf den 
Bejuher ausüben; der Liebhaber ſchöner 
orte und poetifcher Ergüffe wird alfo eben- 
falls befriedigt. Den Schluß bildet ein 
alphabetiihe8 Sachregiſter und ein aus- 
führliches Litteraturverzeihnis (S. 629— 644), 
das beſonders wertvoll ijt und deſſen Wert 
bei einer neuen Auflage noch geiteigert werden 
tönnte, wenn die einzelnen Abhandlungen mit 
Zahlen benannt und im Tert an der pajjen- 
den Stelle angezogen würden. 

Dr. O.L. 

Indifche Gletiherfahrten. Reifen und 
Erlebnifje im Himalaja von Dr. Kurt 
Boed. Mit 3 Karten und 6 Situationd- 
jlizzen und mit 4 Banoramen, 50 Separat«- 
und circa 150 Tertbildern nad) photo— 
graphiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. 
Stuttgart und Leipzig 1900, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 

Ein Buch einzig in ſeiner Art, nicht nur 
durch die große Sammlung ausgezeichneter 
Liebhaberphotographien, die der Verfaſſer 
unter den jchwierigjten Umfjtänden auf zum 
Zeil unbetretenen Pfaden aufgenommen hat, 
iondern auch durch die friihe Beſchreibun 
der beiden an fchweren Strapazen, aber au 
an großartigen Natureindrüden umd inter» 
ejjanten Erlebnifjen überaus reihen Hoch— 
————— Freilich leidet im zweiten Teile 
die Urſprünglichleit eine Zeit lang unter 
allerlei Bedenklichleiten, ob dieſes und jenes 
nah den Schulregeln vorzubringen jei oder 
nicht. Dieſe Bedenklichleiten waren nit anı 
Plage, und mit Rüdjiht darauf, daß der 
Verfafier noch mehrere Neifebeihreibungen 
im petto hat, möge er an diejer Stelle ge- 
beten werden, ſiets jeiner Eingebung zu 
folgen. Er wird jo das Richtige treifen und 
zugleih das Bild feiner eignen interefjanten 
Kerfönlichleit weiter ausmalen. 
Diefe Bitte fol aber keine Ausitellung 

fein, vielmehr fol das Bud jedem, der ſich 
für Reifen oder aud für die photographiiche 
Kunſt interefjiert, auf das wärmite — 
werden. F. 

Geſchichte des deutſchen Zeitungs: 
weſens von den erſten Anfängen 
bi8 zur MWiederaufrichtung Des 
Deutſchen Reiches. 
Salomon. Erſter Band. 
11. und 18. Jahrhundert. 

Bisher lagen zur Geſchichte der deutjchen 
periodischen Preſſe nur Anſätze vor, deren 
bedeutendite von Johann Samuel Erich, dent 

Von Ludwig | 
Das 16, 
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Mitherausgeber der „Allgemeinen Enchklos 
pädie der Künſte und Wiſſenſchaften“, 
3. v. Schwarzlopf und Robert Pruß ber- 
rühren. Daneben finden fich einzelne wert» 
volle Monographien über größere Zeitungen, 
wie die „Leipziger Zeitung“, die „Allgemeine 
Zeitung“, die „Magdeburgiiche Zeitung“ und 
andre. Eine umfaſſende Daritellung bietet 
uerjt das vorliegende Buch, das jeinen Ber- 
Fa. wie in der Borrede angegeben ijt, 
gegen zwanzig Jahre beichäftigt hat. 

ss iſt ein ſehr interejlantes Bild, das 
Salomon, der aud eine vielverbreitete Ges 
ſchichte der deutſchen Wationallitteratur des 
19. Jahrhunderts geichrieben hat, in feinem 
neuejten Werle entwirft. Nur finden wir, 
daß gerade die eriten drei Nahrhunderte, 
aus denen es jchwierig iſt, aus eigner An— 
ihauung ein Bild des Zeitungswejens zu 
gewinnen, bedeutend ausführliher hätten 
dargejtellt werden können und iollen, bes 
jonders da das Material doch in ſehr reicher 
Fülle vorliegt. Der Berfafjer hätte damit 
auch dem Foriher, der auf der gebotenen 
Unterlage weiterarbeiten will, mehr geboten, 
während jept das Buch doch nur einen all» 
emeinen Weberblid gewährt. Aber aud jo 

it das Buch höchſt leſenswert, bejonders da 
es feinen Stoff in guter Wliederung vor» 
führt und aud die Darjtellungsweile Har 
und anſchaulich ijt. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupfd). 

Die europäifchen Kolonien. Schilderung 
ihrer Entwidlung, Erfolge und Aus— 
fihten von Dr. Alfred Zimmer- 
mann. Zweiter und dritter Band. Die 
Kolonialpolitit Großbritanniens. Berlin 
1899, Ernit Siegfried Mittler & Sohn. 

Der erite Band diejes bedeutenden Unter— 
nehmens, welcher die Kolonialpolitik Spaniens 
und Portugals behandelte, iſt im Februar— 
heft von 1897 angezeigt worden. Der dort 
gemachte Vorſchlag einer anderen Anordnung 
des Stoffes ijt in dem zweiten der beiden 
jegt vorliegenden Bände, joweit ed noch 
möglih war, befolgt worden. 

Auch dieje beiden Bände find auf Grund 
umfangreicher jtatijtiiher und geſchichtlicher 
Forſchungen forgfältig, überſichtlich und 
objektiv ausgearbeitet. Wir fehen zu unferm 
Erjtaunen, daß das kolonienreide England 
um 1800 —— Landfläche beſeſſen hat 
als das arme Deutſchland um 1900; es iſt 
geradezu erſchreckend, wie viele Menſchen— 
leben verloren gegangen ſind, che ſich jicht- 
bare Ergebnijje zeitigen ließen, verloren 
durh die Eiferfuht von Koloniſten ver» 
ichiedener, ja oft derjelben Nation, verloren 
auch durch Raubzüge, die gemacht wurden, 
um den jtändigen Geldverlegenheiten der 
Kolonialgejellfhaften abzuhelfen. Denn dieje 
Geldverlegenheiten und ewigen Betteleien bei 
dem Mutterlande begleiten und durd das 
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ganze Bud, im reihen Indien ijt es nicht 
beſſer als in den von der Natur vernad)- 
läfjigten Ländern, und mandes Mal (fo 1865) 
zeigt jih das englifche Parlament noch weit 
negativer als der Deutihe Reichstag. 

ntbehrt wird eine Verfaſſungsgeſchichte 
der einheimifhen indifhen Staaten; und ein 
entfhiedener Proteft muß eingelegt werben 
egen die Sprachnengerei, die der Verfaſſer 

ch in einzelnen Partien des Buches erlaubt. 
Eine ganze Menge von englifhen Aus» 
drüden, für die wir gute und genau gleich- 
bedeutende deutihe Wörter haben, wird 
ohne Not gebraucht, felbjt wenn es jih um 
franzöfifhe oder niederländijhe Verhältniſſe 
—— fo Mary, James, Lake, Union Flag, 
olonel, Leeward and Windwardb Yslands, 

Company, Governor, River, Dule, Houfe of 
Lords; andre engliihe Wörter werden bei- 
behalten, obgleich fie fih auf Einrichtungen 
beziehen, die in Deutjchland unbelannt jind, 
fo daß fie, wenn nicht eine rung doch 
eine Erklärung verlangen, wie Grant, Manor, 
Duo-warranto-Brozeß, Kings⸗bench, Brivy 
council; man will doch nit auf den Muret 
angewiejen fein, wenn man ein deutiches 
Bud) lieit. K. F. 

W. M. Hunt, Kurze Gefpräche über 
Kunft. Autorifierte Ueberjegung von 
A. D. J. Schubart. Zweite verbejjerte 
— — mit * Fa ungen. —— 
urg 1900, J. H. Ed. Heitz (Hei 

Mündel). — 
Das Buch enthält die Unterweiſungen, die 

der gefeierte amerikaniſche Maler William 
Morris Hunt ſeinen Schülern und Schüle— 
rinnen während des Unterrichtes gab, eng— 
liſch zuſammengeſtellt von Helen Knowlton. 
Man gewinnt hieraus ein ſehr anziehendes 
Bild des Lehrers, der immer und immer 
wieder auf Selbſtändigleit der Auffaſſung 
und Ausführung dringt. So heilt es ein- 
mal: „Thun Sie ganz, was Ihr Gefühl 
Ihnen eingiebt, Worte können Ihnen da 
nicht helfen! Sch könnte Sie ebenfogut ver- 
anlafien, mir aus einer Anzahl Briefe ein 
Gedicht zufammenzujtellen, indem ich Ihnen 
fage: ‚So und jo müſſen Sie die Briefe be- 
nußen‘; Sie würden mir vielleicht antworten: 
‚Aber das ijt ja gar nicht, was ich jagen 
will‘, darum müſſen Sie Ihre eigne Sprade 
ſprechen.“ „Jedermann muß ein Ding wieder- 
geben, wie es ihm eriheint. Wenn jeder» 
mann eigenartig ijt, dann lohnt ſich's zu 
leben... Sie fehen nit mit meinen Augen, 
ich nicht mit den Ihrigen. Man lajje jeden 
mit feinen eignen Augen jehen und würdige 
dad, was er wiederzugeben jich bemüht.“ 
Ebenfo warnt er jtet3 vor dem jich Verlieren 
in unwefentlihe Einzelheiten. „Warum zeich— 
nen Sie mehr, ald Sie jehen tünnen? Wir 
müſſen im Zeichnen vieles opfern fo gut wie 
in andern Dingen... Sie erreihen das 
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Wunder der Naturwahrheit nicht durh zu 
roße Beinlichkeit... Sie bringen fo viel 
iht und Schatten an, daß Sie nun wieder 

der Wirklichkeit Gewalt anthun; das ijt die 
Berneinung der Wirklichkeit.“ Den Hauptreiz 
der Unterredungen macht die Unmittelbarteit 
aus, mit der fie, der Eingebung des Augen- 
blid3 entiprungen, in dieler * Eigenart 
wiedergegeben werden. Die Ausſtattung des 
Buches iſt bis auf die Bilder, die zu wünſchen 
übrig laſſen, recht gut. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupidh). 

Beiträge zur Geſchichte des Maichinen: 
baued. Bon Theodor Bed>Darın- 
ftadt. Zweite Auflage. Berlin, Julius 
Springer, 1900. 

Beiträge zur Geſchichte des Maſchinen— 
baues, eines Faches, das in Deutſchland zu 
hervorragender Blüte gelangt und in glück— 
licher Weiterentwicklung begriffen iſt, zu 
liefern, hat der große Verein deutſcher In— 
enieure in die Hände des Verfaſſers gelegt. 
ie van non war eine ſchwierige. Die be» 

tannten Theatramachinarum von 9. Zeifung 
(Leipzig 1708), Tileman van der Hort 
(Amjterdam 1736), J. Leupold (Leipzig, 1774) 
jowie die „Raccolta d’autori italiani che 
trattano del moto dell’ acqua* (Bologna, 
1821—1826) und die „Nuova raccolta* 
(Bologna, 1823—1845) führen zwar in die 
ältere, hauptſächlich mit aa Kraft⸗ 
maſchinen arbeitende Technik ein; nirgends 
aber findet ſich eine gleich umfaſſende, in 
klarer und anziehender Sprache geſchriebene 
und auch die perſönlichen Verhältniſſe her— 
vorragender Techniler behandelnde Dar— 
ſtellung, wie ſie in der zweiten Auflage des 
Werles von Bed auf 582 Seiten Tert mit 
827 in den Tert gedrudten vorzügliden Ab- 
bildungen geboten ijt. Sie erjtredt fih von 
Heron von Wlerandria (120 dv. Ehr.) bis zu 
dem Erfinder der Dampfmajdine James 
Watt (F 1819). Die erjte, 1899 erſchienene 
Auflage des Buches (559 Seiten Tert und 
806 Abbildungen) war jehr raſch vergriffen; 
die vorliegende zweite Auflage ijt ein Deut» 
liher Beweis für die Vortrefflichleit des ge- 
botenen Inhaltes. Nicht nur für den Tech— 
niler, jondern aud für den Laien und ebenio 
für die Geſchichtſchreiber, weiche bis heute für 
die techniſchen Errungenjhaften wenig Plaß 
übrig hatten, ijt das durchaus würdig aus— 
gejtattete und anziehend geichriebene Wert 
von größtem Intereſſe, das wir hiermit beitens 
empfehlen. Dr. O.L. 

Zur modernen Dramaturgie. Studien 
und Kritiken über das deutihe Theater 
von Eugen Zabel. 1900. Oldenburg 
und Leipzig. Schuljeihe Hofbuhhand- 
lung und Hofbuchdruderei (U. Schwar;). 

Seinem 1899 erjchienenen Buche über das 
ausländiiche Theater hat Zabel nunmehr den 
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entiprehenden Band über das deutiche Theater 
nachfolgen lajjen. Wie der erjte enthält auch 
diefer eine Reihe von Aufjägen, die, ohne auf 
Bolitändigkeit Anipruch zu erheben, die Ein- 
drüde verarbeiten, die der Verfaſſer bei jeiner 
fritiihen Thätigkeit für die Nationalzeitung 
in reiher Fülle erhalten hat. Sie bejchäf- 
tigen fih nit nur mit der Kritik von 
Dramen im engeren Sinne, jondern greifen 
zum Teil darüber hinaus, indem fie — 
allgemeinerer Natur erörtern, wie denn gleich 
eine größere Arbeit über „die Kunſt des 
Vorträgs“, in dem Zabel auch auf fran— 
öſiſche und engliſche Ausſprache zu reden 
eg eröffnet; jpäter folgt ein Aufſatz 
„Zur Charalterijtit des Bühnenerfolgs“. 
Umfangreihe Efjays find Sudermann und 
auptmann gewidmet, kleinere Wildenbruch, 
indau, Fulda. — Der Aufſatz „Neuere 

Dramatiker“ beihäftigt fih mit Philippi, 
Widmann, Ernit Rosmer. Dazwiſchen finden 
ſich litterarifhe Gefamtporträt3 von Karl 
Serder, Guſtav vd. Mofer, Adolf l'Arronge. 
Ten Schluß bilden „Sünjtlerporträts“: 
Charlotte Wolter, Friedrich Mitterwurrzer, 
Adolph Sonnenthal, Bernhard Baumeijter, 
Friedrih Haaje, Ludwig Barnay, Georg 
Engeld, Arthur Bollmer, Adalbert Mat- 
lowsty, Joſeph Kainz und eine bejondere 
Eharalterijtit Jenny Linde, 

Es find ſämtlich fehr forgfam und fein 
ausgeführte Arbeiten, die und der fritifer 
bier bietet: die Analyjen der Stüde — 
in gründlicher Weiſe auf die weſentlichen 
Anforderungen eines Bühnenwerks ein und 
wiſſen ſelbſt bei den Dichtern, denen der Ver— 
faſſer freundlich gegenüberſteht, ſcharf zwiſchen 
Gelungenem und Verfehltem zu unterſcheiden. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 

Die Viſion im Lichte der Kulturgeichichte 
und der Dämon des Sofrated. Eine 
tulturgeichichtlich =» piydhiatriide Studie 
von Dr. nauer, Nervenarzt. Leipzig, 
Bilhelm Friedrich. 

Der Berfafjer unternimmt eine Wanderung 
durd die Geichichte, um eine Reihe bemerkens⸗ 
werter Gejtalten aufjujuhen, von denen 
Hallueinationen und Jllujionen eigentüm- 
Iiher Art berichtet werden. Numa Pompilius, 
Cäjar, Brutus, Konjtantin, Mohammed, Franz 
v. Aſſiſi, die ——— von Orleans, Cars 
danud, Napoleon I. und viele andre ziehen 
vor unſern Augen vorüber. Die Darjtellung 
üt recht ungleihmäßig und wenig über- 
ſichtlih. Wenn aud die Sammlung des 
Materiald dantenswert ift, wäre dod eine 
genauere Erörterung erwünjdt. Der Ver— 
juh einer wirklichen Erklärung wird jelten 
—— In einem zweiten Abſchnitt ſchil— 

der Berfafler, wie die — 
Dichter Trugwahrnehmungen behandelt 
haben, ſo beſonders Shaleſpeare, Goethe und 
Schiller. Der gründlichſie Abſchnitt des 
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Buches iſt der dritte, in dem Knauer vom 
Dämon des Sokrates ſpricht und ein Lebens— 
bild des Philoſophen von pſychiatriſchen 
Standpunlkte — Er wendet ſich dabei 
mit gutem Recht gegen die, don benen 
Sofrates für geiitesfranf erllärt worden ijt, 
vor allem gegen Lelut und Nietzſche. Br. 

—— Eine Harzreiſe in eigen— 
händigen Aufzeichnungen und Slkizzen 
mit dichteriſchen Beigaben von Frida 
chan z. Dritte Auflage. Leipzig, 

Verlag von C. F. Tiefenbach. 
Das Büchlein enthält leere Blätter zum 

Aufichreiben von Notizen mit einer recht 
hübſchen, aber durch ihre jtändige Wiederkehr 
eintönigen Umrahmung, dazu ein paar Land- 
Ihaftsbilder und zwei oder drei Gedichte, 
ferner ein paar Blätter Zeichenpapier und 
Sließpapier zum Aufkleben von Bilanzen. 
Der Titeldrud auf dem Einband erwedt den 
Eindrud, daß es fih um ein von Frida 
Schanz verfahtes Harztagebud mit Gedichten 
handle, K. F. 

Die preufifchen Landtage während der 
NRegentichaft des brandenburgifchen 
Anrfürften Johann Sigismund, 
(1609— 1619.) Nach den Landtagsalten 
dargejtelt von Dr. M. Toeppen. 
Königsberg 1897, F. Beyer. 

Die vorliegende Arbeit wendet ſich im 
wejentliden an die Fachgelehrten, fo daß ein 
näheres Eingehen auf das fehr gründlich 
geichriebene Werk an diejer Stelle unthunlich 
it. Der behandelte Gegenjtand bietet übrigens 
Intereije genug, um in allgemein verftänd- 
liher Darstellung ein weiteres Publikum zu 
fejjeln. Es handelt jih um die Zeit, in der 
die brandenburgifhen Kurfürſten die Herr— 
ihaft über das Herzogtum Preußen antraten, 
und um die Slonflilte, die jih beionders 
zwiichen dem Kurfürſten Johann Sigismund 
und dem preußijchen Adel erhoben. Diefer 
widerjegte ji in feiner Gejamtheit den An— 
ſprüchen des Brandenburgers; jo wiederholt 
jih beinahe das Scaujpiel, das bdereinit 
—— dem brandenburgiſchen Adel und 
en Hohenzollern, ihren neuen Marlkgrafen, 

geipielt hatte. Die Landtage aus dieſer 
Konfliktszeit ſind es, die in borliegendem 
Buche altenmäßig und mit wijjenfchaftlicer 
Sorgfalt dargejtellt jind. Br. 

Das Geſchlechtsleben in England, mit 
befonderer Beziehung auf London. 
Bon Dr. Eugen Dühren. Band I. 
Die beiden Ericheinungsformen des 
Seruallebens: Ehe und Brojtitution. 
Berlag von g Barsdorf, Charlottenburg. 

Der Verfaſſer des „Marquis de Sade und 
ſeine Zeit“ liefert hier den zweiten Teil ſeiner 
ſexual⸗pſychologiſchen Studien. Er verſucht, 
das Geſchlechtsleben in England aus den 
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eigentümlichen ethnographiihen Vorbeding- 
ungen ber anglojähliihen Raſſenmiſchung 
heraus zu ertlären und in feinen verjchiedenen 
gefellichaftlihen Abjtufungen zu fdildern. 
Ausgehend vom engliihen Bolld- und 
Familienleben, entwidelt der Autor die be- 
jonderen Cigentümlichleiten des jeruellen 
Verkehrs in und außer der Ehe, wie ed das 
Londoner Großjtadttreiben gerade auf dem 
Boden der engliihen Zujtände zeitigen mußte. 
Da jeine Belefenheit einjhlägiger Quellen 
jehr umfangreich ijt, werben Urteile, Berichte 
und Aufzeihnungen von Kennern engliſcher 
Berhältnijje citiert (v. Archenholz, Zaine, 
v. d. Deden, Addiſon, Lavater und andre), 
eine Anhäufung von Quellenmaterial, dejjen 
gedrängte Aufeinanderfolge fait ermüdend 
wirt. Dan bat den Eindrud von großer 
—— Litteraturkenntnis, welche durch 
einzelne Schlußfolgerungen und „Rüdblide 
über das Gebotene“ vertnüpft werben. 

Das erite Kapitel behandelt das Gebiet 
der Ehe, die Häufigkeit der Kaufehe (ihon 
bei den alten Angelfahjen), die Frühreife 
der engliihen Mädchen, ihre große periön- 
lihe freiheit im Verlehr mit Männern, das 
Selbſtbewußtſein und Solidaritätsgefühl der 
englijhen Frauen, wodurd gerade der Ur— 
jprung der Henne Segen in ihren 
Kreiſen ji erllärt. Die Alten der befannten 
Moniter» Eheiheidungsprozejje werden aus 
bem 17. und 18. Jahrhundert revidiert 
(Lord Audley, 1631, Elifa Draper, Königin 
Karoline von England, der Gfandal 
Gavendijh-» Larohefoucault), um auch aus 
diefen Dolumenten wirllide „documents 
humains“ herau3zuziehen, die auf das ehe» 
lihe Leben der oberen Schichten grelle 
Schlaglichter werfen. 
Das zweite Kapitel behandelt die Brojti- 

tution in hiſtoriſcher Entwidlung, von den 
Bagnios und — im Mittelalter, bis 
zu den heutigen ee eg ige 
von verjhiedenen Graden der Eleganz in 
und außer der Metropole, woran jidy die 
Berichte und Beobadtungen über das Zu— 
hältertum und den Mädchenhandel, die Ber- 
breden und Laiter in dem dunteljten London 
anjhliegen. Den Schluß bilden Die 
Magdalenenhäufer, die Abolitionijtenvereine 
und Gejellihaften zur Unterdrüdung ber 
ir ba (Urteile von Tarnowski und 
Herbert Spencer). 

Der zweite Band wird fih mit dem Eins 
fluß —— Faltoxen auf das Sexualleben 
(Luxus, High Life, Mode, Aphrodiſiaka, 
Kosmetika, Ylagellomanie ꝛc.) beſchäftigen. 

ilhelm Schölermann. 

Percy Byſſhe Shelley. Von Helene 
Richter. Weimar, 1898. Emil Felber. 
640 Seiten. Preis M. 10.—. 

Die Verfaſſerin Hat ein — fait darf man 
jagen — mujtergültiges Werk geliefert. Sie 

— — — — — — — — — — — — — — —— — — — 
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giebt eine durchaus gewiljenhafte und zu— 
verläfjige Darjtellung von Shelley3 Leben 
und weiß jeine Werte in feinjinniger Weiſe 
zu würdigen. In einzelnen Bartien könnte 
die Anordnung des Stoffes etwas überjicht- 
licher jein, doc wird dies entichuldigt werden, 
wenn man bedenkt, wie verjchlungen die 
Fäden waren, die entwirrt werden mußten. 
Das Wert ijt ein ſehr beachtenswertes Zeichen 
des neu erwachten erfreulihen Intereſſes 
für den Dichter, den der däniſche Kritiker 
Georg Brandes — trotz Byron — als größten 
Lyriker Englands bezeichnet. Br. 

Aus Fremde und Heimat. Vermiſchte 
Auffäge von Karl Stieler. Zweite 
Auflage. Stuttgart 1900. Berlag von 
Adolf Bonz & Komp. 

Eine Reihe von Gelegenheitsjchriften und 
andern Aufſätzen, meijt aus den fiebziger 
Jahren, verihiedenartigen Inhalts, aber alle 
dem Gebiete der Geihichte im weiteſten Sinne 
— Einſchluß der —— und der 

agesgeſchichte) —— „alle in muſter— 
hafter Sprache und faſt alle bedeutend und 
noch jetzt voll padenden Intereſſes. Einige 
hiſtoriſche Ueberblicke erinnern an die beſten 
Reden von Lyſias. Dem Norddeutſchen 
wird manche echt bayriſche Eigentümlichkeit 
verſtändlicher, und er fängt an, zu verſtehen, 
warum gerade dem bayrijden Staate und 
Volke das Aufgeben politifcher Rerſervatrechte 
fo jhwer wird, K, F. 

E. T. U. Hoffmanns jämtliche Werfe 
in 15 Bänden. Mit einer biographiſchen 
Einleitung von Eduard Grijebad. 
Leipzig 1900, Mar Hejjes Verlag. _ 

Der „Beipenjter - Hoffmann“ bat e3 nie 
dahin gebradt, ein Günjtling unfrer gelehrten 
Litteraturgeihichtihreibung zu werden; und 
während gar mander unbedeutende Scrift- 
iteller aus der eriten Hälfte des 19. Jahr» 
hunderts als „Klaſſiler“ von Cottas Gnaden 
vermöge bes ihm zu teil gewordenen Formats 
wenigjtend platonijhe Geltung behauptete, 
erwies fih gegen U. Hoffmann das Bater- 
land kühler als das Ausland. Auf dent 
Umweg über Frantreih und England be» 
innt neuerdings fein litterarifher Einfluß 

ih fühlbar zu machen, nahdem, wie es 
ſcheint, der Abdrud einiger jeiner Schöpfungen 
in der Reclamſchen Sammlung ihm eme 
fröhliche Urftänd verſchafft hatte. Ein eigen 
artiges litterarifches Schidjal, aber doch nicht 
fo eigenartig wie der LXebenslauf und die 
Perſönlichkeit des Mannes oder jeine mäch— 
tige Gejtaltungsfraft, Die jih über die 
Niederungen der ihn verdrängenden entweder 
ee a oder weibifhen Ausbeutung des 
Unterhaltungsbedürfnijjes erhebt, wie ein 
Korallenriff der Südfee, ganz aus eigner 
Kraft emporjteigend, phantajtiich ſchimmernd 
und fejitgefügt. Dan braudt Hoffmann noch 
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lange nicht zu überſchätzen, weil er die „reine 
Phantaſie“ vertritt, ald Gegenjtüd feines ojt- 
preußiſchen Landsmanns Sant. Uber wie 
wenig an ihm veraltet ijt und überhaupt 
veralten kann, wird die vorliegende, philo- 
logiih vortreffliche Ausgabe weiteren Kreiſen 
zeigen — welcher Unterihied gegenüber dem 
einit vielgepriejenen Jean Paul Richter! 
Schon die liebevoll eindringende Biographie 
Griiebahs wird Hoffmann neue Freunde 
werben, auch ohne die an fich ja berechtigte 
Bolemil gegen den Zopf philijtröfer Gelahrt- 
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ber manden feiner Beurteiler in den 
taden geichlagen hat. Faſt bedauern möchten 

wir, dab der Herausgeber nicht auch das 
vielfach interejjante Referat Hoffmanns über 
den Hochverratsprozeß des „Turnvaters“ 
Jahn hat abdruden laffen, es fogar unter«- 
läßt, dafür auf Heinrih Pröhles Lebens- 
beihreibung Jahns zu verweilen. Die Re» 
produltionen der Driginaltitelblätter auf den 
Schupblättern fehlen leider in der gebundenen 
Ausgabe, durd ein Berfehen der Buchbinderei. 

dr. Guntram Schultheiß. 
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Eingefandte Aeuigkeiten des Bürhermarktes. 
(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 

Adiekes, Prof. Dr. Erich, Kant contra Haeckel. 
Erkenntnistheorie gegen naturwissenschaftlichen 
— Berlin, Reuther & Reichard. 

Apelt, Willibald, Die Steuerloſen. Schauſpiel in 
vier Aufzügen. Leipzig, Breitlopf & Härtel. M. 2.— 

Und Ratur und Geifteöwelt. Sammlung wifjen- 
haftlich-gemeinverfländliher Darftellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens. 22. Bänden: Die ſtändiſchen 
und jozialen Kämpfe in der römiſchen Republif. 
Bon Leo Bloch. Leipzig, B. ©. Teubner. Ger 
bunden M. 1.15. 

Biämards Briefe an jeine Braut und Gattin. Heraus⸗ 
gegeben vom Fürſten Herbert Bismard. Mit Titel 
bild von F. dv. Lenbach und zehn weiteren Porträt- 
beilagen. Stuttgart, I. G. Cottaſche Buchhandlung 
Rad. M. 6.— 

Böhm, Dr. Bruno, Die Sammlung der hinterlaffenen 
politiiden Schriften des Prinzen Eugen von Savoyen. 
Eine Falſchung des 19. Jahrhunderts. Heft 1 des 
I. Bandes von „Studien und Darftellungen aus 
dem Gebiete der Geihichte”. freiburg i. B. 
Herderihe Berlagshandlung. M. 2.— 

Bruns, Mar, Laterna Magica. Ein Antir-Phantafus, 
Rinden i. W., I. E. C. Bruns’ Verlag. M. 1.75. 

Bücherei, Deutsche. Text- und Illustrationsproben 
empfehlenswerter Werke, welche den Grundstock 
jeder Bibliothek bilden. Leipzig, Bibliographisches 
Institut. 

Busch, Prof. Dr. Wilhelm, Die Beziehungen 
Frankreichs zu Oesterreich und Italien zwischen 
den Kriegen von 1866 und 1870/71. Tübingen, 
G. Schnürlen. 

Canta-Claro, La Neurösis anärquica. Quadalajara, 
Enrico Burgos. Una peseta. 

Dehmel, Baula und Rihard, Fitzebutze. Allerhand 
Ehnidfhnad für Kinder, it Bildern von E. 
Rreidolf. Im Infel-Berlag bei Schufter & Loeffler, 
Berlin. Gebunden M. 3.— 

Deutihe Arbeit in Böhmen. Kulturbilder. Heraus⸗ 
gegeben unter Mitwirtung der bervorragendften 
deutſch » böhmischen Gelehrten und Gäriftfteller von 

mann Bahmann. Berlin, Concordia, Deutſche 
erlagd:Anflalt. M. 6.— 

Doepler, Carl Emil, der Aeltere, 75 Jahre Leben, 
Schaffen, Streben. Eines Malersmanns letzte 
Skizze, Band III von „Zeitgenössische Selbst- 
biographieen“. Berlin, Schuster & Loeffler. 
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Darlament und politifhe Reife. 

®. v. Stormarn. 

3 wird jo oft darüber geklagt in der Preſſe aller Parteijchattierungen, daß 
unſrer Gejeßgebung der große Hiftorifche Zug fehle, daß die Geſetzgebungs— 
majchine und wohl mit einer Fülle von Gejegen beſchenkt, mit Gejeßen 

aber, welche eigentlich feiner Partei wirkliche Freude bereiten, auch jelbft jener 
nicht, welche im Verein mit der Regierung an der Fertigitellung den größten 
Anteil gehabt Hat. Graf Taaffe, der langjährige Minifterpräfident in Dejterreich, 
erfand dafür Den Ausdrud: „Es wird fortgewürftelt“, und bei ung, dad muß man 
zugeben, wird gar oft fortgewürjtelt, wenn auch die heimischen Berhältnijje glüclicher- 
weiſe nicht annähernd jo ungünftig liegen wie in Defterreich. Die Urſache jedoch, 
welche dieſen Zuftand bedingt, iſt eine ganz natürliche. Unſre Parteizuſammen— 
jegung, die infolge ihrer vielen Fraktionen und Fraktionchen jelten mit abjoluter 
Sicherheit eine feſte Majorität vorausjchen läßt, zwingt die Regierung und aud) 
die Parteien zu gegenjeitigen Konzeſſionen, jo daß die „do ut des“ = Politik zu 
dem Zuſtandekommen eines Geſetzes mithelfen muß. Daß aber bei dem fteten 
Kompromig der Driginalddarafter wejentlich abgejhwächt wird und das Geſetz 
meift ein ganz andres Ausjehen erhält wie Damals, als e3 zuerjt aus der Werk— 
ſtatt der Negierung hervorging, iſt Har. Die Lapidarform, welche für ein Geſetz 
eritrebendwert ift, wird jedenfall® jelten erreicht. Und dennoch find Die Männer, 
die an der Gejehgebungsmajchine mitarbeiten, gewiß nicht weniger unterrichtet 
und weniger bedeutend al3 die früheren Generationen. Wir find ja allerdings 
Epigonen, und ein Steuermann, wie e3 der Fürſt Bismard war, wird in Jahr: 

hunderten wohl jchwerlich zweimal geboren, vielleicht macht auch gerade feine 
Hinterlafjenfchaft das Steuern jet beſonders jchwer. Was er mit gewaltiger 
Hand zujammengejchweigt Hatte, muß ausgebaut und erhalten werden. Der Fürft 
Bismard verbannte aus der Politik jede Sentimentalität. Er war ein Realpolitifer 
„kat exochen“. Zugleich mit der Sentimentalität ging aber auch ein gut Teil 
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Idealismus über Bord. Der Fürft Bismard hat Schule gemadt, auch 
heutigen Parlamentarier beitreben fich, Nealpolitifer zu fein. Und jo verjchwindet 
der Idealismus mehr und mehr aus den parlamentarijchen Berjammlungen. 
Wenn er ab und zu dennoch jchüchtern fich hervorwagt, dann Klingt er leider 
nur jelten echt. Unwillfürlich blidt man zum Fenſter hinaus, ob diefer Ton 
nicht vornehmlich für jene, die Draußen find, nämlich für die Wähler, be 
rechnet ift. 

Die breiten Bollömafjen laſſen ſich am erjten durch eine ibeelle Begeifterung 
fortreißen, jteht da8 Ergebnis der Gejeßgebung dann aber in Widerſpruch, jo 
folgt die Ernüchterung derjelben um jo jchneller nad). Große Staat3männer 
haben e3 jedoch zu allen Zeiten verftanden, das wirklich ftarte Vollsempfinden 
oder große gejeßgeberijche Zwecke mit elementarer Gewalt zum Durchbruch und 
zum Endziel zu führen. 

In den meiften Kulturländern künnen wir heute eine Abkehr der Mafjen 

vom Parlamentarigmus, rejpeftive eine Blafiertheit für politiſche Fragen kon— 
ftatieren. Diefe ift eben in demjelben Maße auf die Schwädhlichkeit der Parla- 
mente, auf dad ewige „Fortwürſteln“ zurüdzuführen, ald auch auf das Sinten 
de3 parlamentarischen Niveaus. Der wenig urbane Ton, die Standaljcenen, welde 
ſich zeitweife ereignet haben, geben manchem abjoluten Schtwärmer Gelegenheit, 
über die Güte der Inftitution nachzudenken. Das ewige Haranguieren der Wähler, 
das Erregen unerfüllter Hoffnungen hat viele Derjelben fteptifch gemacht und jie 
ermüdet. Eine Steigerung der Agitation jcheint kaum noch möglich. 

Der Fürft Bismard hat und die Erbſchaft des allgemeinen geheimen Wahl: 
recht3 und der uneingeſchränkten Freizügigkeit Hinterlaffen. Durch dieſe dem 
Volke verliehenen Rechte hat unfre Entwidlung einen Sprung gemacht, deſſen 
Endziel der Reichskanzler jelbjt nicht vorausgejehen hatte. Die Errungenjchaften, 
jo wertvoll fie fein mögen, haben im ihrer jeßigen Gejtaltung Doch für unjer 
deutiches Vaterland die traurigften Erfahrungen gezeitigt. Unter ihrem Einfluß 
hat die Sozialdemokratie fich zu jener Kraft entwideln können, welche fie heute 
inne hat. Einjichtsvolle Männer fajt aller Parteirichtungen geben die Nachteile 
der umeingejchränkten Freizügigkeit zu. Selbſt von feiten der englifchen Sozial- 
demofraten ijt dieſer Fehler erfannt worden. In den von ihnen abhängigen 
Kommunen fuchen fie durch tommunale Präventivmaßregeln dem umeingefchräntten 
Zuzug de Arbeiterproletariat3 zu jteuern, in dem Bewußtſein des Lohndruds 
und der turbulenten unzufriedenen Elemente bei einem etwaigen Niedergang der 
Induftriee Auch viele äußerſt radikal geleitete Kommunen innerhalb unſers 

Baterlanded Haben fich diejer Erkenntnis nicht entzogen. Die Notwendigteit 

der Bejchäftigungsarbeiten bei Arbeitsentlaffungen, wie jeßt zum Beiſpiel in 

Mannheim zc., direft durch die Kommunen jelbjt, die unmöglichen Wohnungs- 
verhältniffe innerhalb der Stadt oder ihrer Peripherie, die zunehmende polizei 
liche Unficherheit haben den Stadtvätern zum Teil die Augen geöffnet. Dennod 
werden ſich innerhalb des Reichstags auf liberaler und noch viel weniger auf 

fozialdemofratifcher Seite kaum irgendwelde Männer finden, die einer gejeglichen 
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Regelung diefer Frage in einjchränfender Form zuftimmen. Die uneingeſchränkte 
Freizügigleit iſt nun einmal das Parteiariom, an demjelben darf nicht gerüttelt 
werden. Aehnlich liegt die Frage bezüglich des allgemeinen geheimen Wahlrecht3. 
Auch Hier werden die Nachteile von vielen Seiten erkannt, daß Wahl- 
beeinfluffungen von allen Parteien betrieben werden, daß Zufalldmajoritäten 
notwendig erwachjen müjfen, daß der Bildungsgrad der breiten Mafjen an der 
ruſſiſchen Grenze himmelweit verfchieden von demjenigen im Rheinland oder der 
Nordmark ift. Troßdem findet fich innerhalb unfrer Parlamente keine Majorität 
für eine Abänderung, reſpeltive eine Nevifion der Verfaſſung. 

Berjtehen mun die Volksmaſſen die Notivendigkeit dieſes Felthaltend am 
Programm, entſpricht dies dem Volksempfinden? Nur ein Kleiner Teil der 
Bühler bejchäftigt fich andauernd mit den politiichen Fragen. Die große Maſſe 
ertennt wohl die Mebeljtände, vermag aber die Gründe derjelben nicht zu über- 
iehen. Zu Zeiten der Wahl wiederholt der Wähler mechaniſch da PBarteiariom, 
md jo werden ſowohl die Führer als auch die Geführten auf einen Saß ein- 
geichivoren, welcher für viele eine leere Formel bleibt. Für den Fürjten Bis— 
mard war das Danaergefchent, welches er dem Bolfe hinwarf, ein Palliativ- 
mittel, da3 Injtrument, eine Majorität zu jchaffen, ein Kampfmodus gegen die 
partitulären Intereffen, eine vorübergehende Phaje, deren Entwidlung er durch 
jeine machtvolle Perjönlichkeit jederzeit hemmen zu können glaubte. Der Liberalismus 
begrüßte das allgemein direkte und geheime Wahlrecht als die Erfüllung feiner 
Iongjährigen Forderungen, ald den Beginn einer neuen Sulturepoche. Auf 
liberaler Seite ift jedenfall3 Die eminente Wichtigkeit dieſes Schritte in der Ent» 
wicklung Deutjchlands frühzeitig erfannt worden, wenn auch Dort die eigentliche 
Tragweite, die Folgen, welche ſich daraus entwideln würden, damals faum von 
irgend einer Perjönlichkeit voll gewürdigt worden jind. Es iſt wohl unzweifel- 
haft, daß das deutjche Volt allmählih aus ich felbjt zu einer allgemeinen 
parlamentariichen Vertretung feiner Intereſſen und Berufsitände gekommen wäre, 
au ohne die Stürme von 1848, und daß nur auf diefer Bafis die in ihm 
vorhandenen Strömungen und Kräfte frei zur Entfaltung gelangen fonnten. 
Aber wäre e3 nicht ein Glück gewejen, wenn diejer Zeitpunkt fich länger hätte 
hinausſchieben Lafjen? Bliden wir auf England. Ein Engländer jagte mir 
eined Tages: Deutſchlands Politik kommt mir vor wie das Beginnen eines 
Mannes, welcher mit beiden Füßen abjpringt, ohne zu wifjen, wo er landet. 

Bir in England nehmen den einen Fuß nicht weg, bevor wir nicht den andern 
ihon jtehen Haben. In diejem Urteil liegt für mich viel Wahres. Die höchite 
Staatskunſt der Könige ſcheint mir in der Erkenntnis des Augenblid3 zu liegen, 
wann ein Volk reif ift für eine Reform, und notwendig werdende Maßregeln 
ih mit Bewußtjein entreißen zu laſſen. Das Beglüden der Völker Hat meijt 
einen unglücklichen Ausgang genommen. Joſeph U. von Oeſterreich und 
Werander I. von Rußland find Hierfür die markanteften Zeugen. Was von 
liberaler Seite Reaktion genannt worden ift, trägt dieſen Namen oftmal3 mit 
Unrecht. Häufig ift die ſogenannte Reaktion nur eine Mäßigung des Tempos 

9* 
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gewejen. Blicden wir auf England. Schon das Straßenbild in London bringt 
uns den Unterfchied zum Bewußtjein. Die perfönliche Individualität durch dei 
Schutzmann rejpektiert nad) jeder Richtung Hin; troß der gewaltigen Größe nur 
in der Außenperipherie elettriiche Eifenbahnen, Motorcars und Bferdebahnen, 
im Innern nur der altehrwiürdige Omnibus und die Drojchte. Im house of 
commons die höchſte Achtung vor dem jouveränen Willen des Bolfes, jo daß 
jelbjt die nächfte Umgebung der Königin mit den jeweiligen Minifterium mit der 
Majorität wechjelt. Der Speaker jedoch noch in der Robe und mit der Perücke 
verjehen, welche vor zwei Jahrhunderten getragen wurde. Daneben das house 
of lords, das lebendige Paroli des andern Haujes, welches jchon jo oft tot- 
gejagt, dennoch tief im englifchen Volklsbewußtſein wurzelt und den Anforderungen 
de3 modernen Lebens fich anzupajjen veriteht. 

In London jelbjt Haben wir ganze Arbeiterquartiere, welche rein fonjervativ 
wählen, troß der allerſchönſten Lockungen der Sozialdemokratie Sie wählen 
eben entjprechend ihrer wirtichaftlichen Intereffen, und dieſe jcheinen für jene 
Arbeiterfreife mit den Konſervativen konform zu jein. Dennoch ift England 
teineswegs da3 Idealland. Die wirtjchaftlichen Srifen werden dort zum Teil 
mit noch größerer Erbitterung ausgefochten als bei und. In der wirtjchaftlichen 
Konkurrenz haben wir England auf vielen Gebieten gejchlagen, aber was jene 
vor uns voraus Haben, ijt die parlamentarische Tradition, die parlamentarijche 
Reife. Das geijtige Niveau des Volkes ift ein gleichmäßigered. Bei uns wird 
im Gegenjag zum engliichen Peer der preußijche Junker von liberaler Seite 
unentvegt gejchmäht. Abgejehen von jeinen Berdienjten für die Armee und als 
Beamter joll zugegeben werden, daß derjelbe im legten Jahrhundert manchmal 
Hinter der Entwicklung zurüdgeblicben war, daß der allzu ausgeprägte Kaſten— 
geijt ihn Hier und da die Fühlung mit dem Volke verlieren ließ, wenigftens mit 
dem Bolfe, joweit es die größeren Städte beherbergt. Aber war jein Einfluß, 
fein Stemmen gegen die allzu jchnelle Entwidlung nicht ſegensreich? Deutſch— 
land Hat in den legten zwanzig Jahren diejelbe Strede zurücdgelegt, zu der andre 
Völker Hundert Jahre gebraucht haben. Hatte denn wirklich das Volt auf dem 
platten Zande in Oberfchlejien, Pojen, Weitpreußen, Pommern und Oſtpreußen 
vor jechzig Jahren eine Ahnung von freiheitlichem Fortichritt? War der Junter 
in jeinen Auffafjungen nicht viel fonformer mit jenen Bewohnern ala wie die 
liberalifierenden Gejeßgeber? Jetzt, wo Eijenbahn, Telegraph und Preſſe auch 
den entferntejten Winkel in Deutjchland mit der Außenwelt in Verbindung bringen, 
bat auch der Junker ſein Wejen bedeutend verändert. Der Junker von ehedem 
ijt beinahe eine Figur der Bergangenheit. Mit dem Wachjen der Induftrie unter 
der harten Fauſt der Notwendigkeit it auch der Junker ein moderner Mann 
geworden. Zuderfabrifen, Spiritusbrennereien und induftrielle Etablifjements 
entitehen alferorten oder ragen jet auf dem platten Lande empor. Wenn der 
Junker Heute nicht zugleich Kaufmann ift, geht jeine Wirtichaft bald rüchvärts. 
Geine Söhne werden in vielen Fällen kaufmänniſch ausgebildet, manche gehen 
in die Kolonien und über das große Waller, um fich Kenntniſſe zu erwerben. 
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Ein Halten giebt es jeßt kaum noch, denn alle Stände beteiligen fich am dem 
Konturrenztampfe. Und mit der Summe von Energie, welche dem deutjchen 
Volke innewohnt, wird dasſelbe hoffentlich jiegreich den Kampf bejtehen. Dennoch 
iind die Erjchütterungen heftig, welche das bejchleunigte Tempo mit fi) bringt. 
Das Fieber, mit welchem alles in den leßten Jahren ſich auf die Induſtrie— 
werte jtürzte, ift einer plößlichen Exrnüchterung gewichen, eine partielle Panik iſt 
ausgebrochen, und warum, weil in China und Transvaal die Kriegsfurie tobt? 
China und Transvaal ift doch fo weit entfernt. Es iſt die Solidarität des 
Weltmarkts, an dem wir partizipieren. Englands Markt, troß jeiner für Trans» 
vaal verwendeten taufend Millionen, hat gleichfalls nervöſe Zudungen durch— 
gemacht, Doch wurden diejelben leichter paralyfiert. Der ältere Kaufmann mit 
dem größeren Anlagefapital empfindet meijt die Stöße iveniger. Und aud für 
den Geldmarkt gilt die Ueberlegenheit der politiichen Neife. Das Prinzip der 
Legitimität der Tradition wird von manchem Aufgeflärten bei ung mit einem 
mitleidigen Lächeln bedacht, und dennoch ijt die Tradition im Leben der Völker 
tein leerer Wahn. 

* 

Der voritehende Artikel verdient eine bejondere Beachtung ſchon wegen der 
Stellung, welche der Verfaſſer einnimmt. In vielen Punkten werden alle Parteien 
mit diejer Abhandlung übereinftimmen. Die politische Reife des deutjchen Volkes 
und das Parlament find voneinander abhängig. Wir glauben nicht, daß das 
deutjche Volk, wenn ihm Schon vor langer ‚Zeit diefelben Eonjtitutionellen Verhältniſſe 
und Freiheiten wie dem englischen Volke gegeben worden wären, politifch weniger 
teif ald unjre jtammverwandten Inſulaner jein würde. Aber das Anjehen unſers 
Parlament3 iſt geſchwächt, teilweife durch dem ewigen, recht eintönigen und nutz— 
loſen Barteifampf, durch einen Mangel an einer genügenden Anzahl hervor: 
tagender, charaktervoller und einflußreicher Parlamentarier mit jtaat3männijchen 

Fähigkeiten, zum Teil aber auch durch die Art und Weile, mit welcher dem 
Parlamente oft entgegengetreten wurde. Das deutjche Bolt Hat deshalb jein 
frühere lebhafte Intereffe an den PBarlamentsverhandlungen wejentlich ab— 
geſchwächt. Nur au den Wirtjchaftstämpfen, ſoweit diejelben die materielle 
Eriftenz fördern oder bedrohen fünnen, nehmen die großen Majjen einen leb— 
haften Anteil. Im übrigen geht ein Zug durch unsre Zeit und durch unſer Volt, 
welcher fajt die vollfte Gleichgültigfeit für die allgemein politifchen Fragen zeigt. 
Es beruht dieſe Gleichgültigkeit wohl gleihmäßig auf Vertrauen und auf Un- 
zufriedenheit mit der gejamten politijchen Zage, fowie auf voller Abjorbierung 
der Bolfäkräfte im Kampfe ums Dajein. Die Verantwortung für die leitenden 
Politiler ift deshalb eine viel größere und ſchwerere als in früheren Zeiten ge— 
worden. Die leitenden Bolititer Haben eine weit größere Freiheit und Unab- 
hängigkeit in ihren Handlungen und in der Exekutive, fie find in der glüdlichen 
Sage, ein reiches Erbe ihrer großen Borfahren zu befigen, umd werden, wenn 

ſie fi nicht in ertravagante Pläne einlaffen, nicht jo leicht den Staatswagen 
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in Gefahr bringen, fie werden auch nicht genötigt fein, ſich von einer Partei 
abhängig zu machen, und werden in allgemeinen politiichen Fragen keinen er- 
heblichen oder unüberwindlichen Widerftand finden. Aber wenn die wirtjchaftliche 
Erijtenz des deutjchen Volkes durch ungünftige Handeldverträge, oder wenn die 
geiftige Arbeit und Freiheit, welche das wirtjchaftliche Leben und das Wohl des 
Volkes leiten, einmal gefährdet witrden, dann würde der furor teutonicus wieder 
erwachen, und e8 würde fich dann zeigen, ob das deutjche Bolt und jein Parla- 
ment die politische Reife befigen, welche großen Völkern eigen ijt, die das Steuer 
jelbft führen und den größten Einfluß auf ihre eignen Gejchide ausüben. — 

An der Spige der Reichspolitik fteht augenblidlih ein Mann, welchem das 
Bertrauen fat aller Barteien und der großen Mehrheit de3 Volkes entgegengebracht 
wird. Diejer Staatsmann ift noch zu kurze Zeit in feinem Amte, um ein richtiges 
Urteil über ihn bilden zu können, aber er wird aller Borausficht nach Die 
wirtjchaftliche Exijtenz des deutſchen Volkes und feine Macht vor jeder inneren 
und äußeren Gefahr zu jchüßen wiſſen und fich in feine abenteuerlichen Pläne 
einlaffen. 

Wenn diefem Staat3mann aus allen Streifen warme Sympathien zugewandt 
werden, jo ijt dies auch eine Folge feines wohlwollenden, entgegentommenden 
und weltmännifchen Auftretens im Parlamente. Er hat mit der veralteten An— 
Ihauung gebrochen, daß man mit Schroffheit, mit Selbftüberhebung und im 
Kommandoton im Neichgtage fprechen muß, und fucht die Wirrde und das An- 
jehen der deutjchen Volt3vertretung vor dem In- und Auslande möglichjt zu 
wahren und zu heben. 

Das wird einen günftigen Einfluß auf die Parteien, auf das politische Leben 
des Volkes und auf dad Parlament ausüben. Eine Schwächung der Volks— 
vertretung kann auch zu einer Schwächung des Neiches führen. Der neue Stern, 
welcher aufgegangen ijt, jcheint einen größeren Horizont im politijchen Leben zu 
haben. Wir bringen dem leitenden Staatsmanne da3 Vertrauen entgegen, daß 
derjelbe an dem Grundjaße feithalten wird, auf welchem das Wohl und die Macht 
aller großen Neiche begründet ift, daß man mit dem Volke und wohlwollend 
regieren muß, um eine große und edle Nation und das Vaterland zur Höchjten 
Dlüte und Reife zu bringen. 

Die Nedaltion der „Deutſchen Revue“. 

A 
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Die Betze. 

Loniſe Shule-Brüd. 
— — 

D: Betze“ hießen fie im Dorf. Ein außerordentlich bezeichnender Name, 
wenn man weiß, daß in der Ortsſprache „Bet“ foviel bedeutet wie Ab- 

fall, Müll, Abſchaum! Und wie viele Bee gab es. — Da waren zunächit 
natürlich Vater und Mutter Be! Und dann die acht Töchter: Len’, Nanır, 
Lin’, Ro)’, Luz’, und wie fie alle heißen mochten. Die Aelteſten waren jiebzehn 

und jechzehn Jahre, die Kleinften fünf und ſechs. Im jchulpflichtigen Alter 
waren fie der Schreden der Lehrerin: faul, frech, ſchmutzig und diebiſch; die 
Aelteren fpielten den Burjchen und Mädchen allerlei Poſſen, jpionierten heimliche 
Rendezvous in den Objtgärten und am Dorfbrunnen aus, bejprigten ahnungs— 
loje Liebespärchen mit Waffer oder fonftigen, weniger Harmlojen Flüfiigkeiten, 
bettelten und jtahlen wie die Spaßen. Die ganz Kleinen mauften wenigſtens 
Aepfel oder Zwetichgen umd warfen Steine nach Enten und Hühnern. Wenn 
wir zur Schule gingen, gab's manchmal eine ftrenge Ermahnung der Mutter: 
‚Daß ihr mir nicht mit den Mirbes’ Mädchen fpielt, hört ihr!" Mirbes war 
ihr eigentlicher Name, den aber kein Menfch brauchte. Und wenn wir nach— 
mittags mit unjerm Vejperbrot in wilder Jagd aus dem Haufe ftürmten, dann 
warnte Vater noch oft Hinterdrein: „Bleibt mir von dem Mirbed- Haus weg, 
ihr Rangen!“ Daß wir da3 leßtere immer ftreng gethan hätten, kann ich mit 
gutem Gewiſſen nicht jagen. Das Haus der Bee war und ein gar zu inter 
eſſantes Ding. Es lag ein wenig abjeit3 der Straße in einem feuchten Hohl- 
wege verjtedt. Eine hohe Hagebornhede lief ringsherum und verbarg beinahe 
die kleinen blinden Fenſter. Es war jo recht ein Haus, um allerlei heimliche, 
verbotene Dinge da zu treiben, und e3 wurden auch allerlei Heimlichkeiten da 
gethan... Wir Kinder wußten freilich nicht recht, was. Einmal fam Papa 
aus einer Gemeinderatsfigung und erzählte lachend Mama, daß heute Die neuen 
Laternen fürd Dorf verteilt worden feien. Eigentlich hätte auch eine in Die 
Nähe de3 Betzenhauſes kommen jollen, aber ein Gemeinderat habe gejagt, e3 
jei beijer, wenn der Weg dorthin nicht jo jehr Hell beleuchtet jei. Mama jagte 
darauf, „e3 ſei eine Schande“, und hätte noch mehr gejagt, wenn fie mich nicht 
bemerft hätte. ch wurde jehr energisch hinausgeſchickt, und als ich Trina in 
der Küche befragte, warum „e3 eine Schande jei“, meinte fie nur ganz kurz: 
„Leine Kefjel Hätten große Ohren, und wenn ich zu viel hören wollte, würde ich 
auch ganz, ganz große Ohren befommen“. 

So erfuhr ich nichts Näheres über das Betzenhaus und zerbrach mir auch 
vergeblich den Kopf darüber, warum die Bauernfrauen in der Kirche immer ein 
wenig abrüdten, wenn die Betzin kam. So viel jah ich jelber, daß die Betzin 
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noch immer eine ſchöne Frau war, trotz ihrer großen Töchter. Sie hatte große, 
jchwarze, glänzende Augen, kohlpechſchwarze Haare und immer ein auffallendes 
Kleidungsſtück an, ein rotes Tuch oder eine hellblaue Schürze oder eine große 
Goldbroſche. Sie warf die Augen nad rechts und links umd „ſchwänzelte“ 
durch die Kirche, wie wir Kinder fagten. Der alte Bet war etwas jehr Un— 
bedeutendes. Manchmal fuhr er mit einer fchredlich mageren Kuh hinaus nach 
jeinen Aeckern, auf denen meiften® nicht? wuchs, weil nichts gejät war. Ber- 
dienen that er auch nichts, aber doch tranten die Bee den ganzen Tag Slaffee 
und aßen Kuchen dazu, und manchmal prahlten fie jchredlich in der Schule: 
„Mer hoan rohde Weng (Wein) getronfe, datt der Zuder owen erüs kam.“ 

Sehr oft Hatte der Vater Beh ein blaue Auge oder Schrammen im Ge- 
it. Dann wurden die Betze im der Schule verhöhnt: „Hat deng Mohder 
ens widder denge Bahder durchgehauen?“ Aber fie machten ſich gar nichts 
daraus und rächten ſich nur, indem fie die Schreier in Pfüßen ftießen, ihnen 
ihr Frühſtücksbrot mauften oder fie wegen irgend welchen Fehlers anzeigten. 

Haft jedes Jahr fam ein neuer Be in die Schule, und immer waren noch 
fleine zu Haus. Und jedes Jahr, wenn wieder eine fam, und die Lehrerin den 
Schulſchrank aufjchliegen mußte, um ihnen Tafel, Fibel und Griffel zu geben, 
machte fie ein jchredlich boöſes Geficht. Sie Hatte auch Urſache dazu. Die 
Betze waren furchtbare Mädchen. Ohrfeigen friegten fie nicht mehr, feit Betze 
Nann’ einmal eine lange Stopfnadel in ihr Haar geſteckt Hatte, als fie vor: 
fommen jollte. Die Lehrerin Hatte gerade Hineingejchlagen und fich jehr weh 
gethan. Seit der Zeit gab es nur Schläge mit dem Lineal auf die flache Hand, 
aber die Betze hatten längſt Hornhaut auf den Händen und jpürten nicht? mehr. 
Wieviel Tafeln und Griffel fie zerbrachen, und wieviel Bücher fie zerrifien, 
das ift gar nicht zu erzählen. Na, überhaupt! Einmal war die Mode auf- 
gelommen, dad Haar vorn hochtoupiert zu tragen, und die Frau Doktorin hatte 
die neue Frijur mit aus der Stadt gebradt. Nach ein paar Tagen erjchien 
Bebe Len’ mit hochgetürmten Haar über ihrem frechen, ſchmutzigen Geficht in 
der Schule. Die Lehrerin befam einen Zornanfall. Zen’ mußte vorlommen, und 
nun wühlte Fräulein wutfchnaubend mit einem Lineal in dem Toupet. O Himmel, 
was kam da heraus. Eine Strohrolle, mit einem Feen blauen Zeugs ums 
widelt, Hatte Zen’ als Toupet verwendet. Die Schule lachte, aber Fräulein 
tobte. Erft gab es zehn Schläge auf die Hand, wobei die Zen’ jchrie, als ob 
jie am Spieße ftäfe, um einen Augenblid nachher die Zunge jchredlich Lang 
heraugzuftreden Hinter dem Nüden Fräuleins. Dann mußte die Len’ über 
Mittag nachſitzen, was zur Folge hatte, daß die Betzin vord Schulhaus zog 
und einen Heidenlärm machte, während drinnen die eingefperrte Zen’ zeterte. 
Und dann mußte fie zwei Tage an der Thür ftehen, wobei fie ſich ganz außer: 
ordentlich im Gefichterjchneiden übte und uns lange Najen machte. Den Tag 
darauf hatte fie ſchon wieder in ihr zerlumptes Kleid einen Fapreifen eingenäht, 
damit es „ſtehen“ follte wie die Kleider der „Feinen“. Es gab wieder arge 
Schläge, aber fie hatten nur den Erfolg, daß in der Nacht Fräuleins Heiner 
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Gemüfegarten gänzlich zertrampelt wurde und alle ihre Blumen ausgerijjen. 
Beinend kam jie zu unjerm Bater, der hatte nur einen ſchlechten Troft für fie. 

„Können Sie denn gar nichts thun, Herr Bürgermeifter? Und wenn ic) 
denfe, daß die Len’ erft die vierte ift umd noch vier andre nachkommen!“ 

Bater zudte die Achjeln. „Nichts zu wollen, liebes Fräulein; Blum ſoll 
mal jcharf aufpaſſen.“ 

Du lieber Gott, Blum, der Gemeindediener, follte auf die Betze aufpafjeı. 
Er war fünfundjechzig Jahre alt und litt ftarf an „Srimmatiich“ (Nheumatismus). 
Bis er einen einzigen Schritt gemacht hatte, waren die Bebe eine Stunde weit 
gelaufen. Nein, wie Die überhaupt laufen fonnten. Sie warfen die dünnen 
Beine in den zerrijjenen Strümpfen durcheinander, daß einem ganz toll wurde, 
und jagten dahin wie bejejlen. Ich glaube, in unferm tiefſten Innern beneideten 
wir manchmal die Bee. Natürlich Hätten wir nicht mit ihnen taufchen wollen, 
md wir fanden fie auch gräßlich frech und unverſchämt, aber es mußte doc) 
auch ganz nett fein, jo herumzurennen, dumme Streiche zu machen, köftliche 
Stedrüben im Felde auszugraben und zu eſſen und gemaufte Kartoffeln zu 
braten und mit Aſche umd allem zu verzehren. 

Die Len’, das war nun die Allerärgſte. Wir fanden fie alle jehr garjtig 
und nannten fie nur „Betze Mohr“. Sie war jehr braun und Hatte übergroße 
ſchwarze Augen in ihrem mageren Geſicht. Aber ihre Zähne waren prächtig 
weiß und gleihmäßig und ihre Lippen jehr rot. 

„Die Len’ wird mal ein jchönes Mädchen,” jagte Bater eine® Tages zu 
Mutter, als fie vorbeirannte, daß ihre Nöde flogen. 

„Deito jchlimmer für fie,“ ſeufzte Mutter und ſah jehr nachdenklich und 
betrübt aus. 

Bir waren alle ganz erjtaunt, daß die Len’ mal ein Hübjches Mädchen 
werden jollte, und noch mehr, daß das „deito jchlimmer“ für fie jei; aber die 
Bebe waren num mal anders wie alle andern Menfchen „im Ort“. Sie waren 
eben „die Betze“. Aber ich jah darauf die Zen’ öfters an, ob nun die Schön- 
heit und das Schlimme bald kämen, und da merkte ich bald, daß Mutter recht 

hatte. Das hagere Geficht füllte fich aus, und die Len’ ſchnitt ihr prächtiges 
ſchwarzes, krauſes Haar zu Simpelfranjen ab, die ihr bis im ihre glänzenden 
Augen fielen. Sie rannte nicht mehr, jondern fing auch an zu „Ichwänzeln“, 
und Gott weiß woher hatte fie eim hübſches langes Kleid gekriegt, das trug 
ſie und einen Spißenkragen mit einem roten Bande. 

„Du lieber Himmel,“ fagte Trina in der Küche zu unjerm Kutſcher, „der 
Behe Mohr foll nu wat Bejonneres jein!“ 

Johann ſchmunzelte verſchmitzt: 
„Schühn Mädche!“ knurrte er. Er war fein Mann von vielen Worten. 
„Schühn Mädche?“ Trina erbojte fih. „So 'n ſchwarz' Her. Awer dat, 

fticht den domme Männern in de Oogen. Na, gah doch Hin! Die Dühr is op! 
'n Bes is nich rar. Un dä Appel fällt nic) weit vun 'n Birnboom.“ 

Johann feizte. 
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„Dat dentjt dau jo! Watt ihr Weibsleut' allen wißt. Da Drides is dem 

Mohr nachgejchlichen, awer die Alte hat 'n mit 'ne Bejenftiel rutjagt.* 
In diefem Moment erblidte Trina mid. Sie ſchoß auf mich zu wie eine 

Kugel. 
„Wat wiljt dau do? Gehſte rus! Wilft dau dann mit Düwelsgewalt ellen- 

lange Ohren kriegen? Geh und jpill. Hie haft dau nix zu juchen.“ 
Wenn Trina ärgerlich war, ſprach fie immer Platt und machte nicht viel 

Umſtände. Ich drücdte mich Hinaus, mit vielen Zweifeln und ungelöften Fragen 
über „Bee Mohr“. Es war aber auch zu jonderbar, daß wir Kinder die 
zahlreichen Unterhaltungen über die Betze nie zu Ende hören durften. Immer 
wurden wir hinausgejchidt von Mutter oder Vater, wenn von ihnen Die Rede 
war, oder einfach weggejagt, wie es Trina machte. Dadurch wurden ung Die 
Betze und ihr Haus — ihr Palaft, wie Vater fagte — natürlich) immer inter: 
ejfanter und unjre Ohren in Bezug auf fie — um mit Trina zu reden — ellen- 
lang. Wir jpigten fie auch foviel al3 möglich, um etwas zu erfahren, und um 
das Begenhaus jchlichen wir. troß des väterlichen Verbotes bejtändig herum. 
E3 war aber gar nichts da zu fehen als ein paar von den Kleinen Beßen, die 
jich faul in der Sonne wärmten oder im Negen herumpatjchten, je nach der 
Witterung. Manchmal kam auch die Betzin jelber heraus, Hing etwas zweifel— 
hafte Wäjche auf oder jchaute faul und behaglich nach und herüber. Das war 
ſchon ein Ereignis, e8 lief und dann ein angenehmes Gruſeln über den Rüden, 
und wir nahmen jchleunigjt Reißaus, befonders wenn fie dann ein Holzitüd 
aufhob und uns drohte. Aber da3 war doch alles nicht das furchtbar Inter: 
ejjante, was wir zu erfahren hofften. Endlich Hatte aber Schweiter Milli Heraus- 
gebracht, ebenfalld durch „ellenlange Ohren“ machen, daß das Interefjante fich 
immer ſpät abend3 begäbe, und nun waren wir allerdings von dejjen Beobachtung 
vollitändig ausgejchlojjen. Vater Huldigte dem Grundfage, daß Kinder früh zu 
Bette gehen müjjen, und Mutter befolgte ihn ſehr ftreng; fie mochte wohl auch 
froh jein, wenn wir Plagegeifter glüdlich zur Ruhe waren. 

So lagen wir denn um acht Uhr abends regelmäßig im Neft, manchmal 
zu unjerm allergrößten Mifvergnügen, wenn e3 draußen noch jo jchön hell war 
und alle andern Sinder noch auf der Straße lärmten und jpielten. 

Alfo es war nicht? damit. Was wir nur zu fehen kriegen würden! Her: 
mann riet auf einen Teufel mit feurigen Augen und Hörnern, der auf 
dem Schornitein tanzen follte; Milli hätte lieber gejehen, wenn die Betzin 
jelber auf einem Bejenftiel aus dem Schornftein in die Lüfte gefahren wäre. 
Ich Hatte nur unbejtimmte Borjtellungen, dafür aber ein deſto wonnigeres 
Gruſeln. 

Mittlerweile paſſierten bei den Betzen große Dinge; Betze Mohr ging fort, 
weit weit fort. „Ins Niederland,“ ſagte die Betzin und erzählte allen, die es hören 
wollten, was die Len' für ein Glück mache. Ein durchreiſender Herr habe ſie 
„ankaſcheert“ für ſein „Veeh“. 

„Was denn für 'n Veeh?“ fragte unſre Trina neugierig; „für im Nieder— 
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land Stallmagd zu werden, braucht fie Doch auch nicht fortzugehen, un jo 'n 
großes Glüd is das doch auch nich?“ 

„Stallmagd?* jagte die Bebin beleidigt, „nee, für jo was is mein Lenchen 

mir doch zu gut. Bei 's ‚Veeh‘ kommt fie, in jo 'ne NRejchdauratichon, wo die 
vornehmen Herrjchaften ejjen und trinken, un Denn braucht fie man bloß da zu 
jtehen un Achtung zu pafjen, um denn kriegt jie ſechs Dahler in 'n Monat un 
alles frei un 'ne jchwere Menge Trinkgeld.“ 

Glühend vor Neid und Zorn erzählte die Trina das unſrer Mutter, von 
der jie wifjen wollte, wa3 das für 'ne Art „Veeh“ jet, wo man jo ein „Sünden 
geld* friegte. Mutter wußte das aber jelber nicht, aber Vater meinte lachend, 
dad mühte wohl „Büffett“ Heigen, und ein Sündengeld würd’ fie wohl wirklich 
da verdienen. 

„So 'n Glück hat unjereind nich," knurrte Trina. „Wenn er mich man 
mitgenommen hätte!“ 

Vater lachte hell auf und betrachtete unſre gute dicke Trina. 
„Das wäre auch nicht ganz da Richtige für dich, Trina,” jagte er, „das 

it das Richtige für eine Be, und Garriere wird jie jchon machen. Na, eine 
von der Sorte find wir ja dann glücklich 103.“ 

Aber als dann die Betzin fam, die diesmal weder mit einem roten Tuch 
noch mit einer Goldbrojche verziert war, um unter einer Flut von Srofodil3- 
thränen und mit herzbrechendem Sammer eine Beifteuer von der Gemeinde für 
ihrer Tochter Reife zu erzetern, da hörten Milli und ich — wir hatten und in 
die Fliederſträucher unter dem offenen Fenſter gedudt — meriwürdige Sachen, 
die wir freilich nicht ganz verjtanden. 

Vater fragte, ob ihr denn ganz egal ſei, was aus ihrer Tochter würde, 
dat fie fie ohne weiteres zu wildfremden Leuten gehen ließe. Und ob fie denn 
nicht wünjchte, daß ihre Kinder was Beſſeres würden als fie jelber. 

Aber da hörte das Gejammer der Betzin plöglich auf, und fie lachte: 
„Nee, Herr Bürgermeifter! Arme Leute können nich Hinter ihre Kinder 

herlaufen un auf jie achtpafjen wie reiche! Un fie jollen auch was Bejjeres 
werden al3 unſereine. Un die Zen’, der wird’3 auch gut genug gehen, deshalb 
fommt fie ins Niederland! Das is 'ne Kluge. Um die is mir nich bang! 
Laſſen Sie die nur mal 'n halb Jahr in 'r Stadt fein! Nur, daß Sie mir 's 
Reiſ'geld geben müfjen.“ Sie lachte höhniſch. „Die Gemeind’ is ja doch froh, 
wenn fie uns los is, wenn jchon — —“ Sie murmelte was, was wir leider 
nicht verjtanden. 

Bater wurde arg böje. 
„Sa, und dann fommt die Zen’ nachher zurüd und ftirbt auf'm Stroh.“ 
„Die nich,“ fagte die Betzin zuverfichtlich, „die iS eine, der's gut geht, die 

frißt fich durch un macht ihr Glüd. Aber ’3 Reij’geld muß ich kriegen.“ 
„Keinen roten Heller,“ fagte der Vater barſch. „Ich kann Euch freilich 

nicht Kindern, Eure Tochter der Schande in die Arme zu werfen, aber Beiftener 
dazu giebt's nicht.“ 
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Das war eine aufregende Geſchichte. Tagelang zerbrachen wir uns die 
Köpfe, warum der Bee Mohr auf dem Stroh fterben müſſe, und warum e3 
eine Schande jei, in's Niederland zum „VBech“ zu gehen; wir kamen aber zu 
feiner Klarheit darüber. 

Inzwiſchen mußte aber die Beßin Doch irgendwo zu Geld gekommen jein, 
denn der Mohr reijte wirklich „ins Niederland*. Die Vorbereitungen dazu 
ſchienen jehr einfacher Art zu fein und Hauptfächlich in einer neuen Friſur zu be- 
jtehen, zu der e3 nötig war, daß der Mohr fich noch viel mehr Simpelfranjen 
jchnitt und bei Kaufmann Scholtes einen goldenen Kamm für fünfzig Pfennig 
eritand, mit dem die Friſur befrönt wurde. Damit und mit einem winzig Heinen 

Körbchen ausgerüftet, ging fie eines jchönen Morgens „auf die Bahn“, begleitet 
von allen Beten, die jedem, der es hören wollte, erzählten, was ihre Zen’ für 'n 
unmenjchliche® Glück hätte, und daß fie fpäter auch mal alle „ins Niederland“ 
reijten. 

Es handelte fich jegt für und nur darum, ob der Mohr auf dem Stroh 
jterben würde, wie mein Bater prophezeite, oder ob er nach der mütterlichen 
Prophezeiung ſich „durchbeißen“ und jein Glück machen würde. 

Acht Tage darauf kam Trina aufgeregt nach Haufe und ftellte ihren Korb 
jehr unfanft nieder. 

„So was! So 'n Glück! So 'm Pad, dem geht's am beiten. Ich geh‘ 
nu jchon zwanzig Jahr lang jeden Sonntag ind Hochamt und bet’ zu unferm 
Herrgott, dag er mir was Gut's thun joll, aber er thut's nu bardu mich. Un 
jo 'ne Bagajch, der fällt alles vom Himmel 'runter!* 

„Was ift denn pajjiert, Trina ?“ 
„So 'n Zumpevolf,“ tobte Trina, „jo jchlechte Völter, jo —“ 
„Irina!“ jagte die Mutter mahnend. 
„sa doch, ja, ich ſag' ja jchon nix mehr, Frau Bürgermeijtern. Aberft da 

muß 'nem ehrlichen braven Chriſtenmenſch doch die Gall’ ins Blut fteigen. Was 
meinen Sie, was der Bete Mohr heimgejchrieben Hat? Daß es ihr man pracht— 
voll geht, daß fie gar nix zu dhun Hat, als man Biergläfer Hinzujtellen un 

Weinflajchen, un daß fie 'n rotes un 'n blaues Kleid gekriegt hat, und Schlöppe 
(Schleifen) im Kragen, un 'n weißen geftidten Unnerrod mit ner Pliſſee rumd 
rum. Nu ud doch ein Menſch an! 'n Beh mit 'm weißen Unnerrod un 'ne 
Pliſſee. Hat mir ſchon mal einer 'n weißen Unnerrod mit 'n Pliſſee gejchentt? 
Mir noch nie!“ 

Mutter lachte, dann wurde fie ernithaft. „Irina,“ jagte fie, „ehrlich und 
brav währt am längjten und iſt bejjer als Kleider und Sragen, und —“ 

„Hm,“ murmelte Trina, „das iS freilich wahr um 'n altes Sprichwort, 
aberft 'n weißer Unnerrock —“ 

Trina jollte noch oft Gelegenheit haben, fich zu ärgern, denn die Briefe 
vom Besen Mohr enthielten die fabelhaftejten Dinge. Sie kriegte alles, was fie 
wollte. Kleider umd Hüte und ausgejchnittene Schuhe und jogar eine goldene 
Uhr mit 'ner Kette, ungerechnet die Ohrbommeln und Brojchen. Und jegt wär’ 
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fie aud) nicht mehr beim „DBech“, jagte die Bebin, das fer nur der Anfang ge- 
wejen, fie wäre bet 'm jehr guten feinen Seren, und der Hatte ihr die Uhr ge- 
ihentt um die Ohrbommeln. 

Was denn die Frau dazu fagte, ob fie auch jo gut wäre? 
Nee, 'ne Frau hätte er nich, blog man er ganz alleine, un was das 'n 

Vienft wär’, gar nichts zu thun um immer Sachen gejchentt, un ind Therjater 
wär’ fie auch jchon gewejen, un immer ’3 beſte Ejjen. Un wer weiß, ob er fie 
nich mal heiraten thäte, un denn wär’ der Mohr 'ne feine Madam! 

Aber damit ſchien e3 num doch nicht? zu werden, denn ein paar Monate 
ipäter hieß e8, der Mohr wäre aus dem Dienjt weg, un nu füme er zum Befuch 

nah Haufe. Das gab ein Aufjehen im Dorf, und die Betzin jorgte dafiir, daß 
ed nicht jo Jchnell abnahm. Sie kam zu Scholte3 mit zwei blanfen Zwanzig: 
Marftüden, die ihr Lenchen ihr geſchickt hätte, und kaufte vom bejten Staffee 
md vom feinjten Mehl zum Suchenbaden und eine Unmafje von Zitronat und 
Kaneel, ungerechnet allen Zuder und alle Mandeln und Rofinen. Dabei erzählte 
fie eine halbe Stunde lang, was ihr Lenchen immer 'n gute Kind geweſen wär’, 
un daß fie die zweite, die Rof’, auch mitnehmen wollt’, und die würd's grad jo 

gut haben. „Wenn m’r nur Freud’ an feinen Kinnern hat,“ jchloß fie ihre 
Rede, „dern hat m’r ja genug auf der Welt.“ Und fie verdrehte ihre Augen 
umd kaufte noch eine feine Tajje mit nem Blumenftrauß drauf und einen eben 
ſolchen Teller, daraus jollte die Len’ efjen und trinten. Das ganze Begenhaus 
wırde innerlich und äußerlich unter Waſſer gejebt, und der alte Beh kam faulen 
Schritted mit einem Eimer hellblauer Kaltfarbe und tünchte es an, fo daß es 
wie ein großer blauer Klecks in der Hagedornhede lag. Sämtliche Betze Hatten 
neue, grellfarierte Kleider befommen und äußerten ihre Freude über das bevor- 
jtehende Wiederjehen mit der Aelteften durch verdoppelte Frechheit und Auf- 
ſäſſiglei. Und die Roſ' ging jchon in Erwartung des Mitgenommeniwerdens 
in heller Freude herum, Hatte ihre ftrohblonden Haare — die Roſ' war eine 
‚Bläß“, eine Weißblonde — auch ſchon in die Stirn gefchnitten und fam ſich 
erihtlih ald was ganz Bejonderes vor. 

Und an einem Sonntagmorgen fam denn auch wirflich Die Zen’, gerade als Die 
Gloden zum Hochamt läuteten und alle Menſchen zur Kirche gingen. Und wie fam fie! 

Sie hatte einen fadelfeuerroten Hut auf ihrem Kopf, von dem die jchwarzen 
Haare nach allen Seiten abftanden und auf eine nie gejehene Weije zu einem 
babyloniſchen Turme aufgebaut waren. Ihr blaues Stleid hob ſie auf, und 

darunter fam immer der von Trina fo jehr beneidete „Unnerrock“ zum Vor— 
ſchein. Er hatte wirklich „'n Pliſſee mit 'ne Stickerei“ und war fo gefteift, daß 
die Len' raujchte auf zehn Schritt weit. Die Ohrbommeln glänzten in der Sonne 
md eine Brojche und ein Armband auch. Aber das Unerhörtefte war doch der 
große rote Sonnenjchirm! 

Meine Mutter hatte auch einen Sonnenjchirm und Doftord und die andern 
Damen auch, aber die waren doc) bloß ſchwarz. Von einem roten hatte man 
nod nie gehört. Und nun hatte die Zen’ einen, Beben Zen’! 
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Und alle Bee um fie herum in einem hellen Jubel und Hallo, und an 

allen Fenſtern Köpfe, und auf der Straße war’3 ordentlich ein Auflauf. So 
fam die Zen’ nad) Haufe, und es wunderte und ordentlich), daß die Betze nicht 
einen Triumphbogen gebaut hatten, wie fie beim landwirtjchaftlichen Feſt oder 
beim Einzug des Bifchof3 aufgerichtet wurden. E3 gab in der Kirche ein 
ordentliche Köpfezujammenfteden und Getujchel, und Mutter fam ganz aufgeregt 
nad) Haufe und erzählte Vater jehr viel, was wir leider wieder mal nicht 
hörten. Na, acht Tage blieb fie zu Beſuch, acht Tage wurbe gejotten und 
gebraten, und die Lem’ jpazierte am hellen Werktag durch Dorf mit ihrem 
weißen Unterrod und mit dem roten Sonnenjchirm. Dann reijte jie ab, umd 
die Roſ' reiſte mit, in einem Kleid und Hut von der Zen’ umd mit der An- 
wartjchaft auf einen eignen roten Sonnenjchirm. 

An dem Sonntag hielt der Paſtor eine Predigt über den verlorenen Sohn 
und über verlorene Töchter und jprach jehr rührend und auch jehr jonderbar. 
Er jagte viele jchöne Sachen darüber und über die Verantwortung der Eltern, 
die an ihre Bruft ſchlagen follten und Nechenfchaft ablegen über ihre Finder. 
Trina jagte nachher, das ſei auf die Behe gemünzt gewejen. Aber daS war 
doch wohl nicht jo, denn die Betzin ſaß breit und zufrieden mit einer funfel- 
neuen violetten Schürze in ihrem Kirchenftuhl und jchlug durchaus nicht an ihre 
Bruft, jondern jah jehr vergnügt aus. Und dazu Hatte jie wohl auch alle Ur- 
jache, denn auch der Roſ' ging es arg gut im „Niederland“, und darauf konnte 
fie ja wohl ftolz fein. 

Nachgerade gewöhnten wir uns an das Glüd der Bee und Hatten dann 
auch gar feine Luſt mehr, des Abends das Betzenhaus zu belaujchen; denn eine 
Frau, deren Kinder rote Sonnenjchirme und feine Kleider hatten, konnte doch 
ganz unmöglich) ald Here aus dem Schornitein fahren oder dieſen jelbigen 
Schornitein dem Teufel zu einem Tummel- und Tanzplat einräumen; das hätte 
do gar nicht zujammengepaßt. Das Betzenhaus war auch gar nicht mehr jo 
interefjant; e3 Hatte neue Fenſter befommen und jah ordentlich wohlhabend aus. 
Die Len’ hatte bare Hundert Mark geichikt, und damit waren all dieje Ver: 
bejjerungen gemacht worden. Aljo e8 war und ziemlich egal, und nur manchmal 
jtritten wir und, wann die Roſ' zu Bejuch kommen würde, und welche Farbe 
ihr Sonnenſchirm dann hätte. Alle waren wir und einig, daß dann auch Die 
dritte, die Nann’ (Ama) mitgehen würde und in ein paar Jahren auch die Ev’. 
Die Ep’ war eigentlich die Allerhübfchefte von allen. Man mußte fie immerzu 
anjehen und alles an ihr bewundern. Ihr rabenjchwarzes Haar war jo did 
und jo lang, daß e3 zweimal um ihren Kopf gewidelt war und wie eine Krone 
ausjah. So viel fie auch in der Sonne herumlief, fie blieb immer weiß im 
Geſicht. Sie Hatte blaue Augen, und die Augenbrauen, die ſchwarz und dich 
waren, zog fie ſtets etwas zujammen, jo daß eine Falte auf ihrer Stirn war. 
Sie war jo jcheu wie eine wilde Katze, und wenn fie fich untereinander balgten, 
dann biß und fragte fie, unbeliimmert, ob dag Blut herausfprang. Wir nannten 

fie deshalb nur „Betze Her“ und fürdhteten uns vor ihr. Sie war auch eigentlich 
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nie frech wie die andern, bloß wild und unbändig. Wenn die andern Betze 
durh die Flur tobten, Aepfel und Mohrrüben jtahlen und gejtohlene Kartoffeln 
rieten, lag die Ev’ im Kraut daneben und jchlief oder träumte. Ihr Gejicht 
war dann jehr finjter, und fie ftieß und trat nach jedem, der fie ftörte. Ich hatte 

immer, troß aller Furcht, eine Art Heimlicher Zuneigung zu ihr. Spielen durften 
wir ja nicht mit den Beben, aber mit ihnen zu reden war uns nicht direkt verboten. 
So verfuchte ich oft, mit ihr zu jchwaßen, aber das gelang mir nur, wenn fie 
guter Laune war. War fie das nicht, dann ließ fie mich ftehen und ging davon, 
oder fie ſagte: 

‚Batt wilft dau vun mihr? 'n Bürgemeefchterfch fall net met 'n Bet redden! 
Mac, datt dau weck kummſt, junjcht Holt Trina dich, un denn gitt't!“ 

Cie machte eine bezeichnende Bewegung dazu, und ich ſchlich dann jehr be- 
goſſen davon. Ich jehe fie noch vor mir im Graſe liegen, als ich ihr die Neuig- 
teit mitteilte, daß ich von Herbit an drei Jahre in PBenfion füme Sie nidte 
gleihgültig mit dem Kopf und faute an einem Grashalm: 

„Watt ſollt dau da duhn?“ fragte fie nach einer Pauſe. 
„Bill lirnen,“ fagte ich wichtig, „Franzöſiſch und Engliſch und fonft noch 

allerlei.“ 
„Un 'ne Dam wir'n, gell,“ Tachte fie höhniſch, „un mit 'n Rittefil (Ridicule) 

in Saffeegefellichaft gehn um klatſchen un üwer annere redden.“ 
„Alle Mädchen gehen in Penjion,“ jagte ich begütigend, „und Du gehit ja 

aud) fort, ind Niederland.“ 
Sie jprang auf ihre Füße wie in die Luft gefchoffen und hielt mir ihre 

Fäuſte vors Geſicht. 
„Wer ſaht datt,“ kreiſchte ſie und wurde feuerrot, „wer ſaht datt? Ic 

frag‘ 'm de Oogen üs!“ 
„Ale Leute jagen es,“ murmelte ich erjchroden. 
„Dau wilft dich üwer mich luftig machen, dau Krott,“ murmelte fie, „dau 

wilt mid) üsſpotten.“ 
Sie guckte mich ftechend an. 
„Bilft dau net?“ 
„Barum jollt! ich dich ausſpotten,“ jagte ich weinerlih. Ich hatte arge 

Angit vor ihr. „Len’ und Roſ' find doch auch da, und fie jagen alle, e3 geht 
ihnen gut.“ 

„Wer jaht datt? Din Modder?* 
„Nein, — Mutter grad’ nicht,“ jtotterte ic. E3 fiel mir ein, daß Mutter 

nie etwa3 Derartige gejagt hatte. 
„Sieht dau! De dumme Buern, watt wijjen die vill? Awer ich gahn et 

binn! Ich gah nit, un wann je mich dodſchlahn!“ 
Sie warf jich auf den Boden und ſchlug um fich mit Händen und Füßen. 

Mir wurde bange. Ich rannte heim, jo jchnell ich konnte, und erzählte zitternd 
und bebend Mutter die ganze Geſchichte. Sie fah jehr nachdenklich aus und 
euch jehr betrübt. 
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Bald danach fam ich wirklich „in Penſion“. Als unjer Wagen am lebten 
Haufe vorbeifam, jah ich die Ev’ am Straßenrand ftehen. Sie hatte die Hände 
unter der Schürze verjtedt und ſah mir mit finjteren Augen nad). 

„Adien, Ev’!“ rief ich Hinaus. Aber fie antwortete nicht. Sie jchüttelte 
ihre ſchwarzen Haare aus dem Geſicht umd machte eine Fauft Hinter mir Her. 
Da3 war das leßte, was ich von ihr jah, und ich vergaß die Betze bald über 
all dem Neuen, Ungewohnten, Wichtigen in der Penfion. 

Aber als ich nach einem Jahr zum erftenmal nach Hauje in Ferien kam, 
da ſaß wieder die Ev’ am Grabenrand, gerade als ob fie das ganze Jahr dort 
geſeſſen Hätte. Nur, daß ich fie kaum wieder erkannte. Sie war drei Jahre 
älter al3 ich, aber fie jah mit ihren fünfzehn Jahren aus wie achtzehn oder 
neunzehn. Es fam mir vor, als fei ihr Geficht noch viel weißer geworden 
und ihre Haare noch ſchwärzer. Und die blauen Augen brannten in ihrem 
Geficht wie zwei Feuer. Ich bewunderte fie, umd ich fürchtete mich vor ihr, wie 
fie da faß, während unjer Wagen langjam den teilen Hohlweg hinan rumpelte. 
Und ich war jchredlich neugierig, wie es wohl all den Beten in dem Jahr er- 
gangen jein mochte. 

Na, das hörte ich ja dann auch bald. Freilich nicht von Mutter, 
Die meinte, es wäre am beiten, wenn man gar nicht von den Beben redete, 
aber aus Trina kriegte ih Doch nach und nad alles Heraus. Wunderdinge! 
Die Len’ war Sängerin geworden. Sie Hatte immer eine Hübjche, etwas 
grelle Singjtimme gehabt, und nun war fie „bei 's Schangdang“ gefommen, 
wie die Bein jagte, und da brauchte fie nur jeden Abend ein jeidenes 
Kleid anzuziehen und ein paar Xieder zu fingen, und da kriegte fie 'n Heiden— 
geld für. Und dabei hatte fie Anbeter Die ſchwere Menge und kriegte pradht- 
volle Sachen gejchentt und lebte herrlich und in Freuden. Es war fajt um: 
glaublich, aber wahr mußte es fein, denn die Zen’ jchickte viel Geld nad) Hauje 
und abgelegte Sachen von einer Art, wie man fie im Dorfe noch nie gejehen 
hatte, Feuerrote Kleider und hellblaue feidene Feen und Hüte ganz mit Blumen 
beitedt. „Kamedidänzerfram,“ jagte Trina verächtlich, „un die Röde fin jo kurz, 
al3 wenn fie op 't Seil danzen ginge,“ und num würde fie wohl nächftens kommen 
und die Ev’ mitnehmen, und es ſei eine Sind’ und Schande. 

Alſo „auf dem Stroh gejtorben“ war die Zen’ nicht, das ftand feit, Folglich 
mußte fie fich „durchgebiſſen“ Haben. Und wir alle dachten e8 uns herrlich, da 
unten „im Niederland* in roten und blauen Stleidern zu fingen und vielleicht 
auch auf dem Eeil zu tanzen. Und ich wunderte mich gar nicht, als ich die 
Betzin jah, die ordentlich did geivorden war und eine blaue Seidenſchürze an- 
hatte, die ficherlich aus Len's „Kamedikram“ gemacht war, daß fie jo ſtolz umd 
aufgeblafen war. 

Die Ev’ freilich war gar nicht ftolz. Heimlich und mit Herztlopfen lief ich 
hinaus nach der Heide, wo fie mit ihrer Kuh zur Weide gegangen war. Da 
jaß fie num im Heidefraut, Hatte die Arme um die Kniee geichlungen und jah 
mir finfter entgegen. 
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„zag, Ev’,“ ftotterte ich verlegen. 
'n Dag.“ — 
Sie war ſtill, ich wußte auch nicht recht, was ich ſagen ſollte. Aber ſchließlich 

plagte ih Doch Heraus: „Wenn du mu ins Niederland kommſt, Ev’, gehſt du 
da auch fingen und — und —“ 

Ih Hatte das dunkle Gefühl, daß das Seiltanzen wohl nicht ganz nad) 
Ev’3 Geſchmack jein müßte. Aber fie wurde gar nicht böſe. Sie biß die Lippen 
aufeinander und jchüttelte den Kopf: 

‚Nee,“ jagte fie, „ich gab net.“ 
Ih jah fie zweifelnd an. 
„Bann awer deng Mohder will?“ 
„sh gah net,“ wiederholte fie. „Sein’ zehm Perd brengen mich dar.“ Und 

dann jprang fie plößlich auf. „Un wann deng Vahder en richtigen Borgemeefter 
wär’, dann dhät' er dat net leiden, dat meng Mohder mich dar dhon will. Hä 
weeh good genog, watt dat ed, on dat es Sind’ on Schand’, dat datt jen darf. 
On liewer gah ich in Prijong (Gefängnis).“ 

Ih war erftarrt. In 'n Prifong wurde der alte Schneiderhannes geftedt, 
wenn er mal gar zu betrunfen durchs Dorf torfelte, und einmal war auch ein 
fremder Knecht eingejperrt worden, weil er geftohlen Hatte. 

„Aber du Haft ja nichts Böſes gethan, Ev',“ fagte ich, „und warum willft 
du nicht dahin, dad muß doch ſehr hübſch jein!“ 

Sie jah mich mit jeltfamen Augen an. „Domm Schaaf!“ fagte fie. 
Das beleidigte mich tief, und ich lief davon. Aber fie rief mir noch nad: 

„Bruchſt net alle widder zu Hatjchen!“ 
Dad that ich auch nicht. Warum Vater der Betzin verbieten follte, die Ev’ 

zur Zen’ zu ſchicken, war mir nicht ganz Har, und übrigens hatte ja die Betzin 
ihren eignen Willen, und den jeßte fie ja wohl auch durd). 

Ein paar Tage darauf fam die Len’. Das Bebenhaus war faft zu Klein 
für den großen Reiſekorb, den fie mitbrachte, und fie Hatte einen von den 
Blumenhüten auf und ein hellgrünes Kleid an. E3 war ein umerhörter Staat, 
und die Betzin blähte jich auf wie ein Pfau. Die Lem’ Hatte jehr rote Baden 
und eine ganz unglaubliche Frifur und tiefe ſchwarze Schatten unter den Augen. 

Und dann am andern Tage gab e3 einen fürchterlichen Spektakel. Die Ev’ 
war fort, die Nacht nicht heimgelommen, und num heulte die Bepin und zerraufte 
ich die Haare, und der Müller und fein Knecht fuchten mit Stangen den Mühl- 
teih ab, und alle Betzen ftanden jchreiend und heulend drum herum. Aber als 
fie nicht3 fanden, geriet die Bein auf einmal in Wut. 

„So 'n ongeraten Kind, jo 'n ondanfbar Menſch! Schinden on plagen dhut 
mer fich für feine Kinner, und jo danken fie einen! So 'ne Schand’! Un herbei 
muß je mer wibder! Wozu hat mer dann 'n Schandar (Gendarm). Weit i8 
je nit, ohne Geld und ohne Sachen! Un je joll mer herbei! Ich will er zeigen, 
watt mer for Pflichten gegen jeng Eltern hat!“ 

Sie war freilich nicht weit. Schon am zweitnächiten Tag brachte jie der 
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„Schandar* wirklich zurüd. Ohne Geld und ohne „Poppiere“ war jie bald 
aufgejtöbert, und nun brachte er fie auf Schub zu den Eltern. 

Ich ſah fie einmal am Fenjter des Begenhaufed. Sie mußten fie wohl ein- 
gejperrt haben. Sie jah blaß aus und Hatte zerzauftes Haar. Mein Vater 
ließ die Bebin zu fich kommen und redete lange mit ihr. Diesmal konnte ic 
nicht3 hören, was fie jagte, ich jah nur, daß Vater nachher einen roten Kopf 
hatte und jehr ärgerlich ausjah, und daß die Bein mit einer Miene gefräntter 
Unſchuld und zugleich ftillen Triumphed abzog. In der Thüre Hörte ich jie 
noch jagen: „Und auf mein Lenchen laff’ ich nix kommen, und mit mein Eva 
fann ich machen, was ich will, dafor bin ich die Mutter.“ 

Und Bater fagte nachher zu Mutter, daß da “icht3 zu machen wäre, und 
daß er jich nicht Hineinmifchen könne. 

Ein paar Tage darauf verkündeten die Kleinen Bee mit großer Wichtigfeit, 
daß nun die Zen’ wegreifen und die Ev’ mitnehmen würde. Und die Ev’ jei 
ein einfältig Ding und babe nicht gewollt, aber nu müßte fie, umd morgen 
ging’3 fort. 

Aber ed kam doch anders. Es war eim jchöner, warmer Sommerabenv, 
und wir ſaßen alle im Garten, als plößlich die Dorfglode anfing fonderbar zu 
läuten und im nächſten Augenblid zu „beiern“, da3 heißt mit dem Klöppel an- 
zujchlagen. Und dann tutete auch jchon einer draußen auf einem Horn und 
jchrie „euerjo-o-oh !” 

Und richtig, e3 brannte. Das Bebenhaus jtand in hellen Flammen. Alle 
Bebe rannten und kreiſchten durcheinander. Der alte Betz ftand da und jtarrte 
dumm auf die Flammen, und die Bein Hatte in der einen Hand einen großen 
Kehrbejen und in der andern ein paar bunte Feen — Schürzen und Tücher. 
Und auf einem Reifighaufen jaß die Ev’ und gudte immerzu ftarr auf das 
brennende Haus. Die Kuh und die Hühner waren aus dem Stalle geholt, der 
auch jchon anfing zu brennen, und kleine Flämmchen züngelten nach einem 
winzigen Anbau, der voll Heu gejtopft jchien. Und daraus jchrie es auf einmal 
grell und erbärmlich. 

„Die Katz, die Kat!“ jammerten die Kleinen Betze. 
Da kam Leben in die Ev’. Dur den Dualm und die Gluthige jprang 

fie nad) dem Stalle. Die andern kreifchten laut, und die Betzin Hatte fie erwiſcht 
und hielt fie feſt. Aber fie ftieß ihre Mutter zurüd, daß fie nur jo Hinjchlug, 
riß das Heine Thürchen auf und jchlüpfte hinein. 

„Heilige Mutter Gotte8 und beiliger Florian ſteh' uns bei,“ betete neben 
mir Trina laut und Elapperte mit den Zähnen, und ich fühlte, wie ich ganz 
zu Eid wurde und wie mein Herz ftillftand. 

Uber da war die Ev’ auch fchon wieder. Im der Schürze hatte fie ein 
paar kleine Katzen, und die Alte warf fie mit einem weiten Schwunge in ben 
Hof hinaus. Ihr Gejicht war dunfelrot und ſchwarz von Rauch, und fie konnte 
kaum atmen. Aber fie kümmerte fich gar nicht um und und hielt nur die Kleinen 
Tieren fejt, während die Mutterfage verzweifelt an ihr hochſprang. 
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E3 dauerte nicht lange, da war das Bebenhaus niedergebrannt. Die Len’ 
jammerte und jchrie um ihren Plunder, und wenn fie fich die Thränen abwijchte, 

dann ging immer gleich ein Stüd von den roten Baden mit. Und das anzufehen 
war mir jo intereffant, daß ich nur Halb darauf Hinhörte, wie die Bebin 
lamentierend erzählte, wie friedlich fie alle vor dem Haus gejeffen hätten, als 

das Feuer auslam. Und als nicht? mehr zu jehen war, und die Beben für die 
Naht im Sprigenhaus untergebracht waren, gingen wir heim. 

Aber wir waren faum zu Haus und noch voller Aufregung über das Er- 
lebte, ald e3 an der Thür Elopfte und die Ev’ hereinfam. Sie war jet nicht 
mehr rot, jondern ſehr blaß. Den Ruß Hatte fie weggewajchen und ihre Haare 
ganz glatt geftrichen. 

Mitten im Zimmer ftand fie und fagte mit ruhiger Stimme: 
„Ich wollt! nur jagen, daß ich unſ' Haus angejtedt hab’.“ 
Bater fuhr von jeinem Stuhl in die Höhe, Mutter ſchrie ganz laut auf, 

und wir Kinder drängten und zujammen und fürdhteten und jchredlich vor 
der Ev’. 

Bater jagte fein Wort und ſah nur immer die Ev’ an. 
„Ja,“ ſagte die, „weil ich nich jo eine werden will wie die Len’! Und 

wie ih darum fortgelaufen bin, hat mich der Schandar wieder geholt und heim- 
gebradht. Und Mutter jagt, fie fann mit mir machen, was fie will. Aber nu 
lomm' ich doch gleich in Prijong, gelt?* 

Meine Mutter war aufgeitanden und dicht an die Ev’ herangegangen. Jetzt 
nahm fie zu unjerm namenlojen Erjtaunen die Hand der Ev’ und fagte mit 
Thränen in den Augen: 

‚Eva! Mädchen! Weißt du denn, was du gethan Haft! Das ift ja 
furchtbar!“ 

Die Ev’ war kreideweiß und biß die Zähne zuſammen. 
„Benn man doch nichts andre3 weiß,“ jagte ſie. „Was hätt’ ich denn 

machen jollen. Freilich, wer die Sagen mitverbrannt wären, dad wär’ arg ge- 
weſen. Aber ich hab’ fie noch alle herausgeholt.“ 

Sie lachte leije. Und dann fagte fie mit flehender Stimme: „Und nu fomm' 
ih gleih in Prifong. Sonſt ſchlagen fie mich Halbtot. Und bleib mein ganz 
Leben lang drin, daß meine Mutter gar nichts mehr über mich zu fagen hat.“ 

Mutter jchlug die Hände überm Kopf zufammen, und Bater war ganz außer 
Faſſung. Das fahen wir alle deutlich genug. 

Es war ganz till im Zimmer, und wir hielten ordentlich den Atem an. 
Und auf einmal ſagte Vater mit einer fonderbaren Stimme in das 

Stilffein hinein: „Und wenn du nun nicht eingejperrt wirft? nicht verurteilt 
wirft, du thörichtes Ding ?* 

Die Ev’ Hob den Kopf auf und fah ihn erfchroden an. Und dann jagte fie 
longjam und deutlich: 

„Dann ſteck ich noch ein Haus an!" — — — 
An diefem Abend ift die Ev’ noch nicht „in Prifong“ gekommen. Sie fchlief 

10* 
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in unſrer Fremdenſtube und blieb auch am andern Tage darin. Und die Bezin, 
die früh am andern Morgen geholt wurde und ihre Tochter in die unterfte 
Hölle verfluchte, war fehr Klein und ſcheu und gedudt, als fie fortging. 

Drei Herren aus der Stadt vom Gericht find gelommen, und unjer alter 
Doktor ift geholt worden, und lange, lange haben fie Hin und ber beraten. 

Und dann wurde die Ev’ nad) der Stadt gebracht, aber nicht ind Gefängnis, 
jondern in ein Krankenhaus. Und Bater jagt, die Sad)’ ift „niedergeichlagen“, 
weil die Ev’ nicht recht bei Berftand war, und Mutter hat fie befucht und jagt, 
in einem halben Jahr kommt fie wieder heraus und zu und in Dienft. 

Die Bebe find fortgezogen, der Ten’ und der Roſ' nach ind Niederland. 
Die Begin hat die Ev’ noch einmal bejuchen wollen, aber die Ev’ hat fniefällig 
gebeten, man joll fie nicht zu ihr laffen, und jo ift die Bepin wieder weggegangen, 
und fie find fort, niemand weiß wohin. 

Rückblick auf mein Leben. 

Wirklichen Geheimen Rat und Unterſtaatsſekretär a. D. Juſtus v. Gruner. 

II. 
In Frankfurt und auf Reiſen. 

Seat war damals wichtig al3 Beobachtungspuntt. Der Einfluß des Bundes: 
tages auf die innere Entwidlung der deutjchen Frage Hatte fich bereits 

ſehr vermindert, aber dejjenungeachtet blieb e3 immer noch von hohem Intereſſe, 
die eigentiimliche Stellung zu beobachten, welche in den einzelnen Fragen die 
verjchiedenen Deutjchen Regierungen einnahmen. Troß aller äußeren Ruhe herrichte 
zur Zeit meined Eintritte3 in die Bundedtagdgejandtichaft in den Gemütern der 
Nation eine große Unruhe und tiefe Erregung, und der Beginn und Ausgang 
des Sonderbundkrieges in der Schweiz (1846—1847) war für ganz Europa 
eine Probe dafür, wa3 der Radikalismus und der Liberalismus in ihrer zeit 
weijen Verbindung zu leiften vermochten. 

Die Männer, aus welchen damals die preußijche Bundestagsgefandtichaft 
beitand, haben mehr oder weniger in der Heberftürzungsperiode von 1848— 1849 
ſich politiich bemerkbar gemacht und find von Einfluß auf den Gang der politi- 
chen Ereigniſſe gewejen.!) Um jo mehr verlohnt es fich daher, gleich hier ihre 
Perjönlichkeiten näher ins Auge zu faſſen. 

ı) Es ſcheint dies wohl ein Irrtum zu fein, denn weder Herr v. Sydow noch Grai 
Dönhoff ift in den Jahren 1848—1849 hervorgetreten, dagegen bat aber belanntlid Herr 
v. Radowig in diefer Zeit eine große Rolle geipielt. 
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Der Chef unſrer Bundedtagsgejandtichaft, Graf Dönhoff-Friedrichitein, ge- 
hörte einer alten oftpreußiichen Familie an, welche jeit langen Jahren für den 
Hofdienjt und die Höheren Staatzftellen zahlreiche Mitglieder geliefert Hatte. 
Graf Dönhoff war fein Mann von weiten Blid, aber er bejaß, jo weit fein 
Geſichtskreis reichte, ein klares Urteil. Er Hatte von Hauje aus ſich der diplo- 
matiichen Carriere zugewendet und nacheinander als Legationsjekretär in Turin, 
Paris und London fungiert, zulegt aber als Gejandter in München geftanden. 
Er war jeiner Gejinnung nad Royalijt, ohne jedoch deshalb in das Extrem zu 
verfallen. Seine politische Auffaſſung entjprach denjenigen Auffafjungen und 
Prinzipien, welche damals unter dem höheren preußijchen Beamtentum vor- 
walteten, mit dem einzigen Unterjchiede, daß fie dem arijtofratifchen Elemente 
eine größere Berechtigung vindizierte. Sein ernfter Charakter, jeine gejchäftliche 
Erfahrung und die angejehene Stellung, welche jeine Familie in den Hofkreiſen 
einnahm, bewirkten, daß Graf Dönhoff unter feinen Kollegen in Frankfurt große 
Achtung genoß. E3 trug dazu auch noch ein andrer Umſtand bei. Der damalige 
öfterreichijche Bundestagdgejandte, Graf Münch-Bellinghaufen, bejaß nämlich das 
Vertrauen des Fürften Metternich in hohem Maße. Diejer ließ ihn ſehr ungern 
auf längere Zeit von feiner Seite, und fo hatte fich das Verhältnis ausgebildet, 
dag Graf Münd nur im Frühjahr auf etwa drei Monate nach Frankfurt 
fam, neun Monate aber in Wien an der Seite des Fürſten-Staatskanzlers zu- 
brachte. Während der Abwejenheit des üfterreichiichen Bundestagsgefandten 
jubjtituierte ſich derjelbe für die Präfidialgefchäfte ſowohl als auch für Die 
Führung der öfterreichifchen Stimme feinem preußifchen Kollegen. 

Diefe Subftitution in die Befugniffe des Präfidiumd fand nach der diter- 
reichiſchen Auffafjung aus freiem Entjchluffe und freundfchaftlichem Entgegen- 
!ommen, nach der preußiichen Auffaffung dagegen nach dem richtig verftandenen 
Grundſätzen der Bundesakte ftatt, durch welche die Reihenfolge der in derjelben 
aufgeführten Staaten enticheidend jei, und daher der öſterreichiſche Bundestagd- 
geiandte während jeiner Abwefenheit von Frankfurt in den Präfidialgejchäften 
durch den preußiichen, al3 den nächſten Hinter dem öfterreichichen rangierenden 
Staat vertreten werden mußte. Das Verhältnis, im welches die Führung der 
Bräfidialgefchäfte den Grafen Dönhoff während des größten Theiled des Jahres 
mit jeinen übrigen Kollegen brachte, gab ihm Beranlafjung, fich diefen verbindlich 
zu zeigen umd fie näher an jich heranzuziehen. Dan kann jagen, daß e3 ihm 
im Laufe der Zeit gelungen war, durch die Zuverläffigkeit ſeines Charakters 
Vertrauen und felbft bis zu einem gewifjen Punkte Beliebtheit bei jeinen Kollegen 
zu erwerben. Graf Dönhoff Hatte fich erjt ein Jahr vor meiner Ankunft in 
Frankfurt mit feiner Coufine, einer geborenen Gräfin Lehndorf, verheiratet, Die 
bei großer perjönlicher Anmut für die politiichen Verhältniffe wenig Sinn und 

Intereſſe beſaß. 
Botſchaftsrat bei der Bundestagsgeſandtſchaft war, wie ſchon früher erwähnt, 

Herr v. Sydow. Dieſer gehörte einer jener alten preußiſchen Familien an, 
welche gewohnt ſind, ihre Söhne in die Armee zu ſchicken. Er ſelbſt war früher — 
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obgleich ihm dazu aller innerer Beruf fehlte — Offizier gewejen, hatte fich dann 
entichlojien, jich der Diplomatie zuzumvenden. Die vorgefchriebenen Borbereitungs- 
ftadien hatte Herr v. Sydow in ungewöhnlich kurzer Zeit vermöge feines großen 
Fleißes durchlaufen und war, nachdem er einige Zeit als Legationsſekretär in 
Rom verwendet worden war, bereit3 jeit etwa acht Jahren Botjchaftgrat bei der 
Bundestagsgejfandtichaft und zugleich Nefident bei der freien Stadt Frankfurt. 
Herr v. Sydow war ein Mann von weichen Charakter, jtreng kirchlicher Richtung 
und jeiner ganzen Perjönlichkeit nach wenig geeignet für die Garriere, welcher 
er ſich jchlielich zugewendet hatte. Aber Gejchäftskunde und einen fajt über- 
großen Dienfteifer fonnte man ihm nicht abjprechen. In erfter und ganz kurzer 
Ehe war er mit einem Fräulein v. Brodhaufen und in zweiter Ehe mit einem 
Fräulein v. Stein verheiratet. E3 war für das Wejen diefer legteren bezeichnend, 
daß fie in einer jpäteren Periode (während des Erfurter Barlamentes), obgleich 
urfprünglich einer ftreng proteſtantiſchen Familie angehörend, zur katholiſchen 
Kirche übertrat. Damals, zur Zeit meines Eintritt in die Bundestagsgejandt- 
ſchaft, war Herr v. Sydow dazu bejtimmt, einen der nächſten vafant werdenden 
Gejandtichaftspoften zu erhalten, und ich wurde mit dem Titel eine Legations- 
rates als Legationsſekretär nach Frankfurt geſchickt, um mich vorläufig dort ein- 
zuarbeiten und demnächſt an Sydows Stelle zu treten. 

Die bedeutendite Perfünlichkeit unter den preußifchen Organen am Bundes- 
tage war offenbar der General v. Radowitz. Derfelbe war zwar in Blankenburg 
am Harz geboren, gehörte aber einer Familie an, welche urfprünglich aus Ungarn 
ftammte. Seine erfte Ausbildung hatte Herr v. Radowitz auf der Kriegsakademie 
in Kafjel erhalten und war darauf, nach der Wiederherftellung des Kurfürften- 
tums, in kurfürſtlich heſſiſche Militärdienfte getreten und emdlich infolge der 
Streitigkeiten zwijchen dem Kurfürften und deſſen Gemahlin, einer geborenen 
Prinzejfin von Preußen, für welche er Partei ergriffen Hatte, aus dem kur 
fürftlichen Dienfte gejchieden und im Die preußifche Armee eingetreten. Hier 
wurde ihm bald eine Stellung zu teil, welche ihn in Berührung mit den ein- 
flußreichften Berjönlichkeiten brachte. Seine Hohe Bildung, das Hinreigende 
feiner Unterhaltungsgabe, jeine auf Hallerfchen Grundſätzen beruhende legitimijtijche 
Auffaffung der politifchen Dinge erwarben ihm bald die warme Freumdjchaft 
de3 damaligen Kronprinzen, des ſpäteren Königs Friedrih Wilhelm IV. Als 
Ausländer und jtrenger Katholit begegnete Herr v. Radowitz in den altpreußijchen 
Kreijen einem gewijjen Mißtrauen, bürgerte ſich aber bald in den Hoftreijen 
dadurch ein, daß er jich mit einer Gräfin Voß, welche einer alten protejtantijchen 
Familie angehörte, verheiratete. Gleichwohl wünjchte der damals in Berlin ton- 
angebende Kreis von Staat3männern, ihn aus der Nähe des Kronprinzen zu 
entfernen. Herr v. Rabowig wurde deshalb im Jahre 1836 zum preußiſchen 
Mitglied der Bundesmilitärkommiſſion ernammt, und einige Jahre darauf ward 

er zwar zum preußiichen Gejandten am badijchen Hofe befördert, jedoch im der 
Art, dag er im der Eigenjchaft des erften preußijchen Bevollmächtigten bei der 
Bundesmilitärtommilfion verblieb, fich aber die meifte Zeit in Karlsruhe auf- 
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hielt. Das nächſte Biel feines Ehrgeized blieb während der folgenden Jahre 
der Bolten des preußifchen Gejandten am Bundestage. Herr v. Radowitz war, 
wie bekannt, ein jehr geiftvoller, mit dei mannigfaltigjten Kenntniffen außgerüfteter 
Mann, welcher ebenjowohl in der mündlichen Unterhaltung als auch in der 
ichriftlichen Darftellung eine wahrhafte Meifterfchaft beſaß. Die hervorragende 
Rolle, welche er jpäter in der Paulskirche und als Schöpfer der preußijchen 
Unionspolitit nach der Auflöjung der Paulskirche fpielte, lieferte dafür den beiten 
Beweid. Als preußiicher Gejandter am badiichen Hofe Hatte er zwar feinen 
Wohnſitz in Karlsruhe, benutzte aber jede gejchäftliche oder fonftige geeignete 
Gelegenheit, um auf einige Zeit nad Frankfurt zu fommen und fich dort eine 
Erfrijchung im Gegenjaß zu der Monotonie der Karlsruher Verhältniſſe zu ver- 
ihaffen. Bemerkenswert ijt endlich noch, daf Herr v. Radowitz damals für den 
eifrigften Anhänger eined nahen VBerhältniffes mit Dejterreich galt, während 
Graf Dönhoff mehr ald der Repräfentant der altpreußiichen Tradition an— 
gejehen wurde, welche ſich wejentlich mißtrauisch Defterreich gegenüber verhielt. 

Die Frankfurter Gejelljchaft mit ihren großen Bankhäuſern neigte vorzugs— 
weiſe zu Defterreich, dejjen Staat3papiere dort jehr ausgiebige Abnahme ge- 
funden hatten. Der Sammelpuntt für die Defterreich zugeneigten Kreiſe bildete 
da3 Haus der Baronin Vrinz, einer Tochter des früheren öfterreichijchen 
Bımdetagsgejandten Grafen Buol-Schauenftein. Der Zentralpunft für die vor- 
wiegend Preußen zugethane Gejellihaft dagegen war dad Haus der Frau 
v. Günderode, deren Enkelin Frau v. Sydow war. ch meinerjeit3 hatte das 
Glück, mich nach allen Seiten Hin gut zu ftellen und in der Gejellichaft gern 
geliehen zu werden. 

Geſchäftlich handelte e3 fich damald um keine Dinge von Bedeutung, und 
es war ein ſeltſames AZufammentreffen, daß gerade in Dem Augenblide, in 
welchem ich nach anderthalbjährigem Aufenthalte Frankfurt verließ, nämlich im 
Sommer 1846, der offene Brief des Königs von Dänemark die jchleswig- 
bolfteinische Sache auf die Tagesordnung der europäijchen Politit und auch zur 
Beiprehung ded Bundestags brachte, eine Angelegenheit, für deren Behandlung 
gerade ich, wie ſchon früher erwähnt worden ift, einige Jahre vorher mittels 
der von mir gelieferten, jehr umfafjenden Arbeit iiber die Erbfolgefrage in den 
Herzogtümern im Auswärtigen Amte den Grund gelegt Hatte. 

Der Aufenthalt in Frankfurt war für mid) von großem Intereſſe gemwejen 
und hatte meinen Gefichtöfreiß in betrefi der deutjchen Berhältniffe bedeutend 
erweitert. Namentli war ich dort, wo vertrauliche Nachrichten aus allen 
deutjchen Ländern fich konzentrierten, näher mit den Perjonalverhältniffen und 
den Beftrebungen an den einzelnen deutjchen Höfen befannt geworden. Weber 
die Dede der Frankfurter Gejellichaftsverhältniffe aber Half mir die Hoffnung 
hinweg, bald wieder nad) Berlin zurücverjegt zu werden. Als ich nämlich im 
Frühjahr 1845 nach dreimonatlichem Aufenthalt in Frankfurt auf eine kurze 
Zeit nach Berlin zurüdtehrte, um meine Frau abzuholen, ließ der damalige 
Miniſter des Auswärtigen, Baron v. Bülow, mich durch den mit den Perjonalien 
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betrauten Rat fragen, ob ich geneigt ſei, auf den mir eventuell in Ausſicht ge— 
ſtellten Poſten des Herrn v. Sydow zu verzichten und dafür als vortragender 
Rat in das Miniſterium zurückzutreten und in der politiſchen Abteilung desſelben 

eine dauernde Stellung einzunehmen. Da dieſes gerade eine Stelle war, welche 
aus den verſchiedenſten Gründen meinen Wünſchen entſprach, weil ich überhaupt 
den Aufenthalt in Berlin liebte, weil ferner meine nächſten Verwandten dort 
ihren Wohnfig Hatten, und weil endlich und vor allem die Gejchäfte in Berlin 
von wirklicher Bedeutung waren, jo ſprach ich jofort meine Bereitivilligfeit 
aus. Meiner Schwiegermutter, welcher ich von dieſen Ausfichten vertraulich 
Mitteilung machte, erleichterten dieſelben den Abjchied von ihrem einzigen Finde. 
Für meine Frau war die Frankfurter Welt etwas ganz Neues und Anregendes, 
jo daß ihr der Gedanke der baldigen Rüdtehr nad Berlin nicht angenehm war. 
Sie hat ihr ganzes Leben hindurch die Erinnerung an Frankfurt lieb behalten. 
Wir verkehrten Hauptjächlich in dem Günderodejchen Haufe und in dem Kreiſe, 
wo Radowitz und Sydow vorzugsweije zu finden waren. 

In den europäischen Dingen herrjchte damals große Ruhe, nur in der 
Schweiz trat der Gegenjaß zwijchen Radilalen und Liberalen einerjeitd und den 
ftreng katholiſchen Elementen andrerjeit3 mehr und mehr in den Bordergrund. 
Auch in den Frankfurter Kreifen wurden dieſe Dinge mehr und mehr lebhaft 
beſprochen, und während die Mehrzahl entjchieden nach der lieberalen Seite Hin- 
neigte, fand die Sache der jchweizer Katholifen nur in einem Heinen Kreije von 
Männern ihre Bertretung, als deren geiftiger Mittelpunft Herr v. Radowig an- 
gejehen werden konnte. 

Inzwiichen fand in der Perſon unſers Miniſters ein jehr bedeutungspoller 
Wechſel ſtatt. Der Minifter v. Bülow erkrankte nämlich an einer Gehirn: 
erweihung und mußte infolgedejjen feine Stellung aufgeben. Der General 
v. Kanig, bisher Gefandter in Wien, trat an jeine Stelle. Herr v. Bülow, der 
Schwiegerfohn Wilhelm v. Humboldt3, galt für einen nach den damaligen Be- 
griffen liberalen Staatdmann; Herr v. Kani dagegen war ein eifriger Bewunderer 
des Fürften Metternich und feines Syftemd. Die ganze Carriere des Herrn 
v. Kanitz war eine iwejentlich militärijche, und erjt im vorgejchrittenen Mannes- 
alter war der bereit zum General avancierte Militär zur Diplomatie übergegangen. 

Für mich Hatte der eingetretene Perjonenwechjel zur Folge, daß ich in 
Ungewißheit darüber verjeßt wurde, ob mein gegenwärtiger Chef an dem Ge- 
danfen feine Vorgängers feithalte, mich als Träger der politiichen Tradition 
und dauernded Element in die politiiche Abteilung de3 Auswärtigen Amtes zu 
ziehen. ch verjuchte daher durch meinen alten Gönner, den Oberpräfidenten 
Eichmann, mir Gewißheit darüber zu verjchaffen, und konnte injofern mit dem 
Ergebnis zufrieden fein, als mir der Minifter felbit in einem vom 9. November 
1845 datierten Schreiben verficherte, daß er gern geneigt jei, die Abſicht Bülows 
und meine eignen Wünfche im Auge zu behalten, ohne fich jedoch durch eine 
Verſprechung irgendwie jett jchon binden zu können, und zwei gleiche Erklärungen 
erhielt ich jpäter noch im März 1846 von dem Minifter Kanitz durch den Grafen 
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Dönhoff. Im der That erfuhr ich denn auch bald, daß einer der vortragenden 
Räte des Minifteriumd, Graf Sclieffen, in das Stabinett verjeßt und ich an 
jener Stelle vortragender Rat im Auswärtigen Amte werden follte. Ich erbat 
mir einen halbjährigen Urlaub, um den Winter in Bari zuzubringen und mid) 
noch im Franzöſiſchen zu vervolllommmen. Gleichzeitig mit der Bewilligung 
meines Urlaube wurde nicht nur mein bisheriges Dienftverhältnis bei der 
Bundestagsgeſandtſchaft aufgelöft, jondern es wurden auch meine Gejchäfte Dem 
Legationsrat Balan bis auf weiteres übertragen. Zu Anfang Juli 1846 trat 
ih mit meiner Frau die Reife an, zunächſt um einen längeren Aufenthalt in 
Gent zu nehmen. 

Hier angefommen, hatten wir und eben auf einen längeren Aufenthalt in 
dem Hotel „des Bergues* eingerichtet, als unter der Führung von James Fazy 
die Radikalen ſich gegen die Liberalfonjervative Herrjchaft erhoben, dieje ſtürzten 
und die Regierung des Kantons in ihre Hände nahmen. Unter unfern Augen 
hatte diefer Kampf ftattgefunden und und daher ganz gründlich den Gedanken 
verleidet, umferm urfprünglichen Borjag gemäß in Genf zu bleiben. Da nun 
aber niemand ohne Paſſierſchein aus der Stadt gelafjen wurde, galt e8 zunächſt, 
th einen folchen zu verichaffen. Der Wirt des Hotel3 übernahm dies. Er 
ſchtieb am 7. Auguft an Fazy: „Monsieur de Gruner conseiller de legation 
de Prusse demande & sortir de la ville par la porte du Carnavin.* James 

Fazy jeßte darunter: „Je pris, qu’on laisse passer la personne designe si 

dessus.* 1) Nachdem ich auf dieſe Weife einen Paſſierſchein erhalten hatte, traten 

wir nun fofort die Reije nach Paris an und richteten ung dort für den Winter ein. 
SH kannte die Hauptitadt Frankreich jchon von meinem früheren Auf- 

enthalte her, während meine Frau von der Neuheit der Eindrüde ganz erfüllt 
war. Leider kränkelte diefelbe während dieſes Winterd jehr viel, und wir waren 
deshalb genötigt, auferordentlich ftill zu leben, jo daß ich mich darauf bejchränfen 
mußte, zunächft nur den preußiichen Gefandten, Baron Heinrich Arnim, und meinen 
alten Lehrer im Franzöfiichen, einen Herrn Rigaut, aufzufuchen, deſſen erjte 

jrau eine Deutfche gewefen war, und der ſelbſt fünfzehn Jahre in Deutichland 
gelebt Hatte und daher auch der deutjchen Sprache völlig mächtig war. 

Am 8. November meldete ich dem Minifter v. Kanig, da und warum ich 
Senf verlaſſen ımd meinen Aufenthalt in Paris genommen hätte. Am 17. des— 
jelben Monats teilte mir Herr v. Kani mit, daß „in Folge einer eintretenden 
Veränderung in dem NRatöperjonal des Minifteriums, die Gelegenheit gegeben fein 
wird, Ihre mir wegen Ihrer dienftlihen Zukunft bekannten Wünjche zu erfüllen“. 
E wünfchte auch gleichzeitig zu erfahren, wann ich wieder in Berlin eintreffen wolle. 
Auf mein Erfuchen erteilte er mir dann noch bis zum Ende März 1847 Urlaub. 

Ich habe ſchon früher erwähnt, daß die jchleswig-holjteinische Frage durch 
den jogenannten „Offenen Brief“, welchen der König von Dänemark im Sommer 

ı) Diefer Paſſierſchein ift von meiner Mutter aufbewahrt und befindet fich jet im 
meinem Beſitz. 
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1846 erlajjen hatte, in den Bordergrund der europäifchen Interejfen getreten 
war. Baron Arnim folgerte aus verjchiedenen Vorgängen, daß man franzöjiicher: 
jeit3 bemüht fei, zu der Sache nähere Stellung zu nehmen und Einfluß zu ge- 
winnen. Er faßte infolgedejjen den Gedanken ind Auge, Durch einen Depu- 
tierten der Oppofition eine Interpellation an die Regierung richten zu lajjen. 
Dazu bedurfte es aber einer genauen Darlegung diejer jehr komplizierten 
Erbichaftsfrage. Baron Arnim, welchem e3 bekannt war, daß ich im Minijterium 
den Gegenftand bearbeitet und eine ausführliche Denkjchrift dariiber vorgelegt 
hatte, forderte mich auf, in einigen Zeitungen oder in einer kurzen Brojchüre die 
Sadjlage dem politiichen Publikum Frankreichs vom deutjchen Standpunkte aus 
Har und anjchaulich darzulegen. Dieſe Aufgabe war nicht leicht und bejchäftigte 
mich während einiger Wochen jehr lebhaft. Da ich es unthunlich fand, Diele 
tomplizierte Sache in Leitartifeln zu behandeln, jchrieb ich eine kurze franzöftiche 
Brojchüre,!) welche anonym erfchien und für deren Berbreitung Baron Arnim 
Sorge trug. Das Minifterium, welchem ich dreißig Eremplare einjchidte, ver- 
jendete diefelben zur Information an die preußifchen Miffionen „an den deutichen 
Höfen und an denjenigen außerdeutichen Höfen, wo man dieſem Gegenitande 
einigermaßen Aufmerkſamkeit ſchenken dürfte“. Als im Jahre 1848 Bunſen in 
einer englijch gejchriebenen Denktichrift den Engländern den deutſchen Standpuntt 
klar zu machen juchte, legte er derjelben dieje meine Brojchüre zu Grunde. 

Zu derjelben Zeit nahm ich an den XTagesereigniffen lebendigen Anteil. 
In der Schweiz }pißten fich die Dinge immer mehr zum Bürgerfriege zu. In 
Paris dagegen war alles von dem Erfolge erfüllt, welchen die franzöfiiche Politit 
in Madrid dadurch erreicht zu haben glaubte, daß die beiden Töchter der Königin, 
wie es jcheint durch einen Alt der Leberrumpelung, in einer den Wünjchen 
Frankreichs entjprechenden und den Intereffen Englands direkt zuwiderlaufenden 
Weije verheiratet wurden. Im der Sonderbundsfrage, wo England mit den 
Radifalen fympathifierte, ebenſo wie in der Frage der fpanifchen Heiraten ftanden 
England und Frankreich fich jeßt jchroff gegenüber; dort wie Hier nahm das 
erjtere Partei für den Radikalismus, während das letztere für das gemäßigt 
liberale Regiment eintrat. An die Stelle der vielgerühmten „entente cordiale‘ 
der beiden Wejtmächte war ein bis zur Feindſeligkeit gefteigerter Gegenjaß getreten. 
Es machte in der That fich unter den denkenden Polititern mehr und mehr das 
Gefühl geltend, daß man fich einer großen europäischen Kriſis nähere und daß 
die alte Ordnung der Dinge ſchwere Proben würde zu bejtehen haben. Namentli 
in Frankreich erhißten fich die Geifter mehr und mehr. Lamartine trat mit 
jeiner Gejchichte der Girondijten hervor, welche zündend auf die Geifter wirkte. 
Die Orleanjche Dynaftie jah fich von allen Seiten den frechſten Angriffen aus- 
gejegt, und der Sieg der franzöfiichen Politit in Madrid Hatte zur Folge, daß 
die engliiche Preſſe und der engliiche Einfluß überhaupt mit äußerfter Heftigleit 

!) De la succession dans la monarchie danoise consideree principalement sous 

le point de vue du droit public. Paris Librairie d’Amyor &diteur. 1847. 
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gegen das Julikönigtum anftiirmte, welchem fie in der Angelegenheit der jpani- 
ſchen Heiraten eine rein dynaſtiſche Politit vorwarf. 

Bon hohem Interefje waren mir unter diefen Umftänden meine Beziehungen 
zu unferm Gejandten. Genau vertraut mit den Zuftänden Frankreichs, jebte 
Heinrich Arnim in die Lebenzfähigkeit des Julitönigtums nur geringes Ver— 
trauen. Er jprach geradezu der Dynaftie Orleans die Fähigkeit ab, einen großen 
Krieg zu unternehmen. Wollte der König, jo jagte der Baron Arnim, einen 
jolhen beginnen, jo müßte er damit anfangen, die Jalobinermüge aufzujegen, 
damit aber würde er jeine Krone auf3 Spiel ſetzen und jeine Dynaftie ihrem 

Untergang entgegenführen. Es iſt unleugbar, daß das Urteil des Barons Arnim 
über die franzöſiſchen Zuftände durch die darauffolgenden Ereigniffe im volliten 
Umfang beftätigt worden iſt. Als ich Paris bereit3 verlaffen Hatte und der 
Gegenſatz zwijchen dem Minifterium Guizot und der von Thierd und Odilou— 
Barrot geführten Oppofition ſich immer jchärfer zuſpitzte, ſprach ſich Heinrich 
Arnim in einer feiner nach Berlin gerichteten Depefchen in treffender Weije un- 
gefähr folgendermaßen aus: „Das Verhältnis der Regierung zu dem Lande 
gleicht dem einer in ihren Schwingungen nachlafjenden Pendeluhr. Noch bewegt 
ſich der Pendel, aber immer jchwächer werden feine Schwingungen. Mit Be: 
timmtheit läßt ſich der Moment noch nicht vorherfagen, warn der Pendel ftillftehen 
wird, aber jo viel ift jicher, daß dieſer Augenblid nicht mehr weit entfernt ift.“ 

So bot mir mein halbjähriger Parifer Aufenthalt manche Gelegenheit zur 
Anregung und Belehrung, doch blieb ich dem eigentlichen Pariſer Geſellſchafts— 
[eben fremd, weil mich die Kräntlichleit meiner rau vorzugsweiſe an dad Haus 

feſſelte (Fortjegung folgt.) 

ED 

Unfre Beziehungen zu China und zur JIslamwelt.') 

Profeſſor H. Bambery. 

D) Kali des lebhaften Interefjes, welches das Abendland den dhinefischen 
Wirren entgegenbringt, ift es allerdings auffallend, daß wir bisher feinen 

Vergleihungen zwifchen den neueften Vorkommniſſen in China und unfern bis— 
berigen Beziehungen zu den mohammedanifchen Ländern Aſiens begegnet find. 
Man wird meinen, daß die morgenländifche Welt, ob im fernen oder im nahen 

1) Die vielfah von und abweichenden Anfichten des Berfafferd haben und nidt ab- 
gehalten, diefer interefjanten und wertvollen Beleuchtung der Verhältniffe im Orient Raum 
zu geben. Wir halten diefe Abhandlung eines unfrer hervorragendſten Kenner bes Orients 

für ſehr beachtenäwert. Anmertung der Redaltion. 
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Aſien, ſich doch ziemlich gleich bleibt, daf wir Hier jo wie dort durch unjre 
teild auf gewaltjamen, teild gütlihen Wegen verfuchte Ingerenz, die überall 
gefellichaftlihe und ftaatliche Umwälzungen hervorgerufen, keinesfalls zu den 
beliebteften Berjönlichkeiten gehören. Es ift heute fein Geheimni® mehr, daß 
unfer Auftreten in den Ländern des Sonnenaufganges, e3 fei dies in der Türkei 
und Berfien oder in China, von den Eingeborenen nicht nach jenen Worten 
beurteilt wird, die wir auf unſre Fahnen jchreiben; denn die Begriffe: Menichen- 
liebe, Freiheit und Bildung werden im Dften ganz anderd aufgefaßt wie bei 
und. Ja, es ift heute niemand mehr ein Rätſel, warum bejagte Völker, die wir 
angeblicherweife erheben und beglüden wollen, für unjre Mühe ſich bedantend, 
und lieber in der weiten Ferne jehen möchten. Wer nicht gewaltjam die Augen 
Ichließt, wird jehen, daß dort, wo zwei Welten fich einander jo jchroff gegenüber: 
ftehen, das gegenfeitige Verſtändnis mit den größten Schwierigkeiten verbunden, 
daß fchließlich doch mur die materielle Uebermacht, das heißt die Gewalt der 
Waffen entjcheidend wirken kann, und daß demzufolge im beiderjeitigen Verkehr 
der eine als Sieger und der andre als Befiegter erjcheinen muß. Durch diejes 
Berhältnis find Afien und Europa jchon feit lange her in zwei feindliche Lager 
gefpalten, und der zeitweilige Kampf hat ftet3 in ſolchem Maße zugenommen, in 
welchem die Errungenjhaften der modernen Kultur jene Mittel und Vorzüge 
vermehrt, mit welchen wir über den Menfchen alter Weltanſchauung zu triumphieren 
vermochten. Diejem zufolge hat der Anprall der europäischen Völker an die 
afiatifche Welt während des 19. Jahrhunderts ganz außergewöhnliche Dimenfionen 
angenommen, Schritt für Schritt find unfre Fahnen fiegreich vorgedrungen, und 
je leichter wir das eine Bollwerk niederreißen, dejto größer wuch3 Die Gier ımd 
dejto heftiger der Sturm auf das öftlich weitere Gebiet. Nachdem der ottomanifche 
Kaiſerſtaat eingejchüchtert und feine Waffenmacht gebrochen war, fam die Reihe 
an Perſien, während da3 mittlerweile in fich zerfallene, durch Sektenhaß und 
Nationalitätenunterfchied zerklüftete Indien der Macht und Ausdauer des meer- 
fahrenden Fremdlingd aus dem Nordweiten Europas unterliegen mußte. Jeder 
neue Erfolg diente als Siegesftufe zum andern. Das auf der indiihen Halb- 
infel zunehmende Licht der abendländifchen Welt hatte gar bald jeine Blißftrablen 
nah Hinterindien, den Strait Settlement3 und an die füdlichen Geftade Chinas 
ausgefandt, namentlich hatten fie Japan in kurzer Zeit mächtig überflutet. Alles 
mußte fich ducken und bergen; alles mußte große, faum geahnte Ummälzungen 
über fich ergehen lafjen — und wenn das Reich der Mitte angeſichts dieſes 
raftlofen Stürmend umd Drängens der abendländichen Welt nur an feinen Eden 

und Grenzen dem revolutionierenden Einfluffe Europad ausgeſetzt, im Innern 
aber jeine viele taufend Jahre alte Gefittung jo ziemlich unverjehrt aufrecht 
halten konnte, jo war dies nicht nur infolge der Eigenartigfeit der chinejijchen 
Bildung oder im Schube des verftodten Konſervatismus möglich, jondern eben 
weil die Objekte unſres bisherigen Angriffe® noch nicht vollflommen mürbe ge: 
macht und unsre Vorbereitungen noch nicht im Verhältnis zur Größe, Mad 
und Ausdehnung des zu befriegenden Landes fertiggejtellt waren. 
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Nım, dieſes Stadium der europäifchen Intervention in China war auch 
ihon deshalb nicht länger hintanzuhalten, weil der Ausgang des legten chineſiſch— 
japanischen Krieges erftend die Schwäche des chineſiſchen Riejenreiches, die den 
Kermern Aſiens übrigens nicht unbekannt geblieben, in aller erfchredenden Nadt- 
heit dargelegt, und zweitend weil man nicht mit Unrecht auf jene Gefahr Hin- 
geblidt, die aus der Interefjengemeinheit erwachſen künnte, die früher oder jpäter 
zwiichen den Angehörigen der gelben Raſſe im fernen Oſten eintreten wird und 
muß. Was nun diefe lekterwähnte Eventualität anbelangt, von der noch weiter 
mten die Rede jein wird, jo gehört diejelbe allerdings zu den Zukunftsfragen, 
die nur im Zufammenhang mit dem Gejfamtproblem unjre8 Wirken im fernen 

Dften erörtert werden kann. Borderhand Handelt es ich bloß um unfre Be— 
ziehungen zum chinefiichen Reiche und dejjen Einwohnern, und hier drängt ſich 
in erfter Reihe der Vergleich mit dem bisherigen Gebaren der europäijchen 
Mächte im moslemiſchen Afien auch Schon Deshalb an und heran, weil die einer- 
ſeits mit Erfolg angewendete Methode, andrerjeit3, das heißt in China, feine 
beiondere Ausſicht auf gleiche Refultate hat, indem wir hier einem ganz andern 

Stoffe und ganz verjchiedenen Verhältniſſen gegenüberftehen. 
Bor allem ſoll der gegenjeitigen Beziehungen Erwähnung gejchehen, die 

jeit alten Zeiten zwijchen China und der Islamwelt in Eultureller Hinficht be- 
fanden und noch immer bejtehen. Troßdem, daß der Mohammedaner den 
Ehinefen als Medſchuſi (= Heide) und Putpereſt (= Götenanbeter) be- 
zeichnet und in religiöfer Beziehung ihm die größte Verachtung entgegenbringt, 
jo hat er doch von jeher feiner politifchen Größe, jowie feinem Kunftfinne und 
einer Geſchicklichkeit außerordentlihe Bewunderung gezolt. Tſchin und 
Matſchin (= daß kleine und große China) hat immer als Embleme der welt- 
lichen Macht und Größe gedient, ebenjo wie dad Wort Fagfur (= der 
chineſiſche Kaijer) für das Nonplusultra fürjtlicher Herrlichkeit gehalten wird. 
Was zierlich, ſchön und kunftreich ift, führt das Epitheton tſchini das heißt chineſiſch, 
und nicht nur wird das Porzellan und Moſaik mit diefem Namen bezeichnet, 
jondern Frauenjchönheit, Kioske, Landichaften und jo weiter werden bisweilen 
ald eine aus dem Wunderlande ſtammende Form Hingeftellt. Als Tamerlan 
jene Reſidenzſtadt Samarland mit Prachtbauten ſchmücken wollte, ließ er Die 
Baumeijter aus China fommen, und um Kunſt und Gefittung an der eignen 
Duelle kennen zu lernen, hatte jein Sohn Ulug Beg eine Gejandtichaft nad) 
China geſchickt. Diefe und ähnliche Begriffe von China herrſchten in der Ver— 
gangenheit und gewiffermaßen auch in der Gegenwart bei den Moslemen Afiens 
vor, und es darf und keineswegs befremden, wenn die neuejten Begebenheiten 
im fernen Oſten die Aufmerkjamfeit der Mohammedaner in großem Maße auf 

fh gezogen, und wenn legtere mit ihren Sympathien ganz entjchieden auf der 
Seite der Chineſen ftehen. Die Behauptung, daß die offizielle Türkei mit der- 
artigen Kundgebungen öffentlich aufgetreten, das ift grundfalſch; der Sultan 
Abdul Hamid ift ein viel zu Huger Mann, um jeine Schadenfreude bezüglich 
der Verlegenheit der europätjchen Sabinette öffentlich zur Schau zu tragen. 
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Im geheimen jedoch ftehen ſämtliche Mohammedaner auf der Seite der Chinejen, 
und die Moslemen Indiens und Savas haben, wie aus ihrer Prejje erfichtlich, Hieraus 
fein Hehl gemacht. Die Sache ift auch ganz natürlich. Beide find fozujagen 
gewaltjamerweife auf die Bahn der wejtlichen Kultur gedrängt worden; beide 
find von unſrer Uebermacht übervorteilt und irre gemacht worden; beide find 
teil Schon gänzlich zu Grunde gerichtet, teild an den Rand des Berderbens gebracht 
worden, und jchließlich ftehen beide in voller Ohnmacht unfrer Vergewaltigung, 
die wir mit dem Titel „Zivilifationsbejtreben* zu bejchönigen juchen, rat- und 
thatlo3 gegenüber. Selbit fanatifche Neologen — wie zum Beifpiel die Partei der 
Jungtürken — äußern ſich in ihrem in Parts erjcheinenden Organ (Mechveret) 
folgendermaßen: „Wa3 fucht Europa in China, was hat es für und im der 
Türkei gethan? Unter dem Dedmantel der Humanität und Zivilifatton treten 
die Europäer überall ald Eroberer auf, fie jagen nur nach materiellem Gewinn, 
fie beuten uns überall aus, und anjtatt und in Erlangung unfrer Freiheit und 
in der Begründung unfrer nationalen Eriftenz beizuftehen, fraternifieren fie mit 
unfern Tyrannen und kräftigen abjichtlich jene Mittel und Werkzeuge, Die und 
dem Verfalle nahegebradht. Je ärger und wüjter e8 in der Türkei zugeht, deſto 
größer ijt die Freude der fogenannten Apoftel der Humanität und Förderer der 
zwilifatorifchen Beftrebungen.“ Natürlich könnte man den Jungtürken und andern 
aſiatiſchen Revolutionären zurufen: „Jedes Volk Hat die Regierung, die es ver- 
dient, und ſehr problematisch ift die von außen kommende Hilfe, wenn ihr jelbit 
nicht die nationale Selbjttraft befitt, um euch aufzuraffen und das verhaßte Joch 
abzujchütteln.“ 

Abgejehen von der Nutlofigkeit einer ſolchen Einwendung ift und bleibt die 
abfällige Kritif der Moslemen und Chinefen gegenüber unfrer Handlungsweiſe 
in Alien immer Diefelbe, und jo wie die Mohammedaner Heute Die bezopften 
Söhne des Neiches der Mitte in Schuß nehmen, ebenfo habe ich ſchon vor Jahren 
au dem Munde eines chineſiſchen Gejandten in London (Marquis Tſeng) jene 
Handlungsweije verurteilen gehört, die unſre Kabinette der Türkei zu teil werden 
lafien. Während de3 lebten ruſſiſch-türkiſchen Krieges ftanden die chineſiſchen 
Zeitungen ganz entjchieden auf der Seite der Türken, ebenjo wie e& wieder 
Türfen aus Oftturfeftan und chinefische Mohammedaner (Dunganen) waren, die 
im vergangenen Sommer als meilt zuverläjfige Heeresmacht im Dienfte des 
Prinzen Tuan gejtanden hatten. Die vom gleichen Schickſal erzeugten gemein- 
jamen Leiden find die beten Förderer des freundichaftlichen Gefühles, und je 
frappanter unſre Siege über dad moslemiſche Aſien fich geftalteten, deſto heftiger 
wuch® der Groll gegen uns in China. Der Ingrimm, den der Name Giaur im 
erftgenannten Teile der Alten Welt geborgen, war ganz gleich der Verachtung 
und dem Spotte, der im Schimpfnamen „Fremde Teufel“ liegt, und in dem Maße 
wie unjre Fahnen in Weftafien vorwärts gingen, im jelben Maße nahm die 
Erbitterung in China gegen Europa zu. 

Sind wir nun einmal zur Meberzeugung gelangt, dag Moslemen und Chinejen 
und in gleicher Weiſe haſſen, jo wäre es dennoch äufßerft irrtümlich, die Gegner- 
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haft der beiden mit gleicher Waffe bekämpfen zu wollen, und nichts wäre ver- 
fünglicher, alö wenn wir und dem Glauben hingeben würden, daß die Leichtigteit, 
mit welcher wir die Völker des Islams unjerm Machtipruche unterworfen haben, 
auh im Kampfe mit China zum Ziele führen wird. Ein großer Unterjchied 
beiteht zwiſchen dem beiden Bolkzelementen, den wir in folgendem jkizzieren wollen. 
Eritend find die moslemiſchen Länder und in geographifcher Beziehung viel näher 
gelegen al3 China und waren infolge der leichteren Erreichbarteit, jowie auch) 
des älteren und regeren Verkehrs mit Europa, der Ambition und dem Eroberung3- 
gelüfte der Weftländer mehr ausgeſetzt als das ferne, erſt in der Neuzeit 
erſchloſſene Reich der Mitte. Zweitens haben die ethniichen und religiöien Kon— 
jtellationen der Islamländer unſer gewaltjames Einjchreiten auch jchon deshalb 
weientlich begünftigt, weil wir vom Beginn unjrer Eroberungen e3 bier mit 
jolden Staaten zu thun hatten und haben, deren bunte Bevölkerung und ver- 
ihiedene Religionen den Keim des Verfalles und der Schwäche in ſich trugen 
und daher weniger widerjtandsfähig waren als das durch Glaubens» und National» 
einheit Schon jeit Jahrtaufenden gefräftigte und in jeinem innerften Wejen un- 
bewegliche China. So wie Rußland über die goldene Horde, über das nördliche 
Litorale des Euxinus umd der Kaspiſee nur deshalb leicht triumphieren konnte, 
weil dieje Gegenden eine gemijchte Bevölkerung verjchiedenen Glaubens hatten, 
ebenjo unterlag das einft mächtige, auf Drei Weltteile ſich erjtreddende Osmanen 
reich nur Deshalb, weil das ethniiche Kunterbunt von Griechen, Armenier, 
Slawen, Araber, Kurden und jo weiter das Werk der Eroberer erleichterte 
und den Zerſetzungsprozeß bejchleunigte. Drittens haben die Bekenner des 

Islams nie über jenes Maß von Nationalitätögefühl und Patriotismus ver- 
fügt, welcher die Chineſen als ein ganzes und einheitliches Volt charat- 
terifiert. Die Glaubensjtärte, welche den Fahnen des Islams in drei Welt: 

teilen zum Siege verholfen, hat befanntermahen nur im Beginn diejer Glaubens» 
welt Wunder gewirkt; denn als das SKalifat in ein Sultanat ſich umgeftaltet 
hatte und die Glaubensgejeße einen mehr weltlichen Anjtrich erhielten, da waren 

es weniger fromme Moslemen als beuteluftige, türkiiche und kurdiſche Söldlinge, 
die den Bau der moslemiſchen Herrfchaft Fräftigten und aufrecht hielten. Troß 
der obligaten Mekkafahrt, die als geiftige® Zentrum der Islamwelt der engen 
Verbrüderung der Mohammedaner Vorſchub leiftet, hat der Islam bis heute 
noch nicht jene Form der Einheitlichleit anzunehmen vermocht, die angejicht3 der 
drohenden Gefahr feitens der Chriftenwelt ihm zu ftatten kommen könnte. Möglich, 

aber nicht jehr wahrjcheinlich, daß dies in der Zukunft der Fall jein wird, denn 
der luftige Bau der Religionseinheit kann heutzutage, ob in Afien oder in Europa, 
bei aller Begeijterung und allem Fanatismus der gläubigen Mafjen, ohne die jolide 
Grundlage des auf Blutöverwandtichaft ruhenden Nationalitätögefühld wenig 
ausrichten, und das moslemiſche Glaubensprinzip „Hubb ul watan min el iman‘ 

(= Patriotismus ftammt vom Glauben her) hat ftet3 nur einen alademijchen 
Bert befumdet. Der Begriff Vaterland (Watan) hat bei den Völkern des Islams 
erit in der Neuzeit Eingang gefunden, die breiten Voltömajjen kennen denjelben 
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auch Heute noch nicht, ebenfo wie jelbjt die chriftlichen Völker des öjtlichen 
Europas bei der KHlaffifitation der Menjchen mehr Gewicht auf Religion ala 
auf Nationalität legen. Viertens hat der moslemiſche Fanatismus, dort wo er am 
üppigjten gedeiht, im Grunde genommen doch in den meiſten Fällen nur über: 
irdifche Ziele angeitrebt und weltliche Dinge nur dann und dort im Auge gehabt, 
wo Diefelben zur Kräftigung des Neligiondgebäuded beigetragen. Beim vor- 
herrſchenden Grundjage „Die Welt ijt eine Kloake, und die ſich mit ihr abgeben, 
find Hunde“ und bei der allgemein verbreiteten Anjchauung von der Nutzloſigleit 
und Vergänglichkeit alles Irdiſchen, hat das Kraftbewußtjein und die Willens- 
ſtärke jich nicht jo leicht zu jener Thätigkeit aufraffen können, die wir bei andern 
Gejellichaften wahrnehmen. Der Mohammedaner, jelbjt der aufgewedte und 
geiftig eminent begabte Perſer und Araber nicht ausgenommen, ift ſchwärmeriſch 
angelegt, er neigt mit Vorliebe Traumgebilden zu und verfügt keinesfalls über 
jene Thatkraft, Arbeitäluft und Ausdauer, die dem Morgenländer im fernen 
Afien eigen find. 

Stellen wir bejagte Eigentümlichkeiten der allgemeinen Charafterijtit der 
Ehinejen gegenüber, jo werden wir finden, daß erſtens das uns erjt in der Meuzeit 
erichloffene umd jelbit noch Heute nur in den großen Umriffen befannte China 
ſchon infolge feiner geographiichen Lage zum Qummelplag der weſtländiſchen 
Ambitiön fich nicht beſonders geeignet hat. So gering unfre Kenntniſſe von 
China waren, jo wenig haben die Chinejen unfre Welt gefannt, und die von 
den Miffionären, Handelöreifenden und wifjenjchaftlichen Forjchern aus jenen 
fernen Gegenden gebrachte Kunde war nicht minder lüdenhaft und vorurteilsvoll 
als die von Europa entworfenen Skizzen chinefiicher Diplomaten und Reifenden. 
Zweitens hat das chineſiſche Riejenreich mit den Hunderten von Millionen jeiner 
Einwohner einen im fich ungeteilten, auf eine jahrtaujendealte gejelljchaftliche 
Berfafjung feit gegründeten einheitlichen Staat3törper gebildet, an deſſen äußerten 
Enden das handeltreibende Europa fich jchüchtern herangenaht und nur jpäter 
mit der Zentralmacht einen erzwungenen Diplomatijchen Verkehr anzuknüpfen 
vermochte. In China gab e3 feine Millionen fremdethniſche Familien, Die gegen 
die tyranniſche Willtür der Landesherrichaft Hilfe juchten und mit Dem von 
außen ber drohenden Feinde ſich verbinden wollten. In China wütet fein 
Religionshader, fein Haß und Groll gegen die herrjchende Religion des Landes, 
und der Fanatismus der Andersgläubigen, der in der Türkei, Perſien, Imdien 

und im Kaufafus die Gemüter nie zur Ruhe fommen läßt und fremden Er— 
oberern Thor und Thür Öffnet, diefer Fanatismus kann von fremden Eroberern 
Chinas jchwerlich ausgebeutet werden. Ein flüchtiger Blid auf die neuere Ge— 
Ihichte der moSlemijch-aftatifchen Länder wird uns zeigen, daß unjre Uebermacht 
ohne die Minierarbeit der chriftlichen Unterthanen der Pforte in der Türkei nicht 
jo leicht and Ziel gelangt wäre, ebenjo wie die engliſche Suprematie in Indien 
in dem zwijchen Hindus und Moslemen von alter her beftehenden Religionshaß 
den wirkſamſten Helfer gefunden. Der Chineje, er mag Anhänger der Lehre 

Konfuties, Taos oder Buddhas fein, war ſtets ein äußerſt larer Glaubernrämann, 
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und abgejehen von Ahnenfultus und andern ethiichen Begriffen hat die Religion 
me wenig Macht über ihn, wenn wir nicht etwa den kraſſen Aberglauben und 
die Vorurteile, unter deren Bann er jteht, ald zur Religion gehörig betrachten. 
Drittens, weil daher die Religion nicht zu jenem mächtigen Faktor im ftaatlichen und 
geiellichaftlichen Leben ſich herausgewachſen, wie im Islam oder im Brahminismus, 
eben deshalb vermiffen wir im Leben der Chinejen all jene Auswüchſe, Fehler 
und Gebrechen, welche die Dogmatik des jeiner primitiven Reinheit ſchon längſt 
verluftig gewordenen Islams, gleichfam al3 einen Upasbaum, inmitten der Be— 
folger der Lehre Mohammeds gepflanzt hat. Vor allem befit der Chineſe ein 
außerordentliches Maß von Nationalität3gefühl und Vaterlandsliebe; Eigen: 
ihaften, die bei ihm in Chauvinismus ausarten und wegen allzugroßer Selbit- 
überhebung ihn jo lange Zeit jtationär gemacht haben. Durch dieſes Uebermaß 
von nationaler Eigenliebe verblendet, Hat der Chinefe troß feiner geiftigen Be— 
gabung jich ſtets geweigert, die Vorteile der fremden modernen Bildungswelt 
anzuerfennen, und verliebt in jeine taufendjährige Kultur hat er die Errungen— 
ihaften de3 abendländijchen Geiftes verſchmäht und verfpottet. Es ijt intereffant, 
wie jelbit jene, die auf der Bahn der Neuerungen eingelenft und die Not— 
wendigleit der Reformen eingejehen, an unfern Imftitutionen ftet3 zu nörgeln fich 
bemühen, und eine oder da3 andre gewaltjam zu befritteln fuchen. So findet 
der Marquis Tfeng, ein Reformer von echtem Schrot und Korn, daß wir viel 
mehr Kajernen als Schulen haben, und er jagt in jenem in der „Afiatic Quarterly 
Review“ vom Januar 1887 veröffentlichten Ejjay: „Die Stärke einer Nation 
liegt nicht in der Anzahl von Soldaten, die fie bewaffnen umd in den Kampf ſchicken 
lann, jondern in den arbeitenden Millionen, die zu Haufe bleiben und für die 
Mittel des Kriege forgen.“ Der chineſiſche Diplomat Tſcheng-ki-tong, der 
jahrelang in Paris gelebt, kritifiert umfre Welt bis in die kleinſten Details, und 

findet bei jeinen zwifchen China und Europa angejtellten Vergleichungen gar 
vieles, was jeinen vaterländijchen Sitten und Gebräuchen zur Ehre gereicht. 
Achnliche Beftrebungen Haben ſich wohl auch bei den Belennern des Islams 
gezeigt, doch Hier fehlte e3 an patriotiichem Eifer, und weil die verhältnismäßig 
furze Beriode der moslemiſchen Kulturblüte ſchon vergefien war, hatte man ich 
über Hal3 und Kopf auf die moderne Bahn geſtürzt und ohne die gejchichtliche 
Entfaltung zu berijichtigen, hat man fremde Inftitutionen ohne gehörige Vor— 
bereitung des Terrains auf heimatlichen Boden verpflanzt. Viertens, jowie das in 
allen weltlichen Dingen, das Heißt in den ethijchen, politischen und gejellichaft- 
lichen Beziehungen der Gejellichaft maßgebende Religionsgefühl der Moslemen 
den Zuftandelommen und dem Erjtarten der Liebe zum Baterlande und Der 
Anhänglichkeit zur Nation im Wege war, ebenjo hat die überwuchernde Glaubens: 
welt des Islams e3 verjchuldet, daß die ausgeprägte Individualität, die Willen?- 
färfe, Die Arbeitskraft und das Selbftvertrauen bei den Befolgern der Lehre 
Mohammeds weniger zum Ausdrud gelangt als bei den Chinefen. Unter den- 
jelben Fehlern leiden auch die Anhänger der Lehre Wiſchnus, und in dieſer 
Beziehung hat der Chinefe Liang-Chi-Chao aus Kanton nicht unrecht, wenn er 
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in feinem in der Monatsjchrift „Oſtaſien“ veröffentlichten Aufſatze jagt: „Die 
Trägheit der Türken (foll wohl heißen Mohammedaner?) beruht auf ihrer 
Religion. Dieſe Mohammedaner find immer wie umnebelt und müßig und wiſſen 
fich nicht vom Schlechten zum Guten zu befehren. Ihre graufame Begierde, 
die Belenner andrer Religionen zu töten, geben fie als Gottes Willen aus, 
und die im heiligen Glaubenskriege gefallenen Gläubigen, jo heißt es im Koran, 
werden von Gott nach dem Tode in den fiebenten Himmel erhoben. Das it 
doch eine ganz barbarijche Religion!“ 

Daß num thatjächlich der Chinefe, im Vergleiche zum Moglemen und Hindu, 
ein ftarke Map von Energie und Thatendrang befigt, und daß die Religion 
bei ihm nur Außerjt ſelten als Negulator im öffentlichen Leben dient, das ift 
genügend erwiejen durch den Geiſt der raftlofen Thätigfeit und der nie er- 
Ichlaffenden Willenskraft, der alle jeine Handlungen kennzeichnet. Der Chineje 
ift befanntermaßen der gejchicdtejte und emſigſte Adermann auf Gottes Erdboden 
und übertrifft in dieſer Eigenjchaft jelbft feinen Berufsgenofjen in Europa. 
Seine Kunftfertigkeit und Geſchicklichkeit ift jchon Längft ein Gegenjtand der Be- 
wunderung im Abendlande, in vielen Zweigen der Induftrie war er unjer Lehrer, 
und in einzelnen Dingen ijt er noch heute umübertrefflih. Seine Sparjamteit 
und Mäßigkeit ift jprichtwörtlich geworden, jo auch feine Ausdauer und Beharr- 
lichkeit, und während andre Aſiaten im größten Elend und in größter Armut lieber an 
der Heimatjcholle verfommen, bevor fie ihr Brot bei fremdgläubigen Völkern in 
fernen Ländern juchen, jehen wir die Chinejen, in deren Augen die Auswanderung 
doch als das größte Opfer gilt, nach Amerika, Auftralien und Vorderindien 
ziehen, und wenn fie nach erlangtem Wohlſtand nicht heimkehren können, jo ver: 
fügen fie, daß wenigftens ihr Leichnam im vaterländifchen Boden ruhe. Bezüglich 
der Hindus liegt fein ähnliches Beifpiel vor, und wenn ausnahmäweije die 
Mohammedaner Hindoftans nah Südafrifa gehen, jo kann dies nur der Er: 
munterung der englifchen Behörden zugejchrieben werden, und auch dem Um— 
ftande, daß fie auch in der Fremde des britiſchen Schußes fich erfreuen. 
Wenn wir num Die von der Eiferjucht der Abendländer erjchiwerte und eingehemmte 
emigratoriiche Bewegung der Chinefen mit der ſchon mehr als Hundert Jahre 
dauernden Auswwanderung der Mohammedaner aus Rußland und aus der Baltan- 
halbinſel vergleichen, jo wird das traurige Beifpiel fich zeigen: wie leßtere, von 
Religionsfanatismus getrieben, durch den Heimatwechjel ſich häufig ins Ber- 
derben ftürzen, durch Krankheit dezimiert, ohne die Unterthanenzahl der Pforte 
zu vermehren, elendiglich zu Grunde gehen; während die Chinejen, jelbjt unter 
fremder Botmäßigfeit, jo zum Beiſpiel in Tongkin, Java und Strait3 Settlements, 
wo fie nach Hunderttaufenden zählen, gedeihlich fortlommen und in gewiſſen 
Orten jogar eine hervorragende Rolle jpielen. 

Sch glaube, dieſe wenigen Betjpiele genügen, um die größere Lebensfähigkeit 
der Ehinefen gegenüber den Belennern zur Lehre Mohammeds hervorzuheben. 
Ein nur flüchtiger Blick auf die ethniſche Charakterijtif und das Religionsleben 
diejer beiden Hauptfraftionen der afiatiichen Welt wird uns belehren, daß wir 



Dambery, Unfre Beziehungen zu China und zur Islamwelt. 163 

in China und im fernen Often im allgemeinen einem folchen Völkerelemente 
gegenüberftehen, bei dem unſre in Weftafien gemachten Erfahrungen nur ſchwer 
anwendbar find. Ja, Europa ijt bei feinem Vordringen nach Often Hin auf 
einen Stoff geftoßen, der viel zäher und widerftandsfähiger ift als die moslemiſche 
Belt und dejjen Heberwindung keinesfalls jo leicht ausfallen wird wie der Sieg 
über den Halbmond. E3- wäre eine arge Illuſion, wollten wir durch unfre 
Erfolge im Welten Aſiens auf ähnliche Nefultate im öftlichen Teile der alten 
Belt folgern, und namentlich, wollten wir uns einreden, daß wir mit dem 

Schlagworte der Humanität und Ziviliſation auch fernerhin Völker unterjochen, 
Länder erobern, oder nad) dem landläufigen befcheidenen Ausdrude „Abjab- 
gebiete für unſre heimische Induftrie* erwerben werden. Wer die Verhältniffe 
und die Evolution der Geifter in den einzelnen Ländern Afiend mit Aufmerk— 
jamfeit verfolgt, wer nicht nach Hörenjagen urteilt, jondern die Denkungsart der 
Aſiaten aus eigener Anjchauung und aus unmittelbarem Verkehre kennt, der 
wird ſich ſchwerlich dem Eindrucke verjchliegen können, daß unſer eiviges Drängen 
und Stoßen, unſer ſtetes Schieben und Rücken und unfer unabläjfiges Einwirfen 
auf die Menjchheit in Afien, nebſt den zur Schau getragenen Gefühlen der 
falten Gleichgültigfeit auch jtarfe Empfindungen des Widerwillens, der Abjchen 
und der Rache hervorgerufen Haben. Wenn ich in das Gejamtbild meiner eignen 
hierauf bezüglichen Erfahrungen, die ich in meinem mehr al3 vierzigjährigen 
Berfehre mit Aftaten verjchiedenen Glaubens und verfchiedener Nationalität gemacht 
prüfend blicke, jo bin ich wahrlich jelbjt überrajcht, wenn ich die Veränderung 
wahrnehme, die im Urteil der Aſiaten mit Bezug auf unſre Kultur und unſer 
Auftreten im Morgenlande um fich gegriffen. Vor vierzig Jahren noch, als die 
beihleunigte Kommunikation den Weltländer ſchon in nähere und häufigere Be- 
rührung mit dem Ajiaten gebracht, und die Furcht vor unfrer Uebermacht die 
Gemüter zu erfajfen begann, da waren noch jene Stimmen in Mehrzahl, die unſre 
Belt bewimderten und anpriejen, und in Anerkennung unjrer geiftigen Superiorität, 
unſte auf Verbeſſerung der Zuftände im altersſchwachen Afien gerichtete Be— 
frebungen für ehrlich und Human haltend, der Lehrerjchaft Europas ſich frei— 
willig unterwarfen. Es gehörte eine ſtarke Doſis Selbftverleugnung dazu, um 
jene altgewohnte und liebgewordene Weltanfchauung und Bildung den aus der 
Ferne herbeigebrachten fremden Ideen unterzuordnen. Und dennoch ging diefer 
merfwürdige Prozeß, unter Leitung der Einſichtsvollen und Beifergefinnten jener 
Sander troß der Oppofition der Maffen, allmählich von ftatten. Man reformierte 

der Menge verjtummen, und der in Afien mächtige Zauber der Vorgefeßten auf 
die Untergebenen hätte gewiß auch weiter erfolgreich gewirkt, wenn man mittler- 
weile nicht zur Weberzeugung gelangt wäre, daß der fränkiſche Lehrer nicht mur 
mit Büchern und Mahnworten, jondern auch mit Waffen der Eroberung und mit 
Ketten der Unterjohung erjchienen fe. Sa, der gewaltjam auf die Schulbank 
gedrängte Afiate merkte gar bald, daß er den Unterricht des Abendländers mit 
dem Berluft jeiner nationalen Selbjtändigteit zu bezahlen habe — und von 

i1* 
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dieſem Augenbli angefangen, fing der Drientale zu ftußen an. Das Verhältnis 
zwifchen Lehrer und Schiller ward geftört, und je jchärfer die Umrijje des Er- 
oberer8 und materiellen Ausbeuters hervortraten, dejto ftärfer wuch im Bujen 
de3 Aſiaten dad Mißtrauen und die Gegnerſchaft gegen den europäijchen 
Fremdling. 

Hierzu hatte ſich noch der Umſtand geſellt, daß einzelne Morgenländer von 
den Schilderungen des weftlichen Wunderlandes angezogen, ſich perſönlich auf 
Reifen nach Europa begaben, um das hoch angepriefene Licht der neuen Welt- 
ordnung an der Quelle fennen zu lernen, und eingedent des alten Sprichwortes: 
„Wann wird das Hören dem Sehen gleich fein“, mit eigenen Augen zu prüfen 
und zu forjchen. Die Reifeberichte und Tagebücher der erſten diejer ajtatijchen 
Europafahrer waren thatjächlich voll des überjchtwenglichen Lobes über das, was 
fie gejehen. Das Ddidleibige Neijebuch des indiichen Mohammedaners Mirza 
Abu Taleb Chan, der 1799 nah Europa gereilt und 1803 Heimgefehrt war, 
ift voll von Zobpreifungen über unjre Kultur, und nur in wenigen Dingen ge- 

fteht er den Vorzug der aſiatiſchen Staatenwelt zu. ine gleiche Tendenz ver: 
ratet das Reiſewerk des indijchen Fürften Bhagvat Sind ee, des Herrichers 
von Gondal, der in jeinem „Journal of a Visit to England 1833* jo manches, 
was er gejehen, nicht genug rühmen kann, und in feiner Kritik feine Objektivität 
bekundet. Auch der ottomanische Reifende Ali Efendi, der gelegentlich der erften 
Londoner Weltauzjtellung das Abendland bejuchte und jeinen Landäleuten 

lebendige Wunder vom Gjaurenlande erzählt Hatte, ift ein Bervunderer Europas. 
In dem Maße jedoch, daß die Reifen zugenommen und daß die Orientalen von 
der bunten Hülle der Außenwelt ind Inmere unſres Lebens einzudringen be— 
gannen, hatte der tiefere Einblid eine verjchiedene Anjchauung hervorgerufen, und 
die angejtellten Bergleichungen find nicht immer zu Gunften unfrer Gefittung 
ausgefallen. Man fand unjre Begriffe von Humanität, Redlichkeit und Herzens- 
bildung nicht ganz übereinftimmend mit denen des Orients, man ſah, daß unjre 
Kultur nicht unbedingt als alleinige Duelle menjchlicher Glüdjeligkeit gelten 
kann, ja noch mehr, jelbjt jo manche unſrer politischen Freiheiten und Menjchen- 
rechte wurden al3 umecht hingejtellt oder als ſolche Trugmittel bezeichnet, durch 
welche die unerfahrenen und glaubensjeligen Maffen von den herrjchenden Klafjen 
am Gängelbande geführt werden. Mit einem Worte, der heutige Drientale jieht, 
daß in Europa auch nicht alles Gold iſt, was glänzt, und feine Kritik über das 
Leben und Treiben im Welten wird immer mehr und mehr abfällig. 

Dieje in fremdem Sprachgewande erjchienene Kritik ift jelbjtverjtändlich dem 
europäijchen Leſer nicht zugänglich, daher auch unbekannt, obwohl diejelbe umfrer 
vollen Aufmerkjamteit würdig wäre. In der una nahen JIslamwelt, wo die 
Regierungen aus Furcht vor den Einwendungen unfrer Diplomatie jede miß- 
billigende Aeußerung und jede antieuropäijche Kritik jtrengitens verbietet, find 
derartige Publifationen unmöglich geworden, und mur einzelne beherzte Männer, 
wie zum Beijpiel der türkische Dichter Kemal Bey, der in feinen Briefen aus 
Paris und Pera über die Verkehrtheiten der europäiſchen Kultur in fcharfen 
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Ausfällen ſich ergeht, Haben es gewagt, und ungejchminkte Wahrheiten zu jagen. 
In Aegypten, wo das englifche fair play der Preſſe noch nicht die Fittige ge— 
ftußt, bewegt die Kritik jich jchon etwas freier, und noch mehr ift dies in Indien 
der Fall, wo Bücher wie „Looking Glass for Polie-Comedie (?) Actors in Europe. 
Bombay 1891‘ geradezu ein nacktes Pasquill alles Weftländijchen bilden. Die 
Herren nehmen fein Blatt vor den Mund, fie jchimpfen wader zu, und bei Ent» 
jtellung vieler unſter angeblichen Vorzüge rühmen fie ihre eigene Gefittung. 
Im fernen Djten, namentlich in China, wo man Europa mehr haft als fürchtet, 

läßt die feindlich gefinnte Kritik vollauf die Zügel jchießen. Daß in Japan der 
Fremdenhaß jich zujehends jteigert, und daß man und dort mit unſern eignen 
Waffen zu bekämpfen fucht, das ift wohl heute fein Geheimnis mehr. In China, 
wo ber nationale Eigendünfel bedeutend größer ift, will man jelbjt die materiellen 

Borteile der Errungenjchaften der modernen Kultur in Frage ftellen, indem man für 
die durch die wiſſenſchaftlichen Entdedungen gejchaffene allgemeine Lage in Europa 
ſich nicht bejonder3 begeiitert. In den während des vergangenen Sommers 
vom Bizelönig von Nanking veröffentlichten „Ermahnungen zum Lernen“ beißt 
es: „In Wahrheit leben die Chineſen glücklich und zufrieden auf diefer Welt; 
fie gedeihen und mehren ſich. Wenn man die Gejchichte Chinas in den legten 
zweitaujend Jahren mit der Europas vergleicht, wo findet man eine Regierung, 
die jo wohlwollend und gerecht gewejen ift, die jo viel Gutes geftiftet Hat, wie 
die chinefiihe? Obwohl China weder reich noch mächtig ift, haben doch alle 
Chineſen, einerlei, ob reich oder arm, ihr Auskommen und Grund, mit diejer 

Welt zufrieden zu jein. Im den mächtigen und reichen Königreichen des Weſtens 
dagegen ſchluckt das Volt Schmerz, Entwürdigung und Aerger jchweigend Hinunter, 
und wartet ungeduldig auf eine Gelegenheit, um jeinen Gefühlen freien Lauf zu 
lajfen. Deshalb hört man jedes Jahr von Attentaten auf das Leben der Fürften 
und ihrer Minifter, und hieraus kann man jchliegen, daß ihre VBerhältniffe ſchlimmer 
jtehen al3 die Chinas in der Jetztzeit.“ (Nach Hermann Feigls „Aufftand der 
Bozer“, citiert aus der Oeſterreichiſchen Monatsjchrift für den Orient. Auguft 1900.) 
Biel ärger und jchärfer wird natürlich unjre China gegenüber befolgte Politik 
verurteilt. Im dieſer Beziehung werden umjre Kabinette geradezu als gewiljen- 
loſe Räuber hingejtellt, und da unſre angeblichen zivilifatorijchen Abfichten und 
humanitären Bejtrebungen jchon längſt als eitles Trugjpiel und lächerliche 
Komödie Hingeftellt werden, jo darf e3 nicht Wunder nehmen, wenn das Abend- 
land im fernen fowie im nahen Dften allen Kredit verloren und man ung 
in der ganzen Länge und Breite de3 alten Muttererdteil3 ſchon längft aus 
tiefiter Seele haßt. — Derartige Kundgebungen werden ſelbſt in ſolchen Streifen 
gehört, die unter dem Einfluffe der weitlichen Bildung herangewachſen, dem An- 
jcheine nach mit und eine® Sinne find. So jchreibt Prinz Julanthor, der 
Thronfolger Kambodſchas im „Figaro“ gelegentlich feines Beſuches in Paris 
während der Weltaugjtellung: „Bei und fann jedermann ohne die geringjte Ay: 
jtrengung jein Leben frijten, während in der europäiſchen Zivilifation gerane 
dad Gegenteil der Fall iſt. Dieſer Umſtand ermöglicht das DVeranitalten Henry 
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licher Ausftellungen, wie die jeßige in Paris, aber der Glanz dieſes Triumphes 
birgt den Kampf eurer arbeitenden Klaſſe, den ich wahrgenommen. Diejes 
Geſpenſt verfolgt mich, und ich werde dasſelbe als eine lebhafte und ſchmerz— 
volle Erinnerung eurer Bivilifation, eurer großen Werfjtätten, eurer mit Arbeitern 
angefüllten Vorſtädten und all eures Elend3 mit mir nehmen. Unter den vielen 
Sreiheiten, deren ihr euch rühmt, jcheint mir die Freiheit, Hungers zu Iterben, 
die größte zu fein. Wir Fennen eure Werkzeuge der Eroberung, aber wenn wir 
euren Waffenfchuß gegen Siam verlangen, fünnen wir eure Verwaltung ebenjo- 
wenig wie eure Zivilifation gebrauchen. Nicht Fortjchritt jondern Zerrüttung 
und Verderben bringt und dieſelbe“ und jo weiter. 

Die Neuerungen und Reformen‘, die troß diejes allgemeinen Widerwillens 
gegen den Weften, im fernen Oſten teil3 jchon Eingang gefunden, teild erit 
geplant werden, müſſen daher lediglich jenen Spitzen der Gejellfchaft zugejchrieben 
werden, die teilweife au Ueberzeugung von der Erjprieplichkeit der Reformen, 
teilweife aber auch aus Furcht vor der Uebermacht des Abendlandes zum Werte 
der Staatlichen und gejellichaftlichen Umgeftaltung fih anjchiden. Was Neichid 
Paſcha in der Türkei, der Emir Kebir in Perſien, Sir Salar Dſcheng in 
Indien und Emir Abdurrahfman Chan in Afghaniftan angeftrebt, das mag mehr 
oder weniger bejagten Motiven zugejchrieben werden. Dieſe Reformer Hatten 
bei der Realijation ihrer Abfichten ein ſchweres Werk zu verrichten. Daheim 
ftand ihnen der ftramme Konjervatismus der Mafjen gegenüber, während ſie 
von den europäijchen Ratgebern nicht immer jene aufrichtig gemeinte Unter: 
ftügung fanden, die die Sifiphusarbeit benötigte, da die Ausſicht auf Ver— 
jingung und Sräftigung der afiatifchen Länder den gehegten Eroberungsplänen 
des Abendlandes nicht bejonders in den Kram gepaßt. 

Ich frage daher: Darf e3 und wundern, wenn China von der Eigenliebe 
zu feiner uralten Kultur bewegt, vom Beifpiel der im Weiten Wiens, namentlich 
in der Islamwelt, ftattgefundenen Experimenten zur Einführung der fremden 
Kultur nicht befonder3 ermuntert, unfern fogenannten zivilifatorischen Bemühungen 
wenig oder gar feinen Glauben gejchenkt, und in unfern Fahnen nur das 
Zeichen ihres nationalen und materiellen Niederganges entdedten? Mein! und 
abermals nein! muß ich jagen. So wie der Islam Hatte auch das Reich der 
Mitte Neformer erzeugt. Männer, wie der vor dreißig Jahren verjtorbene 
Wen-Hfiang, der früher genannte Marquis Tſeng und der in Europa 
genügend befannte Li-Hung-Tſchang, hatten ſchon früh einen tiefen Einblid 
in die Berhältnifje des Abendlande3 gewonnen, fie ahnten die Gefahr, die China 
von einer ferneren Abgejchlofjenheit von der übrigen Welt droht, und wenn ſie 

nicht genug Eifer und Thatkraft bekundeten, ihre Landsleute aus dem Schlafe 
aufzurütteln, jo lag der Fehler wohl mehr in der eigentiimlichen Berfajjung der 
Gejellihaft und in der Ignoranz und Verftodtheit der herrjchenden Dynaftie, 
als in der Unfähigkeit und dem Widertwillen befagter StaatSmänner. Leiſe und 
träge, fchüchtern und jchleppend haben einzelne Momente der Reformen jih 
herangewwagt und die Vorboten einer neuen Aera haben verborgen und verhüllt 
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fi einfchleichen müfjen. Zur Hebung des öffentlichen Unterricht wurde mit 
Erridtung de Tung-Wen-Kollegiums in Peking und andrer Schulen 
behufs Erlernung fremder Sprachen der Anfang gemacht, die aber von den 
Kindern bejjerer Familien gemieden werden, weil deren Beſuch für anſtands— 
verletzend gehalten wurde. Bald darauf wurden junge Chineſen auf unſre 
Gymnaſien und Univerſitäten geſchickt, von denen ſo manche durch Fleiß und 
Scharfſinn ſich auszeichneten, bei ihrer Rückkehr in die Heimat aber mit den 
nach dem alten Muſter geſchulten Kandidaten nicht konkurrieren konnten, weil 
fremde3 Weſen verpönt und weil man mit Vorliebe am alten Schlendrian hing. 
In ähnlicher Weije ging es mit den Militärfchulen, in denen fich Fein anftändiger 
Chinefe einjchreiben wollte, weil der Waffendienft für degradierend galt, dem 
der chineftschen Jugend wird jchon früh der Abſcheu gegen dag Militärwejen 
eingefchärft, indem al3 moralijcher Grundſatz aufgejtellt wird: „Jeder General, 
der eine Schlacht gewinnt, ſoll aus dem Lande verwiejen werden, und jeder 
Fürſt, der einen Krieg führt, iſt Verräter an feinem Land.“ Der befannte 
chineſiſche Reformer Kang-Yeu-Wei erzählt und in feinem in der „Contemporary 
Review“, veröffentlichten Aufjage über die Revolution von 1898, daß es meiftens 
nur Bettler, verfommene Leute und VBagabunden find, die ſich in der regulären 
Armee einreihen laſſen, Menfchen, die nicht jchreiben und leſen können und zum 
erbärmlichjten Gefindel gehören. Noch ärger ift e8 mit der Miliz bejtellt, deren 
Ererzittum aus Pfeiljchiegen, Kraftproben mitteld Steineheben, Springen und 
Laufen bejteht, und wenn man diefe und ähnliche Berichte lieſt, jo werden die 
ihmachvollen Niederlagen der Chineſen im lehten Kriege mit Japan gar nicht 
auffallen. Wenn gehörig gedrillt und verjorgt, ſoll der Chineje, nach Ausjage 
de3 Engländerd Mer. Lang, der in China als instructeur militaire thätig ge— 
wejen, einen ganz vorzüglichen Soldaten abgeben, doch unter den faulen Ver— 
waltung3zuftänden und dem Fremdenhaß muß das gute Material zu Grunde 
gehen. Mit den zur Hebung des Bergwerkes, des Handels, der Induftrie und 
zur Befchleunigung des Verkehres gemachten Verſuchen Hatte e8 eine noch 
traurigere Bewandtni3, und in diefer Beziehung hat das ſonſt emfige, kunſt— 
fertige und nüchterne China fich viel ärgere Fehler zu Schulden fommen laſſen 
als die Türkei und Perſien, wo die Lehrerjchaft des chriftlihen Abendlandes 
doch nicht überall |purlos vorübergegangen war. Wozu denn auch die eigent- 
lihe Sachlage noch bejchönigen, und warum follte der Umstand überjehen werden, 
daß der Urquell fämtlicher Fehler und Gebrechen, alle jene Schwächen, Bor: 
urteile umd Irrtümer, die wir im Begriffe „Aſiatismus“ zufammenfafjen, nicht 

in Indien, wie vieljeitig angenommen wird, jondern in der taufende Jahre alten 
Sejittung Chinas zu fuchen fei. Hier find alle Tugenden und Laſter der alten 
Mutter Afia in reiner unverfälſchter Form, in voller Originalität anzutreffen, 
und wie ſchwer dieſes Volk fich anjchict, den Staub der Antiquität abzufchütteln, 
das beweiien eben die Vorgänge der jüngjt vergangenen Decennien. 

Nicht das unabläjfig gewaltige Pochen Europas an den Pforten des eigen- 
fumigen und verftocdten Chinas, auch nicht die feitens der ftet3 veradhteten und 
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gering geichägten Japaner erlittene Niederlage allein, jondern Die infolge 
diefer Niederlage zu einer kräftigen Offenſive ermunterten Angriffe der 
Europäer Haben die Gemüter der jchläfrigen Chinefen erregt und jenen 
Ausbruch herbeigeführt, den wir heute mit dem Erjcheinen des Borertumd 
vor uns ſehen. Diefe Bewegung ift jchon von lange her vorbereitet. Schon 
vor elf Jahren Hat der früher erwähnte Marquis Tſeng in jeinem Efjay 
über „Schlaf und Erwachen Chinas“ gejagt: „Bei der Flamme des brennen- 
den Sommerpalafte® von Ming- Yuen- Ming (den die Alliierten angezündet), 
welcher den Stolz und das Entzüden der Kaijer andgemacht, hat China wahr: 
genommen, daß ed im tiefem Schlafe verjunfen, während die Welt wach und 
thätig ft. Wir jchliefen inmitten eine um und ring3herum tojenden wilden 
Sturmed. Im Augenblid eines ſolchen Erwachens wäre es wohl zu entjchuldigen 
geweſen, wenn China irgend einen verzweifelten Schritt gethan hätte, denn ein 
jolch jähes Auffahren ift immer mit tollen Gebärden und wilden Herumhauen 
verbunden. Doch nichts dergleichen gejchah. Ein weijer Fürft (Prinz Kung) 
riet uns an, geduldig den Preis unjrer Fehler zu bezahlen, und wäre Diejer 
weite chineſiſche Staatsmann, der jeit 1860 feinem Lande unjchägbare Dienjte 
geleiftet, noch heute (1887) am Leben, jo würden die von ihm injcenierten Vor— 
bereitungen eine Wiederholung der Geſchehniſſe diejes traurigen Jahres un— 
möglich gemacht haben.“ Der ebenjo geijtreiche al3 patriotiiche Marquis Tjeng 
hatte volltommen recht. Doch die jeit dem Tode ded Prinzen Kung in Beling 
befolgte Politik war teinesfall3 danach angethan, die Chinefen in eine ſolche 
Bereitjchaft zu verjegen, mit welcher der Kampf gegen dies immer mehr zu— 
nehmende Eindringen der Weftländer erfolgreich Hätte aufgenommen werden 
können. Der jchlafende Kolo Hat fich nur geräufpert, nur einzelne Glieder ge— 
vet, umd iſt wieder im Schlafe verjunfen, denn hätte China die nach 1860 
inaugurierte Aera der Reformen fortgejegt, hätte e3 jeine innere Verwaltung in 
Ordnung gebracht, und jeine Wehrkraft nach dem ihm zu Gebote ftehenden Rieſen— 
mitteln vervolllommnet, jo würde der Ausgang des japanischen Krieges e3 nicht 
zum Hohn und Spott der Welt gemacht haben, und das vereinte Europa Hätte 
e3 ſich wohlweiglich überlegt, bevor es in Gejchäfte der gewaltfamen Pachtung 
fih einzulafien und jeine Soldaten nach dem fernen Oſten zu ſchicken, ge— 
wagt hätte. 

Die Ignoranz und der Starrfinn der verkommenen Mandſchudynaſtie, Die 
noch immer in den Traditionen ihres Begründers, des glücklichen Abenteurer 
Nurhastjchu lebt, und jene Tendenzen zu verewigen fucht, durch welche fie 
auf den Thron gelangt. — Dieje Dynaftie ift Schuld an den heutigen Wirren 
Ehinad und eine jener Ungelegenheiten, die uns diefelben in Europa verurjacht 
haben. Es wäre ungerecht, das Gejamtvol£ der Chineſen verantwortlich zu machen, 
denn im Süden des Landes, und namentlich in den Hafenftädten, giebt es gar 
viele, Die da3 tolle Gebaren des Borertums verurteilen, und die im Sturze der 
Mandichudynaftie das zukünftige Heil ihres Landes erblidend, das Tſungli— 
Yamen jamt der verächtlichen Rotte der Mandarinen ſchon längjt zu Paaren 
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getrieben hätten, wenn gewiſſe reaftionäre Kabinette Europas, die im trüben 

gern fiſchen möchten, zur Stabilifierung der Mißwirtſchaft und zur Bejchleunigung 
des Verfalles nicht ihr Möglichfted beitragen witrden. Wäre dies nicht der Fall, 
und hätte die Dynajtie, unterſtützt von den zu allen Ungeheuerlichteiten fähigen 
Mandarinen, auf da3 von Natur aus fonjervative und unwiſſende Volt nicht ftet3 
im retrograden Sinne eingewirkt, jo hätte das Borertum ebenjowenig auflommen 
fönnen und zu Greuelthaten fich hinreißen lafjjen, wie das Gro3 der Moslemen, 
die von der Glut des Fanatismus erhigt, ſich wohl noch jchredlicher gebärden 
würde, wenn die von der Macht des Abendlandes eingejchüchterten moslemiſchen 
Behörden nicht rechtzeitig eingefchritten und die Volkswut nicht im Keime erftickt 
hätten. Auch der Islam Hatte feine zeitweilige Ausbrüche gegen das Chriftentum, 
und auf die der Neuzeit hinzudeuten, genügt de3 mörderijchen Kampfes von 
Bedr Chan Bey gegen die Nejtorianer vom Jahre 1845 und des Gemetzels 
von Damaskus im Jahre 1860 zu erwähnen, ebenjo wie das Chriftentum, troß 
jeiner hochangerühmten Menjchenliebe, im Mittelalter, und leider auch noch in 
der Neuzeit, arge Vergehen gegen die Juden fich zu Schulden kommen lieh. 
In China, wo die Behörden den Aufitand angezettelt und unterftüßt, und wo 
die Entfernung von der rächenden Hand des Abendlandes, nicht minder aber 
auch die riejige Hebermacht der rohen Bevölterung die Flamme angefacht haben, 
find jelbftverjtändlich die Greuel des Wutausbruches viel größer ausgefallen 

und das Löjchen des Brandes wird um fo fchwerer werben. 
Fragen wir nun nad) den eigentlichen Urjachen der Borerbewegung, jo wird 

fich herausſtellen, daß diejelbe zu jenen zahlreichen geheimen Gejellichaften ge- 
hört, die in China von jeher beftanden, und als Dolmetjcher der öffentlichen 
Meinung und des Volkswillen in die Geſchicke des Neiches der Mitte oft mächtig 
eingegriffen, außerordentliche Ummälzungen hervorgerufen haben. Eine jolche 
geheime Gejellichaft bildeten die Taipings, die 1850, nicht gegen die Fremden, 
jondern gegen die Dynaftie der Mandſchus fich erhoben, und ficherlich zum Ziele 
gelangt wären, wenn das Abendland, aus Furcht vor den Wirren, fich nicht 
gegen dieſelbe erklärt, und wenn General Gordon zur Befiegung der ſchon mächtig 
gewordenen Rebellen nicht jein militärijche® Talent geliehen hätte. Die Boxer 
jind im Gegenjage zu den Taipings nicht gegen, jondern für die Dynaftie auf- 
getreten und find daher der verkörperte Ausdrud des Fremdenhaſſes und der 
Feindfeligkeit gegen alle aus dem Weften fommenden Neuerungen. Nach dem 
Geiſt und der Tendenz ihrer Konftitution zu urteilen, find jie nicht? anders als 
Ordensbrüder, die, gleich den Nafifchbendis in Zentralafien, mit den Attributen 
überirdiicher Macht befleidet, außerordentliche Dinge zu leiten, fich befähigt 

glauben. Nach der Ausfage Sir Robert Hart3 fcheinen dieſe Leute wirklich von 
einer Art von Hypnotismus oder Mesmerismus befallen zu fein. Sie recitieren 
myſtiſche Gebete, jehen wild und ftarr vor ſich Hin, gebärden fich gleich Be- 
jefjenen und in diefem wahnfinnähnlichen delirischen Zuftande fallen fie auf den 
Rüden, jpringen, die Lanzen ſchwingend, gleich Tollhäusler umher und Halten 
ſich für hau- und ftichfeft und für umverfehrbar gegen jede Verwundung. Ay 
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den vollends Eingeweihten follen Flinten- und Kanonenfugeln abprallen, und ein 
Chineje, der zur engliichen Gejandtichaft gehörte, erzählte, daß er wiederholte 
Male von der Nähe auf einen Borer gejchoffen, ohne ihn verwunden zu können. 
Diefe Schilderung erinnert mich lebhaft an den Aberglauben und an das tolle 
Treiben der moslemifchen Ordensbrüder in Bochara, Die, wenn im Zuftande 
des Dſchezb, das heißt Heiliges Delirium, fich ebenfalls für unverjehrbar und 
für fähig aller Wunderthaten hielten. 

Kein Wunder daher, wenn dieſe, dem Borertum angehörigen Ordenäbrüder 
den Beruf in ſich fühlten, als Verfechter der nationalen Sache aufzutreten. Nicht 
Religiondfanatismus, wie im Islam, jondern Patriotismus und Haß gegen 
abendländifche Sitten und Weltanjchauung ift die Haupttriebfeder ihret Handlungen 
und die Ausrottung der Chriften haben fie aus diefem Grunde auf ihre Fahnen 
gejchrieben. E3 iſt männiglich bekannt, daß die chinefiihe Welt ihre alte Kultur 
hoch über die unfre ftellt, daß fie ımjre Eifenbahnen, unjern Handel, ımire 

Induftrie und jämtliche Errungenfchaften nicht will und nicht braucht, daß fie 
am liebjten in jener Abgejchlofjenheit verbleiben will, in welcher ſie Jahrtauſende 
gelebt, und daß die ungebetenen Gäfte aus Europa auch fernerhin ihr vom 
Hals bleiben follen. Daß e3 in Europa Stimmen gegeben, welche die Aus: 
ſprüche der Chineſen rechtfertigen und ihre feparatiftifche Tendenzen gutheißen, 
das ift allerdings fehr zu bedauern. Kein Teil der menjchlichen Gejelljchaft hat 
das Recht, durch Abjperrung jeiner Landesgrenzen den allgemeinen Verkehr zu 
hindern, und die gegenfeitige Berührung, die zum Gemeinwohl der Welt nötig 
ift, zu hemmen. Hat doch China felbjt dieſem Prinzipe im Altertume nicht ge 
Huldigt, denn wäre dies der all gewejen, wie hätte Kambodien, Anam, Tibet 
und andre benachbarten Länder fo ftark unter den kulturellen und politijchen 
Einfluß Chinas gelangen fünnen? Sp wie die chinefijche Heberbevölferung neuerer 
Zeit im Welten und Süden der andern Hemijphäre ihr Glüd und Gedeihen 
jucht, umd wie ungerecht die Gefege der Weſtländer behufs Einſchränkung der 
chinefichen Emigration find, ebenjo fteht e3 den Europäern an, das Neich der Mitte 
zu durchforſchen umd für ihre Induftrie Abſatzgebiete zu ſchaffen, und ebenjo 
ungerecht ift die Thorjperre jeiten® der Chinefen. Dem Islam wird niemand 
fosmopolitifche Tendenzen zumuten, und doch jagt der Koran: „Wandelt frei 
auf der Erde Hin, denn Gottes Erde ift weit und groß" und im Blütenzeitalter 
des Islams Haben Mohammedaner als Kaufleute und wiffenfchaftliche Reijende 
auch thatſächlich die Chriftenwelt bejucht und Kolonien gegründet. Die mit den 
retrograden Beitrebungen zujammenhängenden Vorwände der Chinejen find daher 

null und nichtig, und wenn e3 einen gegen dem Weiten gerichteten Vorwurf giebt, 
der Beachtung verdient, jo ijt e3 emtjchieden die Frage des chriftlichen Miſſions— 
wejend. Wenn die Sendlinge des chriftlichen Glaubens in China nur rein 
humanitäre Ziele verfolgen witrden, wenn fie ihre Thätigkeit auf Schulen, 
Spitäler und andre philantropifchen Injtitute befchränfend, ſich nur der Eranten, 
ignoranten und verlajjenen Menjchheit annehmen würden, jo wäre der Haß ber 

Chineſen keinesfalls gerechtfertigt. Aber leider werden diefe nur als Mittel zum 
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Ziele der Belehrung, ald Werkzeuge des Profelytismus betrachtet. Kein Volt 
fieht e3 gern, wenn man ed von feinem in Markt und Bein gedrumgenen, 
von feinem mit den gefchichtlichen ethniſchen und ethifchen Bedingungen ver- 
wachienen Glauben abwenden will, und in China gelangt diejer Widerwille 
hundertfach ftärfer al3 im Islam zum Ausdrud. Hier jollten unjre Staats— 
enter einmal energiſch eingreifen, da es ſonnenklar geworden ift, daß die Schiffs- 
ladungen von Bibeln und Traktätchen, fowie die ſchweren Millionen, die jahraus 
jahrein für Miffiondzwede in Ajien verausgabt werden, ganz nutzlos vergeubet 
find. Das auf den Geift und auf den Inftitutionen des Abendlanded gegründete 
Ehriftentum wird als fremde Pflanze auf afiatischem Boden nie gedeihen, am 
wenigften aber dasjenige Chriftentum, deffen Apojtel in China mit den Attributen 
des Mandarinenranges auftreten, im Schuße der Konfulatsrechte die Eingeborenen 
terrorifieren und mit der Zahl der mittel3 materieller Vorteile angelodten Kon— 

vertiten, Die ein imperium in imperio bilden, imponieren wollen. Wie hoff- 
nung3los und eitel das Beftreben der Mifjionäre auf dem Felde des buddhiſtiſchen, 
brahminifchen und moslemiſchen Afiens fei, das it am beten durch den Umjtand 
bewiejen, daß ihr Wirken ſelbſt dort, wo die chriftliche Landesherrichaft ihnen 
alle erdenkliche Hilfsmittel zu Gebote ftellt, nur äußerſt geringe oder gar feine 
Erfolge erzielte, wie wir die in Indien und im Norden Afrikas fehen, wo die 
Eroberungen des Islams troß der chriftlichen Oberherrjchaft immer im Zunehmen 
Ind; und wa3 die 400000 Katholiten Tonkings anbelangt, jo war ihre Kon— 
verfion im vergangenen Jahrhundert nur deshalb möglich, weil fie früher feinem 
Verbande der accreditierten afiatifchen Religionen angehört hatten. 

Mit einem Worte, die Bewegung des Borertumd muß lediglich al3 ein 
Wutausbruch des Aſiatismus gegen die feitend? Europa aufgedrungene neuere 
Weltanſchauung aufgefaßt, und ihre Motive können weder bejchönigt noch ent- 
Ihuldigt werden. Daß unfre Kabineite von denjelben überrajcht, die zur Abwehr 
nötigen Maßregeln nicht gemug zeitlich getroffen, daran ift Hauptjächlich die 
übermäßige Vertrauenzfeligfeit in unſre Uebermacht, und daß die Bewegung 
jold große Dimenfionen angenommen, daran ift mur jene Nachficht und Er- 
munterung jchuld, welche die chinefische Regierung der fremdenfeindlichen Er- 
hebung angedeihen ließ. Das eigentliche Zentrum des Fremdenhaſſes ijt im der 
Mandihu-Dynaftie und im Beamtencorps zu fuchen. Wohl find wir mit unjern 
Neuerungen umd mit unſerm achtunggebietenden Machtipruche auch in den 
Paläften der moslemifchen Herrjcher feine gratissimae personae, doch diefe find 
in der Erfenntni3 der wahren Sachlage ſchon weiter fortgejchritten, und fein 
Sultan, Schah oder Emir hätte es je gewagt, dem Abendlande gegenüber eine 
jo Herausfordernde Stellung einzunehmen, und eine jo rohe Negierung aller 
Völferrechte zu beweijen, wie dies der Hof von Peking unter Leitung der 
Kaiferin- Witwe, unter einigen verblendeten und unwiffenden Prinzen gethan. 
Dan muß eben orientalifche Frauen von der Nähe kennen, ihren Fanatigmus, 
ihre Leidenjchaftlichkeit und kraſſe Ignoranz erfahren haben, um die bodenlofe 
Zollheit zu begreifen, der fie fähig find. Die Kaiſerin-Witwe mag fchlau, radj- 
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jüchtig und gewiſſenlos fein, aber Staatäflugheit und Berechnung befigt fie 
feinesfall3, denn ſonſt würde fie die Furcht von der unausbleiblichen Sühne 
ded mächtigen Europa zuricdgehalten haben. Die Schandthat des an Herm 
von Setteler begangenen Gejandtenmordes ift ein Ausfluß diejer barbarijchen 
Sinnesart. Selbit am Zenit ihrer Macht und Größe Hat die Pforte den 
europäifchen Gejandten Schuß angedeihen laſſen. Letztere jind wohl bei Miß— 
helligkeiten in den Siebentürmen eingejperrt worden, und bei der Audienz wurden 
fie in Kaftane gekleidet, an den beiden Armen fejtgehalten, vor den Großherrn 
geführt, doch fein Haar ward ihnen gekrümmt, und die Gejandtenmorde, die 
bisher im Islam zu verzeichnen find, erftreden ſich auf den ruffiichen Gejandten 
Gribojedoff, der 1829 dem empürten Pöbel von Teheran zum Opfer fiel, zum 
großen Leidweſen Feth Alı Schahs, des damaligen Königs von Perſien. Ferner 
der Mord an den englijchen Gejandten Stoddart und Conotly, die der ebenſo 
graujame als verblödete Naßrullah Chan von Bochara im Jahre 1843 Hinrichten 
ließ, jchließlich der Tod der englifchen Gejandten Burnes, Macnaughten und 
Gavagnari, die der Wut des Afghanenvolfe® zum Opfer fielen. Weberall 
waren es barbarifche Sitten und Gefeßlofigfeit, die den Ausfchlag gaben, und 
daß das auf jeine alte Kultur jo ftolze China fich folche Ungeheuerlichteit zu 
jcehulden kommen ließ, jo fpricht dies entjchieden für die eitle Prahlerei mit 
jeiner Bildung und für die Dummheit feiner Negierungdorgane. 

Niemand kann daher die Sühne, die das in feinem Anjehen ſchwer beleidigte 
und in jeinen materiellen Intereffen arg gefährdete Abendland von China ver- 
langt, mißbilligen und das Rachegefühl für übertrieben halten. Es fragt ſich 
nur: wie weit wir vorgehen können und jollen, um mit den zu ergreifenden 
Mapregeln die und zugefügte Kränkung zu jühnen, ohne jene Ziele aus dem 
Auge zu laffen, die ımjre Kulturmiffion in Afien auf ihre Fahnen gejchrieben 
und unjern wirtfchaftlichen Intereſſen zwecddienlich fein können? Mit dieſer 
Frage betreten wir jedenfall3 die jchlüpfrige Bahn der politiichen Diskuffion, 
da die Sonderinterejjen der einzelnen weltlichen Mächte im fernen Oſten ein 
einheitliche8 Borgehen auf die lange Dauer Hin kaum in Ausficht jtellen. Zu: 
geftanden, daß eine jolch glücliche Eventualität ſchwer denkbar fei, halten wir 
dennoch jenen Grad der Gemeinjamkeit für möglich, den Die Gegnerjchaft des 
Oſtens mit dem Welten, der Kampf der alten mit der neuen Welt, aus Utilitäts- 
rücjichten und mit Hinblid auf die eigentümliche Bejchaffenheit des Gegners als 
unumgänglich Hinftellt. Ich glaube, daß unfre bisherigen Erfolge in der Islam— 
welt die europäiſchen Kabinette nicht jo fiegestrunfen machen dürfen, um von 
der Anwendung ähnlicher VBehelfe in China ein gleiche® Mat von Erfolg zu 
erhoffen. Nicht wäre verhängnisvoller als auf diefe beiden, in geographifcher, 
gejchichtlicher, etänifcher und ethijcher Beziehung voneinander jtreng gejchiedenen 
Gebieten einen gleichen Maßſtab anzulegen, und die auf dem einen Gebiete ge- 
machten Erfahrungen auch auf dem andern verwerten zu wollen. In den 
Islamländern ftand uns feine kompakte Bevölkerung von Hunderten von 
Millionen gegenüber und im ethnischen Kunterbunt der von und bejiegten 
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moslemiſchen Staaten haben nationale und religiöje Differenzen den Sieg er- 
leihtert. In China Hat unſre Welt mit ganz andern Verhälmiſſen zu rechnen, 
daher Mittel und Wege unfrer Ingerenz ganz anders geartet fein müſſen. 
Mittels Machtaufgebot können wir China nur zeitweilig einjchüchtern, aber nicht 
gänzlich unterwerfen und mürbe machen, da dies die Verwendung riefiger Heere 
md außergewöhnlich großer Koſten an Blut und Gut beanfpruchen würde; 
ſolche Opfer, die jelbjt ein autofratijch regierter Staat, gejchweige denn das 
tonftitutionelle Europa, verweigern müßte. Dem bisher überall ſtolz und ge— 
bieteriich auftretenden Europa mag es jedenfalls fchwer fallen, in China zum 
böjen Spiele gute Miene machen zu müſſen, doch das Gebot der Notwendigkeit 
erheiicht e3, Hier anjtatt allzugroßer Strenge und Rache nur Milde und Nachlicht 
zu üben, jelbjt auf die Gefahr Hin, daß Milde und Nachjicht ald Zeichen der 
Schwäche aufgefaßt, unjer Prejtige in den Augen der Ehinejen für den Augen- 
bid nicht befonders erhöhen wird. Wir können zufrieden jein, den verjtocdten 
Konſervatismus der Chinejen jchon einigermaßen gebrochen zu Haben, denn die 
Partei derjenigen Chineſen, die die taujendjährige Weltordnung verdammen und 
die Notwendigkeit radikaler Reformen einjehen, ift im Zunehmen begriffen, und 
wenn wir dieje Partei, an deren Spitze der junge, körperlich jchwache aber 
geiftig begabte Kaiſer Kwangfiü fich befindet, gehörig unterftügen, jo mag dies 
der geeignetite Weg fein, um China auf die Bahn einer gefunden Umgeftaltung 
zu bringen und Europa von einer großen Berlegenheit zu befreien. 

Ih weiß es wohl, der Ausdrud „Chinefiiche Reformpartei“ pflegt bei 
vielen em Lächeln hervorzurufen, und klingt andern auch jchon deshalb jehr un— 
liebjiam in den Ohren, weil fie hierdurch der Hoffnung, im trüben fischen zu 
fönnen, ji) beraubt jehen. Doch mein Gott! Thatjachen lafjen fich nicht Leicht 
wegleugnen. Wir wollen zugeben, daß Reformer, wie Kang-Yeu-Wei und 
Sun-Yat-Sun, mit der Einführuug der Reformen allzurajch vorgehen wollten 
und die eingefleifchten Bildungsbegriffe, die im Millionenreiche herrſchen, nicht 
genügend berüdfichtigten, doch wer die Anfichten des erjteren, die er in einem 
Aufjage in der „Contemporanz Review“ darlegt, genau eriwogen Hat, der wird 
feinen Augenblid daran zweifeln, daß nicht nur er jelbft, der Saifer Kwangſü, 
dejien Erzieher Weng-Tung-Ho, Tichang-Liu und viele andre Landesgrößen, 
von der Notwendigkeit eines Einlenkens auf die Bahn der modernen Bildungs- 
welt gründlich überzeugt find, und daß China ebenjo wie andre orientalifche 
Staaten reformfähig find, wenn wir denjelben Zeit lafjen, fie in ihrem Beſtreben 

redlich unterjtügen, und wenn wir einjehen, daß ein friedliches, allmähliches, 
von den ethniſchen, geichichtlichen und Neligiongverhältniffen bedingtes Fortjchreiten 
mjern eignen Intereſſen beffer dienen kann als Eroberungen und gewaltjame 
Belehrungen. Wie ernft die Reformabfichten find, ijt auß den Worten des 
tiefgefränkten Kaiſers Swangfii am beiten erfichtlich: „Die Regierungskomödie 
muß ein Ende nehmen,“ ſagte der Kaifer zu jeinen Vertrauten, „lie mögen 
mic) vergiften, jie mögen mich ermorden, mit meinem Tode werde ich die Würde 
eined Kaijers aufgeben und meinen Ahnen Bericht erjtatten ; ja, mit meinem Tode 
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will ich würdig fein der Achtung meiner vierhundert Millionen Unterthanen ... 
Seit meiner vor zehn Jahren ftattgefundenen Thronbefteigung habe ich im ge— 
heimen mich ftet3 nach einer Gelegenheit zur Handlung gejehnt. Der Gedante, 
Anam zu verlieren, war mir verhaßt. Sch war empört beim Verluft von der 
Mandichurei und Formofa, und war jehr aufgebracht, als man mir Port Arthur 
und Kiautjhou weggenommen ... Boll des Zornes habe ich lange über die 
traurigen Verhältnifje nachgedacht, und ich fand keinen andern Ausweg, ala mein 
Leben für das Reich in die Wagjchale zu legen.“ — Mit feinen Reformedikten, 
die auf Veränderungen in der inneren Verwaltung des Landes, auf Schaffung 
einer verteidigungsfähigen Armee und Flotte, auf Hebung des Handel3 und der 
Snduftrie und auf Befeitigung zahlreicher Krebsjchäden im Palaſte wie im der 
Beamtenwelt Hinzielten, hatte der Kaiſer jelbitverftändlich den Zorn der Kaiſerin— 
Witwe und der ganzen reform- und fremdenfeindlichen Clique auf fich geladen. 
Es folgte die PBalajtrevolution von 1898 und mit derjelben der Anfang jener 
Wirren, die wir heute vor und jehen. Stein moslemifcher NReformer hat die 
mannigfachen Gebrechen, die jchändlichen Mißbräuche und das nadte Elend 
ſeines VBaterlandes dem Auslande in jo grellen Farben dargelegt, wie Kang— 
Yeu-Wei und andre fortjchrittliche Chinefen in der europäiſchen Preſſe gethan. 
Das ſpricht für echte patriotifche Gefühle, das zeigt uns, daß dieje Leute Hilfe! 
Hilfe! rufen und ung um Erbarmen anflehen. Anstatt zu Helfen, haben im Abend- 
lande ſich Stimmen gefunden, die das reformatorijche Beitreben der Jungchinejen 
ing Lächerliche ziehen, und wir Haben europäische Kabinette gejehen, die die Kaijerin- 
Witwe jamt ihrer verderblichen Clique kräftig unterftüßten, daß nur um Gottes 

Willen in China ja fein Schritt gejchehe, wodurch der Ruin des Landes verhindert 
und ihren habjüchtigen Blänen eine Verzögerung oder Bereitlung widerfahren könnte. 

Kun, diefem ebenjo inhumanen als jchädlichen Vorgehen muß ein Ende 
gemacht werden! Unjre Staatölenter, die insgeſamt ein heftige Koloniſations- 
fieber ergriffen, und die mit aller Gewalt Mehrer des Reiches werden wollen, 
jollten doch einfehen, daß fie eher Mehrer der Berlegenheit und des Elends 
ihrer eignen Untertdanen werden. Für unjre überzählige Bevölkerung giebt es 
in dem von Menjchen überfüllten China feinen einzigen Punkt, der zur 
Anfiedelung von Europäern ſich befonderd eignen würde, und das Abſatzgebiet 
für unjre Induftrie, das wir im Neiche der Mitte juchen, kann für und nur 
dann von Nußen fein, wenn der Friede auf feiter Grundlage ruht und wir 
fernerhin nicht zu jenen ekel- und abjcheuerregenden „Fremden Teufeln“ gehören, 
zu denen wir gerechnet werden. Daß dieſes Ziel am allerwenigſten mittel3 einer 
Aufteilung Chinas erreichbar wäre, wird wohl jedem einleuchten, der, ohne vom 
Sdeal „fremder Kolonien“ verblendet zu fein, zur Einficht gelangt, daß eine 
Aufteilung China im allgemeinen zu den Unmöglichkeiten gehört, da der viele 
taujend Jahre alte Staat3bau durch Angriffe von außen her keineswegs jo leicht 
zeritört werden kann, wie wir dies bei den moslemijchen Staaten gejehen, Die 
jeit Jahrhunderten erjchüttert, noch immer beftehen und mit ihrem endgültigen 
Sturz und jelbit Gefahr bringen. Mit Recht jagt Sir Robert Hart, einer der 
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gründlichjten Kenner Chinas in feinem in der „Fortnightly Review“, vom November 
1900 veröffentlichten Aufjaße: „The word ‚imperial the world’s future‘ will 
doubtless provoke a laugh — well, let them do so, but let them stand! — 

Twenty millions or more of Boxers armed, drilled, disciplined, and animated 

by patriotic — if mistaken — motives will make residence in China im- 

possible for foreigners, will take back from foreigners everything foreigners 
have taken from China, will pay off old grudges with interest, and will carry 

the Chinese flag and Chinese arms into many a place, that even fancy will 
not suggest to-day, thus preparing for the future upheavals and disasters 
never even dreamt of.“ — Das ift auch meine Anficht, und ob das von einer 
Fürftenhand entworfene Bild von der „Gelben Gefahr“ jchon in der Vorahnung 
der heutigen Wirren in China entjtanden iſt oder nicht, dieſe prophetiiche Ahnung 
könnte leicht zur Wahrheit werden. Die uns big jetzt befannten Kundgebungen 
chineſiſcher Patrioten, zumeift Aeußerungen ſolcher Chineſen, die unjre eignen 
politiichen und fozialen Zuftände genau fennen, geben ein beredtes Zeugnis 
dafür, daß diefe Gefahr nicht zu den Hirngefpinften gehört. Dieje Leute wiſſen 
ganz genau, um wa3 es fich handelt, und fie führen eine Sprache, die bei 
unjern Eroberungen im Weiten Aſiens nie gehört wurde. „Die Europäer,“ jagt 
der früher erwähnte Liang-Chi-Chao, „verachten und ſchmähen uns, der Chineſe 
ift ihnen ein Barbar, das chineſiſche Volt eine Bande von Heuchlern und Be— 
trügern, unjre Religion Unfinn, unfer Staat verrottet und jo weiter, ‚Aus 
diefem Grunde,‘ jagen die europäifchen Zeitungen, ‚müjjen wir Chinas Gelb- 
jtändigfeit vernichten, und dem Bolfe eine freie Verfaſſung und höhere Bildung 
verjchaffen, jonft wird China dem weitern Fortjchritt der Kultur jehr Hinderlich 
jein, und das ijt gegen den göttlichen Willen‘ So urteilen die Zeitungen in 
Europa einftimmig, und alle behaupten immerzu: das iſt recht; China muß 
aufgeteilt werden.” Gegen diefe geplante Vernichtung und Aufteilung lehnt fich 
das patriotiiche Gefühl der Chineſen mächtig auf, fie weijen auf jo manche un— 
bejtreitbaren Vorzüge der chinefifchen Bildung3welt hin, das Bewuhtjein der eignen 
nationalen Macht und Stärke wächſt immer mehr und mehr, und falls wir, dieſe 
Gefühle mifachtend, in China jenes Verfahren einleiten wollten, welches ung in 
unjrer Bolitit gegen das moslemiſche Aien zum Siege verholfen, jo witrde fich 
dies jchwer rächen und für unfre Kulturbeftrebungen im Morgenlande von dei 
allertraurigiten Folgen jein. 

Es bleibt daher nicht? andres übrig, als die begangenen Fehler einzujehen, 
vom Hohen Rojje der Eroberungen herabzufteigen, den Gedanken der gewaltſamen 
Pachtungen fallen zu laffen, und anjtatt deffen den Weg der freundlichen und 
friedlichen Belchrung einjchlagend, jene reformatorische Bewegung ehrlich und 
energisch zu unterftüßen, die unter Leitung des jungen Kaiſers Kwangſünund 
eine3 Teiles der aufgewedten jüngeren Generation Chinas viel mehr Rejultate 
veripricht al3 das Wirken unſrer Mifjionäre und das verftedte Spiel unſrer 
Diplomaten. Diejes Innehalten und diefer Rückzug mag für den Augenbfid 

für den Stolz und dad Machtanſehen Europas verlegend fein, doch man bedenkt 



176 Deutfche Revue. 

nur, was geichehen wäre, wenn China mit der Boxerbewegung nur noch zwei 
Sahrzehnte gewartet hätte, wern e3 zum Kampfe gehörig gerüftet und vorbereitet 
gegen die Eindringlinge aus dem Weiten aufgetreten wäre? Vierhundert Millionen 
fräfttge, emfige, nüchterne und patriotijch gefinnte Menjchen, die mit Leichtigkeit 
zur Verteidigung des heimatlichen Bodend eine Armee von zehn Millionen 
Kriegern ins Feld ftellen fünnen, find feine quantité negligeable für einen 
Gegner, der die DOffenfive aus einer Entfernung von Taufenden von Meilen 
leiten muß, und im numerijcher Beziehung ſich nie mit feinem Feinde mefjen 
fann! Es mag ja Staaten geben, und es giebt auch deren, die der nadten, 
trodenen Wahrheit fich gewaltjam verjchliegen und den gefunden Menſchen— 
verjtand dem wilden Heißhunger nach neuen Acquifitionen opfernd, an der 
chineſiſchen Beute wader zugreifen, doch ob der früher oder jpäter auf Die Beine fich 
ftellende chineſiſche Koloß diejen Staaten feinen Strich durch die Rechnung macht 
und die ambitiöfen Pläne nicht vereiteln wird — da3 muß als höchſt fraglich Hin- 
gejtellt werden. Mit China kann man nicht jo leicht herumfpielen wie mit Kaſan, 
Atrachan, der Krim, Zentralafien, Perſien und der Türkei. Hier ftehen wir 
einem hocherniten und wichtigen Probleme gegenüber, und nicht? wäre ſündiger, 
ald in Verblendung von momentanem Gewinn die große Gefahr der Zukunft 
überjehen zu wollen. Die Behauptung, dag Nachſicht und Milde in den Augen 
der Chinejen als Prämie fir neuere Borerbewegungen und für fernere Exceſſe 
und Verlegung des Völlerrechtes gelten wird, ijt auch ſchon deshalb nicht ftich- 
haltig, weil unfer Rachegefühl keinesfalls fo nachhaltig wirken kann, um die fich 
ſtets entfaltende Macht und Kraft des chinefifchen Niefenreiches zu brechen und 
ungefährlich zu machen. Wir können nicht den Tag der Vergeltung hintanhalten. 
Nicht nur China jondern ganz Wien rührt umd räufpert fich Heute fchon, und 
wenn Leroy Beaulieu in feinem geiftreichen Buche iiber dad „Erwachen Aſiens“ 
von den abendländijchen Triebfedern in diefer Bewegung jpricht, fo wäre das 
von ihm entworfene Bild gewiß um fo vollftändiger, wenn er zu gleicher Zeit 
auch jener aſiatiſchen Faktoren gedacht hätte, die, ohne den Bliden des Abend- 
landes aufzufallen, in dem Prozeſſe der Umgeftaltung eine geheime, aber um jo 
beharrlichere Thätigkeit entfalten. Vorderhand ift es der Islam, der in diefer 
Beziehung unfre Aufmerkſamkeit verdient. Unfre Preffe gedenkt nur von Zeit 
zu Zeit jener Momente der panislamifchen Bewegung, die im Norden Afrikas 
unter Leitung der Senuſſi und andrer Orden fich bemerklich machen. Dies 
it jedoch nur das Kräufeln auf der Oberfläche des im Innern tief bewegten 
Meere, denn was in Aſien jeit geraumer Zeit vorgeht, deutet entjchieden anf 
ein Kräftefammeln, auf ein Ausholen zum Schlage Hin. Die Preſſe, dieje 
mächtige Waffe unſres Zeitgeiftes, verbreitet immer mehr und mehr unter 
den Moslemen Aſiens ihren kräftigen Mahnruf und webt ein ftärkeres Band 
der Vereinigung als die jährliche Pilgerverfammlung in den heiligen Städten 
Arabiend. Wer hätte vor fünfzig Jahren noch daran gedacht, daß die Jahres- 
wende der Thronbeiteigung des Sultans der Türkei, de3 Kalifen der junmitifchen 
Islamwelt, in allen Eden und Enden der bewohnten Welt zum Gegenftand der 
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Feier und Huldigung werden wird? Und dennoch Haben wir erjt legthin ge- 
jehen, daß der 31. Auguft nicht nur im ottomanischen Reiche, jondern in 
Afghaniſtan, in zahlreichen Städten Indiens, in Colombo auf Ceylon, in Java, 
am Kap der guten Hoffnung, in Auſtralien und anderswo in den Mojcheen 
Öffentlich gefeiert wurde, und daß Huldigungsadrefjen in verfchiedenen Sprachen 
in das Jildizpalais nach Konitantinopel abgejchidt wurden. Selbſt bei ber 
Geldnot und der jchlaffen Volitit der Türkei geht das Werk der geijtigen Ver- 
einigung ununterbrochen vor fich, unſer raſtloſes Vorwärtsdringen Hat die Not- 
wendigfeit einer engeren Verbrüderung wachgerufen, und es ijt ein großer Irrtum, 
zu glauben, daß die uns heute als jchläfrige und träge Maſſen jcheinenden 
Mo3leme in diefem Zuſtande immer verharren und ein ewiger Spielball in 
den Händen Europas bleiben werden. Nicht minder klar treten die Zeichen 
ähnlicher Beitrebungen in der buddhijtiichen Welt des fernen Aſiens an den Tag. 
Daß in dem von ums gebildeten, zu einer neuen Kraft erwedten und verjüngten 
Japan der Fremdenhaß von Tag zu Tag zunimmt, und daß man fich dort 
einredet, dem abendländijchen Lehrer jchon über den Kopf gewachjen zu fein, 
ift Heute wohl fein Geheimnis mehr. Undank ift der Menjchen Lohn, und in 
der Politik find am alleriwenigften Dankgefühle zu erwarten. Der erjte Liebes- 
dienft, den Japan jeinem chriftlichen Lehrer erweifen will, giebt fich in jenen 
Alianzbeftrebungen kund, welche die beiden Hauptfamilien der gelben Rafje gegen 
den Weiten verbinden joll. Der Bejuch des Marquis von Ito am Hofe zu Peling 
und feine dem jungen Kaiſer Kwangfü gegebenen Ratjchläge haben den Haupt: 
anlaß zu der chinejischen Neformbewegung und zu der hieraus folgenden Palaſt— 
revolution gegeben. Was zwijchen dem japanijchen Staatsmann und dem Kaiſer 
von China vereinbart wurde, das bedarf feines Kommentars, und hätte der 
jugendliche Uebereifer Kwangjüs nicht den jtreng konjervativen Sinn der Kaijerin- 
Witwe erwedt, jo wirden die Folgen diefer im geheimen angebahnten Ver— 
einigung früher oder ſpäter in einer dem Abendlande nicht bejonders giftigen 
Form jich gezeigt haben. An den bejjeren Rejultaten des Heute Fehlgejchlagenen 
Berjuches iſt in der Zukunft nicht zu zweifeln, denn in unjerm vereinten Auf- 
treten in China können die Bertreter der gelben Raſſe die bejte Ermunterung zu 

einer ihrerjeit3 ebenjo notwendigen gemeinjamen Handlung entdeden. Europa 
handelt daher gegen jein eignes Interejje, wenn e3 den halbjchläfrigen und fich 
erit redenden chineſiſchen Koloß gewaltjam erweden und auf die Bahn der 
modernen Bildung mit übereilten Schritten lenken will. Die Welt, beſonders in 
Aſien, Schreitet langjam vorwärts, und der jchon genannte chineſiſche Staatsmann 
und ehemalige Premierminiiter Wen-Hſiang hatte volllommen recht, wenn er 
unjern Diplomaten zurief: „Ihr jeid alle viel zu ängjtlich, uns zu erwecken und 
auf dem neuen Weg in Bewegung zu jeßen. Dieſes wird euch wohl gelingen, 
doch ihr werdet e3 alle bedauern; denn wenn wir einmal erwacht und in Be- 
wegung fein werden, jo werden wir jchnell und weit — weiter als ihr glaubt, 
und gewiß weiter, al3 euch angenehm tft — vorwärt3 fommen.“ 

Deutſche Revue. XXVI, Februar⸗Heft. 
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Johanna Rinfel in England. 
Bon ihrer Toter 

Adelheid v. Aften-Stintel. 

Schluß.) 

ch fahre mit der Wiedergabe fernerer Briefe fort, welche über das damalige 
engliſche Schulweſen genauere Auskunft geben: 

London, den 5. Mai 1854. 

Liebſte, beſte Auguſte! 

Gottfriedchen iſt nun endlich in der Schule, Du ſiehſt alſo, daß ich guten 
Willen habe. Die Schule liegt ziemlich nahe bei unſerm Hauſe und iſt eine 
Art Kollegium mit vielen Lehrern und oft ſechzig Jungen. Wir müſſen ein für 
unſre Verhältniſſe ſehr hohes Honorar bezahlen, dabei wird dem armen Jungen 
aber nicht3 exrpliziert, fondern er muß eine Maſſe Bücher kaufen und auswendig 
lernen. Solde Schulen find ſozuſagen merfantile Anjtalten. Der Entrepreneur 
nimmt jich jo biflig wie möglich „assistant Masters*, die nur nach den Büchern 
die Schüler überhören, was jeder kann. Sie haben den Jungen nicht einmal 
geprüft, ſondern ihn (nach feiner Größe) zu der kleinſten Klaſſe geſetzt. Alle 

Klaſſen find in einem ungeheuren Saal zufammen, wo vor Lärmen vom Unter— 
richt wenig vernommen wird. Diejes it eine der anerfannt beften Londoner 
Schulen. 

Der Junge ift natürlich jo unglücklich wie möglich in diejer geiftlofen Atmo- 
Iphäre, wo er manchen der Vorgeſetzten überjieht und ftilljchweigen muß, wenn 

das Berfehrtejte Doziert wird. 
Jetzt muß freilich durchgegriffen werden, denn, jo abjurd es flingt, wir 

Schicken ihn ja bloß mit jchweren Koſten in die Schule, um die Frühreife ſeines 
Berjtandes zurüdzudrängen. Mein Hauptzweck ift erreicht, daß er mit andern 
Knaben feines Alter verkehrt und im Freien ſpielt. 

Für die Damen ift in London herrlich gejorgt. Die Sollegien derjelben 
find ganz ausgezeichnet. Die Kleine Johanna kann froh fein, denn fie it gut 
aufgehoben. Iſt es nicht eine komische Vorftellung, daß dort fleine Mädchen 
von neun Jahren auf Ponies in die Schule reiten und daß, wenn feine Zeit 
zwifchen dem Unterricht gegeben wird, um nach Haufe eſſen zu gehen, Die jämt- 
lihen Backfiſche im „Kollege“ nach der Starte jpeifen. 

Ich komponiere jet an einem Seitenftüd zur Vogeltantate, worin Kaben 
und Mäufe Fugen fingen. Die Kinder fingen den fchon fertigen Teil mit 
Enthufiagmus. Adela it Katzengeneral, Hannchen die Königin der Mäufe, 
Hermänndhen ein Hündchen, Gottfried der Bädermeijter, und die Chöre werden 
von der Kinderklaſſe gejungen. 

Im übrigen haben wir noch immer ein jehr ſchweres Leben. Der Zuftand 
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eine Menjchen, der die Lokomotive pfeifen hört und atemlos noch eben ein- 
fteigen kann, ift unjer bejtändiger Zuftand, Es ift überall ſchlimm, arm zu jein, 
ahne, was es heißt, fich in London mit einer großen Familie die Armut vom 
Leibe halten! 

Seit meine Kräfte dad Stundengeben außer dem Haufe nicht mehr tragen, 
find die Schüler fat zerftoben, und ich trage nur noch ein Scherflein zu unjerm 
Haushalt bei. Auf Kinkel liegt num fo gut wie alles, und wenn er todmüde in 
der Nacht auf ſitzt und fich wach hält, um noch etwas wegzuarbeiten, blutet mir 
da Herz. 

Er ift num auch in „Bedford College“ angejtell. Die Zahl feiner Vor- 
lefungen, Klaffen und Stunden belief fich zulett auf 46 in der Woche, per Tag 
hatte er bis zu 20 englijche Meilen zurüdzulegen, zwiſchendurch Omnibus oder 
Fußmärſche. Ich jehne mich heiß nach dem Ende diejer Saifon und werde froh 
jein, wenn ich Kinkel erft wieder auf dem Wege nad) der See weiß! Montags 
jehe ich ihn nach dem Frühftüd gar nicht mehr, da er von der leßten Klaſſe 
erft furz vor Mitternacht heimfehrt. Dienstags muß im Sturm gefrühftüct werden, 
denn um 8 Uhr muß er zu einer Klaſſe nad) Hampftead hinaus. Doc an diejem 
Tage können wir wenigftens zujammen jpeijen, da er den Abend im Haufe bleibt. 
Mittwoch fährt er um 9 Uhr zur eriten Klaſſe und kommt abends um 11 Uhr 
von der legten beim. Und jo geht's die übrigen Tage, und bis er Sonntags 
jeine Papiere geordnet, die Aufgaben korrigiert und die laufenden Gejchäfte ab— 
gethan Hat, it e3 zu jpät, um einen erquidenden Spaziergang zu unternehmen. 
Das ift Londoner Leben, wenn man nicht veich ift: ein umaufhörliches Rennen 
und Ringen, ſich im Strudel oben zu erhalten. Es fommen Einladungen genug 
zu dem interejfanteiten Feſten, die Stadt iſt voller Gemäldeausftellungen — mit 
Konzertbilletten werden wir bejchenkt, alle Genüffe der Welt loden, aber wir 
dürfen ums feine Minute der Raſt und der Freude gönnen, wenn wir ehrliche 
Leute bleiben wollen. Selbjt den Genuß, den der Aermite ſich in Deutjchland 
gönnen fann, einmal eine Stunde feiner Familie zu leben, Dirfen wir ung 

während der Saiſon nur in jeltenen Fällen erlauben. Hie und da haben wir 
uns einen Sonntagnachmittag mit den Kindern zufammengejeßt, doch auch da 
war die Frijt ftet3 durch die Seelenangjt bejchränft, mit der man wieder an Die 
Arbeit dachte, die abgethan werden mußte, ehe die Woche Fam. 

Sch Habe mehrere fchriftitellerische Bejtellungen, die ich an der See aus— 
führen fann. Hier in London ift nicht daran zu denken, jelbjt wenn ich wenig 
Schüler habe. Nicht zehn Minuten läßt man mich in Ruhe. Die komijche 
Kantate, die ich fertig habe, ift ftehenden Fußes, oft zwiſchen Thür und Angel 
geichrieben und ijt weit länger und umvergleichlich viel bejjer wie die Vogel— 
fantate. Aber klar und konzentriert jchriftjtellern, wie ich möchte, dazu müfjen mir 
ein paar Stunden garantiert werden, während welcher nicht 4 Kinder, 3 Mägde, 
12 Madamen, 18 ftellenfuchende Governeſſes und fo weiter mich verieren dürfen! 

Bergieb diejen regellojen Brief, ich habe jetzt nicht einmal meine Nachtruhe! 

Gruß und Kuß von Deiner Sohanna 
12* 
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Bon all diejen jchweren Sorgen merkten wir Kinder wenig oder nichts! 
Die Mutter zeigte und immer eine frohe Miene, umd fie liebte uns jo jehr, da 
fie in unjrer Gegenwart, wenn wir halbwegs gejund waren, nicht anders als 
glücklich ausjehen konnte. Traf fie ung zufällig im Hausflur oder auf der 
Treppe in den Pauſen zwijchen ihren Unterrichtsitunden, dann jtrahlten ihre 
blauen Augen wie in einem überirdiichen Licht, fie breitete die Arme aus, und 
wir klammerten und an ihren Hals und bejtürmten fie mit Küſſen. Denn für 
uns trug fie ja alle die Qualen des jchweren Beruf. Wir empfanden das 
unbewußt, wenn fie es uns auch nicht jagte, und waren von Dankbarkeit 
erfüllt! 

London, den 1, Februar 1855, 
Liebjte Freundin! 

Heute erhielt ich Deinen lieben Brief und freute mich aufrichtig, daß Du den 
Faden unjrer Korrefpondenz wieder anknüpfſt. Ich will zuerjt das Erlebte be- 
richten. Wir waren wieder an der See und lebten dort nur für unjre Kinder. 
Sch Habe ein Buch gejchrieben, und Kinkel Hat das Drittel eines größeren Dichter: 
werfe3 fertig, über das ich aber nicht reden darf, ehe das Ganze fertig ift.') 
Nach unjrer Rückkehr fingen wir jchon an, den Einfluß des Kriegs auf unſre 
Geſchäfte bitter zu empfinden. Die Teuerung ijt jo groß, daß alle Leute ihre 
Speije an ihrer Bildung abjparen. Wir Haben aljo die doppelten Ausgaben, 
aber die halben Einnahmen, denn am Unterricht jpart der Engländer am 
eheiten. 

Die Nachrichten aus der Krim find herzzerreigend! Tauſende von Familien 
find in Trauer. Es iſt eine allgemeine Verzweiflung! Aber alle jagen, dat 
num England den Krieg erjt recht erbittert und ausdauernd führen werde. Diele 

engliiche Regierung und ihr ganzes Syjtem werden bis in die unterjten Stüßen 
erjchüttert. England ſieht ſich gedemütigt und wird ji) an feiner eignen 
Ariftokratie rächen. Bei jeiner grenzenlojen Unwiſſenheit über Eontinentale Zu- 
ftände Hatte der Engländer nur ein mitleidiges Lächeln für den Ausländer, der 
ihm den Ausgang der Sirimerpedition teilweije vorausjagte. Bor den Franzoſen 
haben fie endlich Reſpekt befommen, aber die Worte, Die gegen die Deutjchen 
gefallen find, zeugen noch ganz von dem Hochmut diefer bejchräntten Inſel. 

Meine Bogelfantate iſt diefen Sommer hier in einem Konzert aufgeführt 
worden, und gleich am folgenden Tage erhielt ich eine Anfrage von einem Ber: 
leger, jie druden zu laſſen. Wie jchade, daß fie nicht disponibel war! 

Meine Mäufelantate will ich auf eigne Koſten drucken laſſen und fie jelber 
verfaufen. Wir haben fie jchon oft aufgeführt und Hatten einmal den großen 
Maler, Sir Edwin Landjeer, unter den Zuhörern. Dieſer erbot fich, zu ver: 

mitteln, daß die Kinder fie vor der Königin fingen follten. Es verjteht fich, 
daß dieſes nicht gejchehen darf. Denn eritens thue ich feinen Schritt, um mir 
die „Patronage“ des Hofes zu erfaufen, und dann wäre ja die Unbefangenbeit 

1) Zedenfall3 „Nimrod“. 
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der Kinder unheilbar ruiniert, wenn fie in die beſchenkte Virtuoſenatmoſphäre 
einträten. 

Mit Kinkel wachje ich mehr und mehr mit allen Herzensfajern zufammen. 
In diejer raufchenden Welt fühlen wir doppelt die Einjamleit des Exils. Wir 
ziehen ung, foviel wir können, aus der Gejelligkeit zurück umd find glücklich, 

wenn wir uns abends ein Stündchen der Raft gönnen können. Wir haben nur 
noch gemeinschaftliche Intereffen, von der Sorge für die geiftige Erziehung der 
Kinder bi3 zu der Teilnahme an Kunſt und dem glühenden Intereſſe an den 
Reltbegebenheiten. Kinkels Stellung in den großen Lehranftalten ift jehr be- 
friedigend. Er gefteht, daß er fchriftitellernd kaum mehr wirken könnte als in 
diefer ausgedehnten Lehrthätigkeit. Täglich ftreut er den Samen freier, klarer 
Anihaumgen in große Sreife aufgewecter jugendlicher Geijter aus. Unter 
jenen Schülern und Schülerinnen ift ihm jetzt ſchon eine Partei heraufgewachſen, 
die jene Gefinnungen weiter verbreitet. 

Wie viel feuriger wirkt dabei noch da3 gejprochene Wort, der unwider- 
ſtehliche Einfluß der Perfönlichkeit! Freilich, fein letztes Ziel iſt dieſes Londoner 
Leben nicht, aber es ift eine Wirkjamfeit, die großen Zauber hat, und an die 
er jpäter noch mit Genuß denken mag. 

IH bin auf ganz wenige Schülerinmen in diefem Augenblid beſchränkt, 
aber fie gehören zum Teil zu den genialften, die ich je Hatte. Sie hängen mir 
jehr an und kommen meift aus großer Entfernung von umliegenden Orten. 

Wir find feit vier Tagen ohne Wafjer, da die unterirdijchen Röhren durch 
den Froſt bejchädigt find. Denke Dir diefe Kalamität in einem Ort wie London, 
wo man fich für ſchweres Geld den Lurus gönnen muß, die Kinder zu puddeln. 
Heute ift Samstagabend, und der fleine Mänes fieht aus wie ein Kaminfeger. 

Adieu, beites Herz! 
Sei herzlich gefüßt von Deiner 

Johanna. 

Aber auch diefe Kalamität ging bald vorüber, die Saiſon wurde durch— 
gearbeitet, und Die Herbitferien der Jahre 1855 und 1856 verlebten wir im 
Haftings, einem der beliebteften und fchönften Seebäder der englifchen Südküſte, 
welches uns aus Grund feiner Hiftorifchen Erinnerungen höchſt interejfant war. 
Bir beiuchten „Battle Abbey“ und jahen dort da3 Schlachtfeld, auf welchem 
Harald, von Wilhelm dem Eroberer gedrängt, gefallen war. Den Morgen 
brachten die Eltern aber ftet3 in „Haſtings Caſtle“ zu. Dieje war eine tveit- 
ausgedehnte, verhältnismäßig gut erhaltene Ruine. Dort zwijchen den einzelnen 
Mauerreften wurde das Trauerſpiel „Nimrod“ von meinem Vater und, wenn 
ich nicht irre, ein bis jeßt noch ungedrucktes Wert über Friedrih Chopin voll- 
endet — lebtered von meiner Mutter. Wir Kinder durften auch, wenn wir feit 
verfprachen, die Eltern nicht zu ftören, mit auf das Schloß Klettern und in einiger 
Entfernung spielen oder leſen. Es war aber auch ein herrlicher Aufenthalt. 
Unten brandete da3 blaue Meer mit feinen unzähligen Segeliciffen (Dampfer 
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waren damal3 noch jelten), und oben wölbte jich der meiſt wolfenloje Himmel 
der englijchen Südküſte. 

Diejed alles ift in einem Gedicht des Vaters wiedergegeben, welches, bei 
Rümpeler in Hannover erjchienen, dad Trauerſpiel „Nimrod“ begleitet: 

An mein Baterland. 
Auf dem Schloß zu Haftings, ben 4. September 1856. 

Du Weſtwind, der auf weihen Flügeln 

Dur blüh'nde Hopfengärten raucht, 

Trag mir zu Deutihlands Rebenhügeln 
Den Sang, dem Albiond Meer gelaufdt. 
Umweht von alter Schladtenfage 

Schuf ich dies thatenfrohe Lied, 
Dem mit dem lauten Wellenfchlage 

Die Brandung Schritt und Maß beſchied. 

Am weisen Felfen bier im Thale, 

Da flug der Normann jein Gezelt, 
Sein Becher ward beim erjten Mable 
Dort auf den Steinblod ihm geftellt. 
Franzöſiſch Lofungswort durchhallte 

Auf Sachſengrund die Herbſtesnacht, 
Und über jenen Hügel wallte 

Sein Banner morgens zu der Schlacht. 

Nun Friede rings, ein Sonnenhimmel 
Lacht ob den Fluren, mild und blau, 

Es dedt ein fröhlich Vollsgewimmel 
Das laute Meer, die ſtille Au. 

Der bange Kampf ward durchgeſtritten, 
Und Freiheit war des Kampfes Lohn, 

Und was der Vater einſt gelitten, 
Genießt in Frieden nun der Sohn. 

Schön iſt dies Land, das an den Brüſten 
Des Meers in ſichrer Fülle ruht, 

Und blauer als an Rügens Küſten 
Schäumt hier am Fels die hohe Flut. 

Es tönt aus dunklem Kohlenrauche 

Des Webſtuhls Schlag, des Stahles Klang, 
Und in der Freiheit friſchem Hauche 

Reift ſtolz und männlich der Geſang! 

Dies Eiland, los vom Sklavenbande, 

Auch uns verlieh es Schutz und Glück, 

Kein kränklich Sehnen lockt zum Lande, 

Das uns verſtieß, das Herz zurück. 
Hier, wo die Kettenwunden heilen, 
Erlämpften wir ein neues Ziel, 
O Deutſchland, deine Dichter weilen 

Mit ſtolzen Seelen im Exil. 

D Heimat, die jtatt Bürgerehren 

Du Wunden gabjt und Ketten fchufit, 
Wir werden nichts von dir begehren 

Bis ſelbſt du unfre Stärke rufit. 
Und doch, ob du uns raub vertrieben 

Aus deinem lebenswarmen Schoß, 

Wir werden ewig, ewig lieben, 

Dich, deutſche Mutter, ſchön und groß! 

‘a, wir find dein, und feine Schrante 

Sperrt ab von und, was du uns biit, 

Stolz trägt zu dir uns der Gedante, 
Der leicht der Nordjee Weiten mißt. 
Weit über Höhn und Tiefen funtelt 

Uns deines Geijtes Flammenjtrom 

Und, von der Ferne nicht verdimtelt, 

Blist vor uns beiner Fünjte Dom. 

Was wir im fremden Lande fchaffen, 
E3 ward von deinem Marl genährt; 
Du ſchmiedeſt unfres Sieges Waifen 

Auf deinem ewig wachen Herd. 

Uns jtärkt zur Abendfeierjtunde 
Des deutjhen Freundes tiefes Wort, 

Und hell aus unfrer Kinder Munde 

Klingt deutiches Lied uns fort und fort. 

Wenn wir die Harfen höher jpannen, 
Trunlen von unfres Rheines Wein, 

Genug, wenn wir den Preis gewannen, 
Als Sänger deiner wert zu jein. 
Mit Gold mag und die Fremde lohnen, 

Du giebjt der Loden jtolzre Zier, 
Einjt fordern unfre Bürgerfronen 

Und heut den Lorbeer wir von dir, 

Drum auf, o Weit! Sud meine Treuen 

Mit diejes Liedes Blumenjtrauf, 
Daß fie ſich ihres Dichters freuen 

In Hütten und im Bürgerhaus, 
Ahr alle, deren Herzen brannten 

Um mid in Gram einjt und in Luft, 
Nehmt von dem Dichter, dem Berbannten, 

Den Gruß aus treuer Manneöbruft. 
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In diejer Zeit verkehrten wir viel mit der höchſt liebenswiürdigen Familie 
eines Herrn John Scott Ruſſell, welcher in Sydenham bei London wohnte. 
Diejer bedeutende Ingenieur hatte große Carriere gemacht, fam aber fpäter ins 
Unglüd durch den Bau des Riefendampferd „Great Eaftern“, welcher eben zu 
groß war, um die Reiſe nach Amerika zu unternehmen, und, wenn ich nicht irre, 
nad) vielen verfehlten Berjuchen als jchwimmendes Hofpital verwendet wurde, 
um für alle Zeiten an der Küfte liegen zu bleiben. Damals aber lebte Mr. Scott 
Ruſſell in glänzenden Berhältniffen, Hatte ein ſchönes Landhaus mit großem 
Garten und war auch Aktionär des „Eryftall Palace. Er gab und ein für 
allemal die Erlaubnis, diefen herrlichen Aufenthalt, welcher eine Nachahmung 
aller berühmten Kunſtbauten — Alhambra, affyriiche Paläfte, ägyptiiche Säulen- 
hallen und jo weiter — enthielt, Sonntags, wenn dad Publikum feinen Eintritt 
batte, in aller Stille zu bejuchen. Dieſes war viel wert, denn der Vater jchöpfte 
dort einen unendlichen Stoff für feine populären Vorträge, und wir Kinder 
brachten oft den Sonntagnachmittag in dieſem feenhaften Glaspalaft zu, den 
wir dann ganz für uns Hatten. Auch luden die gütigen Freunde jeden Ge- 
nejenden aus unjrer Familie ein, um fich in ihrem Landhaus wieder gründlich 
zu erholen. Dieſes erwähne ich noch Heute mit großer Dankbarkeit. 

Um die politifchen Ereignifje der Jahre 1855 bis 1857 zu beleuchten, folgt 
hier ein Artitel der Mutter aus unfrer Sinderzeitung — pädagogijch angewandt: 

„zur England war das verfloffene Jahr fürchterlich, und unzählige Menſchen 
werden mit Berzweiflung, folange fie leben, daran zurückdenken. Der Krieg hatte 
vorher die Leidenschaften der Menjchen aufgereizt, und da er fein ruhmvolles, 
jondern ein ſchmähliches Ende nahm, jo machte ſich die Gewitterjchwüle, die 
über allen Gemütern lag, in andrer Weife Luft. Statt des offenen, ehrlichen 
Schlachtenmord3 trat die heimliche Bergiftung auf, und an die Stelle großer, 
tapferer Eroberungen trat der liftige, gemeine Diebjtahl, Manche, Die vor 1856 
hoch in der Achtung der Menjchen ftanden, wie John Sadleir, Sir Dean Paul, 
die Vorfteher der britifchen Bank und ſelbſt Palmer, der wenigjtend in höheren 
Kreifen für ein Gentleman galt, haben ſchmachvoll ihre Lebensbahn geendet und 
Zaujende in ihren Sturz verwidelt. Die Mama liebte es zulegt gar nicht mehr, 
wenn die Kinder die Zeitung durchblätterten,. weil jchon eine Gefahr darin liegt, 
wenn man zu vertraut mit dem Verbrechen wird. Entweder man wird gleich- 
gültig gegen da3 geringere Schlechte, oder man wird hochmütig und Hält ſich 
für jehr erhaben über die fchlechtere Menjchheit. Es giebt nicht? Beglückenderes 
für die Seele als gute und große Thaten edler Menjchen zu erfahren, um fich 
daran emporzuringen und den Grad der Stärke zu meſſen, den unjre eigne Seele 
befigt. Darum auch wahre fich jeder, weil ein reiner Charakter taujend andre 
zu fi) emporzieht, aber der Sturz jedes einzelnen jeine Umgebung mit ind 
Schwanten bringt, jei e3 Durch das Beifpiel oder durch Die Folgen jeines Thuns. 
Die großen Betrüger, Sabdleir, Dean Paul und andre Hatten Verjtand und 
Macht genug, ihre Maske zu gebrauchen, um einen Teil ihrer Lebensbahn mit 
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glänzendem Schein zu bekleiden. Dieſes hat der Maſſe der kleinen Schwindler 
imponiert, und wer nur ſeine Finger in einer öffentlichen Kaſſe hatte, meinte, es 
ſei ſehr genial, auf ein paar Jahre den Gentleman zu ſpielen und dann unter- 
zugehen. Dies Stüdchen iſt jet aber jo oft vorgelommen, daß e3 feine Be: 
wunderung mehr erregt. Wir fühlen viel tiefer die Leiden des arbeitjamen, braven 
Volks, welches die Früchte feiner Tugend und Entjagung für jene fürftlichen 
Bankdirektoren jelbft darbend Hingab. Noch jcheußlicher find die vielen Gift- 
morde geweſen. Denkt euch uur, wenn der Freund, mit dem man Arm in Arm 
lebte, mit dem gutmütigften Ton einem vorjchmeichelt: ‚Nimm dieje Arznei, die 
deine Krankheit heilen wird — ich habe fie felber bereitet, weil ich dich jo lieb 
habe! Das Jahr 1856 iſt in die Vergangenheit gejunfen wie eine jchwarze 
Wolfe, wie ein Brodem, der die Peit und die Cholera in die Geifter gebradit 
hat. Stark weht nun die Quft des reinen Zornes herein. Die Gejellichaft regt ſich 
und ftößt die böjen Elemente von fich aus, und wir Dürfen auf einen allgemeinen 
Kreuzzug gegen Straßenraub, Bankerott, Strychnin und Schwindel Hoffen.“ 

Des Spaßes halber und in Anbetracht ihres zarten Alters um Nachſicht 
bittend, füge ich eine Scene von meiner leider früh verjtorbenen Schweiter 

hinzu, welche diejelbe mt zwölf Jahren verfaßte: 

Der Krimkrieg. Bon Hannden Kinkel. 

Erjte Scene. 
(Die europäischen Mächte treten auf.) | 

Kaijer von Rußland. Ich ſehe gar nicht ein, warum ich nicht Die 
Türkei haben follte, ich habe ja doch das größte Neich in Europa, ihr könntet 

mir daher wirklich noch die Heine Türkei gönnen. 
König von Holland. Nein, das werde ich nicht erlauben, ich will die 

Türkei haben. Denn ihr feht, dann kann ich einen ungeheuren Zoll auf eure 
Schiffe legen, die durch den Bosporus fahren; ihr könntet mir Daher aus Bruder— 
liebe dieſes Gejchäft überlaffen. 

Palmerfton (englicher Staatsmann). Dummheit, das geht nicht, über- 
gebt e3 alle3 nur mir, dann werden die Engländer einen herrlichen Profit machen 
und euch unterdrüden, „by Jingo!* 

Louis Napoleon. Liebe Kollegen, laßt mich die Türkei Haben, ihr 
werdet bald einfehen, wie weije ihr dadurch Handelt, denn ihr werdet jehen, dat 
ih immer mehr Geld und Macht bekomme. 

Königin von Spanien. Meine Herren, ihr müßt wiljen, daß e3 ein 
englifches Sprichwort giebt „Ladies first, gentlemen last‘, aljo gehört mir die 
Türfet und, mit eurer Erlaubnis, werde ich morgen davon Beſitz nehmen. 

Kaiſer von Oeſterreich. Ho, ho, ho! Du Haft Pfannekuchen vor! 
Nun will ich euch meine weife Meinung jagen. Laßt mich darauf acht geben, 
was der Sultan thut, ich will mit meiner Armee in die Türkei gehen, ich thue 

es aber gewiß nur, um fo ein bißchen nachzufehen, was die Türken thun. 
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Alle andern. Nein, da3 geht nicht! 
König von Griechenland. Da feiner dem andern die Türkei gönnt, 

wollen wir fie lieber den Türken laſſen, dann kommen wir zollfrei durch den 
Bosporus! 

Alle O ja! wir wollen den Sultan auf jenem Thron lajjen. (Alle ab.) 

Zweite Scene. London. 
(Königin Viktoria und Palmerjton treten auf.) 

Viktoria. Ja, nicht wahr, es ift jehr unrecht, daß wir die Türkei nicht 
haben jollen, liebſter Palmerfton. Ich will dir einen guten Rat geben. Nimm 
ichnell unfre Armee und fahre damit nad) Konftantinopel. 

Palmerfton. Nein, das kann ich nicht thun, ih muß zu Haufe bleiben 
und das Parlament jtillhalten. 

Ein Bote kommt. Ad, Mr. Palmerjton, was jollen wir thun, es ift 
eine Revolution in Perjien ausgebrochen! 

Palmerjton. Scher dich zum Teufel mit deinen Botjchaften. Nun, da 
haben wir es; jeßt dürfen wir nicht daran denken, die Türkei zu erobern. 

Ein andrer Bote Ab, Mrs. Biltoria, was follen wir thun? Die 
Ehinefen machen eine Revolution. - 

Palmerjton. Hol dich der Henker, die Chinejen auch ? 
Ein dritter Bote. Ad, Mr. Balmerjton, es ijt eine große Revolution 

in Indien ausgebrochen. 
Palmerfton. Berdufte, du Hund! (Bote ab.) 
Viktoria. Ums Himmels willen, was jollen wir thun? 
PBalmerfton. Das möchte ich auch wiſſen! 
Viktoria. Wir wollen den Napoleon um Hilfe bitten, der ift ein fo guter 

Alierter, der wird und gewiß aus der Patjche Helfen. (Alle ab.) 

Dritte Scene. Ein Zimmer bei Louis Napoleon. 

Es treten auf: Napoleon und fein Minifter. 
Napoleon. Guten Tag, lieber Minifter, ich Habe eben eine jehr gute 

Nahricht befommen. Ein Bote fam von Palmerſton und jagte, ich möchte doch 
jo qut jein, den Engländern eine Armee zu leihen. Natürlich verſprach ich das, 
ih werde e3 aber fein bleiben lafjen. 

Minifter. Ei, natürlich. 
Napoleon. Nun werde ich — über die Türkei herfallen und Beſitz 

davon nehmen! 
Miniſter. Aber, Monſieur, welchen Grund werden Sie denn erfinden, um 

die Türkei anzufallen? 
Napoleon. Ach, das weiß ich ſehr gut, ich werde den andern Königen 

weismachen, der Sultan habe die Wahlen beſtochen. 
Miniſter. Ach, ich verſtehe! Aber ich wollte Sie nur eben fragen, ob 

Sie ſich nicht ein bißchen ſchämen? 
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Napoleon. Du Einfaltspinfel, ich ſehe, du kennſt mich nicht. Sch habe 
lange aufgehört, mich itber irgend etwas zu jchämen. 

Die nächſte Scene jchildert den Harem de3 Sultan, würde aber meine 
freundlichen Leſer zu lange aufhalten. 

Ich kehre aljo zu der Korrejpondenz meiner Mutter mit Auguſte 9.... 
zurüd: 

Liebjte Augufte! 

Deine Berichte über Deine und Deiner Schwefter Gejumdheit find recht trüb. 
Ich kann Dir nur „Geduld“ zurufen! Biel ftärfer bin ich auch nicht, und dazu 
verlangt der Kampf mit den Lebensaufgaben, die mir geworden find, eine un: 
erfchütterliche Kraft. Wir müſſen eben aushalten, jolange wir aufrecht jtehen 
fönnen. Ich Habe nun eine Woche mit dem Tic Douloureug Gejangklafje ge: 
halten und freue mich wenigjtens, daß ich aufbleibe. 

Bon Schurz’3 Haben wir muntre Nachrichten: Er wird in die Legislative 
eintreten und ijt jeßt „President of Public Improvement-Commissions‘“‘, fteht einem 
großen Bankgeſchäft vor und jcheint überhaupt einer der thätigiten Agitatoren 

im Außerjten Weſten gegen Sklavenhalter und alles Finſtere zu fein. 
Freiligraths jehen wir hier oft. Auch Freiligrath ift „Manager“ einer großen 

Bank und erfreut fich der Achtung und des Vertrauens feines Kreiſes, der weit 
ausgedehnt it. Seine wadere, anmutige Frau habe ich jehr lieb. 

Kinkels Klajjen blühen auferordentlih. Er Hat ſich, feit er in England 
ift, noch nicht jo wohl gefühlt wie jeßt. In der City Hat fich wieder ein Kreis 
deutjcher Familien gebildet, vor denen er Vorträge hält, zahlreicher als je. 

Ich bin mit meinen Preijen nun auch gejtiegen und habe folglich beſſere 
Einnahme für weniger Zeitverluft und Plage. Denke Dir, unjer Hannchen iſt 
jchon aufgefordert worden, Geſangſtunde zu geben, was ich natürlich abgejchlagen 
habe. Aber es iſt doch ein gutes Omen. Jede von den Mädchen Hat eine 
tleine Schülerin, für die fie verantwortlich ift und von der fie die Hälfte des 
Honorars in die Sparbüchje befommt ... 

Sei von allen Herzlich gegrüßt, insbeſondere von Deiner Johanna. 

In diefer Zeit empfingen wir auch viel Beſuch. Einmal war es Heinrich 
Marjchner mit feiner Frau, denen wir einen geiftig höchft anregenden Abend zu 
verdanken Hatten, ein andre Mal der Neger, Ira Aldridge — der berühmte 

Dthello-Darfteller, welcher ung Kindern in hohem Grade, den Eltern aber weniger, 
durch feine großartige Prahlerei imponierte. Ueberhaupt war es Sitte, daß 
europäifche Berühmtheiten ung befuchten, wenn fie nach London kamen. Für 
und, die wir dann abends aufbleiben durften, war das natürlich jehr jchön, für 
die Eltern vielleicht etwas aufreibend. Doc machten fie ung ftet3 jo viel Ber: 
gnügen wie möglich, und da jie jet viel mehr verdienten wie in Den erjten 
Jahren des Erild, machten wir Sonntags auch herrliche Ausflüge nad) Windjor 
Harrow, und Hampton Court, oder nach Bor Hill, welche ich nie vergejfen werde. 
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Mein Bater jagte mir jpäter einmal, daß Ddiejes Jahr (1856 bis 1857) 
das glüclichjte jeines Lebens gewejen jei. Seine und der Mutter Berufsthätig- 
feit war endlich mit andauerndem, großem Erfolg gekrönt, er ſonnte fich in der 
Liebe jeiner Familie und jeiner zahlreichen Freunde und jagte jich, daß er nun 
nichts mehr zu wünſchen Habe. Aber leider war dieſes auch der Höhepuntt 
jeined Glücks. Im der „Edda“ Heißt e3 fchon: 

„Ueberfluß währt einen Augenblid, 
Dann flieht er, der falſcheſte Freund!“ 

Bei der Mutter ftellte jich allmählich (infolge der vielen Angjt und Sorge 
vorhergehender Jahre) ein Herzleiden ein. Sie litt an einer furchtbaren Schwäche 
und konnte manchmal gar nicht mehr arbeiten. Dazu war fie in den Winter- 
monaten Tag und Nacht von einem heftigen Krampfhuften gequält, der ihr allen 
Schlaf raubte — und ihre Gehörsnerven hatten durch die vielen Klavierſtunden 
jo gelitten, daß jedes unangenehme Geräufch fie zur Verzweiflung brachte oder 
jogar Zudungen hervorrief. Hier war es wieder die liebenswürdige Mrs. Scott 
Ruſſell, welche meine Mutter auf ihr Landgut einlud, um ſich dort einige Wochen 
auszuruhen und in jeder Beziehung zu pflegen. Zu meiner großen Freude finde 
ih noch einige Briefe unſers jchiwergeprüften Vaters, welcher fich bemühte, fie 
aufzurichten und zu tröjten. 

Brief von Gottfried Kinkel. 

London, den 18. Mai 1857. 
Guten Morgen, mein geliebte Leben! 

Gejtern abend jchrieb ich Dir ganz voll Schlaf und mußte doch hernach 
noch ein bißchen für die „History Class“ präparieren. Heute bin ich früh auf- 
geitanden und habe die Briefe durch die Finder erpediert, welche eben, blühend 
von Gejundheit, zur Schule abgegangen find. Jetzt grüßt mich ein jchöner, 
heller Morgen, dad Wetter, obwohl mit Oſtwind, ift ſchön und fieht nach Be— 
tändigleit aus. Ich habe noch das Minütchen herausgejchlagen, um Dir diejen 
Morgengruß zu jenden! 

Nächſten Freitag ift unfer Hochzeitstag! Vierzehn Jahre verheiratet und 
vieles tiefe3 Glüc mit verhältnismäßig wenig Unglüd — und ein reicher Geijtes» 
taufch von der erjten Stunde — bis zur legten — gejtern nachmittag —, wo 
wir flüfternd auf den zwei Stühlen jagen und in die blau-grüne Wälderferne 
blidten! Es ijt der Mühe wert zu leben! Erhalte Dich mir, geliebte Frau, für 
ene Zukunft, die wie ein blütenfchwellender Baum in unſern Sindern ums 
entgegenwächſt. Ich Habe Heute wieder alles in Fröhlichkeit gethan, denn jeit 
geftern Habe ich guten Mut, Dich uns erhalten zu jehen. Jetzt will ich aud) 
an mich jelbjt denten und alle übermäßige Anjtrengung im nächſten Jahr ab- 
ſchütteln. Bor uns liegt eine Zeit, die wir jeßt nicht mehr zu erobern, jondern 
ruhig zu erwarten haben, und dieſe Zeit wird glüdlich jein! 

Mut und Glauben, liebes Herz, und unfer ift ein großes, edles Stüd Welt! 
Bon ganzer Seele Dein Gottfried. 
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Meine Mutter kehrte einige Tage jpäter, jcheinbar auf der Beſſerung, heim; 
aber Herzleiden find tückiſch, und wenn fie mit ihrer heroiſchen Selbitbeherrichung 
e3 auch fertig brachte, ihre vieljeitigen Leiden vor Mann und Kindern zu ver- 
bergen, jo wußte fie ſelbſt doch, daß es num mit jchnellen Schritten bergab ging! 

Wie oft iſt es ſchon vorgelommen, daß bedeutende Menjchen ihren ruhigen, 
forglojen Lebensabend nicht mehr genießen konnten, weil fie in den beiten Jahren 
von der Welt jo in Anfpruch genommen wurden, daß ihre Kraft vor der Zeit 
verbraucht war. Da gilt denn das einfache alte Sprichwort: „Sit die Not 
vorbei, fommt der Tod herbei!“ Und der umerbittliche Tod nimmt die Früchte 
langer, jchiwerer Arbeit, als ob fie ihm gehörten! 

Der nun folgende Auszug beweift, daß die Früchte der jchiweren, müh— 
jamen Jahre endlich gereift waren: 

Den 4. Dezember 1857, 

Liebſte Augufte! 

Bor Beginn der Saifon Hatte ich Zeit, etwas eifriger ald bisher meine 
Studien in Mufikgefchichte wieder aufzunehmen. Ich arbeite zuweilen auf dem 
Britiſh Mufeum, wo mir die erforderlichen Bücher zu Gebote ſtehen. Mehrere 
des Preiſes wegen in Deutjchland ſchwer zugängliche Werke find da, die mir 
eine Menge neuer Aufjchlüfje gegeben Haben. !) 

Ich. Habe ein Engagement, über Mufit Vorträge zu Halten, und e3 jcheint, 
daß mir dies gelingt. Das macht mir Freude, weniger deshalb, weil es ein 
beſſeres Geſchäft ald Stundengeben ift, fondern weil ich im mir die Fähigfeit 
entdedt Habe, im jpäteren Alter noch eine ganz neue Lebensthätigfeit zu er- 
greifen. 

Ih bin überhaupt in die mir gemäßere Sphäre meiner früheren Be 
jtrebungen nad) und nach zurückgekehrt. Solange die Kinder Hein waren, ſchien 
e3 mir eine Pflicht, alle Neigungen meines Geiſtes zu töten, die mich von den 
nächiten Sorgen ablenten möchten. Was unter der Schneedede gelegen, will 
nun plößlich wieder hervorkeimen ... 

Aus diefem leßten Briefe erjehen wir, daß meine Mutter fich, jobald ſie 
fich wieder etwas wohler fühlte, ſtets hoffnungsvollen Gedanken Hingab. Ueber- 
haupt ſchien ihre Thatkraft zu wachſen, und in ihren legten Lebensjahren leiftete 
fie, was für einen andern, gejunden Menjchen faft unmöglich gewejen wäre. 
Ihr Roman „Hand Ibeles“, bei Cotta erjchienen, fällt auch im dieſe Zeit, 
und je näher der Tod heranrücdte, je mehr empfand fie die Verpflichtung, und 
Kindern diejenigen idealen Lebensgüter mit auf den Weg zu geben, welche und 
niemand rauben könnte. Denn fie mußte fich klar machen, daß wir, ohne Ber: 

mögen und von ziemlich zarter Gejundheit, einen fteilen Pfad vor uns hatten, 
und fo würden es hauptfächlich geiftige Freuden fein, welche wir genießen durften. 

1) Skizzen zu einer populären Gejhichte der Muſik fanden ji unter den Papieren 

meiner Mutter. 
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Wenn fie des Abends noch jo müde war, rief fie und doch in ihr Wohn- 
zimmer, und wir lajen dann mit verteilten Rollen Werte von Goethe, Schiller, 
Körner und andern patriotifchen Dichtern. Ich enfinne mich eines Abends, an 
welchem wir Zriny durchnahmen. Als Helene von ihrem Bräutigam erjtochen 
wurde, fing mein feiner Bruder, welcher die Situation wohl kaum erfaffen konnte, 
jo fürchterlich an zu weinen, daß wir ihn gar nicht mehr beruhigen konnten, 
vielmehr ind Bett ſchicken mußten. 

Ein andres Mal führten wir die Orkusfcene aus Glud3 Orpheus auf. Die 
Mutter übernahm die Rolle des Orpheus, und wir fangen die Furien umd zwar 
„nach Noten“, jo daß die eingeladenen Zuhörer erichrafen. Auch brachte die 
Mutter und beiden Mädchen alle wirklich nüßlichen Handarbeiten bei, bejonders 
jolche, welche uns in den Stand jegen jollten, fparfam zu leben. Nur Weiß: 
jtidderei Eonnte fie nicht leiden, vielmehr jah fie in dieſer Beichäftigung für ein 
gebildetes Mädchen eine fträfliche Zeitverjchwendung. Hingegen durften wir uns 
gerne in der Straminitiderei üben, um dem lieben Vater manchmal ein Geburts— 
tagsgeſchenk anfertigen zu können, wobei die Mutter natürlich die legte Hand 
anlegte. Und wenn fie jo erjchöpft war, Daß fie ſich faum noch aufrecht Halten 
konnte, gab jie mir doch meine Klavierftunde, welches mich befähigte, jchon mit 
vierzehn Jahren Unterricht zu geben. 

Aber bald kam die Zeit, wo feine Täujchung mehr möglich war und die 
Kräfte der aufopfernden Gattin umd Mutter mit reißender Schnelligkeit ſchwanden. 
Da jprach fie mit und ernfte Worte. Wir mußten ihr verjprechen, nie zu lügen 
und auch nie einen andern Menjchen zu übervorteilen. Ihr Begriff von Ehrlich: 
feit war jo empfindlich, daß wir ein noch jo Kleines, auf der Straße gefundenes 
Geldſtück nicht für ung behalten durften, vielmehr an die Armen geben mußten, 
weil wir e3 nicht ſelbſt verdient hatten. Nach Reichtum jollten wir nicht jtreben, 
nur fleißig fein, dann würden wir ihrer Anficht nach immer genug haben. Sie 
prägte uns aljo die Worte des lieben Vaters ein: 

Schätzt von aller Erdengabe 
Nur, was euer Fleiß erwarb, 

Freut euch der erfämpften Habe 

Und vergeht, was euch verdarb! 

Und vor allen Dingen ermahnte fie uns, deutjch zu bleiben, wie wir denn 
von jeher eine Strafe bekommen hatten, wenn wir untereinander englisch ſprachen. 
Sie hafte die friechende Verehrung einer fremden Nation, welche damals aller- 
dings in höherer Achtung jtand wie die unjrige. 

Immer mehr bedenkliche Krankheitserjcheinungen tellten fich ein, und meine 
Mutter, die in allen früheren Jahren noch immer ihre rheinijche Heiterkeit be— 

halten hatte, brach endlich geiftig und körperlich zufammen. In dem Gefühl, 

dag fie ſich Mann und Kindern nicht mehr nüßlich machen konnte, gab fie fich 
den fchlimmften Angjtvorftellungen hin und weinte oft den ganzen Tag. Dann 
nahm fie fich wieder zufammen und zeigte uns ein heitres Geficht, aber die Tage, 
an welchen fie ganz auf ihrem Zimmer bleiben mußte, wurden immer häufiger, 
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und der furchtbare Schickſalsſchlag, welcher uns treffen jollte, bereitete ſich vor. 
Am 15. November des Jahres 1858 fühlte fie fich befonderd unwohl — es 
war ein dumkler, nebliger Tag, und ein jchwerer Drud lag auf der Weltjtadt. 
Erjt gegen ein Uhr ftand fie auf, um etwas zu frühſtücken. 

Kurz nachher hörte das Kindermädchen, wie fie die Thüre ihres Schlaf⸗ 
zimmers heftig aufriß, wie um Luft zu ſchöpfen, dann eilte ſie ans Fenſter und 
muß ſich wohl in ihrer Atemnot zu weit hinausgelehnt haben, denn ſie fiel aus 
dem dritten Stockwerk unſers hohen, ſchmalen Hauſes in den Garten. Glücklicher— 
weile trat der Tod nach einigen Minuten ein. Wir wurden alle au der Schule 
geholt, um zum erftenmal in ımjrer jo ftrahlend glüdlichen Kindheit die un: 
erbittliche Hand des Schickſals kennen zu lernen. 

Die ärztliche Unterfuchung ergab, daß das Herz zweimal jo groß war, wie 
e3 fein durfte, daher die furchtbaren Dualen, welche die liebe Mutter er- 
duldet Hatte. 

Nun folgten dunkle Tage. Das Haus war wie verödet. Mein kleiner Bruder 
und ich zerjtörten und verbrannten heimlich unſer Spielzeug, denn wir konnten 
und nicht vorftellen, daß es uns jemal3 wieder möglich fein würde, zu fpielen 
oder zu lachen. 

Unzählige Freunde kamen ind Haus und verjuchten und zu tröften, wir 
hörten e3 nicht, wir hatten auch feine Thränen, feine Worte, wir waren wie er: 

itarrt. Einmal, ald der Vater mit den Gejchwiftern unten Befuch empfing, ſchlich 
ich allein auf das Totenzimmer und ftarrte auf die gejchloffenen Augen, die 
noch vor wenigen Tagen wie helle Sterne geleuchtet hatten. Die untergehende, 
blutrote Novemberjonne warf ihren letten Strahl auf da3 liebe Antlig und auf 
die wenigen Blumen, welche die Natur und der Kunſtgärtner in diefer Jahreszeit 
liefern konnten, Altern und Kamelien. E3 war mir, als ob der Boden unter 

meinen Füßen wankte, und meine ganze Zukunft erjchien mir wie vernichtet. Denn 
jeder Menjch tritt mit verbundenen Augen in die Welt hinaus und wandelt 
großen Gefahren entgegen. Eine Mutter fieht den Abgrund, ſie warnt ihr Sind 
nicht nur, jondern Hält e3 mit ſtarker Hand feſt und rettet es, wenn es nod) 
zu retten it, aber das früh verwaijte Kind ftürzt in den Abgrund, den alte, 
rücficht3loje Egoiften gegraben Haben und muß leiden und dulden big die nächte 

Gefahr droht und noch Schlimmered mit fich bringt. 
Diefes wußte ich nicht, als ich das blafje Antlig vor mir liegen jah, aber 

ich ahnte es. Lautlos verließ ich da3 Totenzimmer und fand mich unten wieder 
ein. Niemand Hatte mich vermißt. 

Die warme Teilnahme, welche und von allen Seiten entgegengebracht wurde, 
fonnte auch den Vater nicht tröften. 

Aber er nahm fi, wie immer, zufammen, und da er nicht haben wollte, 
daß die Mutter, die das Licht jo geliebt Hatte, in der dunfeln Stadt ruhen follte, 
juchte er ihr weit von London in einem neuen großen Kirchhof der Grafjchaft 
Surrey ein Grab aus. Trotz der Entfernung (der für die Trauernden bejtimmte 
Bahnzug brauchte drei Vierteljtunden, um Hinzugelangen) hatte fich eine große 
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Schar lieber und treuer Freunde eingefunden, unter andern auch Ferdinand 
freiligrath, welcher diefen Tag durch ein herrliches Gedicht verewigte: 

Nah Johanna Kinkels Begräbnis. 

Zur Winterözeit in Engelland 
Beriprengte Männer, haben 

Kir [hweigend in den fremden Sand 

Die deutſche Frau begraben. 

Der Raubfroft hing am Heibelraut, 

Tod fonnig lag die Stätte, 

Und fanften Zugs hat ihr geblant 

Der Surrey Hügellette. 

Um Ginfter- und Wacholderſtrauch 

Schwang zirpend fich die Meife — 

Da wurde dunkel manches Aug’, 
Und mander fchluchzte leiſe. 

Und leije zitterte die Hand 

Des Freundes, die beiwegte, 

Die auf den Sarg das rote Band, 
Den grünen Lorbeer legte. 

Die mutig Leben jie gelehrt 
Und mut’ge Liederweifen, 
Am offnen Grabe ftand verjtört 

Tas Häuflein ihrer Waifen. 

Und feit, ob auch wie quellend Blut 

Ter wunden Brujt entrungen, 

Yit über der verlaſſenen Brut 
Des Vaters Wort erllungen: — 

So rub denn aus in Luft und Licht! 

Und fa uns das nit Hagen, 

Tag Dradenfeld und Delberg nicht 

Tb deinem Hügel ragen. 

Tag er nicht glänzt im Morgentau, 
Roh glüht im Abendicheine, 
Bo durh Geländ’ und Wieſenau 

Tie Sieg entrollt dem Rheine. 

Kir ſenlen in die Gruft dich ein, 

Vie einen Kampfgenojien; 

Du liegjt auf diefem fremden Rain, 

Sie jäh vom Feind erihofien. 

Ein Schlachtfeld aud iſt das Eril, 

Und hier bijt du gefallen; 

In deinem Aug’ das eine Ziel, 
Das eine mit uns allen. 

Die Luft, fo diefes Kraut durhmühlt 

Und dieſe Grafeswellen, 

Sie hat mit Miltond Haar gejpielt, 
Des Dichters und Rebellen. 

Sie hat geweht mit frifhem Hauch 
In Cromwells Schladtitandbarten; 
Und diejes ift der Boden aud, 

Drauf feine Roſſe ſcharrten. 

Und auf von bier zum felben Bronn, 

Des goldnen Lichtes droben, 
Hat Sybney, jener Algernon 
Sein bredend Aug’ erhoben. 

Und oft wohl an den Hügeln dort 

Ihr Aug’ ließ Rahel bangen, 

Sie, Ruſſells Weib, wie du der Hort 

Des Gatten, der gefangen! 

Sie ſind's vor allen, diefe vier! 
Dies Land, es ift das ihre! 

Und fie beim Sceiden jtellen wir 
Als Wacht an deine Thüre. 

Die deinem Leben jtet3 den Halt 
Gegeben und die Richtung; 

Hier jtehn fie, wo dein Hügel wallt — 

Freiheit und Lieb’ und Dichtung. 

Bahr wohl! und daß an mut'gem Klang 
E83 deinem Grab nicht fehle, 

Sp überjhütt’ es mit Gefang 

Die früh’ite Lerchenlehle. 

Und Meerhaud, der dem freien frommt, 

Soll flüjternd es umipielen, 

Und jedem, der bier pilgern kommt, 

Das heiße Auge fühlen. 

Schweigend, wie wir gekommen waren, fuhren wir wieder nach Haufe. Der 
Vater klagte wenig und arbeitete weit über jeine Kräfte, um den furdhtbaren 
Schmerz zu betäuben, aber in einigen Wochen war jein im Kerfer jchon ſtark 
ergrauted® Haar jchneeweiß geworden. 

Bar das jchwere Opfer, dem Vaterlande dargebracdht, umjonjt gewejen? — 
Gewiß nicht, dem alles, was aus Liebe geichieht, bringt feine Früchte. 
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Die Saat ift aufgegangen, das preußiiche Königshaus Hat eingejehen, dat 
die Männer, welche ihm, wenn auch zweiundzwanzig Jahre zu früh, die Staijer- 
trone anboten, nicht gerade ind Narrenhaus gehörten. Wir haben ein einiges, 
ſtarles Vaterland, eine Verfaſſung, und von Jahr zu Jahr größere innere Frei- 
heit. Dem Arbeiter ift, wo nicht bejonderd ungünftige Verhältniſſe vorliegen, 
die Möglichkeit gegeben, nicht nur ein menſchenwürdiges, jondern bei Fleiß und 
Sparfjamfeit fogar ein angenehmes Daſein zu erringen. Und die Märtyrer haben 
Leid und Freude überjtanden, denn fie ruhen nun beide von ihrer Arbeit. 

a 

Rurzer Rüdblic über die Entwicklung der erflärenden 
Naturwiffenfchaften und der Medizin im 19. Jahrhundert. 

Dr. Paul Zweifel in Leipzig. ') 

IA altem Herfommen beginnt jeder neue Rektor der Univerfität Leipzig 
jeine Amtsthätigfeit am Neformationgfefte, welcher Tag jeit Anno 1661 

(durch damaligen Furfürftlichen Erlaß) hier die akademiſchen Jahre eröffnet und 
bejchließt,2) mit einem allgemein verftändlichen Vortrag aus jeinem Wiſſens— 
gebiete. 

Da wir nun genau nad) zwei Monaten das neunzehnte Jahrhundert be 
ichliegen, da® uns glanzvoller und herrlicher erjcheint al3 irgend eines aller 
vergangenen Zeiten, jo lenkt diefer Gedanke von ſelbſt unſre Blide rückwärts. 
Und daß wir erſt vor der Schwelle und noch nicht im Anfang eines neuen Jahr- 
hunderts chriftlicher Beitrechnung jtehen, ift umbejtreitbar, troßdem der Wechjel 
der Jahrhundertzahl vielen dieſe Thatjache verwijcht hat. Aber wir können einen 
bejonders triftigen Grund anführen, nämlich daß unjre Vorgänger an der Uni- 
verjität Diefe Frage vor Hundert Jahren mit wiffenfchaftlicher Gründlichkeit er- 
ledigten, indem fie von der philojophijchen Fakultät ein Gutachten einholten, 
ob da3 neunzehnte Jahrhundert mit dem 1. Januar 1800 oder 1801 begime 

1) Rede, gehalten beim Antritt des Neltorates am 31. Oktober 1900. 

2) Als Stiftungstag der Univerfität Leipzig wurde 16091, 1709% und 1809 der 
4. Dezember gefeiert. Vergl. Kreußler, Geſchichte der Univerjität Leipzig, 1810, ©. 210. 

Schulze, Johann Daniel, Abriß einer Gejhichte der Leipziger Univerfität, 1802, ©. 331. 

€. G. Gersdorf giebt in feinem „Beitrag zur Geſchichte der Univerfität Leipzig", Leipzig 1869, 

©. 11 als Tag der feierlichen Einweihung der Univerfität den 2. Dezember 1409 an. 
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und weil der betreffende Berichterjtatter ein Mathematiker!) war und auf jein 
Gutachten die Umiverfität Leipzig den Eintritt in das neue Jahrhundert am 
1. Ianuar 1801 — damal3 noch mit einer lateinijchen Nede und lateinischen 
Oden — fejtlich beging, jo ift diefe Frage für ung endgültig entfchieden. Andre 
Menichentinder brauchen zwar für dieſen Beweis feinen Mathematiker; aber um 
jo beijer für ung, wenn diefe Männer der eraktejten Wiſſenſchaft zuftimmen. 

Nach dem im Anfang gegebenen Beifpiel läge eine Wiederholung der Säfular- 
feier nahe, welche jedoch durch die jetzt gegebenen Berhältnijfe ausgeſchloſſen 
ift, jo daß am heutigen Tage, an dem wir zum lebtenmal in diefem Jahrhundert 
das Univerfitätsfeft begehen, der geziemende Anlaß gegeben ift, pietätvofl der 
Vergangenheit zu gedenten. 

E3 geht ein Jahrhundert zur Neige, welches für Die ganze Welt, insbefondere 
jedoch für Deutjchland umvergleichlich dentwürdig und nad) jchweren Schidjals- 
ichlägen und inneren Zudungen jchließlich reich gejegnet war. 

Gewiß bejteht der unvergleichlihe Segen hauptſächlich in der politischen 
Umgeftaltung, in der Gründung de3 Deutjchen Reiches; doch legen diefe Freier 
und dieſer Ort dem Sprecher eine andre Aufgabe näher ald die Betrachtung 
der politiſchen Gejchichte, zumal dieſe den meiſten Hörenden, weil in ihren 
wichtigften Ereigniſſen jelbjt erlebt, völlig befannt ift. 

Da bei diejer legten Feier de Jahrhunderts ein Mediziner durch das Ber: 
trauen der Kollegen berufen ift, hier zu ftehen, jo fällt ihm die Aufgabe natur- 
gemäß zu, an die Entwidlung der Naturwiſſenſchaften und der 
Medizin im neunzehnten Jahrhundert und ihre Bedeutung für 
die allgemeine Kultur kurz zu erinnern. 

* 

Mehr als in der politiſchen Geſchichte, wo augenblickliche Eingebungen 
einzelner Menſchen eine große Bedeutung erlangen können, iſt in den Wiſſen— 
ichaften das endgültig Errungene die Frucht einer mühevoll gepflegten und oft 
recht langjam reifenden Saat, und würden wir darum das Bild ungerechteriweije 
färben, wenn wir die Vorarbeiten, welche die Entwidlung unſers Jahrhunderts 
bedingt haben, unerwähnt ließen. 

Um die eindrud3volliten Aenderungen der Weltphyfiognomie kurz zu nennen, 
fönnen wir das ablaufende Jahrhundert als da3 Zeitalter ded Dampfes und 
der Eleftricität bezeichnen, objchon in ihm mur die ausgedehnte Anwendung 
diejer Naturfräfte in die Wege geleitet wurde und wenigftend, was die Dampf: 
mafchine betrifft, ihre Erfindung in großer Volltommenheit noch dem adht- 
zehnten Jahrhundert angehört. 

Noch vier Großthaten der Wiffenjchaft, welche die Neige des letzten Jahr- 

) Der Berfaffer war Profefjor Karl Friedrid Hindenburg, der mit Johann Bernoulli 

bis 1788 das „Leipziger Magazin der reinen ımd angewandten Mathematil” herausgab. 

Vergl. hierüber Schulze, Johann Daniel, Abriß einer Geſchichte der Leipziger Univerfität, 
1802, ©. 351. 
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hunderts frönten und in der Folge die Welt umgeftalteten, find hier zu nennen, 
nämlich die Entdeckung Galvanis (1791), die Voltaſche Säule (1800), die 
Aufklärung über die Bedeutung des Sauerjtoffes für das Leben, für die Ver: 
brennung und Oxydation duch Lavoijier und endlich die am 14. Mai 1796 
zum erjternmal ausgeführte Impfung von Eduard Ienner. 

Wie gigantiiche Wegweifer jtanden dieje Entdedungen an der Jahrhundert- 
wende, und ed war im meunzehnten kein Mangel an Männern, welche die an- 

gewiejenen Wege mit jtaunenswertem Erfolge gewandelt find; von ihnen jedoch, 
welche die Wegweifer errichteten und denen die Nachwelt gedenken wird, jolange 
es eine Gejchichte giebt, werden Sie gern etwa vom weiteren Schidjal Hören. 

Sames Watt, der zum Graf ernannte Alexander Volta md Sir 
Edward Jenner jtarben Hochbetagt und rei an Ehren. Galvani wurde 
durch den Tod jeiner Frau, deren Srankheit den Anlaß zu der großen Ent- 
dedung gegeben hatte, gefnidt, er wurde ein politifcher Märtyrer, weil er den 
Deamteneid in der neugegründeten Cisalpinijchen Republit nicht leiften wollte, 
fühlte fich durch die Verfuche Volta gleichſam in feinem Necht verlegt, über- 
flitgelt, mit Undank belohnt und ſtarb verbittert und tief unglüdlid. Das jchlimmite 
Schickſal erlitt jedoch Lavoiſier, dem man im neumzehnten Jahrhundert dein 
hohen Ehrennamen „Bater der Chemie“ zu teil werden ließ, indem er am 8. Mai 
1794, erjt einundfünfzig Jahre alt, unter der Herrjchaft „de la Terreur‘ auf 

der Guillotine fein Leben ließ, er, der ſich niemals an der Politik beteiligt hatte 
und bei der Verteidigung nur die eine Bitte äußerte, noch eine Heine Arbeit 
vollenden zu Dürfen, ehe er jterben müſſe. Auf die eindringlichen Worte feines 
Berteidigerd, doch diejen großen Mann der Wiſſenſchaft zu jchonen, erhielt er 
die Antwort: „Nous n’avons plus besoin de savants!“ 

Die wejentlihen Errungenjchaften des neunzehnten Jahrhundert? find zwar 
technischer Art, und bei dem Zuge der Zeit diefe zwei Gebiete — Wifjenfchaft 
und Technit — zu unterjcheiden, ja in Gegenjaß zu bringen, muß betont werden, 
daß jelbitverftändlich jede neue Technit nur auf der Grumdlage neuer wijien- 
Ichaftlicher Erkenntnis erwächſt, daß jedoch auch jeder Fortjchritt der Technit 
befruchtend und belebend auf die Wiljenjchaften zurüchvirkt. 

Die Dampfmafchine war es, welde zu Anfang des neunzehnten Jahr— 
bundert3 die Welt umzugeſtalten begann, indem ſie die Fabrikthätigfeit unab- 
hängig machte von Wafjerkräften und bejonderd in England bei dem Kohlen: 
reichtum jede beliebige Ausdehnung der Induſtrie gejtattete. Der Wiſſenſchaft 
jedoch ftellte fie eine Neihe von neuen Aufgaben, und können wir die Arbeiten 
von Dalton, Gay-Luſſae ımd andrer über Gaje und Dämpfe faum für 
zufällig Halten. 

Bei dem Vorfprung, den dadurch England in der Induftrie gewonnen, mußten 
die andern Länder fich anftrengen, folgen zu fünnen, um nicht gänzlich über- 
flügelt zu werden. Deutjchland nahm zunächit an der Entwidlung der Dampf: 
technik und dem zugehörigen Fach der Phyſik geringen Anteil und was gejchaffen 
wurde, lag auf andern Gebieten. Wir begegnen bis etwa 1809 noch phyii- 
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laliſchen und chemijchen Arbeiten von Chladni, dem Chemiter Klapproth, 
Ahard md Fraunhofer, danach jedoch verjiegte der Duell fajt vollitändig 
auf ungefähr zehn Jahre hinaus. 

Diefer Erjcheinung des Stillftandes der Wiſſenſchaften wegen ber jpäteren 
furdtbaren Kriege Napoleons, durch welche er die Unabhängigkeit aller Völker 
Europas bedrohte, begegnen wir in ziemlich allen Ländern, während im den erjten 
Jahren der Herrjchaft des „Oberkonſuls“, wie Die Zeitgenofjen jeinen Titel 
richtiger ind Deutjche überjeßten als die heutigen Hiftorifer mit „erjtem* Konſul, 
die Gelehrten noch friedlich ihrer Arbeit obliegen konnten und jogar, joweit fie 
in den Bafallenjtaaten Frankreichs lebten, von ihm ſehr gefördert wurden. 

Die Jahre 1806 bis 1815 bilden in der Geſchichte von ganz Europa 
und insbeſondere von Deutjchland einen entjcheidenden Wendepunkt in jeder 
Richtung. 

Die furdtbare Prüfung, welche Deutjchland auferlegt wurde, Hatte eine 
Anjpannung aller Kräfte zur Folge und Hielt da am meilten an, wo die 
Regierungen ihr Entfaltung gönnten — gerade an den Hochjchulen. So finden 
wir in ganz Deutjchland einen neuen Aufſchwung diejer Bildungzftätten, die mit 
geringen Ausnahmen neben der Pflege der Wiljenjchaften eine Richtung ver- 
folgten: Sammlung und Einigung der deutjchen Völker. 

„Daß Preußen den Beruf, den es lange geübt hat, auf die höhere Geiſtes— 
bildung vorzüglich zu wirken und in dieſer feine Macht zu juchen, nicht auf- 
geben, jondern vielmehr von vorn anfangen will; daß Preußen fich nicht ijolieren 
will, jondern auch im dieſer Hinficht mit dem gejamten natürlichen Deutjchland 
in lebendiger Verbindung zu bleiben wünjcht,“ waren Worte, welde Schleier: 
macher!) zur Gründung der Univerjität Berlin jchrieb, und daß dieſer Staat, 
welcher 1807 verjtümmelt aus dem Kriege hervorging, ſchon 1809 die Univerfität 
Berlin mit den beiten Kräften eröffnete, zeigte an ſich, daß jemer geiltige 
Stiftungdbrief Schleiermachers Wille und That, nicht bloß Redensart war. 

Wenn bei dem Aufjchwung die Erfolge gerade im Gebiete der Natur- 
wiljenjchaften in den Vordergrund traten, jo lag dies an den großen Vorteilen, 
welche der technijche Ausbau diejer Wifjenjchaften mit fich brachte, und der Not- 
wendigfeit, mit andern Nationen Schritt zu Halten. Es lag aber auch daran, 
daß die Naturwijjenichaften bis dahin unglaublich vernachläffigt, ja unterdrückt 
waren, während die Geilteswiljenjchaften jchon im achtzehnten Jahrhundert eine 
großartige Entfaltung gewonnen und den Deutjchen jchon damald den Namen 
eingebracht Hatten, daS Volk der Dichter und Denker zu jein. 

Wilfenjchaften, die einen Leibniz, Chrijtian Thomafius, Chriftian 

Wolff, Kant, Fichte, Schleiermader, Niebuhr und viele andre als 

‚Förderer hatten, jtanden jchon jo Hochangejehen da, daß die Deutjchen darin 

jeder andern Nation ebenbürtig oder überlegen waren, während fich die erflären- 
den Naturwiljenichaften in einer Häglichen Verfafjung befanden. Eine Chemie 

1) Eitiert aus: Lexis, Die deutfhen Univerfitäten, Berlin 1893, ©. 32. 

13* 
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gab e3 nur dem Namen nach; denn was joll man davon halten, wenn noch im 
achtzehnten Jahrhundert Chemie und Alchimie in Leipzig in demjelben Hörjaal 
betrieben wurden!!) Im Gebiet der Phyſik famen die großen Entdeckungen vor- 
wiegend im Ausland zu ftande, manche auch von Deutjchen, die im Ausland, 
bejonders in St. Peter&burg, zu Stellung und Anjehen gelangt waren. In den 
bejchreibenden Naturwiſſenſchaften, jelbjt in der Handhabung des Mikroſtops bei 
Botanikern, waren jchon bedeutende Männer des achtzehnten Jahrhunderts in 
Deutjchland am Werke. Auch andre Gelehrte von großem Anfehen waren vor: 
handen, wie Alerander v. Humboldt; aber fie ftanden außerhalb der Uni- 
verſitätskreiſe, fie wollten, wie jchon Hundert Jahre früher Leibniz, gar nicht 

Profefforen werden. Es find dies alles Zeichen, wie wenig begehrt damals die 
Profeſſuren der Naturwiſſenſchaften waren. 

Das wurde anders in dieſem Jahrhundert durch die Aufſehen erregenden 
Arbeiten von deutſchen Profeſſoren im Gebiet der Naturwiſſenſchaften, ſo daß 
jetzt am Ende desſelben eher das Gegenteil der Schätzung beſteht und ſelbſt 
Privatgelehrte, die einer Wiſſenſchaft huldigen, immer den Titel Profeſſor, alſo 
wenigſtens den Schein des Amtes zu haben wünſchen. 

Die Arbeiten, welche die Stellungen ſo gründlich änderten, auch nur mit 
Nennung der Titel aufzuzählen, würde nicht in einer Stunde zu bewältigen ſein 
und für die Hörer ohne Gewinn bleiben. Beſorgen Sie nicht, daß ich Ihre 
Geduld damit in Anſpruch nehme, um ſo weniger, als Sie viele der großen 
Forſcher noch gekannt und von ihren Leiſtungen gelegentlich gehört haben. Dafür 
möchte ich mir die Frage zu erörtern erlauben, warum deutſche Univerſitäten im 
achtzehnten Jahrhundert und den zwei erſten Dezennien des ablaufenden ſo 
wenig Männer beſeſſen haben, die in Naturwiſſenſchaften und Medizin Großes 
leiſteten, während in den darauffolgenden Jahrzehnten die Zahl der Forſcher 
und die Großartigkeit ihrer Leiſtungen überraſchen muß. 

Zum Teil lag es daran, daß man an den Einrichtungen der im Mittel— 
alter gegründeten Univerfitäten zu lange fejthielt, ohne wie die Franzoſen und 
Engländer in den Spitalfchulen eine leiftungsfähige Konkurrenz zu haben. Dieje 
im Mittelalter gegründeten und studia generalia genannten Schulen — hat doch 
die Univerfität Leipzig als Reminiscenz an dieſe Zeit im Siegel noch heute den 
Titel „Studium Lipsiense*‘ — Hatten zunächjt die Aufgabe, in der Artiſten— 
fafultät, der heutigen philofophijchen, die lateiniſche Sprache zu lehren und danach 
in den drei „oberen“ Fakultäten, wie der Sprachgebrauch lautete, die Schriften 
de3 Altertums zu überjegen und zu kommentieren, nämlich die fanonijchen Schriften 
für die Theologen, das Corpus juris für die Juriften, die Hippofratifchen und 
Galeniſchen Schriften für die Mediziner?) und Arijtoteled für die Philojophie. 

1) Academiae Lipsiensis in saeculi undevicesimi initiis pietatis monumenta. Lipsiae 

1801, ©. 71, Anm. 14. 
2) Eine Erinnerung an dieſe Zeit bildet die Vorſchrift, wonad heute noch Aerzte, die 

in England den Doktortitel erwerben wollen, einige Kapitel aus Hippofrates oder Galen 
zu überfegen haben. 
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Gegen Ende des fünfzehnten und zu Anfang des jechzehnten Jahrhunderts 
wurde diejer Zujchnitt abgeändert durch die Humaniften, welche die beiden klaſſiſchen 
Sprachen um ihrer ſelbſt willen betrieben und nicht mehr ausſchließlich ala 
dienende Magd für die Ueberjegung der Berufsjchriften behandeln laſſen wollten, 
um nach der Reformation vom fonfejfionell firchlichen Ziel allein in Anſpruch 
genommen zu werden, alle Gejtaltungen, welche der Hebung der Naturwifjen- 
Ihaften wenig günftig waren. Dabei war die Aufgabe der Magistri, Lectores 
und Professores jtet3 das Lehren allein; fie waren „praeceptores‘‘, von denen 
einzelne, wie berichtet wird, bi3 zu ſechs und acht Stunden im Tag dozierten, 
ohne je daran denken zu können, fich an der Prüfung des gelehrten Stoffes 
dur eigne Forſchung zu bethätigen, was ihnen an einigen Univerjitäten aus- 
drüdlih verboten war — mußte doch eine Zeitlang, und jogar noch nach der 
Reformation, jeder Magifter in Leipzig bei feiner Anftellung einen Eid auf Die 
Philoſophie des Ariſtoteles leiſten.) Ueberdies war eignes Forjchen fehr ge- 
tährlih. Wie e8 Giordano Bruno umd Galilei erging, weiß alle Welt. 
Aud von dem Anatomen Bejal, der ein jtaunendwert großartiged Werk der 
Nachwelt Hinterließ, wird von Berfolgungen der Inquifition berichtet. ?) 

!) Schulze, Johann Daniel ꝛc. Abriß einer Geſchichte der Leipziger Univerfität, 1802, 

S. L. 

) Es berichtet das Konverſationslexilon von Meyer, daß er don der ſpaniſchen In— 

quiſttion als Zauberer zum Tode verurteilt wurde und auf der Büherreije nah Baläjtina, 
zu welcher ihn Philipp II. von Spanien, defjen Leibarzt er war, begnabdigt Hatte, den Tod 

auch fand. In diefer Form iſt jedoch die Erzählung durhaus nicht beglaubigt; denn nad) 

den Forſchungen von Rotb, Andreas Befalius, Bafel 1892, iſt nur fo viel fiber, dab 

Befal im Jahre 1564 eine Reife nad) Jerufalem machte und bei der Rüdlehr auf der Inſel 

Zante ſtarb. Als wahrſcheinlich ijt ferner zu bezeihnen, daß er diefe Reife nicht zum 

Bergnügen, fondern unfreiwillig madte; die Gründe jedoch, welche in einem vom 1. Januar 
1565 datierten Briefe genannt find, daß ihm das Unglüd widerfahren fei, bei einer Seltion 

eines vornehmen Herrn ein noch ſchlagendes Herz zu treffen, und er deöwegen von ber 

Mmauifition verfolgt wurde, trägt den Stempel der Erfindung deutlich an der Stirn. Ob 
man trogdem an die weitere Erzählung von der Inquijition, der Verwendung des Königs 
und bes Hofes um Freilaſſung des Delinquenten und die ausbedungene Büherreife glauben 
mag, bleibt jedem nad) Gutdünken überlaffen. Sicher iſt aber eines, daß einem fo er- 

jfahrenen Mann, wie Bejal, e3 nie und nimmermehr begegnen konnte, dab er einen Menſchen 

für tot hielt, der es nicht war, weil dies fo leicht feſtzuſtellen iſt. Entweder lag eine falſche 

Anfhuldigung zu Grunde oder die Erzählung mit der Inquifition und fo weiter wurde 

damals erfunden. SJedenfall3 kann man die Darjtellung in Meyers Konverfationslerilon 

nicht auf Roths Studie beziehen, weil er dieſe Angabe mit allem Borbehalt als eine von 
drei Lesarten citiert. 

In protejtantiihen Ländern konnte zwar die unduldfame Geiſtlichkeit nicht mit Todes- 

urteilen jede der Bibel widerſprechende Anficht unterdrüden; aber auch bier trat die harte 

Gefinnung gelegentlicd hervor, fo gegen den Philoſophen Chriſtian Wolif in Halle, ber mit 
falſchen Anfhuldigungen von pietijtifch » orthodorer Seite beim König Friedrih Wilhelm 1. 

von Preußen augeihwärzt und von diefen ohne Unterfuchung abgefegt und unter An» 

drohung des Stranges gezwungen wurde, Halle binnen vierundzwanzig Stunden zu ver» 
loffen. Auch dem Leihenbegängnis von Leibniz wollte fein Beiftliher beimohnen, obſchon 

ih dieſer große Gelehrte forgfältig gehütet hatte, dem Dffenbarungsglauben nahezutreten. 
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Eine neue Richtung des wifjenjchaftlichen Geiftes konnte nach den gegebenen 
Andeutungen nur an aufgeflärten Höfen den Anfang machen, in Deutjchland 
zuerjt am Hof zu Hannover unter der Kurfürftin Sophie durd) den Einfluß 
von Leibniz, den er jeit Gründung der Akademie von Berlin (KHurfürftin, 
jpäter Königin Sophie Charlotte) dorthin verpflanzte, und dann von 1740 
an endgültig und nachhaltig durch Friedrich den Großen. Erjt von da an 
fand eine andre Auffaffung des wifjenjchaftlichen Lehrberufes auch an den 
Univerfitäten Eingang, bejonder3 in Halle und Göttingen, und zwar im Gebiete 
der Geifteswifjenichaften der philofophiichen Fakultät zuerft. 

Als einen weiteren Grund müffen wir die Armfeligfeit der Verhältnifje, den 
. gänzlihen Mangel aller Hilfsmittel bezeichnen, denn einige taufend Gulden 

oder Thaler genügten oft bei der Gründung von Univerfitäten des fiebzehnten 
Jahrhunderts zur Bejoldung von zehn bis zwölf Profefjoren, ein altes Kloſter 
gab die Räume her, und Inftitute wurden nicht verlangt.1) So wurde die 
Univerfität Halle?) mit 5400 Thaler Einnahmen gegründet, dieſe Summe 1709 
auf 6700, 1733 auf 7000 Thaler erhöht, um dann für lange Zeit jo zu bleiben. 

Und troß diefer fehr befcheidenen Verhältniffe müffen wir den Hauptgrund 
bei den Gelehrten felbjt fuchen. Hierzu ein Beifpiel: Die Zange (forceps 
obstetricius), welche einen unſchätzbaren Fortfchritt brachte, wurde im Jahre 1723 
in Belgien erfunden und in Paris veröffentlicht und fchon ein Jahr fpäter in 
der zweiten Auflage de3 verbreiteten Lehrbuches der Chirurgie von Lorenz 
Heifter mit einer Abbildung und einer kurzen Erklärung erwähnt, aber beides 
— Bild und Tert — waren in der (fünften) Auflage vom Jahre 1769, aljo 
fünfundvierzig Jahre jpäter, noch unverändert geblieben, troßdem das Inftrument 
bi8 1750 völlig umgeftaltet und fo brauchbar geworden war, wie es heute ilt. 
Wenn Abbildung und Tert mit Sicherheit beweifen, daß Heister jelbit bis zu 
jeinem Tode (1758) und auch der Bearbeiter der fünften Auflage noch nie ein 
vervollkommnetes Inftrument in den Händen gehabt hatten, und in dem Bud 
noch immer bei einer Berwwarnung vor dem urfprünglichen Modell ftehengeblieben 
waren, jo dürfen wir nicht den Mangel an Freiheit der Forſchung oder die 
Unzulänglichkeit der Hilfsmittel verantwortlich machen, jondern allein die uns 
glaubliche Selbftzufriedenheit der damaligen Praeceptores, die der heutigen Auf» 
faffung des alademifchen Lehrberufes — ſelbſt zu forſchen, jelbft zu prüfen umd 
dad Bewährte ihres Wiſſensgebietes bei den Lernenden einzuführen — Tchlecht 
entjprachen. Noch ließen fich viele andre Beifpiele einer folchen felbjtzufriedenen 
Bequemlichkeit anfügen; doch nad) diefem einzigen fol man nicht mehr über die 
Vieljchreiberei unfrer Zeit Hagen, foweit Thatjachen oder Unterfuchungen be- 
Ichrieben werden; denn wenn auch heute neben dem Weizen manches Unfraut 
wächft, jo bleibt doch mehr Nitgliches übrig ald da, wo gar nichts gedieh. 

Dornröschen Germania mußte gewedt werden, doch war der Weder fein 

1) Lexis, Die deutihen Univerfitäten, Berlin 1893, Band I, ©. 25. 

2) Schrader, Geſchichte der Friedrichs-Univerſität zu Halle, 1894, Band I, ©. 92, 
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Freund und konnte nur mit größter Mühe abgewiefen werden. Möge nun das 
Wachbleiben nachhaltig fein! | 

Eine Bejjerung an den Univerfitäten begann durch da3 Berufungsſyſtem 
bei der Ernennung der Profejjoren, wobei die Regierungen fich naturgemäß an 
die Fakultäten als die Nächjtbeteiligten und Sachverftändigen um Abgabe von 
Vorſchlägen wandten. 

Berufungen von auswärts waren bei den mittelalterlich organijierten Uni- 
verjitäten keineswegs vorgejehen und begegneten um der verjchiedenen Stellung 
der ſchon vorhandenen Lehrer willen einem nicht unbegreiflichen Widerjtand, da 
diefelben mühjam durch die Artiftenfafultät aufdienen und erjt den Titel Magister 
Artium (M. A.) befigen mußten, um Anftellungen an den „oberen Fakultäten“ 
zu erlangen. 

Wenn bei der Erledigung von Profefjuren die Oberbehörde von Leipzig — 
damal3 der Oberkirchenrat in Dresden — ſchon in der Bifttationdordnung von 
1658 und danach öfter den Fakultäten einjchärfte, nicht bloß auf folche, welche 
in Leipzig promoviert hatten, zu jehen, jondern auch auf fremde tüchtige Perſonen, 
jo liegt in der Wiederholung diefer Erinnerung der Beweis, daß der Grund de 

Iotalen Avancierens nicht bei der Oberbehörde zu fuchen ift, und daß, wie 
Gersdorft!) in jeiner Gejchichte Hinzufegt, diefe Mahnung in der Regel ver: 
geblih war. 

Ber einem Vergleich der einzelnen Univerfitäten beflommt man den Eindrud, 
daß der Grundjag der Freizügigkeit bei den Berufungen an den fpäter 
gegründeten früher zur Geltung fam, jchon weil fie in ihrem Anfang feine 
Tradition vorfanden. | 

Alſo nicht die Art der Wahl, nicht der Einfluß der Fakultäten auf die Neu- 
bejeßungen und auf die Mittel Hatte die Befjerung zu ftande gebracht, ſonſt 
müpten die Umiverfitäten mit Selbftverwaltung die beiten gewejen fein, ſondern 
Hauptfächlich der Grundjag, der erft im neunzehnten Jahrhundert voll 
jur Anwendung fam, daß für die Vorſchläge exakt wiſſenſchaft— 
[ide Arbeiten maßgebend wurden, daß die Lehrer nicht mehr Praeceptores 
allein, jondern Professores fein jollen, die mit ihrer ganzen Perfünlichkeit und 
mit Ueberzeugung aus eigner Prüfung für das, was fie lehren, einzuftehen haben. 
Daß diefe Aenderung ſich nur langſam vollzog, und daß die maßgebenden Sach— 
verftändigen wiederholt irrten und widerjtrebten, läßt fich ebenjowenig leugnen, 
als dag Irren menfchlich ift. Aber troß einzelner Fehlgriffe Hat fich dieſes 
Syſtem jo gut bewährt, als ich irgend eine menfchliche Einrichtung be- 
währen kann. 

„Ueberafl bei uns ift Redlichkeit, gründliche Gelehrſamkeit und tiefe Forjchung 
vorhanden: es bedarf nur eines Funkens des Prometheus, um den Geift der 
Nation zu entflammen,“ hat kein Geringerer ald Friedrich der Große gefagt, 
der jelbft ein Prometheus war; aber für die Naturwifjenfchaften loderte der 

) C. ©. Gersdorf, Beitrag zur Geſchichte der Univerſität Leipzig, 1869, ©. 19. 
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Funke erjt achtzig Jahre jpäter zur hellen Flamme empor, al3 die nötigen Hilfs: 
mittel für die Arbeit gewährt wurden. 

Ungefähr vom Jahre 1820 an beginnt die Teilnahme beutjcher Forjcher 
auf dem Gebiete der Phyfit und Chemie lebhafter zu werden und rajch große 

Erfolge zu erreichen. Ihre Reihe wird jelbjt dann, wenn man nur die aller- 
verdientejten nennen will, jo groß, daß fie jich nicht aufzählen, jondern nur 
gedrudt lejen läßt. 
1806.1) Fultons erſtes Dampfihiif mit Wattſcher Dampfmaldine. 

1810— 1814. König erfindet die Schnellpreije. 

1816. GSertürner, Apotheler in Einbed, Morphium volllommen rein bargejtellt und die 

Methode zur Gewinnung der Bilanzenallaloide entdedt. 

1817. Lithium entdedt von dem Schweden Arfvedion. 

1818. Das Kadmium durd Stromeyer in Göttingen, Herrmann in Schönebed, Meiner 
in Halle und Sarjten in Berlin, 

1818. Fuchs Hat dad Wafjerglas entdedt. 

1818. Die Erfindung der Lithographie durd Alois Senefelder. 

1820. Derjted, Brofejjor der Bhyfil in Kopenhagen, fand die Ablenkung der Magnetnadel, 

wenn durch einen Blatindraht ein galvanifher Strom geleitet wurde, und zwar 
zeigte die Magnetnadel nad Weiten, wenn der galvaniiche Strom über der Magnet- 
nadel durchfloß, und umgelehrt nad) Diten, wenn der Strom unter der Nadel durd- 

geleitet wurde. 

1820. Ampere, Profefjor der Mathematil an der „Ecole polytechnique* in Raris, fand, 

daß wenn ein freifchwebender Platindraht von einem galvaniihen Strom durch— 

flojjen wurde, diejer fi wie eine Magnetnadel in den Meridian einjtellte, und er 

leitete daraus die Lehre ab, daß bei dem Derjtedihen Verſuch es fih um die gleiche 

Erjheinung handle wie bei zwei Magneten, die einander abſtoßen. 
1820. Schweigger, Brofejjor in Halle, erfand das Galvanometer. 
1820. Chinin durch Gaventon und Belletier ifoliert. 

1820. Mitiherlih, Die Gejege des Jjomorphbismuß. 

1821. Döbereiner, Darjtelung des Aldehyds (Mllloholldehydirogenatus)). 
Döbereiner? Zündlampe, 

1822. Seebed entdedte die Thbermo-ÜEleltricität. 

1824. Arago vervollitändigte die Berjuche Derjteds und Amperes und zeigte, dab eine dont 
galvanifhen Strom durdfloffene Platinnadel niht nur die Magnetnadel ablentte, 

fondern auch Eifenfeilfpäne anzog, und dag man Eifenjtüde durch galvaniſche Ströme 

in bleibende Magnete verwandeln könne. 

1824. Im gleihen Jahre machte Arago nod den Berjuch, bei dem eine freiihwingende 

Magnetnadel durch unter jie gebrachte Scheiben von Metall zur Ruhe gejtellt und 
durch Drehen der Scheiben zum Mitdreben gebradjt wurde. 

1825. Stephenions erjte Zolomotive A. Wr. 1. 
1826. Unverborben, Daritellung des damals Siryjtallin genannten Präparates beim 

Deitillieren von Indigo, welhes nah A. W. Hoffmanns Nachweiſe (1843) das 

Anilin war, 

1826. Chevreul, Darjtelung des Margarin. 
1826. Balard, Das Brom. 

1827. Ohm, veröffentlichte „die galvanifche Kette, mathematiſch bearbeitet“, 

1) Die Zufammenjtellung ijt entnommen aus: Hans Krämer, „Das neunzehnte Jahr— 

hundert“, bearbeitet von U. Neuburger (1899), und aus: Urbanigfy, „Die Eleltricität im 

Dienfte der Menſchheit“. Wien 1885. 
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welhe die fundamentalen Lehrfäße über die eleftromotorifche Kraft, den Leitungs- 

widerjiand und die aus beiden refultierende Stromjtärle enthielt. E8 war das 11 

der Elektricitätslehre, welches den Entdeder bes Geſetzes unfterblih machte. So 

wenig wurde jedod der Wert jener Entdedung verftanden, dat dad Bud in feiner 

eriten Auflage vom Berleger fait vollitändig wieder eingejtampft werben mußte und 

Ohm, als er fih auf diefe Schrift Hin in Erlangen zur Habilitation meldete, ab- 

gewiefen wurde. 
1827, Wöhler, Entdedung des Aluminium und des 
1828. Beryllium unb 1828 die größte organische Entdedung, daß der Harnjtoff aus 

unorganiſchen Bejtandteilen, Kohlenjäure und Ammonial fünjtlid 

aufgebaut werden lönne, weil dies für die Biologie den Sag begründete, daß 
das Leben nad phyſilaliſchen und chemiſchen Gejegen verlaufe. 

1828, Gmelin, Das fünitlide Ultramarin. 

1828. Berzeliud, Das Thorium (dad Metall der Auerglühlörper), die chemiſche Ein» 

teilung der Mineralien, dietötrobrprobe, die großen Fortſchritte 

der anorganifhen und pbyfiologiihen Chemie. 
Berzelius entdedte das Silicium, Zirlonium, das Tantal, das Selen, die Zu- 

fammenfegung der Mineraljäuren, die Ausbilbung der Atom— 
theorie, überhaupt war er ein Forſcher, der die Chemie umgeftaltete wie feiner 

vor ihm. 

Liebigs erjte Arbeit betraf die Analljäure und das Inallfaure Duedjilber Er 

wurde 1826 Brofeffor der Chemie in Gieken und gründete dajelbit das erſte 

Unterridtslaboratorium. Die heutige organifhe Chemie verdankt baupt- 

jählih den zaplreihen Entdedungen Liebig ihre Grundlage Die 

Methoden der Bergoldung, Berfilberung, Bernidelung find Liebigs 
Erfindungen. Im dem Nelrolog, den 4. ®. Hoffmann, Berlin, gewiß ein ſehr 
fompetenter Beurteiler, verfaßte, jagt er von Liebig: „Wenn man die Summe deſſen 

ins Auge faht, was Liebig für dad Wohlergehen der Menſchen auf dem Gebiete der 

Induſtrie, des Aderbaues oder ber Pflege der Gejundheit geleijtet bat, jo darf man 

lühn behaupten, daß fein andrer Gelehrter in feinen Dahinjchreiten dur die Erden- 

laufbahn der Menichheit ein größeres Vermächtnis Hinterlaffen hat.“ 
Böhler war Schüler von Berzelius und blieb mit ihm und Liebig lebenslang in inniger 

Freundſchaft verbunden. 

1829, 1. Oftober. Stephenſons Lolomotive „Rodet” eröffnet den Eifenbahnbetrieb der 

Welt mit bem erjten Röhrenkeſſel. 
1831. Faraday beobachtete, daß wenn in einem Draht ein eleftrifher Strom erzeugt wird, in 

einem benachbarten Draht ebenfall3 ein Strom entiteht. Entdedung ber In duktions— 

eleftricität. Es entitehen Ströme, wenn man einen Magneten in eine Draht- 

ipirale hineinjtedt ober daraus herauszieht (magneto » eleltrifher Indultionsſtrom). 

Tamit war der Grund gelegt für den eleftromagnetifhen Telegraph. 
1831. Souberain und Liebig jtellten, unabhängig voneinander, aus Altohol ein Präparat 

dar, weldes 1834 durh Dumas genauer unterfuht und Chloroform benannt 

wurde. 

1833. Grahams Arbeit über die Konititution der BPhosphorfäure, 

1833. Wilhelm Weber und Gauß erjtellen den erjten magneto-eleltrifhen Tele- 

graphen zwiſchen dem phyſikaliſchen Inſtitut und der Sternwarte in Göttingen. 
1833, Faradays Boltameter und die Elektrolyſe. 
1833, Mellonid Thermomultiplifator, 
1833, Daniell, Dad Hygrometer. 

Auguit, Das Piyhrometer. 

Brunner (Herm.), Der Aipirator zur Beitinmumg der Feuchtigkeit der Luft. 



202 Deutfche Revue, 

1834. v. Plateau und Stampfer, Die Stroboflope oder wie fie heute heißen „Kinemato— 

graph oder Mutojlop“, 
1834. Runge (Berlin) entdedte das Anilin aus Steinlohlenteer (Kyanol oder 

Blaudl genannt) und die Karbolfäure (Phenol). 
1834. Mitiherlid (Berlin), Entdbedung des Benzol und Nitrobenzol. 

1836. Daniell, Das nad ihm benannte Element. 

1837. Wagner, J. B. (Frankfurt), erfindet den eleltromagnetifhen Hammer. 

1837, Steinheil vollendet den erjten Nadeltelegraphen mit einem Schreibapparat 

und benugte die Erde für die Rüdleitung bes Stromes. 
1839. Jacobi, M. H., Entdedung der Galvanoplaitil. 

1839. Am 19. Augujt wurde von Arago die bis dahin geheim gehaltene Entdedung 
Daguerres, Die jogenannte Daguerreotypie, in der franzöfiihen Akademie 

mitgeteilt. 
1839, Erfindung bes Stereoſtops. 
1840, Schönbein, Das Ozon. 
1840, Saraday, Die Dampfeleftricität. 

Sadi Carnots Wärmetheorie. 

1841. Robert Mayer, Das Gejek der Erhaltung der Kraft. 
1844. Stöhrerd magnets»elettrifhe Mafdine. 

1845. Kopp, Entdedung der roten Modifilation des Phosphors. 

1845. Schönbein erfindet die Shiegbaummolle, den Grundjtoff der heute gebräud- 

lihen rauchloſen Pulver. 

1845. Roſe, Heinrich (Berlin), Die Entdedung der Monohydrate der Salpeterfäure 
und Schwefelfäure. 

1846— 1849. Kirhhoff, Die Berzweigung elektriſcher Ströme. 

1847. Wild. Weber, Das Eleltrodynamometer und das abjolute Maßſyſtem 
ber Eleltricität. 

1847. Helmholg, „Ueber die Erhaltung der Kraft“. 

1848, R. Böttger (Frankfurt), Erfindung der fogenannten ſchwediſchen Zündhölzer. 
1849. Fizeau, Apparat zur Beitimmung der Geſchwindigkeit bes Lichtes. 
1851. Helmholg, Unterfuhungen über phyfiologifhe Optik, Jrradiation, Accomodation und 

Erfindung des Augenfpiegeld, ber leßtere verbefjert von Coccius. 
1851. FoucaultS Bendelverfjud. 

1858 erihien Darwin Bud: Ueber die Entjtehung der Arten. 
1858. Paſteurs Lehre der Gärung. 

1858. A. W. Hoffmann, Die Anilinfarbenherſtellung. 

1858. Kekulé (Bonn), Die Lehre von der Vieratomigkeit und Konſtitution des Kohlen— 
itoffes und des Benzol. 

1859. Bunfen, Dad nah ihm benannte galvanifhe Element, befonder3 aber mit 

Kirchhoff zufammen die Speltralanalyie. 

1861. Hartnad, Die Wafjerimmerfion beim Mitroflop. 

1861. Philipp Reis in Friedrichsdorf bei Homburg erfindet das erjte Telephon. 

1866. Werner Siemens (Berlin) entdedt da8 dynamoeleftrifhe Prinzip. Es be- 

fteht Dieje3 darin, daß der geringe Magnetismus, welcher in Eleltromagneten aus 

weihen Eifen zurüdbfeibt, nachdem dieſes Eifen durd einen eleftriihen Strom 

magnetiſch gemadt worden war, benüßt wird, um in einer ihm vorüber bewegten 
Drahtſpule ebenfall einen, wenn auch zunädjt nur jehr ſchwachen Strom zu er« 

zeugen. Wird Ddiefer in ber PDrabtipule erzeugte Strom in bejtimmter Richtung 

(Grammes Ring) um die Eleltromagnete geleitet, jo wird der Magnetismus in den«- 
felben erhöht. Beim Weiterdrehen wiederholt ſich dasfelbe Spiel, bis die Elektro— 

magnete gejättigt jind. So wird durch mechaniſche Kraft eleltriſche Kraft erzeugt, 
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die nun beliebig wieder zu Licht, zur Kraftübertragung, zur Wärmebildung ver- 
wendet werben lann. 

1870. Die Berflüffigung der Gaſe durh Faradan, 
1872. Grammes Ring bejteht in einer eigentümlihen Widelung der Drabtipiralen. 

1874. Kolbe, ſynthetiſche Salicyljäure. 

1876. Bell hat auf das Telephon Patent genommen, 

1877. Raoul Pictet, Berflüfiigung der Luft. 

1877. Edifond Phonograph. 

1877. Edifons Glühlampe. 

1878. Das Auer-Lidt. 

1878. U. dv. Bayer, fünjtliher Indigo. 
1879. Die Gleichſtrommaſchine und die erjte elektriſche Eiſenbahn von Werner 

Siemens in Berlin. 

1882, Sceibler, Das Strontianverfahren in ber Zuderfabrilation. 

Emil Fiſchers Syntheie des Traubenzuders, 

Die Lehre der räumlichen Lagerung der Atome, die Stereohemie von Wislicenus, 

1891. Moifjans eleltriiher Ofen. 

1891. Die Transformatoren und der Dreiphajenjtrom (eleftriihe Ausjtellung in 

Sranffurt a. M.). 

1894. Die Erperimente von Heinrih Rudolf Hertz, Vergleih zwiſchen Eleltricität 
und Licht. 

1895. Das „Tesla*-Licht. Verſuch mit Hochgeipannten Strömen. 
1895. Die Röntgen-Straßlen, 
1897. Marconis drahtloſe Telegrapbie. 

1897. Linde, Die Mafhine zur Herftellung flüffiger Luft. 
Die Berbefjerungen der Mikroſkope durch Abbe in Jena. 

ALS großer Wegweifer für die Medizin wurde die erjte Impfung genannt; 
aber gerechterweife muß nachgetragen werden, daß auch in dieſer Wiſſenſchaft 
ein gut bearbeiteted Gebiet am Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſchon beitand, 
nämlich die mafroffopifche Anatomie, und daß gerade Deutjchland auf feinen 
Univerfitäten in jener Zeit mehrere bedeutende Forfcher zählte, wie zum Beifpiel 
A. v. Haller, Blumenbad und Rojenmüller, der in Leipzig wirfte, 
Auch die Chirurgie und Geburtshilfe, welche damals meiſtens noch in einer 
Hand, ja in der Negel fogar mit der Anatomie vereinigt waren, find in tech- 
nifcher Beziehung anerkennenswert entwidelt gewejen. Um fo wunderlicher jah 
e3 vor hundert Jahren umd noch weit in unfer Zeitalter hinein im Gebiet der 
inneren Krankheiten aus, wo verjchiedene Erjcheinungen, wie zum Beifpiel Fieber 
und Entzündungen, dann diejenigen bei Nerventrankheiten, bei afuten und 
chroniſchen Infektionskrankheiten, den Stoff lieferten für eine unglaubliche Menge 
von Spekulation und Phantajie. 

E3 wäre ja am angenehmjten für unfre Wiffenfchaft, wenn man dieſe 
Berirrungen als längft überwundenen Kram und Aberglauben und al3 weit 
hinten im Gebiet der Sagenwelt liegend bezeichnen könnte; Doch wo ein gejchicht- 
licher, das heißt wahrheitsgemäß volljtändiger, wenn auch kurzer Rückblick den 
Inhalt bilden joll, würde es der Aufgabe nicht emtiprechen, wenn man die 
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unangenehme Zeit, welche etwa von 1730—1830 dauerte, ganz überſchlagen 
wollte. 

Alle Zuhörer werden ſich von der damaligen Verfafjung der Lehre über 
innere Krankheiten ein Bild machen können, wenn wir berichten, daß Begriffe 
wie Phlogijton, Anima, Animismus, Irritabilität und Senfibilität, Spiritus vitae, 

Vitalismus, Brownianismus und dergleichen mehr die Aerzte bejchäftigten, welche 
in unferm Jahrhundert durch Syſteme wie die Lehre vom Stimulus und 
Kontrajtimulus, Homdopathie, Iſopathie und dasjenige der Spezifika von Rade- 
macher abgelöjt wurden. 

Da diefe Syiteme heute beim Lejen wie tolle Märchen anmuten, will id 
diejenigen, welche vergefjen find, nicht ausgraben und auch der einzigen Jrr- 
lehre, die aus diejer Nacht der medizinischen Wiſſenſchaft noch übrig geblieben 
ift, nicht die Ehre der Erörterung gönnen. Soweit dieje Syfteme ehrlich zu 
nehmen find, müſſen ſie als unglaubliche Berirrungen!) des Menjchengeiftes be- 
zeichnet werden. 

Dieſer Hang zum PhHilojophieren hat die Medizin auf den tiefjten Stand 
gebracht, den fie je in der Gejchichte einnahm, und wenn auch nicht mehr zu 
ergründen tft, wie die einzelnen auf ihre Fehlichlüffe famen, jo fann man doch 
vermuten, daß der Zeitglaube und die Neigung zum Philoſophieren im acht: 
zehnten Jahrhumdert zur Uebertragung diejer Art von Geijtesarbeit im die 
Medizin verleitet habe, wo fie zum Spiel mit unbefannten Größen ausartete. 

E3 mußte erjt die Einficht zur Geltung fommen, daß man in der Medizin 
nicht nach mathematijchen Gejegen rechnen könne, bei denen man aus einem 
tleinen Zeil der Bewegung die Formel berechnen und dann aus dieſer das 
Ganze und jedes Einzelne überjehen, jondern nur aus der Erforjchung des 
Einzelnen zur Erkenntnis des Ganzen gelangen künne, und daß bei den un— 
erichöpflich mannigfaltigen Störungen der Gejundheit erft eine bis ins kleinſte 
gehende Detailforichung an die Stelle der philojophiichen Spekulation zu treten 

ı) Daß fie Anhang fanden, kann niemand verwundern, weil auch heute noch, wenn 

von irgend einem gelehrten oder ungelehrten Zauberer mit dem nötigen Selbſtbewußtſein 

und entjprehender Reklame die Probe auf den fogenannten gejunden Menjhenveritand 

gemadt wird, und heiße der Zauber Nadenhaare oder Heilmagnetidmus, er immer wieder 
ein Heer von Gläubigen um fi jammeln wird, weil die Kranklen den Ertrinfenden zu ver 

gleihen find, die befanntlid nad einem Strohhalm greifen, an fi ein Bild, welches für 

den größten Mangel an geſundem Menihenverjtand fpridt, da ein Strohhalm nod nie 

vor dem Ertrinten bewahrt hat. Und doc wird diefer bange Griff nie aufhören in der 

Todesangſt und im Ueberdruß bei langwierigen Krankheiten. Aber die Zahl derer, die jih 
durh Schwindel und Reklame einfangen lafjen, ijt beute größer als je, dank der jegigen 
Gejeggebung des Deutichen Reiches. Und wenn aud diefer Hang der Menfhen immer 
bleiben wird und viele Schwindler trog der alten Gejeggebung ihr Weſen treiben konnten, 
jo ijt doch eine Einfhränkung des Unweſens nötig aus denfelben Gründen wie gegen den 

Wucher; denn obihon dad Wuchergeſetz das entiprehende Unweſen auch nicht tilgt, ver: 
mindert e3 doc) weſentlich deſſen Gemeinſchädlichteit. Kluge, logiihe Leute brauchen das 
legtere Gejeß fo wenig als das erjtere. Es giebt aber noch immer fehr viele, für melde 

beide Geſetze jehr nötig find. 
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habe. Wenn die Stüßen des logiichen Gebäudes richtig find, das heißt in den 
Naturwiſſenſchaften die Analogiejchlüffe fich ftreng an Beobachtungen halten, fo 
werden auch die Ergebnifje richtig bleiben. 

Dafür legt die Entdeckung der erjten Franfmachenden Pilze, des Achorion 
Schoenleinii (durch Schönlein 1839) und des Soorpilzes (dur) Berg, Gruby 
und Langenbed 1840 unabhängig voneinander entdedt) glänzend Zeugnis 
ab. Sofort jchloffen Henle und Bfeuffer (in ihrer Zeitichrift für rationelle‘ 
Medizin), daß alle akuten Infektionskrankheiten durch Parafiten bedingt fein 
müßten, und fie haben mit ihren Ausführungen recht behalten, obſchon Die 
Beobachtung erft 40—50 Jahre }päter die Beweife bringen konnte. 

Wiederholt ift vom Fritiichen Medizinern unjrer Zeit der Eat gejchrieben 
worden, daß zwar die alten Syfteme und großen Irrtümer überwunden, aber 
viele Heine an deren Stelle getreten ſeien, und daß vielleicht in wieder Hundert 
Jahren das Heutige Wiffen ebenfo Hart beurteilt werden könne, wie heute die 
alte Zeit. Das muß zur Selbitprüfung mahnen, aber die Prophezeiung ift nicht 
zu fürchten; denn dieſe Syfteme beruhten nicht auf Irrtümern der Beobachtung, 
die natürlich immer vorfommen werden, jonderı waren nur Phantaſie. Wo 
durh Beobachtungen eim feites Wiffen im Altertum oder in legten Jahrhunderten 
erracht wurde, da fteht e3 auch heute noch feft. 

Uneingeſchränkt tönt noch heute das Lob eines Leopold v. Auenbrugger 
in Bien (Erfinder der PBerfuffion), eines Widmann (Hannover), eines 

Johann Peter Frank in Halle, eine Autenrieth in Tübingen und vieler 
andrer für ihre damaligen wilfenjchaftlichen Funde, aber e3 fällt auch für einige 

von ihnen das Lob wieder weg, wo fie zu philofophieren begannen. 
Die wiſſenſchaftliche Arbeit hat im der Medizin jeit etwa Hundert Jahren 

eine jo völlig andre auf Beobachtung begründete Richtung genommen, daß die 
neuen Thatfachen fo wenig verwijcht werden können, als e3 mit den anatomijchen 
Forſchungen der legten Jahrhunderte gejchieht. 

Der Anstoß zum Bejjeren ging von der pathologijch-anatomifchen Forſchung 
aus und fam aus Italien und Frankreih. Man hat, um die Unterjchiede der 
Forſchungsrichtung kurz zu bezeichnen, die Arbeit in Morgagni3 großem 
epohemachenden Werk (de sedibus et causis morborum 1761) als Regionismus 
Öezeichnet, weil er in der Regio corporis — der Slörpergegend — die Ver— 
änderungen, welche die Krankheiten Hinterlaffen, fuchte, während die franzöfiiche 
Forſchung (von Corvifart, dem Chefarzt der Napoleonijchen Armeen, Bichat 
und jeinen ausgezeichneten Schülern Laenec und Dupuhtren) ihre Auf 
merfjamfeit auf die Organe richtete und deswegen kurz Organizismus ge— 
nannt wurde. 

Weſentlich auf diefer Grundlage arbeitete die Wiener Schule weiter unter 
dem berühmten Rokitansky, während in Berlin durch Benutzung des Mifro- 
ſlopes und die Anwendung aller Hilfsmittel der Phyfit und Chemie eine neue 
Richtung begründet wurde. Hier waren e8 Johannes Müller und feine 
Schüler, Schleiden ud Schwann, welche die Zelle ald Grundfubitanz bei 
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Pflanze und Tier entdedten, und vorzugsweife der größte Schüler von Johannes 
Müller, der Heros der medizinischen Wiſſenſchaft Rudolf Virchow, welde 

die neuen Wege ebneten. Das Verdienſt diejer Männer bejteht darin, in der 

Zelle al3 der Organe und ded Organismus Grumdjubftanz das Leben und 
Vergehen, das Gejund- und Krankfein gefucht zu haben. Virchow jelbjt und 
jeine zahlreichen ausgezeichneten und berühmten Schüler und die andern deutjchen 
-pathologischen Anatomen, die wir nicht nennen fönnen, weil dad Abwägen von 
Berdienften, wenn es fich um Lebende oder vor kurzem Berftorbene Handelt, bei 
einer jolchen Gelegenheit nicht angebracht ift, gründeten im Lauf der leßten 
fünfzig Jahren den Bau der Cellularpathologie, die Hunderte von um- 
gelöften und rätjelhaften Fragen erjchöpfend Härte und heute die Grundlage 

bildet für die geſamte medizinische Wiſſenſchaft. 
Unwilltürlih muß jeder, der die Monadentheorie in der Philojophie von 

Leibniz kennt, an die Analogie mit der heutigen Zellenlehre denken. Wenn 
man jedoch jene Sätze des geiftreichiten Menjchen feiner Zeit weiter lieit, hört 
die Zuftimmung auf, weil die Detailforjchung unjerd Jahrhunderts jo völlig 
anders entichied, als felbit diefer große Mann aus logijcher Deduftion ver- 
mutet Hatte, aber auch ganz anders, als die fleineren Geifter, welche fünfzig 
Jahre jpäter an der Berliner Akademie diefe Theorie zerpflücdten. 

Mit der Vertiefung der Wiffenfchaft wurde die Arbeit immer umfangreicher 
und zweigten ſich deshalb von den Fächern der medizinischen Fakultäten des 
achtzehnten Jahrhunderts — den Profeſſuren der Therapie, der Pathologie und 
der Anatomie- Chirurgie — im Laufe des meunzehnten viele neue ab, von 
denen heute jedes einzelne Die Arbeitöfraft eines Dozenten ganz in Anſpruch 
nimmt und in denen die Deutfchen, ohne einen umbejcheidenen Anjpruch zu er- 
heben, in vielen die Führung übernahmen und in allen Hervorragendes leifteten. 
Sp Haben fich von der Anatomie abgetrennt die Phyfiologie, wo wir von 
Deutjchen nur zwei als Beispiele nennen wollen: Helmholg und CarlLudwig; 
ferner die Hiftologie und die Embryologie; von der Pathologie trennten 
jih ab die pathologijche Anatomie und Piychiatrie, von der Therapie 
die Pharmakologie; von der Chirurgie die Geburtshilfe und Gynä— 
£ologie, die Ophthalmologie und die Dtiatrie Ferner find ganz 
neu erjtanden die Hygiene, die Bakteriologie und die Dermatologie. 
Alle operativen Fächer, in3befondere die Chirurgie, Geburt3hilfe und Gynäkologie, 
haben unter dem Segen, den die großen Wohlthäter des Menjchengefchlechtes 
— Semmelwei3 und Lijter — ftifteten, und nach der Einführung der Narkoje 
eine noch vor dreißig Jahren jelbft von Fachmännern nicht für möglich gehaltene 
Leiſtungsfähigkeit gewonnen. 

Welche Errungenschaften Haben die wifjenjchaftliche Hygiene eines Petten— 
fofer und Die erjt zwanzig Jahre beftehende Bakteriologie eines Robert Koch 
ſchon gebracht, welcher leßtere gerade, weil nach dem Tode Paſteurs von fran- 
zöfiichen Autoren wiederholt für Diefen zu viel in Anſpruch genommen wird, als 
der eigentliche Begrimder der modernen Balteriologie hervorgehoben werden muß. 
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Ebenſo gewiß, al3 die Beweije von Paſteur für die Art und das Wejen 
der Gärungdvorgänge und jeine Himftlichen Nährböden aus unorganijchen 
Subftanzen Entdedungen waren, die eine neue Zeit eröffneten und ihren Ent— 
deder mit Recht bei den Unjterblichen der franzöfischen Nation, im Pantheon, 
betteten, jo iſt es doch unleugbar, daß die damalige Balteriologie mit den 
flüjjigen Nährböden troß der feinen, jcharfjinnigen Einrichtungen und Apparate 
auf einem toten Punkte angelangt war und die ganze Methodik von Robert 
Koch mit den feften Nährböden, mit der ſyſtematiſchen Iolierung der Keime 
und der jtrengen Beweisführung ihrer Wirkung eine neue Welt entdeden lehrte. 
Es entjpricht der Wahrheit und Gerechtigkeit nicht, wenn man die Verdienſte 
von Robert Koch in Beziehung auf die heutige Baltertologie an die zweite 
Stelle jeßt. 

Ws Robert Koch 1882 den Tuberfelbazilluß demonjtrierte und jeine 
Methode veröffentlichte, war e3 der jechite pathogene Keim, den man fennen 
lernte. Seitdem find über achthundert wohl charafterifierte pathogene und nicht 
pathogene Mikroben durch diefe Methode entdedt worden.!) 

In den Naturwifjenfchaften und der Medizin ift das frühere Defizit der 
Deutichen mehr als ausgeglichen worden, und ftehen in der ganzen Welt, jelbjt 
bei Neidern und Feinden heute ihre Leiftungen im höchſten Anjehen. Nur weil 
Stolz grumdjäglich ein faljches Wort ift, wo es fich um Verdienfte andrer Handelt, 
wollen wir ed unausgejprochen laffen und nur der inmigen Freude Ausdrud 
geben, die jeden Deutjchen bejeelen darf. Dieſes Gefühl muß auch jeden er— 
heben, welcher die Leiftungen der Chemie auf der diesjährigen Weltausſtellung 
in Paris jah. Die fchlichte aber geſchickte Zufammenftellung der von deutjchen 
Chemifern gefundenen und dargeftellten Präparate fpricht ein lautes Lob für 
die Schulen der Chemie umd nicht minder für die Lehrer der Phyfit und Technik 
die große Reihe wunderbarer Maſchinen, von derjenigen Lindes zur Herftellung 
flüffiger Luft bis zu dem zauberhaften Riefenrad der Elektrodynamomajchine, 
dem größten der Ausftellung (von der Allgemeinen Elektricitätägejellichaft Berlin), 
dejien Bewegung man nicht fieht, deſſen Gang man nicht Hört, jondern mır am 

Luftzug bemerken kann, und das in aller Stille an Energie 4500 Pferdekräfte zur 

Verfügung ftellt, ungefähr ebenjoviel als die Wafferwerke der Ahone bei Genf 
oder als die Wafjerwerte de3 Rheins bei Rheinfelden. 

Wir haben jchon oben auseinandergejeßt, welche Bedeutung die Anforderung 
eigner Forſchung für die Lehrer und der Hinweis auf jelbjtändige Bethätigung 

an die Schüler für den Fortjchritt der Wiffenjchaften eingebracht hat, und nach) 
der Summe der Jahrhundertarbeit hat Deutjchland allen Anlaß, dieje Entwiclung 
der Hochſchulbildung forgfältig zu bewahren; denn daß zum Beijpiel heutigen 
Tages die größten Chemiker gerne Hochſchullehrer find und bleiben wollen, it 

1) Genau beträgt die Zahl der bis jegt bekannten Mikroben der „Kraljhen Samm- 

lung von Mikroorganismen in Prag“ 840 und der Zuwachs im Jahre 1899 mehr als 

dierzig Arten. 
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für den Wohlftand und da3 internationale Anjehen von höchſtem Wert, nimmt 
Doc die chemiſche Induftrie Deutjchlands zurzeit mit mehr als 320 Millionen 
Mark (genau 328 im Jahre 1890) jährlichem Erport eine der erjten Stellen 
unter den Ausfuhrinduftrien ein. Das kann nur jo bleiben, wenn in dieſen 
Fächern die Intenfität des Unterrichte8 gefördert und nicht? zugelaffen wird, 
was diejelbe jchmälert.!) Die fremden Fachgenoſſen wundern fich, wenn fie die 
deutjchen Univerfität3einrichtungen ftudieren, am meijten über die große Zahl 
der wöchentlichen Lehrjtunden, und wir können und eines Staumens nicht ent: 
halten, zu hören, daß zum Beifpiel in Paris, dieſer Zentrale der medizinischen 
Wiſſenſchaft, alle Kliniken nır zweimal wöchentlich je eine Stunde abgehalten 
werden. 

Auch die Zahl der Studierenden der Medizin ift gegenüber dem achtzehnten 
Jahrhundert völlig verändert. Damald war die medizinische Fakultät ſtets am 
ihwächiten bejucht, oft verfchwindend gering gegen die drei andern. 

Diefe Erfcheinung ift einfach zu erflären, doch keineswegs, wie es jchon 
vermutet wurde, durch die größere Wohlhabenheit und die gejteigerte Slörper- 
wertung allein, jondern durch das Eingehen der ehemaligen Chirurgenjchulen, 
welche bis in das jeßige Jahrhundert beitanden und früher weit mehr Praftifer 
ausbildeten als die Fakultäten. 

Es ijt ein pietätvoller Rüdblid, dem diefe Rede gewidmet fein ſoll umd 
dabei zunächſt Rücdjicht zu nehmen auf diejenige Anftalt, der wir jelbjt an- 
gehören. 

Auch Hier dürfen alle Beteiligten mit der Summe der Jahrhundertarbeit 
jehr zufrieden fein, weil ein Aufblühen in jeder Richtung zu ftande kam, wie 
binnen faft fünfhundert Jahren noch nie. Alle Angehörigen der Univerfität Leipzig 
wiſſen, daß wir diefe Entwiclung der warmen Fürjorge und perjönlichen Anteil» 
nahme des Königs Johann, der felbit ein Gelehrter war, und der nod 
größeren Huld und Gnade unſers jegigen erlauchten Rector magni- 
ficentissimus ©r. Majejtät des Königs Albert zu danken Haben, 
welcher perjönlic) und durch die Regierungsorgane der Univerfität allezeit in 
einer nicht zu übertreffenden Weiſe wärmfte Förderung und Aufmunterung zu 
teil werden läßt. Die reichliche Ausstattung mit Imftituten und allen nötigen 
Hilfsmitteln und die fleißige darin geleiftete Arbeit haben aber auch die Univerfität 
in eine jo angejehene Stellung gebracht, daß fie als ein ruhmvolles Denkmal 
für Lönigliche Fürjorge und zum Segen des Landes, dad die Mittel jpendet, 
daſteht. 

Ueberblicken wir ſchließlich, welchen Einfluß die Naturwiſſenſchaften und 
Medizin auf die allgemeine Kultur geübt haben, ſo iſt derſelbe augenſcheinlich 
großartig, denn ſie haben die Welt umgeſtaltet und haben, was noch vor hundert 

!) Zur legten Kategorie gehört ſelbſtredend die Kreierung des Titels als Dr. ingenieur 
durhaus nicht; denn wo die intenfive Arbeit geleijtet wird, ift gleihgültig. Aber ob das 

Geſetz der Kollegiengeld-Steuer in Preußen nicht mindernd auf die Antenjität des Unter— 

riht8 wirken wird, mu abgewartet werden. 
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Jahren al3 ein phantaftiicher Traum gegolten hätte, zur Wahrheit gemacht. Der 
Fortſchritt ift auch bei der Medizin großartig, wenn auch oft nicht jpürbar, oft 
beftritten, weil bier der alte, aber unlogische menjchliche Hang, von der Einzel- 
erfahrung auf dad Ganze zu jchließen, manchen unbilligen, ja ungerechten Abzug 
an der großen Summe des Guten bedingt. Die Weltjeuchen, diefe Würgengel 
des Menjchengeichlechtes, welche jedesmal, wenn fie auftraten, die Länder ent- 
völferten, haben ihren Schreden verloren, troßdem der riefige Verkehr die Gefahr 
der Uebertragung vergrößert. Wir dürfen keinen Augenblid vergejjen, daß die 
Leiſtung der wiljenjchaftlichen Hygiene im Jahr 1892, als die Cholera in Ham: 
burg war und troß Aufrechthaltung des Verlehrs von den umliegenden Städten, 
inöbejondere von Berlin, fern gehalten wurde, einen unvergeßlichen Erfolg dar- 
ſtellt. Was ift ed heute eine Wohlthat, daß man mit aller Gemütsruhe in der 
Zeitung lefen kann: die Peſt ift in Oporto, ijt in Glasgow, ift in London. 

Welcher Fortichritt gegen früher, wo man fie nicht zu bekämpfen verjtand und 
ihon bei der erjten Kunde ihres Auftretens Todesangſt die Menfchen ergriff, 
weil die dumpfe Ahnung jich verbreitete, daß nun Hunderttaufende zum Opfer 
fallen werden. Die jchlimmfte unter den Volksſeuchen, weil ihre Uebertragbarteit 
am größten ift, die Boden, haben durch die Impfung ihren verderblichen Ein- 
fluß auf die Kinderwelt eingebüßt und die riejige Volksvermehrung erit er- 
möglicht, welche eine Signatur unſers Zeitalters ift; die Diphtherie, welche 
für die Kinder eine ähnlich jchlimme Bedeutung erlangte, iſt durch ein von 
Behring ingeniös aufgefundenes Impfmittel mit glänzendem Erfolg zu be- 
tämpfen und wird wahrjcheinlich in ein bis zwei Generationen ihren bösartigen 
Eharafter verloren haben. Solcher auf ftreng wiſſenſchaftlicher Forjchung er: 
rungener jpezifiiher Impfmittel, die ald ausgeprüft bezeichnet werden können, 
befigen wir noch eines gegen die Tollwut (Lyssa) von Bafteur, und auf einige 
weitere kann man hoffen, welche jedoch der Prüfung erft noch bedürfen. 

Mit unermeplichem Triumph für den forfchenden Menfchengeift ſchließt das 
Jahrhundert ab; doch wollte man den höchſten Preis aller Wifjenjchaft in ver- 
mehrter Zufriedenheit und irdiicher Glückſeligkeit juchen, eher mit einem Defizit, 
weil, wie das oft mißbraudte Schlagwort lautet, der Kampf ums Dafein 
ichwieriger geworden ift. 

Die Uebertragung de3 Begriffes Darwins „Kampf ums Dafein“ auf die 
menschlichen Verhältniſſe in Friedenszeiten ift in der Regel zu tragiich, weil er 
implieite für den Fall des Unterliegens das Nichtjein oder das Untergehen ein- 
ſchließt, und weil es fich jelbjt unter Tieren derjelben Spezies zunächit nur um 
den Wettlauf um das Futter oder, kurz gejagt, um Futterneid Handelt. Ein 
Kampf ums Dajein ift nur, weil fie die Nahrung darauf anweijt, bei den Raub- 
tieren vorhanden. Faſſen wir aljo die Verhältniffe der gefitteten Menjchen ins 
Auge, jo ift die Berforgung mit Nahrung beijer gefichert gewejen als in irgend 
einem früheren Zeitalter, indem die traurigen Zuftände von Teuerung umd 
Hungerdnot in den legten fünfzig Jahren Deutjchland und Wefteuropa nicht 
mehr heimgefucht haben. 
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Ueberall, auch in den arbeitenden Klaſſen, hat ſich in Deutjchland, wie die 

jtatiftiichen Zahlen beweijen, die Lebenshaltung gebejjert. Nur weil die An- 
jprüche überall geitiegen find, weil das Bewußtjein abhanden kommt, wie die 
früheren Zuftände waren, wird die Thatjache oft verfannt, daß die geiamte 
Menjchheit in Hundert Jahren einen unüberſehbaren Fortichritt gemacht Hat, wie 
er in gleicher Größe fich nicht wiederholen kann. 

Die Zufriedenheit des Einzelmenjchen ift ein jubjektives Gefühl und hängt 
ganz von jeiner Gemütsverfaſſung ab, aber dazu hätten alle Anlaß, die nicht 

mit Nahrungsjorgen oder Krankheit zu kämpfen haben. In den Wiſſenſchaften 
führt fie, wie und das Bild des achtzehnten Jahrhunderts zeigte, leicht zur 
Selbitzufriedenheit und ijt deswegen nicht einmal ein Ideal, weil nur das Nicht- 
befriedigtfein den Anjporn giebt zum Berbejjern. 

Gehoben durch die Erinnerung an eine fchöne Vergangenheit umd voll 
froher Hoffnung auf die Zukunft, gehen wir dem neuen Jahrhundert entgegen. 

Wenn das Schidfal zu mir träte 
Und mid fragte ernſten Blids: 

„Sohn, was haft du dir erlefen, 

Freud’ an dem, fo einjt geweien ? 

Oder Hoffnung künft'gen Glüds ?" 

Sieb, ih ſpräch': „Laß mich nicht wählen! 

Kleines darf im Leben fehlen, 

Soll das Leben herrlich jein; 
Nicht mit feinem milden Flimmer 

Der Erinnerung Abendihimmer, 

Nicht der Hoffnung Morgenihein!“ (Karl Förfter.) 

Auf Ihnen, meine Herren Kommilitonen, und der gefamten Jugend, die jegt vor 

der Schwelle de3 jelbjtthätigen Lebens jteht, und der nach menschlicher Vorausſicht die 

Hälfte des neuen Jahrhunderts angehören wird, ruht unjre Hoffnung. Ihnen, m. H, 
übergiebt das zur Neige gehende. Zeitalter ein großartiges Vermächtnis; denn was 
nur irgendwie durch Fleiß und Ausdauer, durch Geijtesfraft und Tapferkeit geleitet 
werden kann, das ift von Ihrem Volk geleistet worden. Bon einer jungen Generation 

erivartet die ältere nie, daß jie für das in Ausficht jtehende Erbe mit Worten dante, 
jondern daß fie durch treue Pflichterfüllung fich des Erbes würdig eriweije, indem 

jie dad mühjam Errungene erhält und mehrt. Sie follen ja Mitjtreiter jein — 
aber nur in Werfen des Friedens, weil diefe allein eine Zukunft ohne drohende 

Wolken verbürgen und die vorhandenen am ehejten bejchwören können. Dazu 
richten Sie allezeit Ihren Sinn darauf, daß jeder an jeinem Teil zur Erhaltung 
des wiljenjchaftlicden, des innerlich-tüchtigen und arbeitäfreudigen, des ſittlich 
erniten und mannesmutigen Anjehens, das heute die Deutjchen genießen, beitragt. 

Die Bahn zum Entfalten Ihrer Kräfte in Werken des Friedens iſt frei. Folgen 
Sie diefen Wegweilern und verbreiten Sie dieſe Grundjäße, damit im wieder 

hundert Jahren auch für Sie und die Ihnen folgenden Generationen der Ruhm 
geipendet werden fann: „Sie haben ihre Pflicht erfüllt.“ 

ww 
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Marie Antoinette. 

Bon 

Profefjor Dr. Frank Yund-Brentano. 

II. 
Ihr Prozeß und ihr Tod.) 

D: 14. Juli 1789 hat Frankreich dem Aufruhr erjchloffen. Die Idee Taines 
it tief wahr: es ift der Sieg des Jalobinertumd. In dem Maße wie 

die Geichichte genauere Aufſchlüſſe erhalten und unpartetiicher werden wird, wird 
die Auffaffung des großen Gejchichtichreiberd durch neue Beweife geitügt und 
beitätigt werden. Begünftigt durch Die Unruhen ließ eine Handvoll Individuen, 
unter denen kaum irgendwelche anftändige Leute gewejen zu fein jcheinen, ganz 
Sranfreich über die Klinge fpringen. 

Am 6. Oktober ziehen brüllende Horden von Paris nach Berjailles. 
Heutzutage würden einige Salven mit dem Wepetiergewehr, wie man fie von 
Zeit zu Zeit erlebt, derartige aufrührerische Rotten zerjtreuen. E3 würde zu 
weit führen, hier auseinanderzujegen, wie es in der Tradition und im Wejen 
jelbft der Königlichen Gewalt lag, thatenlos zuzujehen. Die Horden jtürmten 
da3 Berjailler Schloß. Die Frauen, mit von Staub und Schweiß zujammen- 
Hebenden Haaren, verlangten jchreiend „die Gedärme der Königin“; „Madame, 
retten Sie die Königin!“ ruft einer der Kammerfrauen ein Gardift zu, der mit 
blutberledtem Geſicht herbeiſtürzt. Am nächften Tage jchleppte der Pöbel die 
fönigliche Familie nach Paris. Der Wagen fährt langjam. Um ihn her jchwirren 
Anzüglichkeiten, Spottreden, Zoten. Von dem Bod der Karoſſe herab, in der 
Marie Antoinette und ihr Kind figen, beluftigt der Schaufpieler Beaulieu die Menge 
und verhöhnt die Königin mit feinen Poſſenreißergrimaſſen. Marie Antoinette 
Nigt mit trodenen Augen, jtumm und unbeweglich da; fie fcheint in Träumereien 
verjunten. „Ich Habe Hunger,“ jagt der Dauphin; da bricht fie in Thränen aus. 

Die königliche Familie befindet fich in den Zuilerien. Am 20. Junt 1790 
wiederholen jich die Scenen jenes Dktobertags. Es iſt halb fünf Uhr. Rufe, 
Schreie ertönen, ein Lärm wie dad Rollen des Donnerd. Alles wird von einer 

Flut von Schreien, Eifen und Blut überjchwenmt. Die Nationalgardiften haben 

!) ®rotololl vom 6, Oftober 1793 über die im Temple gegen Marie Antoinette im 
Ramen des Barifer Gemeinderats geführte Unterfuchung; Archives nationales, II, 1381. — Die 
jeitgenöffiichen Zeitungen. — Maurice Tourneur, Marie-Antoinette devant l’histoire. — 

®. Lenotre, Marie- Antoinette, la captivit# et la mort. — Emile Campardon, Marie- 
Antoinette à la Conciergerie. — Relation de l’execution de Marie-Antoinette, ver- 

Öffentliht von Paul Eottin in der „Revue retrospective*, XVII, 72. — G. Chair d’Ejt-Ange, 
Marie-Antoinette et le proces du Collier, suivi du proces de la reine Marie-Antoinette. — 
Edmond und Jules de Goncourt, Histoire de Marie-Antoinette. — Pierre de Nolhac, La 
reine Marie-Antoinette. 

14* 
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gerade noch Zeit, die Königin in den Sitzungsſaal fortzubringen. Sie ftellen 
den großen Tiſch vor fie und ihre Kinder. Zwiſchen ihr und diefen von Wut 
und Wein violetten Gefichtern, diejen auögeftredten Fäuften, diefen bebenben 
Pilen ift nur die Breite zweier Bretter. „Die Königin fteht aufrecht,“ fchreiben 
Edmond und Jules de Goncourt, „Madame ihr zur Rechten, ſich an fie preſſend. 
Der Dauphin, der feine großen Augen öffnet, wie die Kinder, ift links von ihr. 
Die Männer, die Frauen, die Pilen, die Meſſer, die Schreie und Beichimpfungen 
— alles wälzt jich gegen die Königin. Einer von diefen Kannibalen zeigt ihr 
eine Rute mit der Aufjchrift: Für Marie Antoinette; ein andrer einen Galgen mit 
einer weiblichen Puppe; ein andrer hält der Königin, die den Blick nicht jentt, auf 
einem Brett ein blutendes Stüd Fleiſch von der Form eined Herzens vor die 
Augen. Brutal hat man der Königin und ihrem Sohn rote Mühen auf den 
Kopf geſetzt.“ Frauen mit fliegendem Haar jchleudern ihr Gemeinheiten ins 
Geſicht. Marie Antoinette antwortet mit ruhiger Stimme: „Habt ihr mid) je 
mals gejehen? Habe ich euch irgend etwas Böſes gethan? Man hat euch ge— 
täujcht, ich bin Franzöfin. Ich war glüdlich, als ihr mich liebtet.“ Und jiehe 
da, beim Klang diejer janften, traurigen Stimme, unter dem Blick diefer traurigen, 
ſchönen Augen, vor diefer Seelenruhe, die den Sturm bejchwichtigt, läßt die 
verblüffte Wut nad. Mitleid öffnet die Herzen. Die Menſchlichkeit ergreift 
wieder Bejig von dem Pöbel. Diejenigen Frauen, welche mit vorgejtrediem 
Halje ihr ihre Schmähungen entgegenjchleuderten, verſtummen. Sie find ftill 
und fühlen ihre Thränen fließen. „Dieje Frauen find betrunken!“ brüllt der 
wadere Santerre, die Achjeln zudend. Er kommt näher, ftütt die Ellbogen 
auf den Tiſch und grinft, aber plöglich jchließen fich auch feine Lippen. Die 
Königin Hat auch ihn mit ihrem ruhigen und tiefen Blick angefehen. Und um 
fih Haltung zu geben, jagt er, auf den Dauphin zeigend: „Nehmt dem Finde 
da die Mütze ab. Seht, wie warm ihm ift!“ Der arme Kleine, der am nächſten 
Tage, ald alles im Schlofje zu den Waffen greift, fragt: „Mama, fängt Geftern 
wieder an?* 

Bald darauf jagte Marie Antoinette: „Sie werden mich töten, was wird 
aus meinen Kindern werden ?* 

Unter ihren Fenftern werden jchmußige Bilder verkauft und ausgerufen, die 
gegen fie gerichteten, mit dem Schlamm der Gofje gejchriebenen Pamphlete. Die 
Aljemblee hat Sorge getragen, dem Volle die Terrafje der Feuillants zu über- 
lajjen. Was für einem Volle! Man weiß, daß e3 einen guten Gebraud 
davon machen wird. Vom Morgen bis zum Abend find dort fo fchändliche 
Zurufe zu vernehmen, daß die Königin zweimal genötigt ift, fich zurüdzuziehen. 
Einige Male will fie in ihrer Energie in den Garten Hinuntergehen, zu ihrem 
Volke jprechen: „Ich will ihnen jagen, daß ich fie liebe, daß ich Franzöſin bin. 
Ih jollte die Franzojen nicht lieben! — ich, die Mutter eines Dauphins!* 
Dann beginnen ihre Illuſionen fie wieder zu verlaffen. Die Arbeit der Ber: 
leumdung ift bereit3 zu weit gediehen. Don Bajilio hat taufend Münder. Er hat 
die Tribüne der Ajfemblee. Was vermag eine einzelne Frauenftimme in dem Sturm? 
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Am 10. April 1792 forderte Robe3pierre vom Konvent Marie Autoinettes 
Verjegung in Anklagezuftand. Die Gerechtigkeit verlangt, ihm den Ruhm der 
Smitiative zu dieſer revolutionären ' Berteidigungsmaßregel zu laſſen. Am 
10. Auguft flüchten fi) Ludwig XVI. und feine Familie, vom Aufruhr bedrängt, 
in den Schoß der Afjemblee. „Ich bin Hierher gekommen,“ jagte der König, 
„um ein großes Verbrechen zu verhindern.“ Er befand fich lint3 vom Präfi- 
denten. Marie Antoinette hatte den Dauphin neben fi figen. „Er joll an 
die Seite des Präfidenten gebracht werden,“ ruft eine Stimme. „Die Defterreicherin 
it feines Bertrauend unwürdig!“ Ein Huiffier ergreift dad Kind, das vor 

Schreden weint und fih an den Röden jeiner Mutter feſthält. Im der Nacht 
des 10. Auguft jiedeln der König und die Seinen zu den Feuillantinern !) über, 
Beim Schein der an der Spitze der Gewehre befeftigten Kerzen -—— einem 
Hadernden Schein, der den blutigen Stahl der Pilen jehen läßt — ging die 
Königin langſam zwifchen dem dicht gedrängten Reihen der Menge, aus denen 
der Refrain erflang: 

„Madame Veto avait promis 
De faire &gorger tout Paris.“ ?) 

Mit Mühe hielten die Schildwachen den Pöbel im Zaum. Wenn eine der 
Frauen der Königin an den Thüren der in Eile möblierten Zellen des alten 
Klofter3 erjchien, wurde fie mit Gebrüll zurückgeſcheucht. Das Volt jchrie unter 
den Fenſtern: „Tod der Königin!“ — „Jedesmal, wenn ich die Augen auf 

dieſes Gitter richtete,“ jagt ein gewiſſer Dufour, deſſen Beruf man nicht kennt, 
„glaubte ich in einer Menagerie zu fein und die Wut der wilden Tiere zu jehen, 
wenn ji) jemand vor ihren Käfigen zeigt.” Marie Antoinette lag im Bette, 
als die Rufe: „Werft und ihren Kopf herunter!“ noch zu ihr drangen. 

Am 12. Auguft beſchloß die gejeßgebende Verſammlung unter dem jatobinijchen 
Drud, dem Parijer Gemeinderat die Sorge für die Unterbringung des Königs 
und für die Regelung der Einzelheiten feines Lebens zu überlaſſen. So war 
aljo Marie Antoinette in guten Händen, die auch bald eine bejondere Sorgfalt 
für jie entwideln. 

Am 13. Auguft 1792 wurde die Königin mit ihrem Gemahl, ihren Kindern, 
der Prinzeſſin de Lamballe, Mademoifelle de Tourzel in den Heinen Turm des 
Zemple übergeführt. Aber bereit? am 19. Auguſt erfcheinen zwei Kommiſſäre 
der Stadtverwaltung, um zur Entfernung aller Perſonen, die nicht zur „Familie 
Eapet“ gehören, zu jchreiten. Manuel jpricht von dem fchwerfälligen Troß, den 

1) Es handelt fi Hier um ein im der Nähe der Tuilerien gelegenes altes Gebäude, 
das ehemals den Feuillantinermönden als Klofter gedient hatte und in dem während ber 

Revolution ein 1790 von den Gemäßigten gegründeter Klub feine Sigungen Hielt. 
2) „Madame Beto Hatte angekündigt, daß ſie ganz Paris erwürgen lafjen werde." — 

Ludwig XVI. beſaß das Recht, in zwei Legislaturperioden gegen die Ausführung der von 
der Assemblee nationale votierten Geſetze Einjpruch zu erheben. Diefes jehr unpopuläre 

und von den Revolutionsmännern heftig belämpfte Betoreht trug ihm und der Königin 
beim Bolle den Namen Monfteur und Madame Beto ein. 



214 Deutſche Revue. 

eine Königliche Familie mit fich führt. „Ich werde Ihnen,“ jagt er zur Königin, 
„einige Frauen meiner Bekanntſchaft zu Ihrer Bedienung geben." Marie Antoinette 
erwidert, daß fie deren nicht bebürfe; fie uhd ihre Schwägerin wollen jich gegen: 
jeitig bedienen. 

„Sehr gut, Madame, Sie brauchen fich nur ſelbſt zu bedienen, Sie werden 
fich jo nicht mit der Wahl zu quälen brauchen.“ 

Aufjeher werden bei Marie Antoinette aufgeftellt, die fie vom Morgen bis 
zum Abend und vom Abend bis zum Morgen belauern. „Seine Gebärde, fein 
Wort, kein Blick, nicht? mit einem Wort, was nicht feine Zeugen und feine An- 
geber hat. Keine Sekunde, wo fie mit fich jelbft, wo fie mit ihrer Familie allein 
it. Immer diefe Männer um fie herum, die ihre Augen, ihre Lippen, ihr Still» 

jchweigen belauern! Immer diefe Männer, die fie bis in ihr Zimmer verfolgen, 
wohin fie ſich retten will, um ihr Kleid zu wechjeln! Selbft die Nacht über halten 

die Munizipalbeamten im Vorzimmer Wache, wo fich eben Madame de Lamballe 
jchlafen gelegt hat, und die Königin wird jelbft im Schlafe überwacht.“ ') 

In allen Stodwerfen waren Marfeiller aufgeftellt. Sie fangen luftig, wenn 
die Königin aus dem Garten herauffam: 

„Madame à sa tour monte, 

Ne sait quand descendra.* 2) 

Dieſer Spaziergang im Garten, den die Königin fich der Gejundheit ihrer 
Kinder zuliebe auferlegte, war eine Marter. Unten im Turm bliefen ihr die 
beiden Gefangenwärter, Risbey und Rocher, den Rauch ihrer Pfeifen ins Geficht. 
Die Munizipalgardiften, rittlings auf ihren im Kreiſe aufgeftellten Stühlen jigend, 
lachten, wenn fich infolge des Tabakgeruchs ihr Geficht verzog. Sie verfolgten 
mit den Augen den bläulichen Rauch der Pfeifen, der in ihr reiches blondes 
Haar drang und als leichter Dunft wie ganz feine Watte wieder hervorkam. 
Die Soldaten im Garten hatten Befehl, fich vor ihr augenfällig den Kopf zu 
bededen. Die Sanoniere fingen an Herumzutanzen, das „Ga ira!“ fingend, und 
die Arbeiter, die an ihren Serfermauern arbeiteten, fagten ganz laut, daß fie 

ihre Werkzeuge noch lieber dazu verwenden würden, ihr den Kopf einzujchlagen. 
Die vom Gemeinderat gegebene Inftruftion war genau abgefaßt. Wer bei 

der Königin eintrat, mußte feinen Hut auf dem Kopf behalten. „Ich jah bei 
der Königin,“ jchreibt Lepitre, „einen gewiſſen Mercerau, einen Steinjchneider, 
im jchmußigften Aufzug fich auf einem Lampaskanapee ausftreden, auf dem die 
Königin gewöhnlich ſaß; er rechtfertigte dad mit dem Prinzip der Gleichheit. 
Die Munizipalgardiften kamen jyftematifch herein, um fich in die Fauteuils 

‚ vor dem Samin zu jeßen, die Füße auf den Feuerböden, derart, daß den 
Prinzeffinnen feine Möglichkeit blieb, fich zu wärmen.“ 

— 

1) Edmond und Jules de Goncourt, Histoire de Marie-Antoinette, Seite 382 f. 

9 „Madame jteigt in ihren Turm hinauf, weiß nit, wann fie wieder herunter⸗ 
lommen wird.“ Refrain des belannten, damals vielgejungenen Liedes „Malbrough sen 
va-t-en guerre*, 
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Die ſchmutzigſten Schmähjchriften, die gegen fie veröffentlicht wurden, Die 
Bamphlete Bouſſenards, das „Menage royal en deroute“, die „Tentation 
d’Antoine et son cochon“, wurden am Fuß der Mauern ausgerufen. „Alle 
diefe gegen die Königin verübten Gemeinheiten,“ jchreiben die Brüder Goncourt, 

„überjteigt eine jchmachvolle Gemeinheit, die noch fein Bolt, feine Zeit gegen 
da3 Schamgefühl einer Frau gewagt hatte: es iſt feine andre Retirade für die 
Prinzeifinnen vorhanden als die der Munizipalgardiften und der Soldaten.“ 

Und dennoch jchien ihr das Leben erträglich, jolange fie mit ihren Kindern 
jujammen war. Sie fam immer, um beim Abendefjen ihre® Sohnes zugegen 
zu fein. Wenn zufällig die Munizipalgardijten etwas entfernt waren, ließ ſie 
ihn in der Eile, ganz leife, ein Gebet jprechen. Dann brachte fie ihn zu Bett 
und wachte bis 9 Uhr bei ihm. Hierauf wurde beim König das Abendefjen 
aufgetragen. Nach dem Ejjen kam fie wieder zum Bett des Kindes zurüd bis 
zu der jpäten Stumde, wo fie der Schlaf befiel. 

Die Königin hatte immer eine Vorliebe für das Stiden gehabt. Dieje 
Arbeit war ihr eine Wohlthat während der langen Stunden. Ohne Zweifel 
bemerkte man, daß fie daran zu viel Freude hatte, denn ein Befehl des Stadt- 

rat3 machte dem ein Ende. Hinter diejen Stidereien, jagte der Gemeinderat, 
ftedte ohne Zweifel eine Korrefpondenz in Bilderfchrift. 

Die Reden und Abhandlungen über die Schreden der Bajtille waren eines 
der erfolgreichiten Themen der Revolutionäre. Die Gejchichte der Baitille 
it in Seiten gefjchrieben worden, die feinen Widerfpruch gefunden haben. ') Der 
König würde dort niemald den Schlimmften aller Schurken jo zu behandeln 
gewagt haben, wie die Nevolutionsregierung die Königin von Frankreich be- 
handelt Hat. 

Ihrer Stidereien beraubt, verlegte fi; Marie Antoinette auf Flidarbeiten. 
Und in der That machte fi) das Bedürfnis danach geltend. Der Dauphin 
Ihlief auf durchlöcherten Zeintüchern. Auch befferte fie den Anzug des Königs 
aus, während er im Bette lag. 

Die Königin war des Morgend, ebenjo wie ihre Schwägerin und ihre 
Tochter, in weißen Barchent gelleidet. Ihre Kopfbedeckungen waren aus weißem 
Linon. Mittags legten fie ihren einzigen Staat an: ein braunes, geblumtes 
Leinenkleid. 

Am 12. September 1792 wurde die Republik proklamiert. Wenige Tage 
danach erhielt die Gefangene Wäſche, die vorher für fie beftellt worden war. 
Die Näherinnen hatten ihre Anfangsbuchjtaben mit der Königskrone darüber 

hineingeftidt. Und die neuinftallierte Regierung der Nepublit machte fi das. 
ſinnreiche Vergnügen, die Königin zu zwingen, mit eignen Händen die Kronen — 
aus der ihr gebrachten Wäjche zu entfernen. 

„Die Königin, die frank gewejen war,“ jchreibt Turgy, „und keine Nahrung 

)) Siehe meinen Artitel „Das Leben in der Bajtille“ im AprilsHeft der „Deutihen 
Revue“ 1898, Seite 84 f. 
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zu ſich genommen Hatte, ließ mir jagen, ich möchte ihr Bouillon zum Abendeſſen 
bereiten lafjen. In dem Augenblid, wo ich fie ihr Himreichte, erfuhr jte, daß 
die Frau Tifon — die in ihrem Gefängnis ald Aufjeherin angeftellt war — 
gleichfalls unpäßlich ſei. Sie befahl, diejer die Bouillon zu bringen. Sch bat 
darauf einen der Munizipalgardijten, mich in die Küche zu führen, um Dort eine 
andre Bouillon zu holen. Keiner von ihnen wollte mich dahin begleiten.“ Die 
kranke Königin legte ſich nüchtern zu Bett. 

Dieje Frau Tiſon jpielte bei Marie Antoinette eine ſchmachvolle Rolle. 
Sie hatte ſich in ihr Vertrauen eingejchlihen, um fie zu verraten. Ihre An- 
gebereien brachten die, welche da® Los der Gefangenen gerührt hatte, ins Ber: 
derben. Eine Tages aber ftürzte fich plöglich die Frau Tiſon der Königin zu 
Füßen, fie um Gnade anflehend. Die Natur nahm ihre Rache, die Reue machte 
fie wahnfinnig. Man mußte die Frau, die fortwährend ein Gebrüll ausſtieß, in 
eine Irrenanftalt bringen. Und Marie Antoinette, die ihre Angebereien und ihre 
ichredlichen Folgen erfahren Hatte, erfundigte fich voll Mitleid nach ihrem Zuftand. 

Die Familie war am 3. September beim Mittageſſen. Der König fteht 
auf. Man Hört Lärm, woran fich die Gefangenen bereit? zu gewöhnen be: 
gannen — das Volk tobt. Sie verlangen die Königin am Fenſter zu jehen, 
Die Unglüdliche geht Hin, als plößlich der Munizipalgardift Meneſſier vor fie 
ftürzt, fie zurücdjtößt und die Vorhänge vorzieht. Aber da jein Volk nad ihm 
ruft, jo will Ludwig XVI. vor ihm erjcheinen. Die Borhänge werden zurüd- 
gezogen. Marie Antoinette jtößt feinen Schrei aus, aber ihr Blid Hat einen 
furchtbar ftarren Ausdrud angenommen; es ijt der Blid einer Wahnfinnigen. 
Auf der Spitze einer Pile hält man ihr das fahle Haupt der PBrinzejfin de 
Zamballe entgegen. Das Bolt wollte, daß fie ihre Freundin ein legte Mal 
füffe... „Zwei Individuen,“ jchreibt der Maler Daujon, der ſich damals am 
Fuße des Turmes befand, „Ichleppten einen nadten Körper ohne Kopf, mit dem 
Rüden gegen den Boden gewendet, den Leib offen bis zur Bruft, an den Füßen 
daher. Am Fuß des Turmes wird der Leichnam mit Pomp zur Schau geftellt 
und die Glieder mit einer Art Kunft und einer SKaltblütigfeit, Die dem Be: 
trachtumgen eines Weijen ein weites Feld läßt, zurechtgelegt.“ 

Die liebliche, anmutige Prinzeffin de Lamballe war in dem Augenblide, in 
dem die Kerfermeifter fie aus dem Unterfuchungsgefängnis frei ließen, mit Hammer: 
jchlägen getötet worden. Ihr ſchöner, zarter, weißer Körper erlitt ruchloſe Ber- 
jtümmelungen. Der Kopf wird vom Rumpf getrennt. Der Sieger trägt ihn 
mit feinen Kameraden in eimen Weinladen. Einen Trunf für die Batrioten! 

Der Kopf wird auf den Ladentiich gelegt. Die Gläjer werben rund um ihn 
herum geftellt. Diefe Revolutionsmänner hatten ihre eignen Jdeen. Die blonden 
Zoden, die von Blut Kleben, fallen über die finfteren offenen Augen, über die 
großen, meergrünen Augen herunter; die Züge find langgedehnt, das Fleiſch 
fahl und ſchlaff, und das Licht gleift in den Meinen Gläfern, die, im Kreiſe 
herumftehend, mit dem Funkeln der goldigen Flüffigkeit einen heiteren Glorien- 
ſchein um den Kopf bilden. 
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Einer Hatte jo das Haupt ergriffen, ein andrer hatte aus der aufgejchliten 
Bruft das Herz herausgeriſſen und verzehrte es frijch, wie ed war, noch zudend! 
Es wäre ein feine® und zartes Fleiſch, ſagte er! Dieſes Verzehren eines frifchen, 
noch zudenden Herzend war jo volltommen nad dem Geſchmack des Tages, 
daß am Abend an verjchiedenen Stellen der Hauptjtadt fünf oder ſechs wackere 
Leute jich rühmten, der Held des Abenteuers gewejen zu jein, und einer von 
ihnen, um jeine Erzählung zu befräftigen, feinen von Blut geröteten Schnurr» 
bart bewundern ließ.!) 

Ludwig XVI. wurde am 30. September aus dem Kleinen Turm des Temple 
in den großen Turm übergeführt; dorthin kamen ihm am 26. Oktober feine 
Gemahlin und jeine Schwefter, Madame Elifabeth, nad). 

In der Nacht vom 20. zum 21. Januar 1791 hörte Madame ihre Mutter, 
die fich nicht entkleidet Hatte, auf ihrem Bett biß zum Morgen vor Schmerz und 
Kälte zittern. Ludwig XVI war zum Tode verurteilt worden. Während des 
ganzen Prozeijes hatte der Konvent dem König den Troft verweigert, jeine 
grau und jeine Stinder zu ſehen; aber er fcheute davor zurüd, ihm auch eine 
legte Umarmung vor der Bollftredung des Todesurteild zu verjagen. Die Zu: 
jammentunft jollte im Eßzimmer ftattfinden. Die Königin tritt ein, ihren Sohn 
an der Hand haltend. Sie will den König in fein Zimmer führen. „Nein,“ 
jagt der König, „ich kann dich nur bier fehen.“ Die Gardiften halten ihre 
Gefihter dicht an die Glasthür. Sie füllen ihre Augen mit diefem Jammer, 

„dem größten vielleicht,“ jagen die Goncourt, „deifen Anblid Gott über 
Menjchen verhängt hat. — Alle neigen fich,“ fahren die beiden großen Schrift- 
fteller fort, „umd der König jegnet feine Gemahlin, feine Schweiter, feine Kinder. 
Die Heine Hand des Dauphin hebt fi. Der König ſelbſt läßt feinen Sohn 

ſchwören, denen zu vergeben, die feinen Vater töten.“ Dann Stillfchweigen. Nur 
noh Schluchzen ift zu vernehmen. 

Bor dem Tode hatte der König für feine Gemahlin feinen Ehering, ein 
Petichaft und ein Pädchen mit Haaren ausgehändigt. Der Konvent fürchtete, 
daß Gegenftände von diejer Art in den Händen einer Gefangenen das Scidjal 
der Revolution gefährden könnten. Die Andenfen des toten Königs wurden 
jeiner Gemahlin nicht übergeben. Ein Mumizipalgardift jedoch, Toulan, über- 
wältigt von jo großem Herzeleid, entwendet fie, und Marie Antoinette konnte 
den Ring, das Petichaft, die Haare an ſich drüden. Toulan wurde guillotiniert. 
An demfelben Tage verlangte Marie Antoinette Trauerkleider, die einfachiten, 
die Tracht des Volles. „Ein jchwarzer Taffetmantel, ein ſchwarzes Fichu und 
ein ſchwarzer Nod, ein Paar ſchwarze Handſchuhe, zwei Kopftücher aus ſchwarzem 
Taffet.“ Sie verlangte zugleich ein Paar Betttücher und eine Steppbede. Doc 
der Konvent fand, daß Bettticher und eine Dede für eine Gefangene im Januar 
Lurus wären. Man bewilligte die Trauerkleidung, aber man verweigerte die Dede. 

ı) Alfred Begis, Le massacre de la princesse de Lamballe, gedrudt für die Société 
des Amis des Livres, 1891. — ®. Lenotre, a. a. ©. 
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„Die Witwe iſt mit den Trauergewändern bekleidet, die fie der Großmut 

der Republit verdankt. Auf dem Kopf hat fie eine Haube, wie fie die Frauen 
aus dem Volle tragen, deren Duaften auf ihre Schultern Herunterhängen, 
Zwiſchen den Quaſten und der Haube hängt ein ſchwarzer Schleier. Ein großes 
weißes Fichu ift an ihrem Halfe mit einer gewöhnlichen Nadel zufammengeitedt. 
Ein Heiner, ſchwarzer, weiß eingefaßter Shawl ift da, wo das jchwarze Kleid 
beginnt, zufammengelnotet. Auf ihrer Stirn jchlängeln fih an den Schläfen 
entlang grauweiße Haarfträhnen unter der Haube hervor, und ihre Augenbrauen 
haben ihre königliche Wölbung nicht verloren. Ihre Augenlider find von Thränen 
gerdtet, ihre Augen gejchwollen. Ihr Blid hat feinen Glanz verloren, er it 
jtarr. Das Blau ihrer Augen hat kein Leuchten, feinen liebevollen Ausdruck 

mehr; es ift verglaft, Kalt, faſt jchneidend. Die ſchöne Adlerlinie der Naje üt 
eine fleijchlofe, trodene und harte Kante geworden, und man könnte glauben, 
daß die Todesqual diefe von Jugend bebenden Najenflügel zugefniffen hat.“ 

Diejer Frau, die einftmal3 die Welt in einem Wetteifer von Schmeichelei 
und Unterthänigfeit zu ihren Füßen gejehen, die allen Glanz des Daſeins gekannt 
hatte, blieb in ihrem engen und falten Gefängniß nur noch ein Gut, eine 

Stüge, — man kann nicht mehr jagen eine Freude: ihre Kinder. Die revo- 
luttonäre Regierung fand, daß auch das zu viel ſei. Die Königin und Madame 
Elijabeth find durch das Geräufch der Gefängnisthüren gewedt worden. Munizipal- 
gardiften kommen, um Marie Antoinette das neue, durch den Konvent gebilligte 
Dekret des Wohlfahrtdausfchuffes bekannt zu geben: 

„Der Ausſchuß beichliekt, daß der Sohn Eapet von feiner Mutter getrennt 

werden joll.“ 
Zuerſt Hat Marie Antoinette nicht verjtanden. Dann, mit einem Male jtürzt 

fie fi) mit dem Schrei eine wilden Tiere auf ihren Sohn. „Xötet mic) 
zuerft!* Die Männer antworten, daß, wenn fie ihren Sohn nicht [oslafje, nicht 
fie, jondern der Junge getötet werde — und der Knabe ift in ihren Händen. 

Sie ift jegt gebrochen. Lebt fie noch? Mobespierre fand, daß fie noch 
viel zu jehr lebte. „Soll die Beitrafung eines Tyrannen,“ ruft er aus, „die 
nach fo vielen widerwärtigen Debatten erreicht worden ift,“ — der große Bürger 
meinte, daß man noch immer viel zu viele Prozeßförmlichkeiten beobachtet habe — 
„ol fie denn da3 einzige Opfer jein, das wir der Freiheit und der Gleichheit 

dargebracht Haben?“ Der Tod Marie Antoinette follte ihnen ein nicht weniger 
augenfällige8 Opfer fein. „Diefer Tod,“ jchloß NRobespierre, „ſoll in allen 
Herzen eine heilige Abneigung gegen dad Königtum entfachen und der öffent: 
lihen Meinung neue Kraft geben.“ 

Am 1. Auguft 1793 beantragte der Wohlfahrtsausſchuß beim Konvent 
folgendes Dekret: 

„Marie Antoinette wird vor den Sriminalgerichtshof verwiefen. Sie ſoll 
jofort in die Conciergerie übergeführt werden.“ 

Am jelben Tage wurde die Königin um zwei Uhr morgens gewedt. Sie 
joll jofort übergeführt werden. Als fie beim Verlaſſen des Turmes, da fie 
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ſich nicht büdt, den Kopf an die Thür ſtößt, giebt fie auf die Frage: „Haben 
Sie fich weh gethan?“ zur Antwort: 

„D nein, mir kann jegt nicht3 mehr weh thun.“ 
Zwanzig Gendarmen begleiten die Gefangene. Die Nacht ift dumpf und 

erſticend. Sie kommt um zwei Uhr morgens in der Conciergerie an. Der 
‚Bere Ducheöne“!) kann ſich vor Freude nicht halten: „Ich habe,“ jchreibt er, 
„dad Ohr an die Thür gelegt, um ihr Geheul zu hören. ‚Sch werde aljo nicht,‘ 
jagte fie, ‚die Zerjtörung von Paris jehen, die ich jo lange Zeit vorbereitet 
hatte, ih werde nicht in eurem Blut baden.‘* Im der Gonciergerie muß die 
Königin alles entbehren. Sie hat feine Wäſche zum Wechjeln, und die Eoncierge, 
Madame Richard, wagt ihr keine zu bringen troß des Mitleids, das ihr Herz 
bewegt hat. Die Gendarmen find jet vom Morgen bis zum Abend in ihrem 
Zimmer inftalliert. Sie führen dort ungezwungen ihre Soldatengejpräche, fie 
rauchen dort ihre dicken Pfeifen. Am Abend find die Augen der Königin von 
diefem Qualm gerdtet und gefchwollen, ihr Kopf matt vor Schmerz. Bisweilen 
bemerft daß einer der Gendarmen und hört auf zu rauchen. Im Temple hatte 
man ihr ihre Stidereien weggenommen, bier nimmt man ihr ſogar Faden und 
Radeln. Wie joll jie die leidvolle Länge der Tage verbringen? In der Vor: 
ahnung ihres nahen Endes kam fie auf den Gedanken, ihren Kindern ein An- 
denken von ihrer Hand zu Hinterlafjen, und fie ging daran, aus einer Tapeten- 
leinwand, Die mit Bapier überzogen war, das fich durch die Feuchtigkeit abgelöjt 

hatte, die dicken Fäden herauszuziehen. Dieje Fäden flocht fie mit geduldiger 
Hand zufammen, und indem fie auf ihrem Schoß wie auf einem Kiſſen einige 
Nadeln feftftectte, machte fie ganz ebenmäßiged Garn daraus. Sie hatte keinerlei 
ht. Die Nacht verſenkte fie in völlige Finfternis. „Ich zögerte,“ jagt Rojalie 
Yamorliere, Die fie bediente, „die Heinen häuslichen Gejchäfte des Abends jo 
lange wie möglich hinaus, damit meine Herrin erft etwas jpäter der Einſamkeit 
und Finſternis preiögegeben würde.“ Die Feuchtigkeit des Raumes war ent- 
jeglih. Bault, der Concierge, ließ einen alten Teppich an der Wand anbringen, 
Die Mitglieder des Wohlfahrtsausfchuffes waren über dieſes Zeichen von 
Sympathie entrüftet, und Bault mußte eine Lüge erfinnen — es müffe ver: 
hindert werden, daß man etwas von dem Gefpräch in dem benachbarten Zimmer 
herüberhören könne —, damit das Bett der Königin jo ein wenig vor der aus 
der Mauer fidernden Näffe gefchüigt bliebe. Am 19. Auguft verlangt Michonis 
von den Munizipalbeamten, die den Dienft im Temple verjehen, daß fie vier 
Hemden und ein Paar Schuhe, die die Königin notwendig brauchte, Hineinlafjen 
jollten. „Diefe vier elenden Hemden,” fchreiben die Goncourt, „die bald auf drei 
reduziert wurden, werden der Königin nur von zehn zu zehn Tagen verabreicht. 
Die Königin hat nur noch zwei Kleider, die fie jeden zweiten Tag anlegt. Ihr 
armjeliges ſchwarzes Kleid, ihr armfeliges weißes Kleid, beide von der Feuchtigkeit 
des Zimmers vermodert.... man muß bier einhalten: es fehlen einem die Worte.“ 

!) Ein von Hebert redigiertes, im Volle weitverbreitetes revolutionäres Blatt. 
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Die Magerfeit Marie Antoinettend? war außerordentlid geworden. Sie 
war nicht wiederzuerfennen. Im Gegenjag zu der Niedertracht der Machthaber 
der Männer de3 Konvents, der Ausjchüfje, des Gemeinderat3 waren die Leute 
aus dem Volke, die fich der Gefangenen näherten, von Ehrfurdt und Mitleid 
bewegt. Die Concierges, die bei ihr aufeinander folgten, die Frauen, die be- 
auftragt waren, fie zu bedienen, waren bis ind Innerſte ihrer Seele gerührt 
von dieſen übermenjchlichen, jo würdevoll ertragenen Leiden. rauen aus den 
Martthallen famen, um ihr Früchte anzubieten; dieſe eine Melone „für ihre 

gute Königin“, eine andre Pfirfiche in einem Korbe — Heldinnen, denn fie 
wußten, daß fie für eine Melone oder einige Pfirfiche den Tod riäkierten. Mit 
der Beihilfe der Concierges gelangten die Früchte an ihren Beſtimmungsort 
Man weiß, dab Verjuche gemacht wurden, die Königin erſt aus dem Temple, 
dann aus der Conciergerie entlommen zu lajjen. Der erjte, von Toulan geleitet, 
wäre faft geglüdt; aber im legten Moment merkte man, daß die Kinder ihrer 
Mutter nicht folgen könnten. „Wir haben einen jchönen Traum gehabt,“ 
jchreibt die Königin an Jarjayes, „das iſt dad Ganze; das Interejje meines 
Sohnes ijt das einzige, was mich leitet, und welches Glück ich auch wiirde 
empfunden haben, von hier hinauszulommen, jo kann ich doch nicht damit ein- 
verjtanden fein, von ihm getrennt zu werden. Berlajjen Sie ji) darauf, daß 
ich die Berechtigung Ihrer Beweggründe für mein eignes Interefje fühle und weiß, 
daß dieſe Gelegenheit fich nicht wieder finden kann, aber ich könnte an nichts 
Freude haben, wenn ich meine Kinder verließe, umd diefer Gedante läßt jogar 
nicht einmal ein Bedauern in mir auflommen.“ In der Eonciergerie jchien der 
Plan leicht ausführbar, aber die beiden Gendarmen, die die Wache hatten, Hätten 
getötet werden müſſen. Sie erduldete em Martyrium, aber zwei Menjchen um 
ihretwillen töten zu lajjen, erfchien ihr al3 ein zu hoher Preis für die Freiheit. 

Man kann jagen, daß von jet an dad Los der Königin entjchieden üft. 
Vergebens veröffentlicht Madame de Stael von London aus ihre beredten Auf- 
rufe an die Gerechtigkeit und dad Mitleid. „Um die Menge aufzureizen,“ fchreibt 
fie, „hat man unaufhörlich wiederholt, daß die Königin die Feindin der Fran— 
zojen jei, und Hat diefer Anjchuldigung die graujamften Formen gegeben. hr, 
die ihr fie anklagt, jagt, welches Blut, welche Thränen fte jemals bat fliegen 
machen. Habt ihr in diefen alten Gefängniffen, die ihr geöffnet habt, ein 
einziges Opfer gefunden, das Marie Antoinette jeined Schidjald wegen anklagt? 
Keine Königin Hat fich während der Zeit ihrer vollen Macht jo öffentlich ver- 
leumden jehen, und je ficherer man war, daß fie nicht jtrafen wollte, um jo 
jtärfer vermehrte man die Beleidigungen. Man weiß, daß fie das Objekt zabl- 
lojer Beweife von Undankbarkeit, Taufender von Schmähjchriften, von empörenden 
Prozeſſen war, und man fucht vergebend nad) einer Spur von vergeltender 
Rache. Es ift alfo wahr, daß fie niemand ein Leid zugefügt hat, fie, die um- 
erhörte Dualen erduldet.“ 

Was vermochten dieje wahren, einfachen Worte? Der „Pere Duchesne“ 
hatte mehr Einfluß ald Madame de Stael. 
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Garrier, der Held von Nantes,!) ift e8, der mitten in den ärgjten Kämpfen 
der Bergpartei gegen die Gironde dad Revolutionstribunal, vor dad Marie 
Antoinette verwieſen wurde, hatte ins Leben rufen laffen. Das Wert war feines 
Urheber3 würdig. Die Gejchworenen wurden von dem Konvent ernannt. Es 
waren Beamte mit einem Tagesgehalt von 18 Livred, die ihre Stimme laut 
abgeben mußten. Sie wußten, daß fie, im Falle ihre Abftimmung nicht genehm 
wäre, guillotiniert werden würden. Das nannten die Revolutiongmänner die 
Unabhängigkeit der Gerichte. „Nur in der VBorausjegung,“ jagt Lamarque, „daß 
die Gejchworenen laut abjtimmten, hatten die Freunde der Freiheit zugegeben, 
daß es Gejchtvorene in dieſem Gerichtöhof gäbe.“ Deutlich bezeichnete Danton 
den Zwed der Einrichtung in einer Rede vor der Affemblee: „Diefes Tribunal 
joll den höchften Gerichtshof der Rache des Volkes vertreten.“ Lange Monate 
hindurch, während die Köpfe zu Taufenden fielen, fand Danton, daß das Tribunal 
bewunderung3würdig „vertrat“. Aber eines Tages entichied dasfelbe Tribunal, 
daß Danton felber guillotiniert werden follte, und auf der Stelle erklärte diefer: 

„sh bin es, der diefen Gerichtshof hat errichten laffen; das war nicht der 
Zwed dabei, daß er die Geißel der Menjchheit fein follte.* Die Fälle diejer 
Art find zahlreich. Sie würden der franzöfifchen Revolution den Anftrich eines 
töitlihen Schwantes geben, wenn man dabei nicht in Blutlachen herum: 
watete. 

Das Geſetz gegen die Verdächtigen wurde am 16. September 1793 an— 
genommen. Die Zahl der Richter am Nevolutionstribunal wurde damals auf 
jechzehn gebracht, die der Gefchworenen auf ſechzig. Die von Vouland vor- 
gelegte Xifte der Kandidaten wurde vom Konvent ohne Diskuffion angenommen. 
„zaft alle,“ fagte Gauthier zu den Jakobinern, „find von den Jakobinern ge- 
wählt worden, und diefer find wir ſicher.“ Es war aljo ein pafjender Gerichtshof 
für die Aburteilung der Königin. Der frühere Präfident, Montane, war ins 
Gefängnis geworfen worden, weil er, wie es hieß, verfucht hatte, Charlotte Corday 
als verrüdt Hinftellen zu laffen. Hermann, fein Nachfolger, war vor den 
Konvent geladen worden, um zu einer jchnelleren Erledigung des Falles Euftine 
angehalten zu werben. Diefer Hermann hatte ein ſanftes, harmloſes Aeußere. 
Er jah aus wie ein alter Rabe. Er ließ feine Leute mit einer ruhigen, ge- 
meifenen Art, über die man fich nicht hätte beflagen dürfen, guillotinieren. 

Doc der Heros des Tribunald war der öffentliche Ankläger, Youquier- 
Tinville, ehemaliger Prokurator am Chätelet. Er hatte ſich in der Zeit der 
monarchiſchen Herrſchaft durch einen glühenden Eifer für den Ruhm des Königs 
auögezeichnet, indem er zu feiner Ehre Balladen und Kleine Gedichte verfaßte. 
Er beſaß viel Geiſt. Die greife, altersſchwache Marjchallin de Noailled war 
völlig taub und Hatte nur noch einen Schatten von einer medernden Stimme. 

!) Carrier deranjtaltete als Kommifjär des Konvents 1793 die berüchtigten „noyades“ 
in Nantes, indem er Hunderte von Männern, Frauen und Kindern auf Schiffen, die mit 

Fallthüren verfehen waren, mitten im Fluſſe ertränten ließ. 
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„Mettez, qu’elle a conspiré sourdement,“ fagte Fouquier.!) Kurz darauf fällt 
Madame de Saint Servan von einer Treppe herunter. Sie ift gelähmt umd 
tann nicht antworten. „Wir brauchen nicht ihre Zunge,“ ruft der Öffentliche 
Ankläger in einer glüdlichen Eingebung, „jondern ihren Kopf.“ Gegen derartige 
Worte giebt e3 keinen Widerjtand. Die beiden Damen wurden guillotintert. 
„Robespierre,“ jagt Mercier, „hatte eine verruchte und gelehrige Perjönlichteit 
nötig, einen jener Menjchen, die fich mit Stolz zu Dienern der Tyrannei ber- 
geben und denen Verbrechen nicht? Eoften — und er fand Fouquier-Tinville.“ 

Uebrigens wurde er würdig unterftüßt von den Delegierten de Gemeinderats, 
Pace, dem Maire von Paris, dem Syndikus Chaumette und dem Staats- 
anwalsfubjtitut Hebert — Namen, denen man mit jchmerzlichem Gefühl den des 
berühmten Louis David Hinzufügen muß. Das Verbrechen, das dieſe Männer 
und ihre Bevollmächtigten begangen haben, ift jo groß, daß es unmöglich ift, 
einen Ausdrud dafür zu finden. Ein Kind zu verderben, um jeine Gejundheit 

zu zerjtören, dann die Verderbtheit, mit der man es vergiftet hat, zu der denkbar 
furchtbarſten Schmach zu benußen, die man einer Mutter anthun kann; nicht 
zufrieden Damit, fie von ihrem Sohn bejchimpfen zu lafjen, einem Kinde von 
acht Jahren, das man mit Schlägen und Branntwein abgejtumpft Hat, die ent: 
jegliche Berleumdung noch in der vollen Deffentlichkeit des Tribunal zu wieder- 
holen und fich ihrer zu dem Verfuch zu bedienen, auch das Andenken des 
Opferd zu bejudeln, nachdem man ihm den Kopf hat abjchlagen laſſen: es fieht 
aus, ald wären derartige Dinge menjchlich unmöglich — die Revolution hat fie 
begangen. Die Protokolle der fchredlichen Konfrontationen im Temple werden 
in den Nationalarchiven aufbewahrt. „Der junge Prinz,“ jchreibt Daujon, der 
als Protofollführer fungierte, „Jaß auf einem Armſeſſel, er baumelte mit feinen 
Beinchen, die nicht bis zum Boden reichten.“ Verſtand er, was man ihn jagen 
lieg? — „Chaumette fragte mich über taujfend abjcheuliche Dinge aus,“ jagt 
die fünfzehnjährige Schweiter de8 Dauphin, „deren man meine Mutter umd 
meine Tante bejchuldigte. Ich war niedergejchmettert von folchen Greueln und 
jo empört, daß ich troß aller Furcht, die ich empfand, mich nicht enthalten Konnte 
zu jagen, daß dies eine Infamie jei. Trog meiner Thränen drangen fie heftig 
in mich. Es famen Dinge vor, die ich nicht verjtanden habe; aber was ich 
verjtand, war jo fchauderhaft, daß ich vor Entrüftung weinte.“ 

Die Verhandlung wurde auf den 15. Oftober feitgefeßt. Hermann, der 
Gerichtöpräfident, hatte zwei Offizialverteidiger, Chauveau-Lagarde und Troncon- 
Ducoudray, defigniert. Sie wurden am Tage vorher davon benachrichtigt. 
Ehauveau-Lagarde war auf dem Lande. Ein enormer Aktenftoß war durdzujehen. 
Auf die Ratjchläge ihrer Verteidiger verlangte die Königin für fie einen Auffchub 
von drei Tagen. Was bedeutete das für eine ſolche Angelegenheit, für das 

1) „Schreiben Sie, daß ſie heimlich eine Verſchwörung angezettelt hat.“ Das 

Wortſpiel, das auf der doppelten Bedeutung von sourd (taub — geheim) beruht, it um» 
überjegbar, 
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Studium eines derartigen Aktenmaterial3? Ihr Brief wurde nicht beachtet. Die 
Verhandlung begann jofort, am 15. Oftober morgens acht Uhr, und dauerte 
ohne Unterbrechung bis vier Uhr nachmittagd. Dann wurde fie bis fünf Uhr 
unterbrochen und bis vier Uhr morgens fortgefegt. Mit Ausnahme einer kurzen 
Ruhepaufe dauerte fie fomit nahezu zwanzig Stunden. Und dabei war Die 
Königin bereit erjchöpft angelommen, phyſiſch erſchöpft durch eine monatelange 
Gefangenſchaft, jeeliich gebrochen. Wen hätten diefe Qualen nicht aufgerieben ? 
Man findet Heutzutage Schriftiteller oder wohlbezahlte Profefjoren, die, behaglich 
in ihren Lehnftühlen fitend, die Füße am Kamin, über die Haltung Marie 
Antoinetted vor ihren Richtern fprechen. Sie hat für ihren Gejchmad nicht 
genug Stolz, nicht genug königliche Würde gezeigt. „Man muß,“ jagt Chauveau- 
Lagarde, „alle Einzelheiten dieſes allzu berühmten Prozejjes jelber miterlebt 
haben, um eine richtige Vorftellung von dem ſchönen Charakter zu haben, den 
die Königin dabei an den Tag gelegt hat.“ 

Ste fam in ihrer Trauerfleidung. Sie hatte fich jo gut wie möglich mit 
den armjeligen Kleidungsſtücken hergerichtet, die man ihr gelaffen hatte, und ihre 
Haare, ihre armen weißen Haare, in einer etwas hohen Frijur aufgeftedt. Es 
war fen Stolz, jondern Widerwille dagegen, dad Volk durch das Schaufpiel 
ihred Elends weich zu jtimmen. 

Hermann und Fouquier lagen Marie Antoinette an, daß fie auf den Leich- 
namen von Patrioten habe wieder auf den Thron fteigen wollen. Sie antwortet: 

„Ich habe nie etwas andre3 gewollt als das Glüd Frankreichs; möge es glücdlich 
fem, aber wirklich! Ich werde zufrieden fein.“ Eine zwanzigjtündige Sigung ! 
Welches übermenſchliche Leiden!“ jchreiben die Goncourt. „Krank, geichwächt 
durh anhaltenden Blutverluft, ohne Nahrung, ohne Ruhe, muß die Königin fich 
überwinden, fich beherrjchen, feinen Augenblick die Faſſung verlieren, ihre ver- 
jagenden Kräfte anfpannen, jelbit ihr Geficht im Zaum Halten und die Natur 
überwältigen! Das Bolt verlangt alle Augenblide, daß fie ſich von ihrem 
Taburett erhebe, um fie beifer jehen zu können. ‚Wird das Volk bald meiner 

Anitrengungen müde jein?‘ murmelte fie erjchöpft.“ 
Die Zeugen wurden vernommen. Höeébert brachte die Scheußlichkeiten vor, 

die er im Verein mit Pache, Chaumette und David ausgeſonnen hatte. Ein 
Heiner, jchmächtiger, eleganter, jchlanfer Mann mit blonden Haaren und fanftem 
Geſicht; er war Redakteur des „Bere Duchesne, und in diefem Augenblid das 
einflußreichſte Mitglied des Gemeinderats. Er Hatte eine Nonne von dem Orden 
der Conception-Saint-Honore geheiratet, eine reizende Frau. Man fand fich in 
jeinem Salon gejellig zufammen und hielt geiftreiche Gejpräche. Während er die 
Ariitofraten beſchimpfte, bemeidete er fie gleichwohl um ihre Feinheit und Vor— 
nehmheit und bemühte fich, es ihnen nachzumachen. 

Die Königin ließ diefe Flut von Schmußereien über fich ergehen. Hebert 
trug feine Schmählichteiten mit jehmeichleriicher Stimme, mit jorgjamen Modu- 
lationen und in gewählten Ausdrüden vor. Die Königin ftand aufrecht, mit 
ftarren Augen und erhobenem Kopf; keine Muskel in ihrem Geficht zudte. 
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Der Augenblid ijt dentwürdig; Don Baſilio jtellte jeinen Rekord auf. In 
der Denkungsweiſe Hebert3 hat der Geift der Zeit fich jelbft übertroffen. Her: 
vorgebradht von der Verleumdung, aufrecht erhalten von der Berleumdung, bis 
zum heutigen Tage verherrlicht von der Berleumdung, mußte die Revolution der 
Berleumdung Dimenfionen geben, die bis dahin noch unerreicht waren, die auch 
jeitdem nicht wieder erreicht worden find und die dem menschlichen Geift unfaßlich 
zu jein jchienen. 

„Sch wollte,“ jagt Moelle, Mitglied des Gemeinderats, einer der Zeugen, 
„verfuchen, durch eine ausführliche Schilderung des im Temple eingeführten 
Regimes und der darin angewendeten Ueberwachungsmaßregeln die Faljchheit 
der von Hébert vorgebrachten infamen Anklage zu beweijen, als Fouquier— 
Tinville, der meine Abficht vorherjah, mich ſchnell unterbrach und mich aufforderte, 
mit ‚Ja‘ oder ‚Nein‘ zu antworten.” 

Fouquier hielt jeine Anklagerede. „.... Nicht zufrieden damit, gemein- 
Ihaftli mit den Brüdern Louis Capets und dem ruchlojen, fluchwürdigen 
Calonne, damal3 Finanzminifter, in haarfträubender Weije die Einkünfte Franl- 
reichs, die Frucht des Schweißes des Volkes, vergeudet zu haben, um ihren 
ausjchweifenden Bergnügungen zu frönen und die Helfer bei ihren verbrecherijchen 
Umtrieben zu bezahlen...“ „... Zu berjelben Zeit, wo fie die Schweizer er: 
munterte, dieſe Patronen zu verfertigen, um fie immer mehr anzujtacheln, Hat fie 

Patronen genommen und Kugeln abgebiſſen — die Worte fehlen einem, um 
eine jolche Berruchtheit auszudrüden....“ „... Endlich, unmoraliſch in jeder 
Hinficht und eine neue Agrippina, ift fie jo verderbt und jo vertraut mit allen 
Berbrechen, daß, ihrer Eigenfchaft ald Mutter und der von den Naturgejeßen 
vorgezeichneten Grenzlinien vergefjend, die Witwe Capet fich nicht gejcheut Hat, 
mit ihrem Sohne Louis Capet, und zwar nach dem Geftändnifje dieſes Leteren, 
Unzüchtigfeiten zu begehen, deren bloße Vorſtellung und Namen einen vor Ent- 
jegen jchaudern machen.“ 

Noch immer ließ die Königin die jchmußigen Worte über fich ergehen; 
endlich, als einer der Gefchworenen, aufgebracht durch fo viel Würde, ſich direkt 
an fie wandte, eriwiderte fie: 

„Wenn ich nicht geantwortet habe, jo ift das gejchehen, weil die Natur fi 
fträubt, auf eine derartige, gegen eine Mutter erhobene Anjchuldigung zu ant- 
worten; ich berufe mich dafür auf alle Mütter, welche fich hier befinden.“ 

Die Stimme zitterte, und zum erften Male in der Todesqual der Verhandlung 
flofjen die Thränen über ihre Wangen. 

„Bei diefem erhabenen Aufjchrei,” jagen die Brüder Goncourt, die der Ver: 
handlung beiwohnten, „ging ein magnetijcher Strom durch die Zuhörerjchaft. 
Die ‚Zricoteufen‘ fühlen fich gerührt wider ihren eignen Willen, wenig fehlte, 
jo hätten fie Beifall geklatſcht.“ Man Hört durchdringende Schreie, Frauen 
fallen in Ohnmacht, man muß fie fortbringen. Die näjelnde Stimme Hermanns 
droht mit Räumung des Saales. 

Um zwölf Uhr nachts jagt der Präfident zu den Advokaten: 
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„Binnen einer Bierteljtunde werden die Debatten zu Ende fein; bereiten Sie 
fih zu Ihren Berteidigungsreden vor!“ 

Was vermochte die Verteidiguug unter jolchen Umjtänden? 
Die beiden Advolaten überboten fih. Sie jprachen mit Gefühl und Meut. 

Wirklich wurden fie, faum daß jie geendigt hatten, alle beide auf Befehl der bei 
der Berhandlung anwejenden Mitglieder des Wohlfahrtsausfchuffes verhaftet. 
Seit dem 8. Dftober befand jich der Berteidiger des Königs, Malesherbes, im 
Unterjuchungsgefängnis. Er wurde guillotiniert. Fouquier verlangte den Kopf 
Chauveau-Lagarded. Dad nannten die NRevolutiongmänner die Freiheit ‚der 
Verteidigung. 

Es wurde verboten, die Berteidigungsreden zu veröffentlichen, und im 
Moniteur“ erjchien ein gefäljchter Bericht. 

Beim Berlajjen de3 Gerichtsſaales gab die Königin ihrem Berteidiger 
Tronson-Ducoudray eine Haarlode und Ohrringe mit der Bitte, fie Herrn 
de Jarjayes als Andenken zu überbringen. Der Wohlfahrtsausſchuß bemächtigte 
fih fofort diefer Gegenftände und ließ Jarjayes verhaften. 

Marie Antoinette wurde einjtimmig zum Tode verurteilt. Die Geſchworenen 
gaben ihre Stimme Öffentlich ab, und jeder von ihnen wußte, daß er jelbit 
guilfotiniert werden würde, wenn er fich erdreijten wollte, jich fir Nichtſchuldig 
auszuſprechen. 

Unbeweglich hörte die Königin das Urteil an. Sie trat mit erhobener 
Stirn von der Bank herunter ımd öffnete felbft die Baluftrade. 

Um 4*/, Uhr morgens fehrte fie in die Conciergerie zurüd. Zum erjten 
Male jeit 76 Tagen befam jie eine Kerze, Tinte und Papier. In welchem 
Zuftande mochte ihre Seele jein! Sie jchrieb jetzt „während diefer Raſt am 
Fuße des Schafott3“ an ihre Schwägerin, Madame Elifabeth, einen Brief, der 
io voll Gelafjenheit, Seelenruhe und erhabener Denkungsweiſe ift, daß er noch 
heute, nach mehr ald einem Jahrhundert, Thränen der Bewunderung und Ehr— 
furcht hervorruft. Sie übergab ihn Bault, dem Concierge. Arme Frau, die glaubte, 
daß diefe paar Worte einer Sterbenden an eine gleichfall® bereit? zum Tode 
beitimmte Schwefter zu ihr gelangen würden! Fouquier-Tinville nahm den Brief 
an jih, und man fand ihn im der Schublade mit doppeltem Boden unter der 
Matratze Robespierres wieder, mit den wertvollen Büchern und Gemälden, die 

diejer Liebhaber von aufgellärtem Gejchmad denen raubte, deren Untergang er 
herbeiführte. 

Als der Tag hell leuchtete, um 8 Uhr, jchidte ſich Marie Antoinette an, 

ich für den Gang zum Scafott anzufleiden. Sie jchlüpfte im den Heinen 
Gang, der fich zwifchen ihrem Gurtbett und der Wand befand, breitete jelbit 
ihr Hemd aus, bückte fi, z0g ihr Kleid herab, um zum lebten Mal die Wäjche 
zu wechjeln — plöglih hält fie inne. Der dienftthuende Gendarm Hatte fich 
genähert und betrachtete fie, die Ellbogen auf dem Kopffiffen, den Kopf auf 
die Hände geftügt, mit großem Intereffe. 

„Ihre Majeftät,“ berichtet Rojalie Zamorliere, die fie bediente, „zog ihr 
Deutjhe Revue, XXVI. Februat · Heft. 15 
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Fichu wieder über ihre Schultern und fagte mit großer Sanftheit zu dem jungen 
Menſchen: 

„Im Namen der Sittſamleit, mein Herr, erlauben Sie, daß ich ohne Zeugen 
. die Wäſche wechsle. 

„Das kann ich nicht zugeben,‘ erwiderte barjch der Gendarm; ‚meine Be- 
fehle lauten dahin, daß ich auf alle Ihre Bewegungen acht zu geben habe.“ 

Welches Bild! Diefer Gendarm, der Länge nach) mit dem Bauch auf dem 
Bett liegend und mit feinem unſauberen, neugierigen Blid die Königin ver- 
folgend, die die Wäſche wechjelt, ehe jie in den Tod geht. 

„Die Bejtürzung, in die die Brutalität des Gendarmen mic) verjeßte,“ jagt 
Rofalie Lamorliere, „ließ mich nicht bemerken, ob die Königin noch das Medaillon 
de3 Dauphins trug; aber es war mir leicht, zu jehen, daß fie jorgiam ihr 
armſeliges blutige8 Hemd zujammenrollte. Sie jtedte es in einen der Wermel 
wie in ein Futteral und jchob diefe Wäjche dann in einen Raum, den jie zwijchen 
dem alten Papiervorhang und der Wand bemerkte.“ 

Vergeblich bat jie, da man ihr die Hände auf dem Karren nicht binden 
möge, man fefjelte fie ihr mit folcher Kraft, daß der Pfarrer Girard, um ihr 
Erleichterung zu verichaffen, während der Fahrt ihr die Hand mit feinem linken 
Arm jtügen mußte. Vergeblich bat fie, daß man ihr erlaube, ſich einen Augen- 
blik wegen eines dringenden Bedürfniffes zurüdzuziehen: fie mußte vor allen 
Leuten in die Edle des Zimmers gehen. 

Der Karren bewegte jich langjam vorwärts, Marie Antoinette trug einen 
weißen Schlafrod, der über ihren jchwarzen Rod fiel, eine Art von weißem 
Nachtgewand, ein jchmales Seidenband um da3 Handgelenk, eine Haube von 
weißem Linon, wie die Frauen aus dem Volke, mit einem Stückchen ſchwarzen 
Band. Sie hatte vergeblich gebeten, daß man fie mit bloßem Kopfe zum 
Schafott gehen lafje. Ihre weißen Haare waren ring um die Haube herum 
furz abgejchnitten. Sie war bleid), aber die Wangen waren an den Baden- 
fuochen ſtark gerötet, die Augen entzündet, die Wimpern ftarr und unbeweglid. 
ALS der Karren in der Rue Saint-Honore einen Augenblid anhielt, warf ihr 
ein Kind, das die Mutter auf ihren Armen emporhielt, eine Kußhand zu und 
Hatjchte vergnügt in die Hände. Die Königin antwortete mit einem Lächeln 
und weinte, Died waren die einzigen Thränen, die jie während der Fahrt vergop. 

Sie „itieg voll Troß hinauf“, wie die Zeitungen am nächjten Tage jagten, 
mit einer „unverjchämten“ Ruhe und Gelafjenheit. Sie machte fich jelbjt für 
die Hinrichtung zuredt. 

Der Bürger Lapierre, ein guter Patriot, jah die Erefution mit an und be- 
jchreibt fie in malerischen Ausdrüden, (wir lafjen Hier nur die orthographiichen 
Fehler weg, die jo zahlreich find, daß der Text dadurch beim erften Leſen faft 
unverjtändlich ift): | 

„Marie Antoinette, la garce, a fait une aussi belle fin que le cochon 

ä Godille, le charcutier de chez nous. Elle a été à l’echafaud avec une 

fermeté incroyable, tout le long de la rue Saint-Honore; enfin elle a traverse 
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tout Paris en regardant le monde avec mepris et dedain, mais partout oü 
elle a passe, les vrais sans-culottes ne decessaient pas de crier: ‚Vive la 

Republique et à bas la tyrannique!‘ La coquine a eu la fermete d’aller ä 

l’echafaud sans broncher, mais quand elle a vu la medecine à l’&preuve 
devant ses yeux, elle a tombe& sans forces. Mais, c’est egal, on lui a donne des 
valets de chambre et des perruquiers pour lui faire sa toilette, et, quoiqu'elle 
nait pas de barbe, on la lui a pas moins faite, et quoique les femmes n’en 

aient pas, cela n’emp£che pas qu’on les rase toujours.“ ?) 

Derart wurden auf dem Schafott die Frauen und jungen Mädchen unter 
den anzüglichen Späßen eines jpöttelnden Pöbels, den Blick ſtarr auf das blutige 
Fallbeil gerichtet, Friſeuren überliefert, die ihnen das Geficht einjchmierten 
und ihnen das Rafiermefjer unter da3 Kinn feßten. 

Im „Pere Duchesne“ feierte Hebert in Iyrifchem Stil das Ereignis, deffen 
Haupturheber geweſen zu jein er ftolz war: 

„Die größte der Freuden des „Pere Duchesne“, nachdem er mit feinen 
eignen Augen den Kopf des weiblichen ‚Veto‘ von feinem Kranichhal3 getrennt 
gejehen hat...“ 

Und an demjelben Tage wurde in Ausführung des auf Bareres Antrag 
vom Konvent erlafjenen Beichlufjes in Saint» Denis die fterblihe Hülle des 
älteften Sohnes der Königin, de3 erjten Dauphind, aus dem Grabe gerijjen 
und profaniert. 

Nichts war verabjäumt worden, wie man fieht. Das Felt des 16. Dftober 
war vollfommen — „in jeder Hinficht gelungen“, würden unjre Berichterjtatter 
jagen. 

) Mitgeteilt von Frederic Mafjon in der „Nouvelle Revue rötrospective*. — „Marie 
Antoinette, die Dirme, hat ein ebenfo jhönes Ende genommen wie das Schwein bei Godille, 

unferm Schweinemeßger. Sie ift mit einer unglaublihen Standhaftigleit zum Schafott ge- 
gangen, die ganze Rue Saint-Honore entlang; fie hat mit einem Worte ganz Paris durd)- 

zogen, indem fie die Menge mit Beratung und Geringfhägung betrachtete, aber überall, 
wo fie vorübergelommen ijt, börten die wahren Sansculotten nicht auf zu fchreien: ‚Es 
lebe die Republif! Nieder mit der Tyrannin!‘ Die Spigbübin hat die Stanbhaftigleit 
gehabt, auf das Schafott zu jteigen, ohne zu jtolpern, aber als fie die Arznei, die fie pro» 

bieren follte, vor fich geiehen hat, ijt ſie fraftlos hingefallen. Aber einerlei, man bat ihr 

Kammerdiener und Frifeure gegeben, um ihr die Toilette zu madhen, und obwohl fie 

feinen Bart hat, hat man ihn ihr darum doch gefchoren, und obwohl die Frauen einen 

haben, jo hindert das nicht, daß man fie immer rafiert.“ 

mE 
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Ein deutfches Marine-Radettencorps. 

Stenzel, Kapitän zur See a. D. 

Ya all den außerordentlihen, and Wunderbare grenzenden Leiitungen der 
neueren Technik it das größte Wunderwerf anerfanntermaßen da3 moderne 

Linienſchiff mit feinen verjchiedenartigen Mafchinen bis zu Hundert an der Zahl, 
feinem faſt undurchdringlichen Panzer, feinen Geſchützen vom ſchwerſten bis zum 
feichtejten Kaliber, feinen Torpedos, jeinen äußerft mannigfaltigen Einrichtungen 
für den Gebrauch aller Waffen und für die Navigierung des Schiffs, endlich 
zum Wohnen, Leben und Wirfen der an Offizieren und Mannjchaften mehrere 
hundert Köpfe zählenden Bejakung. 

In gleicher Weije verjchiedenartig und mannigfaltig find auch die An- 
forderungen, welche an das Perjonal der Marine gejtellt werden müfjen, das 
dieſe Maſchinen, Geſchütze, Torpedo und jo weiter bedienen und verwenden foll, 
am größten und umfafjendjten diejenigen an die Geeoffiziere, von denen verlangt 
werden muß, daß fie die in Betracht kommenden technifchen Gebiete beherrſchen. 
Ihre Ausbildung muß mithin alle dieſe Zweige der Technik umfafjen, aber fie 
darf ſich darauf nicht beſchränken, denn in erjter Linie muß der Seeoffizier ein 
durchgebildeter Seemann und Schiffsführer fein, der mit Wind und Wetter, der 
See und der Seefahrt unter allen ihren oft jchnell wechjelnden Verhältniffen 
und mit ihren Gefahren jo vertraut ift, daß nichts vorfommen kann, was ihn 
außer Faſſung bringt, und der jein Schiff auf dem Marfch und im Gefecht 
unter allen Witterungsverhältniffen auf? Zwedmäßigite und Wirkfamfte zu ges 
brauchen verfteht. 

Seit der Abjchaffung des Takelwerls von den Kriegsſchiffen geht die 
Neigung dahin, die früher befonderd hochgehaltene Seemannſchaft gering zu 
ſchätzen, jeboch ift dies eine irrtümliche Anjchauung, die üble Folgen haben muß, 
und im Ernftfalle leicht verhängnisvoll werden kann. Allerdings iſt die See- 
mannſchaft jeit der Einführung der Dampflraft als alleinigen Motor3 eine 
wejentlich andre geworden; aber ihr wird auf See und namentlich im Gefecht 
immer die außjchlaggebende Bedeutung beiwohnen. Man darf den Begriff der 
Seemannſchaft nur nicht auf den Gebrauch der Tafelage und was damit zu— 
jammenhängt, bejchränfen, obwohl auch diefer Zweig feine hohe Bedeutung Hat 
und immer behalten wird, zum Beifpiel für Jacht- und Bootzjegeln, für das 
Jagen von Seglern, und weil der junge Seeoffizier jederzeit al3 Prijenmeijter 
oder dergleichen plöglich mit der Führung eines Seglers betraut werden kann — 
wie dies im Januar 1871 vor der Gironde mit zwei von unſern Ceeladetten 
geihah. Unter Seemannjchaft ift vielmehr zu verjtehen: die zweckmäßige Ber- 
wendung des Schiffes für den Marſch, namentlih mit Rüdjiht auf die vor- 
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bandenen Vorräte, und im Gefecht, ſodaß die größtmögliche Wirkung der Waffen 
erzielt wird. Diefe Kunſt iſt aber nur durch Gewöhnung an die See und alle 
ihre Berhältnijje und Gefahren, wie Sturm und Seegang, Nebel und jo weiter, 
jowie an das Leben und den Dienft an Bord zu erlernen, ſodaß der Betreffende 
auf dem Schiff ſich völlig zu Haufe fühlt; eine jolche Bertrautheit nun kann 
allein durch langes und möglichjt dauernde Fahren zur See gewonnen 
werden. 

Auf die Ausbildung der angehenden Seeoffiziere in der Seemannjchaft ift 
deshalb von jeher in allen Flotten da3 größte Gewicht gelegt worden; man hat 
es überall für richtig angefehen, die Ajpiranten in möglichjt jugendlichem Alter 
einzuftellen und gleich für längere Reifen an Bord zu jchiden. Alle hervor- 
tragenden Abmirale find jehr frühzeitig zur See gegangen: in der englifchen 
Marine Neljon und Rodney im Alter von 12 Jahren, Haile mit 13 Jahren, 
Howe mit 14 Jahren, Keppel jogar jchon mit 10 Jahren; in der Vereinigte 
Staaten-Marine Farragut gleichfall3 mit dem 10. Lebensjahre. In der fran- 
zöltichen Marine herrſchte dasjelbe Prinzip: Truguet und Ganteaume find mit 
14 Jahren, Brueys mit 13, Allemand und Latouche-Treville mit 12, Richery 

mit 9 und Nielly jogar mit 8 Jahren eingejchifft worden. 
Knaben in diefem Alter fonnten natürlich nur Elementartenntniffe mitbringen ; 

für die weitere wilfenjchaftliche Ausbildung an Bord, ausgenommen das für die 
praftijche Navigierung des Schiffes Erforderliche, war früher aber mangelhaft 
oder gar nicht gejorgt, überdies find die Bordverhältniſſe ungünftig fürs Studium. 
E3 war mithin für die Seeoffiziere ſchwierig, fich eine gründliche, fachwifjen- 
Ihaftlihe, gejchweige denn eine gute allgemeine Bildung anzueignen. Diefer 
Mangel trat um fo deutlicher hervor, je mehr mit der Einführung der Dampf: 
kraft als Motor, der Panzerung der Schiffe ımd der gezogenen Gejchüge die 
tecnijchen Anforderungen an den Seeoffizier ftiegen. 

Dem juchte man in England zu Anfang der jechziger Jahre dadurch 
Rechnung zu tragen, daß man eine planmäßige Ausbildung der Offizierafpiranten 
einrichtete. Das Eintrittöalter wurde nicht jo niedrig, wie es bis dahin Die 
Regel gewejen war, jondern auf 131/, bis 141/, Jahre, im Durchſchnitt aljo 
auf 14 Jahre feſtgeſetzt. Darauf folgten zwei Jahre theoretijchen und praftifchen 
Unterrichts auf dem Kadettenſchulſchiff „Britannia“ in Dartmouth, am Schluß 

das Seeladetten- (Fähnrich zur See-) Eramen, und dann die Einfchiffung auf 
jolchen Kriegsſchiffen, welche Marinelehrer führen, fir mehrere Jahre ohne Unter: 
bredung mit praftiichem Dienft und daneben theoretiichem Unterricht; erft nachdem 
er fi 41/, Iahre Seefahrzeit erworben, wurde der Seekadett zum DOffizierd- 
eramen zugelafjen. 

Neuerdingd erfannte man da3 Mai der auf diefem Wege erworbenen 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung al3 unzureichend; Daher wurde das EintrittSalter 
auf 15 Jahre im Durchjchnitt erhöht und damit auch die Bedingungen für die 
im Wettbewerb abzulegende Eintrittöprüfung, die jet in der Mathematit zum 
Beiſpiel ebene Trigonometrie und quadratijche Gleichungen mit zwei Unbekannten, 
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ſowie Lateiniſch und Franzöfiich umfaffen. Um dem großen Offizierdmangel 
abzuhelfen, findet die Eintritt3prüfung neuerdings dreimal im Jahre, jtatt früher 
zweimal, ftatt, wobei von circa 200 Aipiranten jedesmal nur einige 60, aljo 
etwa der dritte Teil, eingeftellt werden. Aus demſelben Grumd ift der ſonſt 
zweijährige Kurſus an Bord der „Britannia“, die jet durch ein Anſtaltsgebäude 
am Lande bei Dartmouth erjeßt wird, auf 16 Monate verkürzt; ferner ift Die 
für Ablegung der Offiziersprüfung erforderliche Seefahrzeit auf 3'/, Jahre 
heruntergeſetzt. 

In der franzöſiſchen Marine hat man auf die wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung der Seeoffiziere ſchon ſeit dem ſiebenjährigen Kriege ungeachtet des 
damaligen frühen Eintrittsalters größeren Wert gelegt, als in der engliſchen, 
und gegenwärtig gejchieht e8 mehr denn je. Das EintrittSalter, früher 14 bis 
16 Jahre, iſt unlängjt bis auf 18 Jahre Hinauögejchoben, um den Ajpiranten 
die Erwerbung einer guten allgemeinen Bildung und Vorbildung für das Fach 
zu ermöglichen; im Durchjchnitt beträgt dasjelbe etwa 17 Jahre. Die Be— 
dingungen für die Eintrittöprüfung find weit höher als in England, und es 
wird damit viel ftrenger genommen; troßdem ift der Andrang jehr groß, aber 

von einigen Hundert Bewerbern werden jährlih nur die 70 Beten etwa ein— 
gejtellt. Sie kommen nach dem Gejeg vom 10. Juni 1896 als Aſpiranten 
zweiter Klaſſe für zwei Jahre auf das im Hafen von Breit zu Anker (nicht an 
der Kaje) liegende Schulſchiff „Borda“, ein vollgetafeltes altes Linienſchiff, das 
zu dem Zweck vortrefflich eingerichtet und reich außgeftattet it, und dem zwei 
kleinere Schiffe für die ſeemänniſche Ausbildung der Ajpiranten beigegeben find. 
Dort werden fie theoretijch gründlich weiter unterrichtet, in der Mathematik bis 
einschließlich der Iufinitefimalrechnung, und zwar faft nur durch Seeoffiziere, 
daneben geht praftifche Unterweifung einher. Nach bejtandener Shlußprüfung 
folgt ein Jahr Seedienftzeit auf einem jeegehenden Schulſchiffe (Ecole d’application), 
der alten hölzernen Schraubenfregatte „Iphigenie“, die faft immer unter Segel 
fährt, dann nach nochmaliger Prüfung die Ernennung zum Ajpiranten erjter 
Klaſſe (Fähnrich zur See). Als ſolche dürfen außerdem jährlich vier Abiturienten 
der polytechnijchen Schule ohne weitere Prüfung eingeftellt werden. Für die 
Beförderung zum „Enseigne de vaisseau“ (Leutnant zur See) find zwei Jahre 
Seedienftzeit auf Kriegsſchiffen, auf denen fie num eingejchifft werden, Bedingung. 
Die Polytechnifer müjjen außerdem noch ein theoretifches und praftiiches Marine- 
eramen ablegen; ebenjo Die aus den Dedoffizieren hervorgehenden Aſpiranten, 
die auf ein Dritteil der frei werdenden Stellen Anſpruch Haben, aber das 
Examen jehr jelten bejtehen. 

Der franzöſiſche Aipirant erreicht demnach die Charge des Enseigne de 
vaisseau früheſtens mit 22 Jahren und wird bei der langjamen Beförderung 
erft mit 29 Jahren lieutenant de vaisseau (Kapitänleutnant), der englifche da- 
gegen jchon mit 19, beziehungsweije 22 Jahren. 

Der Gang der Ausbildung der Seeoffiziersajpiranten ift in dieſen beiden 
großen alten Flotter demnach ein ganz verichiedener, In beiden gebt das 
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Etreben dahin, die angehenden Seeoffiziere praftiich und wiſſenſchaftlich tüchtig 
für ihren Beruf zu machen. In England wird das Hauptgewicht darauf gelegt, 
fie in möglichjt jugendlichem Alter an die See, das frembdartige und ihnen bis 
dahin ganz fremde Element zu gewöhnen, fie Schon früh mit dem Seeleben völlig 
vertraut zu machen. Dies beruht auf der an fich richtigen Erkenntnis von der 
ausihlaggebenden Bedeutung der Seemannjchaft für den Seeoffizier und hat 
ald Bewei3 die überwältigenden kriegeriſchen Erfolge aus der Zeit der Segel- 
ihiffahrt für fich, neuerdings jedoch kann man fich dort troß des im allgemeinen 
ftarren Feithaltend am Ueberkommenen der Ueberzeugung nicht mehr verjchließen, 
dab die außerordentlichen Fortjchritte der Technit, welche das Seekriegsweſen 
völlig umgewandelt haben, eine Aenderung des Hergebradhten bedingen, da ohne 
genügende wiſſenſchaftlich-techniſche Durchbildung der Seeoffizier das Schiff 
und deſſen Waffen im Gefecht nicht mehr aufs wirkjamfte zu verwerten vermag, 
denn der Endzweck aller militärtjchen Ausbildung bleibt doch der: zur ente 
Iheidenden Stunde jiegreich zu fechten. 

In Frankreich andrerjeit3 legt man größeres Gewicht auf die wifjenjchaft- 
fihe Ausbildung; es erjcheint jedoch fraglich, ob der erſt mit 18 Sahren das 
Shift und die See kennen lernende junge Mann bei vorwiegendem Hafen— 
dienjt jih auf beiden noch in dem Maße heimijch fühlen lernt, wie es für Die 
höchſte praktiſche Leiſtung notwendig ift. 

Bei der Entſcheidung für die eine oder andre Art der Ausbildung kommt 
wohl noch in Betracht, daß das ſeebeherrſchende England auch künftig die offen— 
five Kriegführung ſich vorgeſetzt hat, das Blockieren der feindlichen Schiffe in 
ihten Häfen, wobei die Blockadeflotten lange Zeit, vielleicht jahrelang die offene 
See halten müſſen, während die Franzoſen gewöhnt ſind, in der Defenſive zu 
bleiben, alſo die längſte Zeit in den Häfen zu liegen. 

Die genannten beiden Anforderungen in der Ausbildung des angehenden 
Seeoffizier3 zu vereinigen, ift das jchwierige und in abjoluter Weije kaum lös— 
bare Problem. Die heute in dritter Neihe ftehende Flotte, die der Ver— 
einigten Staaten, die an alte Weberlieferungen am wenigjten gebunden ift, 

hat es auf folgende Weiſe zu löſen angeitrebt. 
Die Erziehungsanftalt (Naval-Academy) befindet ſich nicht in einem Kriegs— 

bafen wie in Frankreich, jondern in der tief in der Cheſapeakbai gejchügt ge— 
legenen Heinen Hafenjtadt Annapolis, Maryland, und zwar am Lande, ähnlich 
wie in Dartmouth. Die Zöglinge gehen nicht aus einem Wettbeiwerb hervor, 
jondern bei den im der Nepublit herrjchenden Verhältniffen hat jedes Mitglied 
des Repräjentantenhaujes einen aus feinem Wahlbezirt zu beftimmen, jedoch 
immer nur dann, wenn die betreffende Stelle am Schluß des ſechsjährigen 
Kurjus oder ſonſt frei wird; unter denſelben Bedingungen darf der Bräfident 
der Republif zehn Stellen beſetzen. So werden gegen 100 junge Leute jährlich 
als Seekadetten (Naval cadets) eingejtellt, jedoch ift der Abgang jtarf, faum Die 
Hälfte bringt e3 zum Dffizier. Das Eintrittöalter ijt auf 15 bis 20 Jahre 
feſigeſetzt, durchſchnittlich beträgt e8 173/, Jahre. Dies ift von bejonders 
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urteilsfähigen, erfahrenen Seeoffizieren, wie Admiral Luce, als zu hoch anerfannt 
und die Herabjegung auf 14 bis 17 Jahre fchon lange befürwortet; da aber 
alles durch Geſetz feitgelegt ift, jo begegnet jede Aenderung großen Schwierig: 
feiten. Die Geldfrage bleibt beim Eintritt ganz außer Betracht, da der Zögling 
vom Eintritt ab 500 Dollar (circa 2100 Mark) Gehalt und die Reijefojten ver» 
gütet erhält. 

Die Eintritt3prüfung ift leicht, e8 werden faft nur Elementarfenntnifje ver- 

langt. Bon einem jechsjährigen Kurfus werden die erjten 4 Jahre hauptſächlich 
auf der Marinefchule, die legten beiden auf Kriegsſchiffen zugebracht. Nach 
befriedigendem Ablauf diefer Zeit und dem Beſtehen der Schlußprüfung, aljo 
mit Durcchjchnittlich 24 Jahren, wird der Seeladett zum Ensign (Leutnant zur 
See) ernamt. 

Auf der Schule bildet jeder Jahrgang eine Klaſſe, der jüngjte Jahrgang 
die vierte, der ältejte die erſte Klaffe. Bei gemeinfamen Uebungen an Bord 
jtellt Die vierte Klaſſe die Jungen oder Neulinge, die dritte die Leichtmatrofen, 
die zweite die Matrojen, die erjte Die Unteroffiziere und Offiziere. Der Schul» 
unterricht ift teils theoretiicher, teils praftifcher Art; er dauert immer acht Monate 
im Jahr, von Anfang Oktober bis Ende Mai in zwei Wbjchnitten von je 
vier Monaten. Die übrigen vier Monate werden zu praktischen Uebungen umd zum 
Seedienjt auf kürzeren und längeren Kreuzfahrten verwendet; an Schiffen jtehen 
der Anjtalt außer zwei Torpedobooten und einem Schleppdampfer ein Panzerſchiff 
erjten Ranges und zwei Sreuzer dritten Ranges zur Berfügung. 

Der theoretiche Unterricht wird ſchnell fortfchreitend gehandhabt; in der 
Mathematik zum Beiſpiel jchließt er jchon im erjten Abjchnitt der ziveiten Klafje 
die Infinitefimalrechnung ein, weiterhin die Anwendung derjelben auf bie 
Balliſtik, Theorie der Eleinjten Duadrate, Navigation, Artillerie und Mechanif. 
In der Phyſik wird bejonders die Elektricität berücfichtigt. Auf Seemann: 
haft — und zivar abgejehen vom Boot3dienit und Signalwejen, von Navi— 
gation, Kompaßlehre, Bermejfungstunde und Taltik — wird von vornherein 
bejondere® Gewicht gelegt, auch ſchon während des Schulunterrichtd. Die 
praktiſche Inſtruktion in Seemannjchaft beginnt in der vierten Klajje mit 
81 Stunden während der 8 Wintermonate und jteigt in Der dritten auf 
105 Stunden; in der zweiten und erjten Klaſſe werden darauf noch 59, be— 
ziehungsweije 58 Stunden verwendet; der theoretijche Unterricht fängt im 
der zweiten Klaſſe mit 4 Stunden wöchentlih an und nimmt in der erſten bis 
auf 6 bis 7 zu. Daneben geht Bootsjegeln und =rojen mit 33 Stunden in 
Klajje vier, 37 Stunden in Klaſſe drei, und je 4 Stunden in dem beiden oberen 
Klaſſen. Auf den praktischen Artilleriedienft konnen in der vierten Klajje 
47 Stunden, auf den Infanteriedienft 53 Stunden, auf Turnen und Tanzen 
112 Stunden. Die erfte Stlafje hat 109 praktiſche Inſtruktionsſtunden in Artillerie, 
einſchließlich Schießübungen mit jchweren Gejchügen, 45 für Infanteriedienft, 
166 Stunden für Bedienung von Dampfmajchinen, 37 für dad Fahren mit 
Dampfbeibooten und Uebungen in Dampftaktit, wobei Majchinen und Keſſel 
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von Seefadetten bedient werden, ferner je 60 Stunden für praftijche Uebungen 
in Elettrieität umd für Säbelfechten, andre für Torpedoweſen, Navigation, 
Deviationsbejtimmung und Vermeſſung, im ganzen 525 praftijche Inftruftiong- 
itumden in den 8 Monaten. 

Die zweite und dritte Klajje haben unter anderm Uebungen im Signal» 
weien, im Schießen mit Mafchinenfanonen und Gewehren — kurz, e3 find alle 
Dienftzweige vertreten, und die Zahl der praftiichen Inſtruktions- und Uebungs— 
ftunden ift im ganzen jo bemejjen, daß eine gründliche praftiiche Ausbildung 
neben der theoretijchen erreicht werden kann. 

Bei der ftarfen Ausmerzung von unerwünfchten oder unbegabten Elementen 
im Lauf der vier Jahre auf der Marinejchule bringen es mur fühige und in 
jeder Hinficht geeignete Seeladetten zum Offizier; das Geeoffiziercorps hat ſich 
infolgedeijen ſtets vortrefflich bewährt, ſchon im Sezeſſionskriege und vor kurzem 
noch bei den plöglic enorm gejteigerten Anforderungen in dem Kriege gegen 
Spanien. Die mit diefem Syſtem der Ausbildung gemachten Erfahrungen jind 
demnad) jehr gute zu nennen. Wenn dasſelbe Anklänge an die Erziehung 
preußiicher Offiziere im Kadettencorps zeigt, jo find Diefe auf einen hervor- 
tragenden preußiſchen Offizier, einen Flügeladjutanten und Schüler Friedrichs 
des Großen zurüdzuführen, den General von Steuben, der fich im Unabhängig- 
teitöfriege als Generalinfpefteur der Armee unter Wajhington große Verdienſte 
um die Vereinigten Staaten erworben hat. Von ihm ijt der Plan für Die 
Kriegsichule der Armee wie für die Marinejchule entworfen worden; die erjtere 
(Military Academy) wurde jchon 1802 in Wejtpoint eingerichtet und Hat fich 
ausgezeichnet bewährt. Die Marinejchule in Annapoli® aber hat erft der be- 
rühmte Gejchichtjchreiber Bancroft, der jpätere Botjchafter in Berlin und Freund 
Bismarcks, als Marineminifter im Jahre 1845 ind Leben gerufen. 

Das vortreffliche Ergebnis diefer Einrichtung verdient Beachtung, da wir, 
mm Dentjchland dank dem Flottengejeg eine Seemadht zu werden im Begriff 
tteht, das Beſte zu erreichen fuchen müſſen; und wichtiger noch als das Material, 
da3 im übrigen bei allen Abweichungen im einzelnen doch im dem modernen 
Flotien auf ziemlich gleicher Höhe gehalten wird, und dag unfre Techniker im 
Verein mit erfahrenen Seeoffizieren zweifellos ftet3 auf der Höhe Halten werden, 
üt dad Perſonal, bejonders das DOffiziercorps. 

Da3 in den Bereinigten Staaten übliche Ausbildungsſyſtem einfach anzu= 
nehmen, würde nicht angehen, weil die Art der Einjtellung, die Eintrittsprüfung 
und das ſpäte Dffizieriwerden unſern Verhältniſſen nicht entjprechen. Es ift 
auch nicht nötig, etwas Fremdes nachzuahmen, wir haben das bejte Beijpiel für 
die Erziehung eines vortrefjlichen Dffiziererfages in nächſter Nähe, nämlid in 
dem Königlichen Kadettencorps, das für das preußische Heer feit zwei Jahr- 
hunderten jchon bejteht, und das jeit Friedrich dem Großen demjelben einen 
großen Teil und, wie man wohl jagen darf, den Stern feines anerkannt umüber- 
troffenen Dffiziercorps geliefert hat. Es ijt nur nötig, dieje Einrichtung auf 
die Marine zu übertragen und deren VBerhältniffen anzupajjen. 
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Seine Majeftät der Kaifer haben das Königliche Kadettencorps auch für 
die Marine bereit3 nußbar gemacht. Schon jet werden viele Söhne von See- 
offizieren und jo weiter und andre Ajpiranten fir die Marine an den bis zur 
Sekunda reichenden Voranſtalten erzogen, und zugleich aufs forglichite erzogen, 
jo daß da3 Wort eines vortrefflichen Corpstommandeurs zutreffend erjcheint: 
die Knaben fänden im Corps alles jo gut, wie fie ed nur im Elternhaufe 
Haben könnten, bloß die Mutter könne da3 Corps ihnen nicht erjeßen. 

E3 wird in den Zöglingen dort ein guter und fefter militärijcher Grund 
gelegt, indem fie an unbedingten Gehorſam, ftramme Zucht, Pünttlichkeit, Wahr- 
haftigkeit und Zuverläffigkeit gewöhnt werden. Die Boranftalten könnten mithin, 
da in jo jugendlichem Alter von einer Fachausbildung noch abgejehen werden 
darf, nad) wie vor für die Erziehung von Marineafpiranten dienen. Eine An— 
zahl der leßteren geht jelt auch durch die Hauptfadettenanftalt in Lichterfelde 
hindurch und zweifellos mit erheblichem Nuten; aber mit dem Beſuch der 
Sekunda, aljo im Alter von 14 bis 15 Jahren, jollte bereit? die ſeemänniſche 

Ausbildung beginnen. Dafür wäre eine bejondere Anitalt, ein Marine- 
Kadettencorps, zu errichten. 

Der wijjenjchaftliche Unterricht würde dort, ganz wie in Lichterfelde, dem 
eined Realgymnafiums zu entjprechen haben, und an die Yeugnifje für Ober— 
jetunda und Prima, jowie an da3 Abgangszeugnis mühten diejelben Beredhti- 
gungen fich knüpfen; jedoch bliebe e3 den oberjten Marincbehörden ütberlafjen, 
den Unterricht in einzelnen Fächern, wie Mathematit und Phyſik, den Anforde- 
rungen des Marinedienftes noch bejjer anzupafjen, jo daß zum Beijpiel in der 
Phyſik befonderer Wert auf die Wärmetheorie und Mafchinenlehre, auf Magnetis- 
mus und Clektricität in der Theorie und in ihrer Anwendung an Bord gelegt 
würde. In dem für den Gefchichtsunterricht vorgejchriebenen Penjum wäre aud) 
die Gejhichte der Hanja und überhaupt Seekriegsgeſchichte zu berücdjichtigen. 

Neben dem wijjenjchaftlichen Unterricht würde ähnlich wie in Amapolis 
praftiiche Injtruftion mit Uebungen einherzugehen haben, wozu der Anftalt In- 
jtrumente und Sarten aller Art, Handwaffen und Gejchüße, aud) eine Exerzier- 
batterie, ferner die erforderliche Anzahl von Booten und an Uebungsſchiffen ein 
Artilleriefchiff und zwei kleine Segler zu Kreuzfahrten zur Verfügung zu ftellen 
wären. 

Im Infanteriedienft wäre Compagnieererzieren bis einfchließlich des zer- 
jtreuten Gefecht3, jowie Gewehr- und Piſtolenſchießen nebſt Fechten zu üben; 
in der Artillerie Erxerzieren am Lande und an Bord mit allen Salibern, ein- 
ſchließlich Schießen; die Unterweifung in der Bedienung von Majchinen könnte 

an den Mafjchinen der Dampfbeiboote und de3 Artilleriefchiff3 erfolgen; auf 
den Seglern zu Anker exerzieren mit Segeln, Nahen und Stängen, in Fahrt 
außerdem nod) alle Manöver, die auf See vorfommen, jowie Navigation; Boot3- 
jegeln und =rojen würde emſig zu betreiben jein, auch zu Vermeſſungsübungen 
wären Boote zu bemußen. 

Um für die praftijchen Uebungen und Kreuzfahrten Zeit zu gewinnen, 
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müßten die großen Ferien im Hochjommer auf mindejtens zwei Monate aus— 
gedehnt werden, unter Abkürzung der übrigen; Heimaturlaub wäre für 10 bis 
14 Tage in der Weihnachtszeit allen Zöglingen zu gewähren, von weiterem 
Urlaub könnte abgejehen werden, zumal der angehende Seemann ſich an längere 
Abweienheit von Haufe gewöhnen muß. 

Die Anftalt in einem Kriegshafen zu errichten, empfiehlt fich nicht, weil 
die bejtändige enge Berührung mit der Marine den Zöglingen im Lernen nicht 
förderlich jein würde; die Nähe einer Werft und jo weiter würde auch noch 
feinen Wert für fie haben. Am beften würde die Anftalt an einer gutgejchüßten 
Bucht, welche genügende Waſſerfläche und günftige Gelegenheit zu Bootsfahrten 
und Segelmandvern bietet, in der Nähe einer kleineren Hafenftadt liegen, ähn- 
Ich AnnapoliS und Dartmouth. Dazu würde Flensburg mit feiner Förde ſich 
bejonderd gut eignen. 

Der Umfang der Anjtalt wäre jo zu bemeffen, daß ſie vier Jahrgänge von 
Kadetten aufnehmen könnte. Da jedoch der Eintritt in die Marine Außen— 
jtehenden ebenjo offen bleiben müßte wie bisher und wie bei der Armee, jo 
würde Die Zahl der Kadetten wohl erft nach und nad) bis auf die Hälfte des 
Bedarfs für die Flotte anwachjen. Die Ausftattung des Corps mit allen Arten 
von Unterricht3mitteln müßte reichlich bemeijen werden. Die Uebungsjchiffe, 
ausſchließlich des Artillerieichifi3, jollten Segler jein, weil das Fahren und 
Manöverieren mit folchen die wichtigjten jeemänmifchen Eigenjchaften ungleich 

mehr wedt und fördert, al dad auf Dampfern: dad Schärfen des körperlichen 
und geiftigen Blicks, den jchnellen Entſchluß, die Findigkeit und Selbjtändigkeit 
— indem der Seemann auf dem Segler ganz auf ſich ımb feine Gejchiclichkeit 
angewiejen ift, um an jein Ziel zu gelangen und Gefahren zu vermeiden oder 
zu beftehen, weil er unausgejeßt die Segel und das Takelwerk, Wind und 
Better und den ganzen Horizont ſcharf beobachten und feine Maßregeln ftet3 
iofort bementjprechend treffen, beziehungsweije ändern muß. Dieje Eigenjchaften 
nd e3, die den Seemann machen und die der Neuling in verhältnismäßig 
furzer Zeit fich aneignen foll; bier heißt e8 gerade: die verfügbaren Monate 
moöglichſt ausnutzen! 

Unſre ehemaligen Schiffsjungenbriggs „Mosquito“ und „Rover“ waren 
vorzügliche Fahrzeuge zu dem Zweck; aber jetzt würde es gar feiner kriegsſchiffs— 
mäßig gebauten und getafelten Schiffe mehr bedürfen, da e3 keine Kriegsſchiffs— 
tafelagen mehr giebt. 

Bei der Ausbildung in einem Marine-Sladettencorpd würde der Zögling bis 
zur Abgangsprüfung (welche der Seeladetteneintrittsprüfung gleich zu achten 
wäre), aljo in Zeit von vier Jahren, nicht bloß eine grimdliche allgemein mili— 

täriiche Erziehung genießen und als ausgebildeter Infanterift, fowie al3 gut 
vorgebildeter Artillerift in die Marine als Seeladett eintreten, jondern er wiirde 
auch eine wertvolle Fachausbildung mitbringen: einige Monate Fahrzeit, die 
dabei erworbene Seefeftigfeit und Kenntnis der See in ihrer Eigenart und mit 
sten Gefahren, Uebung im Fahren auf dem Waſſer mit Booten und in Schifien, 
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Bertrautheit mit dem Leben und Dienft an Bord, Gewöhnung an jelbitändiges 
Handeln und an die Befehlsführung über Untergebene, fowie das richtige Um- 
gehen mit denjelben. Daher würde er im Dienft von vornherein als Unter- 
offizier oder dienſtthuender Offizier verwendet werden fünnen. Seine weitere 
Ausbildung zum Offizier würde fehr erleichtert und könnte eventuell auch ab- 
gekürzt werden. Die aus bürgerlichen Schulen eintretenden Kameraden würden 
in allen Stüden hinter ihm zurüctehen, und es unterliegt wohl feinem Zweifel, 
daß jeder Seeoffizier Dem aus dem Sadettencorp3 hervorgegangenen Aſpiranten 
bei weitem den Borzug geben würde. Wenn der Eintretende dad Meer und 
da3 Schiff mit 18 Jahren zum erften Male fieht, jo gewöhnt er ſich nicht mehr 
jo leicht und vollftändig an die See und das Bordleben, er wird kaum mehr 
jo mit Leib und Seele Seemann, wie e3 für den Seeoffizier gefordert werden muß. 

Außer diefem grundlegenden Borteile wären noch andre mit dem vor- 
gejchlagenen Ausbildungsverfahren verbunden: die oberfte Marinebehörde wäre 
(wie Schon erwähnt) in der Lage, unter Feithaltung des Penſums eines Neal- 
gymnaſiums den wiljenjchaftlichen und den praftijchen Unterricht ganz dem Beruf 
des Ceeoffizier3 anzupafjfen — ein nicht zu unterjchäßender Gewinn. Der 
Direktor und die Militärlehrer der Anftalt würden die Kadetten während Des 
vierjährigen Schulbejuchd genau fennen lernen und dafür forgen, daß nur 
empfehlenswerte und befähigte junge Leute als Seeladetten eingeltellt werden. 
Durch Schaffung von Stellen mit vermindertem Erziehungsbeitrage und von 
Freiſtellen — wie beim Landkadettencorps — würde auch fähigen jungen Leuten 
aus wenig bemittelten oder wunbemittelten Familien die Geeoffizierslaufbahn 
erjchlojjen werden, die jedem begabten und wohlerzogenen Knaben offenftehen 
jollte, denn die Marine bedarf des fühigften Erſatzes. Dadurch würde der An- 
drang zur Geeoffizierzlaufbahn fehr geiteigert werben. Auch wäre eine organi- 
jatorijche Aenderung durch die vorgejchlagene Maßnahme nicht bedingt, Die 
bejtehenden Beitimmumgen könnten vielmehr alle in Kraft bleiben. 

Allerdings würde die Einrichtung eine Marine-Stadettencorps Geld foften, 
wenn auch bei jparjamer Wirtjchaft nicht jo viel, wie ed auf den erften Blid 
jcheinen Könnte. Aber unjre Marine, die auch nad Ausführung des Flotten- 
pland noch nicht zu den großen zählt, wird das Fehlende durch die Ueber- 
legenheit ihrer Offiziere zu erjeßen Haben; für die Führung der koſt— 
baren Schiffe und Die wirkfjamfte Ausnutzung ihrer Waffen bedarf es der 
leiftungsfähigften Offiziere in allen Berufsfächern und vor allem in Seemann- 
ſchaft. E3 würde daher eine faljche Sparjamteit fein, weın man da, wo jo 
große Summen und vor allem der friegerijche Erfolg auf dem Spiele ftehen, 
die Mittel nicht aufwenden wollte, um den angehenden Geeoffizieren von jung 
auf die allerbefte Gelegenheit zur Ausbildung für ihren Beruf zu geben. 

14. November 1900. 
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Der größte General Amerikas. 

General Jas Grant Wilfon. 

I dem allgemeinen Urteil ihrer Landsleute werden Waſhington, Lincoln 
und Grant als die drei größten Amerikaner angefehen, Waſhington als 

der Begründer, Lincoln als der Befreier und Grant als der Retter feines Landes. 
Die Thatjache wird zutreffend in einem hübfchen Medaillon veranfchaulicht, in 
welhem fie als der Pater, der Xiberator und der Salvator dargeftellt find. 
Dad Werk eined jeden war notwendig zur Erfüllung des Ganzen. Mit dem 
eriten diefer berühmten Männer Hatte der Schreiber der vorliegenden Zeilen das 
bejondere Glüd, in feiner Jugend in nähere Beziehung zu treten durch die Be— 
fanntihaft mit denjenigen, die ihm lieb und teuer waren; mit dem als Märtyrer 
geitorbenen Präfidenten jtand er während einer Zeit von ſechs Jahren in ver- 
trautem Berfehr, und mit dem großen Kriegsmanne verband ihn eine Freund- 
ſchaft von faft einem vollen Bierteljahrhundert. 

Die Natur Hatte Grant mit dem außgejtattet, was Guizot den Geift des 
geiunden Menſchenverſtands nennt. Seine bemertenswerteften Eigenjchaften waren 
vielleicht jein thätiges Zielbewußtjein, feine Großmut und jeine Herzendgüte, 
Us amerikanischer Kriegsmann fteht er ohnegleichen da. Seine wuchtigen 

Hammerfhläge wurden mit voller Kraft ausgeführt und er war ftet3 zum Kampf 
bereit. Es läßt fich fein Beiſpiel anführen, daß er je eine Schlacht abgelehnt 
habe. Er war wie jener berühmte Hund, von dem Dr. „Rub* Brown uns 
erzählt: Als ein fchottifcher Wildhüter Namen? Grant einmal gefragt wurde, 
warum ein gewiſſer Jagddund von bejonders Eräftiger Bauart weit ernfter aus— 
ſehe al3 die übrigen Hunde, meinte er: „Ad, dem kommt das Leben jchon ganz 
Iuftig vor — er kann fich nur nicht genug von feinen jaftigen Biſſen erfchnappen.“ 
Grants unbeugjamer Mut Hatte etwas Großartiged® an ſich, fein ftarfes Herz 
fannte auch unter den beunruhigendjten Umjtänden nicht? von Furcht. Er zeich- 
nete fich durch jene Kaltblütigleit de Urteil3 aus, die Napoleon al3 den „be= 
mertenöwerteften Borzug bei einem General“ bezeichnete. Er verfügte iiber ein 

ſtets wachſendes Berjtändnid für die höhere Strategie und die eigenartige Be— 
wegung und Behandlung großer Armeen, die fi) über eine Frontlänge von 
mehr als zweitaufend Meilen erjtreden. Er drängte ſtets vorwärts mit umbeug- 

jamem Willen. Um feine eignen Worte anzuführen: „Ich kann wohl fagen, 
daß ih nur ein einzigeß Ziel kannte — die Rebellion niederzumwerfen.“ Bon 
der Zeit an, daß jeine Dienfte ala General in Anſpruch genommen wurden, was 
bald nach dem Ausbruche patriotifcher Begeifterung im April 1861 gejchab, 
juchte er niemals um Beförderung nad. Sie war ſtets die Folge treuer Dienjt- 
leitung und wurde ihm zu teil, ohne daß er fi) darum beworben hätte. „Wir 
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können,“ jagte er, „immer nur von denen, Die auserlejen werben, nicht aber von 

denen, die ſich anbieten, die erfolgreichiten Dienfte erwarten.“ Bei einer andern 
Gelegenheit bemerkte er: „Vielleicht war einer der Gründe meiner jo rajchen 
Beförderung der Umstand, daß ich mir nie geftattete, vom Wege meiner Prlicht 
abzulenken, und ich ftet3 da3 that, was mir zu thun oblag. Mein einziges Ber- 
langen war, den Krieg zu beendigen und die Union wieberherzuftellen. Nach 
feiner Beendigung habe ich nie Gelüfte nach irgend einem politifchen Amte ge 
tragen.“ 

Erfolg im Kriege ift ein Verdienft, das nicht in Abrede gejtellt werden 
kann. Nach diefem Berdienjte gemeſſen, Hat Grant Anfpruch auf unvergäng: 
lihen Nachruhm. Er hatte da Erfolg, wo andre unterlegen waren. Bei Fort 
Doneljon kam e3 durch jeine Entjcheidung zum Siege. Er zeigte bei dieſem 
Anlaß, dat die Philojophie des Kriegs in dem Verlangen der „bedingungälojen 
Uebergabe* liegt. Wie Stanton, der Staatsjelretär des Kriegs, erklärte, berührten 
diefe Worte die Nation, al3 ob fie von einem der biblifchen Propheten aus- 
‚gegangen wären, In jeinem virginifchen Feldzuge von 1864—1865 errang 
Grant Erfolge, wo jeine fünf Vorgänger Hägliche Niederlagen erlitten Hatten. 
Sie hatten mehr al3 zwei Jahre und 139000 Mann zu dem vergeblichen Ber- 
juche gebraucht, nad) Richmond, der Hauptitadt der Konföderierten, vorzudringen. 
Er nahm diefe Stadt ein und erlangte die Kapitulation der Armee General 
Lees auf die von ihm vorgejchriebenen Bedingungen hin bei Appomattor in einem 
‚einzigen Feldzuge von elfmonatlicher Dauer und verlor dabei 15000 Mam 
weniger, al3 von den Generalen Mac Clellan, Bope, Burnfide, Hooker und 
Meade in vergeblichen Verfuchen geopfert worden waren!) Als jein großes 
Wert vollbracht war, eilte Grant nach Wajhington zurüd, ohne der Hauptjtadt 
der Berbündeten einen Bejuch abzuftatten, um fofort eine Herabminderung ber 
enormen, ſich pro Tag auf vier Millionen Dollar belaufenden Kriegskoſten 
eintreten zu lafjen. Es ift nicht denkbar, daß je eine Zeit fommen follte, in der 
General Grant3 Landsleute nicht von tieffter Anteilnahme für den ruhmreichen 
Kampf um die Erhaltung der Union erfüllt fein jollten, an welchem er und 
Lincoln den Hauptanteil hatten. 

Gleich dem berühmten Sully, der mit jeinen Gedanken in mancher Hinficht 
jeiner Zeit weit voraud war, verabjcheute Grant den Krieg und blidte mit Ber- 
achtung auf politifche Syfteme, die noch nichts Beſſeres als Schießpulver zur 

Beilegung internationaler Streitigkeiten erfunden hätten. So bemerkt Motley, 
der amerifanijche Hiftorifer, von Sully: „Der Gedante war ihm peinlich, daß, 
anftatt daß der Krieg ein Mittel jein jolle, dem Frieden zu erreichen, der Friede 

. 1) Mac Elellan und bie übrigen verloren an: 

Gefangenen und Toten Berivunbeten Bermiten Zuſammen 

15172 14635 49944 139 751 

General Grant 15139 77748 31503 124 390 
30311 "152383 81447 264141 
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nur dazu dienen jollte, zum Kriege zu gelangen. Es war in jenen Tagen ganz 
gewiß nicht eine wißige Redewendung, fondern eine einfache Konſtatierung 
gegebener Thatjachen, daß der Krieg der normale Zuftand der Ehriften jei. 
Ad, läßt fich denn behaupten, daß in den zweiundeinhalb Jahrhunderten, die 
jeit jener Zeit verflofjen find, in der Welt eine jonderliche Wendung zum Bejjern 
erzielt worden it? Weiß man fich unter den zivilifiertejten Völkern auf etwas 
Beilered zu berufen al3 auf die Logik der jtärkjten Bataillone und die Bered- 
ſamleit der größten Kanonen ?* 

Ein allgemeiner menjchlicher Irrtum ift e8, Die Größe eined Menjchen nach 
jeimer äußeren Erjcheinung zu bemefjen. An den beftridenden Reiz körperlicher 
Vorzüge dürfen wir nicht denfen, wenn wir von Grant ſprechen. Er wäre der 
legte gewejen, den man ſich aus einer Gruppe gewöhnlicher Offiziere als den 
bedeutenditen Krieger, den die Neue Welt hervorgebracht, außgejucht hätte. Er 
war fünf Fuß acht Zoll groß und Dabei ſchlanker als Friedrich der Große, 
Napoleon und Wellington. Er Hatte einen leicht gebogenen Rüden und hielt 
fi nicht gerade aufrecht, ausgenommen, wenn er zu Pferde ſaß. Sein Gang 
und fein Aeußeres waren unmilitäriſch. Er trug fich jelten militärisch zugeknöpft, 
und nach feinem Aeußern hätte man ihn für etwas nachläſſig Halten können; 
da3 wäre aber ein großer Irrtum geweſen, denn Grant war in allem, was die 
Reinlichkeit der Perſon und der Unterkleidung betraf, geradezu peinlih. Bon 
einem Ziviliſten oder Soldaten, der in diejen Dingen nachläffig geweſen, würde 
er nicht jonderlich viel gehalten Haben. Seine Bewegungen hatten gewöhnlich 
etwas Gemeſſenes an fich, wenn die Umftände e3 erforderten, wurden fie aber 
gelenf und behende. In der erften Zeit des Bürgerfrieged wog er etiva Hundert- 
fünfunddreigig Pfund; beim Schluffe des Krieges hatte er fünfzehn Pfund zu- 
genommen. Er hatte einen gut geformten Kopf umd trug einen Hut von fieben- 
undeinhalb Zoll. Seine Augenbrauen waren hoch und breit, und fein fejter 
Mund deutete auf einen eifernen Willen Hin oder hatte, wie Präfident Lincoln 
es bezeichnete, „ettwad von dem Beißgelüfte einer Bulldogge an ſich“. Sein 
Haar und fein Vollbart waren dunkelbraun oder kaſtanienfarbig. Nach dem 
erften Kriegsjahr trug er fie jorgfältig gepflegt. Auf feiner rechten Bade hatte 
er eine Heine Warze gerade über dem Barte. Sein Gefichtöfarbe war blühend. 

General Grant ausdrudsvolle Augen waren blau. Seine Mienen waren 
jelten frei von einem gewifjen Ausdrud de3 Sorgen- und Stummervollen, doc) 
war jein Gemüt von Haus aus heiter und lebensluſtig. Er konnte herzhaft 
laden, und er Hatte jo viel Berftändnis für den heiteren Inhalt einer Iuftigen 
Anekdote, daß es ihm manchmal die größte Mühe koftete, eine Geſchichte zu 

Ende zu erzählen. Er beſaß eine Hangvolle Stimme, die er jelten überanftrengte, 
jelbft in der Erregung der Schlacht. Bellagenswert war fein Mangel an 
muſilaliſchem Gehör — er war nahezu tontaub, und die Militärmufit war ihm 
ebenjo zuwider wie eine Opernvorjtellung. Als er einmal von einer Dame ge- 
fragt wurde, ob er oft die Oper bejuche, antivortete er: „Niemals, wenn ih es 
vermeiden kann.“ In früherer Zeit jedoch hatte er viel Gefallen any DER 
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einfachen Liedern feiner Frau, und während feiner weſtlichen Feldzüge hörte er 
oft mit Vergnügen die Plantagenlieder „DId Shadye“ und andrer Schleid- 
händler. Seine Behauptung, er kenne nur zwei Melodien, die eine jei „Hail to the 
chief“ und die andre überhaupt feine — war natürlich ein Scherz, den er 
wahrfcheinlic einmal während feiner erften Feldzüge machte und dann immer 
wieder auftijchte, ihm den jeweiligen Umftänden anpajjend. 

Grant beſaß ein wunderbares Auge und Gedächtnis fir die topographijchen 
Berhältniffe einer Gegend, in welche der Kriegszug ihn führte. General Sher- 
man war in ähnlicher Weije glüdlich veranlagt, was ihm bei jeinen jüdlichen 
Streifzügen jehr zu ftatten fam. Wie Wafhington war Grant ein großer Pferde- 
liebhaber und ein ganz vorzüglicher Reiter. Eines feiner Liebling3pferde Namens 
Cincinnati war vielleicht das beſte Kriegspferd, das, ſeit Merander feinen Buce- 
phalus beftiegen, auf einem Schlachtfelde geritten wurde, e3 war ein Sohn von 
Lerington und ein Halbbruder von Kentucky und brachte e8 in der Schnelligfeit 
zu Leiftungen, die denen jener berühmten Bollbluter faft gleich famen. Grant 
liebte Ausfahrten in fcharfem Trabe, abends machte er am liebjten jeine Karten- 
partie oder la3 jeinen Yamilienmitgliedern vor. 

Dem General war nichts jo zuwider, als unfreundlich von jemand zu 
ſprechen, und wäre e3 auch einer von jenen gewejen, die ihn jahrelang mit 
ungerechtfertigtem Hafje verfolgt Hatten. In betreff der endlojen Berdbächtigungen 
jeines Charakter, die von erfolglojen Soldaten und gewifjenlojen Bolitifern 
erhoben oder an deren Tiſch oder auf der Straße ausgeheckt wurden, äußerte 
er fich im einer Ähnlichen Weife wie Wilhelm von Dranien, der in jeiner philo- 
jophifchen Weiſe meinte, „da3 Menjchengejchlecht jei feiner Natur nad) zur Ber: 
leumdung geneigt, bejonders gegen diejenigen, die e8 beherrjchten“. Ein kürzlich 
verjtorbener hervorragender amerifanifcher Geiftlicher bemerkte einmal mit Bezug 
auf Grant außerordentliche Geduld bei dem fchweren Prüfungen, die ihn in 
jeinen legten Jahren Heimfuchten: „Zu wagen ift groß, zu dulden größer. Die 
Nuhmredigkeit teilen wir mit den auf der unterjten Bildungsitufe Stehenden, die 
Tapferkeit mit den Heiligen.“ Er war ein Freund einfacher Speifen, Ochien- 
fleijch war ihm fajt das liebte, aber nur, wenn e3 ordentlich gar war. Der 
Anblid von Blut in Halbgarem Fleifch konnte ihm den Appetit verderben. 
Einmal wenigjtend trieb e8 ihn, foviel der Schreiber diefer Zeilen weiß, vom 
Tiihe weg. Der Mann, den man einen Schlächter genannt hat, konnte den 
Anblid des Leidens nicht ertragen, denn in der Schlacht von Shilo vertrieb 
ihn das Stöhnen der Berwundeten aus feiner Blodhitte — dem einzigen Obdach, 
dad zu erhalten war —, und auf dem Ajchenhaufen ſitzend, juchte er unter 
jtrömendem Regen einige Stunden Schlaf, bevor die blutige Schlacht vor Tages: 
anbruch wieder begann. 

„Als ich bei der Armee war,“ fagte er, '„hatte ich eine Natur, die alles 
ertragen konnte. Ob ich auf bloßer Erde oder im Zelte jchlief, ob ich von 
vierundzwanzig Stunden vier oder eine jchlief, ob ich während des Tages ein 
mal oder dreimal oder gar nicht aß, das war mir alles ganz gleich. Ich konnte 
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mich Hinlegen und in ftrömendem Regen fchlafen, ohne daß mich das irgendwie 
förte.* 

AS die Unionsarmee durch die ſchweren Verluſte in den erften Tagen der 
Kämpfe gegen Lee bei Wilderneß entmutigt wurde, fagte Grant: „Ich werde 
feinen Schritt zurückweichen;“ und nachdem er den Befehl zum Angriff vor 
Tagesanbruch gegeben, fühlte er das Bebürfni® nah Ruhe und jchlief feft 
mehrere Stunden. 

Die Zeit der Ritterlichkeit ift noch nicht vorbei, wenn ein Sieger im ftande 
war, dem Beftegten derartige Bedingungen anzubieten, wie Grant fie Lee und 
denjenigen gewährte, die von feiner ftattlichen Armee bei Appomator übrig ge- 
blieben waren. Der Erforfcher der Kriegsgeſchichte wird vergeblich nad) etwas 
juhen, was hiermit oder mit dem Zartgefühl zu vergleichen wäre, mit dem Grant 
bei diefer Gelegenheit den gejchlagenen Feind behandelte. Etwas Aehnliches 
it vielleicht nur in den großmiütigen Bedingungen zu finden, die Lord Corn- 
walis im Jahre 1781 bei Yorktown von Waſhington zugeftanden erhielt. 

Vierunddreißig Jahre nach Beendigung des Kriegs traf ein Schriftfteller 
aus den Norbdftaaten in Georgia einen Neger aus Birginien, der bei der Unter- 
werfung Lees zugegen gewejen fein wollte. Das interejfierte natürlich den 
Reifenden aus dem Norden, und er ſetzte ihm, wie man fich denken kann, ordentlich 
mit Fragen zu. 

„Ihr jagt, Ihr wart dabei, ald Lee fich übergab ?* 
„Sa, ja, ich dabei geweſen.“ 
„Saht Ihr, wie Lee ihm feinen Degen übergab ?* 
„Rig, nig! Gin'ral Lee übergeben feine Degen! Nir geben! Sie fuchten 

zu nehmen ihm, aber er einen Puff geben diefem und jenem, und fie nig nehmen 
— nein, gar nix!“ 

„Und wo war denn Grant die ganze Zeit?“ 
„D, er Dabei fein, ja. Und er fagen ihnen: ‚Well, Boys, laßt ihm feinen 

Waffen. Er damit kein Unheil anrichten kann, aber aufgepaßt, damit ihm nix 

geigieht.‘“ 
Grant war aufrichtigen Gemüts und aufrichtigen Herzend und befaß jene 

ganz feltene geiftige Eigenſchaft — innere Anftändigfeit, die ohne Zögern oder 
Untreue gegen fich felbft die Schlußfolgerungen des eignen Urteild gelten ließ. 
Er war peinlich befcheiden und in feinem Auftreten zurüdhaltend, ein Feind des 
Pomps und des Schaugepränges; er liebte die Gerechtigkeit, war die Zuverläffig- 
feit jelbft und bat mit Wiffen nie jemand etwas zuleid gethan. Er war kein 
Gelehrter, doch wohl bewandert in der guten Litteratur und Kriegsgeſchichte. 
Sein Lieblingsheld unter den alten Heerführern war Hannibal, unter den neueren 
Cromwell. Ueber letteren hat fein Freund Milton einige Zeilen gefchrieben, von 
denen einzelne fich jehr wohl auf denjenigen anwenden laffen, dem die vorliegende 
Stizze gewibmet ift. 

„Weshalb ihr verächtlich von feinen großen Thaten redet,“ jagt der englijche 
Dichter, „wei ich nicht, aber ich habe euch im Verdacht, daß ihr nicht frei von 
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bem Srrtum feid, der bei ftudierten und nachdenfenden Leuten jo Häufig ift. 
Weil Dliver nicht die Gabe der anmutigen Rede bejaß und er in feinem öffent- 
lichen und privaten Leben niemals etwas Bemerkenswertes gejagt hat, wollt ihr, 
daß er geiltig nicht jonderlich befähigt gewejen fei. Das ift gewiß nicht richtig. 
E3 hat viele Leute gegeben, die wifjenfchaftlich ungebildet waren, ohne Wit, 
ohne Rednergabe, und die doch Hug genug waren, nad) dem zu ftreben, umd 
mutig genug, das auszuführen, was fie mit Worten nicht ausdrüden konnten. 
Derartige Männer haben in umrubigen Zeiten oft die Befreiung von Völlern 
bewirkt und ihre eigne Größe herbeigeführt nicht durch die Hilfsmittel der Logit, 
jondern durch Borfichtigkeit im Erfolg, durch Kaltblütigkeit in der Gefahr, durch 
zähe und unbeugjame Ausdauer bei allen Widerwärtigleiten. Die Herzen der 
Menſchen find ihre Bücher, die Ereignifje find ihre Leſer, große Thaten find 
ihre Beredjamleit. Und ein folder Mann war nach meiner Anficht der hohe 
Verſtorbene. Seine Handlungen beweijen, daß er ein großer Staatdmann, ein 
großer Krieger, ein wirklicher Freund feines Landes und ein gnädiger und groß: 
miütiger Sieger gewejen it.“ 

Grants Schreibweife war wie fein Charakter die verförperte Aufrichtigfeit. 
Im Geſpräch fehlte ihm manchmal das richtige Wort, niemald aber, wenn er 
die Feder in der Hand Hatte. Biele feiner äußerſt wichtigen Depefchen und 
Befehle wurden Haftig und ohne vorherige Ueberlegung niedergefchrieben und 
abgejandt, ohne daß ein Wort daran geändert werden konnte So war es ber 
Hall mit den Bedingungen, die er Lee zugeftand, mit dem Brief an General 
Buckner wegen ber „bedingungslofen Uebergabe“ und feiner berühmten Depeche: 
„sh ſchlage vor, auf diefer Linie den Kampf auszutragen, und wenn der ganze 
Sommer darüber vergehen jollte.* Die beiden zulegt genannten Schriftjtüde 
find einfache Benachrichtigungen darüber, daß er mit gewifjen Unternehmungen 
bejchäftigt war, denen er feine ganze Aufmerkjamleit zu widmen vorhatte. — 
Aehnlich denkwürdig find die Worte, mit denen er 1868 feine von den Republi- 
fanern aufgeftellte Kandidatur für die Präfidentfchaft annahm: „Laßt und zum 
Frieden fommen.“ 

Auf feinem Totenbette jchrieb Grant, als er feiner Krankheit wegen nicht 

mehr zu fprechen vermodte: „Ich fühle, daß wir am Vorabend einer neuen 
Zeit ftehen, in der e8 zu voller Harmonie zwijchen dem Norden und dem Süden 
fommen wird. Ich kann nicht bleiben, um die Erfüllung diefer Prophezeiung 
zu erleben, aber eine innere Stimme fagt mir, daß es jo fein wird. Der Aus- 
drud allgemeiner Teilnahme, der mir zu einer Zeit entgegengebradht wurde, ba 
man vermuten konnte, daB ich einen derartigen Tag nicht mehr erleben würde, 
jhien mir der Anfang der Antwort auf das ‚Laßt uns zum Frieden kommen‘ 
zu jein.“ 

Das prachtvolle Grabdenfmal in der Landeshauptitadt, in dem die fterblichen 
Ueberrefte des Helden am fiebenundfünfzigten Gedenktage jeiner Geburt beigejeßt 
wurden, trägt auf feinem Sodel die bezeichnende Injchrift: „Laßt ung zum 
Frieden kommen.“ Grant liebte den Frieden und verkündete als Präfident der 
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Belt, daß ein ehrenvoller fchiedsgerichtlicher Austrag der zwijchen den Völkern 
entftehenden Zwiftigleiten das Beſte jei, was die Ziviliſation zu Hoffen habe. 

Die ungewöhnlich große Anzahl der Depejchen, Briefe, Befehle und Berichte 
Srantd weijen ihm eine Stelle unter den gründlichjten und fruchtbarften der 
berühmten Krieger an. Seine militärijchen Memoiren werden jedenfall bleibenden 
Bert behalten wegen ihres tiefen Ernſtes und ihrer Aufrichtigkeit. Die Leiftung 
it hier feine litterariſche, jondern eine gegenftändliche; er bejchäftigt fich nicht 
mit Yeuperlichkeiten, fondern mit dem Weſen der Sache. Hätte Grant litterarijche 
Eitelkeit oder litterarifchen Ehrgeiz bejeffen, würde dann wohl feine Erzählung 
jo unmittelbar auf und wirken, wie fie es thut? Die unmittelbare Nähe des 
Todes würde wahrjcheinlich bei jedem der Eitelkeit ein Ende bereiten, wenn er 
je welche bejejfen, aber Grant bejaß feine. Sein Werk iſt pefuniär vielleicht 
das erfolgreichfte, da3 jeit dem Erjcheinen der Gutenberg-Bibel zur Ausgabe ge- 
langt ift, denn bis zum März 1899 hatte das der Familie Grant3 gezahlte 
Autorhonorar beinahe den Betrag einer halben Million Dollar erreicht. Es 
mag dahingeftellt bleiben, ob ſeit Erjchaffung der Welt je ein litterarijches Wert 
unter ähnlichen peinlichen Umftänden zu ftande gebracht worden ift, denn der 
fterbende, aber unbeugfame Krieger Titt faft beftändig und zuweilen brachte das 
Ringen mit dem Tode ihn zu dem Entichluffe, den „Kampf auszufämpfen“ — 
in derjelben tapferen Weiſe, wie er ed dem General Lee gegenüber in, den Ge— 
fechten bei Wilderneß gethan hatte. Als fein Werk vollendet war, ſtarb er. 

Grant? Temperament war vielleicht nicht jo ftark wie dad Wafhingtong, 
aber wie er beherrjchte er es jtetd. Er Sprach nie ungeduldig und jelten oder 
nie hörte man ihn ein herbes Wort über jemand äußern. Er war ein guter, 
wenn nicht ein geradezu glänzender Unterhalter. Einzelne feiner geflügelten 
Kriegeworte find glänzend und werden nicht jo bald vergefjen werden. Während 
der Belagerung von Vicksburg erjchten die Frau eines Pflanzers an ihrem 
Thäreingang und fragte den General jpöttiih, wann er Vicksburg einzunehmen 
gedenle. „Das kann ich jo genau nicht jagen,” entgegnete er, „doch ich werde 
hier bleiben, bis ich es thue, und jollte ed auch dreißig Jahre dauern.“ Die 
Einnahme erfolgte genau dreißig Tage jpäter. Es ijt dad genau jo gut wie 
Mac Mahons berühmter Ausjpruch vor Sebajtopol: „J’y suis et j’y reste.“ 

Bei einer andern Gelegenheit jagte Grant: „Die Aufgabe des Soldaten ift, 
den Feind zu fehlagen, warn und wo er ihn auch treffen mag." Ob er es 
lann, daran follte erjt nad) einer unvermeidlichen Niederlage gedacht werben. 
An Burnfide, der im Herbjt 1863 von Longjtreet in Knoxville belagert wurde, 
jandte Grant eine Botjchaft dahin lautend: „Ich kann kaum die Notwendigkeit 
eines Rückzugs einjehen. Wenn ich e3 überhaupt thäte, könnte ed nur nach dem 
Berlufte des größten Teiles der Armee fein.“ Als ein Stabsoffizier in rafender 
Eile heranritt und in der größten Erregung außrief: „General, General Lee 
umgeht unfern linfen Flügel!” entgegnete der unverzagte Krieger, in feinem Ver⸗ 
halten und feinem Tone jo ruhig bleibend wie ein Sommermorgen: „Ganz recht 
jo, dann werde ich General Lees linken Flügel umgehen.” Ein Adjutant fuchte 

16* 
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den General davon abzuhalten, Burnfides Brüde über den Rapidan abzubrechen, 
erhielt aber zur Antwort: „Eine einzige Brüde und eine Furt werden genügen, 
alle die von diefer Armee Uebrigbleibenden and andre Ufer zu bringen, wenn 
wir zum Rückzug gezwungen werden.“ Als Grant feine Proviantzüge ihrer 
Dedungsmannjchaften beraubte, um eine Lüde in jeiner langen Schlachtreihe 
auszufüllen, und ihm vorgeworfen wurde, er drohe dadurch der Potomacarmee 
ihre ganze Zufuhr zu benehmen, meinte er höhniſch: „Wenn dieſe Armee fort- 
gefegt wird, wird fie feiner Zufuhr mehr bedürfen.“ 

Nie hat man Grant im Verlaufe feines ganzen Lebens ein ſchmutziges Wort 
gebrauchen hören, nie hat man von ihm eine unjchidliche Geſchichte vernommen, 
nie weiß man, daß er einer folchen zugehört oder daß er einen Schwur oder 
auch nur ein unbedachtſames Wort ausgeftoßen habe. In allen feinen Häus- 
lichen Beziehungen als Gatte und Vater war er jo vollftändig tadellos wie nur 
irgend jemand, defjen der Schreiber diejer Zeilen jich entfinnen kann. Ein be 
rühmter Gejchichtjchreiber unjrer Tage erzählt und, daß, ald der Held der 
Schlacht am Boyne vor etwa zwei Jahrhunderten morgens gegen acht Uhr im 
Kenfingtonpalace geftorben war und fein Leichnam außgejtellt wurde, man auf 
jeinem bloßen Leibe ein jchwarzes Band gewahrt. Die Hofleute vom Dienit 
gaben Befehl, e3 zu entfernen. Man fand daran einen einfachen goldenen Trau- 
ring und eine Lode von dem Haar feiner verftorbenen Gattin, der Königin 
Maria, befeftigt. Als Grant faft um die gleiche Tagesſtunde wie der belden- 

mütige englijche König feinen Geift aufgegeben hatte, fand man um fernen Hals 
eine Flechte gejchlungen, die au8 den Haaren feiner Gattin und feines Kindes 
zufammengejeßt war. Sie war einft dem Armeebefehlshaber über dad amerila- 
niſche Feſtland zugefchidt worden, als er an der fernen pacifiichen Küfte Krieg 
führte. Der liebende Gatte und Vater Hatte fie zweiunddreifig Jahre lang 
getragen ! 

Die graufame Ironie des Schickſals ift wohl nie ſchärfer zu Tage getreten 
al3 in den legten Jahren von Grants Laufbahn. Was für eine Umwälzung 
im Wirbeliturme der Zeit! In die kurze Zeit von neunzehn Monaten fiel ein 
Sturz dor jeinem eignen Haufe, der ihn für immer lähmte. Vier Monate 
danach, ald er glaubte, er befite ein Vermögen von einer Million Dollars, 
wurde er finanziell ruiniert. Acht Monate nach diefem ſchweren Schlage wurde 
der alte Krieger von einer Strankheit befallen, die jeder menfchlichen Geſchicklichkeit 
fpottete, und vier Monate nach dem Zeitpuntte, in dem verlautete, daß er an 
einem unbeilbaren Uebel leide — an Kreb3 in der Mundhöhle — Hatte er aus- 
elitten. 

— Die Ehren gab zurüd der Welt er wieder, 
Den Geiſt dem Himmel, und friedlich ſchlief er ein. 

Man hat, und wohl nicht mit Unrecht, behauptet, da auf feinen Mann in 
der Geſchichte fich fo viele Augen gerichtet haben wie auf General Grant — 
vom Felde aus, wo er eine Million Menjchen befehligte, bis zu dem Präfidenten- 
ſtuhl während zweier Regierungsperioden und dem „königlichen Umzuge“ um die 
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Belt, auf dem ihn, wie man veranfchlagt Hat, ſechs bis fieben Millionen Menfchen zu 
Gefiht befommen Haben. Es ift wohl nicht zu viel gejagt, wenn behauptet wird, 
auf feinen berühmten Mann, und vor allem auf feinen Amerikaner, mit Au3- 
nahme Lincolns, hätten, als er auf dem XTotenbett gelegen, jo viele Landsleute 
ben befümmerten Bli gerichtet wie auf Grant. 

Der Wahlſpruch de3 amerifanifchen Kriegers war wie der Blücherd, bes 
engliichen Verbündeten bei Waterloo, „die Pflicht“. Nirgendwo in ihren Schriften 
begegnet man dem Wort „Ruhm“. „Ich werde meine Pflicht tun, jo gut ich's ver- 
mag”, ijt die faft gleichlautende Verſicherung, welche die beiden berühmten Kriegs⸗ 
männer abgaben, bevor jie die großen entjcheidenden Erfolge davontrugen, bie 
fie mit unvergänglichem Ruhme krönen follten. Ungleich dem großen franzöfifchen 
Feldherrn, der in feinen Reden und Schriften nur dad Wort „la gloire* kennt, 
daten Wellington und Grant nur an die Pflicht, die Gladftone ald die Macht 
bezeichnet, die morgen3 mit uns aufjteht und fich abends mit uns niederlegt. 
Sie reicht ebenjo weit wie die Thätigkeit unjrer Intelligenz. Sie ift der Schatten, 
der fi an und beftet, der mit und geht, wohin wir gehen, und und nur ver- 
läßt, wenn wir aus dem Lichte des Lebens jcheiden. 

Kann man nicht, wenn ung eine Eleine Veränderung der Zeilen geftattet ift, 
die Carlyle über Walter Scott fchrieb, mit vollem Recht von Uliffed ©. Grant 
— einem Ablömmling des berühmten Clans, deffen Kriegsruf: „Stehe feft, 
Felſen von Ellachil!“ er jo gut bethätigt hat — behaupten, daß „Lein gefunderes 
Stüd amerikanischer Mannheit in diefem unferm Jahrhundert zufammengefügt 
ward ?* 

Gleich dem unfterblichen Namen Moltles jteht auch der Grants „auf dem 
Kapitol verzeichnet“. 

New Vorl, 1900. 

3 

Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 

Litteraturgefchichte. 

Ernſt v. Wildenbrud.!) 
Nahdrud verboten. 

Sie geben uns feine Männer. Biel Gutes, Großes, zum Teil auch Neues — aber bies 
Eine nit. Und dies Eine ift not, 

„Dies Eine wollte ih geben. Ich wußte, was id damit wollte. Viele verftanden mich 
nit darin. Selbſt Freunde nidt. 

„Aber fie mögen nun fchelten und fhimpfen: fie können das nicht aus ber Welt fhaffen, 

daß ich einer bin, der etwas geben wollte — und geben konnte. Einer, der etwas gab. 

Das gab, was er geben wollte. Darum geben wollte, weil es ihm das Rechte ſchien.“ 

1) Der Aufſatz iſt als Einleitung und erfter Abſchnitt einer monographiſchen Studie gedacht 
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Der fo geſprochen, jhien dem Hörer gegenüber, zu dem er alfo gejproden, recht wie 

der Träger feiner Gedanken, wie eine Berlörperung feines geiftigen Lebens, Strebens 
und Gebens. 

Gewiß! C’est quelqu’un! Das ijt einer, der fi feiner felbjt bewußt it, der das 

rechte Selbſtbewußtſein hat. 

Dies Selbjtbewußtjein ift not. 
Kein Wahn der Größe iſt es, wenn man bie Größe in fi fühlt und weiß, ob aud 

die vielen, bie nicht verjtehen, die nicht jehen, aber doch ungläubig find, bie tadeln, ohne zu 

lennen, die allzu vielen Kleinen ſchelten und ſchimpfen. 

Und das bleibt gewiß: der Dichter giebt, was er geben will, Nicht, was fte von ihm 

verlangen. Er fieht wohl Harer als fie, Er eilt ihnen voraus. Dann lonımen fie lang- 

fam nad). 

Meiſt ift es zu jpät, wenn fie nahlommen. Dann ijt er tot. Ganz tot. Ober „zum 

mindeſten“ geiftig tot. 
Glüdlih der Dichter, den fie begreifen, — fo weit fie begreifen können — fo lange 

ed nicht zu fpät ift für ihn und — für fie. 

Ernit v. Wildenbruh wurde das Glüd zu teil, daß er begriffen, verjtanden ward, 

jo weit feinen Hörern Berjtändbnis eigen und möglih war, als es noch nicht zu jpät war 

für ihn und — für fie. 

Nicht fehr früh ward er — in dieſem beihräntten Sinne — begriffen. Er war ein 

Mann geworden, ber lange unbeadtet war in feinem Beſten. 

Dann auf einmal fam e3 wie ein Sturm über fie. Und fie jubelten ihm zır. 

Nicht it der Dann der größte, der am meilten genannt ift. Bon foldem Aberglauben 

an Nutoritäten wird der gerechte Richter fich ferne Halten. Nicht find diejenigen Beamten, 

Diener bes Volles und der Fürften des Volles, die größten, die am höchſten zu jtehen fcheinen. 

Nicht diejenigen, die berühmt geworden find, vor und während und — nad) ihrer Berühmtheit 

die größten, fondern gar oft die freiwillig und unfreiwillig Stillen, die ſchweigen, weil fie 

zum Schweigen gezwungen, weil man fie, wenn fie reden, nicht hört, Sie hätten wohl viel 

zu fagen, zu reden. 

Soihe Berühmtheit, folhe Erhöhung und Höhe wird künſtlich gemacht. Größe wird 
nicht künſtlich gemadt. Die ift von Anfang an vorhanden — oder fie fommt nie. So wird 

man wohl zum Schriftjteller — aber man iſt Dichter. Dichter lan man nit werben, aud 

mit dem redlichſten Willen nit. Diefer redliche Wille kann fogar unredlih werden, wenn 

er andre, bejjere fhädigt: da nun einmal Dichter und Schriftjteller verwechſelt werben, 

da nun einmal die Schriftjteller ala die Dichter betradhtet und gerühmt werden, und bie 

Dichter vergeffen, wenn fie es nicht verſtehen, auch noch Schriftjieller zu werden. Das 

lönnen fie ja, wenn fie wollen, Aber fie wollen vielleicht nicht, weil fie — nicht fidh, aber bie 

Kunft, die Größe in ihnen nit erniedern wollen, nicht erniedern dürfen. Dann find fie 

ja wohl „Narren“, Aber die Narren, dieſe Narren, find weije im großen Publikum. Un— 

Hug, unfhlau — aber weife. Unglücklich — aber groß. 
Berühmtheit wird von einem Tag auf ben andern. Sie ftirbt von einem Tag auf 

ben andern. Sie iſt Mode. Der eine ſchwatzt dem andern nad. So bildet fi die Gemeinde 
der Anhänger. Der Vielzupielen. Denn wenige Anhänger ziemen bem Großen. Große An- 
bänger, die ihn verjtehen, oder doch ahnen. Jünger — Apoſtel. 

Der da fi Heranbildet zum Richter, weil er die richterlihe Gabe empfangen, weil 

er die Gerechtigkeit ahnt und die Weidheit, irrt wohl, folange er lernt, folange er ftrebt. 

Darum irrt er immer. Aber ed lonımen doch Stunden, da er älter warb — viel älter als 

die an Jahren Melteren und viel weifer. Dann jhwagt er nit mehr mit. Dann weiß 

er: die ganz Großen jtehen nicht auf dem Piedejtal, darauf die ganz Kleinen erhoben. 
Immerhin: grundlos, rechtlos wird wohl feiner erhoben. Etwas muß in ihm fein, das 

die Erhebung verdient. Denn vielleicht ift in jedem Menjchen etwas, das erhoben werden 
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darf, lann und muß. Aber fo lange die, fo erheben, entſcheiden und jcheiden, mefjen fie 

niht mit gerehtem Make: fie ımterdrüden vielleicht das Große, fie erheben das Seine 

— in allen, die fie jehen, und die fie jehen follten und in dem, den fie gerade erheben. Bon 

dieſer Richter Gnaden wird feiner zum Herrn. Zum Herrn in feinem eigenften Eigen. Aber 
wenn fie auch nicht wiffen, unwiſſend bleiben, wenn fie nur etwas fehen in einem, nicht 

alles, das er hegt — wenn fie au mehr fehen in einem, als er hegt — bod darf ber 

Richter, der ferne von ihnen ſieht, fih und fie fragen: Habt ihr nicht dennodh recht gethan ? 

Barb aljo Ernit v. Wildenbrud fein Recht, da er ein berühmter Dichter warb? 

Mit freudigem, aufrihtigem Sinne fagen wir: ja. 

Ihm ward jein Recht. Er Hatte gewonnen Spiel, als er berühmt geworden. Und 
das verdiente er. 

Aber —! 

Es bleibt ein „Aber“. 

Nämlich, daß fie fein eigenftes Eigen, ihn ſelbſt, doch nicht verjtehen, daß fie nicht ver- 

ftehen, die ihn berühmt gemadit. 

Darum machen fie es leicht denen, die ihn nicht berühmt gemacht, die ihn vielmehr von 

ber Höhe der Berühmtheit hinunterreißen möchten, Denn Berühmtheit ift Mode. Größe 

aber lann nicht gegeben und kann nicht genommen werben von ihnen. Sie bleibt bejlehen. 

Wildenbruchs Größe bleibt beſtehen. 

Sie wollen ihn Heute hinunterreißen, weil fie feine Berühmtheit fehen — feine Größe 
nicht. Weil fie dad wieder nehmen wollen, was er den Menfchen verdanlt. Nicht aber 

lönnen fie das nehmen, was er den Menſchen nicht verdantt. 

Wildenbruch ift ein Künjtler, ein Dichter und Denker. Er ijt Einer. 

Bielleiht war er nod mehr: der rechte Dann für feine Zeit. Das ijt wirklich ſehr viel. 

Gar viele Dichter und Denker jind die rechten Männer für lommende Zeiten. Vielleicht 

au für vergangene. Die geben dann aber benen von heute, denen ihrer Tage, nichts 

oder wenig. Sie brauden auch nichts zu geben. Sie geben, was fie wollen. Sie können 
niht gezwungen werden. Aber ſolche, die denen von heute, denen ihrer Tage geben, weil 

fe in fih das Bewußtfein tragen, daß fie etwas geben können, dürfen, müfjen — die jind 

dod recht glüdlih, und die machen doch recht glüdlih. Sonſt find Dichter und Denler 

nicht glücklich. Nur groß. Aber groß fein ift für die Jahrhunderte, Jahrtaufende viel — 

für die lebenden Menihen wenig. Und ſchließlich find fie doch auch Menſchen, Menſchen 
vor allem. Und Menſchen wollen glüdlic fein. 

Bildenbrud darf gewiß fein, daß er — als Dichter und Denler — glüdlich zu fein 
allen Anſpruch hat. Daß er doch viele fand, die ihm nadgingen, wenn fie auch nicht ganz 

ihm zu folgen vermodten, ba ed auch einige gab, die ihm zuſchauten von ferne, andern 

Sinnes vielleiht ald er und fremd feinem Leben da draußen, nicht fremd feinem Innerſten. 

Bildenbrud fand eine Zeit, der er etwas geben konnte. Das wuhte er, Und er fand 
auch eine Zeit, die ihm etwas geben konnte, 

Wildenbruch lebte in einer Zeit, die Männer jah, die Männer brauchte. Auch im 

Gewande der Kunft, im Spiegel der Dichtung. Er gab fie ihnen. 

Er jelbjt ift ein Mann. Ganz und in allem männlid. 
Und er fieht no eind — und da flieht er fhon mehr allein — daß auch bieje Tage, 

diefe Zeiten, da die andern Mode, Berühmtheit worden, Männer brauden. Sie vielleicht 

nod mehr brauchen, denn die vergangenen, da man aud im Leben die Männer fah. 
Jetzt find die Männer, die da lebten, tot. Jetzt ijt der Spiegel bes Lebens, das Bild 

deö Lebens, not — um der Vergefjenheit vorzubeugen. Diefen Spiegel, diefes Bild will 
er geben. i 

So ift er nod Heute jung. So ijt er noch heute not. So hat er nod heute feine 
Aufgabe, 

Sie freilich wollen ihm nur die Aufgabe des Gejtern heute noch zugeſtehen. 
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Können fie überhaupt etwas zugeftchen ? 
Nein. 
Da er lam, warb er befehbet — von ben Alten. Er war zu jung. So ſtand er vor 

und, und fo fagteer und: Wer war denn in jener Zeit, ba ich Fam? Wer gab denn bem 

beutfhen Drama, dem beutfhen Theater damals etwas ? 

Wohl hat er recht. Er begann damals zu geben. 

Er alö ber Erſte. Darum warb er geſchmäht von den Alten. 
Heute von den Yungen. Sie wollen ihrerfeit3 geben. Sie allein. 
Und das ift gewiß: Sie haben zu geben. Biel zu geben. Aber nit fie allein, 
Neben ihnen jteht er. Und wie er felber meint und fagt: in gewiſſem Sinn aud 

über ihnen. 
Wohl ftehen die Jungen in fo vielem Neuen, vielem wirklich Großen über ben Alten. 

Die Jugend Hat recht, weil fie Jugend ift. Aber das Alter Hat doch nod eine andre Pflicht, 
als zu fterben. Die Pflicht zu leben, zu reden. 

Und Wildenbruch ift ja noch gar nit alt. Das meinen fie nur, die von heute. 

Werben die von heute auch die von morgen fein? Die von morgen werden wiſſen, 
was Wildenbrud auch ihnen ift — werben es wiſſen, wenn viele berer von heute ſchon bie 
von geftern find. Wildenbrud wird dann nod feiner derer von geitern jein. 

Des find wir gewiß. Und bes fei er gewiß. Wir glauben: er ijt’d. Denn bas 
ſprach fih aus in feiner fraftvollen Art bes Selbftbewußtfeind, das not ift und bleibt, das 

in ihm lebte und aus ihm fprad. Das möge ihm erhalten bleiben. Das lann, bas wird 

ihm erhalten bleiben. 
Natürlich glaubt er, daß er recht bat in feinem ganz fubjeltiven Standpunkt — von 

feinem ganz fubjeltiven Standpunft aus, Uber er weiß: hier kann ich geben, wo fie nit 
geben können. Unb bier kann ich noch heute geben. Und will’3 auch. 

Er Hat die eberzeugung, daß er einen Standpunkt hat und haben darf. Er ift Einer. 
Er ift nicht wie alle, Und alle nicht wie er. Andre haben einen andern Standbpunlt. Ind 
auch mit Redt. 

Aber viele unter den anbern find nicht wie er „Einer“, find feine rehten Menſchen, 

feine rechten Männer — leine rechten Dichter und Denler und Künſtler. Sie find ſich 
untereinander fehr ähnlich, fo fehr fie auch meinen, voneinander verfchieden zu fein. 

* 

Wildenbruch fchreibt für Deutfhland, für die Deutſchen als ein Deutfher. Er ſah 
Deutihland, das Deutihland von heute, erjtehen, das zwifchen den Sagen und Hoffnungen 

ber Bergangenheit und ben Träumen von morgen, das über Naht und Dämmerung da- 
ſteht als ein blühender, fonniger, leuchtender Tag. Ein Tag, über den aud Schatten gehen. 
Er möchte fie bannen, Das fann er nicht. Denn mander Schatten geht von Fleden aus, 

ihwarzen und blutigen Fleden. Die müßten zuerft vertilgt, vernichtet werben. 
Er fah den Tag werden und erſtehen. Er will ihn zeichnen, fejthalten für kommende 

Geſchlechter. Er will feithalten die Nacht der Vergangenheit für die Geſchlechter von heute. 

Er will Hinausfhauen in die Dämmerung der lommenden Zeiten und will uns lehren, mit 

ihm binausjchauen. 

Er Hat eine Aufgabe gehabt und erfüllt. Er Hat fie noch heute und will fie erfüllen. 

Er wird fie haben, folange er lebt, und wird fuchen, fie zu erfüllen. Und er wirb leben 

auch in feinem Tode. Er will Thaten thun. Er ift ein Mann, 

So fehen wir Werl für Werl, Wort für Wort in ihm erjtehen. So lebt er für uns, 
fo fteht er vor und, Der Dann des Heute, ber fein Gebiet erfannt, der aud die Grenzen 

feines Gebietes erlannt. Aber biefe Erkenntnis haben eben nit alle. Nur recht wenige. 

Und wer fie hat, der ift jhon darum etwas wert. 

Bir müfen ihm nahzugehen ſuchen, wenn wir ihn verftehen wollen. Verſuchen wollen, 
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ihm zu verſtehen. Es kann fi eben nur um Berfude handeln. Das aber iſt die Pflicht 
bes Richters, des Kritilers. 

Für drei verfhiedene Barteien ſchreibt der Kritiler: für fi, für den Dichter, für das 

Bublilum. Für ih, um feine Anfiht zu verlünden, feine eigne Perfönlichleit zu ihrem 

Rechte kommen zu lafjen. Denn aud fie hat ein Recht. Wer als Künſtler, ald Dichter im 

eignen Denlen, Schaffen und Thun eine Perfönlichleit von jcharf accentuierter Eigenart ift, 

der wirb es auch dann fein, wenn er über andre denkt, fpricht und ſchreibt. Der Sad. 

verftändige foll ja zunächſt Kritiler fein: über die Kunſt ber Künſtler. Er wird feine 
Zeile [reiben wollen, wenn er anders ein wahrer Künſtler, ein rechter Richter ift, die nicht 

zu feinem eigenjten, innerjten Weſen ftimmt, deren er fi zu ſchämen brauchte, Seine Zeile, 

darin er Über dem Handwerk das eine, das not, vergäße. 

Er ſchreibt für den Dichter. Er foll fih in den Dichter bineindenten. Er ift Ber- 
mittler zwifchen dem Publikum und dem Dichter, Er fol fi fragen: Was hat der Dichter 

jagen, was hat er und geben wollen? Er hat im Namen von fo und fo viel Taufenden, 

für jo und fo viel Taufende zu urteilen und zu richten. Das ijt fein Recht. Das it aber 

aud eine Pflicht. Das Recht verpflichtet — gerecht zu fein. Das erwartet der Dichter von ihm, 

Das erwartet aber auch das Publikum, die dritte der Parteien, von ihm. Sie fragen 
ifn, ben Vermittler, nah dem Dichter, Er fol für fie ſchreiben: fie wollen ihm folgen. 

Er fol aber nicht allein für fie jchreiben, nein: er fol den Dichter im Auge behalten und 

deſſen Gedanken; er fol auch ſich felbjt, den Richter, im Auge behalten und feine Pflicht. 

Bir haben oft und viel gefchrieben über die „Aufgaben der Kritil*. Der Kritiler 
" von heute ſchreibt nur zu leicht nur für ſich felbft; er läßt fich ſelbſt hervortreten, daneben 

vieleiht das Publitum. Und der Dichter —? 

Nun: der ift ihm nur Mittel zum Zwed. 
Aber es foll umgekehrt fein. Seine, des Kritilers Aufgabe ift nur Mittel zum Zwed, 

den Dichter zu feinem Rechte, das PBublilum zum eignen Urteil und, wenn es möglich, 

zum Genuffe fommen zu laffen. Die Partei des Kritilers felbit, fein eigner Pla in ber 
Dreizahl, ift der unwichtigſte, fei der befcheidenjte. Er aber aber macht das Unwichtigſte 

zu oft zum Wichtigften. Er foll gewiß eigne Anſicht haben, nicht die der andern nadj- 
beten, er joll eigenartig fein — aber nicht zu perfönlid. Man foll gewiß den Kritiler er- 

temmen an feinem Wort, an feinem Wert; aber er foll nicht zu viel vom eignen Wejen 

dmeintragen in das Weſen derer, die er richten, für die er vermitteln will. Er fol und 
mu eigned Wefen haben: aber das lafje ihn nicht ungerecht werben. 

Bir wollen den Deutſchen, den Preußen Wildenbruch verjtehen. Dort ift feine Stellung. 
Sie kennt er. Wer felbit, ein Kind des Freiftantes der Eidgenoffen, in der Republil erwuchs, 
dem fällt das nicht immer leicht; eigne Meberzeugung darf er nicht preisgeben, aber er 

muß fie unterordnen, wenn fidh ihr das Bewußtfein gejellt, daß jener, von dem er ſprechen 
will, eine Ueberzeugung hegt, daß fie ihm berechtigt erſcheint, daß er mannhaft für fie ein- 
tritt. Kann es auch nicht immer des Kritilers Ueberzeugung fein, fo ſuche er den Wert 

der andern, fremden zu erforichen, bis fie ihm nicht mehr fremd ift, bis er ſich und andern 

lagen lann: ob ſich zum Gedanken des Schöpfers jenem das rechte Wort, bie rechte Form 

gejellte, ob er darum jo jpredhen durfte, wie er ſprach. Dann wird er nicht einftimmen 
lönnen in den Spruch eines modernen und beliebten Blattes, dab Wildenbruch „alles verziehen 
fein möchte, was er in Berfen gefündigt” — um eines Wortes in Proſa willen, das er in 
den Kampf der Rolititer warf: „Ob er aud) Hofpoet fei in Berlin.“ Das Wort in Profa 
geht uns Hier nichts an: wir hegen vielleicht ganz andre Anſicht — aber hat ber, ber fo 

gnädig „verzieh“, das Recht gehabt: zu verzeihen, zu urteilen? Nein! Wir haben Wilden- 
brud nicht zu verzeihen, wir haben ihm zu danken. Biel zu banten Hat ihm zumal bie 
Jugend. Und das dürfte fie nicht vergefien. Und dann: Hofpoet ift Wildenbruh nicht. 

Seine Ueberzeugung geht dahin, daß Deutſchland — Preußen groß und edel fei, day das 

Bort der Poeſie, das ihm verliehen — zugleich mit ihm ward ihm die Pflicht zu reden! — 
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an feinem Zeile dahin wirken fol, den Deutihen Erlenntnis von Deutfhlandb zu geben. 
So, wie er Deutfchland fieht: wie er wünſcht, daß es die Deutihen jeher mödten. Seine 

Ueberzeugung it, daß vor allem das Werl ber Hohenzollern Deutihland groß gemadit; 
er will für die Hohenzollern wirten. Das thut er ehrlih. Wohl ift ein Bermittier not 
zwiihen Boll und Fürft; wohl wird ein Fürſt ungerecht beurteilt von denen, die vor ihm 

öffentlich friehen, weil er ein Fürjt ift — innerlich vielleiht ganz anders denfen. Dann 
wird der Fürft gerecht beurteilt, wenn man verſucht, ſich in ihn hineinzudenten, jeine Per- 

jönlichkeit zu verjtehen — ganz abgejehen von feinem äußeren Fürftentum. Dann können 
wir einen Fürſten liebgewinnen. Und das ift do viel wert und wird dem rechten Fürſiten 

mehr wert jein als eitle, unwahre Schmeidheleien, 

Wildenbrud ift ein rechter Vermittler zwifhen Boll und Fürft. Er denkt mit feinen 
Fürſten, er liebt fie und mödte, daß andre fie lieben. Er ijt fein fhmeichelnder Hofpoet. 

Er tritt für feine Heberzeugung ein. 
Und dann: wenn dod ber Dichter, ber Künftler abhängig fein muß don Proteltion 

— dad Muß ift ja wohl leider vorhanden —, ijt e8 dann ehrenwerter, von Geldmenihen ab- 
bängig zu fein, denen Geijtes- und Herzensbildung fehlt, als von wirklihen Ariftolraten der 

Geburt im Sinne der äußeren Größe? Wer fo hochmütig hinabſieht auf einen Lauft, 
ber trägt vielleicht zu gleicher Stunde feine Heberzeugung zu Markte, weil es der Dienit 

des Herrn Banquier Soundjo verlangt. Er meint e3 ja vielleicht nicht ſchlecht und macht 
ſich vielleiht das gar nidht Har. Befjer meinen wir es aber: einen Fürjten dienen, bei dem 

doch eher zu hoffen ift, daß Verſtändnis fich dem Intereſſe zugefellt, da8 man bei ihnen 

vorausfegen darf, ala folhen, denen das rechte Verftändnis doch niemals fommen lann. 

Der Fürft, der den Künſtler in feiner Weije zu ehren meint, fteht hoch über dem, ber fid 
einfach das, was er zahlt für die „Kunjt“, bezahlen läßt durch einen Verzicht dejien, den er 

bezahlt, auf die wahre Kunſt, dur einen Berzicht der Kunfi auf einen ihrer Jünger. 

Gewiß ijt die Kunft umd, wie jeder ihrer Vertreter, das Theater nicht dazu da, um 
von oben hinab als ein Meines Mittel zum Zwecke der Bollserziehfung in dort gewünſchter 

Weiſe befretiert zu werden. Nicht jeder Fürſt kann ein Karl Auguſt fein, der zeit jenes 

Lebens ein Empfangender blieb, und der darum wahrhaft groß erihien, darum unfterblih 
ward — und mit Redt. Er kannte die Rolle der Kunſt und der Künftler. Sein Reih und 

er wurden durch fie geehrt, erhoben: ihm warb eine höhere Stufe zugemwieien, und er zeigte 

fi deifen wert und fähig. Aber Wildenbrud iſt und bleibt zu ſehr Künjtler, um das 

Theater nur als Erziehungsinftitut zu betrachten. So wird es nur von Laien — in ihrem 
Fache recht gebildeten Laien — angejehen. Und Wildenbruc giebt und allein nur, was er 

uns geben will, was feine Ueberzeugung ijt: in Rüdfiht auf und nur infofern, als er 

meint, daß wir feinen Anſichten, die er für recht Hält, vielleicht folgen lernen werden; 

niemals in Rüdfiht auf das, was etwa von unten oder oben von ihm gewünſcht werden 

fönnte. Er weiß, was er will, jeit er das Theater als fein Feld erlannte. Dies Feld ward 

ihm geebnet, andern verſchloſſen, die viel, fehr viel zu fagen hatten, Aber dies Feld, das 

Zummelplag der Dilettanten ward, bie von den allzu vielen Blinden — fie wijjen ja nicts 
von ihrer Blindheit und glauben die Sehenden blind! — bejubelt werden, verdankt ibm 

unendlih viel. Deutihlands Theater verdankt ihm mehr als er dem deutſchen Theater. 

Er ward berühmt — gewiß! aber er empfing weniger, al3 er gab. 
Er riß eine Breſche — wie er uns mit eben. biefen Worten es fagte —, dba er auftrat, 

zuerft. Dann lamen andre — die Menge erhebt täglich andre. Das ift das Verhängnis eben 
ber Berüßmten! Und dann: das Dichten ijt ein „Geſchäft“ wie alles andre für eine ganze 

Anzahl Menſchen. Solche, die in Geſchäften Hervorragend fchlau und gewandt find, hierzu 

Anlage befigen, find es aud bier. In ihrer Art. Es fehlt ihnen freilich in dieſem „Beihäft“ 

doch an ber nötigen Tiefe; trog allen äußeren Glanzes der Form. Dann iſt's mehr Schein 

als Sein. Aber auch nit wertlos. Das ijt kein Vorwurf für fie: fie lönnen fi nicht 

anders geben, als fie find. Wollen fie zu viel, wollen fie, was fie nicht fönnen, fo müſſen 
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wir jie zurüdweifen. Das Wollen wird ihnen nur zu leiht. Und jie haben auch wirklich 
Farben auf ihrer Balette — aber eine andre Seele. Nicht bad, was wir Seele nennen. — 

Beijpiele gäb’ es genug unter den Alten und Jungen, unter den Großen und Kleinen. 
Wildenbruch war von Anfang an Dichter, nit Schriftiteler. Das wird ihm heute 

Har genug gemadt von allen, die feine Dichter haben wollen. So ging es Sudermann, 
dent fie als Schriftfteller Lorbeeren freuten. Er aber wollte andre: er trat ald Dichter 

vor fie, al3 der ernjte, wollende und könnende Mann, ber er iſt, der unermübdliche Arbeiter. 

Da fand jein Publikum feinen Beifall für ihn. Das war gewiß ein ſchlechtes Zeihen — 

für das Rublitum, Ihn traf es fchwer, und er leidet darunter, Körperlich und feeliich 

muß er leiden. Doc aber ijt er und darf er nicht nur Vorläufer fein, fondern an feinem 

Teile da etwas vollenden, wo andre minder vornehm geartete Naturen verzweifeln müjjen, 

wenn fie auch heute vergöttert find. Sudermann iſt vielleicht eine lompliziertere Natur als 

Wildenbruch. Wildenbruch ift eigentlich ja feine ber fomplizierteften Naturen. 

Wildenbrud, der Dichter, weiß, daß unfre Dichtung nicht nur materielle Bebürfnijje 

befriedigen joll. Diejenigen, die fordern, daß man ihr täglich Brot den vielen gebe, die 

deſſen entbehren, vergeifen zu leicht, daß fie noch mehr fordern follten: ein geiftig Eigen. 

Ob dies gegeben werden lann? Wir glauben nicht recht an ſolch hehre Entwidiung, jold 

ftolzeß8 Werben. Aber wir Menihen wollen aud nicht fein wie die Kühe, die an ihrem 

Frefjen allein Genüge finden und darin in ihrer Art glüdlich find. Und zu dieſen Bedürfniſſen, 

die ja auch not find, und die gewiß zunächſt befriedigt werden müjjen, gehört, was aber 

nit allein im Vordergrunde ftehen joll: Befriedigung der natürlihen Triebe, die in und 

allen find, die uns aber nicht alles find — weil wir nicht Tiere fein wollen. Es giebt 

auch eine Litteratur, die uns für Tiere hält. 

Wildenbruch gab uns feine Lieder. Er war ein Herold des beutfchen Volles in ihnen. 

Er jchrieb für die, die den Dichter in ihm ſuchten. Er gab uns Erzählungen, ernite und 

beitere; darunter ein Meijterwerl: „Der Meifter von Palmyra.“ Zwiefach ſchilderte er neben 

der griechiſchen die werdende Welt des Chrifientumd in gemwanbter, farbenreicher, eigner 

Art im „Zauberer Eyprianus“, in „Claudias Garten“. Zweimal fand er ganz ähnlid 
eriheinende Stoffe: das Thema von Schweiter und Bruder in „Schweſterſeele“ und „Eifernde 

Liebe”. Das find Romane, die dem Novelliften Wildenbrud viele einzelne Vorzüge ver» 

danfen. Uber die Seele bes Künfilertums bat er doch ganz anders als in diefen beiden 
Werken in einem Trauerfpiel „Ehriftoph Marlow“ zu zeichnen gewußt. Dort fteht in dieſer 
„Borläufertragödie“ der Dichter Wildenbruch vor uns: dort giebt er und lebendiges Leben, das 
wir gerne genauer ſchildern möchten. Zu nahe verwandt — wie in der Zeihnung des Künſtler— 
tums, bes Berhältnifjes von Bruder und Schwejter — könnten jene beiden Romane aud 

gelten in dem zu ähnlihen Doppelpaar aus den Bhilifterkreifen; jeweilen, wenn ber un- 

bedeutende Bruder der größeren Schweiter die „ebenbürtige“ Geführtin findet. Das „edle 

Blut“ iſt eine eigenartige, feine hervorragende Schilderung. In feinen Heldenliedern 

„Sedan* und „Bionville“ gehorhen ihm die Gedanken, die er verkörpern wollte, nicht 
immer die Form; aber in diefen Gedanten gab er eben allen, denen er geben wollte. 
Ebenfo im „Willehalm“, Darin jtedt jeine Ueberzeugung, und jie ift in jehr vielem wahr, In 
„Jungfer Jmmergrün“, im „Jungen von Hennersdorf“ gab er uns reizvolle Bilder; er gab 
trefflihe Zeihnungen in „Opfer um Opfer“, „Bäter und Söhne“, „Die Herrin ihrer Hand“, 
Manches einzelne möchten wir hiervon erwähnen. Die „Karolinger“ find in Stoffwahl und 

Behandlung glüdlih. Höher als Dichtung fteht „Harold“, menſchlich und Fünftlerifh wahr 
und groß. Im „Menonit“ ftören vielleiht manden Senner die immerhin vorhandenen 

Irrtümer betreffend mander Dinge, darum es ſich Hier handelt. Ganz anders die Quitzows. 
Bas Otto Devrient im „Guſtav Adolf" — vergleiche die Wehnlichleit der erjten Alte in 
beiden Stüden! — nit zu geben vermocht, wenn er auch in anderm Sinne ein hohes 
Ziel erreiht; was Lauff leider nicht geben kann und nicht geben wird, das ſchuf uns 

Wildenbruch hier: er gab uns außerdem den „Neuen Herrn“, den „Seneralfeldongrit“ _ 
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ein Thema heute noch fo lebendig und wahr wie in jenen Zeiten, bie er ſchildert: er hat 

die nah unjrer Aufiht unfympathifchite aller Figuren, denen wir je in Theaterjtüden be 

gegnet find, Hierin uns beſchert, in einem Pfaffen — aber fie ijt nur allzu wahr umd 

lebendig geihaut! Sein „Meifter Balzer“, feine „Haubenlerhe*, fein „Heiliges Lachen“ 
verfündeten feinen ftolzen Reihtum; fein „Heinrich“ flieht an einem Pla, zu dem viele 

ſehnſüchtig emporfhauen, die ihn nicht erreichen. Er felbjt jtieg empor, und zum weiteren 

Emporfteigen, an das wir glauben, und an das er glaubt, rufen wir ihm: „Glüd auf!“ 

W. K. N Nippold. 

we 

Titterarifche Berichte. 

Bernadotte roi (1810—1818—1844) ei 
Christian Schefer. Paris. - 
cienne librairie Germer Bailliere & Cie 
Felix Alcan, editeur 1899, 

Von den Familien, die dur die Um— 
wälzungen der franzöfifhen Revolution und 
der napoleonifhen Zeit aus dem Dunkel 
ihrer Herkunft zu fürftlicher Stellung gelangt 
find, Hat fih bi8 auf eine Ausnahme 
feine auf dem Thron erhalten können: 
verſchwunden ijt die Herrihaft Napoleons 
felbft und feiner Brüder in Frankreich, 
Spanien, Holland, Weitfalen, verſchwunden 
bie Murat3 in Neapel. Nur die Bernadottes 
regieren jeßt noch in Schweden. Die Gründe 
für diefe Ausnahmeſtellung find leicht zu 
finden: erſtens beruhte die Einjegung jener 
auf einem Gewaltalt Napoleons unter gleid- 
zeitiger Berjagung der legitimen Monardie; 
gr Herrſchaft konnte infolge deſſen feine 

urzel im Bolle ſchlagen, und der Sturz 
deſſen, der fie allein gehalten hatte, riß fie 
folgeritig mit in Berderben. Anders war 
dies in Schweden. Bernadotte wurde 1810 
auf Vorſchlag des Königs Karl XI. in aller 
Form einjtimmig von den Ständen des Reichs 
zum Thronfolger gewählt und kurze Zeit 
nachher vom flönige adoptiert; eö vereinigte 
fih aljo beides in feiner Perſon: die freie 
Wahl des Vollkes und die Weihe der Legi- 
timität, Die durd dieſe Adoption auf in 
überging. Dann war aud Schweden durd 
feine geographifhe Lage den unmittelbaren 
Erjhütterungen, die der Sturz Napoleons 
veranlaßte, nicht fo ausgefegt wie die andern 
genannten Länder. Endli aber — und 
dies ijt die Hauptſache — hatte es Bernadotte 
ſchon als Kronprinz verjtanden, die Sache 
feine neuen Heimatlandes ſelbſt Napoleon 
rn mit großer — zu vertreten, 
und hatte ſelbſt eine offene Entzweiung und 
den Abſchluß eines Verteidigungsbündniſſes 
mit Rußland nicht geicheut, das Schweden 
zugleih den Beſitz von Norwegen zuſicherte. 

Auch fein Verhalten in bem Kriege von 1813 
wußte er Hugermeife fo einzurichten, daß er 
den Shympatbien des ſchwediſchen Volles gegen 
Frankreich fowie defjen Hafje gegen Rupland 
möglihjt Rechnung trug, id, wo er nur 
fonnte, Jurüdhielt und nad der Schladt bei 
Leipzig die Gelegenheit benugte, den Krieg 
gegen Dänemark zu führen, das er im Frie 
en zu Kiel zur Abtretung Norwegens zwang. 

Dieſes paßte fih denn aud bald, obgleich 
wibderjtrebend , der neugeichaffenen Lage an. 
1815 bewog Bernabotte Schweden zur Reu- 
tralität: er ſah den endgültigen Sturz Na- 
poleons voraus und hoffie deijen Nachfolger 
in der Herrihaft über Frankreich zu werden; 
deswegen wollte er fih nicht die Sympathien 
bes franzöfiichen Volles durch thätige Anteil- 
nahme an dem Kriege verjcherzen. 1818 folgte 
er Karl XII. als Karl XIV, Johann und 
ftarb den 8. März 1844 in dem hoben Alter 
von 81 Jahren. In feiner Regierung war 
er vor allem bemüht, den materiellen Zu- 
jtand des Landes zu heben. Doc geriet er 
wegen feiner autofratifhen Bejtrebungen in 
einen heftigen Konflilt mit dem Parlamente, 
der 1838 infolge von Preßprozeſſen zu einem 
heftigen Tumulte in Stodholm führte. Der 
König wurde nie recht heimiſch im Lande. 

Das vorliegende Bud don Schefer erbält 
feine Bedeutung durch die eindringende 
pſychologiſche Analyfe der Perjönlichkeit des 
Königs — eine Aufgabe, die großen .—r 
feiten begegnet, da feine eignen Aufzeid- 
nungen desjelben von irgendwelcher Bedeutum 
eriftieren und die vorhandenen Duellenwerfe 
teils Wichtiged und Unwichtiges in buntem 
Gemiſch enthalten, teild auch wegen der Bartei« 
jtellung der Berfafjer nur mit Vorſicht zu 
benugen find, Man wird fi in der Be- 
urteilung des Königs nicht durchweg mit 
Schefer einverjtanden erllären, aber darin 
wird man ihm zujtimmen müſſen, daß der 
ehemalige Marſchall ald Herricher bedeutende 
ftaatsmännifche Eigenſchaften entfaltete, Bor 
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allem befaß er das, was Scefer un senti- 
ment tr&s juste du possible, un admirable 
taet politique nennt — chose encore très 
precieuse pour unroi, fügt er hinzu. Diefer 
Talt ließ ihn immer den Zeitpunkt richtig 
beurteilen, wo Hartnädigfeit gefährlich werden 
fonnte, und obgleich er öfter bis an die u 
Grenze ging, überſchritt er dieſe nie. 
fehlt ihm freilich la belle puissance cr&atrice 
qui fait seule les génies de premier ordre, 
er war incapable par lui-m&me de con- 
ceptions grandioses — aber er erjeßte dieſen 
Mangel durch eine Reihe andrer wertvoller 
Eigenichaften, dur feine Fähigkeit, fich die 
Gedanken andrer anzueignen, feine Leidhtig- 
feit der Ausführung, feinen Takt, feine Klug- 
heit, mit der er jtetS Auswege fand, und die 
ihm die Ausführung des einzelnen erleichterte 
— alles bies rechtfertigt das Schlußurteil des 
Buches: Il avait &t& vraiment roi, voire 
grand roi. 
Das Buch iſt auferorbentlih geiftreich, 

dabei von großer Klarheit der Darjtellung, 
die ja überhaupt einen Hauptvorzug des 
Franzöfifhen bildet. Dabei ift der Ton bei 
aller Wärme jtreng jahlih und hält ſich fern 
von jeder blendenden nad was man be» 
fanntlih nit von jedem franzöjiihen Ge— 
ſchichtswerke jagen kann. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 

Weltgeſchichte. Von den älteſten Zeiten 
bis zum Anfang des zwanzigſten Jahr- 
bundert3. Zweiter Band. Geſchichte des 
Mittelalterd, Bon Prof. Dr. Hermann 
Schiller. Berlin und Stuttgart 1901. 
Berlag von W. Spemann. 

Ein jorgfältiges Handbuh pragmatifcher 
Geihichte, welches die wejentlihen Ereignijje 
in überfichtliher Gliederung erzählt umd ihren 
Sinn im ganzen der Entwidlung mehr in 
der Gruppierung der Borgänge als in kultur» 
geihichtlihen Erkurfen darzulegen weiß. Da 
die neuere Litteratur mehr Bücher der legteren 
Art hervorgebracht bat, als Berfafjer, die 
ihrer ſchwierigen Aufgabe genügen fonnten, 
jo wird die anfprudhslofere Weife, in ber 
Brofefior Schiller jein Thema behandelt, 
denjenigen willlommen fein, die jih zunächſt 
mit dem Was befannt machen und dabei gleich 
in die richtige Bahn zum jpäteren eingehenden 
Verſtändnis des Lie eleitet jein wollen. 
Das Werl verarbeitet einem ftattlichen, 
mit trefflihen Photographien gejhmüdten 
Bande ein ungemein reichhaltiges Material 
und dürfte gute Ausfiht Haben, ſich als ein 
neues Handbuch zur Ürientierung über 
Grundlinien, Sonderungen und Zujammen- 
hänge einzuführen. Eine VBergleihung mit 
dem alten Heeren ober gar mit Pölitz — 
ehr achtbaren Büchern zu ihrer Zeit — zeigt 
die ungeheuren Fortihritte, die aud auf 
biefem Gebiet feit hundert Jahren gemacht 
worden find. Die Pragmatil, die am An- 
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fang diefes Sälulums noch eine bloße Ehronil 
war, iſt am Ende besjelben bei aller not« 
wendigen Hingebung an das Thatſächliche 
eine verjtändliche Gejchichte geworden. Dank 
dem einfihtigen Fleiß des Berfajjers, liegt 
da8 Ergebnis der neuen Forihungen ın 
diejem Bande gejammelt vor. X. 

Histoire de !’Algerie par ses monuments. 
Paris, 2. Baſchet, 1900. Quart. 
75 (unbezifferte) Seiten. 100 Abbildungen. 
4 Franlen. 

Anlage, Durdführung und Austattung 
des Werles find vorzüglih und in jeder Hin- 
fit der Regierung einer großen Solonie 
würdig. Man kann fih kaum denten, wie 
auf eimem fo Heinen Raum eine größere 
Mafje des frucdtbarjten und gediegenjten 
Wiſſens hätte zujammengedrängt werden 
follen, als e8 bier geſchehen iſt. Die Idee 
der Rublifation jtammt von R. Canolle, 
Chef de bureau au Gouvernement General, 
dem vor allem das Verdienſt gebührt, die 
rechten Mitarbeiter ausgewählt zu haben. 
Den Anjtoß dazu gab, wie er ung erklärt, 
die Pariſer Weltausjtellung; es jcheint aber, 
daß die glänzenden militärifchen Erfolge der 
Franzoſen im Hinterlande der lolonte den 
Gedanken der Beröffentlihung einer rüd- 
reg Ueberfidht diefer Art mit begünjtigt 
aben. 
Das Werk Scheint in erfter Linie nicht den 

ein neues Heim fuchenden Kolonijten, ſondern 
den hiſtoriſch gebildeten Beſucher des Landes 
als Leſer ind Auge gefaßt zu haben. Denn 
fonjt würde man ſchwer verftehen, warum 
die don den angejchenjten Gelehrten ge- 
ſchriebenen ardhäologiihen Artikel hier den 
breitejten Raum einnehmen. Dem von R. 
Eanolle verfaßten Borwort folgen „einige 
Gedanken“ franzöfiiher und ausländifcher 
Autoritäten über tolonifation und die Be— 
fähigung der Franzofen dafür. Der aus» 
—— geographiſche Ueberblick über die 
olonie ſtammt aus der Feder von Ed. Cat. 

Die hier gegebene Ueberſichtskarte iſt das 
einzige im Buche, was nicht ganz unſern 
————— an ein fo vornehmes Wert 
entipriht. Die überwiegend archäologiſchen 
Urtilel von R. Cagnat über die römijche 
Epode, von J. Lorrain über „die toten 
Städte“, Tlemſen und el Manfüra, von 
U. Ballu über Timgad, das Pompeji von 
Nordweitafrila, von R. Baſſet über bie 
arabifhe und von G. Delphin über die 
türfiihe Periode der Landesgeichichte bilden 
den Glanzpunkt der Bublitation. Bon den 
abgebildeten römifchen Skulpturen jtammen 
die beiten aus Scherſchel (Taejarea, Jul), 
der Kopf Jubas II. (14), der feines Sohnes 
tolemäus (14 bis) und ein weiblicher 
olofjallopf (17). 
Wir bedauern lebhaft, daß und der Raum 

ein Eingehen auf Einzelheiten der arabiihen 
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Kunſt und ber vorrömijchen, mauro⸗puniſchen 
Archäologie verbietet. Die Eroberung und 
langſame Befiedelung des Landes durch die 
Franzofen wird in den großen Sa von 
Ep. Cat, bie neuerdings erfolgte Bejegung 
der Oaſen Tuät, Gurära und Tidilelt von 
Aug. Bernard geſchildert. Mit dem lept- 
genannten les find die Franzoſen ihrem 
großen Ziele, ber Bereinigung der Mittelmeer- 
mit der Senegalfolonie um ein gutes Stüd 
näher gerüdt, 

er kurze Schlußartitel behandelt die 
wundeſte Seite des Ganzen, die wirtfchaft- 
lihe Bedeutung von Niger. Nah ©. 12 
hat Frankreich bereit3 6 Milliarden Franken 
dafür geopfert, andre Blätter berechneten 
neuerdings 41, Milliarden. Für den Fort- 
[hritt zeugt, daß in den Jahren 1872 bis 
1896 die einheimifche Bevöllerung von 21/, 
auf 33, Millionen geftiegen tft. 

Jena. 8. Vollers. 

Auf Deutichlands Hohen Schulen. Eine 
illuſtrierte Fulturgefhichtlihe Darjtellung 
deuiſchen Hochſchul- und Gtudenten- 
weſens. Herausgegeben unter Mitarbeit 
andrer von Dr. R Fick. Elegant bro— 
ſchiert M. 10.—. Verlag Hans Ludwig 
Thile, Berlin W. 50. 

Das gediegene inhaltsreihe Buch behandelt 
im eriten Teil Hochſchulweſen und Studenten- 
tum im allgemeinen. Der zweite Teil ent- 
hält die Betrahtung der einzelnen noch be- 
ftehenden Hochſchulen auf dem Gebiet des 
heutigen Deutihen Reiches. Das Schwer- 
wer fällt dabei auf die Schilderung des 
erbindungswefens in feinen mannigfachen 

Ausgeitaltungen, darin liegt aud vorzugs- 
weile die Begründung des von bem Werl 
erhobenen Antprucß, ein Führer und Berater 
für die angehende alademiihe Jugend zu 
jein. Sein Bert eht aber weit hinaus über 
diefen fozufagen Bodegetiichen Zwed, die Be- 
deutung der Univerfitäten in der gejamten 
kulturhiſtoriſchen Entwidlung Deutſchlands 
tritt auf jeder Seite zu Tage. 

Das Buch beruht auf umfajjenden Studien 
und faht geihidt und überjichtlich die reiche 
Fülle des zerjtreuten Materiald zufammen. 
Auch die tehniihen Hochſchulen find beriüd- 
fihtigt, wenn ſie aud bei ihrer verhältnis- 
mäßigen Jugend mit einem Heinen Zeil des 
Intereſſes fih begnügen müjjen. Einen Ueber: 
blid des vieljeitigen Inhalts zu geben, ijt im 
Rahmen einer Beiprehung leider nicht mög— 
lih; die gedrängte eu verbietet auch 
eine weitere Berfürzung. Das Bud hat 

Deutfche Revue. 

bereit3 in den alademiſch gebildeten Kreiſen 
ſtarken Abfag gefunden; für eine neue Be 
—— iſt vielleicht der Wunſch zu er- 
wägen, daß die öſterreichiſchen Univerſitäten 
deutſcher Lehrſprache im zweiten Teil ebenſo 
wie die reichsdeutſchen berüdjichtigt würden, 
wenn auch ihre Entwidlung zeitweiie ſtarl 
abgewihen iſt. Befondere Hervorhebung 
verdient die Jlluftration des Buches, die 
eine Menge zeitgejchichtlihen Materials 
wiedergiebt. -}. 

Japaniſcher Humor. Bon Rrofefior €. 
Netto und Profeſſor G. Wagener. 
Leipzig, F. A. Brodhaus. 

Der durd feine „Papierſchmetterlinge aus 
Japan“ als feinjinniger Erzähler belannte 
Brofefior Netto hat in Gemeinihaft mit 
Brofefior Wagener, der ebenfalld wie Netto 
fih lange Jahre in Japan aufhielt, ein Wert 
von feltenem Reize gejchaffern. In 257 Ab» 
bildungen, darunter fünf ausgezeichnete 
Chromotafeln auf Japanpapier, wird dem 
Lejer der japanifhe Humor in den Schörf- 
ungen der japanijhen Künſtler vom 12. bie 
19. Jahrhundert enthüllt. Wir lernen an der 
Hand eines auögezeichneten, begleitenden und 
erläuternden Tertes das eigenartige japaniſche 
Bölkchen in feinem Thun und Treiben, feinem 
Denten und Fühlen lennen, verjteben und 
lieben. Da finden wir die alten Glüdsgötter 
in moderner farifatur, mit Cylinderhut 
und Frad, Hölle und Teufel, die zweifellos 
mit unfern eignen Xeufeln verwandt jind, 
Langnaſen, die an die Münchner Bilderbogen 
erinnern, und redende Tiere, wie in unierm 
„Reinele Fuchs“, Bilder von Gefpenitern und 
viele andre launige und Iujtige Kinder einer 
taufendjährigen Phantaſie. Die Wanderung 
in den Himmel und die Hölle, in die Straßen 
und Wälder, in die Häufer und aufs Bajler, 
in die Tempel und unter die Menichen und 
Tiere haben die Berfaffer meijterhaft ver- 
itanden, uns intereffant zu machen. In aller 
Behaglichkeit zeigen fie und das Leben und 
Treiben, die Anihauungen und Stimmungen 
eines Volkes, defjen ganze Kultur wir gar 
nicht ernithaft genug ——— können. Und 
jo bietet das Netto⸗Wagenerſche Werk nidt 
lediglich eine Fülle von Anregung und Unter» 
baltungsitoff — es iſt auch, vom Standpunlte 
der Kultur- und Sittengeichichte aus be 
tradtet, ein außerordentlich wertvoller Be 
trag zur Kenntnis eines Volles, das in ic 
überrafhender Weife fih alle Errungen- 
Ihaften der europäifhen Kultur — 
verſtand, wie keines vor ihm. 

Ei 
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Eingrefandte Aeuigkeiten des Bürhermarktes. 
(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 

Übelmann, Wlired Graf, Aus Italien. Gieben 
Monate in Kunft und Natur. Sechſter Band von 
A. Graf Adelmanns Gejammelte Werte. Stuttgart, 
Deutfche Berlagd-Anftalt. Gebunden M. 4.— 

Almerd, Hermann, Dihtungen. Jubiläumdausgabe. 
Bierte, ſtarl vermehrte Auflage. Oldenburg, Schulzeide 
Holbuhbandlung. M. 3.— 

Armee und Marine. Illustrierte Wochenschrift. 
Jahrgang I. Heft 13. Berlin, Boll & Pickardt. 
M. 3.25 pro Quartal. 

Aus Natur und Geifteömelt. Sammlung wiſſen⸗ 
Ihaftlich-gemeinverfländliher Darftellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens. 18. Bänden: Der Kampf 
zwiihen Menfb und Tier. Bon Prof. Dr. Karl 
Edſtein. — 23. Bändden: Am faufenden Webſtuhl 
der Zeit. Bon Geh. Regierungsrat Prof. Launhardt. 
Leipsig, B. ©. Teubner. Gebunden je M. 1.15. 

Basta, E, La causa del Dilnoio, Pistoia, Lito- 
Tipografia di G. Flori. 

Baumgartner, Alexander 8. J., Geſchichte der Welt⸗ 
fitteratur. IV. Band: Die lateinifche und griechiſche 
Litteratur der Kriftlihen Böller. fFreiburg i. B., 
Herderſche Verlagshandlung. M. 10.80. 

Berque, Henry, Die Pariferin. Komödie. Ginzig 
berechtigte Ueberfekung aus dem rangöfiihen von 

ünden, Albert Albert u Zweite Auflage. 
en. 2,50. 

Bertinelli, Alessandro, Einführung in die italienische 
Umgangs- und (Geschäftssprache. Kurzgefasste 
praktische Anleitung, die italienische Sprache 
rasch und gründlich zu erlernen. Leipzig, Verlag 
der Han Akademie. Gebunden M. 2,75. 

Brähl, Jul. Wilh. Prof, und Prof. Edvard Hjelt 
und Ossian Aschan, Die Pflanzenalkaloide. Mit 
eingedruckten Abbildungen. Braunschweig, 
Friedr. Vieweg & Sohn. Gebunden M. 14.— 

Bücher, Prof. Dr. Karl, Die Entftehung der Volls— 
wirtihaft. Borträge und Berfuhe, Dritte, ver⸗ 
mebrte und verbefierte Auflage. Tübingen, H. 
Laudpſche Buchhandlung. M. 6.60. 

Tähnbardt, Oskar, Heimatllänge aus deutſchen Gauen. 
I. Aus Marfh und Heide. Mit Buhjhmud von 
Robert Engeld. Leipzig, B. ©. Teubner. Gebunden 
M. 2.60. 

Dantes Göttliche Komödie in deutihen Stangen frei 
bearbeitet von Baul Bohhammer. Mit einem Dante⸗ 
bild nad Giotto von E. Burnand. Leipzig, B. ©. 
Teubner. Gebunden M. 7.50. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. IV, Jahrgang. Heft 3, Dezember 1900. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Gage, Peter, Gammelbolm. Eine Jugend» und 
Band bite. Autorifierte Ueberſezung aus dem 
Rormegi von Adele Neuflädter. Münden, Albert 
Zangen. M. 3.50. 

Zauſt. Der Zragddie dritter Teil. Treu im Geiſte 
des zweiten Teild des Goetbefchen Fauſt, gedichte 
von Deutobold Symbolizetti Allegoriomitih Myſti⸗ 
Aizinstg. Fünfte Auflage. Tübingen, H. Lauppſche 
Buhbandlung Gebunden M. 4.— 

Friedrich, Prof. Dr. Hermann, Ludwig Jacobowsli. 
Ein modernes Diterbild. Berlin, Siegfried Eron- 
bad. M. 1.— 

Goethe-Denkmal, Wiener, Festgabe zur Enthüllung. 
Dargebracht vom Wiener Goethe-Verein, Wien, 
Alfred Hölder. 

Grogmann, Stefan, Die Treue. Novellen. 
Diener Berlag (2. Roſsner). M. 2.— 

Hagen, Edmund v., Die Welt ald Raum und Materie. 
Mit einer Einleitung über die Natur des Urweſens. 
Berlin N., Müllerftraße 165, im Selbfiverlag des 
Berfafiers. 
albe, Mar, Ein Meteor. Eine Kunftlergeſchichte. 
Gin, Georg Bondi. M. 1.50, rien 
Hamfun, Anut, Hunger. Roman, Autorifierte Ueber 

jegung aus dem Norwegiihen von Maria v. Bord. 
Dritte Auflage. Münden, Albert Langen. M. 3.50, 

Helmolt, Dr. Hans F., Weltgeſchichte. 7. Band 
1, Zeil: Wefteuropa. (Bollfländig in 8 Bänden 
gebunden aM. 10.— oder in 16 broſchierten Halb» 
bänden a M.4.—.) Mit Karten, eier 
und ſchwarzen Beilagen. Leipzig, Bibliographifches 
Inftitut. 

Holm, Korfiz, Medalliancen. Zwölf Liebes: und 
Ehegeſchichten. Band XXXI von „Kleine Bibliothef 
Langen“. Münden, Albert Langen. . L— 

Janjen, Friedrich, Die Katharinen. Drama in fünf 
Aufzügen. Zweite Auflage. Oldenburg, Schulzeſche 
Hofbuhhandlung. M. 1.20. 

Klindowitrdm, U. v., Die Eidedhfe. Roman. Stutt- 
gart, Deutſche Verlags-Anftalt. Gebunden M. 4.— 

Kohl, Horft, Regifter zu Fürſt Bismards Gedanten 
und (Erinnerungen. Stuttgart, 3. ©. Cottaſche 
Buchhandlung Nachfolger. 

Koloniale Zeitschrift. 1. Jahrgang, Nr. 25. Leipzig, 
ee a ar Institut. Erscheint jährlich 
26mal; M. 2.50 pro Vierteljahr. 

Küttner, Dr. H., Unter dem Deutihen Roten Sreuz 
im füdafritanishen Kriege, Mit einer Heliograpüre 
und 110 Abbildungen im Tert. Leipgig, ©. Hirzel. 
Gebunden M. 6.— 

Larien, Karl, Spiekbürger. Einzig autorifierte Ucber= 
fehung aus dem Dänifhen von Mathilde Mann. 
eo. Yluflrationen. ünden, Wlbert Langen. 

Wien, 

Mihael, Erich, Die Pfarrer von Grünhain. Trauer: 
Be fünf Aufzügen. Leipzig, Adolf Baum. 

Minor, I. Prof. Goethes Fauſt. Entftehungsgefhichte 
und Erllärung. Zwei Bände Erſter Band: Der 
Urfauft und das Fragment. Zweiter Band: Der 
erfte Zeil. Stuttgart, I. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger. M. 8.— 

Muellenbach, Ernft, Aus der Rumpeltifte. Roman. 
— Deuiſche Verlags-Anſtalt. Gebunden 

4. 

Münz, Sigmund, Römijhe Reminiscenzen und Pro: 
file. Bmeite Auflage. Berlin, Allgemeiner Berein 
für deutfche Bitteratur (Dr. Herm. Paetel). M. 5.— 

Nieijſches Geſammelte Briefe. Herausgegeben von 
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Peter Gaft und Dr. Arthur Geidl. Erſter Band, 
Berlin, Schufter & Loeffler. 

Nion, Francois de, Der Cyllon und andre Novellen. 
Autorifierte Ueberfegung aus dem Frranzdfifhen von 
Liſe Landau. JNuftrationen von U. Münzer. Münden, 
Albert Langen. M. 3.— 

Nisle-Alein, Charlotte, Der Mann mit dem Pferde- 
— Novellen, Wien, Wiener Verlag (L. Rosner). 

Otto, Berthold, Lehrgang der Zulunftsfhule. Nach 
pſiychologiſchen Experimenten für Eltern, ieher 
—* — dargeſtellt. Leipzig. K. G. Th. Scheffer. 

Prévoſt, Marcel, Pariſer Ehemanner. Autoriſierte 
Ueberſetzung von F. Gräfin zu Reventlow. Bd. XXXII 
von „Kleine Bibliothel Langen“. Münden, Albert 
Langen. M. 1.— 

Reifenberg, Lubwig, Mammon. Eine epiihe Dichtung. 
Dresden, E. Pierjons Berlag. 

Revue de Paris, La. 7° Annde. Nr. 24, 15 Decembre 
1900. Paris, Calmann Levy. Livraison Frs. 2.50. 

Rohrbeck, Friederike, Durchs Herz. Gedichte. Züri, 
Caeſar Schmidt. 

Roland, Emil, Gedichte. Zweite Auflage. Oldenburg, 
Schulzeſche Hofbuchhandlung. M. 2.— 

NRumpe, Dr. med. Robert, Wie das Voll denkt. Allerlei 
Anſchauungen über Gefundheit und Aranljein. Dom 
Standpunkt des Arztes beleuchtet. Braunſchweig, 
Friedrich Vieweg & Sohn. M. 1.50. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Borträge. Herausgegeben von Rud. Virchow. Neue 
Helge. Heft 351: Eine Fortſetzung von Leffings 
atban und ihr Dichter. Bon Theodor Ebner. 

(75 Pf.) Heft 352: Severetta Zalugi. Bon franz 
Eyſſenhardt. (75 an Hamburg, Verlags + Anftalt 
und Druderei A.-®, (vorm. I. F. Richter). 

Eheerbart, Paul, Tarub, Bagdads berühmte Kochin. 
Ein arabifher Kulturroman. Zweite Nuflage. 
Minden i. W., I. €. C. Bruns. M. 3.50, 

Schiller, Dr. Hermann, Weltgeſchichte. Bon den 
älteften Zeiten bis zum Anfang des 20. Jahr⸗ 
bunderts. Ein Handbudh. Zweiter Band: Gedichte 
des Mittelalters, Erſcheint 1. in 80 Lieferungen 
a 40 Pfg.; 2. in 16 Mbteilungen & M. 2.—; 
3. in 4 brofgierten Bänden a M. 8.— ; 4. in 4 ges 
bundenen Bänden à M. 10.—. Berlin, W. Epe- 
mann. 

Schlöjer, Leopold p., Ueber Urjprung und Entwid« 
lung des alt=türliihen Heeres. Xeil I von „Beis 
träge zur Kenntnis der türfiihen Armee“. Berlin, 
Militär-Berlag R. Felix. M. 1.— 

Schoebel, U. Berlin, Ueberſinnliche Liebe. wei 
Novellen, Stuttgart, Deutſche Verlags» Anſtalt. 
Gebunden M. 4.— 

Schweiz, Die, im neunzehnten Jahrhundert. Heraus⸗ 

Deutſche Revue. 

— von ſchweizeriſchen Schriftflellern unter 
eitung don Pro Seippel. it zahlreichen 

Auſtrationen. ritter Band (Schlußj. Ben, 
Shmid & fyrande. Gebunden M. 21.— 

Seidl, Dr. Arthur, Moderner Geift in der deutihen 
Tonkunſt. Bier Vorträge, Berlin, Harmonie, Ber: 
lagsgefelihaft für Litteratur und Kunſt. MR. 3.5. 

Sienkiewiez, Henryk, Fo ihm nach. Drei Er- 
zählungen. Aus dem Polnischen von C. Hille- 
ern Wien, Wiener Verlag (L. Bosmer). 

Simmel, Georg, Philosophie des Geldes. Leipzig, 
Duncker & Humblot, M. 13.— 

Stram, Amalie, Nachwuchs. Roman. Wutorifierte 
aeg rn aus dem Normwegifhen. Münden 
Wbert Langen. 4.50. 

Staatsleriton.. Zweite, nmeubearbeitete Wuflage. 
ausgegeben von Dr. Julius Badem. 8. und 9. 

eft. (ek des I. Bandes.) Erſcheint in 5 Bänden 
von je 9 bis 10 Heften a M. 1.50. Freiburgi. Br, 
Herderfhe Berlagshandlung. 

Teso, Antonio, L’Italia e L'Oriente. Studi di po- 
litica commerciale. Torino, Unione Tipografico- 
Editrice. 

Tourbie, Rich., Friede auf Erden ! Eine Weihnachts- 
fantasie für Pianoforte. Op. 294. Berlin, W. 
Ulbrich. M. 1.50. 

Bogt, Friedrich, Die Schleſiſchen Weihnachtsſpiele 
and I von „Schlefiend vollstümlide Ueber: 

lieferungen*. Leipzig, B. &. Teubner. M. 5.0. 

Bagner, Rihard, Das Evangelium der Beradtung. 
Soziale Satire. Leipzig, Wilhelm Friedrich. N.2— 

Weber, Emil, Neue Märden. Eine Sammlung für 
Erwadjene. Aus den Werten neuerer Dichter auf 
gewählt. Göttingen, Franz Wunder. M. 8.- 

Wilamowitz-Moellendorf, Ulrich v., Reden und 
Vorträge. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 
M. 6.— 

Wildenow, Prof. Dr. Eugen, Theodor Körmers Brab- 
ätte. Beflattung des Dichter im Wöbbelin, Gr 
hichte feines Grabe und die fyeiern an feinem 
Begräbnisplage. Mit 7 Mbbildungen. Dredben, 
€. Heinrid. M. 1,— 

Wrede, Richard, Allerlei Liebe. Ein Geſchichtenbuch 
Berlin, Dr. R. Wrede Verlag. 

gel, B. W., Fahrendes Boll. Ein Künflerroman. 
5* Auflage. Gotha, Rich. Schmidis Verleg 

. 2.50. 

gitelmann, Katharina (R. Rinhart). Unter ägy- 
tifher Sonne. Roman aus der Gegenwart. Berlin, 
Carl Dunders Verlag. M. 4.— 

Sola, Emile, Die Erdbeeren und andre Novellen. 
Deutih von Guido GEdardt. Band XXXIII von 
Kleine Bibliothel Langen“. Münden, Albett 

Sangen. M. 1.— 

= Regenfiondegemplare für die Deutſche Revue“ find nit an den Heraußgeber, fondern ausidlichlid an dir 
Deutihe Verlags-Anſtalt in Stuttgart zu richten. — 

Verantwortlich für den rebaltionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 

in Frankfurt a, M, 

Unberechtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Weberfekungsredht vorbehalten. 

— — Herausgeber, Redaftion und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglih der Rüdfendung unberlang! 
eingereihter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Ginfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. —— 

- — 

Drud und Berlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart, 
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Empfohlen bei Wervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. Seit 
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Akademische Monatshefte. 
- Organ der deutschen Corpsstudenten, 

. Offizielles Organ 
des Kösener S.-C.- Verbandes. 

Karl Rügemer, Selbstverlag, 

Starnberg b. München. 
Die Hefte warden je am 30. jeden Monats ausge- 

geben: die September- mit der August-Nummer als 
Doppelheft zu Ende August. Der Jahrgang länft mit don 
Hochschal-Semestern, bezw. vom 1. April bis 80. Sep- 
tember und vom 1. Oktober bla 31. März. 

Man abonniert bei jeder Buchhandlung oder bei der 
Post zum Preise von 6 Mark pro Semester. 

Direkt ron der Administration per Streifband be- 
zegen »tellt sich das Abonnement für Deutschland und 
Gesterreich auf 7 Mark pro Semester, für das Ausland 
auf 8 Mark. 
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— Peutiäe Yerlags - Auflalt in Stutigert. — 

Soeben erichien das 4. Caufend von 

Was ich als Kind erlebt. 
von Tony Schumacher. | 

Mit Bildniffen und Brieffakfimiles, 
Elegant gebunden AH. 5.— 

Die Berfafjerin Schlägt nit nur einen warmen 
n an, jondern auch den Ton eines frommen 

Herzens, das von jenem mahrbaft religidien Em— 
pfinden erfüllt it, daß durh Liebe und Güte ſich 
offenbart. Die perjönlichen Beziehungen bilden den | 
Mittelpuntt des intereffanten Buches, in welchem Er- 
febies und Ueberliefertes, Briefe und Tagebuchblätter 
zu eimer einheitlichen und jehr anipredhenden, hübſchen 
Schilderung geichidt verwoben find. Der wertvolle 
und reiche Inhalt macht das Buch zu einem echten 
Familienbuch. Es eigriet ſich befonder8 auch zum 
Borleſen im Familienkreiſe. Straßburger Poſt. 

Dur alle Buchhandlungen gm beziehen. 

Dr. Carbach & Cie. 

. Pgt. & 20 M. 
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Die Boxer (1900). 

Sir Robert Hart (Beling). 

Eir Robert Hart fchreibt an den Herausgeber der „Deutfchen Revue“ bei 
Einjendung feines nachjtehenden Artikels folgenden Brief: 

In compliance with the wish expressed in your letter of the 27. Sep- 
tember I send you a paper: „The Boxers (1900)* containing some views 
of mine on the China question. The „world-powers“ of the future will have 
to recognize China some day as one of their number, and it would be 
advisable, in the interest of all concerned, to eradicate all hurt feeling and 
foster friendship. Although a diagnosis may be perfectiy correct, it is quite 

another thing to divise a remedy when there are complications, and the right 
time for its application has also to be waited for and chosen, if the remedy 
is to do good and no harm. What I have written will, I hope, contribute 

„more light“, and not merely show the colour of my glass windows! 

* 

edes Auge war in der leßten Zeit auf China gerichtet, und jede Sprache 
bat ihren Wortſchatz um einen neuen Ausdruck bereichert — aber war 
diefe Bogerbewegung lediglich die Erhebung eines ausgehungerten Pöbels, 

oder hatte fie eine gefahrdrohende Bedeutung? War fie offiziellen Urſprungs 
und verfolgte fie unter offizieller Leitung und mit offizieller Unterftügung ihr 
Ziel, jo kann der Emft der Lage gar nicht hoch genug angefchlagen werden, 
und war dies nicht der Fall, fo fordert der Umftand, daß die Regierung fich 
nicht entjchließen konnte oder wollte, ihr entgegenzutreten, zu außergewöhnlich 
forgfältiger Prüfung auf. Welche Erklärung wir aber auch annehmen, es ift 
eine andre noch tiefere Urfache nicht außer acht zu laſſen, einerfeit3 giebt die 

nädftliegende Urſache feine volle Antwort auf eine Prüfung der Thatjachen, 
andrerjeit3 müfjen wir bis zum Urjprung der Bewegung hinabfteigen, wollen 
wir ander die Urfachen der Urfachen verftehen und fie demzufolge überwinden, 
beherrſchen oder uns ihnen zu fügen lernen. Ueberall ift fehr viel über die 
neneften Ereigniffe in China gejchrieben worden, aber da3 Studium zuſammenhang⸗ 
loſer Erfcheinungen und vereinzelter Fälle wird mehr die Neugier feffeln als 
Einficht verbreiten und kann vielleicht die wichtigeren Folgerungen daraus mehr 
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verbüllen als aufdeden. Was wir entdeden wollen, ift ein Mittel, die zukünftige 
Entwidlung ficher, friedlich und nugbringend zu geftalten, und der erjte Schritt 
dazu it, fich ar zu werden, wa3 in der Vergangenheit die Entwidlung auf welche 
Weife oder in welchem Maße auch immer gefährdet Hat. Sechzig Jahre auf 
Verträgen beruhender Beziehungen haben in diefer Borerbewegung ihren Ab- 
Ihluß gefunden — wie ſoll man ein ſolches Endergebnis beurteilen? 

Die Chineſen find ein ſtolzes — einige jagen ein hochmütiges — Boll, 
aber fie haben jehr gute Gründe für ihren Stolz, und ihr Hochmut kann ent: 
jhuldigt werden. Fern von der übrigen Welt haben fie für fich dahingelebt 
und ihre eigne Kultur entwidelt, während andre gezeigt Haben, was die Menid- 
heit mit einer geoffenbarten Religion als oberftem Geſetz und mit Chriftus al 
erhabenftem Vorbild erreichen kann, haben fie dargethan, zu welcher Höhe id 
ein Bolt und zwar ohne Verbindung mit einem andern erheben fanı. Der ihren 
Gottesdienst beherrfchende Gedante ift Kindliche Liebe; Ehrfurcht vor dem Alter, 
die mit jeder Generation, die fie weiter überliefert, fteigt, ordnet alle Einzelheiten 
de3 Lebens in Familie, Gejelljchaft, Staat — anftatt: „Füge niemand Schaden 
zu“ lautet das Lofungswort: „Achte dich ſelbſt.“ Sie find ein vorwiegend 
verjtandesmäßiged Volk, und wenn ein Streit entjteht, jo it e3 Die Berufung 
auf das Recht, die ihn fchlichtet, dem dreißig oder mehr Jahrhunderte Haben 
dazu beigetragen, dieſes anerfannte oder vererbte Nechtsbewußtjein zu beftären, 
und jo mächtig ift dieſes Gefühl, daß, um ihnen etwas als Recht darzuftellen, 
ed von einer Macht getragen fein muß, die mehr als Schreden einzuflößen im 

ftande ift. Die Beziehungen des Herrfcherd zum Volt und von Menſch zu 
Menſch find jo lange autoritativ geregelt und anerkannt worden, daß das Boll 
leben durch feftitehende Pflichten bis ins Hleinfte beftimmt ift, während die 
natürliche Einteilung des Reiches in Provinzen fo vorzüglich durch provinzielle 
und interprovinzielle Einrichtungen unter der Zentralverwaltung ergänzt ift, dab 
überall das Geſetz herrjcht und Unordnung die Ausnahme bildet. Die Künſte 
des Friedens haben in den Augen eines jeden ftet3 die erjte Stelle eingenommen, 
und genau fo wie die Macht dem Nechte weichen muß, jo werden geiftige Bor 
züge überall geehrt, wo fie fich auch zeigen mögen, und die Führer des Volles 
jind Die, die in den großen maßgebenden jtaatlichen Prüfungen bewiejen haben, 
daß fie mehr Begabung befiten al3 ihre Genoffen. Im keinem andern Lande 
genießt die Bildung fo viel Achtung und Ehre, bringt jo viel Nußen und trägt 
jo Hohe Belohnungen ein; auf ihrer ſchwanken Leiter, die breit am Fuße, jchmal 
an der Spiße ift, fan der Sohn de3 ärmjten Bauern zu den höchſten Stellungen 
unter den Staatsminiftern im nächjter Nähe des Thrones emporklimmen, und jo 
groß iſt die Verehrung für die Schriftzüge, jene einfachen Uebertragungsmittel 
des Gedankens, daß es als Entweihung gilt, auf ein bejchriebenes oder bedrudtes 
Blatt Papier zu treten. Obgleich das Volk weder von Natur noch durch Er: 
ziehung kriegeriſch ift, jo Haben doch die Macht der Umftände und der Ruf der 
Ueberlegenheit der chineſiſchen Kultur die benachbarten Staaten zu der Stellung von 
tributpflichtigen Ländern herabgedrüdt; jo erhob ſich das Neich der Mitte über 
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alle jene Nachbarn und erlangte im Lauf der Zeiten für fich ſelbſt als Staat 
und für fein Volt ald Volk dieſes Staates eine augenjcheinliche, greifbare und 
thatſächliche Oberherrichaft, nah und fern beugte fich alles vor dem Willen des 
Raiferd, der jo Hug handelte, daß er mehr der Eigenliebe jchmeichelte als fie 
aufreizte, und jo Huge Zurückhaltung übte, daß die tributpflichtigen Völker ihre 
jelbftändigen Einrichtungen behielten und die chinefilche Suzeränität nur äußerlich 
anerfannten, während alle mehr oder minder dem Einfluß diefer Kultur unter- 
Ingen und fich den Lehren ihrer Ethik fügten, einer Ethik, in deren Mittelpunkt 
die Anſchauung fteht, daß, obgleich die Menjchen nicht? von den Göttern wiſſen, 
jie do jo zu leben haben, als ſeien dieje gegenwärtig, und im Verhältnis zu 
ihren Mitmenjchen andern nichts zufügen dürfen, von dem fie nicht wünjchen, 
daß andre ed ihnen thun. Die Eindliche Liebe begründete gegenfeitige Ver— 
antwortlichkeit, und dieje wiederum ermöglichte die Herrjchaft des Rechtes ohne 
Rüchſicht auf Macht; die negative Vorjchrift, nicht® zu thun, von dem wir nicht 
wollen, daß die andern ed und thun, machte aus der Nichteinmischung in fremde 
Angelegenheiten eine Tugend und begünjtigte Vorurteilslofigkeit und alljeitige 
Zoleranz. Das natürliche Ergebnis von all diefem war, daß die chinefifche 
Regierung nach und nad) dazu kam, fich als die einzige große und zivilifierte 
Regierung unter dem Himmel zu betrachten, und erwartete, daß alle andern fie 
in diefer Eigenschaft anerfannten und ihre eigne Minderwertigfeit zugejtanden, 
und das chineſiſche Volk, deſſen Söhne, wohlbewandert in jeiner vielfeitigen 
Litteratur und auf das befte mit allen Lehren feiner Gefchichte und Philojophie 
befannt, die Beamten und Vertreter diefer Regierung in der ganzen Ausdehnung 
des Landes waren, bejaß nicht minderen Stolz: Ueberlegenheit in jeder Hinficht 
galt Generationen Hindurch für vollftändig ausgemacht, und ein ſtolzes Bewußt- 
fein hiervon erfüllte den Willen und die Haltung der Regierung fowohl als 
des Volles. 

Zur gegebenen Zeit begannen die Männer aus dem Weſten zu erſcheinen, 
und als die Regierung, die ſich ſo lange als die höchſte auf Erden betrachtet 
hatte, und das Volk, das ſo lange alle andern als Barbaren angeſehen hatte, 
am Ende eines Krieges, der zur Abwehr des Handels mit einem verbotenen 
und geſundheitsſchädlichen Pflanzenproduft unternommen war, ſich beſiegt und 
gezwungen jahen, ſich Verträge mit Mächten gefallen zu lafjen, die nicht nur 
dieſe Ueberlegenheit beftritten, fondern auch die Macht befaßen, ihren Willen 
aufzuzwingen und durchzufeßen, fo blieb infolge des Stoßes, den ihr National- 
ſtolz erlitten Hatte, in ihnen ein Gefühl nicht nur der verlegten Eigenliebe, 
fondern auch de3 vergewaltigten Rechts zurücd, und gerade zu der Zeit, wo die 
Vertragsbeziehungen begannen, erhielt dieſes verwundete Gefühl durch Die 
Vertragsbedingungen und durch Hinzulommende Mifverftändniffe neue Kraft, 
und anftatt abzunehmen, nahm es im Laufe der Zeit zu. 

Obgleich die DVertragsbeziehungen mit der eben erwähnten Verlegung Des 
Empfinden? auf chineſiſcher Seite begannen, fo trat doch für eine Neihe von 
Jahren in Canton und den vor kurzer Zeit eröffneten Häfen eine friedliche 
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Biwifchenzeit ein. Während diefer Periode der Ruhe ging die Inſel Hongfong 
durch Vertrag in engliſchen Beſitz über und entwicelte ſich zu einem bedeutenden 
Handelsplaße, der von Jahr zu Jahr an Einwohnerzahl und Ausdehnung feines 
Handels zunahm; die Wegnahme eines jener Heinen Handelsſchiffe durd die 
Behörden von Canton — ein Zwilchenfall, der noch durch den Umstand er- 
jchwert wurde, daß dieſe Stadt fich weigerte, Fremde zuzulaffen führte den 
wohlbefannten „Bogentrieg“ herbei und endete mit weiteren chinefiichen Nieder- 
lagen und dem Abſchluß neuer Verträge zu Tientfin, Die weitere Häfen öffneten, 
den Handel3privilegien das Durchfuhrrecht Hinzufügten umd (in der chineſiſchen 
Ueberjegung, aber nicht in dem maßgebenden fremden Original) den Miffionaren 
das Recht einräumten, Eigentum zu erwerben und fich im Lande niebderzulaffen. 
Ohne es ausdrücklich feftzuftellen, enthielten diefe Verträge den Gedanken einer 
allgemeinen Verwaltung und fremder Beauffichtigung der Zölle, die für Schanghai 
ſchon feit 1854 in Kraft war, in den Vertragdhäfen und ebneten jo den Weg 
für die Einrihtung und Ausdehnung dieſes Zweiges de3 chinefijchen Dienfte? 
auf fosmopolitifcher Baſis und unter internationaler Beftätigung. Schlieklid 
öffnete diefer Krieg die Hauptjtadt Peling den Gejandtichaften, und eine neue 
Behörde, Tſungli-Yamen genannt, wurde gejchaffen, um die Verhandlungen mit 
den fremden Vertretern zu führen und im allgemeinen Chinad internationale 
Beziehungen zu regeln; zwei Kleine Parteien mijchten fich fortan im fühlbarer 
Weiſe in die Gejchäfte des diplomatischen Nachrichtendienftes, aber da fie von 
dem Wunjche befeelt waren, die Beziehungen freundlich zu gejtalten, jo war da- 
mit ein Fortjchritt in der Richtung der Anordnung regelmäßiger und anerkannter 
Empfänge durch den Kaiſer gemacht, und ſelbſt die Katjerin-Witwe folgte diejem 
Beifpiel nach der Antireformbewegung von 1898, indem fie die Gemahlinnen 
der fremden Minifter empfing, während der Kaiſer den Beſuch des Prinzen 
Heinrich von Preußen auf dem Fuße der Gleichberechtigung entgegennahm. 

Dieſer Fortjchritt im Geheimen Rate ging indefjen während der vierzig Jahre, 
die zwilchen den Verträgen von Tientfin und der Borerbewegung lagen, nict 

jo friedlich vor fich al3 in den bejagten zwanzig vorhergehenden, wo die Vertrags: 
mächte noch nicht jo zahlreich und die Verträge von Nanking in Geltung waren. 
So jahen die fiebziger Jahre die Margarywirren mit England, die achtziger die 
Tongkingaffaire mit Frankreich, die neunziger den Krieg mit Japan, Die Annerin 
von Birma, die Befreiung Koread von der Tributzahlung, die Abtretung von 
Formoſa und den Berluft von Kiautſchou, Port Arthur und Talienwan, Weihaiwei, 
Kwangſchu Wan und Kolun, und ald das letzte von allem die Borerbewegung 
mit der Bejegung von Peking durch die Streitkräfte von acht verbündeten Nationen 
und die Flucht des Hofes nah Sian. Gegen da3 Ende des Jahrhunderte 
konnte man jagen, daß der Leidenskelch bis zum Rande gefüllt fei, aber warım 
jollten die legten zwanzig Jahre des Zeitraum der Verträge fo ſtürmiſch ver- 
laufen im Vergleich mit den ruhigen Zeiten, deren man fich während der erften 
zwanzig zu erfreuen Hatte? Hatten die Verträge von Tientjin etwas damit 
zu thun? 
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Dur die Verträge von Tientfin erlangten die Fremden einige Vorrechte, 
die in der Folge von verjchiedenen Eingeborenen, deren Intereffen dadurch ver- 
let waren, als jchädlich betrachtet wurden. Der SKüftenhandel war, wie e3 klar 
zu Tage lag, auf die Schiffe unter fremder Flagge übergegangen, und diefe Kon- 
lurrenz jhädigte die Eigentümer der Dſchunken und die Zweige des einheimifchen 
Handeld, die damit in Verbindung jtanden. Died Vorrecht auf Beförderung 
von Gütern vom und zum Lande unter Durchgangsbejcheinigungen war den 
jremden eingeräumt worden, und nicht nur wurde dieſes für Anweifungen im 
örtliden Handel gemißbraucht, jondern es verurſachte auch Verwirrung in den 
Finanzen der halb unabhängigen Provinzialverwaltungen. Miffionare machten 
fih die neue oben erwähnte Klaufel zu nuge und ließen fi an manchen Orten 
im Innern des Landes nieder, und dies war die Urſache nicht nur von Streitig- 
feiten zwilchen Befehrten umd Heiden, fondern auch von Klagen, daß fich die 
Niffionare in die amtlichen Gejchäfte der Orte mifchten und dadurch ſowohl die 
Nandarinen ald das Volk reizten. Fremde Gejandtfchaften wurden in der Haupt- 
ftadt errichtet und die Gefchäfte nicht immer in der gemächlichen Weife betrieben, 
wie es die chineſiſchen Beamten liebten. Die fremde Aufficht über die Zölle 
entzog den Taotai-Dberverwaltern manche Nebeneinnahmen und fonftige Vorteile, 
und obgleich fie in ihren Spitzen fich des höchiten Anfehens erfreuten, waren die 
Unterbehörden nichts weniger al3 beliebt. Mehr als all dieſes aber erbitterte 
die fortgejegte Beleidigung, die in der Ausbedingung der Ertraterritorialität lag, 
und deren demütigende Wirkung wurde mehr und mehr fühlbar, als die Be- 
jiehungen größeren Umfang annahmen und die chinefischen Vertreter mit der 
Zeit bejjer mit dem Gericht3verfahren anderwärt3 befannt wurden. In der That, 
was die erweiterten DBerträge, die Handelsvorteile, da3 Miſſionsweſen, die ver- 
beiferte Finanzverwaltung und die offizielle Vertretung in Peling und den Häfen 
China wirklich genußt Hatten, war in jedem einzelnen Punkte ftreitig; frembe 

Regierungen, Kaufleute, Miffionare und Beamte würden ungern eingeftehen, daß 
nichts Gutes gefchehen, und noch viel weniger, daß Unheil angerichtet worden 
jet, und auch auf chinefifcher Seite haben wir Prinz Kung ausrufen hören: 
Verſchonen Sie und mit Ihrem Opium und Ihren Miffionaren, und alles wird 
gut werden,“ während der noch größere Wen Hfiang, der um diefelbe Zeit 
gleicham Prinzminifter war, bei einer Gelegenheit ſagte: „Bejeitigen Sie Ihre 
Ertraterritorialitätsklaufel, und Kaufleute und Miffionare können gehen, wohin 
ſie wollen,“ und ein andrer: „Glauben Sie nicht, daß da3 Anwachien der 
fremden Einkünfte nichts koftet; jede Zunahme bedeutet neue Schwierigkeiten in 
der Provinz, und um diefem zu entgehen, wollten wir und gern felbft befteuern 
und eine angemefjene Summe zahlen, um Sie los zu werden.“ E3 mag in ber 
Sprache eined jeden eine gewiſſe Uebertreibung liegen, aber dieſe Sprache drüdte 
eine Anſchauung aus, und diefe Anſchauung verbreitete fich außerordentlich ſchnell. 

Mn den vierziger, fünfziger, fechziger Jahren wurde die fremde Einmiſchung einfach 
geduldet und wurde niemals al3 etwas Verletzendes angefehen: ed war für die 
achtzehn Provinzen nicht notwendig, von den Fremden zu laufen oder an fie 
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zu verlaufen — ihr eigner ungeheurer Handel zwifchen den einzelnen Provinzen 
genügte vollitändig, die überflüffigen Erzeugnijfe weiterzufchaffen und die Be— 
bürfniffe der Konſumenten zu befriedigen; ihre confucianische Ethik jorgte für 
die genaue Regelung aller menjchlichen Beziehungen auf diefer Welt — für 
Barbaren, die fich jo wenig auf die Beobachtung des Rechts verjtanden, war 
da3 Ausfenden von Miffionaren, die ald Vorbereitung für Späteres ihre Lehren 
verfündeten, einfach lächerlih und wurde durch die Streitigkeiten, die überall 
ſolcher Predigt folgten, eher ſchädlich; was die Verträge und die Willfür der 
fremden Einmifchung betrifft, jo war China ohne fie glüdlicher und bejjer. 
Mit einem Worte: China hatte gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
für fich gelebt und war fouverän in feiner eignen fernen Öftlichen Welt gewejen, 
und jebt haben wir das Ende des neunzehnten Jahrhunderts mit einem jolchen 
Anlauf, die Fremden zu verjagen, da die Verkehrserfahrung eines Jahrhunderts 
fih dahin ausfprechen mußte, daß es weder gewinnbringend noch angenehm 
geweſen fei: wenn e3 gewinnbringend war, war e3 zugleich jo unangenehm, dat 
die Unannehmlichkeit den Vorteil überwog — wenn angenehm, war ed jo wenig 
gewinnbringend, daß der Berluft die Freude nicht auflommen ließ. Bände würden 
dazu gehören, die Ereigniffe dieſes Jahrhunderts des Verkehrs aufzuzählen, die 
Berknüpfung von Urſache und Wirkung aufzuzeigen und darzulegen, wie jedes der 
Reihe nach der fallende Tropfen wurde, der die Höhlung tiefer machte und einen 
Riß in der Freundichaft zurückließ. Wie kann der beſchränkte Raum eine Waren- 
magazind außreichen, über alle3 Licht zu verbreiten, alle Einwürfe zu beantworten 
oder Erklärungen der Vergangenheit und Ratjchläge für die Zukunft zu geben? 
Es iſt in der That äußerſt jeltiam, Heutzutage folchem Steptizigmus zu huldigen, 
wenn man fieht, daß bei allen Ereignifjen auf der Oberfläche Handel und 
Verkehr im ganzen fo ruhige Zeiten in jedem Hafen gehabt Haben, und es it 
ichter unglaubli, daß wir jo lange auf dem Abhange eined Vulkans gelebt 
haben, und doch ift es augenfcheinlich unbeftreitbar, daß, jo friedlich die einzelnen 
Jahre auch erjchienen oder gewejen find, im allgemeinen der Handel die ganze 
Zeit über lediglich geduldet und nirgends mit Freuden begrüßt war, und jet muB 
man einen Aufſtand gegen fremde Lehre und fremdes Eindringen als jtet3 in ben 
Grenzen der Möglichkeit liegend ind Auge faffen und damit rechnen. Da dies 
der Fall ift, jo muß es eine Urjache dafür geben und gewiß auch ein Mittel 
dagegen — warum fteht der fremde Handel augenjcheinlich unter einem Halb 
von der Regierung, halb vom Volke ausgehenden Bann, und was kann gejchehen, 
um ihn in Zukunft für die Chinefen annehmbar und für die Fremden gewinn- 
bringend zu machen? 

Die Fremden in China find, obwohl ihre Zahl beftändig wächft, nicht ſehr 
zahlreih und können im großen und ganzen in drei Klaffen geteilt werben: 
Kaufleute, Mijfionare und Beamte. Die Kaufleute betreiben ihren Beruf in 
ordnungsliebender, gejeßmäßiger und vorwurfäfreier Art, in Uebereinftimmung 
mit den Vertragsbejtimmungen und Gefeßen, die erlaffen find, um den erfteren 
Geltung zu verjchaffen; weder in dem Verhalten der Geſamtheit noch der einzelnen 
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liegt ein Grund, die Feindfeligleit der Ehinefen, in deren Mitte fie leben, wach. 
zurufen, aber troßdem klagt der Chinefe, daß die fremde Konkurrenz in Chinas 
Küftenhandel die Dſchunkeneigentümer ruiniert und ihnen den Genuß der reichen 
Einkünfte, die fie früher hatten, entzogen habe — dadurch hat fie die handel» 
treibenden Klaſſen gegen fich aufgebradht — und daß das Recht, Waren nad) 
und von der Küfte unter Durchgangsklaufeln zu befördern, die Provinzialfinangen 
zerrüttet habe — dadurd hat fie fich alle Beamten des Inlandes zu Feinden 
gemacht. Die Miffionare bemühen fich anerfanntermaßen, auf mannigfache Weife 
Gute? zu thun, und ihre ärztliche Hilfe wird mit großem Dante entgegen- 
genommen, aber jchon die Thatjache, daß fie fich überhaupt zu lehren erfühnen, 
wirkt aufreizend, und für die Nachbarn iſt die Annahme ihrer Lehre noch gefähr- 
licher, während gewijje Mißbräuche, die fich eingejchlichen haben — wie zum 
Beifpiel, daß die jogenannten „Belehrten* ihre VBerfammlungen aufjuchen, um 
Schuß gegen die Folgen von Gejegesübertretungen zu erhalten oder um von 
dem kirchlichen Einfluß in perfönlichen Prozefjen Nuten zu ziehen, ebenjo wie 
ſich die Miffionare jelbjt in die Örtliche Verwaltung einmijchen oder eindrängen, 
eine Art, gejegliche Borrechte auszubeuten, wie e8 die Mandarinen kaum beffer ver- 
ſtehen —, von Beit zu Zeit in ihrem Bezirke Aufregung verurfacht und bei Volt 
und Beamten Mißfallen erregt haben. Wa3 die Beamtenklaſſe anbelangt — 
die fremden Bertreter in der Hauptitadt und die Sonjularbehörden in den 
Häfen —, jo ift e8 thöricht, anzunehmen, ihre Haltung und ihr Benehmen jeien 
anders gewejen, als e3 angemejjen war, und doch find fie zur jelben Zeit, als 
die amtlichen Vertreter der Regierungen, die nicht nur Chinas Anfpruch auf 
Oberherrſchaft nicht anerfannten, fondern auch Zugeltändnifje erzwangen oder 
an den von andern erzwungenen Zugeftändnijjen teilnahmen, ftet3 mit Mißtrauen 
und, obgleich perjönlich beliebt, ald Stand mit Abneigung betrachtet worden, 
während die Sprache und Handlungsweiſe einzelner Perjünlichkeiten, fobald fie 
die Grenzen ihrer amtlichen Thätigkeit verlafjen, eher als Eigenjchaften ihres 
ganzen Standes denn als bejondere Neigungen der einzelnen die Aufmerkfamteit 
auf fich ziehen. Die Ankunft des Fremden war unwilllommen — die Ereigniffe, 
die jeine Gegenwart befunden, erregen Mißvergnügen, umd die Unterftrömung 
der Empfindung verläuft in der Richtung, daß man wünjcht, ihn eher zu 
jchleuniger Abreife al3 zu längerem Verweilen zu bewegen. Dieje Fehler ent- 
jtellen die Charakterzüge des Verkehrs mit den Fremden, und weder Puder noch 
Schminke können fie verdeden; wenn fie ald Wirkungen verfchwinden jollen, fo 
müffen die Urſachen, aus denen fie entfpringen, entweder bejeitigt oder unfchädlich 
gemacht werben. 

Auf chineſiſcher Seite Herricht Stolz vor, angeborener Stolz — Stolz auf 
die Abjtammung, Stolz auf Geift, Stolz auf Kultur, Stolz auf Ueberlegenheit; 
und diejer vererbte Stolz, in feinem fejten und großartigen Bollwerk glüclicher 
Unwiſſenheit verichanzt, ift durch die Berührung mit Fremden in fo grober Weife 
verlegt worden, daß die andern guten Seiten de3 chineſiſchen Charakters jozufagen 

betäubt wurden und fich nicht äußern können; es ift nicht nur der Alps 
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auf Gleichberechtigung oder der Beweis phyſiſcher Heberlegenheit oder die zwang3- 
weile Ausdehnung des Handel3 oder die Aufzwingung von Verträgen, Die diejen 
Stolz verlegt haben — wäre es einzig das, jo würde die Zeit die Wunden 
ichon längſt geheilt Haben, aber es ift etwas in dieſen Verträgen enthalten, das 
die Narbe offen Hält und die Heilung verhindert. Genau jo, wie man den 
Körper eines menfchlihen Weſens lähmen oder jeine Seele verderben kann, jo 
ift e3 auch möglich, den Geift eines Volkes zu mißhandeln und feiner Art 
feindlich gegenüberzutreten, und etwas Aehnliches hat der Weiten mit China 
getan, zwar unbeabjichtigt, aber nicht minder verhängnisvoll. Der wichtigite 
und vom Standpunkt der Fremden aus betrachtet weſentlichſte Punkt in den 
Berträgen ift der, der den Fremden in China von der Landeshoheit befreit; er 
ift der Grundſatz, auf dem die Verträge aufgebaut find, und fein Geift ift in 
jedem Artikel zu bemerken: duch ihn ift der Fremde vor keinem chineſiſchen 
Gericht3hof zu belangen und kann einzig und allein von den Beamten jeined 
eignen Landes abgeurteilt werden, und er hat etwas Kautſchukartiges an fid, 
da3 jeinen Geltungsbereich dahin ausdehnt, daß, weil er nicht nur auf den 
einzelnen perjönlich, fondern auch auf dejjen Eigentum Anwendung findet, er zu 
der Unterftellung führt, der Fremde könne nicht nur lediglich nach jeinen eignen 
Gejegen abgeurteilt werden, fondern ſei auch von jeder Verpflichtung befreit, die 
hinefischen Gejege zu befolgen — Gejeße, die, was beachtet werben muß, 
zweierlei Art find, die einen die gejchriebenen Gejete des Reiches und die andern 
die ungejchriebenen Gejege, dad Gewohnheitsrecht, feititehende Rechtögrundjäge 
und abergläubifche Borftellungen einer beftimmten Dertlichleit, die am ihrem 
Teile für die gejamte umwohnende Bevölkerung verbindlich und noch mehr im 
ftande find, bei Verlegung feindjelige Stimmungen zu erzeugen. in fremder 
Beamter wird ald Richter angerufen, und feine Entjcheidung verpflichtet die 
Hinefifchen Beamten, den Berfauf eines beliebigen Grundſtücks an die Miſſionare 
gegen den Willen der Nachbarn zu erzwingen, und dann geht der Miffionar 
daran, dort ein hohes Gebäude zu errichten, wodurch er nad) der Meinung und 
zum Entjeßen der gejamten Bevölkerung das Glück der Nachbarjchaft und das 
Gedeihen der Einwohner untergräbt; für den Fremden ift der Einwand der 
Chinejen nicht mur lächerlich, fondern ein Aberglaube, gegen den angelämpft 
und der bejeitigt werden muß, und gerade dies ift die Handlungsweiſe, Die ficher 
den Keim eines zukünftigen Aufruhr in fich birgt und den Schuß eine 
Kanonenbootes verlangt; wäre er nicht der Rechtſprechung der Herrin dei 
Landes, der chinefiichen Regierung entzogen, jo könnte der Fremde möglicherweile 
dieſes bejtimmte Grundftüd erwerben, aber er würde nicht im ftande fein, es in 
diefem Stile zu bebauen — würde nicht eine andre Bauweije oder eine andre 
Lage der Gerechtigkeit ſowohl als der Klugheit entjprechen, und würde e3 nid 
befjer fein, jich die Freundſchaft al3 die Feindichaft der Nachbarn zu erwerben? 
Was die Macht diefer abergläubijchen VBorftellungen betrifft, jo ift nichts ftärter, 
und was ihre Berechtigung anlangt, jo wird ihnen ftet3 ein Zufall zu Hilfe 

fommen, Man nehme zum Beijpiel den Glauben, daß eine Sonnenfinſternis 
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am Neujahrötage Unglüd für den Kaiſer bebeutet, und daß ein achter Schalt- 
monat Unheil für das Land im ganzen anfündet: nun, im Jahre 1888 war der 
erfte Tag des chinefiichen Jahres durch eine Sonnenfinfterni3 bezeichnet, und 
ehe dad Jahr um war, Hatte die Kaiferin-Witive den Kaiſer beijeite gejchoben 
und die Reform verhindert, während im Jahre 1900 der achte Schaltmonat voll 
wurde, und fiehe, die Borerbewegung erjchütterte die ganze Welt. Was der 
Beiten jagte, Hang den chinefischen Ohren folgendermaßen: „Ihr jeid Heiden, 
aber wir find Chriſten — eure Geſetze find nicht unjre Geſetze — eure Richter 
find beftochen — Ungerechtigkeit ift im Schwange — die Folter wird ausgeübt — 
die Strafen find barbariſch — die Gefängniffe find wahre Höllen — und wir 
entziehen daher unjer Volk eurer Gerichtsbarkeit und jenden Mijfionare zu euch, 
die euch unſre Anſchauungsweiſe lehren jollen, aber bei dem Handel mit euch 
it Geld zu verdienen, und deswegen müſſen wir einen Anteil an dieſem Handel 
haben, jogar läng3 eurer Küften und auf euren Binnengewäffern, und ihr müßt 
ud — denn find wir nicht Fremde und Gäſte? — Handelsprivilegien einräumen, 
die Hand in Hand mit den Grundfäßen gehen, nach denen wir Die Verträge 
geihloffen Haben, und ihr thut beſſer daran, dieje Verträge nicht zu verlegen, 
oder ihr müßt dafür bezahlen!" China, das Stolzejte der Stolzen, ift bis auf 
den Tod verwundet, und da der Rechtsweg dem Vernünftigften der Vernünftigen 
abgeſchnitten ift, wird es das Halftarrigite der Halöftarrigen. Das ift die Er- 
Härung der THatjache, warum Handel und Wandel unter der Herrichaft der 
Verträge keinen Fortfchritt gemacht Haben, und gleichgültig, was für Schuß: 
mapregeln geplant werden, folange diefe Verträge den Verkehr beherrichen, 
jo lange wird die Erbitterung andauern, und fo lange wird der Fremde verhaßt 
fein. Kaufmann, Miffionar und Beamter können jeder für feine Perjon und 
alle zufammen von dem beften Willen bejeelt fein — fie mögen mitleidig, 

beſonnen, nachſichtig, taftvoll und gerecht fein, und doch, wenn fie auf dieſem 
Grunde bauen, wird da3 Gebäude, da3 fie aufrichten, jo weit von der Sent- 
tehten abweichen wie der fchiefe Turm von Piſa, und jchneller ala diefer muß 
es einftürzen und zujammenbrechen. 

Im Laufe der Zeit wird Hierin von felbit Befferung eintreten; Weisheit 
und Borficht können glücklich Zuſammenſtöße und Sataftrophen vermeiden, 
während Reformen verfchiedener Art — wie fie der Futai Tjeng Ho in jeiner 
Denfihrift über ein neues Gefeßbuch forderte, gerade bevor ihn die fonjervative 
Bewegung vor zwei Jahren befeitigte — allmählich das chineſiſche Gerichts— 
verfahren dem der andern Teile der zivilifierten Welt annähern können, und 
der Weiten wird dann von felbjt China in einem andern Lichte betrachten, bie 
unterſcheidende Behandlung, die jett noch al3 notwendig für den Schuß des 
Ftemden auf chinefiichem Boden gilt, abjchaffen und durch Anerkennung und 
Biederherftellung de3 Einvernehmens in den Hauptpunften die Wurzeln der 
wietracht vernichten; aber ſolche Wandlungen erfordern Generationen, um ins 
Leben zu treten, und während die Entwidlung vor ſich geht, kann die alte 
Bunde von neuem bluten, und je wibderjtandsfähiger der übrige Teil des 
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Körpers ift, um fo ſchwieriger Tann es fein, das Blut zu ftillen. Verkürzung 
de3 natürlichen Recht auf Rechtspflege, Aufrechterhaltung folcher ausſchließlichen 
Monopole wie des Kiüftenhandeld eined Landes und fremder Schuß für Ein. 
geborene, die den Vollsglauben verlegen, werden al3 die bezeichnenden Züge 
des Verfehrd auf Grund der Verträge angejehen, und hier darf man den Ums 
ftand nicht vergejien, daß die Chinefen fie al3 Herausforderung anjehen, und 
veritehen, daß fie nirgends fonft ertragen werden, aber genau fo, wie die herr- 
lichen Lehren der Bergpredigt zu chriftlich find, als daß der Durchſchnittschriſt fie 
bei allen Einzelheiten des täglichen Lebens befolgen und fich nach ihmen richten 
könnte, jo muß auch die internationale Moral Ausnahmefälle anertennen, wenn 
chriſtliche Anſprüche heidnifche Nechte verlegen, und ebenjo Abweichungen, wenn 
die Fälle, die fie ind Auge faßt, den Vorurteilen unzivilifierter Völker wider: 
Iprechen. Bon allen Mächten ift Rußland diejenige, die mit China auf dem 

beiten Fuße leben kann: Rußland ift unmittelbarer Nachbar und kann warten — 
es hat feine Propaganda nötig — fein Handel, obgleich bedeutenden Umfangs, 
bildet ein zufammengehörige8 Ganzes und vollzieht fi) auf anerkannten und 
geebneten Wegen — und Rußland kann auch die erjte Macht fein, die China 
jeine Hoheitsrechte wiedergiebt umd fo für immer die nachbarliche Freundſchaft 
befejtigt, die ich jo oft im der Vergangenheit bethätigt hat. Was die andern 

Mächte betrifft, jo liegt die Duelle ihrer Macht in weiter Ferne: ihre Interejjen 
find mannigfach, vereinzelt und geteilt, fie find gezwungen, ihre Kräfte zu jehr 
zu zerfplittern, um fie lediglich zur Verteidigung eine Punktes zu verwenden, 
died kann nur unter Aufbietung bedeutender Mittel, in einzelnen Fällen umd 
unter frampfhaften Anftrengungen gefchehen ; fie Dürfen wahrfcheinlich ein jolches 
Erperiment wie die Abänderung des in den Berträgen vorwaltenden Geiſtes 
gar nicht wagen, obgleich es fehr leicht möglich ift, daß ein Wechjel nicht mur 
unſchädlich ift, fondern fogar wohlthätig wirft, da einerjeit3 ihre Unterthanen 
und Staat3angehörigen dadurch gezwungen werben, fein herausforderndes Wejen 
zu zeigen, und amdrerjeit3 die chinefifchen Beamten durd die vorbehaltäloje 
Anerkennung von Chinas Unabhängigkeit zufriedengejftellt werden und fich bemühen, 
jeden berechtigten Schuß zu gewähren, auch fich vor jedem Anjchein von Härte 
und Ungerechtigkeit hüten; ebenjo witrde dadurch die Thätigkeit ded Kaufmanns 
und Miffionard von vielen Schranken befreit und die Pflichten des Beamten- 
ftandes vereinfacht und auf höhere Ziele gerichtet. 

Unglüdlicherweife heben Auseinanderfegungen nicht immer die Schwierig 
feiten — oft vergrößern fie fie nur —, und den meilten Leſern wird es un 
glaublich erjcheinen, daß das Vollsempfinden in China unmittelbar oder mittelbar 
durch irgendwelche Verträge oder Bertragsbejtimmungen beeinflußt werden jollte; 
ald wefentlich erfennen nur wenige jolche internationale Abmachungen an, aber 
verjchiedene Gruppen Haben fchon ihre Wirkung verjpürt, und im gewiſſen 
Schichten und ihrem Anhange find beftändig Gerüchte verbreitet und ziehen ihre 
Nahrung aus dem, was untergeordnete Perjonen gehört haben, die ſtets in 
großer Zahl zugegen find, wenn Mandarinen fremde Beamte empfangen und 
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mit ihmen Gejchäfte beiprechen oder fie felbft fich mit ihren Freunden und 
Kollegen über die Angelegenheiten der Fremden unterhalten: ein Mandarin hat 
befanntlih nur jein Mißbehagen über eine Neuerung zu äußern, um einer 
ganzen Gemeinde Ausdrucks- und Handlungsweiſe vorzujchreiben. Was auch 
für geheime oder offene Feindjeligkeiten vorfommen mögen, e3 ift nichtsdejto- 
weniger Thatjache, daß jeder Fremde zahlreiche chinefische Freunde zur Hand 
bat, und daß viele Ehinefen von dem Verkehr mit den Fremden leben, ihren 
Vorteil dabei finden und fich ihm infolgedeffen nicht widerfegen; troßdem iſt 
China kein leicht zu verjtehendes Land, und die beiten Kenner geraten in Ber: 
legenheit, wenn fie jeinen Gedankengang darjtellen oder feine öffentliche Meinung 
erörtern follen. Der gegenwärtige Ausbruch kann vielfachen Nuten haben und 
die Luft reinigen, jahrelange Ruhe kann folgen, und wenn diejer Verjuch, die 
Verhältniffe aufzuklären, auf irgend eine Weiſe zu einem bejjeren Verſtändnis 
beitragen oder den Weg zu einer folchen Behandlung der chinefischen Frage 
ebnen kann, die die Beziehungen freundlicher und den Handel gewinnbringender 
geitaltet, jo dürfte er nicht vergebens niedergejchrieben fein. Obgleich die 
Belinger Regierung augenjcheinlich die durchaus unentjchuldbaren Thaten der 
Boxer und andrer in dieſem Sommer begünftigt und Beamte in zwei oder drei 
Provinzen die graufamjten Martern an Mijfionaren und ihren Familien zu— 
gelafjen oder jelbjt veranlaft haben, jo darf man doch nicht vergeffen, daß in 
den andern fünfzehn oder jechzehn Provinzen die Bizelünige und Gouverneure 
die Ordnung aufrechterhielten und hier feine fremdenfeindlichen Bewegungen 
ftattfanden: dieſe Thatjache darf nicht außer acht gelaffen werden, wenn man 
erörtert, bi3 zu welchem Punkte die Umftände das Borgehen der Mächte recht: 
fertigen können, China ald außerhalb der Grenzen der Zivilifation ftehend und 
chineſiſche Anjprüche als nicht länger berechtigt zu behandeln. Wenn man mit 
den hinefifchen Dentern eingefteht, daß die Macht des Rechtes groß ift, jo muß 
man dies dahin ergänzen, daß auch das Necht der Macht groß ift: wo bie 
mädtigften Staaten auch die zivilifiertejten find, jo haben fie nicht nur das 
Recht, jondern zeitweife auch die Pflicht, ihren Willen andern aufzuziwingen — 
nur muß in demjelben Verhältnis, wie fie mächtig und zivilifiert find, auch ihr 
Vorgehen bejonnen, tadello8 und gerecht fein. 

et 
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Den Lüften preisgegeben. 
Bon 

Hermine Billinger. 

— — 

De Sonne war eben im Begriff, am Horizont der Rheinebene zu verſchwinden, 
und der Wind, der ſich plötzlich erhoben, legte ſich ebenſo ſchnell. Freilich 

die in ihrer Blüte ſtehenden Obſtbäume waren halbwegs ihres Schmuckes be— 
raubt worden, und bejonderd hart war es einem Heinen, zwijchen Baden und 
Dffenburg liegenden Stationdgärtchen ergangen; der Boden jah wie bejchneit 
aus, und die Bäume zeigten ftellenweife völlig kahle Aeſte. Hinten aber, auf 
der von dem Gärtchen durch eine hohe Hede getrennten Wiefe war ein höchſt 
jeltfamer Vogel vom Himmel heruntergeflogen. Der heftig auftretende Wind 
hatte die in Baden aufgeftiegene Luftjchifferin ein gute3 Stüd von ihrem Be- 
ſtimmungsort weg hierher entführt. 

Den zu einem Eleinen Paket zujammengewidelten Fallſchirm unter dem Arm 
trat fie in das blittenüberfäte Stationsgärtchen. Im Haufe jelbjt war alles ftill; 
jener jchlafähnliche Zuftand lag über dem Gebäude, wie er Heinen Stationen 
eigen ijt, an denen die Schnellzüge achtlos vorüberdampfen. 

Die junge Perſon näherte fi dem Warteſaal dritter Klafje und jtredte 
den Kopf Hinein. Gleich zunächſt der Thüre ſaß ein junger Dann zwiſchen 
einer nicht geringen Anzahl Gepädjtüde, in der Rechten hielt er einen groß— 
mächtigen Strauß halboffener Rofen, in der Linken ein anfehnliches, mit Sped 
belegtes Butterbrot. 

Der Biſſen, den er eben im Mund Hatte, blieb ihm fajt im Hals fteden, 
als das jeltfame Wejen jo plöglich mit der Frage vor ihm ftand: 

„Können Sie mir jagen, bitte, warn der nächte Zug nach Baden 
geht?“ 

Sie lachte über fein vergebliches Bemühen, ein Wort herauszubringen, und 
wiederholte ihre Frage. Der junge Menfch Hatte feinen Biſſen glüdlich drimten 
und erhob fih, um den Fahrplan an der Wand zu ftubieren. Vorher ftreifte 

er die Fragerin mit einem Blick tiefjter Mifbilligung; es war ihm noch nie ein 
jo ungenierted weibliche® Weſen vorgelommen — ſchon wie fie fi trug — ein 

kurzes, enges Lodenrödchen, unter dem die weiten Beinkleider, ebenfall3 aus 
Loden, hervorjchauten und fi) an den Knöcheln oberhalb der ſehr Hübjchen 
gelben Schnürftiefelchen fchlojfen; die Blufe mit dem weit ausgejchlagenen 
Matrojentragen ließ den Hals frei, und auf den kurzen Snabenloden ſaß ein 
weiße Strohhütchen. Eine Radlerin natürlih, aber von der auffallenditen 
Sorte, geradezu polizeiwidrig — kam der junge Dann mit fich überein, während 
er ziemlich viel Zeit brauchte, um in feiner Benommenheit den Zug heraus— 
zufinden. 
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Das zierliche Gejchöpf Jah fich unterdefjen den breitjchultrigen Menjchen 
mit dem fchlechtfigenden Rod und dem brav gejcheitelten Haar etwas näher an. 

„Sieben Uhr vierzig,“ jagte er kurz und fehrte auf feinen Pla zurüd, 
‚Und jetzt haben wir?“ 
‚Roc nicht fieben Uhr.“ 
Ih dante.” 
Sie machte einen Heinen, komischen Knicks und trat in den Garten hinaus. 

Die Hände auf dem Rüden, jchritt fie über die weißglänzenden Blüten am 
Boden; blutigrote Wolfen zogen am Himmel Hin, und auf der Dachede des 
Stationdgebäudes jaß eine Amfel und jchmetterte ihr Lied. Die junge Perjon 
Hand ſtill und hörte einen Augenblid zu; plößlich begann es in ihren Kleinen, 
umfteten Augen ſeltſam aufzufladern: 

Glaubte der da drinnen vielleicht, fie von oben herunter behandeln zu 
dürfen, fo ein dummer, grimer Junge auch noch! 

Sie lachte kurz auf, und ein fchlauer Zug bildete fih um ihre jchmalen 

Lippen. 
„Sie fahren wohl Schon gleich?“ fragte fie im nächſten Augenblid in den 

Warteſaal Hinein. 
„Nein, fieben Uhr fünfunddreißig," gab ihr der junge Mann ebenfo la- 

loniſch wie vorher zurüd. 
„Und jo lang wollen Sie zwifchen Ihrem Gepäd figen und den Strauß 

im ber Hand Halten ?“ | 
Er wurde rot; daß er es nicht fertig brachte, ihr mit der gleichen Kedheit 

entgegenzutreten ! 

Bevor er fich auf eine Antwort bejonnen, erflärte fie lachend: 
„Aha, ’3 Eijenbahnfieber, darum ſitzen Sie jo angewachjen mit allen Ihren 

Saden.“ 
„Bitte jehr —“ er ftotterte vor Berlegenheit, „es kann doch eigentlich hier 

jeder tum, was er mag — ich auch.“ 
‚Rein,‘ bejchloß fie im Innern, ‚du thuft, was ich mag — Warum hält 

du dich fir etwas Beſſeres.“ 
Died war ihm in der That nicht unfchwer anzufehen; troß aller Berlegen- 

beit und Lörperlichen Ungefchidiheit, die Art, wie er die Nafe in die Luft ftredte, 
verriet einen nicht unerheblichen Eigendünkel. Er war übrigens ein hübſcher 
Menſch, und fein bartloſes, unverdorbenes Geficht gab jeden Eindrud feiner Seele 
wie ein Spiegel wieder. 

Da er genau zu wiffen glaubte, wie fich ein ehrbares und braves Mädchen 
zu benehmen Hat, jo war feine Meinung von der jungen kecken Perfon, die ihn 
jo umgeniert anftartte, in der That von der jchlimmften Art. Und daß fie ſich 
ſo ganz und gar nicht von ihm imponieren ließ, machte ihm die Perfon nur 
um fo fataler. 

Zu feinem Schreden zündete fie fich auch noch ein Zigarette an, und er 
ſah das erfte rauchende Weib. 
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Die Worte: „Schämen Sie fi!“ ſchwebten ihm auf der Zunge, er 
flüchtete fich jedoch, ohne etwas zu jagen, wie ein begoffener Pudel an ihr vor- 
bei ins Freie, wo er, ohne zu wiſſen, was er that, mit großer Befliffenheit an 
feinem Strauß zu riechen begann. 

Sie fam ihm nad). 
„Sie wären gewiß ſehr unglüclich, Ihren Zug zu verfäumen, junger Herr?“ 
Er ſah verwundert auf: „Ich werd’ ihn natürlich nicht verfehle, der nächite 

fommt ja in der Nacht an.“ 
„Wie wird fich die Braut auf die ſchönen Rojen freu —“ 
„Wer jagt Ihne denn?“ umterbracdh er fie. 
Sie blies ihm eine Rauchwolte ins Geficht: „Ihre Unliebenswürdigteit; 

verliebte Leute find immer unliebenswürdig, — Hu!* lachte fie auf, „und jeßt 
find Sie röter ald alle Ihre Rojen; das jteht Ihnen ganz famos.“ 

„Sie find — wahrhaftig, Sie find jehr modern!“ polterte er heraus. 
„Was heißt das?“ 
„Unweiblich.* 
„Wiejo denn?“ 
„Weil — weil ein beſcheidenes Mädle nicht raucht und auch nicht — ein 

jo wenig langes Radlerkoftim trägt — und außerdem.“ 
„DO, mein Sinn geht höher, ich fliege, dagegen ift Nadeln gar nicht. 

Nadeln Sie?* 
„Nein, meine Mutter mag's nicht leide —“ 
„Shre Mutter hat Ihnen wohl auch Ihren jchönen Scheitel gemacht ?* 
Der Uerger jchnürte ihm die Kehle zufammen; wen glaubte diefe Perjon 

vor fich zu Haben? Er brannte darauf, es ihr zu jagen, und fing an, an feinen 
Nägeln zu kauen, was er jedesmal that, wenn er fich bejann. 

„Und das große Butterbrot hat fie Ihnen natürlich auch mitgegeben ?“ fragte 
fie weiter, „md die vielen Päckchen? Und die jchönen Roſen kommen gewiß 
nirgends anders ber ald aus Ihrem Garten — und Sie fommen auch nirgends 
anders ber.“ 

Jetzt war die Gelegenheit da. . 
„Sch bin Lehrer,“ jagte er, und die ganze Hochachtung, die er für feinen 

Beruf empfand, zitterte au3 jeiner Stimme, „ed wurbe mir ivege meined aus» 
gezeichneten Examens die Vergünſtigung zu teil, in der Kleinen Ortjchaft zunächft 
meiner Heimat angeftellt zu werde. Dies iſt ein großes Glück für meine Eltern. 
Ich Bin der einzige Sohn. Meine Eltern find jehr angefehene, wohlhabende 
Leute. Man ijt überhaupt in unferm Städtchen geiftig ſehr gewedt; ich bin 
jchon in Freiburg und bin jchon in Karlsruhe geweſe, kenn' aljo die Welt, 
aber ih muß jage, ich find’ feinen Unterſchied. Die Leut’ find in den große 
Städte nur feder, und das ijt alles. Jebt bin ich auf dem Weg, mich öffentlich 
zu verlobe; mein Vater hat jich auch mit zweiundzwanzig verlobt; ich kann tun, 
was ich will, meine Verhältniffe erlaube mir das.“ 

Die junge Perſon lehnte an einem Baum, rauchte und hörte zu; fein ihm 
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jelber jo wichtig umd glänzend erfcheinendes Los ſchien nicht den geringften 
Eindrud auf fie zu machen. Sie ftreifte ihm nur zuweilen mit einem jeltjam 
unfreundlichen Blid und ſah dann wieder ind Weite. 

„Sawohl,* meinte fie nach einer Weile, „gerade jo jehen Sie aus — wie 
der geſpuckte Erſte in der Schule.“ 

Er redte den Kopf: „Zugetroffe, Erſter war ich überhaupt immer; meine 
Mutter hat gejagt, ſchon wie ich noch nicht Hab’ jpreche könne, Hab’ ich die längite 
Nede gehalte, und niemand hab’ mich unterbreche dürfe. Nachher ald Bub Hab’ 
ih am liebſte Schul’ gehalte, und die Kinder habe mich ‚der Brofefjor‘ genamnt. 
Die Talente liege in der That jchon früh in einem, und es iſt ein Glüd, wenn 
man Eltern Hat, die darauf Obacht gebe.“ 

„Sie Haben gewiß nie etwas ohne den Rat Ihrer Eltern unternommen ?“ 
fragte das junge Mädchen. 

„Meine Eltern habe alle Urjach’, mit mir zufriede zu jein,“ erklärte er mit 
der Selbjtherrlichteit eined guten Gewiſſens. 

Sie gingen nebeneinander her, er immer mit feinem Strauß in der Hand, 
ein furzer, gedrungener Menjch, der bei jedem Schritt, den er machte, den Staub 
aufwirbelte. Und fie an feiner Seite, die Schlante, Leichte — ftreiften ihre gelben 
Schnürjtiefelchen überhaupt die Blätter am Boden? 

Aber in beiden lebte der zornige Wunſch, fich beim andern Geltung zu 
verjchaffen. 

„Wie ſchad',“ jagte er mit einem Male und zeigte nach der Erde, „der Wind 
hat bös gewirtichaftet, die Blüte hätte noch nicht abfalle dürfe; meine Mutter 
wird lamentiere um ihren Garte.* 

Da3 junge Mädchen blieb jtehen; jett erſt ſah fie die Blüten am Boden 
und an den Bäumen die fahlen Aeſte. 

„Was gejchieht nun?“ 
„sa, wilje Sie das nicht, wiſſe Sie nicht, daß ſich auß der Knoſpe Die 

Blüte entwickelt und aus der Blüte der note?“ 
Sie jah ihn kopfjchüttelnd an, und es war, als jei ein plößlicher Waffen- 

fillftand über die beiden gekommen. 
„Die Ausbildung der Blütenteile,“ begann er in feinem jchönjten Lehrerton, 

„it eine jehr mannigfaltige, die in der Zahl, der Form, der gegenfeitige An— 
ordnung, dem Borhandejein oder Fehle der einzelnen Blattforme fait fümtlich 
ſyſtematiſch eingeteilt find in Familien, Gattunge und Arte. Ich will Ihne hier 
gern die wichtigfte —“ 

„‚Wiſſen Sie,“ unterbrach fie ihn, ein leiſes Gähnen unterdrüdend, „Sie 
veritehen recht viel, aber eins verftehen Sie nicht — Spaß —“ 

Und bevor fein Geift den Weg aus der Gelehrſamkeit zurücgefunden, jtellte 
jie die Frage: 

„Weiß Ihre Braut etwas von diefen ſyſtematiſch eingeteilten Blüten ?“ 
Der Schalk jaß ihr in den Mundwinkeln, aber er merkte es nicht. 
„Wa3 fie nicht weiß, darüber werd’ ich fie belehre; und das ift auch nicht 
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das Wichtigfte. Das Wichtigfte für ein Mädle ift, im Haushalt tüchtig jein, 
damit’3 dem Mann an nichts fehlt. Und meine Braut ift jehr tüchtig, denn fie 
hat die Prob’ bei meiner Mutter abgelegt. 

„Daher diefer großmächtige, wunderſchöne Strauß," meinte die junge 
Perfon und nahm ihm mit der Miene volltommener Unfchuld die Rojen aus 
der Hand. ö 

Der junge Lehrer errötete: „Es find die erfte Blume, die ich meiner 
Braut bring'.“ 

„Mit Ihrem erften Kup?“ 
Mehr noch als ihre Worte entjeßte ihn der zärtlihe Ton ihrer Stimme, 

und verwirrt, dunkelrot riß er feine Roſen an fich und ftolperte über die Thür- 
ſchwelle auf feinen Platz zurüd. 

Sie blieb draußen, vergnügt in fich Hinein kichernd, die helle Schadenfreube 
in den Augen. Aber ſchon im nächiten Augenblid verfinfterte fich ihr Blick — 
Jawohl — da war er wieder, dieſer abjcheulihe Hochmut — jener Hochmut 
der Ehrbaren: Gottlob, daß ich nicht bin wie diefe! 

Geringſchätzung oder Zärtlichkeit, Verachtung oder Küffe — da3 war ihr 
208 — nie einer, der einmal wirklid nur aus gutem, ſelbſtloſem Herzen ein 
Wort der Freundlichkeit, der Teilnahme für fie gehabt hätte. 

Sie zog die Uhr — noch beinah fünfundzwanzig Minuten — war das 
nicht Zeit genug? 

Im nächſten Augenblid ftand fie unter der Thüre des Wartefaald und jah 
aus wie ein Lamm. 

„Da figen Sie und kauen an Ihren Nägeln, eine Zigarette würde Ihnen 
viel befjer ftehen; darf ich Ihnen eine anbieten?“ 

„Ich verbitte mir,* braufte er auf, „Sie — Sie haben ſich nicht über mid 
Iuftig zu mache!“ 

„Mein Gott, ich weiß, Sie find ein Tugendbold, aber ihre Nägel haben 
Sie doch abgefrejfen, und eigentlich jollten Sie mir dankbar fein, denn warım 
fag’ ich Ihnen da3? Gleichgültigen Menjchen jagt man nichts, und es ift aud) 
recht dumm von mir, denn Sie jehen mich doch nur über die Achjel an; das 
läßt fich fein Menjch gefallen, und ich brauch’ mir's auch nicht gefallen zu Lajfen, 
ich verdien’ mir mein Brot jo gut wie Sie — und viel weniger leicht, da3 können 
Sie mir glauben.“ 

Seine geftrenge Miene wurde merklich milder: 
„So, Sie verdiene Ihr Brot?“ 
„Sa, und ich bin in feinem Nofengarten aufgewachjen wie Sie, ich Habe 

immer einen unordentlichen Scheitel gehabt, und niemand Hat mich angehalten, 
etwas zu lernen.“ 

„Dafür drücke Sie fich nicht übel aus,“ gab er zu. 
Sie hätte faft aufgelacht, nahm ſich aber zufammen. 
„Theatertinder haben das jo an ſich; meine Mutter war nämlich Schau- 

jpielerin; manchmal hatten wir viel Geld, manchmal keines — in der ganzen 
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Relt find wir herumgefommen. Ich glaube, meine Mutter ift daran geftorben, 
weil fie hat müfjen Raben aus einem Stall jagen.“ 

„Rapen?* fragte der junge Mann jo erjtaunt wie möglich. 
Sie midte: „Man hatte ihr eine Rolle ind Haus geſchickt — eine alte Hexe, 

die Ratzen aus einem Stall jagen mußte. Die Mutter fiel auf die Erde und 
befam Krämpfe. Und als ihr der Direktor jagte, fie jet zu did geworden für 
jugendliche Rollen, gebrauchte fie eine Kur. Als fie mager war, jtarb fie. Ich 
war ſechzehn. 

„Und Ihr Vater?“ fragte er eifrig. 
Sie lachte kurz auf: „Ich Hätte freilich lieber Eltern gehabt — zum Bei: 

jpiel wie Sie Eltern haben — und ich Hätte ein andre Los, wenn ih — 
lagen wir zum Beiſpiel — Ihre Braut wäre. Es muß jehr ſchön fein, wenn 
jo em junger hübjcher Mann zu einem jungen hübjchen Mädchen jagt — denn 
ih bin doh auch ein bißchen hübſch? — ich führe dich heim. Ich Habe vicl 
Schönes zu hören befommen, nur das nicht —“ 

Sie jeufzte, und der junge Mann jah ihr mit plöglicher Aufmerkjamfeit ins 
Geficht, wie um fich zu vergewifjern, ob fie in der That Hübfch jei. 

Sie trat einen Schritt näher und beugte fich über die den jungen Lehrer 
wie eine Schugmaner umgebenden Gepäditüce. 

„Auh Sträuße Habe ich befommen, wunderfchöne Sträuße — aber einen 
wie diefen habe ich nie befommen.“ 

Sie hielt die Blumen in der Hand und ſenkte da3 Näschen in die Rojen. 
Wenn der junge Mann ein wenig erfahrener gewefen wäre, dieje lachenden 

Augen würden ihn belehrt haben, daß er es mit einer zu thun hatte, die ihn 
mitfamt feiner Schulweisheit an der Nafe herumführte. Aber er dachte nur an 
jene Rojen und rannte Hinter ihnen drein, denn die junge Perſon war wieder 
ins Gärtchen getreten. 

„Ach ja,“ Hagte fie, einen umendlich treuherzigen Seufzer ausſtoßend und 
den plumpen Strauß weit von fich weg Haltend, „ein fo ſchönes, echt haus— 
badenes Gewächs habe ich noch nie erhalten.“ 

„Solde Sträuße,“ ftotterte er, „find auch nur für — für —“ 
„Brave, tugendſame Haußtöchter,“ ergänzte fie feine Nede, „aber wenn num 

Ihte Braut mit fechzehn Jahren allein in der Welt geftanden hätte und auch 
nichts gelernt hätte?“ 

„Meine Mutter jagt, mit gutem Wille Tann fich jedes Mädle brav und 
ehrbat durchichlage.“ 

Das bittere Lächeln, das in dieſem Augenblid über ihre Lippen huſchte, 
war echt. 

„Sagt Ihre Mutter! Mein VBormund hat e8 auch gejagt, als ich allein 
in der Welt ftand, umd es ſich um ein Unterfommen für mich handelte. ‚Du 
daft gute Manieren‘, fagte er, ‚und drückt dich gebildet aus; ſolche Mädchen 
md ſehr gejucht in feinen Häufern, du brauchſt nur einen guten Willen mit- 
zubringen‘ — Ich kam alfo in eim feines Haus — zu Kindern kam id. — 
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Jetzt bin ich geborgen‘, dacht’ ich, ‚jett Hab’ ich den Himmel auf der Welt — 
und ich hatt! den beiten Willen —“ 

Sie hielt ein wenig inne, fie bemerkte recht wohl, fie Hatte den aufmerf- 
famften Zuhörer, nur dann und warn ftredte er noch die Hand nad) feinem 
Strauß aus. 

„Der gnädige Herr und die gnädige Frau,“ fuhr fie zu fprechen fort, — 
„Hu, das war ein Reſpekt von meiner Seite — eine Hochachtung — fo dumm 
wie man ift. — Aber ich weiß nicht, Herr Lehrer, Sie mit Ihrem umverdorbenen 
Kindergefiht, am End’ wiſſen Sie gar nicht, daß die Welt nicht nur voll 
junger, daß fie auch voll alter Männer ift, und zwar in den allerbeiten 
Familien, denen nicht? wichtiger ift, al3 jungen Mädchen nachzuftellen, be 
ſonders wenn fie hübſch find. Und ich glaube, ich war jehr hübſch mit fechzehn 
Sahren.* 

„Das will ich Ihne gern glaube,“ nidte er. Gewiß, er war bei der Sache, 
in feinen Augen lag fogar ein ganz dringliches: Weiter! Weiter! 

Sie dämpfte ihre Stimme: „Denken Sie, jener gnädige Herr — jeder zog 
den Hut vor ihm auf der Gaſſe — 0, der war vornehm und ftreng —, eine? 
Tages fchlug er feinen Jungen halbtot, weil der ihn angelogen Hatte, und er‘ 
— fie lachte grell auf, fie jchüttelte fich vor Lachen — „er log feine rau von 
morgen? bi3 abend8 an, und mir — lief er nad) — mir —“ 

„Aber Fräulein, ich will doch hoffe,“ unterbrach er fie, „meine Mutter jagt, 
ein tugendhaftes Mädle muß jeder Verſuchung widerftehe fünne —“ 

Das junge Gefchöpf blieb dicht vor ihm ftehen: „Kennen Sie die Ver: 
ſuchung?“ 

Sein Blick ſuchte das Weite. 
„Nein, Sie wiſſen nichts von Thränen,“ fuhr fie zu ſprechen fort, „von 

Schlechter Behandlung, von Schmad und Elend, Not, Hunger —“ 
Er jah fie ganz erfchroden an, und die Gutmütigfeit, die doch eigentlid 

der Grundzug feined Weſens war, fam jet voll zum Durchbruch: 
„Hunger?“ ftotterte er; „ach Gott, Fräulein, ich hab’ da jo viel Eßbares 

für meine Braut, ich will Ihne gern davon — ſo viel Sie wolle, fo viel Cie 
wolle —“ 

Sie lächelte fichtbar überraſcht. 

„Ich danke, jebt leide ich keinen Hunger mehr.“ 
Er ſah aufgeregt nach der Uhr — und wo war der Strauß? Sie hatte 

ihn weggelegt auf die Bank, die Roſen nad) unten. Wie rückſichtslos! 
Er ftürzte mit feinen Blumen in den Wartefaal und begann fich mit jeinem 

Gepäck zu beladen. Auf dem Perron erjchien ein Bahnbedienfteter, und ein 
Büuerlein ftand am Billetjchalter. 

‚Die Berfon hat mich ganz konfus gemacht,‘ dachte der junge Lehrer, beeilk 
fich, zu feinem Billet zu fommen, und begann dann von neuem, ſich mit jeinem 

Gepäd zu beladen. 
Da Stand fie Schon wieder mit ihrem fatalen Lächeln: 
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„Sie haben ja noch eine Viertelftunde Zeit — aber wenn's Ihnen Freude 
macht —* 

Schnell jtedte fie ihm noch Schirm und Stod zu den zwei Schadteln 
unter den Arm; in jeder Hand hielt er eine Reiſetaſche. 

„Seht wohin mit dem Strauß?“ fragte fie. „Und bleiben Sie dann eine 
ganze Bierteljtunde jo stehen? Hübjch!* achte fie auf. 

Da lag alles wieder auf der Banf, fogar der Strauß; der junge Mann 
zog den verjchobenen Rod zurecht und trat erhobenen Hauptes ind Gärtchen. 
Er wollte ihr's zeigen, er hatte kein Eifenbahnfieber, er brauchte fich nicht aus— 
lachen zu laſſen ... 

Das Mädchen tänzelte neben ihm ber; e3 pridelte ihr in allen Gliedern 
vor Vergnügen, fie hoffte, ihre Abficht zu erreichen. — Jawohl, er jollte mit 
jeinen fieben Sachen an der Bahn fiten bleiben, während fie abdampfte — 
ftundenlang follte er figen und auf den fpäten Zug warten müffen und Beit 

genug haben, des lojen Vogels zu gedenten, iiber den er fich jo erhaben gedüntt. 

„Meine Braut geht jet gewiß jchon an die Bahn,“ meinte er, mit er— 
jwungener Gleichgültigfeit nach der Uhr jehend, „fie wohnt nur zwei Statione 
von bier; fie ift nämlich ein bißle unpünktlich, aber dag muß fie ablege in 
der Eh'.“ 

„Legen Sie auch Ihre Fehler ab?“ fragte das junge Mädchen. „Da 
wären Sie nicht gejcheit,“ gab fie fich felbit zur Antwort, „was jchaden euch) 
Männern eure Fehler? Nur wir gehen an ihnen zu Grunde —“ 

„Doch gewiß nicht ohne eigne Schuld!“ meinte er. 
Sie ftieß mit dem Fuß nach ein paar Blüten am Boden: 
„Können dieſe dafür, daß fie der Sturm in den Staub geweht? — fie 

waren nur jchwach, fie hielten nicht ftand — aber man feßt ihnen kein fchlechtes 
Leumundszeugnid aus —“ 

„Habe Sie vielleicht ein gutes verdient?“ fragte er, die Uhr in der Hand. 
Sie hielt ihn am Arm feit: 
„Und die, die mich ind Unglück gebracht? — in ſchönen Stuben figen fie 

und ejfen und trinfen, was ihnen ſchmeckt — nicht ein Haar wird ihnen ge: 
frümmt, nicht ein Hut fliegt weniger vom Kopf, wenn fie daherfommen — und 

jind doch alle Nichtswürdige und Betrüger — alle —“ 
„Segt höre Sie auf,“ fiel ihr der junge Mann mit einer Energie in die 

Rede, die fie nicht bei ihm vermutet hätte, „wern Sie ein paar fchlechte Kerle 
getroffe Habe, das ijt noch nicht unfer ganzes Geſchlecht; mein Vater ift ein 
braver, ehrenwerter Mann, unfre Nachbarn ſind's umd ich — jawohl! Und 
ich kann's Ihne nicht erlaube — jo eine Beſchimpfung — ed giebt auch Diebe 
und Mörder, und Sie werde nicht behaupte wolle, daß wir's alle find, und 
nehme Sie einmal ein Buch zur Hand — zum Beifpiel von Otto Frenz: 
Männer aus eigner Kraft, Vorbilder von Hochſinn und Thatkraft, oder: 
Wohlthäter der Menfchheit, hochfinnige VBelenner der Duldung, Barmherzigkeit 
und Menjchenliebe — da werde Sie jehe, was es für Männer giebt —“ 

18* 
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Wie ihm auf einmal die Zunge gelöft war, und diefer ehrlich entrüftete 
Blick — das hatte fie nicht bezweckt, das führte ja weit vom Ziel, 

„Ich ſpreche von den Städtern,“ fuchte fie einzulenten, „möglich, daß es 
auf dem Lande anders ift — ich war nie auf dem Land. Aber wenn man fo 
viel durchgemacht — und immer das Gleiche hat erleben müſſen. — Wiffen Sie, 
was das heißt, von Haus zu Haus gehen und um eine Stelle betteln? Und 
eined Tages fein Unterfommen, kein Brot. Ich hätte ja — o ich hätte ein 
Unterfommen finden können, aber ich bin feine ſchlechte Perſon — verftehen Sie 
das? ch bin nicht Schlecht.“ 

Er wußte nicht recht — ihre Art, ihr Blid, er wollte gehen und ftand 
doch wie angewurzelt. 

Ihr Atem jtreifte faft fein Ohr: 
„Vor die Stadt bin ich gelaufen, ohne zu wiſſen wohin, was thun — 

lebenzfatt, müde, geheßt. ‚Du gehft einmal zum Fluß‘, hab’ ich mir gefagt, ‚und 
haft du Mut, dann nur fchnell hinein —“ 

„Sie wollte — Sie habe —“ entjeßte er fich. 
Sie fchüttelte den Kopf: „EB waren Leute da, eine große Menjchenmenge 

— eine Luftjchifferin war aufgeftiegen; foeben jprang fie von dem Fallichirm, 
der fie hoch in den Lüften trug, in einen zweiten, und der dffnete fich nicht — 
ein Schrei — marferjchütternd, aus aller Mund ein Schrei — und fie ftürzte, 
ftürzte mit rafender Schnelligkeit von oben herab gerade vor mich Hin. Ich 
nahm fie in meine Arme, ihr Haupt lag in meinem Schoß — e3 war nichts 
mehr zu machen — fie war eine lebloje Maffe — der Ballon, in dem fie auf- 

gejtiegen war, fam unten an, und ein Mann ftürzte heulend zu Füßen der Frau 
hin. Sie war fein Weib, und er fchrie und jammerte — alles habe er ver- 
Ioren mit ihr — nicht nur die Frau, fondern auch fein Brot. Und da durch— 
fuhr mich's wie der Blig — ich wußte plöglic” — ich bin ihre Nachfolgerin 
geworden.” 

„Sie find?“ fragte er atemlos. 
„Luftichifferin.“ 
„Das ift ja eine unverzeihliche Vermeſſenheit!“ 
Sie zudte die Achſeln: „Ich kann jeden Tag wie meine Vorgängern zu 

Grunde gehen, aber auch Glück haben — dann bin ich in zehn, zwölf Jahren 
im Beſitz eine3 Kleinen Vermögens. Morgen fteige ich in Straßburg auf. Kommen 
Sie mit?* 

„Ich?“ entjeßte er fich, „ja, was glaube Sie denn von meine Grundjäß?“ 
Er griff Haftig nach der Uhr, fie legte ebenſo ſchnell die Hand darauf. 

„Sie müſſen noch meinen Fallſchirm anſehen — nur einen Yugen- 
blick —“ 

Sie nahm den kleinen Packen von der Bank, wo ſie ihn hingelegt hatte, 
und breitete ihn aus. 

„In dies Ding ſpringe ich vom Luftballon aus — zweitauſend Fuß über 
der Erde — eins — zwei — drei — und ich ſauſe hinab — zuerſt mit raſender 
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Schnelligkeit, bis fich der Schirm entfaltet, dann tragen mich die Lüfte — ein 
wonniges Sinten —* 

Wie entrüdt ftarrte er fie an — fie hatte den Fallſchirm ſinken laſſen, und 
doch ſtand ſie da mit erhobenen Händen, als ſchwebe ſie wirklich über der Erde. 

„Die Menſchen da unten zittern für mich,“ ſprach fie, mit einem jeltjam 
abwejenden Lächeln ins Leere jchauend, „jie zittern, und ich lache — nie war 
ih unter ihnen jo froh, wie ich's da oben bin — den Lüften preiögegeben. — 
Aber fie können auch graufam fein — o ja! —“ 

Er zudte mit der Hand nach der Uhr, fie ſprach weiter: 
„Nicht die Wiefe, von der ich aufgeftiegen bin, der Wald liegt unter mir, 

und ihm treibe ich zu, machtlos — ich kann nichts thun — ich kann gar nichts 
thun. — Ich weiß, jet kommt's, jetzt fchleudert'3 mich am den Gipfel einer 
Tanne Bin, ich bleibe mit den Stricken hängen, vom Winde Hin und her geweht 
— und was ich in den Lüften nicht gekannt, hier erfaßt es mich — ein Gefühl 
elenden Schwindeld, daß ih um Hilfe ſchreie wie ein Kind. — Gottlob, ein 
neuer Windftoß, und ich bin frei, ich hänge nicht mehr feſt — es fragt ſich nur, 
wo treibt es mich Hin — über Wald und Wiejen weg, über Häufer und Kirch⸗ 
tütme. — Was glänzt und rauſcht da unter mir — ein neuer Schrecken, eine 
neue Gefahr — ein raufchender Fluß iſt's — ich kenn' feine Nähe. — Da 
hinunter, und ich bin verloren — ich werde verfchlungen — ich ſchwebe über 
meinem Grab. — Die Sinne entſchwinden mir, ich kann nicht mehr denken — 
ih ergebe mich in mein Schickſal und fchließe die Augen — da mit eins alles 
fill, der Fluß liegt hinter mir, und unter mir — Gott jei ewig Lob und Dank — 
feſter Boden, freies Feld. — Jetzt aber, nur langjam fallen, nur um Gottes 
wilen nicht vom Sturm niedergepeitfcht werden und mit ſeitwärts gelegtem Fall- 
ſchirm aufſtoßen — das kann mich 's Leben koften oder zum Krüppel machen —“ 

Der junge Mann kaute im höchſten Grade erregt an feinen Nägeln; er 
war ganz bleich geworden. 

„Hab’ ich dich?" Frohlocte fie im Innern und fuhr mit völlig veränderter 
Stimme ganz fanft und einfchmeichelnd fort: 

„Keine Gefahr mehr — der Wind Hat fich gelegt — die Luft ift ſtill, 
ich ſchwebe wie ein Traum über den Menjchen, die da unten ftehen und 
auf mich warten, die mich anftaunen und in die Hände Elatjchen. Jawohl, 
Hatiht ihr nur, wer wagt denn, was ich wage — wer hat von euch allen den 
Mut, fi den Lüften preiszugeben? — Keine Beratung mehr — o nein, Be- 
wunderung aus aller Augen und Blumen — wo ich hinſehe — Sträuße, Sträuße 
— Rofen in allen Händen —“ 

Jawohl, da ftand er, ganz wie fie'd in ihrem Innern befchloffen, und hielt 
ihr den Strauß für feine Braut Hin. 

„sh möcht Ihne auch was fchenfe — Sie thun mir fo leid — ich möcht 
Ste um eins bitte — fteige Sie um Gotteswille nicht mehr auf, denn das ift 
Gott verfucht. — Meine Mutter ift eine ſeelensgute Frau — gehe Sie zu meiner 
Mutter, Fräulein; wenn ich fie um was bitt', fie thut mir alles zulieb — Sie 
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ſoll Ihne meine Stub’ einräume, und jo wahr ich Ieb’, es ſoll Ihne geholfe 
werde, Sie jolle nicht elend zu Grund gehe.“ 

Da3 war ja etwas ganz andred, als fie erwartet — fein Berliebter, feiner 
Sinne Beraubter ftand vor ihr, fondern ein guter, Hilf3bereiter, ſich um fie 
jorgender Menſch. 

Es war jet an ihr, in Verwirrung zu geraten, im nächiten Augenblid 
jedoch padte fie den jungen Mann am Arm: 

„Sehen Sie denn nicht, hören Sie denn nicht — Ihr Zug — Ihr Zug 
ift da —“ 

Sawohl, die Station war erwacht: draußen auf dem Perron jchrieen die 
Bahnbedienfteten ein paar Bäuerlein an, und der Stationschef jtand würdevoll 
unter der Thüre jeined Bureaus. 

Der Bummelzug war geduldig. Der Lehrer mitjamt feinen fieben Sadıen, 
die ihm die junge Perjon tragen Half, fam noch glüdlich Hinein. 

„Und Hier ift auch der Strauß für die Braut.“ 
Die Luftichifferin warf ihm die Roſen ind Coupe, 
„Und Sie?“ fragte er, mit unbejchreiblicher Kümmerni3 auf fie niederjehend, 

„wollen Sie daran denke, was ich Ihne gejagt Hab’ ?* 
„sch werde es nie vergefjen!“ rief jie ihm nad). 

E 3 

NRücbli auf mein Seben. 

Wirklichen Geheimen Rat und Unterftaatsjefretär a. D. Juſtus dv. Gruner. 

II. 

Im Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten. 

De Frühjahr rief mich nach Berlin zurück, um zunächſt in der zweiten Ab— 
teilung die mir zugedachte Ratsſtelle zu übernehmen. Gleichzeitig ſollte ich 

auch in der politiſchen Abteilung beſchäftigt werden. Unſer neuer Chef, der 
General v. Kanitz empfing mich äußerſt freundlich. Wenn mir auch neben meinen 
Arbeiten in der zweiten Abteilung zugleich das Leſen der Depeſchen aus der 
erſten Abteilung geſtattet wurde, ſo wurden mir aber doch in der letzteren zu— 
nächſt noch keine ſelbſtändigen Arbeiten übertragen. 

Es war ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß an demſelben Tage, an welchem 
ich den in Konferenz verſammelten Räten von dem Miniſter als neues Mit- 
glied vorgeſtellt wurde, Baron Kanitz den Verſammelten offiziell mitteilte, daß 
der bisherige erſte vortragende Rat der politiſchen Abteilung, Freiherr v. Schleinig, 
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zum Gejandten bei der Pforte ernannt jei, vorläufig aber noch einige Zeit in 
Berlin bleiben werde, um an den Gefchäften des Minifteriums noch Anteil zu 
nehmen. Einige Jahre fpäter jollte ich in intime Berührung mit Schleinig kommen, 
und als da3 „Preußiſche Wochenblatt“ 1852 gegründet wurde, und ich dem um 
dagjelbe gruppierten Heinen Kreis meift jehr ausgezeichneter Männer beitrat, 
entjpann ſich zwischen Schleinig und mir ein ſehr lebhafter Briefwechjel, aus 
dem fich bald ein nahes Vertrauensverhältnis entwicelte, das für meine dienſt— 
lichen Schidjale von großem Einfluß war. ') 

Meine Arbeiten in der zweiten Abteilung gewährten mir Hinlängliche Be— 
ihäftigung, aber wenig Befriedigung, denn das lebendige politijche Intereffe, 
welhes fih von meiner Knabenzeit an in mir geregt Hatte, zog mich eben vor- 
zugsweiſe zu dem, was die politische Abteilung darbot. In derfelben waren damals 
vier Räte bejchäftigt, nämlich) Baron Schleinig, der bereitS zum Gefandten er— 
nannt war, und deſſen fich der Minifter Kanig vorzugsweije für Diejenigen 
Arbeiten bediente, welche er nicht felbjt machte, Graf Bülow, Graf Albert 
Pourtales und ich. Meine Thätigkeit, jowie diejenige der beiden Vorgenannten 
beihränkte fich in der That darauf, die neu eingegangenen und die zur Ab— 
jendung bejtimmten Depejchen zu lejen und unſre Gedanken darüber aus» 
zutaujchen. Meine drei genannten Kollegen waren ſämtlich Männer von Talent, 
von Gewandtheit und von angenehmen Formen. 

Der Freiherr v. Schleinig, welcher jpäter zu drei verjchiedenen Epochen 
dem Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten vorjtand, war ein vollendeter 
Beltmann, ſprach und fchrieb vortrefflich franzöftich, Hatte in London zur Zeit des 
Duadruple-Alliancevertrages als Gejchäftsträger mit Erfolg fungiert und verftand, 
was die wenigiten Weltleute verftehen, wenn es nötig war, auch energiſch zu 
erbeiten. Ohne ftarfe Leidenjchaften, ein kühler Kopf, der Welt und der Menjchen 
tundig, hatte er in der Regel ein zutreffendes Urteil. Sein Rat war gewöhnlich 
gut, die That war nicht feine Sache. Sonjervativ und der Dynaſtie aufs 
treuefte ergeben, wußte er fich gleichwohl freizuhalten von allen Mebertreibungen 
der damaligen Konjervativen, die aus der Sreuzzeitung ihre leitenden Ideen zu 
ſchöpfen gewohnt waren. Diftinguiert auch in feiner äußeren Erjcheinung und 
einft in Göttingen umter der damals jo zahlreichen Studentenfchaft außer einem 
Kurländer al3 der jchönfte Student berühmt, war er bet Hofe und vor allem 
in Palais des präjumtiven Thronfolgers, des Prinzen von Preußen, gern ge- 

schen. Schleinig war 1807 geboren und aljo gleichalterig mit mir. Er war 
damal3 unverheiratet und blieb es bi zum Alter von beinahe jechzig Jahren. 
Freiherr v. Schleinig war ohne Privatvermögen, da er aber ohne luxuriöſe Be- 
dürfniffe und einfach in feinen Gewohnheiten war, reichte fein Gehalt volltommen 
für ihn aus. 

Graf Albert Pourtales war einer der liebenswürdigften Menſchen, denen 

) Das oben im Terte gefhilderte Verhältnis dauerte bis zum Tode des Minifters 
Grafen Scleinig im Februar des Jahres 1885. 
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ich auf meiner langen Lebensbahn begegnet bin. Bon höchſt angenehmen Aeußern, 
von ungewöhnlicher Lebhaftigfeit, von jener Grazie des Geiſtes, die auch den 
überjprudelndften Zebensmut in den Grenzen des Gewinnenden zu halten weiß, 
vereinigte er in feinem Weſen deutjche mit franzöjiicher Bildung, deutjchen Ernit 
mit franzöfiicher Anmut. Seine meiſtens jehr geiftreich gejchriebenen Briefe ent- 
warf er der Negel nach in franzöfiicher Sprache, aber mitten im Fluffe der 
franzöfifchen Nede warf er ein deutjches Wort ein, wenn diejes jeinen Gedanten 
charakteriſtiſcher ausdrückte, als die franzöfiiche Sprache e3 im ftande war. Die 
itrenge Arbeit war nicht feine Sache, dagegen war er äußert anregend im Um— 
gange und reich an Gedanken. Zum leitenden Staatsmann war er unbrauchbar, 
weil feine Lebhaftigkeit ihn gerade da am meilten mit fortriß, wo es ruhiger und 
faltblütiger Erwägung bedurfte. Albert Pourtalès war verheiratet mit der ältejten 
Tochter ded Geheimen Rates v. Bethmann-Hollweg, auf deſſen Perſon umd 
Wirkjamkeit ich Später ausführlich zurüdtommen muß. Albert Pourtales war 
reich; jein Vater beſaß bedeutende Befigungen in der Schweiz, welche einft auf 
ihn und feinen Bruder Wilhelm fallen jollten. Auch jeine Frau hatte ihm Ber- 
mögen zugebracht. Albert Bourtaleg zählte einige Jahre weniger als der Freiherr 
v. Schleinig und ich. 

Graf Bülow, der vierte in diefem Kreife, unterſchied fich mittel3 jeines 
Bildungsganges von jenen beiden. Graf Bülow hatte niemal3 früher der aus- 
wärtigen Carriere angehört. Seine amtliche Laufbahn Hatte er bei der Regierung 
verfolgt. Nur einmal, unmittelbar bevor er in dad Minifterium berufen ward, 
wurde er mit einer Unterhandlung beauftragt; er Jollte nämlich wegen des Sund- 
zolle8 mit der dänischen Regierung verhandeln und wurde zu diefem Behufe nad 
Kopenhagen geſchickt. Obgleich dabei feine Nefultate erlangt wurden, war man 
doch mit der Art zufrieden, wie er fich bei diejer Gelegenheit benommen hatte, 
und man zog ihn infolgedejjen in die politiiche Abteilung des Auswärtigen Amtes. 
Graf Bülow war ungefähr im gleichen Alter mit dem Freiherrn v. Schleinig 
und mir. Ohne jede ideale Richtung, war er dagegen ein gewandter Welt- ımd 
Geſchäftsmann, welcher, wenn es darauf ankam, auch zu arbeiten verjtand. Gr 
war verheiratet mit der Tochter des wegen jeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit 
oft genannten Großgrundbeſitzers Bülow-Kummerow, deſſen Vermögensverhältniſſe 
ſich ſchwer überſehen ließen, weil er ſich in weitreichende Spekulationen eingelaſſen 
hatte. Die Ehe galt für keine beſonders glückliche. 

Aus dieſen Perſönlichkeiten beſtand die Geſellſchaft, welche ſich täglich gegen 
zwölf Uhr auf dem Depeſchenbureau des Auswärtigen Amtes verſammelte und 
dort, nachdem die eingegangenen Depeſchen und die zum Abgange bereiten Er- 
lafje geleſen waren, ſich über diejelben in einer meift nicht fehr milden Kritil 
erging. Die Zeitereignifje waren wichtig genug, In der Schweiz ging der 
Radikalismus Hand in Hand mit dem gemäßigten Liberalismus und troß aller 
Abmahnungen der Fontinentalen Großmächte immer entjchiedener gegen die 
fonjervativ = fatholiichen Stantone und damit gegen die Bundesverfaffung jelbit 

vor. Andrerjeit3 war und blieb die „entente cordiale* der Weltmächte, nament- 
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lich infolge der franzöfiichen Politit, in Sachen der fpanifchen Heiraten gejtört, 
und die gegenjeitige Gereiztheit der Sabinette von London und Paris fteigerte 
fih mehr und mehr. Allenthalben aber auf dem Stontinente machte fich die 
liberale Meinung in oft lärmender Weife geltend, und inſtinktiv bemächtigte fich 
dad Gefühl der Gemüter, daß die bisherige Ordnung der Dinge auf dem Kon— 
tinente nicht länger mehr haltbar ei, daß man fich vielmehr am Vorabend einer 
ſchweren europäifchen Kataſtrophe befinde. Selbſt in Berlin entjchloß man fich 
einen bisher ängjtlich vermiedenen Schritt in der Richtung zu thun, auf welche 
ſchon die königliche Verordnung vom 22. Mai 1815 Hingewiejen, einen Schritt, 
den man aber dreißig Jahre lang jorgfältig vermieden hatte, in Berlin entſchloß 
man jich zum Frühjahr 1847 den „vereinigten Landtag“ einzuberufen. 

Wenige Tage vor dem Zufammentritt des „vereinigten Landtages“ war ich 
von Paris au in Berlin wieder eingetroffen. Während des Sommers kon— 
zentrierte fich da3 politijche Interejfe volljtändig auf die Verhandlungen dieſes 
vereinigten Landtages und deren Folgen. Bald aber traten die Ereignifje, welche 
fi in der Schweiz vorbereitet hatten, in den Vordergrund. Der Sieg der radifal- 
Iiberalen Partei über die katholifchen Kantone und die darauffolgende Umwälzung, 
jowie da3 Damit verbundene ſchwere Fiasko der Politik der vier großen Kontinental- 
mächte machte auf die Öffentliche Meinung Europas einen jehr tiefen Eindrud, 
Namentlich in Berlin fühlte man die Notwendigkeit, die Öffentliche Meinung durch 
liberale Vorſchläge am Bunde zu gewinnen. Man proponierte dort ein Bundes- 
preßgejeg. Als dann die Unruhe der Geifter in Deutjchland trogdem fortwährend 
ſtieg, entſchloß man fi, eine Reihe wichtiger Propofitionen für die Bundes- 
verjammlung vorzubereiten und fich zunächit über diefelben mit Dejterreich zu 
veritändigen. General v. Radowig, hochitehend im Vertrauen de3 Königs und 
persona gratissima in Wien, wurde mit diefen Berhandlungen betraut. Gleich» 
zeitig aber fühlte man die Notwendigkeit auch in der Schweizer Sache um jo 
mehr eine feſte Haltung anzunehmen, ald das Fürftentum Neuenburg in un- 
natürlicher Berbindung zugleich Kanton der Schweiz und als hohenzollernjcher 
Beſitz in Perfonalumion mit Preußen fich befand. Im Anfang des Jahres 1848 
begab jich der General v. Radowit nach Paris, um fich dort mit Guizot in der 
Schweizer Frage zu verftändigen und kehrte von da nach Berlin zurüd voll von 
lauter Bewunderung über den Mut, die Energie und die Einficht des damals 
leitenden Staatsmannes Frankreichd. Die Dynaftie der Orleans und ihre Herr: 
Ihaft, erflärte er laut, jei auf lange Zeit hinaus konſolidiert. Er hatte ſich als 
ſchlechter Prophet erwiefen. Wenige Wochen darauf brach unter den Schlägen 
der Pariſer Februarrevolution die Dynaftie der Orleans ruhmlos zufammen, und 
ed ward zum Entjeßen der europäijchen Mächte dort die Republik erklärt, welcher 
ſich auch jofort die ganze Nation unterwarf, 

In Paris war während dieſer Zeit Heinrich Arnim preußiicher Gefandter 
geblieben und Hatte mit ungünftigen Augen dem Verlauf der Spezialmijjion des 
General3 v. Radowitz zugefehen. Jetzt kam er, nachdem die erjten wilden Waller 
ih in Paris beruhigt Hatten, nad) Berlin, um ſich mit den tonangebenden 
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Perjönlichkeiten über die neuefte Geftaltung der Dinge in Frankreich perjönlich zu 
bejprechen. In der erften Hälfte de3 März traf er zu diefem Zwed in Berlin 
ein, aber jchon am 18. desjelben Monats brach auch Hier die Revolution aus, 
infolge deren das bisherige Minifterium zurüdtrat und ein neues fich unter dem 
Grafen Arnim-Boigenburg bildete, dem Heinrich Arnim als Minijter des Aus— 
wärtigen angehörte. Die übrigen Minifter waren vorzugsweiſe der liberalen 
Oppofition entnommen, welche auf dem „vereinigten Landtage“ teilweije mit 
großem Talente für die zeitgemäße Erfüllung der Verſprechungen vom Jahre 
1815 eingetreten waren. 

Unferm neuen Chef war ich von Paris her bekannt, und als er jofort da— 
mit anfing eine neue Organijation des Minifteriums vorzunehmen, und zu Diejem 
Behufe dazjelbe in vier Abteilungen anftatt der bisherigen beiden einteilte, wurde 

ich der erjten oder jtreng politischen Abteilung überwiejen, während der Freiherr 
v. Schleinig unter Abänderung feiner früheren Beitimmung, welche, wie jchon 

erwähnt, nach Konftantinopel gelautet hatte, als Geſandter nach Hannover kam, 
und Albert Bourtale3 vorzigsweife für Spezialmijfionen gebraucht wurde. Den 
Grafen Bülow erwählte fich der neue Minifter zu feiner Hauptfächlichiten ge 
jchäftlichen Stüße und beförderte ihn zum Unterſtaatsſekretär. Zugleich erjchien 
jegt in der politifchen Abteilung eine Perfönlichkeit, welche an Raſchheit in der 
Arbeit und an PVirtuofität in der Kunft, fich jedem Standpunkt anzueignen umd 
dabei jeden mit Geſchick und Talent zu vertreten, alle andern weit übertraf. Dieje 
neue Perfönlichkeit war der Dr. Abeken, der bis dahin Gejandtichaftsprediger 
in Rom bei Bunjen gewejen war. Bei genauer Kenntnis der alten Sprachen 
und dem Umfjtande, daß er auch franzöſiſch, englifch und italieniſch ſprach und 
jchrieb, gelang es dieſem ebenſo elaftiichen als talentvollen Manne, länger als 
fünfundzwanzig Jahre hindurch fich in der politiichen Abteilung unter den ver- 
ſchiedenſten Chef3 mit teilweife ganz entgegengefeßten Richtungen zu Halten und 
lich zum Hauptredafteur der politifchen Arbeiten zu machen. 

Die inneren Fragen gewannen jet aber eine faſt ebenjo große Wichtigfeit, 
wie die auswärtigen, und bei dem regen Intereffe, welches ich auch im betrefi 
diefer erfteren nahm, übertrug mir der Minifter die Aufgabe, ald Vertreter des 
Auswärtigen Amtes an der Kommiffion teilzunehmen, welche, aus vortragenden 
Räten der verjchiedenen Minifterien beitehend, mit der Prüfung des der fünftigen 
Nationalverfammlung vorzulegenden Verfaſſungsentwurfes betraut wurde. Große 
Bewegung riefen gleichzeitig jegt auch die Wahlen hervor, welche für die National- 
verfammlung wie für das Frankfurter Parlament ausgejchrieben wurden. Ich 
jelbjt wurde infolge einer mit Beifall aufgenommenen Rede in meinem Stadi- 
bezirfe zum Wahlmann für Frankfurt gewählt und in dem Wahlmännerfollegium, 
welchem ich angehörte, ſogar zum Kandidaten für die Paulgkirche vorgejchlagen. 
Glüdlicherweife fiel die Wahl jchlieglich auf einen andern. 

"Auch die Tagespreffe Hatte der neue Minijter meiner Beobachtung und 
Förderung anempfohlen. Da der Hofbuchdruder Deder infolge der allgemeinen 
Stodung der Gejchäfte fich entichloß, eine neue Zeitung zu gründen, um feinen 
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Arbeitern Beichäftigung zu verichaffen, jo wandte er fi an mich und einige 
meiner Freunde mit der Bitte, die Herftellung der Leitartikel zu übernehmen. 
Wir gingen darauf ein und es bildete fich zu diefem Behufe ein Komitee, welches 
außer mir aus meinen Freunden, dem Profeffor Hellwing, jowie den Geheimen 
Räten Viebahn und Mac Lean bejtand. Als Redakteur ſchlug ich den mir per= 
jönlich befannten Dr. rufe vor, der auch in der That eintrat, aber während 
meiner bald darauf eintretenden mehrwöchentlichen Abweſenheit fich mit dem Stomitee 
überwarf und die Redaktion der Zeitung niederlegte, 

‚Während in den Monaten März bis Auguft und in den leßteren hinein die 
politijchen Wogen im Immern wie im Aeußern Hoch gingen, und ich inmitten 
diefer Bewegung nad) allen Seiten Hin thätig war, litt durch da8 Uebermah von 
Anftrengungen und Aufregungen mein Nervenfyjten gewaltig, jo daß zuleßt der 
Arzt Eategorisch forderte, ich müfje auf drei bis vier Wochen in andre Luft und 
in andre Berhältniffe. Am 19. Auguft wurde unjer ältejtes Kind, meine Tochter 
geboren. Sobald die Kleine, welche den Namen Klara!) erhalten hatte, etwas 
gediehen war, und meine Frau fich wieder gefräftigt fühlte, mußte ich endlich 
auf das wiederholte Drängen des Arztes meine Erholungsreife antreten. Dieje 
ging zunächit nach Franken, wohin ich meine Mutter zurücbegleitete, welche, nach— 
dem fie jeit einem Jahre bei und in Berlin gewohnt hatte, jet durchaus darauf 
beftand, den Herbjt und Winter in Ansbach zuzubringen. Kaum in diejer Stadt 
angefommen, erhielten wir die Nachricht von dem Frankfurter Aufjtande (Mitte 
September), und ich entjchloß mich, fofort nach Frankfurt zu gehen und die dortige 
Gejtaltung der Berhältnifje in nächfter Nähe ins Auge zu fafjen. 

In Frankfurt war eine Kriſis eingetreten. Die Partei der ertremen Linken 

hatte — ob mit oder ohne Einverftändnis der in der Paulsfirche figenden Führer 
mag dahingeftellt bleiben — den Berfuch gemacht, am 18. September die deutjche 
Nationalverfammlung zu jprengen und, wie es fchien, die deutjche Republik zu 

proflamieren. Es mußten au Mainz Öfterreichifche, preußifche und großherzoglich 
heſſiſche Truppen berbeigeholt werden, um den Aufftand niederzujfchlagen und 

die Verſammlung zu ſchützen. Der General v. Auerswald und der Fürft Lichnowsky, 
beide Mitglieder der Rechten, wurden bekanntlich, al3 fie den erwarteten Truppen 
entgegenritten, von den wilden Banden der Umgegend ermordet. Es trat num, 
durch alle dieje Bewegungen hervorgerufen, auf einige Zeit ein Kriegszuſtand 
ein, unter deſſen Schuße die Verfammlung fich der Ausarbeitung ihres Ber: 
faſſungswerkes mit Sicherheit Hingeben konnte, 

Ih fand in Frankfurt viele Berliner Bekannte vor und auf der preußijchen 
Gejandtichaft, an deren Spitze der ältere Kamphauſen fich befand, in zuvor» 
tommenditer Weije Aufnahme. Nur jprachen fich die Mitglieder der Gejandtichaft 
auch gegen mich in offenen Klagen über Berlin und das Auswärtige Amt aus. 
Namentlich der jüngere Kamphaufen, der jeinem Bruder attachiert und in einer 
jpäteren Zeit, unter Bismard in den Jahren 1869—1878, preußiicher Finanz: 

1) Sie heiratete fpäter einen Herr v. Düring. 
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minifter war, faßte den Stern Diejer Bejchiwerden in die Worte zufammen: „Man 
läßt ung von Berlin aus ohne Direktion, wir befommen nicht den Dort leitenden 
Gedanken, wir müjjen alfo uns felbjt helfen und machen daher hier Politif nad 
unfrer eignen Anſicht und auf unjre eigne Verantwortung.” Ich blieb nur wenige 
Tage in Frankfurt, aber diefe kurze Zeit reicht ſchon Hin, mir ein Bild von der 
inneren Herrifjenheit der Verſammlung und einen Einblid in die völlige Ohn- 
macht derjelben nach außen Hin zu gewähren. Died war für mic) um fo weniger 
jchwierig, ald Abgeordnete wie Droyjen und andre, die jehr einflußreich und 
hinter den Kuliſſen jehr thätig waren, zu meinen näheren Belannten gehörten. 
Auch wurde es mir jehr leicht, meine Bekanntschaften zu erweitern, da jeder ge 
neigt war, die Befanntjchaft eine® Rates aus der politiichen Abteilung des 
preußifchen Auswärtigen Minifteriumd zu machen und durch denjelben möglichit 
Aufjchlüffe über die in den Berliner leitenden Streifen herrſchende Stimmung zu 
erhalten. Unter diefen für mich jehr Iehrreichen Umftänden würde ich wahrjcheinlich 
meinen Aufenthalt in Frankfurt noch etwas verlängert haben, wäre nicht dajelbit 
von Berlin aus die Nachricht von dem Eintritt eine neuen Miniſteriums eim- 
getroffen. Zu dieſem wejentlih aus Gejchäftsmänmern beftehenden Minijtertum 

gehörte auch Graf Dönhoff, welcher während meiner Amtzführung an der 
preußiichen Bundestagsgejandtichaft, deren Chef geweſen war. Ich hielt e3 für 
Anſtandsſache und Prlicht, nunmehr unverweilt nach Berlin zurüdzufehren. 

Der Zufall wollte, daß ich auf der Eifenbahn mit dem älteren Kamphaufen, 
dem Gejandten, zufammentraf, welcher fich ebenfall3 nad) Berlin zu begeben im 
Begriff war, um fich mit den Mitgliedern des neuen Minifteriums zu bejprechen. 
Der ältere Kamphaufen hat ftet3 eine jtarfe doftrinäre Färbung an fich getragen, 
aber er hat fich unter allen Wechjelfällen feines langen Leben? als ein edler 
Charakter, jowie ald ein dentender und feinfinniger Politiker und als ein treuer 
und ergebener Anhänger der preußiichen Dynaftie bewährt. Die Zeit der Weile 
verfloß und rajch bei Beiprechung der politifchen Lage und der außerordentlichen 
Schwierigkeiten, welche fie darbot. Endlich langten wir in Magdeburg an, wo 
wir eine Stunde anhielten. Hier fanden wir auf dem Perron viel Leben und 
große Aufregung. In Wien, fo meldeten die telegraphifchen Depejchen, war ein 
Aufruhr ausgebrochen, der Kriegsminiſter Latour war ermordet worden, ein Teil 
der Truppen zu den Nebellen übergegangen und es ftand das Aeußerſte zu be- 
fürchten. Ein rafcher Weberblid über die Zeitungen beftätigte dieſe Gerüchte. 
Unter dem Eindrud diejer Schredensnadhrichten langten wir endlich in Berlin an. 

Hier fanden wir gleichfalls die Situation fehr trübe. Die neue Verwaltung 
war ohne die genügende Autorität, ohne fefte Stütze beim Hofe und ohne rechten 
Einfluß bei der Nationalverfammlung. Die Zügel des Negimentes jchleiften am 
Boden. Jeder dentende Beobachter mußte den Eindrud erhalten, daß man ent- 
jcheidenden inmeren Kriſen entgegengehe, ja daß man bereit3 vor ihnen ftehe. Dem 
entſprach auch die Haltung de3 Grafen Dönhoff. Treu ergeben der Dynaftie, 
wie feine ganze Familie, ein nie entjchiedener Royalift, ein Mann voll Pflicht- 
gefühl und Amtstrene, nahm er gleichwohl zu den laufenden Gejchäften eine 
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mehr pajfive Stellung ein. Er ließ gejchehen und wartete ab. Eine ſolche Ver: 
widlung der Dinge, wie fie damals vorlag, ging über das Maß feiner Sträfte 
hinaud und war überwältigend für ihn; er ftand ihr ratlos gegenüber da. 

Inzwifchen fam in dem König Friedrih Wilhelm IV. immer mächtiger die 
eberzeugung zum Durchbruch, daß etwas Entjcheidendes gefchehen müffe, um 
Krone und Land aus dem Sumpfe diefer Verhältniffe emporzurichten. Der 
König dachte an ein Minifterium der That und entſchloß fich endlich, den 
fommandierenden General de3 Schlefiichen Armeecorps, den Grafen Brandenburg, 
an die Spige zu ftellen. Diefer Schritt war entfcheidend, und es ift daher wohl 
gerechtfertigt, wenn ich hier die geheime Gejchichte der Entjtehung des Minifteriums 
Brandenburg nach der zweifello8 wahrheitägetreuen Erzählung wiedergebe, wie 
ih fie aud dem Munde des Präfidenten Ludwig v. Gerlach, de3 Bruders des 
damal3 im Höchjten Vertrauen des Königs ftehenden Generaladjutanten, Leopold 
v. Gerlach, kurz vor jeinem Tode gehört habe. Der Präfident v. Gerlach kannte 
diefe damaligen Vorgänge um fo genauer, al3 er jelbit dabei in Gemeinſchaft 
mit feinem Bruder, dem Generaladjutanten, wejentlich mitgewirkt Hat. ?) 

Die beiden Brüder Gerlach waren gleichmäßig von der Ueberzeugung durch— 
drungen, daß jet und ohne Aufjchub eine rettende That gefchehen müſſe. Der 
König teilte dieſe Anficht, und e8 kam darauf an, ihm den Mann zu nennen, 
der geeignet wäre, an die Spige de3 für dieſe Unternehmung zu bildenden 
Minifteriums zu treten. „Mein Bruder und ich,“ jo erzählte der Präfident 
v. Gerlach, „waren mit dem König darüber einig, daß e3 ein General fein müffe, 
aber welcher General? Wir beiden Brüder ſetzten uns Hin und nahmen Die 
Ranglijte zur Hand. Wir konfultierten fie wiederholt mit großer Sorgfalt, aber 
auch nach mehrmaligem Studium fanden wir nur eine geeignete Berfönlichkeit, 
den Grafen Brandenburg in Breslaı. Im Auftrage ded Königs begab ſich 
nun mein Bruder nach Schlefien, um dem Grafen Brandenburg die entjprechende 
Eröffnung zu machen. Graf Brandenburg lehnte auf das Beitimmtefte ab. „Ich 
bin Soldat,“ fagte er, „mein Kopf fteht jeden Augenblid meinem Könige zu 
Dienften, aber die Politik ift nicht meine Sache. Ich Habe ihr ſtets ferngeftanden, 
und ich witrde, träte ich in die mir zugedachte Stellung ein, ftatt die erwarteten 
Dienfte zu leiten, Fehler auf Fehler begehen und der Krone und dem Lande 
nur Schaden bereiten.“ Mit dieſem Bejcheide fehrte der General v. Gerlach 
nad Berlin zurüd. Nochmals wurden die verfchiedenen Perjönlichkeiten, an die 
man denfen konnte, in Erörterung gezogen, aber auch jet wieder blieb man bei 
der Ueberzeugung ftehen, daß Graf Brandenburg allein der richtige Mann fei. 
Der General v. Gerlach mußte deshalb zum zweiten Male nach Breslau. Er 
jollte dem Grafen Brandenburg nochmals aufs eindringlichfte vorftellen, daß 
er der einzige und gewiefene Mann fei, und daß der König von feinem Patriotid- 
mu3 erwarten müjje, er werde fich der allerdings gefahrvollen und jchwierigen, 

ı) In ben Dentwürdigleiten des Generals Leopold v. Gerlad wird diefe Angelegenheit 

Band I, Seite 211 ff. anders dargeftellt, 
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aber umvermeidlichen Aufgabe nicht entziehen. Graf Brandenburg hielt anfangs 
auch jet wieder feine früheren Bedenken aufrecht, erklärte fi aber ſchließlich 
auf Zureden des Generald dv. Gerlach bereit, diefen nad) Berlin zu begleiten, 
um dem König perjönlich feine Bedenken und die Gründe feiner Ablehnung dar- 
zulegen. Damit war alle gewonnen. Der König entfaltete den ganzen Zauber 
jeiner Berjönlichkeit und überzeugte ſchließlich Brandenburg, daß e3 jeine 
Pflicht wäre, anzunehmen. So trat dad Minifterium Brandenburg ins Leben 
und mit ihm erfolgte ein totaler Umfchwung in der bisherigen Cntwidlung 
der Dinge. 

Graf Brandenburg übernahm die Stellung des Minifterpräfidenten, und 
unter ihm traten nun der Baron Manteuffel ald Minijter des Innern, Her 
v. Ladenberg als Kultusminifter und der General v. Strotha als Kriegsminiſter 
ein. Unter diejen Staat3männern, welche den geplanten Umſchwung ambahnen 
und leiten jollten, befand fich einer, welcher der Größe diejer Aufgabe gewachſen 
gewejen wäre. Graf Brandenburg war ein tapferer, edelgejinnter und der Dynaftie 

treu ergebener Soldat, Herr v. Manteuffel ein gewandter Geſchäftsmann und 
Bureaufrat mit etwas junferlichen Ideen, aber ohne Schwung und Tiefe. Herr 
v. Ladenberg war dad Muiterbild eines fleißigen preußischen Bureaufraten, voll 
Geſchäftserfahrung und Gejchäftsfenntnis, aber ohne jeden tiefen Blick umd ohne 

Einficht in die Gefahren, welchen die neue Verwaltung entgegenging, und von 
welchen die ganze innere Lage umgeben war. Der Kriegsminiſter, General 
v. Strotha endlich war ein verftändiger Soldat, voll Mut und Hingebung, aber 
fein politiicher Kopf. Für die nächjte Aufgabe, die Herjtellung der äußeren 

Ordnung waren diefe Männer hinreichend, jobald es aber darauf anfam, die 
ftaatrechtlichen VBerhältniffe des Landes auf neuen Grundlagen aufzubauen, 
zeigte fich der Mangel an tieferem Blid und an der nötigen Vorausficht, jowie 
großes Schwanfen und außerordentliche Unficherheit. 

Daß die Nationalverjammlung aufgelöft wurde, war ein Schritt der Not: 
wendigkeit. In der neuen Verfaffung, welche oetroyiert wurde, blieb aber nod 
inmer ein Map von Nechten zurüd, die mit Erfolg zu handhaben das Land 
und Volk noch viel zu wenig an politischer Reife und Erfahrung bejaß. Ta 
den neuen Kammern die Reviſion der Verfaſſung vorbehalten war, jo mußten 
alle Bemühungen dahin gerichtet fein, möglichit viele gemäßigte Elemente in die 
jelbe zu bringen. Allgemein drängte man fich daher in den Reihen de3 höheren 
Beamtentum3 nah Sißen in dem fünftigen Parlamente, Der Zufall wollte, daß 
ih in dem Wahltreife, zu welchem die Stadt Potsdam gehörte, al3 Kandidat 
aufgejtellt und jchließlich in die erfte Kammer gewählt wurde. 

Diefe erite Kammer jchloß eine Reihe fehr ausgezeichneter Perfönlichkeiten 
in fih. E3 genügt, hier auf Männer wie den älteren Kamphaujen, Dahlmanr, 

Kühne, Minifter Graf Alvensleben, Stahl und Gerlach hinzuweifen. Im ganzen 
berrjchte in diefer VBerfammlung ein Geift großer Mäßigung und eine entjchiedene 
Abneigung gegen alle extremen Schritte. Die beiden Parteien, in welche jid 
die Berfammlung fpaltete, — die liberale und die konſervative — hielten ji 
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namentlich anfangs jo ziemlich die Wage. Gegen Ende des Beſtehens der Ber- 
ſammlung aber — fie war nur auf ein Jahr gewählt — überwog immer mehr und 
mehr die fonjervative minifterielle Partei. Ich meinesteild war einer nicht jehr 
zahlreichen Mittelpartei beigetreten, weldhe nad) Maßgabe der vorliegenden 
Gründe fih in jedem einzelnen Falle, ſei e8 nad) recht3, jei e3 nach links, 
entſchied. 

Das nächſte und das Hauptgeſchäft der Kammer war nun die Reviſion 
der octrohierten Verfaſſung, an welche man denn auch ſofort ging. Entſcheidend 
für meine bis dahin noch nicht ſcharf genommene Parteiſtellung wurde erſt das 
Votum, welches ich über denjenigen Artilel der neuen Verfaſſung abzugeben 
hatte, welcher dem Steuerbewilligungsrecht der Landesvertretung galt. Die 
Regierungsvorlage wollte, daß alle bejtehenden Steuern und Abgaben forterhoben 
werden follten, biß durch Gejeg Aenderungen darin herbeigeführt würden. Der 
Fall einer Steuerverweigerung wurde künftighin durch eine folche Beftimmung 
ausgejhloffen. Die liberale Partei dagegen legte den höchſten Wert darauf, 
daß der Landesvertretung dad volle Steuerbewilligungsrecht eingeräumt würde, 
und wollte Dadurch der Volksvertretung einen für die Dauer entjcheidenden Ein» 
fluß auf die Leitung des Staates jichern. Ich war anfangs ſchwankend; ich 
verhehlte mir nicht die Gefahren, welche es mit fich bringen mußte, wenn bei 
der politiichen Unreife unjrer Nation der Landesvertretung ein Necht eingeräumt 
wirde, welches, genau genommen, dahin ausgebildet werden könnte, den Schwer- 
punkt der Macht von der Krone auf die Kammern zu übertragen. Andrerfeits 
tonnte ich mich nicht darüber täujchen, daß ohne Steuerbewilligungsrecdht die 
Bollövertretung nur eine jehr prefäre Stellung in einem Staate einnehmen würde, 
in welchem thatjächlich noch immer jo überwiegende Machtmittel in den 
Händen der Krone lägen. Nach langen inneren Kämpfen entjchied ich mich da- 

für, in diefem Falle mit der liberalen Partei zu ftimmen. Damit aber war ein 
bedeutungsvoller Schritt gejchehen. Die Konjervativen, welche mir bis dahin 
viel Bertrauen bewiejen Hatten, betrachteten mich von jebt ab al3 einen Ab- 
trünnigen. Die Liberalen dagegen begrüßten mich mit um jo lebhafterer Freude 
als ihren Genojjen, al3 fie mich von Hauje aus, ald Sohn meines Vaters, zu 
den Ihrigen zu zählen fich berechtigt geglaubt Hatten. Das ganze Jahr 1849 
war in den Kämpfen um die Reviſion der Verfafjung verflofjen. Zu Anfang 

de3 Jahres kam diejelbe zum Abſchluß und die neue Verfaſſung wurde von 
König und Kammern bejchworen. 

Dagegen war inzwilchen das Verfaſſungswerk gejcheitert, welches, für ganz 
Deutſchland Herzuftellen, die Männer der Paulskirche unternommen hatten. Zu— 
lest hatten fie zwar eine Verfaſſung angenommen, niemand aber betrachtete die 
jelbe als Iebensfähig und die Verfammlung der Paulskirche ging auseinander 
lediglich in dem Bewußtſein, ein Wert hinterlaffen zu haben, welches der Zukunft 
der Nation in der weiteren Entwidlung einen Zielpunkt vor Augen ftellte. 

Die Unterhandlungen, welche während ded Jahres 1850 zwijchen Preußen 
und Defterreich über die Ordnung der deutjchen VBerhältniffe geführt wurden, 
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brachten befanntlich beide Staaten an den Rand des Krieges, bis fie mit den 
Olmützer Punktationen und von feiten Preußen? mit der Wiederbeſchickung des 
von Defterreich und feinen Verbündeten reftaurierten Bundestags endigten. Bei 
diefer Wiederbeſchickung, welche im Mai 1851 ftattfand, fiel mir eine Rolle zu, 
die wenig erwünjcht, aber von großem Intereſſe für mich war. Da um jene 
Zeit, und zwar gleich nach dem Abſchluß der Olmüger Konvention, die Regierung 
mehr und mehr mit der liberalen Partei brach und ſich auf die Rechte ftüßte, 
fo lag es nahe, daß fie die bisherigen Führer der jtrengen Rechten in einfluß- 
reiche Stellungen z30g. So wurden die Führer der äußerſten Rechten, und zwar 
Herr v. Kleiſt-Retzow ald Oberpräfident nach der Rheinprovinz gejchidt, Herr 
v. Bismard-Schönhaufen dagegen für die diplomatijche Carriere beftimmt. 

Die liberale Bartei teilte in ihren einfichtigeren Mitgliedern die Anficht der 
Regierung, daß unter den augenblicklich vorliegenden Umſtänden die Wieder: 
beritellung de3 alten Bundestages dasjenige wäre, wa3 den Interefjen Preußens 
am meijten entjpräche. Die Perjonen aber, welche man zur Wiederbejchidung 
der Bundesverfammlung gebrauchen wollte, müßten, wie man annahm, aus der 
Nechten gewählt werden. In der That bejtimmte man den Gefandten am 
Petersburger Hofe, General v. Rochow, eine jehr gefügige Perjönlichkeit dazu, 
wenigſtens für die erjte Zeit die Stelle eines preußijchen Bundestagsgejandten 
zu übernehmen. Mich jelbjt beſchickte der Minijterpräfident v. Manteuffel durch 
einen Belannten und ließ mir die Stelle eines Bundesgefandtichaftsrates mit 
dem Hinzufügen anbieten, man jei bereit, mir die Nejidentur bei der Stadt 
Frankfurt und die Vertretung Preußens bei denjenigen nächjitliegenden Heinen 
Höfen zu übertragen, bei denen ich fie mir wünfchen würde. Sch lehnte dieſe 
Offerte ab, und verftand mich, als Herr v. Manteuffel perfönlic” mir dasſelbe 
Anerbieten wiederholte, nur dazu, für die Zeit der Geſchäftseinleitung den vor: 
läufig neuernannten Gejandten nad Frankfurt zu begleiten. Inzwiſchen hatte 
ji) da8 Gerücht verbreitet, daß Herr v. Bismard, bis dahin Deichhauptmann 
und Rittergutsbejiger in der Altmark ebenfalls nah Frankfurt mitgehen und, 
nachdem er fich dort in die Gejchäfte eingearbeitet hätte, zum Bundestagsgeſandten 
ernannt werden jollte. Jch warf in meiner Unterredung mit Herrn v. Manteuffel 
die Yeußerung Hin, wie ich höre, jolle ja Herr v. Bismard auch nach Frankfurt 
mitgehen, worauf Herr v. Manteuffel mir leichthin die mir ewig unvergeßliche 
Antwort erteilte: „Allerdings, aber nur als galopin!* (Fortfegung folgt). 

20 
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Aphorismen.) 
Von 

Albrecht Weber. 

as menſchliche Gemüt verlangt nach einer ausgleichenden Gerechtigkeit nach 
dem Tode. 

Das Glück und die Güter des Lebens ſind ſo ungleichmäßig verteilt, das 
Gute muß fo oft im Kampfe unterliegen, daß Herz und Verſtand ſtille ſtehen 
bet dem Anblick folcher unfaplichen Ungerechtigfeiten und Wechjelfälle. Dies 
hat von jeher zu der Annahme einer Bergeltung im Jenfeit3 im Himmel, einer 
Seftrafung in der Hölle geführt; beides in den, den irdijchen Verhältnijjen 
möglihit entjprechenden Formen gedacht und mit naiver Kindlichkeit im einzelnen 
ausgemalt. Auch die dichterifche Phantafie und die Mythologie ded Volkes 
haben ſich dieſes Gegenjtandes bemächtigt und ihm reichlich ausgeſtaltet. 

Ein andre3 Mittel, dem Bedürfnis nach einer Ausgleichung abzuhelfen, war 
bei vielen Völkern die Annahme einer Seelenwanderung, die auch jetzt noch bei 
nd im Volke Häufig ganz Spontan zu Tage tritt, ohne daß die Betreffenden 
irgend eine Ahnung davon hätten, daß auch andre ſchon Achnliches gedacht 
haben. Die Ausgleichung rejpektive Vergeltung wird hierbei darin gefunden, 
dab der Menfch für feine Thaten in einem künftigen Leben, refpeftive in einer 
Reihe künftiger Eriftenzen dadurch aufkommt, daß er in tierijchen Lebeweſen, 
oder gar in gänzlich unbefeelten Naturproduften neu erfteht und erjt allmählich 
wieder, jtufenweile zu einer neuen und zwar zunächſt nur niedrigen, menjchlichen 

Eritenz gelangt. Da hierbei jedoch in den betreffenden jyjtematischen Lehren 
mehrfach das Bewußtjein der Perjönlichkeit fehlt, daß dieſe Degradation als eine 
Strafe für begangene Berfchuldung zu gelten hat, jo ift dabei der Begriff einer 
vergeltenden Ausgleichung eigentlich direkt ausgejchloffen, wenigftend nach der 
jubjeftiven Seite hin. — Diefe Theorie ift im übrigen im einzelnen mit ebenfo 
minutiöſem Detail ausgearbeitet (bejtimmte Tiere gelten ald Strafe für beftimmte 
Vergehen), wie dies bei den himmlischen Belohnungen und den Höllenftrafen ?) 
der Fall ift. 

Alles das find Phantafien, in denen der menfchliche Geijt feinem Ver— 
langen nach einer Auftlärung der ihm dunkeln Nätfel der Welt Genüge zu thun 

1) Die nachſtehenden Aphorismen eines unfrer berühmteften Gelehrten, des Herrn 

Brofeffior Dr. Weber in Berlin, werden die weiteſten reife in religiöfer, politifcher und 
andrer Beziehung gewiß lebhaft intereffieren. Die Redaltion. 

2) Die erite Höllenfahrt, der erfte Beſuch in der Unterwelt, um die dortigen Verhältniſſe 

Innen zu lernen, iſt in der dichteriſchen Ausſchmückung der Legende (die fich bei den Griechen 

an den Namen Phlegyas, bei ben Indern an den Namen Bhrigu antnüpft) wohl als eine 
naturfymbolifche Deutung des Hinabfahrens des Blitzes vom Himmel herab in die Erde 

die Unterwelt) hinein aufzufafjen. 

Deutſche Revue. XXVI. Märj⸗Heft. 19 



290 Deutſche Revue. 

jucht. Irgend welches Gewicht ift auf feine derartige Theorie, mag fie auch mit 
noch jo apodiktiſcher Schärfe als Glaubensdogma Hingeftellt werben, zu legen. 

Aber freilich die Frage bleibt, und die Nichtlögbarkeit derjelben Hat ihre 
für die Moral des Menschen jchwer ind Gewicht fallenden Folgen. Die Frage 
ift einfach die: Wie foll man die Mafje des Volkes zur Imnehaltung der zum 
Wohle des Ganzen notwendigen Schranfen anhalten, wenn man nicht im ftande 
ijt, fie Durch ſolche dogmatische Licht: oder Schredenzbilder zu beeinfluffen und 
ihr dadurc Zügel anzulegen? — Bei der Mafje des Volkes verfängt eben der 
Gedante an die Notwendigkeit einer die gejunde Entwidlung der Menjchheit 
gewährleiftenden Ordnung zu wenig, die unmittelbaren Anfprüche ihrer natur 
wiüchfigen Kraft find zu energisch, ald daß man fie durch bloße Worte zu zügeln 
im ſtande wäre, Freilich läuft man dabei vielfach die Gefahr, die Religion in den 
Dienft des Staates zu jtellen und fie jozujagen al3 eine Polizeianſtalt zu benugen. 

Die einzig richtige Erledigung jener Frage ift die, und das iſt ber 
Kern der „fozialen Frage“ der Gegenwart, daß man, joweit es menjchlichem 
Zuthun möglich ift, die Unebenheiten und Ungleichmäßigfeiten, die num einmal 
mit unjerm Leben verbunden find, wenigſtens gejeglich aus dem Wege zu fchaffen 
beflifjen ift. E3 bleibt ja dann freilich noch genug übrig, worüber den Menjchen 
feine Kontrolle zujteht. Die Anlagen, Fähigkeiten, mit denen das Sind bei der 
Geburt audgeitattet wird, die Verhältnifje, in Die es dabei eintritt umd unter 
denen e3 aufwächlt, Familie, Volk, Rafje, Religion, die glüdlichen oder unglüd- 
lichen Zufälle, Die e8 im Laufe des Lebens treffen, werden niemal3 irgendwie 
auf ein gleiches Niveau bei den einzelnen gebracht werden fünnen. Klughei 
und Dummheit, Schönheit und Häßlichkeit, Kraft und Schwäche, und als 
Ausflug von allem dem: Adel und Niedrigfeit der Gefinnung und der Stellung, 
Reichtum und Armut werden nie aufhören. Nur dad ift möglich, durd 
Geſetze dafür zu jorgen, daß jedem dad, was ihm zufommt, zu teil werden 

fann. Wenn wir erjt jo weit gefommen jein follten, würde das Leben zwar 
immerhin noch Unebenheiten genug bieten, aber es würde doch derjenige Zuſtand 
erreicht fein, der überhaupt nach menjchlichem Ermefjen erreicht werden kann. 

* 

Alſo fein Nachjagen nach einer Ausgleihung in einem dunfeln Jenſeits, 
jondern richtige Geftaltung der Dinge in dem faßbaren Diezjeit3 in einer Weile, 
daß jeder dabei joweit möglich zu jeinem Nechte fommt. Der hohenzollernſche 
Wahlſpruch „Suum cuique* hat aß Norm für die Geftaltung der weltlichen Dinge 
zu gelten. Ohne Zwang ift dies freilich nicht möglich. Um einem jeden das zu 
teil werden zu laſſen, wozu er berechtigt ift, müſſen nicht nur die widerftreitendei 
Anfprüche der andern bejchnitten und auf ihr richtiges Map zurüdgeführt werden, 
jondern es ift auch der Anspruch jedes einzelnen jelbit ebenfalls auf fein richtige? 

Map zu bejchränfen. Dem Staate, das ift der Gemeinjchaft Aller, die fich durch 
Volkstum und Gefchichte zu einer Einheit verbunden fühlen, überlommt damit 
die Schwere Pflicht, die einander gegenüberjtehenden Interefjen zu jchlichten und 

zu ordaen und zwar jo, daß im Fall von Kollijjionen die Minorität ſich der 
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Majorität fo lange zu fügen Hat, bis fie felbft auf dem Wege der freien Ent— 
widlung zur Majorität geworden ift. Daher hat der Staat auch die Pflicht, 
zue Wahrung de3 allgemeinen Friedens, die verjchiedenen kirchlichen und religiöſen 
Gemeinschaften unter jeinem Banne zu Halten. Er repräjentiert und vertritt Das 
Ganze, während diefe nur einzelne Teile repräjentieren, mögen jie auch ihrerfeit3 mit 
noch jo kräftigen Anfprüchen auf Infallibilität und Alleinſeligmachung auftreten. 
Der Staat muß ftet3 im ftande jein, den Stirchen den Daumen auf3 Auge zu drüden. 

Vie die Staatleitung bejchaffen fein ſoll, dag wird ſich am bejten durch 
die biftorisch gegebenen Verhältnifje gejtalten. Das Endziel dabei ift das öffent— 
liche Wohl, aber ob dieſes am beiten durch eine republifanijche oder monarchijche 
Spitze gefichert ift, läßt ſich prinzipiell, a priori, nicht entjcheiden. Wohl jeden- 
falld dem Volke, das fich geordneter monarchijcher Injtitutionen oder gar einer 
Dymaſtie wie Die der Hohenzollern erfreuen kann! Wenn ed dahin kommen 
jollte, daß infolge de3 wahnwißigen Treibens der Anarchiften, e3 geradezu zu 
den Pflichten, zu dem „metier* jozufagen, eines Staatsoberhauptes gehört, ſich 
gegen jedermanır freundlich und leutjelig zu zeigen, aber jedem verruchten Attentäter 
gegenüber vogelfrei dazuftehen, fo würde es jedenfall3 eine opferwillige Hingabe 
an das Ganze fein, denjelben in ſolcher Stellung zu dienen, wie fie großartiger 
und jelbftverleugnender nicht gedacht werden kann. 

Die dem Anarhismus zu Grunde liegende Idee, daß die Entwicklung der 
Menschheit ohne jtaatlihe Ordnung und den Hierzu nötigen gejeßlichen Zwang 
überhaupt möglich fei, ift im fich Haltlog. Es würde damit nur ein Krieg aller 
gegen alle hergeftellt, ein Zuftand, in welchem die ſtärkſten Beftien, die wütigſten 
Raubtiere das Heft in den Händen hätten und von einer Möglichkeit des 
euzelnen, zu dem ihm Zulommenden wirklich auch zu gelangen, gar feine Rede 
ſein fönnte. — Der jeßige Zuftand, two fich eine geringe Zahl erhißter Köpfe in 
verborgener Heimlichkeit zufammenfindet und, nach Art der alten Vehme,!) Todes» 
urteile über mißliebige Perfünlichkeiten, iiber gefrönte oder nicht gefrönte Häupter 
ausſpricht, und durch den Fanatismus von willenlos ergebenen Mordgejellen 

jur Ausführung bringt, iſt einfach ein Hohn auf die Humanität überhaupt. 

* 

Es iſt ein trauriged Eingeftändnis, wenn der einzelne, am Ende jeines 
Lebens angelangt, oder gar wenn eine ganze Partei zu der Einficht fommt, daß 
vieles von dem, was man erjtrebt und erreicht, wofür man jeine ganze Kraft 

mit eingeſetzt Hat, ſich fchließlich der Wucht der Leidenschaften und den daraus 
rejultierenden Thatfachen gegenüber, als für das erftrebte Ziel einer Geftaltung 
edler humaner Gefittung weniger zweddienlich erweijt, als man gehofft Hatte; 
ja daß gerade die Freiheit felbjt, in den Händen der die Maſſe des Volkes 
leitenden Agitatoren zur Tyrannei wird und daß der Fanatismus umd Die 
Orthodogie der Linken in nicht? dem Fanatismus und der Orthodoxie der Rechten 

!) Die freilich ihrerjeitd auf ganz anderm Boden jtand. — Die Glaubendmorde der 

Aſſaſſiniden und die Opfermorde der Thugs entbehren wenigjtens der herojtratiihen Färbung. 

19* 
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nachſtehen, fondern ebenſo umerbittlich das Necht de3 einzelnen mit Füßen treten, 
um den angeblichen Gejamtwillen der Mafje, den die Agitation ſelbſt großenteils 
erſt heraufbeſchwört und leitet, zur Geltung zu bringen. 

Wenn num die liberal Gefinnten ihren Liberalismus wesentlich darin bethätigen, 
da fie einem jeden das Recht feiner Meinung gewährleijtet wifjen wollen, jo 
ift dies freilich geradezu ihre Schwäche und ihr Verderb, andrerfeit3 aber auf 
ihr Hohes Berdienft. Denn nur fie find die Bannerträger der wahren Freiheit, 
welche niemand fein Recht verkümmert fehen möchte, und ihr Idealismus mus 
optimiftifch genug fein, um zeitweifen Niedergang ertragen zu können, ohne dabei 
die Zuverficht auf die fehliegliche Erreichung ihrer Ziele zu verlieren. 

Solchen Erfcheinungen freilich, wie den anarchiſtiſchen Morden gegenüber, 
fann von einem Gewährenlajjen nicht die Rede fein! 

Beitien gehören nicht in die menjchliche Gefellichaft hinein. Erft wenn die 
Herren Mörder aufhören ihrerjeit3 Todesurteile zu fällen und zu vollitreden, 
wird von einer Bejeitigung der Todesjtrafe wieder die Rede fein können, bis 
dahin ijt diefelbe eine Waffe der Notwehr. 

„Was ijt der Menſch, daß du feiner gebenkeft und des Menjchen Kind, da; 
du Dich feiner annimmft?* In Diefen Worten des Pſalmiſten (Pi. 8, 5) lieg! 
die ganze Hilfsbedürftigkeit und Hilfsjehnjucht des Menjchen; zugleich aber aud 
der Zweifel an der Möglichkeit einer Fürforge Gottes fiir den einzelnen. 

Wie joll es denkbar fein, daß der Negierer des Weltall (dies it aller 
dings eine fundamentale Vorausſetzung, die ſich zwar nicht direft beweijen Täft, 
aber doch mit unerbittlicher Notwendigkeit als unbedingte Gewißheit rejpeftive 
Thatſache ergiebt) ſich auch noch um die Häglichen Einzelheiten einer menſch— 
lichen Perfönlichkeit befümmert, und diefelben zum Gegenftand des Eingreifen: 
in ihr Geſchick macht ? 

Es liegt dabei eine jo gewaltige Ueberhebung der Bedeutung der menid- 

lichen Perfönlichkeit, gegenüber dem nach feiten ewigen Gejegen geordnete 
Kosmos zu Grunde, daß man bei näherem Hinblid geradezu erjchredt zurückfährt 

Und doch liegt andrerjeit3 eine jo beruhigende Kraft und unbedingte Glud- 
jeligfeit in diefem Gedanken, daß derjenige, der ihn zum Edjtein feiner Lehre, 
jeiner „frohen Botjchaft“ gemacht Hat, dadurch unmittelbar der „Heiland der 
Welt“ geworden ift. 

Das Evangelium der „Gotteskindſchaft“ ift das, was der Menjch braudı, 
um Bertrauen und Zuverficht in den Nöten de3 Lebens zu gewinnen. Es giebt 
jo oft ein wunderfames Zufammentreffen von Zufälligfeiten in Zeit, Ort und 
Umftänden, daß das Menjchenherz ſich gedrungen fühlt, darin bejondere götlliche 
Fügungen zu feinen Gunften zu erkennen. Der Volksmund pflegt ſolche Zu 
fälligfeiten in finniger Weiſe als „Boten Gottes“ zu bezeichnen. 

Wenn der Verftand auch noch fo Kühl fich dagegen auflehnt, mit Verftand 
allein läßt fich die Welt nicht begreifen, auch Herz und Gemüt Haben diejelben 
Anjprüche auf Berechtigung. Die Religion ift überhaupt nicht Sache des Ye 
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ftanded, ſondern des Herzens. Steine Religion nun der Welt hat (dies Iehrt die 
„vergleichende Religionsgeſchichte“, dieſe neue Disciplin der letzten Jahrzehnte) 
in jo inniger, einfacher und außgiebiger Weiſe dem Bedürfnis des menjchlichen 
Herzend und Gemütes Rechnung zu tragen verftanden, als eben die Lehre Chrifti. 
Darum ift fie bejtimmt dazu, die „Religion der Welt“ zu werden. 

„E3 giebt in Glaubensſachen feinen Zwang, Hier entjcheidet allein die freie 
Ueberzeugung des Herzens, und die Erkenntnis, daß fie allein entjcheidet, ift die 

gejegnete Frucht der Reformation“ (Kaifer Wilhelm II. in Wittenberg am 
31. Ditober 1892). Nirgend3 in der Weltgefchichte ift das Verhältnis zu Gott fo 
berzerquidend gelehrt worden, ald durch Chrijti Gebot in Gott den „Vater“ zu 
erfennen. Niemand hat wie er e3 verftanden, das zu lehren, was der Menſch 
braudt, um feines Lebens froh zu werden, wenn es ſchön, und ſich darin zurecht 
zu finden, wenn es finfter und dunkel ift. Es wird wohl feinen noch jo ver- 
ioten Steptifer geben, der nicht, wenn es fich um das Leben eines heißgeliebten 
Weſens handelt, zum wenigſten diejenigen benmeidet, die fich dabei hoffend und 
bittend an die „DVatergüte* des Weltregiererd wenden können, und auch wenn 
diejes ihr Bitten vergeblich bleibt, wenn „der Himmel gnädig nein zu ihrem 
Stehen lächelt“ doch in dem Vertrauen Troft finden, daß e3 jo am beiten ſei, 
ein Troft, den die ftumme Refignation allein nicht zu bieten im ftande ift. 

Die Worte, welche Helmholg am Sarge von Kundt ſprach: „Wir wiſſen 
nicht, wad wir von dem gegenwärtigen Zuftande unfres dahingeſchiedenen Freundes 
zu denfen haben“, find ihm von vielen feiner fpeziellen Kollegen verübelt worden. 
Auch von du Bois-Reymond felbit, mit deffen „Ignorabimus“ fie doch in gutem 
Einflange ftehen. Auch wenn es nah Oskar Hertwig nicht angeht, eine 
müberjchreitbare Grenze unjrer Erkenntnis durch ein „kategoriſches“ Wort diejer 
Art feitzuftellen, jo Hat doch gerade Hertwig ſelbſt jcharf genug den Unterfchied 
des Organismus von den unorganischen Stoffen hervorgehoben und jpeziell 
betont, daß der „Biologe jich bei Erforjchung der Keimzelle vor eine noch ver- 
ihlofiene Welt von Rätſeln geftellt fieht“. 

Ehre den Männern, die fich diefen Studien widmen, und freie Bahn ihrem 
Fotſchen! Aber für die große Mafje derer, welche dieſen Studien fern jtehen, 
wird bei aller Hochachtung vor den Nefultaten derjelben, doch für ihr eignes 
Leben ihr Herzensbedürfnis, welches nad einem: „Vater, ich rufe Dich“ verlangt, 
zu enticheiden haben. 

Man follte freilich endlich aufhören, dem menjchlichen Geiſte für Die 
Afüllung feiner religiöfen Bedürfniffe bejtimmte Bahnen vorzujchreiben, auf 
denen er infolge der Ergebniffe der modernen Weltanjchauung nicht mehr zu 
wandeln im ftande if. Diefe dogmatiichen Bahnen haben nämlich mit dem 
Herzensbedürfnis, welches durch Chrijti Lehre befriedigt wird, gar 

nichts zu thun, fondern find, genau betrachtet, nur jpefulative Filtionen 
des Berjtandes, mit denen fich derjelbe über das ihm unfaßliche Rätſel 
der Welt in früheren Jahrhunderten und auf Grund der damals 
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beftehenden Ddürftigen Kenntniſſe und Weltanjchauungen Klarheit zu jchaffen 
gejucht Hat. Es fpielt bei Ddiefen tranfcendenten Anjchauungen der jüdiſche 
Ritualismus und Opferkultus, fowie die orientaliche Myſtik rejpektive myſtiſche 
Ausdrucksweiſe, eine durchichlagende Rolle. Der, welcher am Kreuz in die Worte 
ausbrach: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaſſen!“ wiirde diejenigen 
ichwerlich al3 feine Jünger betrachten, welche, wie dies auf unjern evangeliichen 
Kanzeln jetzt vielfach üblich ift, mit dem Schlußgruße des zweiten Sorinther- 
briefe8:!) „Die Gnade unjered Herrn Jeſu Chriſti, die Liebe Gotted und die 
Gemeinjchaft des Heiligen Geiftes fei mit euch allen,“ den „Sohn“ vor den 
„Dater* ftellen. Warum nicht auch (da3 gejchehe nach den Grundjäßen der 
Trinitätzlehre mit demſelben Recht) den heiligen Geift vor fie beide? 

Es iſt eben auf unfern evangelifchen Kanzeln jeßt vielfach ein jolcher „gött- 
licher Ehriftusdienft“ herrjchend, daß man ihn eben fo nicht als einen „chriſt 
lichen Gottesdienſt“ bezeichnen könnte, und die gebildeten Heiden im Orient ind 
von ihrem Standpunkt aus in vollem Nechte, wenn fie den Mijftionaren gegen- 
über betonen, daß es bei una Ehriften?) fich nicht jowohl um reinen Gottes— 
dient, fondern um „Chriftusdienft, Madonnendienit, Heiligendienſt“ Handle, und 
daß ihr eigner Gottesbegriff vielfach reiner fei als der unfrige. Unſre „Ber: 
gottung“ Chrifti umterfcheide fich im nicht3 von der bei ihnen, itberhaupt im 
ganzen Orient, üblichen Vergottung der religidjen Propheten und Lehrer, die ja 
auch auf demjelben Grunde, nämlich auf der unbedingten Bewunderung, Ber: 
ehrung und Dankbarkeit beruhe, rejpeftive auf dem Bewußtjein der eignen Un— 
wiürdigfeit und Inferiorität, welcher gegenüber der Prophet und Lehrer als eine 
direkte Inkarnation Gottes erjcheine. 

Es laden daher diejenigen eine ſchwere Verantwortung auf fich, welde, 
um unjerm Volke „die Religion zu erhalten“, ein jo jcharfe Gewicht auf die 
Belenntnisformeln vergangener Jahrhunderte legen, die unjerm gegenwärtigen 
Kulturftandpunkt nicht mehr entjprechen, ja fich mit demjelben geradezu im Wider. 

1) Wenn diefer Schlußgruß echt ift und von dem Apojtel Paulus felbjt herrührt, io 
wäre er doch urjprünglid nicht in dem Sinne ber trinitarifhen Lehre zu verjtehen, für welche 
er ald ein vollgültiges (und zwar ältejtes) Zeugnis verwertet worden ift und noch verwertet 
wird. Da im übrigen die fonjtigen Briefe des Apoſtels Paulus diefen Schlußgruß nicht ent- 

halten, er ſich dort vielmehr darauf beſchränkt, fich und feine Adrefjaten der „Gnade Ehrifti“ 
zu empfehlen, deren Bedürfnis er als früherer Saulus ganz befonders tief empfand, io 

erfcheint die Annahme naheliegend, daß die Hinzufügung Gottes und des heiligen Geiſtes 
an diefer einen Stelle erjt ein Werk eben der Trinitarier iſt, die dadurh für ihre Lehre 

das Zeugnis des Apoſtels zu gewinnen fuchten. Die befremdliche Reihenfolge (Sohn, Bater, 

Geiſt) fände jedenfalls bei diejer Annahme eine befriedigende Erklärung. 
2) Dies iſt beiläufig eine gar wunderbare Bezeihnung, deren wir Deutſchen uns in 

unfrer Sprache bedienen, da wir uns dadurch eigentlich geradezu mit Chriftus felbit identi- 

fizieren, anftatt uns, wie es bei andern Völlern üblich ift, durch ein hinzugefügtes Affir als 

ihm zugehörig zu bezeichnen. €, Fr. Koeppen, ber in feinen für die damalige Zeit (1857, 

1859) hochverdienſtlichen und auch jet nod wertvollen Schriften über den Buddhismus 

bie Chriſten als „Chriftianer” bezeichnete, fol dafür damals Ddisciplinariih zur Berant- 

wortung gezogen worden fein. 
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jpruch befinden. Das Heil der Welt ruht nicht in ihnen, nicht in ihrer Chriftologie, 
fondern in der Lehre Chriſti von der Gotteskindjchaft des Menjchen und von 
der allgemeinen Menjchenliebe. Es ift ein verhängnisvoller Fehler, jo viele, die 
ſich gern zu diefer Lehre befennen würden, von der kirchlichen Gemeinjchaft au3- 
ſchließen zu wollen, bloß weil fie an jenen altwäteriichen Formeln Anſtoß nehmen. 
Ein großer Teil derer, die jo der Kirche direkt entfremdet, ja aus ihr aus— 
geichlofjen werden, verfällt dem Atheismus oder umgekehrt blindem Aberglauben 
(Spiritismus und jo weiter), Allerdings jpielt diejer leßtere auch bei denen, die 
zur Kirche fich rechnen, eine große Rolle, wird al3 eine jchließlich doch zum 
„wahren Glauben“ hinüberführende Vorftufe von ihr hier und da jogar begünftigt. 
Bejonder3 verhängnispoll ift im übrigen hierbei für weite Kreiſe unſers Voltes, 
fpeziell auch gerade für Die Gebildeten, der jo weit verbreitete Peſſimismus und 
in jeinem Gefolge das Nietzſcheſche ‚Uebermenſchentum“. — Dagegen kann man 
eigentlich nicht mit Fug und Recht jagen, dat unferm Volke die Religion wirklich 
bereit3 fehle, und auf Grund dejjen tete Klagen über die Irreligiofität desjelben 
führen. Dan kann im Gegenteil behaupten, daß troß aller der angeführten 
Mißſtände nur jelten in der Weltgejchichte die Religion eine jo hervorragende 
Stellung im öffentlichen Leben eingenommen habe wie gerade zur Jetztzeit. 
Noch nie ift dad Bewußtſein, daß die Lehre Chriftt zur allgemeinen Menjchen- 
liebe verpflichte, bei allen Klafjen der Bevölferung jo lebendig geweien 
wie gerade jetzt. Auf Grumd deſſen hat ja doch eben jett die „joziale Frage“ 
direft eine jo brennende Gejtalt angenommen und ift zum Sauerteig für dag 
ganze Öffentliche Leben geworden. In Diefem praktiſchen Chriftentum Tiegt 
entjchieden eine Bürgichaft dafür, daß auch das firchliche, reſpektive kon— 
feffionelle Ehriftentum e3 mit der Zeit lernen wird, fich in andern Bahnen zu 
bewegen und jtatt der unfruchtbaren Streitereien über nicht mehr verjtändliche, 
jedenfall3 nicht mehr verjtandene Glaubensſätze das Gewicht vielmehr auf das 
Einigende ald auf das Trennende zu legen — die Lehre Ehrijti jelbjt in den 
Vordergrund zu ftellen, anftatt jich über die an feine Perſon gefnüpften Fragen 

jo bitter zu befämpfen. Mögen immerhin diejenigen, welche an den alten Dogmen 
feithalten wollen und fich dadurch befriedigt fühlen, dies wie bisher thun, aber 
ohne diejenigen auszujchliegen, die dazu nicht im ftande, wohl aber mit ihnen 
fih zu der Lehre Chriſti zu befennen bereit find. 

%* 

Nun zieht ja allerdings der Realismus, oder jagen wir der Materialismus, 
immer weitere Kreiſe. 

Die wirtjchaftlichen und zwar nicht etwa bloß die landwirtichaftlichen, ſondern 
die voll3wirtichaftlichen, die jozialen Interefjen treten immer mehr in den Border: 

grund, aber das iſt auch ihr wirkliches Recht, denn gerade an die „Mühjeligen 
und Beladenen“ ift ja das Evangelium gerichtet. Die gut geitellten Befenner 
dezjelben follen fi der Not der Andern erinnern, das ift ihre Pflicht, 
und wenn fie durch diefe Andern jet etwas unfanft an dieje Pflicht erinnert 
werden, jo ift die doch an und für fich nur berechtigt. Der Egoismug dereWen 
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bringt fich nun ihrem Egoismus, der bisher allein maßgebend war, gegenüber 
zur Geltung. Num gilt e3 für jene, zu beweifen, daß ihr Streben, „dem Bolte 
die Religion zu erhalten“, nicht auf unlauteren Motiven beruht, jondern auf der 

richtigen Erkenntnis, daß das Evangelium für dad ganze Volt eine Wohlthat iſt, 
teipeftive fein joll. 

Dies ift denn auch der Grund, der unfern ehrwürdigen Kaiſer Wilhelm I 
bei feiner fozialen Gejeßgebung geleitet hat und noch jet bei un® das leitende 
Prinzip dafür ift. — Weder der Jdealismus noch die Religiofität Hat von einer 
derartigen Befriedigung der realen, materiellen Bedürfniſſe des Volkes irgend 
etwas zu befürchten; beide können dabei nur gedeihen; man muß den Dingen nur 
mutig ind Auge fchauen und fie beim rechten Namen nennen, dann ſchwindet 
der Zauber und der Schreden.1) — Eigentumsfinn und Yamilienfinn wurzeln 
glüclicherweife jo feit im Menjchen, daß die Tiraden der Sozialdemokratie fie 
nicht daraus zu vertreiben im ftande find. Man braucht nur die Kinder an 
zufehen, die wifjen ihr Recht zu behaupten. Wer durch Fleiß, Anftrengung?) 
und Sparjamteit fich etwas Beſonderes erworben hat, der wünſcht dariiber aud) 
für fi) und die Seinigen in bejonderer Weije verfügen zu können. Und biejer 
Egoismus ift ein vollberechtigter. 

In der äußeren Politik ift ja auch der Egoismus, das Intereſſe der einzelnen 
Staaten bereit3 offiziell als der treibende Faktor, das maßgebende Prinzip 
anerkannt. Dem jebigen grauſamen Kriege Englands gegen Die Boeren, der 
bei den nahen Beziehungen der beiden Bölfer zu einander, in Bezug auf 
Stammesverwandtichaft und Gleichheit der Religion geradezu ein Verbrechen 
gegen die Humanität ift, jehen die Völker Europas mit verjchräntten Armen zu, 

weil feines von ihnen fich der Gefahr eines Krieges ausjeßen mag. Es iſt das 
freilich ein Hohn auf das Evangelium, und wird England, da3 bisher fich rühmte, 
der Hort der Philanthropie zu fein, dafür ficher auch noch ſchwer zu büßen haben. ‘) 

So hart wie beim Zujfammenftoßen verjchiedener Völker treffen zum Glüd 
die Einzelinterefjen in einem und demfelben Volke nicht zufammen, vorausgejeft 

ı) Das ijt auch der innere fern des Grimmſchen Märhens vom Rumpelſtilzchen. Bei- 
läufig eine uralte indogermanifhe Borjtellung. Nah dem vedifchen Ritual wird man ber 

Dämonen, fpeziell der Krankheitsdämonen, am beiten Herr, wenn man fie bei ihrem Namen 
nennt oder gar die Namen ihrer Eltern kennt und fi bei diefen über fie beſchweren lann. 

2) Arbeit ift des Lebens Luft, 
Mindert jede Laft. 
Der nur hat Bekümmernis, 
Den (oder der) die Arbeit haft.“ 

8) Der Schaden wird übrigens nicht bloß England allein, ſondern vermutlich bie ganze 

weiße Rajje treffen. Der Widerjtand der Boeren hat das Nationalgefühl auf der ganzen 

Welt wachgerufen. Selbit die „Wirren in China“ find bierdurd beeinflußt, und die gelbe 

Rafje rüſtet fih zum Kampfe gegen die weiße. Der ſchwarzen Kaffe aber liegt es nod 

näher, dem Beiipiel der Boeren zu folgen; das haben wir alles den Herren „Rhodes umd 
Genofjen“ zu danken. Die vor einigen Jahren erſchienene bildlihe Mahnung an „Die Böller 

Europas“ dürfte fi als eine wahrhaft propbetiiche erweijen. 
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freilih, daß die leitenden reife ſich das Suum cuique unjrer Hohenzollern 
wirklich zur Richtſchnur nehmen und demzufolge teild die Bedrängnis der niedrig 
geftellten Klaſſen mildern und ihren berechtigten Mißmut entwafhnen, teild dem— 

entjprechend die beifer fituierten Klaſſen zur Erfüllung ihrer, ihnen durch die 
Lehre Chriſti auferlegten Pflichten anhalten. 

* 

In neuerer Zeit ift vielfach die Frage ventiliert worden,!) ob nicht die Lehre 
Chriſti von Indien her, fpeziell durch den Buddhismus beeinflußt ſei, der fünf 
Jahrhunderte älter ift, und deſſen Miffionare fich in den drei Jahrhunderten vor 
Chriſti Geburt über Perfien nach Mejopotamien und Syrien verbreitet hätten, 
fo daß eine Hunde davon fehr wohl auch nach Paläftina Habe gelangen können. 
Ein andrer Weg weife nach Aegypten, wo ja die Eltern EChrifti dem Evangelium 
zufolge fich längere Zeit aufgehalten haben, und wo Philon von Wlerandrien, 
der Zeitgenofje Chrifti, die in der That wohl aus Indien jtammende Logos— 
lehre (cf. den Eingang de3 Johannes-Evangeliums) vertreten habe. A priori 
läßt ſich zunächt die Möglichkeit folder Einflüffe nicht in Abrede ftellen. Auch 
ift ja doch denkbar, und man muß fich dies immer vor Augen Halten, Daß neue 
Bapyrosfunde, Bruchſtücke apokryphijcher Schriften enthaltend, gemacht werben 
fönnen. Es ift ferner nicht in Abrede zu ftellen, daß manche Epifoden au dem 
Leben Jefu, zum Beifpiel das Zufammentreffen mit der Samariterin am Brunnen,?) 
an buddhiſtiſche Stoffe erinnern. Fir die Gejtaltung der chriftlichen Dogmatik 
ſodann, zum Beijpiel für die Trinitätslehre, die Lehre von den Engeln, Die 
Eschatologie, find Beziehungen zum Buddhismus rejpeftive Avejta nicht zu ver: 
tennen. Wir wiſſen endlich von dem Leben Chrifti vor feinem letzten Lebens» 
jahre (denn eigentlich wird ja nur dieſes von den Evangelien behandelt) zu 
wenig Pofitives, um jenen Annahmen gegenüber eine direkt ablehnende Stellung 
einnehmen zu können; aber teils ift ed bisher noch nicht gelungen unmittelbare 
Beweife dafür aufzufinden, teild fteht, ſelbſt wenn dies gelänge, doch das feit, 
und das hat auch Rudolf Seydel, der eifrigfte und zugleich auch der wifjen- 
ſchaftlichſte Vertreter jener Annahmen, durchaus anerkannt und hervorgehoben, 
daß der Wert und die Hoheit der Lehre Chrifti durch etwaige Beziehungen 
diejer Art in feiner Weife beeinträchtigt und gefchmälert werden fünnte, denn 
fie fteht eben doch ganz einzig in ihrer Art da und ift allein die „frohe Bot— 
ſchaft“, die dad Menjchenherz erquidt und für alle Zeiten erquiden wird. Nichts 
in der Welt fommt ihr darin gleich. 

Mag der Verftand auch noch fo kräftig jein Veto dagegen einlegen, daß 
die Ordnung des Kosmos, die ihrerjeit3 ja in ihren Heinften Einzelheiten ſtets 
als ein für ihn unbegreifliches Wunder und Rätſel erjcheinen muß, irgendwelche 
Beeinträchtigung erfahren könne, um dem Drängen und Wünjchen einer jo ge— 

1) Das kirhliherjeitd noch immer beliebte Totſchweigen dieſer Frage it feine Be— 

antwortung berjelben. 

2) Siehe Sitzungsberichte der Berliner Aladenie der Wiffenihaften 1897, & god Note 3. 
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ringfügigen Perjönlichteit wie der Menſch es iſt, Abhilfe zu jchaffen, — das 
Herz des Volkes klammert fich doch an die „frohe Botjchaft Chriſti“ und betet 
zu dem Bater, den fie lehrt, in Eindlichem Vertrauen. Und wenn wir von Ehrijtus 
weiter nicht? wühten umd hätten, als das Vaterunfer und die Bergpredigt, jo 
wäre er doch dadurch allein jchon der größte Wohlthäter der Menjchheit und 
der wirkliche Heiland der Welt. , 

Die Wünfche und Bedürfniffe des Menjchen find ja freilich jehr verjchiedener 
Art. Bu den dringendjten Wünfchen des menjchlichen Herzens gehört unbedingt 
und zwar, wie wir im Eingange jahen, aus durchaus berechtigten Gründen, das 
Verlangen nach einer Fortdauer nach dem Tode und nach einem Wiederjehen 
mit den vorausgegangenen geliebten Perfönlichkeiten, Eltern, Kindern und der— 
gleichen. Auch it ja, wenn nach Robert Mayer ımd Helmholg die „Erhaltung 
der Kraft“ in Bezug auf phyfifche Entfaltungen derjelben feititeht, das Gleiche 
wohl auch für die geiftigen Entfaltungen derjelben anzunehmen. Indeſſen hierbei 

ift gänzlich ausgejchloffen, irgend welche Einzelheiten fich vorzuftellen. Zudem 
— es ijt eigen genug — je weiter der Menjch im Leben vorfchreitet, je mehr 
er fich der Abnahme feiner geiftigen Kräfte bewußt wird, je mehr er die Schwierig: 
feiten überdenft, welche fpeziell einem „Wiederfehen“ entgegentreten, um jo 
ſchwächer wird das Verlangen nach einem ſolchen, um jo kräftiger Dagegen bie 
Ucberzeugung, daß auch die Entjcheidung hierüber einfach dem zu überlafjen ift, 
(wer fünnte auch etwa dawider tun!) —, „Geiſt von deſſen Geiſt in und 
wirkt umd ſchafft“. Es iſt dies jedenfalls auch dad Demütigſte und daher 
Frömmſte, wie ja überhaupt das richtige Gottvertrauen ſich am beſten darin 
zeigt, daß man ſeine Pflicht nach allen Richtungen hin zu erfüllen ſucht, im 
übrigen aber ſich beſcheidet und über die nun einmal unſerm Erkennen und 
Können gezogenen Grenzen nicht herauszugehen ſucht, noch gar ſich erlaubt, 
irgend welche Vorſchriften machen zu wollen, auf deren Innehaltung ja doch kein 
Einfluß zu üben iſt. 

Zum Schluß noch eins. Die Proteſtanten find jetzt bei uns in Deutſch— 
land in einer befonderd üblen Lage; objchon fie die Mehrzahl (3/,) der Be- 
völferung für fich Haben, werden fie doch von der Minorität (2/s) geradezu be- 
herrjcht, weil dieſe im Reichdtage eine gejchloffene Partei bildet und dadurch die 
ausjchlaggebende Gruppe ift. Auf Grund defjen verlangt das Zentrum geradezu, 

daß die Proteftanten den fatholifchen Einrichtungen und Gebräuchen denſelben 
Reſpekt bezeugen wie die Katholiken felbjt, und daß vor allem die Regierungen 
ſich in allen Stüden willfährig erweifen, jogar die in den einzelnen Staaten etwa 
noch bejtehenden anderweiten Gejeße und Verordnungen dem entiprechend ge 
ändert werden. Es Hat fich ja ſogar nicht gejcheut, die eigentlich durch den 
„Syllabus“ verfente Maske der Toleranz vorzubinden, weil ed eben erwartete, 
daß die Proteftanten dieſes ihr eigned Prinzip nicht würden verleugnen können, 
und e3 fie jomit in ihrem eignen Fett zu jchmoren gedachte. Ein guter Katholit 
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fann, rejpeltive Darf nicht tolerant fein, wo er das Heft in Händen hat. Aber 
da3 hindert nicht, daß er den Anfpruch darauf erhebt, feine eignen Rechte ftet3 
allerjeit3 anerkannt zu jehen. 

Daß der Papſt alljährlich an einem bejtimmten Tage die Proteftanten als 
Abtrünnige und Keber verdammt, das ift ja allgemein befannt und kann ihnen 
ſchließlich ziemlich gleichgültig fein. Indefjen, da der Bapft, wenn auch im Aus— 
land wohnend, doch von den deutjchen Katholiten als ihr geiftiges Oberhaupt 
anerkannt wird, jo Hat diefe Verfluchung doch immerhin eine gewiſſe Bedeutung. 
Unter diefen Umftänden gewinnt der neuliche Toleranzantrag des Zentrums eine 
eigentümliche Beleuchtung, zumal dasfelbe fich doch fonft wahrlich ſtets von 
partitulariftiichem, nicht unitarischem Geifte durchweht zeigt. Wenn dann ferner, 
wie jet jo vielfach geſchieht, den fatholifchen Kindern durch ihre Geiftlichen 
der Umgang mit ihren protejtantiichen Mitſchülern geradezu verboten wird, 
und zwar, jo wie died im Jahre 1895 in der Grafichaft Glatz gejchah, daß die 
tatholiichen Kinder ſich nicht einmal an der fünfundzwanzigjährigen Erinnerungd« 
feier der Schlacht bei Sedan beteiligen durften,!) dann hört doch wahrlich die 
Gemütlichkeit auf, und die Nachgiebigkeit ift auf eine harte Probe geftell. Was 
joll au8 der Zukunft werden, wenn die Kinder in folchen Antipathien erzogen 
worden find. Dazu treten die teten Hebergriffe in Bezug auf die Mijchehen. 
Noch im vorigen Winter fam es bier in Berlin vor,?) daß einem fatholifchen 
Arbeiter die Sterbejatramente verfagt wurden, wenn er nicht vorher feine bis 
dahin proteftantijch erzogenen Kinder aus der evangelifchen Schule nehme. Die Ehe 
war bis dahin eine glüdliche gewejen; durch diejen ftarf an Simonie erinnernden 
Seelentauf wurde dieſer Friede geſtört. Wenn es mit dem „Katholiſch ift 
Trumpf!“ weiter jo fortgeht, fteuern wir, faft ſieht e8 jo aus, unrettbar einem 
neuen Religiongkriege entgegen, der, wenn einmal das euer der Zwietracht 
wirklich entflammt it, Deutjchland wieder ebenfo zerfleijchen könnte, wie es der 
Treikigjährige Krieg gethan hat. Dieſe Eventualität jollten fi” doch unſre 
tatholiichen Volksgenoſſen vor Augen halten. Wir find ficher, fie würden davor 
zurüdichaudern, und ſelbſt die Führer des Zentrums werden fich Doch wohl noch 
fein bedenken, wenn fie fich erjt Har machen, was eigentlich in Ausficht jteht, wenn 
der Proteſtantismus fortdauernd jo gereizt wird. Es find nicht alle Ultra- 
montanen jo hartgejotten und unverfroren, wie der Abgeordnete Sigel, der in 
feinem „Vaterland“ dem Zentrum höhniſch mit dem Kirchenbanne droht, weil 
e3 eben den befannten Toleranzantrag eingebracht hat. Oder wie jene Kardinäle, 
die ausdrüdlich erflären, daß mur eine Revolution der Kirche helfen könnte. 

!) Die damald in Bad Landed anweſenden Kurgäſte waren nidht wenig erftaunt 
bierüber, zumal da e3 befannt war, daß feitens des Biſchofs (die Grafichaft jteht unter 

einem öfterreihifchen Biſchof) den Kaplänen die Weifung erteilt war, der Feier nichts 
in den Weg zu legen. 

2) Siehe „Nationalzeitung“ vom 1. Februar 1900, erfte Beilage. 

En 
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St. Petersburger Briefe vom Jahre 1806. 

De der unglückliche Ausgang des Tages von Auſterlitz weſentlich durch die 
ruſſiſchen Verbündeten Kaiſer Franz' J. und insbeſondere durch den 

thörichten Hochmut derjenigen Ratgeber Alexanders J. verſchuldet worden war, 
die den Fürſten Schwarzenberg zu vorzeitiger Annahme der Schlacht beſtimmt 
hatten, ift aus der Gefchichte ded Jahres 1805 jattiam befannt. Wie in der 
gleichen Fällen herkömmlich, Hatten diefelben Männer, die den ſchweren Miß— 
erfolg verjchuldet, fodann alle Schuld auf die Defterreicher geworfen und deu 
bejtimmbaren rufjischen Herrjcher einzureden gewußt, daß „Berräterei und Stlein- 
mut der Kaiferlichen" die Haupturfachen der Niederlage gewejen jeien. Der 
ebenjo verlogene wie thörichte Brief, in welchem Graf Roſtoptſchin dieſe Auf- 
fafjung feinem Freunde Zizianow vorgetragen Hatte, wurde in der Folge nod) 
durch die Redensarten überboten, zu denen Alerander ſelbſt fich Hinreißen ließ, ala 
er in einer vertraulichen Unterhaltung davon redete, „que parmi ces coquins 
et traitres autrichiens Stadion &tait encore l’un des plus honnätes“. Das 
genügte, damit alle Sreife der höheren rufjischen Gejellichaft fich einander in 
Ausdrüden der Mißachtung gegen die bisherigen Verbündeten überboten, — 
darüber aber, was weiter zu thun fei, das heißt ob der Krieg gegen Frankreich 
fortzufegen oder dem Beiſpiel Defterreihs Folge zu leiften und mit Napoleon 
Friede zu jchließen fei, darüber gingen die Meinungen weit auseinander. Bon 
den Miniftern, Die dem Kaiſer zur Teilnahme an dem Kriege geraten Hatten, 
waren die beiden einflußreichiten, Graf Nowoſſilzow und Fürft G. A. Ezartoriäi, 
nicht abgeneigt, einzulenfen und den Verſuch zu einer Verjtändigung mit Napoleon 
anzujtellen, wenn dieſe unter annehmbaren Bedingungen jollte hergejtellt werden 
fönnen. Bon den Kollegen diefer Männer waren mehrere von Haufe aus 
Sriedensfreunde gewejen. So der Finanzminifter Graf Wafliljew, der ebenjo 
unfähige wie ehrgeizige Juftizminifter Fürſt Lapuchin, der von jeher franzöſiſch 
gefinnt gewejene Handel3minifter Graf Rumänzow, der ehemalige Vizekanzler 
Fürſt Kuralin und andre mehr. Zeitweife Hatte es auch die ehrgeizige und 
intrigante SKaijerin-Mutter mit dieſen Friedensfreunden gehalten. Nicht aus 
Grundjag — alle Welt wußte, daß die jchwäbifche Fürftentochter gejchworene 
Franzoſen- und Revolutiondfeindin fei —, ſondern aus der Sucht, eine politijche 
Rolle zu fpielen und „auf der Seite der Oppofition“ den Einfluß zu üben, der 
ihr anderweit verjagt war. — Diefer Minderheit ftand eine bis tief in die mittleren 
Schichten der Nation hineinreichende Phalanx enragierter Franzofenfreffer gegen: 
über. Neben den grumdfäglichen Anhängern des „englifchen Syſtems“, zu denen 
Graf Woronzow, der Marineminifter Admiral Tichitichagow und Graf Gurjew 
gehörten, fanden ſich Hier ehrgeizige Generale und hochmütige Nationalfanatifer 
mit ernfthaften und weiter jehenden Batrioten zuſammen. Zu ihnen hielten außer: 
dem die Bertreter des Handels, die den Wohlftand Rußlands von der Erhaltung 
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guter Beziehungen zu England (dem hauptſächlichſten, ja alleinigen Abnehmer der 

Rohprodukte des Landes) abhängig wußten, und endlich Hochtonjervative Magnaten, 

für welche die Ratfchläge de Maifter8 und Serra Capriolas, der Gejandten Sar- 

diniend und Neapels, maßgebend waren und deren die englifche Diplomatie ſich 

in wirffamer Weife zu bedienen wußte. Perfonen, die von dem Kriege von 1805 

nichts hatten wiſſen wollen, und die fich für Adepten Katharinas II. hielten, weil 

fie jede Beteiligung an „europäiſchen“ Händeln mißbilligten, ftimmten jet mit 
orundjäglichen Kriegsfreunden und Antirevolutionären zufammen, denen Die jo- 

genannte Größe Rußlands über jede andre Rückſicht ging und die in thörichtem 

Hochmut die Niederwerfung des größten Feldheren der Neuzeit für ein Kinder— 
ipiel anfahen, wenn der „Zar“ diefelbe nur ernjtlich wolle. 

Was diefer Zar im Ernfte wollte, wußte niemand. Wenn Hof, Adel und 
Beamtentum es für die Summe aller Weisheit und alles Patriotigmus anjahen, 
die Gedanken Seiner Majejtät zu erraten, jo verjtand ſich daS bei der damaligen 
Beihaffenheit der ruffischen Gejellihaft von ſelbſt. In diefem Lande war von 
alter3 her und lange bevor Karamjin dafür dieſe klaſſiſche Formel gefunden, 
„des Volkes Gefchichte des Herrjchers Eigentum“ gewejen. Mit einer Spannung, 
die von Tag zu Tag wuchs und jchlieglich einem Fieber gli, Jah man darum 
im Dezember 1805 der Rückkehr de3 Kaiſers von feiner mehrmonatlichen Reiſe 
entgegen. 

Die Rüdreije von den Stätten feiner Niederlage nad) St. Petersburg Hatte 
Uerander auf dem fürzeften Wege unternommen und die preußijche Hauptitadt 
nicht berührt. Abgejehen von der Verftimmung darüber, daß Preußen an dem 
Feldzug von 1805 nicht nur feinen Teil genommen, jondern dem Durchzuge des 
nah Defterreich marjchierenden ruſſiſchen Heeres Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt hatte, waren dafür noch Erwägungen politifcher Natur maßgebend gewejen. 
Für feine Perfon geneigt, den von der Mehrheit feiner Ratgeber und der Mafje 
der Nation mißbilligten Krieg nicht fortzufegen und (wie er dem Kaiſer Franz 
am 5. Dezember zu Kolitfch gejagt) „an ſich ſelbſt und die eignen Interefjen zu 
denfen“, war Alexander während der formellen Fortdauer des Kriegsverhältniffes 
gegen Frankreich nicht in der Lage, dem Könige Friedrich Wilhelm III. einen 
Rat erteilen oder ein beftimmtes Programm vorlegen zu können. Er bejaß jelbit 
feines! Allein darüber fchlüffig, was er nicht thun wollte, entbehrte er jeder 
feften Meinung darüber, ob mit Frankreich Friede gefchlojfen oder ob der be- 
ftehende Zuftand bis auf weiteres in der Schwebe gelajjen bleiben ſolle. Dem— 
gemäß hatte er dem Könige anheimftellen laſſen, fich ohne Rückſicht auf Rußland 
mit Frankreich in beliebiger Weife abzufinden, und dadurch den Friedenswünſchen 
de3 Grafen Haugwiß einen Vorſchub geleiftet, den der preußiiche Miniſter zum 
Abſchluß eines vorläufigen Friedend mit Napoleons Bevollmächtigtem Duroc 
(15. Dezember 1805) benußte. — Während die Dinge jolchergeitalt in einer 
Schwebe gelaffen worden waren, die dem Anſehen Rußlands nicht? weniger 
ald förderlich war, ließ Alexander fich in feiner Hauptjtadt wie ein Triumphator 

empfangen. Ueber die Umftände, unter denen das geſchah, und über die Formen, 
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in welche das offizielle und höfiſche Rußland jeine Befriedigung über die Rüd- 
fehr feine (wie man annahm für immer) ausländijcher Beeinfluffung entrüdten 
Baren Eleidete, liegt ein interefjanter, bisher nicht befannt gewordener Bericht vor. 
Berfafjer desjelben war der jeit Jahr und Tag in St. Petersburg accreditierte 
und mit den dortigen Verhältnijfen genau befannt gewordene bayrijche Gejchäfts- 
träger vd. Obry,!) der für den beurlaubten Gejandten v. Poſch fungierte. Als 
Sranzojenfreund, der aus feinen Sympathien für den Eaijerlichen „Verbündeten“ 

jeine8 Landesherrn des Surfürften (feit dem 1. Ianuar 1806 Königs) Mar 
Sojeph kein Hehl machte und die Anzeichen einer dauernden Verſtändigung 
Preußens mit Frankreich mit ungeduldiger Freude begrüßte, befand Herr v. Obry 
jich in einer nicht? weniger al3 angenehmen Pofition. Anhänger der englijchen 
Partei und nationaliftifcher Gegner jeder Befafjung Rußlands mit weitenropätjchen 
Interejjen jahen in ihm einen Anwalt franzdfiicher Intereffen, den man am 
liebjten 1o3 geworden wäre, — ein Wunjch, der im Sommer des folgenden Jahres 
(1806) dadurch erfüllt wurde, daß Obry den Befehl erhielt, Rußland zu ver: 
lafjen.2) Solange er auf jeinem Poſten war, wußte er die Augen offen zu 
halten und feinen Hof jo genau, ald unter den gegebenen Umjtänden überhaupt 
möglich war, über die Vorgänge an der Newa zu unterrichten. Die erfte der 
drei ausführlichen Denkjchriften, die er vom Dezember 1805 bis zum Mai 1806 
nah München jandte, berichtet über Alexanders Rückkehr nach St. Peteräburg 
unter anderm dad Folgende: 

„Für Kriegs» und Friedensfreunde, für Anhänger und Gegner der Minifter, 
für die Kaijerin-Mutter wie für die Saiferin-Gemahlin und deren Rivalinnen 
begann mit der Rückkehr des jungen Monarchen eine neue Epoche. Beide 
Kaijerinnen reiften Seiner Majeftät nad Gatſchina entgegen, — die Mutter in 
ber Abjicht, nicht nur ihren Sohn wiederzujehen und zu umarmen, jondern in 
der Hoffnung, ein Stüd ihres verblaßten politischen Einfluffe und Uebergewichts 
wieder zu erobern, die regierende Kaiferin mit dem bejcheidenen Wunjche, wieder 
in den Befit der Neigung ihres hohen Gemahls zu treten. Unter den Damen 
der Hofgefellihaft gab es folche, die Anjprüche auf das Herz des Kaiſers zu 
befigen glaubten, andre die mit Beziehungen aus früherer Zeit rechneten, endlich 
dritte, die auf neue Eroberungen rechneten: zwijchen ihnen allen begann ein 
Wettitreit der Schauftellungen patriotiicher Freude, an welchem Liebe, Ber: 
worfenheit, Ehrgeiz und Eitelkeit gleich ftarfen Anteil Hatten. Frau v. Ko— 
tjchubey,?) die vor zwei Jahren die Blide des Kaiſers für einen Augenblid 

1) Zu der Wccreditierung eines bayriihen Gejandten in St. Betersburg fheint die im 

Jahr 1799 erfolgte, in der Folge wieder aufgelöfte Verlobung des Kronprinzen (jpäteren 

Königs Ludwig 1.) mit der Großfürſtin Katharina, nahherigen Königin von Württemberg, 
die Beranlafjung geboten zu haben. (Bergl. Montgelas’ Dentwürbdigkeiten, S. 155 ff.) 

2) Nach feiner Entfernung aus St. Petersburg wurde Obry bayriſcher Minifter- 
rejident in der Schweiz. Ueber die Rolle, welche er dafelbjt gejpielt, und über feinen Charalter 

vergleihe Montgelas’ Denktwürdigleiten, ©. 318. 
9 Gemahlin des Minijters des Jımern, fpäteren Fürften Viltor Pawlowitſch Kotfhuben. 
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auf ji gezogen Hatte, und deren Coufinen, die Damen Woronzomw, mijchten 
fi bereis am frühen Morgen unter die Volkshaufen, um dadurch eine Hin- 
gebung zu beweifen, die Anſpruch darauf erheben konnte, beſonders bemerkt und 
belohnt zu werden. Eine der Tſchernitſchewſchen Damen faßte im Korridor 
des Palais Poſto, um dem vorübergehenden Kaiſer die Kleidungsſtücke und die 
Schultern zu küſſen. Madame Naryjchkin!) endlich, die auf einen wirklichen 
Beſitz pochen fonnte, war zuverjichtlich genug, um — freilich Hlopfenden Herzend — 
abzuwarten, daß der in frijchen Erinnerungen an ihre Reize ſchwelgende kaijerliche 
Liebhaber kommen und fich ihr zu Füßen werfen werde; für die Entbehrungen der 
Trennung war fie durch einen ununterbrochenen, durch bejondere Kuriere bejorgten 
Briefwechjel entichädigt worden. Der Nivalitätsfampf dieſer Damen wurde 
abends fortgejegt, wo diejelben einander bei Gelegenheit der Illumination Durch 
allegoriiche Transparente an ihren Häuſern zu übertreffen juchten und der In— 
Ihriften wegen alle Schöngeijter der Refidenz in Kontribution ſetzten. Frau 
v. Kotſchubey Hatte die Chiffre des Kaiſers mit der Legende ‚Dem Saifer und 
dem Baterlande‘, Frau Naryſchkin den Namen ‚Alerander‘ mit der Umjchrift 
‚au bienfaiteur du monde‘ gewählt und troß der jchlechten Scherze, die darüber 
gemacht wurden, einen vollftändigen Sieg errungen. Der Kaijer machte ihr 
alöbald nach jeinem Eintreffen einen Beſuch. Andern Tags war fie krank — 
natürlich vor übergroßer Freude; der Kaiſer ſelbſt Hat, wie ich weiß, der jchönen 
Kranfen die von dem Arzt verordneten Heilmittel gereicht. Bisher waren die 
Beziehungen de3 Monarchen zu der reizenden Polin von einem Geheimnis um— 
geben gewejen, wie Schidlichkeit und Rückſicht auf die befcheidene und tugend- 
hafte Kaiferin fie bedingten. Seit der Rückkehr des Monarchen macht Madame 
Naryſchlin aus der ihr gewordenen, duch tägliche Aufmerkſamkeitsbeweiſe 
bezeugten Stellung dagegen fein Hehl mehr: wer auf feine Poſition bei 
Hofe Hält, Liegt ihr zu Füßen. Obgleich der Herr Gemahl Mitwiffer iſt und 
ſich dafür mit Auszeichnungen aller Art überſchütten läßt, fungiert der Prokureur 
des heiligft Dirigierenden Synod und Vertreter des Kaiſers bei dieſer höchſten, 

an die Stelle des Patriarchat3 getretenen kirchlichen Inftanz, der Fürſt Alerander 
Galyzin,?) als Liebesbote und Vermittler der zwifchen dem Paare ausgetaujchten 
Ritteilungen.“ 

Bon irgend welcher Förderung der durch die mehrmonatliche Abtwejenheit 
des Kaiſers unterbrochen geweſenen Gejchäfte war unter folchen Umftänden zu= 

N) Marie Antonowna Naryichlin, Gemahlin des Kaiferlihen Oberlanmerherrn, geborene 

Fürſtin Ezetwertindfa, + 1823, nachdem fie mehrere Jahre Maitrefje des Kaiſers geweſen 
und Mutter dreier Kinder desjelben geworden war. 

2) Fürjt Alerander Nikolajewitſch Galyzin, „le grand Galyzin“, war feit 1803 Ober- 

prolureur des Synod, wurde 1810 Kultus- und 1817 zugleich Unterrihtsminijter, mußte 
dieſe Aemter indefjen 1824 niederlegen, während er die Oberleitung des Poſtweſens bei- 

behielt. Als Begründer der ruſſiſchen Bibelgefellfchaft, Freund Jung-Stillings und Beſchützer 

der Frau d. Krüdener, galt er dem griehiih-orthodoren Klerus für das Oberhaupt der 

evangelifterenden Bietiften Rußlands (geb. 1773, + 1844). 
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nächſt noch nicht die Rede. Zur Entjcheidung der wichtigften aller jchwebenden 
Fragen, derjenigen, ob Rußland den Krieg gegen Frankreich weiterführen oder 
in Sriedensverhandlungen eintreten werde, wurde bis zum Schluß des Jahres 
nicht einmal Miene gemacht. Dafür weiß Herr v. Obry von einer ganzen An- 
zahl von Intriguen zu berichten, Die gegen die Minifter Czartorizfi, Nowoſſilzow 
und Strogonow gejponnen wurden. Ob man diefen Männern wegen ihrer 
kriegerischen oder wegen friedlicher Abfichten zu Leibe gehen wollte, blieb dabei 
zweifelhaft. Auf die Sriegführung und die Mitjchuldigen derjelben — ein— 
Ichlieglich den Großfürjten Konftantin — zu jchimpfen, war Mode geworden, 

im übrigen aber konzentrierte fich alles Intereſſe auf die Perjonenfragen, ohne 
daß dieſe mit der ausftehenden politiichen Entjcheidung in Direkte Verbindung 
gebracht worden wären. Selbſt jo vollendete Hohlköpfe wie der Juſtizminiſter 
Fürſt Lapuchin ergingen fich in Denkjchriften über die ſchweren, von ihren drei 
Kollegen begangenen Fehler, hüteten fich aber gleichwohl, über die einzufchlagenden 
neuen Wege irgend welche beftimmte Meinung auszufprechen. Bon dem Kaiſer 
wußte man nur, er habe wiederholt erflärt, daß er fich von feinen „Freunden“, 
da3 heißt den drei angefochtenen Miniftern, nicht trennen wolle, — Anhaltspunkte 
für die fonftigen Abjichten des Monarchen fehlten dagegen volljtändig. Als 
beſonders charafteriftiich wird hervorgehoben, daß bei Gelegenheit der Aufführung 
eined neuen Stüds, „Le mariage d’Aubigne“ Seine Majeftät die Ausführungen 
de3 Titelhelden über die Treue und Unerfchütterlichkeit feine® jungen Königs 
(Heinrich IV.) mit lauten Beifall3bezeigungen begleitet Habe! Der Bericht jchlieht 
mit farfaftiichen Anfpielungen darauf, daß Napoleon bei einem Xeil der Armee 
populär zu werden beginne und daß der Haß gegen Dejterreich, den angeblichen 
Hauptjchuldigen der ruffiichen Niederlage, fih in dad Gewand joldatijcher Be— 
wunderung für den Befieger Rußlands und Defterreich® zu kleiden Miene made 
— eine Bemerkung, die ſich mit Nücjicht darauf, daß Herr v. Obry jelbft 
ettjchiedener Feind Dejterreih8 und Bewunderer Napoleond war, bejonders 
charakteriſtiſch ausnimmt. 

Der nächſte Bericht Obrys iſt vom Ende des Februarmonats (1806) datiert. 
Etwa vier Wochen zuvor war von einem unter dem Vorſitz des Kaiſers ver- 
jammelten Minifterrate bejchloffen worden, mit Napoleon in Friedensverhand: 
lungen zu treten, gleichwohl aber an der Verbindung mit England (Pitt ſtarb 
erft nach Faffung diefes Beichluffes, am 26. Januar 1806) feitzuhalten, mit der 
Pforte auf möglichjt guten Fuß zu kommen und Preußen von der Annahme 
des franzöſiſchen Bindnisvorjchlages zurüdzuhalten. Daß Alegander dem König 
Friedrich Wilhelm ILL erjt wenige Wochen zuvor gejchrieben Hatte, er möge ſich 
jo gut wie möglich mit Frankreich abfinden, war jetzt, wo Rußland felbjt eine 
„Abfindung“ mit Napoleon verjuchen wollte, vergeſſen! — Der Kaijer jelbit 

war vornehmſter Träger des Friedensgedankens gewejen, und ihm Hatten die 
Minifter ſich — nicht ohne Bedenken — gefügt. Die auf den Monarchen be 
züglichen Ausführungen Obrys find charakterijtiich genug, um wiedergegeben zu 
werden, 
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„Bon jeiner legten ‚Reife ijt der Kaiſer mit einem Sicherheit3- und Selbit- 
gerühl zurüdgefehrt, dad ihm ſonſt nicht eigentiimlich gewejen war. Leider fehlt 

8 ihm aber an derjenigen Charatterjtärfe, die nötiger wäre, wenn er ſelbſt 
regieren wollte........ Bon Aufterlig war er mit audgejprochener Abneigung 
gegen den Krieg und deſſen Greuel zurückgekehrt, — jetzt jcheint die Liebe ihn 
in diefen der Sache der Menjchlichteit und des Friedend günftigen Abjichten 
beitärkt zu haben. Madame Naryjchkin jchwelgt in dem Beſitz ihrer Eroberung und 
den Freuden derjelben und wiederholt dem Monarchen immer wieder, ‚daß jie 
ihn zu Haben und nicht wieder zu verlieren Hoffe‘, und diejelbe Redensart ijt eg, 
mit welcher die Kaijerin- Mutter ihren Sohn bewilllommmet bat.“ Nach einer 
Ausführung darüber, daß die Minifter Czartoristi, Nowoſſilzow und Strogonow 
jet feiter denn bisher zu ſitzen jchienen, — daß ſelbſt die ihnen allezeit feindlich 
gewejene Kaijerin- Mutter veränderte Saiten aufzuziehen beginne, und daß der 
Kaifer dem mit erneuten Anlagen gegen die „XTriumvirn“ bervorgetretenen 
Senator Trojchtjchinski!) ein heftiges „Schweig till!“ an den Kopf ge- 

worfen, heißt es weiter: . 
„sn demjelben Maße, in weldem Madame Naryichkin über den Saijer 

ihre Herrichaft zu üben beginnt, juchen auch die drei Minifter, die die Dame 
bisher für unwichtig gehalten und unbeachtet gelafjen Hatten, Derjelben den Hof 
zu machen und an ihr eine Stüße zu gewinnen... Der Bruder der Narhyſchkin 
und ihrer Schweiter, der Geliebten des Großfürſten Konftantin, Fürſt Czetwertinski 
(der al3 ehrenhafter junger Mann jeinen Schweitern wiederholt Vorwürfe wegen 
der Offenkundigfeit ihrer ſtandalöſen Verhältniffe gemacht Hat), ift Offizier im 
Stabe de3 General3 Fürften Bagration und Hat die beiden Schwejtern bejtimmt, 
bei diefem feinem Chef zuweilen abends am Theetijch zu erjcheinen. Hier treffen 
fie nicht mur mit der vornehmen Offiziergjugend (an deren Spige Fürft Dolgorufi 
fteht), ſondern auch mit dem Großfürften Konjtantin, dem Fürſten Czartoriski, 
mit Nowojjilzow, Alerander Galyzin und jo weiter zujammen. Dadurch wird 
eine Kette von Berbindungen bergeftellt, die den Minijtern zu gute fommen und 
zum Herzen des Monarchen führen. Diefe Gejellichaften (an denen der Form 
wegen auch einige unbedeutende Perjonen teilnahmen) erregen um jo größeres 
Anfjehen, al3 fie in Abwejenheit der Dame des Hauſes ftattfinden, mit der Die 
beiden Schweitern in heftiger Feindſchaft leben.“ 

An diefe Einzelheiten, die er für „nur allzu charakterijtiich“ erklärt, tnüpft 
unſer Berichterſtatter politiſche Reflexionen, die die Unbefangenheit ſeines Urteils 
bezeugen. Er hat den Eindruck, daß trotz alledem und alledem der Frieden 
nicht zu ſtande kommen werde, und daß der öffentliche Geiſt ſich in einer dem— 
jelben entgegengeſetzten Richtung bewege. Auf zwei Punkte legt er dabei beſonderes 
Gewiht: auf Czartorisktis ausgeſprochene Abneigung gegen Preußen und 
Parteinahme für Defterreih und auf die wachjende Unzufriedenheit in Ruß— 

ı) Troihtihinski (der in der Verſchwörung gegen Paul I. eine gewifje Rolle gefpielt 
hatte) berief fich befonder3 auf die in Moskau herrihende Unzufriedenheit. 
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land, die der Kaiſer nicht Herauszufordern wagen werde. Czartoriski bringe 
feine Parteinahme für Defterreich in zunehmendem Make zum Ausdruck und 
gehe dem im Auftrage Friedrich Wilhelms III. nad St. Petersburg gejandten 
Herzoge von Braunſchweig mit jolcher Gefliffentlichleit aus dem Wege, daß er 
Hofdiners verlaffe, wenn der Herzog zu denjelben geladen ſei. Als wütendſte 
Feindin Preußens gebärde ſich aber die Mutter Czartoriskis,!) die nicht ver- 
geilen habe, daß fie vor der legten Teilung Polens dem Marquis Lucchejini 
zu Füßen gelegen babe, um Preußens Unterjtügung zur Königswahl ihres 
Sohnes (de3 jegigen Minifters) zu erbitten. Dem preußiichen Syſtem fei aud 
Nowoſſilzow abgeneigt und die Gewalt der antipreußijchen Strömung fo jtarf, 
daß ſelbſt Aleranderd Zuvorfommenheit gegen den Herzog von Braunjchweig 
diefelbe nicht aufzuhalten vermöge. 

„An dem Tage, an welchem der Herzog in die Stadt fommen und ins 
Theater gehen follte, hatte Naryichkin durch feinen Bruder, den Generaldirektor 
der Hofbühnen, die Aufführung des ‚Tartüffe anfagen lafjen! Es geichah 
dad, weil die Kreaturen Oeſterreichs und andre Mebelwollende der mit dem 

Biel der Miffion des Herzogd unbefannten Mafje einreden wollten, diejer in 
jeder Hinficht würdige Fürft fei ein verlogener Phrafenmacher! In dem Augen: 
blik, in welchem der Herzog die faiferliche Loge betrat, brach die Zufchauer- 
ſchaft in Beifallklatſchen aus, weil fie glaubte, die faiferliche Familie ſei erfchienen, 
wie ſolches angeliindigt worden war. Als man aber gewahr wurde, daß allein 
der Herzog, fein Gefolge, Graf Golg?) und der ihm als Ehrenbegleiter bei- 
gegebene Naryjchkin eingetreten feien, wurde das Beifalltlatichen von den ver: 
jchiedenjten Seiten durch ein vernehmliches ‚Pit! Pit!“ unterbrochen. Denjenigen 
aber, die noch nicht verjtanden hatten, worum es fich handle, wurden Die Augen 
geöffnet, al3 bei den beruhigenden Worten, die der Erempt zum Schluß des Stüds 
an Orgon richtet: 

‚Remettez vous Monsieur d'une alarme aussi chaude 

Nous vivons sous un Prince, ennemi de la fraude, 

Un Prince dont les yeux se font jour dans les coeurs 
Et que ne peut tromper tout l’art des imposteurs‘ 

ein laute und allgemeine3 Beifalltlatfchen begann. 
„Der Kaijer und der Großfürft (jo fährt Obry fort) meinen es mit ihren 

Freundlichkeiten gegen den Herzog aufrichtig, die in der Umgebung des Monarchen 
maßgebenden PBerfonen aber verfolgen Abfichten, deren Feindjeligkeit nicht zweifel- 
haft ſein kann. Ich weiß, daß indgeheim darauf Hingewirkt wird, Herm 
v. Alopäus von dem Berliner Gefandtichaftspoften zu entfernen und jemand 
anders an feine Stelle zu bringen. Alopäus ijt nahezu der einzige diplomatiſche 
Bertreter Rußlands, der im Ausland für unparteiiſch gilt und der fich durch 

ı) Yabella, geborene Gräftn Flemming, F 1835. 

2) Generalleutnant Graf Karl Alerander v. d. Golk war vieljähriger preußiicher Ge⸗ 
fandter am rufjifhen Hofe (geb. 1747, + 1817). 



St. Petersburger Briefe vom Jahre 1806. 307 

ſeine Haltung und feine maßvollen Grundjäße (die hier freilich als ‚blinde Hin- 
gebung‘ bezeichnet werden) in Berlin Achtung und Beliebtheit erworben hat. 
Db er fich gegen den drohenden Sturm wird behaupten fünnen, weiß ich nicht, 
Mühe genug wird ihn das foften. — Wenn dag die geheimen Abfichten find, 
welhe diefe Partei Preußen gegenüber verfolgt, jo bedarf ed faum einer 
Ausführung über die Empfindungen, die man gegen und (die Bayern) hegt! 
Und unter denjelben Leuten, Die jich jo betragen, giebt es welche, die dem 
General Meerfeld!) bejonderes Vertrauen beweijen. In diejer Hinficht beiteht 
ein Gegenſatz zwiſchen dem Verhalten der Minifter und demjenigen der Hof— 
geiellihaft, der in diefem Höflingsvolf eine höchſt feltene Erjcheinung bildet. 
Viele hochgeftellte Perjonen haben dem öfterreichiichen General den Beſuch nicht 
erwidert und die Karten, die er ihnen zu zwei verjchiedenen Malen zugejtellt, 
unberüdjichtigt gelajfen. Hierher joll unter andern Graf Orlow?) gehören, von 
dem ich bejtimmt weiß, daß er den Beiuch des öſterreichiſchen Konſuls nicht 
angenommen Hat; das Gleiche Hatte mir gegenüber Graf Schuwalow) am 
Neujahrstage gethan. Im allgemeinen kühl behandelt, Hat der General bei dem 
Minifter Gurjewt) und bei den Wolfonstid) eine beſonders wenig entgegen- 
lommende Aufnahme gefunden.“ 

Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig (F 1806) war am 
31. Januar (1806) in St. Peterdburg eingetroffen, um die Gründe zu entwideln, 
aus denen König Friedrich Wilhelm III. dem Rate Haugwiß’ gefolgt und mit 
srankreich in Beziehungen getreten war, die wenig fpäter (am 15. Februar) 
zum Abſchluß eines fürmlichen Bündnisvertrages führten. Die Wärme, mit 
welcher der Bericht Obrys fic des Herzogs annimmt und die Interefjen Preußens 
mit denjenigen feines Landes identifiziert, läßt annehmen, daß der bayrijche 

Seihäftsträger mit diefem Teil der Miſſion Braunfchweigd befannt geworden 
war; daß der Herzog außerdem beauftragt war, Preußens Berhalten und ins— 
beiondere die Beſitznahme Hannoverd3 mit der Gewalt der Umjtände zu ent» 
ſchuldigen, Preußen die Thür zu einem Zufammengehen mit Rußland und 
einer eventuellen Aktion gegen Napoleon offen zu halten, hatte der Vertreter 
des inzwijchen zum „König von Bayern“ gewordenen Kurfürjten Marimilian 
Sojeph dem Anjchein nach nicht in Erfahrung gebracht. Des Herzogs Auf— 

2) General Meerfeld (der nah der Schlacht von Hohenlinden mit Moreau verhandelt 
hatte und jegt in diplomatifher Mifftion zu St. Petersburg verweilte) galt für einen ent» 

ihiedenen Feind Frankreichs. 

2?) Gemeint iſt Graf Alerei Orlom, der Sieger von Tihesme und Hauptbeteiligter 
an dem Ende Peters II. Er ftarb 1808. 

% Graf Paul Schuwalow (Großvater des Botfhafters und Teilnehmers am Berliner 

Kongrek don 1878 Grafen Peter) war als Teilnehmer an den Feldzügen Suwarows bereits 

im fünfundzwangzigjten Lebensjahre General geworden, } 1823. 

4) Minifter der Kaiferlihen Apanagen, von 1810 bis 1823 Finanzminijter, feit 

1819 Graf. 

5) Fürjt Peter Wollonsfi war Abjutant, fpäter Generaladjutant Aleranders J. und 

unter dem Kaiſer Nilolaus I. Miniiter des Kaiferliden Haufes. 

20* 



308 Dentihe Revue. 

enthalt in St. Petersburg war allerdingd von mehrmonatlicher Dauer und machte 
verfchiedene, durch die jeweiligen Verhältniffe bedingte Phaſen durch. In der 
Summe trifft der Berichterjtatter das Richtige, wenn er zum Schluß hervorhebt, 
daß die Meinung der in St. Peterdburg maßgebenden Kreiſe mit den Liebens- 
würdigfeiten, die der Hof dem preußijchen Abgejandten erweife, nicht? gemein 
babe und daß die in der Armee Herrichende Unzufriedenheit mit dem „Storporalis- 
mus“, dem der Kaiſer und der Großfürft Huldigten und der ald Haupturjace 
des Mißerfolgs von Aufterlig angejehen werden müſſe, daß diefe Unzufriedenheit 
e3 dem Kaifer jchwer machen werde, fich im entjcheidenden Augenblick auf die 
Seite der unbedingten Friedensfreunde zu ftellen. 

Die dritte und legte der und vorliegenden Obryjchen Denkichriften it vom 
Anfang des Mai 1806 datiert. Troß einer großen Anzahl von Einzelmitteilungen 
enthält diejelbe feinen eigentlichen Beitrag zur Gejchichte der Verhandlungen, die 
damals im Mittelpunkt der europäifchen Aufmerkſamkeit ftanden und außer dem — im 
Grunde höchit einfacher Natur — zur Ausführung im Januar gefaßten Bejchluffe, 
den Verſuch zu einer Verftändigung mit Napoleon, beziehungsweife zu einem 
Friedensſchluſſe mit Frankreich anzujtellen, war während der folgenden Monate 
nicht? gejchehen. Der bisherige Führer der oppofitionellen und friedensfreund— 
lichen Whigpartei des britijchen Unterhaufes, Charles James For, Hatte zu 
Ende des Januarmonat3 die Leitung des durch Pitt3 Tod verwaiften Condoner 
Auswärtigen Amtes übernommen. Nach ruffiicher, bejonderd nachdrüdlich von 
Czartoriski vertretener Auffaſſung follte dadurch das Zuſtandekommen eines 
franzöſiſch-engliſchen Friedensſchluſſes geſichert und Rußland Gelegenheit geboten 
worden ſein, gemeinſam mit dem britiſchen Kabinett in die Friedensverhandlung 
zu treten. Dem Kaiſer dünkte ein derartiges gemeinſames Vorgehen die günſtigſte 
aller zurzeit eröffneten Möglichkeiten zu fein, Czartorisfi aber wünſchte den 
Briten zuvorzufommen und wußte feinen Willen wenigjtend jo weit zur Geltung 
zu bringen, daß die Feititellung der dem ruſſiſchen Unterhändler zu erteilenden 
Inftruttion in feinen Händen blieb und daß er derjelben eine zweideutige 
Faſſung geben konnte. Zum Unterhändler wurde ein früherer Gejchäftsträger 
in Paris, Staatsrat Dubril, auserjehen, wegen der fortdauernden Unficherbeit 
über For Entjchliegungen indejjen die gejamte Angelegenheit bis zum Juli 
in der Schwebe gelajjen. 

Obrys Denkjchrift ift inmitten dieſes Zuftandes der Unficherheit abgefaßt 
und faſt ausjchlieglih auf zwei Punkte gerichtet: auf die in unaufhaltſamer 
Zunahme begriffene Unzufriedenheit mit der Regierung Werander und dem 
Zuftande der Verwaltung und auf den wachjenden Einfluß und die unbeilvolle 
Thätigkeit der englijchen Partei. Dem eifrigen Franzojenfreunde dünkt kein auf 
die damaligen Verhältniſſe Ruplands bezüglicher Ausdrud zu hart, die Zukunft 
dieſes Staat? umd feines Beherricherd für in hohem Grade gefährdet. Damit, 
daß die Unzufriedenheit eine weitverbreitete war, daß es an Gründen für die 
jelbe nicht fehlte, und daß unter dem Zepter des ebenjo humanen wie bejtimm:- 
baren und unfeſten jungen Kaiſers Sorruption und Mißwirtjchaft der Ber- 
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waltung höher angewachſen waren al3 unter den früheren, nicht3 weniger als 
ideal gerichteten Vorgängern, damit hat e8 in der That jeine Richtigkeit. Man 
bat nur nötig, die auf die Anfänge der Regierung Alexander I. bezüglichen 
Abſchnitte des Bernhardiichen Geſchichtswerks aufzufchlagen, um gewahr zu 
werden, daß die Darftellung unſers Berichterjtatterd troß mannigfacher Ueber: 
treibungen und Schiefheiten an einer ganzen Anzahl enticheidender Momente mit dem 
Urteil de3 Hervorragenditen neueren Kenners ruffiicher Dinge zujammentrifft. Höchjt 
bezeichnend ift dabei, daß die jchweren und unbeweisbarjten der Anklagen, welche 
der bayrifche Gejchäftsträger auf gewifje maßgebenden Perjonen häuft, auf An- 
gaben hoher und angejehener Beamten beruhen, die bei Namen genannt werden, 
daß dieſe „Eingeweihten“ über ihre Kollegen und Mitbewerber noch härter 
urteilen al3 der ausländische Beobachter jelbft thut, und daß er dabei auf That- 
jahen hinweiſt, Die erjt fehr viel jpäter allgemein befannt geworden find. Es 
wird fich Gelegenheit bieten, diefelben im einzelnen zu bezeichnen. 

Obrys Denkjchrift beginnt mit einer Aufzählung der ſchweren Mißerfolge, 
welche die ruſſiſche Politik in Aſien erlitten Hatte, auf das durchaus verjchuldete 
Fiaslo der Miſſionen nach Japan und China, deren Träger NRäfanow !) und 

Graf Golorofin gewejen waren, und auf den traurigen Ausgang der jo groß- 
Iprecheriich angekündigten Unternehmungen des Fürſten Zizianow gegen Perſien 
und die diejem verbündeten Dynaſten der trangfaufafiichen Grenzländer. Er 
geht ſodann zu einer leidenichaftlichen Diatribe gegen den Grafen Raſumowski 
und eine Anzahl andrer höherer Beamter über, denen er (unter Berufung auf 

dad Zeugnis „Eingeweihter“, insbeſondere des vieljährigen Stanzleidireftord im 
Auswärtigen Minifterium Aubert) die Entgegennahme dfterreichiicher und eng- 
liſcher Beſtechungen zum Vorwurf gemacht hat. Dann heikt es weiter: 

„Zieht man die Großmut der ruflischen Regierung gegen den Grafen 
Stadion?) in Betracht, jo könnte man meinen, daß Rußland dem Wiener Hof 
gegenüber „Bejtechungsrepreffalien‘ zu üben verſuche. Außer den außerordent- 
Iihen Gejchenfen, die der Kaifer ihm (sc. Stadion) und feiner Frau gemacht 
bat, hat er die im Haufe dieſes Botſchafters befindlich gewejenen Bilder, Weine 
md Vorräte zu übertriebenen Preijen ankaufen laſſen. Dem Grafen v. d. Golß, 
der finanziell jehr beengt und fogar verjchuldet war, find ähnliche Vorſchläge 
und zwar in höchſt delifater Weife durch den Fürſten Czartorisfi gemacht worden, 
mit der ihm eigentümlichen jtrengen Nechtlichteit Hat er diejelben aber abgelehnt. 

1) Bergl. über Räſanow Th. v. Bernhardis Aufjag „Der Weltumſegler Krufenjtern“ 
Vermiſchte Schriften, Band I). Der Aufjtellung, daß Alerander I. während diefer Lebens— 

periode nur ſchwer zu einem enticheidenden Worte fam, „daß er ſich ſcheute, jemand, mit 

dem er perjönlich in Berührung fanı, perfönlich zu verlegen, und daß er, wo ſich einander 
widerfprechende Anſprüche gegenüberjtanden, die Dinge in der Schwebe lieh” (a. a. O. 

©. 29), begegnet man auch bei Obry, nur da diejer fich jehr viel ſchärfer ausdrüdt. 
%) Der nad dem Preßburger Frieden zum Minifter des Auswärtigen ernannte Graf 

Johann PHilipp Karl Joſeph Stadion war in ben Jahren 1804 und 1805 Saiferlicher 

Botihafter in St. Petersburg gewefen (geb. 1763, F 1824). 
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„Da einmal von auswärtigen Vertretern die Rede ift, jo wird erwähnt 

werden dürfen, daß der Marquis de la Maijonfort !) mit dem bisher nicht bekannt 
geweſenen Poſten eines ruffischen Gejchäftsträgers bei Seiner Hoheit dem Herzog 
von Braunſchweig betraut worden ift. Nach dem, was man mir jagt, waltet 
dabei die geheime Abficht ob, eime Art Kontrolle über die ruſſiſche Gejandtichaft 
in Berlin zu jchaffen. Man denft dabei an die Eventualität, daß Herr v. Alopäus 
fi in feinem Amte erhält, indem man weiter für wünjchenswert hält, in dem 
gegenwärtigen Zeitpunkt zunehmenden franzöfifchen Einfluffes in Norddeutichland 
einen Berichterjtatter zur Verfügung zu haben, der die benachbarten Höfe im 
Auge behalten, durch feine franzöfiichen Verbindungen genaue Nachrichten aus dem 
Innern Frankreich erhalten und gegebenenfall3 ein Zentrum für die politiichen 
Umtriebe abgeben könnte, mit denen gewiffe Leute fich immer noch tragen. Herr 
v. Maiſonfort hat hier verbreiten lajjen, daß er ein guter Freund des Herzogs 
von Braunschweig ſei, in deſſen Hauptitadt er mehrere Jahre gelebt Hat, und 
weiter dem Meinifterium angedeutet, daß auf jolche Weije durch Vermittlung des 
in Preußen und bei dem Könige Hochangejehenen Herzogs auf das Berliner 
Kabinett Einfluß geübt werden könne. Auf jolche Weife werde man dem Einfluß 
Frankreichs in Berlin begegnen und einen Stüßpunft gewinnen können.“ 

Im weiteren Verlauf feiner Ausführungen geht der Berichterjtatter von den 
äußeren Verhältniffen auf die inneren Zujtände Rußlands über. Die Schwäche 
des Kaiſers jei im Verlaufe jeiner nunmehr finfjährigen Regierung jo deutlich 
und jo unmwiderfprechlich geworden, daß von diefem wohlmeinenden Monardyen 
ſelbſt in Militärkreifen mit einer gewiſſen Nichtachtung gejprochen werde. „Seit 
fie ihn kennen, treiben die Hofleute mit feiner Güte jo weitgehenden Mifbraud, 
daß fie ihm Orden und andre Auszeichnungen durch Schmollen (ils se 
mettent à bouder) abzuprefjen wijjen. Unter den der zahlreichen darüber um- 
laufenden Geſchichtchen ift das nachjtehende wohl dad merfwürdigite und charal- 
teriftiichite. Der Kaiſer war mit dem neulich in St. Petersburg erjchienenen 
Gouverneur und Truppenlommandeur der Provinz Smolenst, Fürjten Boris 
Galyzin, unzufrieden und ließ ihn — gegen den fonjtigen Gebrauch — nicht 
zur Tafel. Der Fürſt ftellte ich ungeladen zur Speijejtunde in dem für die 
Tiſchgäſte bejtimmten Salon ein. Bor Beginn des Mittageffend gemeldet, gab 
Galyzindem im Auftrag des Kaiſers nach feinem Begehr Fragenden Hofmarjchall 
Grafen Toljtoj zur Antwort, er jet zur Tafel erjchienen, da er angenommen 
habe, daß die ihm jeinem Range nach zutommende Einladung verjehentlid 
unterlajfen worden fei. In höchſtem Zorn befahl der Monarch dem Hofmarjchall, 
den Unverjchämten zu entfernen, Tolſtoj aber, der keine Neigung verjpürte, jich 

1) Der Marquis de fa Maifonfort war ein gebildeter und federfertiger Emigrant, der 

fih durh das obenerwähnte hijtoriihe Schaufpiel „Le mariage d’Aubigne* den Riniftern 

des jogenannten Triumbirat3 und dem Kaifer zu empfehlen gewußt hatte. Er dürfte mit 

dem Mitverfafjer der Prollamation Ludwigs XVII vom 3. Mai 1814 identiih fein. Bergl. 

Bernhardi, Geſchichte Rußlands und der europäifhen Politik, Band II, Abt. 2, ©. 821 und 

©. 826 ſowie „Iallegrand“ von Lady Blennerhafiet, ©, 438. 
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wegen einer wahrjcheinlich vorübergehenden Laune Seiner Majeftät mit einem 
einflußreichen Gefchlecht zu verfeinden, bat um Entbindung von diejem peinlichen 
Auftrage. Der Kaiſer ließ jegt den Militärgouverneur Holen, ‚der wohl den 
Mut haben werde, diefen Befehl auszuführen‘. Da auch dieſer Bedenken erhob 
md von einer allzu jchweren Demütigung Galyzins ſprach, gab Alerander nad), 
indem er ſich ohne weitere an die Tafel jegte. Galyzin nahm, als ob nichts 
vorgefallen jei, gleichfall3 Plaß, und der gutmütige Monarch glaubte ihn genügend 
dadurch bejtraft, daß er nicht mit ihm ſprach und an Galyzins Tijchnachbarn 
einige auf den Unverjchämten gemünzte jarkajtijche Bemerkungen richtete. Galyzin 
entfernte fich nach Beendigung der Mahlzeit und reijte drei Tage fpäter ruhig 
in feine Provinz ab. Ich glaube nicht, daß irgend eine Hofgefchichte von einem 
ähnlichen Vorgang zu berichten weiß... Danach ijt nicht zu verwundern, wenn 
die Bande der Disciplin fich auch in der Armee löjen, rüdfichtlich welcher dem 
Katjer mehr an reglementsmäßig angelegten Uniformen und forgfältig geſchloſſenen 
Knöpfen, als an unbedingtem und ſchweigendem Gehorjam gelegen zu jein jcheint, 
So hat der Kaiſer einen neu eingetretenen Offizier Chaumas, an dem er 
bei der Vorſtellung eine faljche Nuance des Uniformfragens entdedte, verhaften, 

auf die Hauptwache bringen und dadurch in folchen Schreden jegen lajjen, Daß der 
Unglüdliche nahe daran war, Hand an jich zu legen. Ein Offizier der Garde zu 
Perde, Lanskoi, der Adjutant des Großfürften Konftantin und Günftling 
desjelben, war (wie er mir jelbjt erzählt hat) in Ungnade gefallen, verhaftet und 
für eine Weile an die Botichaft nach Paris verjegt worden, weil er einen Knopf 
jeined Uniformtragens hatte offenjtehen lafjen.“ 

Wir übergehen die Reihe von Belegen für die Zunahme der Beamten- 
beitechlichkeit, die der Berichterftatter aufführt, um bei einem Beifpiel ftehen zu 
bleiben. „Ohne die geringite Scham Hat der Pojtbeamte, der die Briefe ins 
Ausland entgegennimmt, mir erzählt, daß er fich jährlich 20000 Rubel mache, 
die die Vertreter ded Handeld von St. Petersburg ihm zahlen müßten... 
Benn dergleichen jozufagen unter den Augen de3 Monarchen vorfommen kann, 
jo wird man fich eine Vorftellung davon machen dürfen, wie es in den entfernteren 
Zeilen de3 Reichs zugeht... Kommt auf dieſe Dinge die Rede, jo erklären die 
Rufen diefelbe aus der Schwäche und Humanität des Kaiſers und aus der 
verehrten Erziehung, die demfelben zu teil geworden fe. Ich habe Herm 
Laharpe!) nicht kennen gelernt, ich weiß aber, daß die Grundfäge, welche er 

keinem Zögling beigebracht hat, zu dem Beruf, für welchen derjelbe beftimmt 
war, nicht paßten; unjer guter Alexander hätte vielleicht einen tüchtigen Land— 
ammann oder Markgrafen abgegeben, — in feiner Heimat wurde er wegen jeiner 

1) Frederic Eejar Laharpe (geb. 1754 zu Rolle im Kanton Waadt) war von 1783 bis 
1193 Xehrer der damaligen Grohfürjten Alerander und Konftantin, mußte feines vor- 

geihrittenen Liberalismus wegen indefjen St. Petersburg im Jahr 1793 verlaffen und in 

fen Baterland zurüdtehren. Mit dem Kaifer Alerander, der ihn alsbald nad feiner Thron- 

beiteigung zu einem Beſuch in St. Beteröburg beftimmte und im Jahr 1814 zum Rang 
eines Generals erhob, blieb er jtetö in freundfchaftlihen Beziehungen. +} 1838, 
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Geſchmacksrichtung wie wegen feiner Güte zum Fremdling . . . Denke ich an die 
Anfänge feiner Regierung zurüd und vergleiche ich Diejelbe mit Dem gegen 
wärtigen Zuſtande, jo traue ich meinen eignen Augen nicht. Als damals die 
Minifterien eingerichtet, die Rechte de3 Senat erweitert und eine gewiſſe Ber: 
antwortlichkeit der Miniſter feftgejegt wurde, als alle diefe den Getft der Hurmanität 

atmenden Anordnungen direft vom Throne audgingen und felbit Maßregeln zur 
Aufhebung der Leibeigenichaft in Ausficht genommen wurden, hätte man glauben 
fönnen, daß Alerander fein 3000 Meilen umfafjendes, großenteild von Barbaren 
bewohntes Reich auf den Fuß der Republit von Athen zu jegen beabfichtige 
Damals verbrachte er jeine Abende im vertrauten Unterhaltungen mit Herrn 
Laharpe, den er beitändig zu Rate zog, und dem er zuhörte, wie e3 die Schüler 
des göttlichen Plato diejem gegenüber gethan hatten. Und dann mußte diefer 
verehrte Mentor doch wieder weichen!... Zu Anfang meiner hiefigen Niederlajjung, 
al3 ich die eingeführten Neuerungen beſonders aufmerkſam beobachtete und den 
Gegenjaß bemerkte, in welchem diejelben zu den überfommenen Regierung?: 
grundjägen waren, fagte ein guter alter Ruſſe mir einmal in vertraulichem Ge: 
prä das Folgende: ‚Man fieht, daß Sie unjer Land noch nid 
fennen; — das alle3 wird über zwei Jahre volljtändig vergejjen 
und beifeite geſchoben jein‘ Und jo ift es in der That geweien... 
Wohl gejchieht es, daß der Kaiſer zuweilen brüsk und eigenjinnig auffährt — 
er glaubt alsdann, Autorität geübt zu haben, und ijt ftolz darauf — man fennt 
ihn aber und weiß andre Momente dazu auszunugen, daß man ihn in veränderter 
Form dahin führt, wo man ihn bat haben wollen. Weiter kann man fich nicht 
verhehlen, daß dem Anfehen des Kaiſers durch das Aergernis Abbruch gethan wird, 
welches jein Verhältnis zu Madame Naryjchkin in zunehmenden Make erreat. 
Den Reiz, welchen für zartfühlende Perſonen das Geheimnis dieſer Art von 
Verhältniſſen hat, fcheint er ebenjowenig zu kennen wie die politijchen und moraliichen 
Rückſichten, die ihm durch feine Herrfcherjtellung auferlegt find und Die er einer 
ebenjo bejcheidenen, jchönen und tugendhaften wie diskreten Gemahlin jchuldet, 
einer Gemahlin, die jo zartfühlend ift, daß fie jelbjt den Schmerz über den ge 
gebenen jchweren Anftoß zu verbergen jucht... Täglich finden Begegnungen 
und Spaziergänge auf Öffentlicher Gaſſe ftatt! Der Kaifer umd die Favoritin 
verlajjen ihre Wohnungen in dem nämlichen Augenblid, um einander pünktlich 

begegnen zu können; es gejchieht das jo regelmäßig, daß die Bewohner der 
Stadtteile, die fie zu pajjieren haben, danach ihre Uhren regulieren können. Ih 
kann verfichern, daß dabei feine Hebertreibung unterläuft, fondern daß dem bud- 
jtäblich jo it. Noch diejer Tage, ala die Kaiferin mit ihrer Schweiter und der 
Hürftin Galyzin, geborenen Schachowskoi im Sommergarten jpazieren ging, ſah 
fie den Kaiſer, der ihrer nicht getvahr geworden war, in einer entfernten Alle 
vom Pferde fteigen und auf die luftwandelnde Frau Naryichlin zugehen. Ohne 
es zu wollen, jtieß Ihre Majejtät etwas jpäter, al fie ihren Spaziergang fort: 
jeßte, in der nämlichen Allee auf das Liebespaar. Die Kaijerin wandte ſich 
um, verließ den Garten und begab fich zum Englischen Quai, um am Newa- 
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ufer auf und nieder zu gehen. Das Unglüd wollte, daß die Naryichlin, nachdem 
fie ſich vom Kaiſer getrennt, gleichfall® zum Engliihen Quai fuhr, und daß fie, 
juft ald ihr Wagen dem Senatsgebäude gegenüber war, abermals auf den Kaijer 
itieß, daß diejer fich vom Pferde niederbeugte, um mit feiner Geliebten vertraulich 

zu plaudern, und daß inzwijchen die Kaijerin an demjelben Punkte des Duni an- 

langte. Das durch diejed Verhältnis erregte Nergernis erhält durch die Stürme und 
Zwiitigleiten, von denen es bewegt wird, noch bejondere Nahrung. Charakteriftijch 
dafür it ein Vorgang, der zu einer mehrmonatlichen Trennung Beranlaffung 
gegeben hat. 

„Auf dem legten, kurz vor Beſchluß des Karneval ftattgehabten Hofball 
tanzte der Kaiſer mit der Gemahlin des jungen, gegenwärtig in England weilenden 
Grafen Strogonow,!) in welche er einmal verliebt gewejen war, die ihm aber 
widerftanden und ihrem Manne die Treue gewahrt hatte. Die Aufmerkjamleit, 
die er der Dame während diefes Tanzes erwiejen, erregte die Eiferjucht oder 

Eitelkeit der Frau Naryichlin, die dem Kaiſer lebhafte Vorwürfe machte. Der 
Monarch ärgerte fich und ließ fie jtehen. Die Dame geriet darüber außer fich, 
und ald der Kaifer fie eine Weile darauf wieder aufjuchen wollte, war fie nach 
Haufe gefahren! Der Kaifer geriet in fichtliche Erregung, 309 feine Bertrauten 
zu Rate und beichloß, fie ihr Unrecht fühlen zu lafjen, indem er eine Weile mit 
ihr Ichmollte. Der Herr Profureur des hHeiligit dirigierenden Synod wurde in 
Bewegung gejeßt und beauftragt, der Schönen von dem Nerger Seiner Majejtät 
Kenntnis zu geben. Er that da3 mit der Bosheit eines ruffischen Hofmannes, 
dem die Dame nicht Die durch fein geheiligte3 Amt bedingte Ehrfurcht eriwiejen 
hatte, umd berichtete jodann in einem Sinne, der dag eingetretene Zerwirfnis 
verlängerte und vergiftet. Frau v. Naryjchkin jpielte die Stolze, ließ aber zu- 
gleich ihren Arzt, den Dr. Frank, fommen, um fich für jchwer erkrankt und durch 
den erwähnten Auftritt mit allen denkbaren Leiden behaftet auszugeben. Länger 
al3 fünf Tage kann der Kaiſer nicht an fich Halten, er bejucht jeine Schöne, es 
findet eine vollitändige und ergreifende Ausſöhnung ftatt, Frau v. Naryjchkin 
aber erklärt umter ftrömenden Thränen, daß ſie ſich in einem Zuſtande befinde, 
der den Gebrauch der Bäder von Teplit und Eger unvermeidlich made. Der 
Kaijer gerät in Verzweiflung, bejcheidet den Arzt zu ſich und verlangt von ihm 
einen Spezialbericht über den Zuftand der Naryſchkin. Dr. Frank beharrt auf 
der Notwendigkeit eines Gebrauchd der böhmischen Bäder, der Kaiſer jtimmt 
endlich zu, die Abreife wird auf die Mitte des Mai feitgejegt, und behufs mög- 
Iihiter Bejchleunigung von Reife und Rückkehr wird der Maitrefje ein Reiſe— 
geld von 200000 Rubel zugejendet; nach der Rückkehr von feiner Neije hatte 
der Saifer ihr bereit3 einen Diamantihmudf im Werte von 300000 Rubel ge- 
Ihentt; im Jahre zuvor war der Herr Gemahl zum Dank für feine Gefälligkeit 
mit dem Alexander-Newki-Orden, der Oberjägermeifterwürde und einem Geld- 

ı) Graf Paul Strogonow, naher Freund des Kaiſers und einer der „Xriumdirn“ 

(man nannte ihn I’homme & toute sauce), war mit ber Fürftin Sophie Galyzin verheiratet. 
Er farb 1817 zu Madeira. 
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gejchent von 300000 Rubel begnadigt worden; außerdem hatte der Kaiſer ihm 
ein Gut, das er wegen feiner Unergiebigfeit los werden wollte und das auf 
120000 Rubel gejchäßt worden war, für 300000 Rubel abgefauft.“ 

Das durch dieje Mitteilungen eröffnete Kapitel aus der St. Peteröburger 
Standalchronik weiter zu verfolgen, hätte feinen Zwed. Bemerfenswert erjcheint 
dagegen der Schluß des vorliegenden Berichts. Nach einer Reihe von Aus- 
führungen darüber, daß die Regierung von der Zunahme der über alle Gejell- 
jchaftöfreije verbreiteten Unzufriedenheit genugjam unterrichtet jei, um der Geheim- 
polizei eine erweiterte Organifation zu geben (ald Leiter derjelben wird em 
General Haertel genannt), fommt Herr v. Obry zunächſt darauf zu reden, da 
die Kaijerin- Mutter fich immer wieder dem Verdacht ausjege, nach der Regierung 
zu ftreben, und daß ihr Verhalten während der fritiichen Tage, wo von dem 

auf dem Schlachtfelde von Aufterlig erjchienenen Kaiſer die Nachrichten fehlten, 
in der That ein jehr auffällige® gewejen fei. Wenn er Hinzufügt, für das 
Nachſprechen von Dingen jo entjeßlicher Art gebe es nur eine Erklärung, 
nämlich die Thatjache, „daß man in einem Lande lebe, wo die Begünftigteften 
die Undankbarjten find und wo man unter den Würdenträgern der Garde und 
des Hof3 täglich Perjonen begegne, die an zwei Kaifermorden beteiligt gemwejen“, 
jo erinnert das an die an und für fich gewagt Elingenden Hinweifungen auf 
Charakter und Abfichten der Kaijerin Marie Feodorowna, die fich in Bernhardis 

befannter Abhandlung über „Das Ende des Kaiſers Paul“ finden!) 
Ueber jeinen Hauptgegenftand, die Unficherheit der Ausfichten für das Zu- 

itandefommen eines ruſſiſch-franzöſiſchen Friedensichluffes, bemerkt er abſchließend 

das Folgende: „Die Vorherrichaft der engliichen Partei befeftigt fich derart, dat 
e3 dem Saifer jchwer fallen dürfte, diefelbe zu durchbrechen, wenn ihm die 
Augen über den Umfang der drohenden Gefahr einmal aufgehen follten. Die 
englifche Botichaft weiß diejenigen jüngeren Leute, die Einfluß und politischen 
Kredit befiten, an fich zu ziehen und entfaltet eine Gajtfreiheit, die man ſonſt 
nicht bei ihr wahrgenommen hatte. Wer zur englijchen Partei neigt, findet ſtets 
offene Thiren, während andre Leute jo empfangen werden, daß jie die Luft 
zum Wiederfommen verlieren. Bejonder3 auffallend iſt Meerfeld3 Intimität mit 
diejer Partei; wie früher den Grafen Stadion, jo ſieht man jeßt ihn ſtets in Ge— 
jellfchaft der Herren von der engliſchen Botichaft. Im Innern des Kaijerlichen 
Palais übt England feinen Einfluß durch gewiſſe Uerzte, die nicht ſowohl dur 
profejfionelle Leiftungen als durch Geſchick für Intrigue und Beftechung glänzen 
und alles, wa3 vor fich geht, in Erfahrung zu bringen wiſſen. Ganz bejonders 
thut Rodgerjon?) fich in dieſer Beziehung hervor. Er reift häufig nach Eng- 

i) Bermifchte Schriften, Band I, ©. 146 fi. und 159 bis 161 und ©. 165. Desgleidhen 

Geſchichte Rußlands, II. Teil, 2. Abteilung, ©. 436 und die (ruffiich erfhienenen) Dentwürdig- 

feiten Von⸗Wiſins, ©. 77. 
2) Dr. Rodgerjon war feit 1786 Leibarzt des Saiferlihen Hof. Nächſt ihm fpielte 

ein Schotte Sir James Willie unter den ärztlihen Autoritäten der Zeit Alexanders J. die 
Hauptrolle. 
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land, um ich neue Inftruftionen zu holen, und weiß ftet3 im entjcheidenden 
Augenblid wieder auf dem Pla zu fein. Bon der Feindjeligkeit, welche dieje 
Leute gegen den Dr. Frank hegen, macht man fich nur jchwer eine Vorftellung; 
jein großer Ruf, feine perjönliche Thätigkeit und jein maßvolles Verhalten haben 
ihn bisher über Diejfe Umtriebe und Verleumdungen den Sieg davontragen 
lajfen... .“ 

Die auf die Abjendung diejes Berichts folgenden Ereignifje haben die Richtig» 
teit der VBorausfagungen de bayriichen Gejchäftsträgers beftätigt. Entjprechend 

den Friedensneigungen ded Kaijerd wurde Herr v. Dubril zu Anfang des Juli 
nad Paris gejendet, wo er fich durch Talleyrand zum Abjchluß eines Vertrages 
beitimmen ließ, der von einer Beteiligung Englands am Friedensſchluſſe abjah 
(20. Juli), Als Dubril in St. Peterdburg eintraf, fand er eine wejentlich ver- 
änderte Scene vor. Gzartorisfi, dejjen Initruktionen jo gefaßt gewejen waren, 
daß fie eine verjchiedene Auslegung, beziehungsweife den Abjchluß eines Separat- 
friedend zwifchen Rußland und Frankreich zuließen, hatte fein Amt niederlegen 
und einem Nachfolger Pla machen müffen, der die VBerwerfung des Vertrags— 
entwurf3 und die volljtändige Desavouierung Oubrils durchjeßte. Die Entjchieden- 
beit, mit welcher dieſer Nachfolger, der General Baron Budberg, fich auf die 

Seite Englands jtellte, fol nicht nur für Czartorisfi, ſondern auch für diejenigen, 
die jeine Ernennung bewirkt hatten, eine Ueberraſchung gewejen jein. 

Obry, Der (jeiner eignen Angabe nach) troß perjönlicher guter Beziehungen 
zum Großfürjten und zu Gzartorizfi jtet3 von Kundjchaftern umgeben gewejen 
war, hatte St. Peteröburg bereit? im Juni 1806 verlafjen müſſen. Wie es 
iheint, waren jeine Berichte in die unrechten Hände geraten. 

ED 3 

Bei Bernhard Baumeifter. 

Bon 

Sa Horovit-Barnay. 

I: der Glanzzeit des Burgtheaterd zieren nur noch wenige vollgültige 
Namen den Palaft am Franzensring. Der Tod hat in den letzten Jahren 

arg gehauft und hat einen bedeutenden Teil der großen Künjtler nicht bloß an 
der Schwelle hohen Lebensalter, jondern auf der reifen Höhe ihrer Lebens— 
md Schaffenskraft dahingerafft. 

Das Ehepaar Gabillon, Charlotte Wolter, Mitterwurzer, 
Helene Hartmann und Emerich Robert find dahingegangen, und nun 
eriheint der glänzende Generaljtab furchtbar gelichtet. 
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Durch jo ſchwere Verlufte mußte unbedingt au dem Burgtheater etwas 
ganz andres werden, ſelbſt wenn nicht der ftarfe Zug nach dem Neuen, Modernen 
— einer Art von geijtigem Stofjwechjel — große Veränderungen gebieterüd 
erfordert hätte. 

Jede Zeit hat ihre dringenden Fortjchrittöbedingungen, und die Kumjt, welde 
der Spiegel, ja der bleibende Ausdrud der Zeit it, muß fich demgemäß in 
ftetem Umwandlungsprozeß, in bejtändiger Fort: und Neugeftaltung bewegen. 
Das Alte — umd ſei es einjt noch fo vorzüglich gewefen, noch jo laut bejubelt 
worden — muß endlich die Fahne ſenken vor dem gierigen Durjt der Jugend, 
die der Morgenröte de3 neuen Tages eriwartungsvoll entgegenftrebt. 

In keiner andern Kunjt werden fich Wandlungen, Gejchmadsänderungen 
jo ſchlagend erweijen, jo energifch vollziehen, wie in der Theaterkunft. Bon der 
Bühne herab werden die großen und Heinen Wünjche und Bejchtwerden des 

Einzelnen jowie der großen Menge verkündet. Das Ewig-Moraliſche, Geſetzliche 
und Ungejegliche,, die große Furcht, das große Mitleid, die große Liebe, das 
große Leid von ganzen Völkern, ja von der ganzen Menjchheit jpiegelm jich wie 
mächtige Fresken in dem Bühnenbilde, während leichtere Xebensvorgänge, Humor, 
Wis, Satire, Schalkhaftigkeit und ſinnliche Genußfreude als ausdrucksvolle 

Genrebilder willlommene Abwechslung und Unterhaltung bieten. Während das 
Klaffische, Muftergültige den Feten Beſtand der vornehmen Bühne bildet, diktiert 
die allzeit beweglide Mode in den Erzeugnifjen leichterer Gattung, und es 
wird vom Gejchmade, von der Gefchidlichkeit und dem geiſtigen Bermögen der 
modernen Dichter abhängen, in welhem Maße fie durch Ernſt und Heiterleit 
ihre Zeit beeinfluffen und belehren werden. 

Die Mode ald Macht ift nicht wegzuleugnen. Mit ihr muß der Dichter, 
mit ihr muß auch der darjtellende Künstler gehen können, ſonſt widerfährt ihm 

in feinem Stolze das Schlimmfte: er bleibt al3 einjame Ruine Hinter feiner Zeit 
unbeachtet zurüd. 

Mitterwurzer bot das intereffante Bild eines Zukunftskünſtlers. Er 
eilte jeiner Epoche voraus, und jein ganzes Weſen äußerte fich in dem drang- 
vollen Bedürfnifje nach einer Stilreform. Die damalige Mode wollte ihm Zügel 

anlegen und drängte ihn aus ihren für ihn zu engen Grenzen in die unbejchräntie 

Freiheit. Als er jedoch nad) feiner Tannhäuferfahrt wieder zu ung zurüdtehrte, 
waren Jahre vergangen, und nun fand er den Boden durch den inzwilchen 
herangereiften Zeitgeſchmack wohl vorbereitet für feine Art und Weiſe, die ſich 
in feſſelnder Erſcheinung als der prägnante Ausdruck des modernen Bühnen 

finjtler8 erwies. — Wie kaum je einer, war er der Künſtler jeiner Zeit. 
Faſt im Gegenfaß zu ihm, nur noch viel merhvürdiger, weil einzig im jeiner 

Art, ift die Erjcheinung Bernhard Baumeifters. Heute ift er jiebzig Jahre 
alt, und mit frohem Erjtaunen muß man fich jagen, daß er weder veraltet nod 
unmodern iſt. Mit jeltener Imtuition, mit der jtet3 treibenden Friſche und 
Natürlichkeit ſeines Wejend hat er aus allen Wandlungen und Zeitläuften das 
unge, Kräftige, Aufitrebende herausgeholt und verkörpert. Er ift durch Jahr: 
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zehnte mit der Zeit mitgegangen wie ein froher Wanderer, der rüftig auf- und 
abwärtd fteigt, die Schönheiten der Natur ebenfo heiter und dankbar genießt, 
wie er ihre Fährnifje leicht überwindet und der ich unterwegs Weder verirrt, 
noch jein Ziel aus den Augen verliert. 

Seine Kunft trägt feine Jahreszahl, fie ift Die Kunſt aller Zeiten, die nichts 
von Zeitlichteit an fich Hat. Jugendliche Kraft und Schönheit verbinden fich 
bei ihm mit göttlicher Weisheit, wie bei Goetheſcher Lyrik, wie in einer Mozart- 
ihen Symphonie. Er ift Haffisch und romantisch, realiftiich und idealijtiich, er 
iit leichtlebig und weiſe, in ihm vereinigen fich alle Stilarten zu jeinem eignen 
Stil, der im Wahren, Natürlichen, Glaubhaften wurzelt. Seine Geftalten find 

io alt wie die Welt und fie werden fich in allen Zeitaltern millionen Male 
wiederholen. Sp gehört er jeder Miode an und doch feiner. So fteht er über 
der Wandelbarkeit der verjchtedenen Stilgebungen. In feiner Perjönlichkeit und 
jeimem ganzen Wejen jpricht jich diejelbe Eajfifche Einfachheit aus. Als ich ihn 
jüngft bejuchte, famen wir auf die Sezeffion zu ſprechen. Ich fragte ihn, ob er 
die Ausftellung derjelben bejuchen würde. 

„Nein, ich danke!“ jagte er lachend. „Ich Habe noch genug an dem Ein- 
drud der Münchener Sezeffion, die ich diefen Sommer bejucht habe. Herrgott, 

habe ih da gelacht! Die Leute müjjen mich alle für närriich gehalten haben, 
ald ih vor dem Slevogtſchen Tryptichon ‚Der verlorene Sohn‘ jo losplaßte. 
Gott beſchütze mich, ift das num die Aufgabe der Kunft geworden, Kerle zu 
malen, die einem nicht Mitleid, jondern Efel einflößen? Nee, nee, da thue ich 
nicht mit!“ 

„Auf der Bühne auch nicht?“ fragte ich. 
„Da erft recht nicht! Ich jage Ihnen, da habe ich in einer Vorſtellung 

der Berliner Sezejfionsbühne die ‚Heimat‘ von Maeterlind gejehen. Das 
Zeug hat mich buchſtäblich aus dem Theater getrieben. Da fteht im Hinter- 
grunde ein offenes Gartenhaus, in welchem eine Yamilie gemütlich beim Kaffee 
beijammen figt. Nun kommen vorne ein paar Menjchen herein und beraten, 
wie fie den Leuten da Hinten mitteilen ſollen, daß die ältejte Tochter fich ins 
Waſſer gejtürzt habe und daB jekt ihre Leiche nach Haufe gebracht wiirde. 
Nun geht ein Wifpern und Flüftern, ein Zaudern und Zagen, ein Reden und 
Ftagen lebhaft und doch in unterdrücdter Tonart an! Dazu als Staffage die 
beitere, nicht3ahnende Familie! Es ift eine für die Nerven unerträgliche Folter! 
Und das ift eigentlich das ganze Stüd — weiter nichts! Wenn da3 der Zwed 
eines Theaterſtückes ift, warum denn nicht gleich eine Hinrichtung mit allen 
Einzelheiten auf die Bühne bringen. Das wäre entjchieden noch ein bischen 
aufregender und wirkjamer! — Ueberhaupt verjtehe ich das Kriegsgeſchrei und 
Gethue mit dem Realismus in Litteratur und Bühne nicht! Wir dürften bisher 
gar keine Menjchen, jondern lauter Engel und unwahrjcheinlihe Götter dar- 
geitellt Haben! Als ob wir nicht auch früher wahrheitägetreue, realiftifche Stücke 
gehabt hätten. Hebbel war — meiner Treu! — realiftiich genug! Aber jeht 

beißt die Parole: Elend, Not, Sammer und — Unverftand! Das Häfliche, 
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Abjurde, das Ungejunde, AWbjchredende wird einem an den Kopf geworfen, 
Frage ih nun: ‚Wo iſt das Künſtleriſche, dad Schöne?‘ dann heißt ed: ‚Ja, 
da3 verstehen Sie nicht, das liegt tief drin, ganz unten. Dana) muß man 
zu fuchen verjtehen!‘ Zum Beifpiel: Ibſen! Nehmen Sie mir’3 nicht übel, 
aber er ift mir unerquidlich, geradezu fchredlih! Ewig diefe Unterftrömmmgen, 
diefe geheimnisvollen Seelenrätfel, dieje ganz und gar unmöglichen Menjchen! 

Wie ein verwirrter Knäuel Garn, dejjen Ende ich nicht finden kann! ‚Die 
Wildente‘ Halte ich nicht aus, ‚Hedda Gabler‘ bringt mich zur Verzweiflung. 
Sollen ſolche Stüde die Aufgabe des Theaters fein? Dann verftehe ich rein 
gar nichts davon, dann bin ich auch gar fein Schaufpieler mehr! — Nur ‚Die 
Kronprätendenten‘ halte ich für ein gute Stüd, bis auf die Citation des 
toten Biſchofs.“ 

„Und Hauptmann ?* 
„St auch nicht mein Mann! ‚Berfunfene Glode‘, ‚Einfame Menjchen' 

find für mich verlorene Poſten. Ich habe mich, offen geitanden, nicht entichliegen 
fönnen, den Fuhrmann Henjchel‘ zu fpielen. Der Plebejerton und all die 
Behelfe von nafjer, ſchmutziger Wäſche, von Sauerkraut und Thranitiefeln wirkten 
abftoßend auf mich. Ich bin ein alter Kerl und tauge nicht für Rollen, denen 
ich nicht meine ganze Sympathie und mein bißchen Phantafie entgegenbringen 
fann. — Es giebt übrigens realiftifche Stüde, die mir ganz gut gefallen. Da 
ſah ih vor kurzem das Schaufpiel ‚Schlagende Wetter‘ von der jungen 
Dichterin delle Grazie. Das hat Hand und Fuß und einen tüchtigen Stern. 
Die Dame ijt ein ftarfes Talent, denkt und fchreibt wie ein Mann; fie hat nod 
eine bedeutende Zukunft vor fich.“ 

„Sehr wertvoll, verehrter Meijter, wäre mir Ihr Urteil über dramatiſche 

Künftlerinnen, die Sarah Bernhardt, die Dufe.“ 
„Meine gnädigite Frau! Wer die Schröder und die Wolter gejehen 

und bewundert hat, wie ich, der hat von dramatifchen Sünftlerinnen eine gan; 
bejondere Borjtellung. Um nur von der Wolter zu reden. Herr des Himmels! 
Wer kann fich jobald zu ihr vergleichen! Jedes Wort, jede Bewegung war 
höchjte elementare Kunst, die Neußerung einer genialen Individualität. Die meilten 
Scaufpielerinnen find faum das Hühnerauge der Wolter wert! Bon der 
Sarah Bernhardt will ich gar nicht ſprechen, denn fie hat gar feinen Eindrud 
auf mich gemacht. Aber — num fürchte ich, nicht nach Ihrem Sinne zu urteilen — 
auch die Dufe Hat mich enttäufcht. Die ewigen Thränen, die Weichlichkeit, die 
bejtändige Dämmerftimmung! Und die Stüde! Die Gioconda! Ein auf: 
gebaujchtes Nichts! Warum fpielt die Duje nicht einmal eine wirklich große, 
Haffiiche Rolle, die Medea, die Sappho. Da möchte ich fie jehen, um urteilen 
zu können. Da jollte fie ihre große Kunft zeigen, beweijen ob fie Wirkungen 
herporbringen könnte wie beifpieläweile die Wolter mit dem Parzenliede. Das 
war große, theatraliiche Wirkung, auf lange, lange hinaus, die Realijten mögen 
dagegen jagen, was fie wollen. Und all die andern Niejengejtalten der 
Wolter, die Adelheid im Götz, die Orfina, die Lady Macbeth, die Kriemhilde 
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Nein, nein, eine Wolter kommt niemals wieder, das fühlt man jeßt erſt jo 
recht...“ 

„So wenig wie ein altes Burgtheater, nicht wahr?“ warf ich ein. 
Baumeijter jah eine Weile nachdenklich vor fich Hin. Dann fuhr er fort: 

„Sie mögen wohl recht haben. Ich gebe ja zu, da Zeit und Gefchmad der 
Veränderung unterliegen. Das neue Burgtheater ift räumlich von dem alten 
Haufe ganz verjchieden. Akuftit, Intimität, Kontakt mit dem Bublitum, alles ift 

ander geworden. Da heißt es ganz anders jprechen umd anders Komödie 
fpielen! Uber Wirkungen, wie früher einmal, das giebt es gar nicht 
mehr. Troßdem dad neue Haus um jo vieles größer und fchöner iſt, 
möchte ich behaupten, es jei alles Heiner umd weniger ſchön. Mit all 
dem vielgerühmten Realismus in der Kunft finde ich das Publikum nüchterner 
geworden. Das iſt eigentlih fein Wunder! Es geht ärmer aus dem 
Theater, als es Hereintommt. Nicht wie früher gehoben und erftarft in feinem 
Enthuſiasmus für große Vorbilder, jozujagen belehrt über die mächtigen Bei— 
ipiele von Gut und Böſe, fondern niedergedrüct, geiftig verefelt von all den 
ſchwächlichen Erzeugungen der Kunft. Die Kunft wurzelt in der Natur, aber 
fie muß dieſe auf eine höhere Stufe heben, nur jo wird fie ein Gegengewicht 
bilden gegen die niederziehenden Wirkungen der gemeinen Wirklichkeit. Was hätte 
Zaube gejagt zu der jeßigen Art der Theaterdichtung und Theaterjpielerei! 
Er, dem die Theaterkunjt in den Fingerjpiken jaß, der wie ein genialer Arzt 
die Pulsſchläge der Litteratur und des Theaters verjtand. Er war der Theater- 
direftor mit dem Hochentwidelten dramatiichen Sinn, welcher der reinen Kunft, 
mit der theatralijchen Wirkung im beiten Sinne die oberjte Stelle einräumte. 

„Das Heute jo wichtig gewordene Milieu, Dekoration, Put und Schmud 
galten ihm wenig. ‚Spielt nur gut, Kinder! Sprecht richtig und ausdruds- 
vol, dann iſt's recht! Glauben muß man euch, dann iſt e8 ganz gleichgültig, 
ob da ein blauer oder ein roter Stuhl fteht, ja ob überhaupt einer da fteht.“ 
Wie eine luſtige Iluftration diefer Rede wirkt die Thatjache, daß wir in einem 
Stüde bloß eine Rüdwand mit einem — gemalten Stuhl hatten. Za Rode 
machte jich den Spaß, bei einer Probe ganz ernjthaft auf den gemalten Stuhl 

zuzujchreiten, um ſich würdevoll darauf niederzulajjen. ‚Ach ſo! rief er plötzlich 
mit gut gefpieltem Erjtaunen. Alles lachte, jogar Laube, aber die Dekoration 

blieb Diejelbe. 

Laube hat es verftanden, das Burgtheater auf dem Niveau feiner Elaffifchen 
Tradition zu erhalten umd Doch mit den Anfprüchen der Zeit fortzufchreiten. 
Er Hat die namhaften Franzofen bei ung eingeführt und mit ihren beiten Schau- 
und Luſtſpielen einen Spielplan gejchaffen, wie ihn reicher und vornehmer feine 

zweite Bühne beſaß. Die Heberzeugung, daß das Burgtheater nur auf klaſſiſcher 
Baſis jeine Eigenart bewahren fünne, ift mir ſeit Zaubes Zeit in Fleifch und 
Blut übergegangen und daran halte ich feſt.“ 

„Wie ftand Laube zu den Mitgliedern des Burgtheaters ?“ 
„Wundervoll! Er kannte jeden von und durch und durch. Freilich jtand 
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er unter dem Einfluß von Sympathie und Antipathie, aber er hatte jolch feinen 
Inftintt für Menjchen, jo viel Spürfinn für Talent, daß er jeden an den rechten 
Pla ftellte. Er war der Theatermenjch, wie er fein ſoll, Praftifer und Idealiſt 
zugleich. In feiner Perjünlichteit kam die auch überrajchend zum Ausdrud. 
Der unjchöne, Inorrige Menjch mit der bärbeißigen Miene und der jchnarren- 
den Stimme Hatte die jchönften, Hlarjten blauen Augen. Wenn er uns bei 
den Proben etwas vorjpielte, wirkte es faſt komiſch. Dennoch traf er immer 

den Nagel auf den Kopf, immer jeßte er mit einem Worte der dunkelſten Sade 
die hellſten Lichter auf. Es ging ein ftarkes geiltiges Fluidum von dem Fleinen 
Mann auf die Schaujpieler über, jo daß jeder lernte, jeder ſich vorwärts ge 

ſchoben fühlte. Und dabei die Zucht, die Dizciplin! Laube war eine tyranniſche 
Natur, ein Diktator, der feine Abjichten mit eijerner Fauſt ausführte, aber dem 
gern und bedingungslos gehorcht wurde.“ 

„Und jeine Nachfolger, Dingeljtedt, Halm md Wilbrandt?“ 
„Dingeljtedt war ein Staatsmann. Er interefjierte ſich mehr für das 

äußerlich Theatraliiche als für das inmerlich Künſtleriſche. Er ercellierte im 
esprit d’etalare. Kuliffen, Koftüme, Delorationen, reiche Ausjtattung waren 

ihm das Wichtigjte. Die Schaujpieler interejfierten ihn weit weniger. Aber er 
war ein geiftreicher Mann und ein praftiicher Direktor. Halm war Autokrat 
und Arijtofrat und beim Theater wenig beliebt. Wilbrandt ein Iyriiches 
Poetengemüt, viel zu zart, zu weich für den rauhen Poſten eines Theater: 
Direktors.“ 

„Wie denken Sie, verehrter Meifter, über Virtuojengajtipiele ?“ 
„Sch bin nicht dafür eingenommen. Denn nach meinen Erfahrungen führen 

fie zur Einfeitigfeit, im beiten Falle zum Kunftftüd. Selbft der ältejte umd 

talentiertejte Schaufpieler bedarf jtet3 der leitenden Hand des Direktors und 
Regiſſeurs, ſonſt verliert er da3 Gefühl für das Innerliche, für Naturtreue. 
Der Effeft wird ihm zur Hauptſache. Soll die volltommene Glätte und Aus- 
geglichenheit erhalten bleiben, jo darf der Schleifftein nicht fehlen. Die Sandrod 
und die Barjescu, zwei Hochbegabte Schaufpielerinnen, gehen durch das Wander: 
leben entjchieden abwärts.“ 

„Welchen Eindrud haben Sie, verehrter Meifter, von Kainz?“ 
Ohne Bejinnen antwortete Baumeifter : 
„Ih ſchätze ihm auferordentlih. Nicht bloß feine ungewöhnliche ſchau— 

ſpieleriſche Begabung, jondern auch jein Ernft, jeine Tüchtigfeit, fein eijermer 
Fleiß iſt erſtaunlich. Selten Habe ich einen jungen Schaufpieler gejehen, der 
zu jeder Probe jeine Rollen jo wohlvorbereitet, fo ausgefeilt mitbringt wie er. 
Im Anfang fand ich, da er feine virtuofe Volubilität nicht genug im Baum 
halte. Er überfiel den Zuhörer fürmlich, verwirrte ihn, ließ ihm nicht zu Atem 
fommen und gönnte ihm nicht den Genuß des Eindruds. Heute indeflen 
tennt er bereit3 den Wert der Pauſe. Das konnte man fo recht in der Rolle 
des Don Diego in Calderons „Zwei Eifen im euer‘ jehen, die Kainz io 
elegant, jo temperamentvoll und mit einer jo noblen Mäßigung darjtellt, daß 
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e3 kaum einen jungen Slünftler geben dürfte, der ihm ſie in gleicher Bollendung 
nachſpielt.“ 

„Wie iſt er denn als Kollege?“ 

„Sehr nett und taftvol. Wie man hier in Wien jagt: Ein lieber Kerl!“ 
Nun bat ich Baumeifter, mir einige aus feiner Jugendzeit zu erzählen, 

wie er zum Theater gegangen jei, ob er jehr ehrgeizig gewejen. 
„Ehrgeizig war ich nicht, nein! Und zum Theater bin ich gegangen wie 

andre dumme Jungen. Bruder und Schweiter waren tüchtige Schaufpieler und 
e3 erjchien mir ebenjo verlodend als leicht, es ebenfall® zu werden. Zuerſt als 
Junge von 17 Jahren war ich Choriſt in Medlenburg. In Schwerin habe ich 
noch unter Flotow mitgefungen, als er die Oper ‚Stradella‘ dort einftudierte. 
Aber al3 ich einmal den Rataplanchor in den ‚„Hugenotten‘ gejchmifjen hatte, 
weil ich mit der legten Silbe immer zu jpät fam, ging meine Operncarriere 
plöglid in die Brüche. Ich wurde davongejagt. Mein älterer Bruder Wilhelm, 
der dort erjte Rollen jpielte, erpedierte mich nad) Haufe: ‚Grüße Vater und 
Mutter,‘ jagte er, ‚und jage ihnen, fie jollten dich Schufter werden laſſen, mit 
der Kunſt ſei es Eſſig!‘“ Doch bald darauf engagierte mich Direktor Heine nach 
Hannover ans Hoftheater mit jechzehn Thalern Gage. Sch war jelig. Dort 
jah ich die erften großen Schaufpieler: Dejjoir, Rott, Schneider und 

Hendridh3. 1850 ging ich nad) Dldenburg, Ipielte dort große Rollen, darunter 
den Marc Anton jchredlich. Zwei Jahre jpäter erhielt ich durch die Vermittlung 
Fri Devrient3 einen Brief von Laube, der mir jchrieb: ‚Kommen Sie nad 
Wien! Der Name Baumeijter hat einen guten Klang. Ich kenne Ihre Ge- 
ſchwiſter als tüchtige Künftler, Hoffentlich jchlagen Sie nicht aus der Art.‘ Und 
fo war ich denn bald darauf in dem gelobten Lande der Theaterfunft. Laube 
gab mir ein Eintrittsbillet für das Burgtheater, das ich num eine Woche lang 
vor meinem erjten Auftreten jeden Abend bejuchte. Ich zitterte vor Bewunderung 
und vor Angjt, als ich die vollendeten Leiftungen von Anſchütz, Löwe, Fichtner, 
La Rode, die Rettich, die Wildauer, die Haizinger und die liebliche 
Neumann bewundern durfte ‚Menjch, wie wird dir's da gehen?‘ dachte ich 

beflommen. Aber e3 ging gar nicht jo jchlecht. Ich trat im ‚Yandwirt‘, einer 
Komödie der Prinzeffin Amalie von Sachſen zum erjten Dale auf, gefiel ziemlich 
gut und war überglücklich, als Amalie Haizinger mir zum Schluſſe auf die 
Schulter Hopfte und ſagte: ‚Na! Bual Du haſcht m’ Schnabel recht gut 
g’wachje! Sie fragten mich vorhin, ob ich ehrgeizig gewejen jei. Ich war es 
teineswegd. Im Gegenteil! Als junger Menſch Habe ich meinen Beruf jehr 
leicht genommen, und erjt jeit ich älter geworden bin, gehe ich mit größerem 

Ernſt und gründlicherem Nachdenken an meine Rollen. Der Wendepunft in 
meiner Laufbahn, ja in meinem Rollenfach trat ein, al3 ich im ‚echter von 
Ravenna’ meinen erjten wirflih großen Erfolg Hatte. Bis dahin hatte ich 
zumeijt Naturburjche und Heitere Rollen gejpielt, num wurde e8 anders, bejonderg 
al3 ich nach dem Tode von Anjchüg den ‚Erbförfter: jpielte, dev vor allen 
andern Wollen mir am meijten and Herz gewachſen war und it. Da gebt 
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meine befte Kraft, meine tieffte Innerlichleit mit, und wenn es nicht unbejcheiden 
klingt, möchte ich behaupten, dies jei meine reifjte, bejte Rolle.“ 

„Beſſer ala der Götz von Berlichingen, beſſer al3 der Richter von Zalamen, 
beffer al3 der Falſtaff, beifer als —“ 

„Um Gottes willen!“ unterbrach mic; Baumeifter laut lachend. „Sie wollen 
doch nicht alle meine Rollen herzählen und mich etwa glauben machen, jede von 
ihnen fer die beſte. Nein, nein! So eitel bin ich nicht. Ich bin froh und 
glüdlich, daß ich jebt ganz gefund bin, daß ich dem Burgtheater, an dem ich 
mit Sinn und Herz hänge, dienen kann, dat das bißchen Stimme noch Mar ift, 
der Reft von geiftigen Broden noch pariert, und daß ich mit dieſen befcheibenen 
Mitteln noch leiften darf — was ich eben kann.“ 

Und Baumeister — Gott erhalte ihn! — kann noch viel — noch fehr viel. 

Wien, Dezember 1900. i 

Der geheime Agent und Bismard. 

Bwei neue Bigmard-Briefe 

Ditgeteilt von 

Heinrid) v. Poſchinger. 

I: 18. November 1856 Hatte fich bei dem preußifchen Bundesgeſandten 
v. Bismard-Schönhaufen in Frankfurt am Main ein gewiſſer Haßenkrug 

vorgeftellt, welcher feiner Angabe nad neum Monate in Paris im Gefängms 
gejeffen hatte und aus legterem kurz vorher entlaffen worden war. Haßentrug 
breitete einen ganzen Sad von Aarmnachrichten aus Paris vor dem Bınrded- 
tagögejandten aus. Bismarck, welcher dejjen Vergangenheit nicht kannte, Hörte 
ruhig zu, glaubte aber nicht den zehnten Teil; indeifen wollte er doch dem 
Minifter Manteuffel die Neuigkeiten vorlegen, nachdem Haßenfrug dieſelben 
jchriftlich formuliert Hatte. 

Am 19. November war Herr v. Bismarck im Beſitze der Haßenkrugſchen 
ſchauerlichen Aufzeichnungen. Hier nur einige Proben: 

Tach Ausspruch der berühmteften Werzte von Paris leidet der Sailer 
Napoleon an einer unheilbaren Zudertrantheit, und joll das Staatömintfterhm 
beichloffen haben, im Falle des Ablebens die Kaiferin als Regentin anzuerkermen 
fo lange, bis der blindgeborene junge Prinz die Majorenmität erlangt Hat. 

Die Kleinen Städte, das platte Land, wor befonders der Mariannen-Berein 
Platz gegriffen Hat, ftimmten für die foziale Republik und ftanden der Demokratie 

in Paris, die nur den Umfturz des jeßt beftehenden Kaifertumd und Herrichtimg 
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einer Republit wollte, entgegen! Im jüngfter Zeit haben fich diefe Barteten 
aber vereinigt; letztere Hat Konzeffionen gemacht, erftere nachgelaſſen. 

Die legitimiftiiche und Fuſionspartei Haben fich geeinigt; diejelben find mit 
den Führern der eben angeführten Parteien übereingefommen, bdenjelben die 
Hand zum Umjturze des Beitchenden zu bieten und die Republik Herzuftellen, 
hofiend, daß es ihnen dann gelingen wird, den Prinzen Chambord auf den 
Thron zu bringen. 

Wenngleich bedeutende Reibungen tagtäglich vorkommen, wenngleich fchon 
zweimal Generalmarjd im Quartier St. Martin gejchlagen worden, jo hat man 
durch die Führer die Sachen immer noch beigelegt, beigelegt al3 noch zu früh — 
man wolle nicht die Revolution im Frankreich, jondern in Preußen, Defterreich 
und Italien zugleich. 

Italien iſt jchlagfertig, erwartet feinen Chef Mazzini, der denn auch London 
bereit8 verlafjen Hat umd auf dem Wege nach Italien fein joll! — Koſſuth ift 
gerüftet. 

Die Gefängniffe von Paris find überfüllt, und um die neu Verhafteten 
unterzubringen, find bedeutende Trandlofationen nad Afrifa und Cayenne ver- 
anlaßt und ausgeführt worden. — Paris joll jet 125000 Gefangene zählen. 
In dem „Mazas“-Gefängniſſe fir zu Unterfuchende ſitzen 1600 Berjonen 

männlichen Geſchlechts, worunter 821 wegen politiicher Vergehen. Unter 
200 Berhaftungen ift jeit einiger Zeit kein Tag in Paris vergangen; ihre Zahl 
bat aber auch jchon die Höhe von fait 800 erreicht. 

Die Garniſon wird um fünf Regimenter verftärkt. — Auch it dem Kaifer 
dur den Präfelten geraten worden, jeßt fein Thenter und feine öffentlichen 
Pläge zu bejuchen. — Es ift die die Aeußerung der Saiferin, die das Theater 
vor acht Tagen beſuchte, aber dasjelbe ſofort verlaffen mußte, da man ihr das 
Charivari brachte. 

„Was willſt du, Eugenie, bier ohne deinen Reiter? 
Bierzig Centimes kojteft dur mir, 
Made, gehe weiter ꝛc.“ 

Vertrauen hat in Paris aufgehört — Gejchäftzjtille vorherrichend, nur die 
Arbeiterklaffe geht in großer Zahl feiernd daher. Willfür und Drud, der 
Tyrannei die Hand reichend, ift am der Tagesordnung, und wird daher der 
jetzge Zuftand nicht anders betitelt als 

die Zeit der Tyrannei, der Sklaverei! 

Alles Fchreit nach Blut, Tod dem Tyrannen Napoleon, allen Napoleoniden, 
ihrem Gelichter, Tod allen Jeſuiten. Die bevorftehende Revolution wird blutiger 
werden als die des achtzehnten Jahrhunderts, Mordinftrumente aller Art find 
gefertigt und werden gefertigt. — Pulver und Blei in großen Mafjen, erſteres 
m rot ımd weißer Farbe, gleich dem Zahnpulver, faſt in allen Frijeurläden 
fäuflih. — Zwei folder Läden find vom Gouvernement in jüngiter Zeit 
geſchloſſen. Koſſuths Freund, ein Wer. Geraug, der eine Tochter in Petersburg 

21* 
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weilend hat, iſt reijefertig, um die eingehende Depeche für Koſſuth demjelben 
fofort zu überbringen — Géraux ijt ein höchſt gewandter Mann. 

Dad Schreiben, mittel deſſen Bismard dem Miniſter Manteuffel die vor- 
ftehenden Notizen überreichte, lautet: 

Frankfurt, 19. November 1856. 

Euer Ercellenz 

beehre ich mich, in der Anlage den geftern erwähnten Bericht Haßenkrugs 
gehorjamft vorzulegen. . Ich. kann in demjelben nur ein übertriebenes 
und wertlojes Fabrilat erbliden, welches mich auf den Gedanken bringt, 
daß H. entweder in franzöfiichem Sole jteht und durch Schimpfen 
auf Perjonen und Zuftände den Verdacht von fich ablenken will, oder 

dag man ihn im Gefängnis fehr jchlecht behandelt hat und er jeiner 
Galle in diejer alarmiftiichen Ergießung Luft macht. Iſt das erite 
richtig, jo wird fein Geldmangel aus gleichem Grunde vorgejchügt jein. 
Ich weiß zu wenig darüber, ob, von wem und wie der Mann bei uns 
gebraucht it und ob die von ihm behaupteten Beziehungen zu einem 
der Prinzen auf Wahrheit beruhen, jo daß ich es jedenfall3 der Borficht 
entjprechend hielt, ihn im Falle wirklicher Bedürftigkeit nicht fremder 
Mildthätigkeit und Benutzung anheimfallen zu lafjen. 

Nachdem ich meinen gejtrigen Brief!) an Euer Ercellenz abgeſchickt 
hatte, fam er wieder zu mir und erflärte, heut früh abreifen zu wollen, 
während er ſonſt noch zwei Tage Hatte bleiben wollen; er gab Geld— 
mangel und Sehnjucht nach feiner Frau ald Grund an. Ich gab ihm 
die erbetene Reijeunterftügung und benachrichtigte Euer -Excellenz nım- 
mehr telegraphijch, um Zeit zu haben, fall3 noch irgend etwas Gutes 
oder Böſes in betreff jeiner angeordnet werden follte, ſei es Unter: 
ftügung, Verhaftung oder Zurückweiſung. 

Meine neulihe Andeutung in betreff der dfterreihiichen Pläne 
gegen das dermalige Kabinett in Hannover erhält eine Bejtätigung 
dadurch, daß die hiefige Pojtzeitung für das preußiſche Wochenblatt 

und gegen das hanndverjche Minifterium bejtimmt Partei ergreift. 
Mit der ausgezeichnetiten Hochachtung verharre ich 

Euer Ercellenz 
gehorſamſter 

v. Bismard. 

P. 8. Mein Experiment, zu ermitteln, ob der hieſige Vertreter 

Sardiniens?) zu Oeſterreich ſteht, ſcheint ſich ſchon bewährt zu haben, 
wie ich mit ziemlicher Sicherheit aus einem heutigen Artifel des ultra— 

1) Bismard meldet darin dem Minifter Manteuffel, er habe dem Haßenkrug einfimeilen 

Geld in Ausſicht geſtellt, da derſelbe ganz mittellos zu fein vorgab. Vergl. mein Berl: 
„Breußen im Bundestag”, Band IV, Geite 246, 

2) Graf Barral, vordem Legationsrat in Paris. 
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montanen Blattes „Deutjchland“ jchliegen kann, der den Beweis liefert, 
daß Graf Barral den Staat3männern dieſes Organs über meine Unter: 
redung mit ihm Bericht erftattet Hat. Bezeichnend iſt auch, daß er mit 
dem verdächtigen Grafen Miülinen, ') deſſen ich geitern gedachte, intim 
befreundet ift. v. B. 

Hieran reiht ſich noch der folgende zweite Brief Bismarcks an Manteuffel: 

Berlin, den 10. Dezember 1856. 
Euer Ercellen; 

babe ich von Frankfurt aus zu melden mich beehrt, daß der Schreiber 
der Anlage, pp. Haßenkrug, fich dort an mich um Unterjtügung gewandt 
hat, nachdem er jeiner Angabe nach von den franzöfifchen Behörden 
bei Straßburg ohne Mittel über die Grenze gewviefen worden war. 
Wenn ed, was ich nicht zu überjehen vermag, richtig it, daß Haßenkrug, 
wie er mir jagt, im höheren PBolizeifache Dienjte geleiftet Hat und in 
unmittelbarer Folge derjelben in bedrängte Lage geraten ift, jo dürfte 
er ſich allerding3 zu fernerer Unterftügung oder Verwendung empfehlen, 
und erlaube ich mir, Euer Excellenz geneigte Aufmerkjamfeit in dieſem 
Sinne auf denjelben zu lenken. 

Mit der ausgezeichnetften Hochachtung verharre 
Euer Erxcellenz 

gehorſamſter 
v. Bismarck. 

Haßenkrug entpuppte ſich ſpäter als ein höchſt gefährliches Individuum. 
Zu Anfang des Jahres 1855 wurde derſelbe zuerſt Spion des franzöſiſchen 
Legationsſekretärs Rothan in Berlin, und als die Gratifikationen desſelben ſpär— 

licher floſſen, auch Spion der ruſſiſchen Geſandtſchaft daſelbſt, alſo gleichzeitig 
der geheime Agent der beiden damals kriegführenden Mächte Frankreich und 
Rußland; dazu kamen noch geheime Dienſte, welche er der preußiſchen Regierung 
leiſtete, beſonders die Enthüllung des berühmten Techenſchen Depeſchenverrates. 

Schließlich ging derſelbe aber doch in die Falle. Nachdem Rothan erfahren Hatte, 
daß Haßenkrug zum Verräter gegen Frankreich geworden war, beſtimmte er den— 
ſelben, ſcheinbar freundlich, zu einer Sache nach Paris. Dort angekommen, 
wurde Haßenkrug ſofort auf dem Bahnhof verhaftet und Monate lang hinter 
Schloß und Riegel gehalten. R 

) Der zweite Sekretär der franzöfiihen Gefandtihaft in Frankfurt a. M. 

“ 

We 
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Schlagende Wetter. 

Eine dramaturgijhe Studie. 

Bon 

Prof. Dr. Moriz Benedilt (Wien). 

D* mehr als vierzig Jahren begann ich die Schriftitellerlaufbahn mit einer 
dramaturgifchen Studie über Grillparzer. Das, was mir damals die Feder 

in die jugendliche Hand drüdte, war der Unmut, daß der große Dichter in 
Deutjchland von den damals führenden Perjönlichkeiten Julian Schmidt ımd 
Gervinus jo jchwer verfannt, vielmehr gar nicht erfannt wurde, und daß in 
Wien in gewohnter Weife das Urteil aus Deutichland nachgebetet wurde, umd 
daß die offizielle Welt, wie das große Publitum feine Ahnung von den Pflichten 
Hatte, welche die Gejellichaft gegenüber einem jo werdienten Meifter zu er- 

füllen hat. 
Seitdem habe ich nur noch einmal dramaturgijch thätig die Feder ergriffen, 

als ich in dieſer Zeitjchrift zur eier des fiebzigften Geburtstags von bien, 
zwei jeiner. verfanntejten Dichtungen, den „Baumeijter Sohlneß“ und „Hedda 
Gabler“ dem richtigen Verſtändniſſe näher zu bringen juchte.‘) 

Eine in leßter Zeit in Wien vom Publikum und vor allem von der 
Kritit der Tagesblätter verübte litterarifche Unthat an einem hervorragenden 
Dichter und einem hervorragenden Drama, an den „Schlagende Wetter“ von 
Maria Eugenia delle Grazie, drückt mir neuerdings die Feder in die Hand 
Es Hat fich wieder, wie }o oft, gezeigt, Daß gerade die Berufenften — die Fach— 
mänuer — oft das ſchiefſte Urteil füllen. 

Die Dichterin war ſonderbarerweiſe dem größten Teile de3 Wiener Bubkitums 
fremd, obwohl ihr vor allem ihr Epos „Robespierre“ emen Plag neben den 
Klaffitern anweiſt. 

Der letzte Gejang des erften Bandes dieſes modernen Heldengedichtes zeigt 
die Dichterin als eine hoch poetijche Philoſophin, welche die große Gedankenwelt 
der modernen Anjchauung mit einer am die großen Propheten des alten Teſta— 

ments erinnernde mächtige Phantafie und Klarheit des Ausdrudes in Dichter: 
kunſt umzumünzen verfteht. Die oberfte Erkenntnis des modernen Wiffens hat 
dort jene — jozujagen künftlerijch-legendäre — Umgeftaltung erfahren, die nötig 
ift, damit das tieffte Denten und Fühlen Gegenftand der Kunſt werben Tann. 

Nun betrat die ausgezeichnete Lyriferin, Novelliftin und Epiterin mit dem 
genannten Drama den gefährlichen Boden des Theaters. Mit banger Erwartung 
Jah ich dem Aufrollen des Vorhangs entgegen, da ich von der mir wohlbekannten 
Dame feine wirkungsvolle Führung eines dramatijchen Stoffes erwartete. 

1) Siehe „Charalterhelden in der Kunſt und in der Wilfenihaft“ Jahrgang 1898, 
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Die delle Grazie ift vor allem eine ſcharf denfende Philoſophin, fie ijt eine 
Freidenlerin ohne Hehl und ohne Zagen, die fich um des lieben Friedens willen 
feinen „Nebel* nad Art ängjtlicher Gelehrter vormadt; fie ift die Pſalmiſtin 
des Evolutionismus in dem Sinne des von Hädel auf die Spibe getriebenen 
darwinismus. Sie jteht ſoziologiſch auf der Seite der Schwachen mit aller 
Ünergie ihres Geiftes und ihres Herzend. Es war zu fürchten, daß die berbe, 
fat puritaniſche Heberzeugungstreue der Dichterin fie einfeitig und parteiifch machen 
würde. Freilich hat die Kunft ihre eignen ftrengen Gejege — gewaltige Natur- 
geſehe —, welche den echten Kiünftler binden und ihn vor Einfeitigkeit jchüßen, 
wie dad Hare oder imftinktive Durchdrungenjein von den Naturgejeßen des 
politiichen Lebens einen echten Staatdmann vor eimjeitiger Parteiverirrung be- 
wahrt. 

Den Ernjt der Dichterin fühlte bald das Publikum — ein intelligentes 
Bourgeoispublifimm — heraus und ed trug feine Einfeitigfeit in das Gedicht 
hinein, während die Dichterin davor bewahrt blieb. 

Es gehört zur Tragif unfrer Zeit, daß die höhern Schichten über den volleı, 
tiefen Ernft des Konflift3 mit den untern Schichten nicht unterrichtet find und 
wicht ernjtlich unterrichtet jein wollen und die furchtbare Gejellichaftöbeule des 
Anarhismus der That nicht begreifen und nicht begreifen wollen. 

In den „Schlagende Wetter“ ift die Tragit des modernen Kampfes 
zwiſchen Kapital und Arbeit mit den Kunftmitteln eines großen Dichters, mit 
kunftvoller Phantafie und mit einer Tiefe der Menſchenkenntnis jo eindringlich 
dargejtellt, dab gewiß eim Ureopag der großen Dramatiker aller Zeiten die 
Dichterin jofort in ihren Kreiß aufgenommen hätte, 

Das Publitum, das ind Theater geht, um fich zu „amüfteren*“, auch wenn 
& noch jo feinfinnig ift, muß erjt Durch ernjte, tiefdenfende Dramasurgen er- 

jogen werden, um die berbe Größe der Dichtung in ſich aufzunehmen, und von 
ihr fünftleriich jo durchbebt werden, wie es durch alle großen dramatijchen 
Kunitwerle gejchieht. 

In diefem Durchbebtwerden bejteht ja der künſtleriſche Genuß bei der Auf- 
nahme einer großen dramatischen Dichtung und ein großes Drama ift immer 
eme Tiefbohrung in die Erkenntnis des Menſchenſeins, des Menſchenwerdens 
ud des Menjchengejchid3. 

Und nun zur Dichtung jelbft. Die Antipoden des jozialen Dramas find 
der alte Hauer Gruber und der junge Bergwertsbejiger Liebmann. 

Der alte verftorbene Liebmann Hatte troß aller Warnung vor zehn Jahren 
eme Einfahrt in einen Schacht befohlen, die einen verhängnisvollen Abſchluß 
fand. Der Sohn des alten Gruber fand dabei den Tod und verblutete in dem 
Gemache, in dem der erjte und der zweite Alt des Stüdes jpielt, und Gruber 
jelbjt wurde dabei zum Invaliden. Der furchtbare Shot hat dem Manne ein 
Grauen und einen Haß auf alle, die Den Namen Liebmann tragen, eingeimpft, 
den er mit fanatijcher Starrheit niemal überwinden kann. Wäre er nicht von 
altem Schlage, er würde ein furchtbarer Anarchiſt der That geworden ſein. 
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Hieße Gruber Montechhi und Liebmann Capuletti, würde das bürgerliche Publikum 
diefe Unverjöhnlichkeit Hinnehmen. Aber einzujehen, daß ein Bürgerlicher das— 
jelbe Anrecht auf ftarren Haß habe, wenn ihn Anlage und Erlebnifje dazu 
führen, dazu fehlt unjrer Bourgevifie noch das nötige Selbjtbewuhtjein. Das 
Bubliftum und die Kritik urteilten, als ob die Dichterin Partei für ihm nehme, 
wa3 albern ift. Sie behandelt dieje Figur mit Meifterjchaft, und Darin liegt 
eigentlich eine gewilfe Liebe zum Geſchöpfe ihrer Kunſt. Häßlich fommt von 
Haß und einem echten Dichter kann es gar nicht einfallen, den Haß, wo er um: 
vernünftig wird, zu glorifizieren. 

Sein Antagonift Liebmann iſt ein ftädtijcher Gejchäftsherr, der mit nervöfer 
Haft immer auf weitere Bereicherung dentt. Die Duelle dafür find die Kohlen- 
gruben. Aber er kennt die Kohlengruben nicht; er ijt fein Fachmann, wie 
er fein jollte, wenn er die „Pflichten des Beſitzes“ in feinem Falle voll erfüllen 
jollte, und darin liegt der größte Teil jeiner tragiichen Schuld. Liebmann if 
darauf angewiejen, den Rat feiner Angeftellten zu hören. Natürlich ift er geneigt 
jene zu erhören, deren Anfichten jeinen Zweden pafjen. Er ijt eigentlich ein 
edler Menjch und er würde nie auf jündige Weife fich bereichern. Er hat ſich 
in die Tochter des bei der früheren Kataſtrophe verunglücten jüngeren Gruber 
verliebt, ihr Herz gewonnen und jie heimgeführt und erfreut jich eines jungen 
Sprößlingd. Er jucht den Frevel feines Vaters auch an dem alten Gruber 
und an dem Eleinen dahinjiechenden Annele, der Schweiter jeiner Frau Marie, 
gut zu machen, jcheitert aber an dem ftarrfinnigen Hafle des alten Gruber. Eine 
günftige Konjunktur will er ausbeuten und zu dem Zwede einen Schacht wieder 
abbauen lafjen, der feit Jahren verlajjen ist, weil ihn die Knappſchaft für ge- 
fährlich erklärt. Der Ingenieur, ein Streber, der mit dem phantaftiichen Hoch— 
mute eines aus der Schule hervorgegangenen Fachmannes auf die initinktive Er- 
fenntni3 des Volkes herabjteht, erflärt, es jei feine Gefahr vorhanden. Der Direktor 
bringt die Urſachen der Angſt der Knappſchaft in eine „Formel“. Er jchildert 
— im zweiten Aite — wie die Phantajie de3 Volkes die Wahrnehmung ımd 
Erfahrung legendarisch ausſchmückt, dag aber die Schlußfolgerung der Vernunft 
und der Wahrheit entjprechen. Diefe Schilderung der Weisheit, die oft im der 
unbewußten Vernunft des Volkes Tiegt und gegen welche die Schulweisheit 
mit ihren Erkenntniſſen wegen ihrer Lüdenhaftigfeit jo oft jimdigt, ift mit einer 
dramatischen Eindringlichkeit und Meiſterſchaft gejchildert, die geradezu von 
Shafejpearejcher Tiefe und Höhe ift. Den eigentlichen Unterjchied zwiſchen 
Berjtand und Bernunft hat die Wiſſenſchaft noch nicht erfaßt und insbeſondere 
nicht den Gegenjag zwijchen inftinktiver Vernunft und dem irrtumsreichen, durd 
bewußte Dialektit entwidelten Verjtand, und ich konnte meine Lehre, die ich vor 
Jahren in meiner Seelentunde niedergelegt habe, jüngjt meinen Hörern nidt 
befjer demonjtrieren al3 mit den Worten aus den „Schlagende Wetter“. Der 
Gegenjaß zwiichen injtinktiver Bernunftwahrheit und faljcher Schulweisheit tritt 
noch dramatischer im folgenden Akte hervor. Herr Liebmann, von jeinem 
Ingenieur überzeugt, reißt die zum Streit geneigte Knappjchaft mit fich fort, 
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indem er erklärt, jelbjt mit einzufahren. Er fragt zuvor die Knappſchaft, ob fie 

triftige Grimde Habe. Der Oberiteiger Dulſchka joll im Namen der Knapp— 

ſchaft ſprechen. Diejer Oberjteiger ijt eine geniale Figur aus der Hand der 
Dichterin. Er hat jede Kataltrophe vorausempfunden. Aber der jchlichte Mann, 
der Bertreter der aus der Erfahrung heraus empfundenen, dialektifch un— 
bewußten Volksvernunft, kann dieje nicht formulieren. Dem gejchulten Fachmanne 
fann er nicht entgegnen und geht mit der Mannjchaft bewußt in den Tod, weil 
er die Wahrheit mit Worten nicht darthun kann. Dulſchka ift kein „Bifionär“, 
wie ein Wiener Schriftiteller meinte, jondern ein jchlichter Sehender, der das 
Gefehene nicht zu jchildern und zu beweijen verfteht. Gr ijt eine großartige 
Schöpfung der Dichterin aus dem Bereiche der Volkstragik. Einen jo tiefen 
Einblid in die Tragif des Gejchehend und eine jo lebendige Darftellung der- 
jelben, wie im Drama unſers Dichters findet jich nicht jobald in der Welt- 
litteratur wieder. 

Herr Liebmann verumnglücdt mit und jein Ende und jeinen geiftigen, fittlichen 

und phyfiichen Todeskampf und feine feeliiche Reinigung fchildert der leßte Akt. 

Die Darftellung dieſer Scene erfordert einen — eigentlich zwei große — Schau- 
ivieler, die jedenfall3 nicht durch übliche Novitätenhege gehindert werden, ihren 
Rollen das gehörige Studium zu widmeıt. 

Die Dichterin hat in dem Kapitalijten Liebmann einen liebenswirdigen, 
jeden bewußten Frevels unfähigen ritterlichen Mann dargeftellt; feine tragijche 
Schuld liegt im Milien. Er ſpeiſt jeine Spekulation aus einer lebensgefähr- 
lichen Quelle, ohne diefe je perfönlich unterfucht und fennen gelernt zu Haben. 
Weil er die Gefahr als nicht vorhanden kennt, zwingt er aus dem „LYohnvertrage“ 
die Knappſchaft, der ihr bekannten Gefahr entgegenzugehen. Die bona fides 
und der Mut des Maımes bilden das verjühnende Moment; der Untergang ift 
die dramatiiche Sühne. Die Schuld liegt mehr an dem Kapitalismus, ald an 
dem Kapitaliften des Stüde® und darum wirkt fie läuternd, nicht aufreizend. 
Mag die delle Grazie, als jie den Plan zum Stüde faßte, Partei für den 
haßerfüllten Hauer Gruber ergriffen haben; die Künſtlerin steht über den 
Barteien. 

Eine andre, viel mißverjtandene Figur des Dramas ift die Frau Liebmanng, 

Marie Gruber. In ihrem Gefichtäkreife erjchten der ſchöne Kohlenwerksbeſitzer 
und eroberte ihr Herz, das wohl früher eine gewiſſe Sympathie für den jungen 
Hauer Georg Wirth hatte. Berwundert hörte ich Stimmen aus dem Publikum 

und von Kritikern den Vorwurf erheben, der Dichter laſſe und im unklaren, ob 
Marie den Bergwerlsbejiger aus Liebe oder wegen des Geldes geheiratet habe. 
Die Dichterin hat die Entjcheidung für Fri Liebmann und gegen Georg Wirth 
in der jinmigften Weile jozujagen durd eine ſymboliſche Barallelhandlung durd) 
zwei — Puppen aufgeklärt. Um das jchwer kranke Schweiterchen jammeln fid) 
in ihren Arbeit3paujen der Hauer Wirth und die Steigerstochter Leni Fromm: 
hold. Erfterer, weil er im kranken Schweiterchen das Ebenbild Mariens liebt, 

von dem er fich nicht losreihen kann. Leni aus Neigung fürs Kind und aus 
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Liebe für Georg, den jie am Krankenbette des Kindes zu finden weiß. Die 
Leni bringt eine Puppe aus Feten und Annerl zeigt ihr eine prachtvolle Puppe, 
welche die Schwefter aus der Stadt gejchidt Hatte. Daß das Sind Die mit 
Kunft gefertigte „glanzige“ Puppe der mit Liebe gejchaffenen „Fetzengretl“ vor- 
zieht, beleidigt und überrajcht die geicheite und edle Steigertochter nicht und 
Georg zieht auch feinerjeit3 mit ſchmerzlichem Ingrimm die Lehre für Mlariens 
Heirat, 

Damit ift die Entjcheidung Mariend piychologiih Har. Der äſthetiſche 

Eindrud eined Mannes, der in höheren Gefelichaftsichichten auferzogen iſt, it 
immer überwältigend gegenüber dem Proletarier, durch die Eleganz feiner Geital: 

und feiner Bewegungen, durch feine üiberlegene Redeweije und durch jeine Höhere 

joziale Geltung. Fritz Liebmann hätte in der Phantafie Mariend eine große 
Rolle geipielt, auch wenn fie Georg geheiratet Hätte. Weberlegene Schönheit 
jiegt im Liebesfampfe ganz natürlich über die Innigkeit. Der gewaltige Ein- 
drud, dab diefer Mann, der ihre Herz bereit bejaß, um fie ambielt und 
jie heiratete, mußte fie ja beraujchen. 

Sie genießt bald Mutterfreuden und die find fürs Weib jelbjt bei Vernunft- 
heiraten ein feites Liebesband, wenn nur fein Widerwillen gegen den Gatten 
beftand. Aber glücklich kann Marie nicht werden; der Luxus ift ihr fremdartig 
und es ijt ein anfangs nur inftinktives Gefühl, daß an diefen Luxusgegenſtänden 
der Schweiß und das Blut der Ihrigen haftet. Die nervöſe Unruhe des 
Spekulanten erregt ihre Angſt um die Gejundheit ihres Gatten; der Trieb fort- 
während jteigender Bereicherungsjucht ijt ihr vollftändig fremd, Die Fernhaltung 
von Schweſterchen und Großvater empfindet fie ala eine Konjequenz ihrer 
Stellung ſchmerzlich. Daß ihr Mann in edeljter Weije deren Los verbejjern 
will, und daß diefe an der Halsjtarrigfeit des alten Gruber jcheitert, erfährt fie 
jpät und dieſes Scheitern muß jie wie einen Fluch des Schickſals empfinden. 
Das Glück in ihrer Ehe ift dadurch tief erjchüttert, aber doch nicht ihre Liebe 
zum Manne. Das eigenfinnige Beitehen Liebmanns auf die Bearbeitung des 
von der Knappſchaft gefürchteten Schacht? erkennt jie als eine perjönlich für 
ihn gefährliche und fluchwürdige That ihre verblendeten Gatten und jie eilt ihm 
nach, um ihn zurüdzuhalten. Angelommen, vernimmt fie, daß der Großvater, 
durch einen Wortwechjel mit Liebmann veranlagt, jein Imvalidenheim verlajien 
bat und ind Armenhaug gegangen ift, und daß er die fterbende Annerl dahin 
nachtommen lafjen will, und Annerl, an deren traurigem Ende der gehällige 
Starrfinn de3 Großvater? Schuld und Veranlaſſung ift, jtirbt in ihren Armen. 
Ihr Blid fallt auf das Bett, wo ihr Vater verblutet ift; fie erfennt mit Ent 

ſetzen, daß jede Berührung eines Liebmann mit einem Gruber unheilbringend it; 
ſie erkennt, daß ihr Eheglüd zerichlagen iſt und daß fie beſſer gethan Hätte, bei 
ihrem Großvater, bei ihrer Schweiter und bei Georg geblieben zu fein. Sie 
erfährt mit Schreden, dab ihr Hierherfommen umjonft war, daß ihr Dann 
bereit3 im Schacht if. Die „Schlagenden Wetter“ werden hörbar, und Marie 
fleht Georg an, zu helfen, wenn noch zu helfen iſt. Sie fällt, einer Ohnmacht nahe, 
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Georg in die Arme, aber fie fällt ihm nicht, wie e8 auf der Bühne jchien, um 
den Hal2. 

Einige Striche wären gut, um dad Mihverftändnis von jeiten des Publitums 

zu heben. 
Zwei hervorragende Typen find die Steigerätochter Leni Frommhold und 

der Hauer Georg Wirth. Beide ftellen Leute aus dem Volke Dar, die, geiftig 
und fittlich Hoch begabt, durch enge Berhältnifje fich nicht in die Breite und in 
die Höhe entwideln konnten, aber im ihrer Schlichtheit ihre großen Anlagen im 
Sprechen und Handeln fortwährend verraten. Leni it Freidenferin. Die Zart- 
heit, mit der fie den Legendenglauben und die legendarifche Embildungstraft 
des kranken Kindes benützt, um derjelben die Todesangft auszureben, ift pſycho— 
logiſch tieffinnig und zartfinnig erdacht, und dieſes Geſpräch allein ift geeignet, 
die Superiorität der Dichterin zu ermeijen. 

Auch Georg Wirth gehört nicht zum „Gelumpert*. Der tiefe Schmerz um 
den Berluft von Marie drüdt ihn nieder, entflammt in ihm einen tiefen Ingrimm 
gegen Liebmann und er deutet an, dab er ihn erivürgen würde, wenn Diejer 
gerettet würde, während die andern zu Grunde gingen. Er ift eim ritterlicher 
Charakter, dejjen Haß gegen Liebmann jofort jchmilzt, ald er Marie Reue er- 
jährt, und daß jedenfall das Eheglück Liebmanns „zerichlagen“ iſt. Er folgt 
der Aufforderung Mariend, Liebmanı zu retten. Sowie der junge Frommhold, 
der fich geiveigert hatte, mit einzufahren, eilt er nach der Kataftrophe in den 
Schacht, und beide bleiben zurück, als die Hilfömannichaft die Rettungsarbeit 
als ausſichtslos aufgiebt. Erſterer weil er Bater und Bruder nicht im Stiche 
lafferı will, und leßterer, weil er es Marien „verfprochen“ hat Georg Wirth 
ift ein Meifter der Volksſprache. An dem können Gelehrte lernen, wie man aus 
der Mutterjprache heraus Erjcheinungen und Vorgänge, Gedanken und Em- 
pfndumgen markig bezeichnen fanı. Er würde auch ala Gelehrter nicht nötig 
haben, jich fauderweliche und kaudergriechiſche Worte aus dem Wörterbuche zu 
holen; er fände die Ausdrücde im Sprachichaße feines Volkes. 

Der vierte Akt der „Schlagende Wetter” führt Georg umd Liebmann in 
einer außfichtslojen Lage zujammen. Georg ift fich deſſen bewußt und Liebmamı 
erfährt e3 Durch Georg und wird ebenfalls refigniert. Man Hat diejen vierten 
Alt mit Unrecht getadelt; er gerade zeigt das richtige Gefühl der Dichterin fir 
dad Wejen ded Tragijchen und der Untergang von Georg und Fritz wirkt ge- 
radezu verjühuend. Georg fpricht das Kernwort „Erlöjung“ aus, al3 er deu 
Gejang der lebenövernichtenden Gaſe verninmt. 

Weil aber der alte Schulbegriff des Weſens des Tragifchen den Wiener 
Dramaturgen und dem Publikum voll anhaftet, wurde die tiefe Bedeutung der 
„Schlagende Wetter“ und ihrer Dichterm Maria Eugenia delle Grazie für 
die dramatifche Xitteratur nicht erkannt. Die Philojophie der Gejchichte feit 
Hegel und deren großen Interpreten, die großen Gejchichtsjchreiber, haben große 
neue Gefichtäpuntte für das Schidfal der Menfchheit gefunden. Alle Helden der 
politischen und der Kulturgejchichte find heute nicht mehr aus der Maſſe un- 
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vermittelt im guten wie im jchlechten Sinne ſich emporhebende Größen. Die 
Hervorragenden find Ergebniffe der Entwidlung der Menjchheit, ihres Boltes 
oder einer Gruppe desjelben und ihrer Zeit. Nur indem fich die Berhältnifie 

in einem Individuum zufammenfinden und eine leichte Steigerung erfuhren, ragen 
fie hervor. Die wijjenjchaftliche Geographie, die Prähiſtorik, Die Anthropologie 
haben die Einficht in das Weſen und Wirken der phyſikaliſchen Verhälmiſſe auf 
die Menjchheit und Die Gejege der Abhängigkeit des Menjchenjchidjald von 
diefen Kräften aufgededt. Der Evolutionismus, der an den Namen von Goethe, 
Lyell und Darwin anfnipft, Hat unjre Anjchauung vom Werte der Imdividuen 
weiter aufgehellt und der Marrismus die elementare Gewalt ökonomiſcher Ver— 
hältniſſe auf das Schidjal der Völker und der Individuen fennen gelehrt. 
„Wir glauben zu treiben, und werden getrieben“ läßt Schiller den Helden des 
größten deutjchen Dramas, Wallenjtein, ausrufen. 

Wir jubeln, wenn der Menjch die Naturgewalten in jeinen Dienjt gejeßt, 
wenn die Geiltesgaben eines Menjchen zur ungewöhnlichen Höhe heranreifen 
und er die Reife der Menjchheit hebt, wenn jemand das fittliche Niveau, das 
technijche Können erhöht, und wir erwarten und verlangen von der Kunft, diejem 
Jubelgefühl Ausdrud zu geben. 

Erliegt aber der Menſch ohnmächtig oder troß jeined Ringen? den Natur: 
gewalten, bricht jich eine große Kraft an der Hebermacht feindlicher Verhältnijie 
oder an der Trägheit und an dem Widerftande der Mafjen, jündigt der einjeitige 
Individualismus mit überfchäumender Phantafie oder mit gewaltiamem Wollen 
oder durch fehlerhaft gerichtete Gefittung gegen die Gejeße, an welche die Zu: 
ftände der Gejellichaft und ihrer Entwidlung gebunden find, dann liegt Tragit 
vor und der Tragddiendichter erhält das Wort. 

Das traurige Schidjal allein giebt feinen dramatiichen Stoff ab; es muß 
ein gewiſſes bejonder8 „tragijches Berjchulden“ vorliegen, das heißt das 
Denken, Fühlen und Handeln des Helden muß an dem Schidjale Desjelben mit- 
ſchuldig jein. 

Die Darftellung des Kampfes des Individuums und der Gejellichaft mit 
den Gejeßen des Schidjald ift der Gegenjtand der Tragödie. 

Die Zerfchmetterung des Frevlers unter der Macht der Gejeße oder die 
Reinigung vor dem Untergange im andern Falle, oder das Bewuhtjein umd das 
Gefühl, daß der unjchuldig VBernichtete durch jein Martyrium den geijtigen und 
jittlichen Reichtum der Menjchheit erhöht hat, erregen jene erniten Luſtgefühle 
höherer Erkenntnis und höheren Empfindens, welche wir von einem hervor: 
ragenden Drama Davontragen. Sich gehoben fühlen iſt einer der edeliten 
Seelengenüfje. 

Jedes Organ Hat den Drang in ih zu funktionieren, es will geladen 
werden, oder wenn die Spannung zu groß ift, will e8 entladen werden. Damit 
unjer Seelenorgan angeregt werde, gehen wir ind Theater und das Ladungs— 
bedürfnis will dort befriedigt werden. Ein Hohes ernſtes Kunſtwerk, beſonders 
eine Tragödie, ladet unfern Verftand und befonders unjer Empfinden über das 
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gewöhnliche Maß hinaus und darum muß die Entladung der Ladung folgen. 
Die Entladung erfolgt durch die „Dramatifche Gerechtigkeit“, welche uns den 
Sieg der natürlichen Schickſalmächte iiber Tüde, über überwallende Leidenjchaft, 
Miſſethaten und Verſchulden demonftriert. Das befriedigte Bedürfnis für Er- 
regung und für harmonijches Abklingen der Erregung bilden den phyfiologijchen 
Borgang für den dramatischen Kunftgenuß. Viele wollen nur gefißelt werden, 
andre durch Vorführung gewaltigen Gejchehens und Darlegung der dasjelbe be- 
herrſchenden Geſetze mächtig erregt werden. 

Die einen wollen im Theater eine unangenehme Leere der Langweile durch 
mäßigen oder tändelnden Genuß ausfüllen, die andern einen tiefen Eindrud für 
ihr Leben empfangen. Eigentlihe Empfänglichkeit für den Eindrud großer 
Dramen exiſtiert eigentlich nur im der Jugend und im Volke; die gebildete 
Bourgeoifie ift blafiert und Der gebildetite Teil desjelben theoretiich verfchroben. 
Ernfte Volkstheater giebt e3 aber kaum. Dies jchädigt die wahren Dichter und 
die große Dichtung. 

Die deutjche Tragödie auf die Höhe der modernen Anjchauung zu bringen 
ift niemand mehr berufen, als Maria Eugenia delle Grazie. Die Einfeitigteit 
der Philoſophin Hat die Kunſt der Künftlerin befiegt und wird fie immer be- 

fiegen. Die Dichtkunft ijt vor allem berufen, die Errungenjchaften der Weisheit 
m jene Phantafieform zu bringen, welche geeignet ift, Die errungene Weisheit 
zum geijtigen und fittlichen Eigentum des Volks zu machen, und die „Sebildeten“ 
haben diefe Beihilfe faum weniger nötig als die Maſſen. 

Dan hat der Dichterin vorgeworfen, daß nicht eine Spur von Humor in 
dem Stüde ſei. Allein der Humor ift kein notwendiges Ingredienz einer Tragddie. 
Wenn der Meijter der Meiiter, wenn Shalejpeare ihn jelten vermiffen läßt, die 

Tragddien der Griechen und der Franzoſen, „Maria Stuart“, die „Jungfrau von 
Orleans“, „Torquato Taſſo“, „Iphigenie in Aulis“ entbehren ja auch volljtändig 

de3 Scherze3. Die alten Griechen hatten freilich in der Feſtwoche die Satire nach 
der Tragddie, und es ſtand dem Direktor ald Kenner ſeines Publikums frei, nad) 
denn „Schlagende Wetter“ Neſtroys „Borlejung bei der Hausmeiſterin“ aufzu- 
führen. Es wäre nicht einmal ohne Analogie gewejen, da nach dem tief ergreifenben 
„Hannele* im Burgtheater Poſſen von Hans Sachs als Nachjpiel gegeben 
wurden. 

Die Dichterin hätte ſelbſt leicht ein Satirfpiel ihrer Tragödie Hinzufügen 
fönnen. 

Ein Teil des Stoffe dafür liegt ja in den Worten Wirth im vierten 

Alte von dem „ehrenvollen Bergmanngtod, fiir den's dann immer Die ſchönen 

Gräber oben giebt, und d' Mufil und 'n Bergfnappentonduft und d' g'fühl— 
volle Leichenred’ von 'n Werfsdireftor oder Burgermeifter und ’3 ‚lebte Glück— 
auf !*') 

1) Das Stüd ift ein Dialeltſtück — jedoch eigentlich nur in der Betonung, Auf deutichen 

Bühnen brauden die Darjteller nur Hochdeutſch mit dem Lokalaccent zu ſprechen. 
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Der Schilderung diejer Komödie der Trauer hätte eine Scene von fFreibier 
von feiten der Herren Aktionäre mit einem Leichen-Geitrampften und Trauer: 

Juchazen folgen können, hierauf eine Gnadenarie von Leni Frommhold, die bei 
der Kataftrophe den Vater und zwei Brüder verlor, mit Ueberreichumg einer 
Bettelpenfion für fie und ihre gelähmte Mutter durch die gerührte Direktion, 
Weiterd eine Scene Hagender Damen, daß fie wegen der Kohlenteuerung nicht 
jo oft „Poker“ jpielen können, oder eine Philifterjcene, die beim Frühfchoppen 
jo gründlich über die Schauerjcenen einer Grubenfataftrophe getröjtet find, die 

ihnen beim Frühſtückskaffee einen jo traurigen Eindrud hervorgerufen Hatten. 
Den effettvollen Schluß Hätte eine Bürgerverfammlung abgegeben, in der em 
Hriftlich-fozialer Gefinnungslump die Bürger gegen die Sozi und die Schul- 
lehrer wegen der Kohlentenerung verhegt hätte und mit einem jeitwärts auf 
einen Geſinnungsgenoſſen pfiffigen Augenjchlag dem „dummen Kerl“ verjchwiegen 
hätte, daß der enorme Koblenverbrauch durch die mobilifierten Kriegs— und 
Transportflotten und durch das enorm wachjende Bedürfnis der Induſtrie 
und jo weiter bedingt iſt. 

ze 

Ueber Regeneration im Pflanzenreich. 

®. Haberlandt. 

Si jeher ijt den Erjcheinungen der Regeneration im Tier- und Pflanzen— 
reich jeiten® der Biologen ein bejonderes Intereſſe entgegengebracht worden. 

Der Grund davon ift leicht erjichtlih. Wenn der ausgebildete Organismus in 
feinem Bau und feinen Funktionen einer überaus komplizierten Majchine ver- 
gleichbar iſt, jo ift die Negenerationsfraft des tierischen ımd pflanzlichen DOrganis- 
mus eine Eigenjchaft diefer Mafchine, an der der ganze Bergleich zu jcheitern 
droht. Denn fo finnreiche Selbitregulationen auch der Erfindergeift des Menſchen 
an feinen Majchinen angebracht Hat — die Tajhenuhr müßte erjt erfunden 
werden, die, wenn fie zu Boden gefallen und in irgend einem ihrer Zeile be: 
jchädigt worden ift, nımmehr auf Grund automatischer, durch die Beſchädigung 
in Thätigleit gejegter Einrichtumgen den Schaden nach einiger Zeit felbit wieder 
reparieren würde. Nein theoretijch genommen müßte ja eine jolche Tajchenubt, 
die wenigiten® die häufiger vorkommenden Reparaturen automatijch ſelbſt be 
jorgte, konftruierbar jein; allein man erjchridt förmlich vor dem Gedanten an 
die ungeheuerliche Komplikation des Baues, die ein folches Uhrwerk bejigen 
müßte. Ein jeder Organigmus, Tier oder Pflanze, ift aber in höherem oder 
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geringerem Maße mit jolchen jelbitregulatorijchen Mechanismen ausgerüftet, die 
mt nur an allen möglichen Teilen die Flidarbeit des Ausbeſſerns und Wieder- 
heritellend bejorgen, jondern manchmal jogar aus winzigen Bruchftüden das 
Ganze wieder eritehen laffen. Der Einblid in diefe Einrichtungen trägt wejent- 
{ih dazu bei, die Erkenntnis des Weſens der Organifation des Lebendigen zu 
fördern. 

Dan kann die Regenerationserjcheinungen in zwei Hauptgruppen einteilen, 
e nachdem es ſich um Vorgänge handelt, die im Leben jedes einzelnen Indi— 
viduums naturgemäß ſich abjpielen, oder um Prozeffe, die nur nach ausnahms— 
weiien Schädigungen auftreten. Durch den fortwährenden Gebrauch werden die 
einzelnen Organe, Gewebe und Zellen allmählich abgenüßt; fie müfjen fortwährend 
ergänzt und erfeßt werden, wenn das Lebensgetriebe feine Störung erfahren ſoll. 
Das iſt die „phyfiologifche Regeneration“. Ihr gegenüber repräfentiert 
dann die zweite Kategorie von PBrozefjen die „pathologijche Regeneration“. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß fich zwifchen diefen beiden Hauptgruppen 
leine ſcharfe Grenze ziehen läßt. 

Der einfachſte Fall von phyſiologiſcher Negeneration liegt bei höheren 
Bilanzen in der Korkbildung vor. Organe, die eine Vegetationdperiode über- 
dauern, bedürfen eines widerftandsfähigeren Hautgewebes, ala e3 die verhälmis- 
mäßig zarte, einjchichtige Oberhaut ift. Dies ift der Kork, ein aus abgeftorbenen, 
inftführenden Zellen beſtehendes Gewebe, das mehrjährige Zweige und Xefte 
al ein gegen Austrodmung und grelle Temperaturkontrafte ſchützender Mantel 
rings umhüllt. An feiner Oberfläche ift diefer Korkmantel umter dem Einflufje 
der Atmoſphärilien einer ftetigen Abnützung und Verwitterung ausgeſetzt. Seine 
innerſte Schicht befteht deshalb aus plasmareichen, teilungsfähigen Zellen, dem 
Phellogen, deffen Aufgabe in der fortwährenden Neubildung von Korkzellen 
befteht, die allmählich nad) außen vorgefchoben werden. Es liegen bier ganz 
analoge Berhältniffe vor, wie bei der Epidermis de Menfchen, in welcher die 
mmerfte Lage von Zellen, das jogenannte Rete Malpighi oder die „Schleint- 

ichicht“, gleich den pflanzlichen Phellogen als teilungsfähiges Bildungsgemwebe 
fungiert. 

Es ift nun im theoretijcher Hinficht von nicht geringem Interefje, daß das 
nah mechanischen Berlegungen verfchiedenartiger Pflanzenteile auftretende Ber: 
narbungSgewebe, der fogenannte Wundkork, genau jo entfteht und genau jo ge 

baut ift, wie das normale, zum Hautſyſtem gehörige Korkgewebe. Welches ift 
num das phylogenetisch ältere Gewebe, der normale oder der Wundlork? Iſt 
es, wie ich wahrjcheinlich machen läßt, der leßtere, danı haben wir im Auftreten 
des normalen Korkgewebes den bemerfendwerten Fall vor und, daß ein patho- 

logiſcher Regenerationsvorgang im Laufe der phylogenetifchen Entwicklung all- 
näblih in den Dienft der phyjiologifchen Regeneration gezogen worden iſt, daß 
ein urjprünglich bloß pathologifches Gewebe zu einem normalen wurde. 

Die phyfiologifche Regeneration macht fich auch jonft im Hiftologifchen Bau 
des Pflanzenkörpers jehr häufig geltend. Das bei dem meiften Pflanzen aus 
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einzelligen Wurzelhaaren beftehende Abjorptionsgewebe ift verhältnismäßig jehr 
turzlebig; in dem Maße, ald es an den älteren Wurzelzonen zu Grunde geht, 
wird e3 an den jüngeren Teilen der wachjenden Wurzel ergänzt. In anderer, 
noch auffallenderer Weije erfolgt die Regeneration der Wurzelhaare bei einigen 
Moojen und Farnen. Bei Marchantia und Lunularia iſt jchon vor längerer 
Zeit von Kny beobachtet worden, daß ältere abgejtorbene Wurzelhaare vor 
jüngeren durchwachjen werden, die aus Zellen ihren Urjprung nehmen, weld: 
unter der Baſis des primären Wurzelhaares gelegen find. Bei Drymoglossun 
nummularifolium, einem Kleinen, auf Baumfjtämmen lebenden Farne der Sunda- 
injeln, beobachtete ich, daß jich das Protoplasma des austrodnenden Wurzel: 
haares in die Baſis desſelben zurüdziegt und fich hier einfapfelt, um dam, 
wenn Regen fällt, von neuem zu einem Wurzelhaar auszuwachſen. E3 ift dies 
ein intereffante® Analogon zu gewiljen Sporenbildungen bei Algen und Pilzen, 
wo das der Gefahr der Austrodnung oder andern Schädlichkeiten ausgeſetzte 
Protoplasma ſich gleichfalls durch Einkapſelung rettet. 

Unter den Zeichen der phyſiologiſchen Regeneration ſtehen auch zum größten 
Teile die Vorgänge, welche das jefundäre Didenwahstum der Stämme und 
Hefte der Holzgewächje bewirken. Bei der Mehrzahl derjelben verlieren die 
wafjerleitenden Röhren des Holzes ſchon nach einigen Jahren die Fähigkeit, den 

Saftjtrom aufwärts zu leiten. Site werden mit verjchiedenen organijchen und 
auch anorganischen Subitanzen — Farb- und Gerbſtoffen, Siejeljäure, kohlen— 
faurem Kalt — ausgefüllt und bilden mit den übrigen, gleichfall® außer Funttion 
gejegten jtoffleitenden und jpeichernden Elementarorganen, jowie mit den mechanijchen 
Faſern, das fogenannte Kernholz, das nur noch zur Herftellung der Feſtigleit 
de3 Stammes beiträgt. Der Erjaß erfolgt durch die Thätigfeit des Cambium- 
ringes, eines Bildungsgewebes, das alljährlich neue funktionsfähige Elementar- 
organe nach außen und innen abjcheidet. Letztere bilden das aus den äußeren 
Jahresringen bejtehende Splintholz, in dem allein die Leitung und Aufſpeiche— 
rung von Waffer, Zuder, Stärte und jo weiter jtattfindet. Da die Jahresringe 
von Jahr zu Jahr weiter werden, was eine ftetige Vermehrung der Leitungs: 
bahnen bedeutet, und da ferner die Didenzunahme de3 Stammes eine immer 
größer werdende Feltigfeit im Gefolge hat, jo ift damit auch die Möglichkeit 

gegeben, daß ſich die Yaublrone des Baumes von Jahr zu Jahr mehr aus- 
breitet. So hängt mit der relativen Kurzlebigfeit der Holzelemente vermitteli: 
der phyſiologiſchen Negeneration die Langlebigkeit und jtetige Größenzunahme 
de ganzen Baumes zujammen. 

Im Anjchluß an das Gejagte wirft ſich von jelbit die Frage auf, ob jo 
wie im Leben des ganzen Zellenftaate® auch im Leben der einzelnen Zelle 
Regenerationsvorgänge notwendig find oder nicht, Bei Beantwortung dieſer 
Frage muß jowohl auf die einzelne Zelle als Elementarorgan eine3 höheren 
vielzelligen Pflanzenkörpers, wie auf die bloß einzelligen niederen Pflanzen — 
viele Algen und Pilze — Rüdficht genommen werden. 

Daß die einzelnen Zellen des pflanzlichen Zellenjtaate einer allmäblichen 
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funktionellen Abnußung unterliegen, ift nicht zu bezweifeln. Das gilt nicht bloß 
für die Zellen des Hautjyitems, des Leitungs: und Abſorptionsſyſtems, von 
denen jchon oben die Rede war, auch die übrigen Gewebejyjteme machen davon 
feine Ausnahme. Wir kennen aber, wenn wir von den jchon oben erwähnten 
Burzelhaaren von Drymoglojjum abjehen, keinen Fall, in dem eine durch länger 
andauernde Arbeit oder durch regelmäßig wiederfehrende Schädigung funftions- 
untüchtig gewordene lebende Zelle wieder volljtändig regeneriert würde Wenn 
wir zum Beiſpiel die grünen, chlorophyllhaltigen Zellen eines Laubblattes ins 
Auge faſſen, denen die Aufgabe der Kohlenftoffafjimilation, die Bildung von 

Zuder und Stärke zukommt, jo erjcheint es begreiflich, daß die Thätigkeit diejer 
Bellen allmählich erlöjchen muß. Infolge der Tranfpiration wird eine immer 
größere Menge von mineralifchen Subftanzen in ihnen abgelagert, im Zellfaft 
fammelt ſich wahrjcheinlich ein immer größered Duantum von jchädlichen Stoff- 
wechjelproduften an, und die Chlorophylltörner werden durch den fortwährenden 
Wechſel von Stärkeaufjpeicherung und Stärfeabfuhr in ihrem feinjten Gefüge 
vermutlich allmählich geſchädigt. Eine Regeneration dieſer Zellen findet aber 
troßdem nicht jtatt. Bei unjern jommergrünen Gewächjen jowohl wie bei den 
immergrünen wird dad Xaubblatt mit jeinen unbrauchbar gewordenen grünen 
Bellen früher oder jpäter abgeworfen. Statt daß die grünen Bellen fich ver- 
jüngen, werden neue Qaubblätter gebildet: Die Negeneration der Zelle wird durch 
die Neubildung de3 ganzen Organes erjeßt. Das Gleiche gilt auch für andre 
Gewebearten und Organe. 

Underd verhält jich die Sache bei niederen einzelligen Prlanzen, mögen 
diejelben num einzeln leben oder zu Stolonien vereinigt fein. Hier ift von Zeit 
zu Zeit eine Regeneration des plasmatiſchen Zellleibes jelbjt, wenn auch nad) 
Einſchaltung oft zahlreicher Zellteilungen und durch dieje bewirkter vegetativer 

Bermehrung, anjcheinend unerläßlich. Wie man ſich die funktionelle Abnugung 
— Dieje im weitejten Sinne des Wortes aufgefaßt — im einzelnen vorzuftellen 

hat, ijt freilich vielfach ungewiß. Bei den kiejeljchaligen Diatomeen bejteht 
diefe „Abnutzung“ darin, daß die verfiejelte Zellmembran nicht. zu wachjen ver» 
mag und daß zufolge des jchachtelförmigen Baues der zweijchaligen Membran 
bei wiederholter Teilung die Zellen immer Kleiner werden. Diejer fortwährenden, 
jchlieglich mit Lebensgefahr verbundenen Verzwergung wird nun durch Die fo: 
genannte Yugojporenbildung ein Ende bereitet. Die zu eng gewordene Kieſel— 
haut wird abgeworfen, und der nadte Bladmalörper umgiebt fich mit einer neuen 
Membran, die eine Zeitlang zu wachjen im ftande ift. So erreicht die Diatomee 
wieder ihre normale Größe, worauf dann mit der Verkiejelung der Membran 

da3 alte Spiel von neuem beginnt. Auf welche Weije in diejen Kampf gegen 
da3 Stleinerwerden bei manchen Diatomeen auch ein Serualprozeß eingreift, ſoll 
jpäter berührt werden. 

Auch die bei vielen Algen und manchen Pilzen eintretende Bildung von 
Schwärmjporen ift in erjter Linie als ein Regenerationsprozeß aufzufaljen. 
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Am klarſten tritt Died dann zu Tage, wenn mit der Schwärmfporenbildung nich 
auch zugleich Vermehrung verknüpft ift; wenn, wie zum Beiſpiel bei Dedogonium, 
der ganze gealterte Zellleib fich zu einer einzigen Schwärmjpore verjüngt. Was 
diejen Regenerationdvorgang jo höchſt merkwürdig macht, it der Umſtand, daß 
babei nicht bloß eine vollitändige Umlagerung des lebenden Protoplasmas jtatt- 
findet, daß die Zellwand, der Zellfaft und nach ©. Klebs wahrjcheinlich jogar 
die ganze Hautfchicht des Protoplasmas abgejtogen werden. Die Regeneration 
greift vielmehr jchöpferiich über ihr eigenjtes Ziel Hinaus und jchafft Organe, 
wie die rudernden Wimpern und den lichtpercipierenden „Augenfled“, die Franz 
Unger vor beinahe jechzig Jahren zu dem efjtatiichen Ausruf veranlaßten: „Em 
momentane® Tierwerden der Pflanze ift fein Zweifel mehr!“ ') 

So wie die verjchiedenen Formen ungejchlechtlicher Sporenbildung in ihrer 
ursprünglichen Bedeutung als Regenerationgerjcheinungen aufgefaßt werden müſſen, 
jo ift auch die gejchlechtliche Vereinigung zweier Zellen, mögen fie nun gleid 
oder ungleich jein, in erjter Linie als ein Regenerationsprozeß zu betrachten. 
Bor kurzem hat Richard Hertwig in treffender Weije darauf hingewieſen, da 
bei Tieren und Pflanzen das Wejen der Befruchtung in der die Integrität des 
Bellenlebend wiederherftellenden Miſchung zweier Plasmakörper bejtehe. hr 

kann fich eine zweite Erjcheinung Hinzugejellen: Entwidlunggerregung oder Fort- 
pflanzung. Bei den einzelligen Organismen iſt das aber durchaus nicht immer 
der Fall. Im Begriff der „geichlechtlichen Fortpflanzung“ fteden aljo zwei ganz 
verichiedene Dinge: Regeneration und Vermehrung, die ftrenge auseinander: 
zubalten find. 

Daß Die gejchlechtliche Bereinigung zweier Zelllörper als ein Regenerations- 
prozeß aufzufaffen ift, lehren jehr deutlich jene Diatomeen, bei denen die oben 
erwähnte Auxoſporenbildung, dieſes Schußmittel gegen Berzwergung und Tod, 
durch Berjchmelzung zweier nadter Plasmakörper zu jtande fonımt. Die Wieder: 
beritellung der normalen Größe wird fo wejentlich bejchleunigt. So wirft das 
Fortichreiten von ungejchlechtlicher zu gejchlechtlicher Aurojporenbildung bei den 
Diatomeen ein klares Licht auf die Bedeutung ähnlicher Kopulationsprozefje bei 
andern niederen Organismen. Denn man wird wohl annehmen dürfen, daß, 
wenn jchon eine einzelne Zelle durch Ausſtoßung ded unbrauchbar Gewordenen 
und vollitändige Umlagerung ihrer Teile zu erhöhter Lebensenergie gelangen 
fann, died um jo ficherer und vollftändiger erreicht wird, wenn zwei ſolche 
regenerierte Zellen zu einer neuen Lebenseinheit verjchmelzen. 

E3 kann faum einem Zweifel unterliegen, Daß die phyfiologiiche Bedeutung der 
Sexualität und der gejchlechtlicden Fortpflanzung mit dem beiprochenen Vorteile 
noch nicht erſchöpft ift. Die Erjcheinungen der Serualität find jo verjchieden- 

artig, im Laufe der phylogenetischen Entwidlung vielfach verändert und ficher 
auch verjchiedenen phylogenetiichen Urſprungs, daß eine einzige Erklärung die 

1) Briefwechiel zwifhen Franz Unger und Stephan Enbliher. Herausgegeben umd 

erläutert von ©. Haberlandt, Berlin 1899, ©. 126. 
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große Fülle der Erjcheinungen gewiß nicht zu umfajjen vermag. So viel it 
aber ſicher: die tiefite und ftärkite Wurzel der Serualität liegt in der phyſio— 
logijchen Regeneration der lebenden Subſtanz. | 

Gehen wir nım zur pathologijhen Regeneration über, die auf den 
Erjag verloren gegangener Teile nad) gewaltfamen Bejchädigungen ſeitens Der 
Außenwelt abzielt, jo erjcheint es zumächjt überrafchend, daß dieſe Fähig— 
teit bei den höheren Pflanzen nur in verhältnismäßig geringem Grade ent- 
wickelt ift. 

Um wie vieles komplizierter ift der Schwanz einer Eidechje, dad Bein eines 
Triton gebaut, ald etwa ein Laubblatt oder ein Blumenblatt, und doch werden 
jene Organe, wenn fie abgetrennt werden, in jehr vollfommener Weije regeneriert, 
während Blattgebilde nicht einmal andeutungsweije wiederhergeftellt werden können. 
Der Grund für dieſe Erjcheinung liegt, wie bereit3 Weismann klar hervorgehoben 
hat, darin, daß für die Pflanzen jolche Regenerationsmechanigmen zumeift über- 
flüſſig find, und zwar deöhalb, weil die Pflanzen ohnehin die Fähigkeit bejigen, 
nah Beſchädigungen an andern Stellen neue Blätter, Stengel und Blüten 
zu treiben. 

Wo es aber für den Haushalt der Pflanze vorteilhaft oder notwendig er- 
Iheint, da ift daS Vermögen pathologijcher Organregeneration gerade jo aus— 
gebildet wie bei den Tieren. Dies gilt in erjter Linie für dad Wurzelſyſtem. 
Aufgabe feiner einzelnen Zeile ijt es, das Erdreich möglichjt alljeitig und gleich- 
mäßig zu durchdringen, damit die erreichbaren Nähritoffe möglichit ausgenüßt 
werden. Zu diejem Zwecke reagieren die geotropifch empfindlichen Wurzeln auf 
den Schwerfraftreiz in verjchiedener Weile: Die Hauptwurzel dringt fenfrecht 
in die Erde hinab, die Nebenwurzeln jchließen aber mit dem Erdradius ver: 
ihiedene Winkel ein, und dieſe verjchiedenen Stufen des „Diageotropismug* 
wirten im Verein mit einigen andern, hier nicht zu erörternden Einrichtungen 
dahin, daß das verfügbare Erdreich möglichjt ausgenügt wird. ntjteht durch 
Beihädigung einer wachjenden Wurzel eine Lüde im Wurzelſyſtem, jo wäre 
damit der Nachteil einer minder vollftändigen Subjtratausnußung verbunden, 
wenn nicht durch das Regenerationsvermögen der lädierten Wurzeljpige dieſe 
Lücke wieder audgefüllt würde. — Auch die meiſt jehr volllommene 

Regeneration mechanijch bejchädigter Stämme und Aeſte dur „Wundholz“ 
gehört Hierher. Da muß eben gleichfall3 der zugefügte Schaden an Ort und 
Stelle außsgebejjert werden, wenn nicht die ganze Pflanze dauernd gefährdet 
fein ſoll. 

Eine merkwürdige Art der pathologijchen Regeneration bei Pflanzen bejteht 
darin, daß an Stelle eines befeitigten Organes ein andre, benachbartes tritt, 
da3 urjprünglich andern Aufgaben dienen follte und demnach bei ungejtörter, 

normaler Entwidelung auch einen andern Bau, eine andre Geftalt annehmen 

würde. Natürlich vollzieht fich dieje Stellvertretung nur, jolange das Erjagorgan 
noch unentwidelt, wachſtums- und bildungsfähig ift. Das auffallendite Beifpiel 
diefer Art iſt der Erjaß des abgejchnittenen Haupttriebed einer Tanne durch 

22* 
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einen Seitenzweig, der fich aufrichtet und dabei feinen normalen „dorfiventralen“ 
Bau mit dem „radiären“ des Haupttriebes vertaufcht. Diefe Wiederheritellung 
der gejchädigten Architeftonit de3 Baumes kann nur auf Grund von Organ— 
forrelationen erfolgen, welche die Neaktionsfähigfeit der ganzen Pflanze als 
eined einheitlichen Individuums zur Vorausjegung haben. Won Noll ift vor 
furzem dieſe rätjelhafte Neaktionsfähigfeit auf das Empfindungsvermögen für 
Form und Lage des eignen Körpers, das er ald „Morphäjthefie“ bezeichnet, 

zurüdgeführt worden; doch wird man darin faum mehr als eine geijtvolle Um— 
jchreibung der Thatſachen erbliden dürfen. 

Die bisher erörterten Fälle von pathologijcher Regeneration erweijen ſich 
jämtlich al3 biologifch vorteilhafte Anpajjungserfheinungen, denn bie 

Beichädigungen, die durch fie wieder ausgeglichen werden, können im Leben jeber 
Pflanze leicht vortommen und ihre Forteriftenz in Frage jtellen. Es iſt das 
Verdienſt Weismanns, auf diefe Seite im Wejen der Regenerationgerfcheinungen 
bei Tieren und Pflanzen mit Nahdrud Hingewiejen zu haben. Nur giebt es 
aber auch Regenerationsvorgänge, deren biologischer Vorteil jchlechterdings nicht 
einzujehen ift. Wenn zum Beijpiel bei manchen Pflanzen in die Erde gejtedte 
Laubblätter fich bewurzeln, ohne aber im jtande zu fein, auch neue Stengel zu 
bilden und jo die Art vegetativ fortzupflanzen, jo ift ein jolcher Regenerations- 
vorgang vom Standpunkt der Arterhaltung ganz zwedlos und kann daher aud 
nicht ald eine Anpafjungserjcheinung gedeutet werden. Sachs ſetzt Hier mit 
einem rein phyfiologijchen Erklärungsverſuch ein, indem er annimmt, daß in den 
Zaubblättern die jpezififchen, organbildenden Subitanzen, die „Wuchenzyme“, 
wie man fie jpäter genannt hat, entitehen, die unter normalen Verhältnifjen in 
dad Sproß- und Wurzeljyitem abfließen, an abgejchnittenen Blättern aber über 

der Schnittfläche fich anhäufen; hier regen fie dann die Ausbildung von Dr: 
ganen an, die jonjt an diejer Stelle nicht gebildet werden. Dabei bleibt es nım 

freilich rätjelhaft, warum bei manchen Bilanzen an abgejchnittenen Laubblättern 
bloß Wurzeln, bei andern Wurzeln und Sprofje entjtehen. Man möchte im 
eriteren alle auch an die Möglichkeit denten, daß jedem einzelnen Blatte als 
„phyſiologiſchem Individuum“ ein für die Erhaltung der Art gänzlich bedeutungs- 
lojer Selbjterhaltungstrieb innewohnt, der fich bei vielen Pflanzen jofort bethätigt 
und durch Bildung von Wurzeln äußert, wenn das Blatt ifoliert wird und bie 
äußeren Umftände hierfür günftig find, 

Ja, man wird noch weiter gehen und auch die Bewurzelung von Blatt- 
und Stammitedlingen, die der künftlichen Vermehrung dienen, unter diefem Ge— 
jicht3punfte betrachten dürfen. Denn eine Anpaffung liegt hier wohl nur in 
jeltenen Fällen, zum Beijpiel bei Weiden vor. Der Fall, daß in der freien 
Natur durch den Sturm oder dur Hochwaffer abgebrochene Ajt- und Ziweig- 
ftüde auf dem Boden liegend fich bewurzeln und fo zur vegetativen Ber: 

mehrung der Art beitragen, wird bei Holzgewächſen jo überaus jelten vorfommen, 
daß die Fähigkeit zur Bewurzelung und überhaupt zu jelbjtändigem Wachstum und 
Leben jolch ijolierter Stengelftüde einen tieferliegenden, allgemeineren Grund 
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haben muß, al3 den einer im Kampf ums Dafein allmählich herangezüchteten An- 

pafjung. 
An diefer Stelle ift auch jener Verſuche in Kürze zu gedenten, die aus— 

geführt worden find, um fejtzuftellen, wie weit die Zerjtüdelung eines pflanz- 

lihen Organismus gehen kann, ohne daß die Regenerationzfähigfeit eines einzelnen 

Zeiljtüde3 verloren geht. Einen jehr interejfanten Verſuch dieſer Art Hat vor 
längerer Zeit Böchting angeftellt, dem wir überhaupt eine ganze Reihe Höchit 
bemerfendwerter Unterjuchungen über die NRegenerationgerjcheinungen bei Pflanzen 
verdanfen. Er Hat ein Stüd aus dem parenchymatischen Mittelnerven von 
Lunularia vulgaris, einem hochentwicelten Qebermooje, mit einem jcharfen Mefjer 
jo fein zerjchnitten, daß die Teilſtücke jchlieklich einen grobfürnigen Brei dar- 
ſtellten. Die größten Stüde waren etwa einen halben Kubikmillimeter groß, 
während die Heinjten erheblich fleiner waren. Diejer Brei wurde auf feuchten 

Sand ausgebreitet, worauf dann nach einiger Zeit eine ganze Anzahl junger 
Plänzchen aus der breiartigen Maffe hervorging, Das Ergebnis dieſes Ber- 
ſuches beweiſt nicht bloß, daß jelbjt in den kleinſten Zelllompleren der ganze 
Otganismus potentiell enthalten ift, er zeigt auch, daß denjelben eine Regeneration 
fraft innewohnt, die nicht auf dem Boden allmählicher Anpafjung erworben 
fein lann. 

Daß die Pflanze thatjächlich auch auf unvorhergejehene Eingriffe, 
die nur durch das Experiment erzielbar jind, bisweilen mit merkwürdig zwed- 
mäßigen Negenerationdvorgängen antwortet, lehrt in jehr auffallender Weije ein 

Verjuch, den ich vor einigen Jahren im botanischen Garten zu Buitenzorg auf 
Java angejtellt habe. Ich vergiftete die zahlreichen wafjerausjcheidenden Organe 
auf der Oberjeite eined Laubblatte® von Conocephalug, einer zu den Urticaceen 
gehörigen Liane, durch Bepinfeln mit jublimathaltigem Alkohol. Das war gewiß 
ein Eingriff, auf den die Pflanze nicht vorbereitet fein konnte; denn nichts ſpricht 
dafür, daß unter natürlichen Verhältniſſen gerade bloß die winzig Heinen Wafjer- 
ausfcheidungsorgane, die Hydatoden, durch äußere Einflüffe zuweilen zerjtört 
werden. Und doch bildete das betreffende Blatt, dejjen vergiftete Hydatoden 
fein Wafjer mehr auszujcheiden vermochten, nad) einigen Tagen über den Blatt- 
nerven zahlreiche Erjagorgane, welche die unterbrochene Wafjerjekretion in aus— 
giebigjter Weife wieder aufnahmen. Bejonderd merkwürdig war dabei, daß die 
neuen Erjaghydatoden einen ganz andern anatomischen Bau aufwiejen als die 
normalen Waſſerausſcheidungsorgane, einen Bau, wie er weder an andern 
Teilen unjrer Liane noch überhaupt bei andern Pflanzen bisher beobachtet 

worden tft. 
Es würde ung zu weit führen, wollten wir Hier auch all der jcharfjinnigen 

theoretijchen Geiftesarbeit gedenken, die von verjchiedenen Forjchern aufgewendet 
wurde, um den Schleier von der im lebenden Protoplasma verborgenen Struktur 

der Regenerationgmechanismen zu lüften. Der direkten Beobachtung find dieſe 
Dinge unzugänglih. Da kann nur die Spekulation einfegen und ausjinnen, 

wie es ungefähr fein könnte. Wenn man einzelnen diefer Verſuche, bejonders 
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der genialen Konzeption Auguft Weismanns, den Vorwurf gemacht hat, daß fie 

auf viel zu fomplizierten Annahmen fußen, jo ift diefer Vorwurf gewiß nicht 
berechtigt. Denn jo, viel ift ficher: die Negenerationgmechanidmen find nod 
viel komplizierter als wir und vorjtellen können. Man dente nur an die jid 
jelbft reparierende Taſchenuhr. 

Mn 

Etwas über die Entwicklung des Hefhüßwefens in neuerer Zeit. 
Bon 

Oberjtleutnant W. v. Bremen. 

A⸗ dem Laien drängt ſich heute mehr und mehr der Wunſch auf, 
etwas über die gewaltige Entwicklung des modernen Geſchützweſens 

und die Bahnen, welche fie eingejchlagen hat, zu erfahren, wenn er von den 
Leiftungen unjrer jchweren Feldhaubigen bei der Einnahme der Peitangforts, 
der Einführung der Schnellfeuerfeldgefchüge, der Schnellladefanonen für Striegs- 
Ichiffe und Küftenverteidigung oder ähnlichem lieſt. Tauſende unſrer Landsleute 

haben auch in diefem Jahr auf der Parijer Ausftellung das gewaltige Palais 

für Armee und Marine, den riejenhaften Creuſot-Turm und die andern Eleineren, 
den Kriegswerkzeugen gewidmeten Bavillons durchwandert und hier Geichüße 
aller Größen und Formen gejehen. Bon den kleinen, dur einen Mann trag: 
baren Gebirgsgejchügen an bis zu den großen zwölf Meter langen Rohren gab 
es da alle Arten zu jehen, aber außer ihrer verfchiedenen Größe, ihrer Auf- 
jtellungsart auf beweglichen oder fejtem Untergejtell, in Türmen oder Hinter 

Panzern ergab fich für den Laien zunächit nicht weiter viel, was ihm über die 
leitenden Gejicht3punfte, die für den Bau maßgebend waren, aufzuklären ver 
möchte. 

Für den Bau eines Geſchützes iſt in erjter Linie maßgebend, wo eö ver- 
wendet werden joll, ob im Feld- oder Feſtungskriege, auf Kriegsſchiffen oder 
zur Siftenverteidigung. Im Feldkriege handelt es ſich entweder um Be: 
tämpfung lebender Ziele, die frei oder hinter Dedungen jich befinden, ımm er: 

ftörung von Feldmaterial, Fahrzeugen, Brücden oder dergleichen und endlich um 
Vernichtung mit Feldmitteln hergejtellter Dedungen. Weiter erfordert der Feld— 
frieg eine verhältnismäßig große Beweglichkeit des Geſchützes, um den Feld— 
truppen jchnell und überallhin folgen zu können, und dieje Forderung der 
Beweglichkeit giebt die Grenze für die Größe und Schwere eines Feldgejchüges, 
die mit zumehmender Wirkung ebenfall3 wachſen. Da es gegen lebende Ziele 
nur eines verhältnismäßig Heinen Geſchoſſes bedarf, um fie außer Gefecht zu 
jegen, jo fam es für die Technik darauf an, ein Geſchoß für das Feldgeihüt 
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zu erfinden, das fich nahe dem Ziele in möglichit viele Kleine Teile zerlegt, Die 

genügen, einen Menjchen außer Gefecht zu jegen. Früher dienten hierzu die 

Öranaten, das heißt jolche Geſchoſſe, die beim Auftreffen auf den Erdboden in- 
folge bejonderer Einrichtung zerjprangen und mit ihren Sprengjtüden eine größere 
oder geringere Anzahl Menjchen trafen. Diefe Sprengitüde waren aber ver- 

hältnismähßig zu groß und die Ausnutzung des Geſchoſſes daher nicht rationell. 
Dan füllte daher ein Geſchoß mit einer Anzahl kleinerer Kugeln, bis zu zwei— 
hundert, und fuchte nun dies Gefchoß im lebten Teile jeiner Flugbahn, nicht 
allzu weit vom Ziel, jo zum Zerjpringen zu bringen, daß dieje Kleinen Kugeln 
garbenartig fi) über das Ziel ergofjen. Died bewirkte man durch eine Zünd— 
vorrichtung, die fich beim Abfeuern des Geſchützes durch den Stoß, den das 

Geſchoß durch die Pulvergafe erhielt, entzündete und auf einen allmählich ab» 
brennenden Saß übertrug. Die Brennzeit dieſes Satzes mußte num jo eingerichtet 
je, dag das Zerfpringen im richtigen Augenblid erfolgte, und da man auf die 
verihiedenften Entfernungen fchießen muß, jo mußte Die Brennzeit des Satzes 

danach reguliert werden künnen. Man nannte einen jolchen Zünder einen Zeit» 
zänder im Gegenjaß zu dem Aufjchlagzünder der Granaten, das jo konftruierte 
Geihoß aber ein Shrapnel, nad) dem englifchen Oberjt Shrapnel, der im erften 
Drittel de3 vorigen Jahrhundert3 die erften derartigen, wenn auch unvollfommenen 
Geſchoſſe erfand. 

Seit dem deutjch= franzöfichen Sriege Hat nun die Technit insbeſondere 
die Ausbildung des Shrapnel3 jo vervollfommmet, daß es jeßt das Haupt» 
geſchoß der Feldartillerie geworden it. Dieje Vervollkommnung erjtredte fich 
bejonder3 auf den Zünder, indem man den Aufichlag- umd den Brennzünder 
ju einem einzigen, jogenannten Doppelzünder verband; man konnte nun auch 

dad Shrapnel beim Aufjchlag zum Zerjpringen bringen, was einmal dadurd) 
von Wert ijt, daß es bei einem etwaigen Verſagen des Brennzünders doch noch 
zur Wirkung gelangt, und daß man es amdrerjeit3 Dabei auch zum „Einjchießen“ 

benugen kann. Die Artillerie ermittelt nämlich die Entfernung des Bieles, indem 
ſie ihr Geſchoß abwechjelnd davor oder dahinter zum Zerjpringen zu bringen 
ſucht, wobei die dabei entjtehende Rauchwolfe einmal vor dem Ziel ericheint und 
diefes verdedt, während das andre Mal das Ziel vor der Rauchwolfe fichtbar bleibt. 

Diejer Doppelzünder findet num auch bei Granaten Anwendung, die am liebften 
zum Einjchießen verwendet werden. Man kann aber auch die Granaten jhrapnel- 
artig wirken lafjen, indem man ſie durch den Zeitzünder in der Luft vor dem 

Ziel zum Zerfpringen bringt. Sie find neuerdings mit einem wirkjameren Spreng- 
toff, al3 früher das Pulver war, einem jogenannten brifanten Stoff gefüllt, der 
bei den Franzoſen als Melinit, bei den Engländern jetzt im Burenkriege ala Lyddit 
eine mehr befannte als entjcheidende Rolle gejpielt hat. Bei und hat man jich mit 
dem bejcheidenen Namen Granatfillung 88, das heißt 1888, als dem Jahre der 
Einführung, begnügt. Man nannte fie daher zuerft auch Sprenggranaten 
und beabfichtigte mit diefer wirffameren Sprengladung das Geſchoß fo aus- 
emanderzutreiben, daß Die einzelnen Stüde nicht mehr garbenartig in der Flug- 
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richtung weiter, jondern zum Teil ſenkrecht zur Erde gejchleudert werden jollten, 
und gedachte bejonders damit Schügen dicht Hinter Dedungen beſſer treffen zu 
fönnen. Die Erwartungen, die man daran fmüpfte, haben jich nur zum Teil 

erfüllt, da es außerordentlich ſchwierig ift, den Sprengpunft beim Schießen gerade 

fo zu legen, daß der größere Teil der Sprengjtüde auch wirklich dicht hinter 
die Dedung gelangt. Außer ihrer jhrapnelartigen Ausnutzung jollen fie nım 
aber zur Zerftörung leichterer Dedungen, wie fie der Yeldfrieg bietet, oder von 
Material aller Art dienen, wozu fie die jtarfe Sprengwirkung gut befähigt. Zum 
Berjtören von Eindedungen hat man an dem Aufjchlagzünder noch eine Bor: 
richtung angebracht, die das Zeripringen jo lange verhindern ſoll, bis das Ge— 
ſchoß in die Dedung eingedrungen ift, um dann erjt „minenartig“ zu wirken, 
man nennt diefe Einrichtung den Auffchlagzünder mit „Verzögerung“. 

Je mehr Fortichritte nun die Geſchoßtechnik machte, um jo mehr war man 

andrerjeit3 beftrebt, fich durch zwedmäßige Dedungen gegen die Wirkung zu 
fihern. Schon Plewna hatte in diejer Beziehung die Erfahrung geliefert, wie 
gering bei gejchidt angeordneten Erddedungen die Artilleriewirfung werden kann. 
Sp mußte man wieder verjuchen, durch Steigerung der Geſchoßwirkung befjere 
Ergebniffe zu erzielen. Eine jolche Steigerung ift natürlich in erjter Linie nur 
durch größere Geſchoſſe, die auch wieder größere, ſchwerere Geſchütze vorausſetzen, 
zu erreichen. Da man aber im Feldkriege, wie erwähnt, immer eine gewille 
Beweglichkeit behalten muß, jo find dem Gewicht der Geſchütze Grenzen gezogen, 
die man nicht übertreten darf, ohne Gefahr zu laufen, daß die Gejchüße eben 
nicht zur rechten Zeit am rechten Plage find. So ging ein gewiſſer Kamp! 
zwifchen Wirkung und Beweglichkeit vor fich, der ſchließlich Damit endete, 
daß auch für den Feldkrieg ein etwas ſchwereres Gejchüg mit größerem Ge- 
ſchoß, die jogenannte Haubiße, angenommen wurde, die aber für den Feldkrieg 
ein gewiſſes Maß von Beweglichkeit behalten mußte und daher nicht zu jchwer 
fein durfte. Das Gejchoß der Haubiße ift nun ebenfall® entweder ein Shrapnel, 
das natürlich entfprechend größere Wirkung ald das der Feldfanone hat, oder 
eine Granate, die ebenfalls jhrapnelartig wirken kann oder zur Zerftörung 
ſtärkerer Eindedungen Verwendung finden fol, als man fie mit der Granate der 
Feldkanone erreichen kann. Damit diefe aber völlig zur Wirkung gelangt, muß 
fie möglichft von oben auf das Ziel treffen. Man muß aljo ihre Flugbahn 
ander3 zu gejtalten fuchen al3 die der Kanone, wo eine möglichjt gejtredte an- 
geitrebt wird. Dies gefchieht einfach durch Verringerung der Anfangsgejchwindig- 
feit und entſprechendes Höherrichten des Gejchügrohres. Die Anfangsgeichwindigtent 
aber wird dadurch auf die einfachjte Weije vermindert, daß die Pulverladung 
verringert wird. Es jchießt jomit die Haubige je nach ihrer beabjichtigten Ver— 
wendung mit verjchiedenen Ladungen, und Die ijt bei Der deutjchen Feld— 
haubitze in fehr finnreicher Weile dadurch ermöglicht, daß die in der Metall 
fartufche befindliche Ladung jo eingerichtet ift, daß man je nach Bedarf von 
oben die betreffenden Teile entfernen kann. Mit dieſer Haubige ijt num die 
deutjche Feldartillerie jeit ihrer Neuordnung im Jahre 1899 ausgerüjtet, und 
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man gedenft jie Hauptjächlich gegen die Dedungen, wie fie erfahrungsmäßig der 
jeldfrieg bietet, zu verwenden. 

Betanntlich haben die Franzojen nach dem lebten Kriege ihre ganze Oſt— 
grenze mit einer Kette von Sperrfort3 verjehen, die bei einer deutſchen Offenfive 
als erſtes Kampfobjelt fich darbieten würden. Zu ihrer Bekämpfung wirden 
auch die leichter konjtruierten Feldhaubigen noch nicht ausreichen, und man wäre 
daher gezwungen, Hierfür Gejchüßge, die jonjt nur gegen Feitungen verwandt 
werden, in diefem Fall jchwere Haubigen, in Ausjicht zu nehmen, die mit der 
jußartillerie ins Feld zögen. Durch unabläjftige Bemühungen it es num in 
neuerer Zeit gelungen, dieſe Geſchütze ebenfalls fo beweglich zu machen, daß fie 
den Feldtruppen unmittelbar zu folgen vermögen, und jie ‚haben daher den 
Namen „jchwere Feldhaubigen“ erhalten, während jene eritgenannten „leichte Feld— 
haubigen“ genannt werden. ine jolche Batterie der deutichen ſchweren Feld— 
haubigen ift e3 num gewejen, die in China bei Einnahme der PBeitangforts ihre 
jeuerprobe glänzend durch Vernichtung der feindlichen Geſchütze in Diefen Forts 
bewährt hat. Es iſt Died um jo bedeutungsvoller, als ſich nicht nur ihre 
Birkung, jondern auch ihre Beweglichfeit, troß der befannten ungünftigen Wege- 
md Seländeverhältnijje in China, ald genügend bewährt hat, um rechtzeitig an 

Ort und Stelle auftreten zu können. Der Orden pour le merite und der ruffische 
Seorgsorden find der verdiente Lohn für ihren jugendlichen Chef, den Hauptmann 
Kremtow, gewejen. 

Wenn bei den Feldgeſchützen der Größe und Schwere durch Die notwendige 
Beweglichkeit gewiſſe Grenzen gezogen find, jo fallen dieje bei den Belagerung3- 
geihügen zum großen Teil, bei den Feſtungs-, Küjten- und Schiffs: 
geihügen jo gut wie ganz fort, und hier ift Die moderne Technik auch zu wahren 
Riefengefchügen gelangt, wie fie der Bejucher der Weltausftellung jowohl in dem 
Sreujot- wie Vickers-Pavillon zu beftaunen Gelegenheit hatte. Ein jolches Ge- 
ſchüt ift im ftande, jein Geſchoß bis zu drei Meilen weit zu jchleudern, wobei der 
höchſte Punkt der Flugbahn ſich Höher als der Montblanc erhebt. Aber aud) 

hier ift eö gelungen, Die notwendige Beweglichkeit für das Richten jo zu erreichen, 
daß fie mit leichten Handgriffen bewerkitelligt werden kann. Wie gegen die zu- 
nehmende Wirkung der Feldgefhüge Schuß durch Erddedungen gefucht wurde, 
jo it auch in der Verbeſſerung des Panzerd gegen die gewaltigen Wirkungen 
der NRiefengejchojfe da3 Gegengewicht. Auch das Hatte Creuſot durch eine An- 
zahl von Panzerplatten, die zum Teil auch von den jtärfiten Gejchoffen nicht 
durchbohrt und zerjtört waren, vor Augen geführt. Daß unſre deutjche Induftrie 
indeſſen auch Hierin den andern Nationen überlegen ift, zeigt der Umftand, daß 
das deutiche Verfahren zum Herftellen von Banzerplatten zum Teil vom Auslande 
nahgeahmt wird. Die Franzojen find aber bisher die einzigen, die den Schuß 
durch Panzer, wenn auch nur gegen Sprengftüde und Infanteriegefchoffe, auch) 
für ihre Feldgefchüge angenommen haben, ein Verfahren, das aus mannigfachen 
Gründen nicht zweckmäßig erjcheint. 

Haben wir in vorjtehendem die Beitrebungen gefchildert, die auf eine Er- 
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böhung der Wirkung des einzelnen Schuſſes gerichtet waren, jo find in den 
legten Jahren daneben andre hergegangen, die auf eine Erhöhung der Wirkung 
durch Schnelligkeit des Feuers Hinausgingen. Das erjte Mittel dazu 
mußte in einer erhöhten Schnelligkeit de Ladens gejucht werden, weshalb dieſe 
Geſchütze auch entweder Schnellfeuer- oder Schnellladegejchüge genannt werden. 
Diefes fchnellere Laden wurde wiederum in erjter Linie durch zwedmäßige Bor: 
richtungen am Verſchluß gejucht. Hier jtehen fich nun im wejentlichen zwei ver- 
jchiedene Syjteme gegenüber, der Keilverſchluß, wie er durch Krupp, und der 

Schraubenverſchluß, wie er in Frankreich und England bevorzugt wird. Das 
Prinzip des erjteren bejteht darin, daß ein jtarfer Keil quer vor das hinten 

offene Rohr bewegt wird, während leßterer darauf beruht, daß ein Stegel oder 
Eylinder zum Schließen von Hinten in das offene Rohr gejchoben wird. Bein 
Keilverſchluß wird die leichte Seitwärtsbewegung durch eine jchnedenartig ge 
wundene Leitwelle erreicht, die in entjprechende Schraubengänge im Rohrkörper 
greift, beim Schraubenverjchluß wird das jchnelle Schließen dadurch bewirkt 
daß der hineinzufchiebende Eylinder mit unterbrochenen Schraubengängen ver: 
jehen ift, fo daß es nur einer furzen Drehung zum Eingreifen diefer Schrauben: 
gänge in die entjprechenden des Nohrkörpers bedarf. Wer die beiden Zwilling: 
riefengejchüge im Creuſot-Turm auf der Austellung zufällig hat bedienen jehen, 
der wird erjtaunt gewejen jein, wie ein einziger Dann durch einen Handgriff 
am Hebel dieje beiden Geſchütze zugleich öffnete und mit einem zweiten zugleid 
ſchloß, aber die großen Nachteile, die dieſe VBerjchlußart gegenüber dem Krupp 
chen Keilverjchluß Hat, zeigen fich erjt im Gebrauch: einmal ift der jchwere 
Eylinder, wenn er bei geneigter Lage des Gejchüßed auf jeine Konſole gleitet 
oder nach ſeitwärts geſchwenkt wird, mit feiner Schwerpunftlage jchlecht gelagert, 
und dann ijt ein noch größerer Nachteil darin zu juchen, daß bei dem zentralen 
Borjchieben des Verſchlußcylinders der Schlagbolzen, der die Ladung entzünden 
joll, auf den Boden des Gejchofjes jtoßen kann, wenn dies nicht tief genug ein— 

gejchoben ijt. Hierdurch find bereit3 beim Gebrauch zahlreiche Unglüdsfäll 
durch vorzeitige Entzündung entftanden, jo daß der Berjchlußcylinder nad) hinten 
hinausgefchoffen ift. Solche Unglüdsfälle find bei dem Keilverſchluß unmöglid. 

Ein weiteres Mittel zur Erhöhung der Feuerſchnelligkeit wurde darin ge 
funden, daß man wie bei dem Infanteriegejhoß die Ladung in eine Metall: 
hülje brachte, die natürlich ſchneller ald die bisher übliche Zeugfartujche ein 
geführt werden konnte. Zum Teil hat man fogar die Metallhülſe, welche die 
Ladung enthält, mit dem Gejchoß verbunden und jo ein jogenanntes Einheit 
geſchoß hergeitellt, das natürlich die jchnellere Einführung noch mehr erleichtert. 
Endlich fand man ein drittes Mittel darin, daß man den Rücklauf, den das Ge— 
jhüß nach jedem Schuß erfährt, ganz oder zum Teil aufzuheben ſuchte. Bei 
dem deutjchen Feldgeſchütz hat man ſich zunächft mit einer Ermäßigung des Rüd— 
laufes durch eine Drahtjeilbremje begnügt, die ſich beim Zurüdlaufen um die 
Achſe legt, dadurch anjpannt und die Bewegung mäßigt. Will man den Rüd- 
lauf ganz aufheben, jo drüdt man einen am Lafettenſchwanz befindlichen 
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iogenannten Sporn in die Erde. Doch kann diefer natürlich bei hartem Boden 
mcht benußt werden, auch jchädigt dies Feſtſtellen das Geſchütz auf die Dauer. 
Zur völligen Aufhebung des Nüdlaufes hat man daher neuerdings auch ein 
andre Verfahren angewendet, indem man da3 Kanonenrohr auf eine bejondere 
Unterlage, eine auf der eigentlichen Zafette befindliche jogenannte Wiege legt, in 
der es fi vor- und zurücdbewegen kann. Die Rüdwärtsbewegung nach dem 
Schuß wird dann durch einen Bremöcylinder vermindert, Der entweder mit 
Ölyxcerin oder fomprimierter Luft gefüllt ift. Eine folche pneumatifche Brems— 
vorrihtung befindet fich am franzöfiichen Feldgeſchütz, das ebenfall3 durch einen 
Sporn fejtgejtellt werden kann. Das Wiedervorbringen des Rohrs gejchieht 
dann durch Federn. Derartige Vorrichtungen waren für Belagerungd-, Feſtungs-, 
Schiffs- und Küftengefchüge ſchon längjt im Gebrauch, bei Feldgefchügen Hatte 
man aber bisher davon Abjtand genommen, da dieſe immerhin fomplizierte Vor- 
richtung für ein Feldgeihüß, das umaufhörlichen Stößen beim Fahren ausgejett 
ift, zu empfindlich erfchien. Die fomprimierte Quft entweicht Hierdurch allmählich, 
und wenn man hört, daß fie beim franzöfiichen Feldgejchüg nur für 1500 Schuß 
ausreicht, dann aber durch einen Mechaniter aus der Gejchübfabrif Bourges 
erneuert werden muß, jo fann man fich doch des Gedanken nicht erwehren, daß 
bier die Feldbrauchbarfeit auf Kojten des Strebend nach zu großer Feuer- 
ſchnelligkeit zu kurz kommt. Man, hat bisher in Deutſchland mit Recht von einer 

Einführung dieſer Vorrichtung Abjtand genommen, da man die erreichte Mög- 
ifeit einer jchnellen Feuerabgabe von 15 bi8 20 Schuß in der Minute für 
gmügend anfieht. Im Creufot-Pavillon konnte der Bejucher mehrere Modelle 
von Feldgeſchützen mit derartigen Vorrichtungen fehen. Bei und hat man jich, 
wie gejagt, auf die weitere Bervolllommnung diejer Bremsporrichtung bei Feſtungs-, 
Belagerungd-, Schiffs- und Küſtengeſchützen bejchräntt. Auch bei diejen hat 
man eine Feuerſchnelligkeit von 6 bis 8 Schuß in der Minute erreicht, jelbjt bei 

den ſchwerſten Gejchügen. 

Die größte Feuerjchnelligkeit Hat man bisher bei den jogenannten 
Maſchinengewehren erreicht, die Hier nur nebenbei erwähnt jeien, da jie 
eigentlich nur durch ihr Aeußeres an Gejchüge erinnern, aber eine den Gewehren 
gleiche Munition verfchießen. Da ihre Einführung indeffen nun auch im deutjchen 
Deere bevorfteht, jo jeien ein paar Worte darüber gejagt. Bei ihnen wird der 

durch die Pulvergaje erzeugte Rüdjtoß dazu benußt, dad Herauswerfen der 
leeren Hülfe, Einführen der neuen Patrone, Spannen und Abdrüden felbftthätig 
auszuführen, jo daß bis zu 600 Gejchojje in einer Minute daraus abgefeuert 
werden können. In der Schweiz und in England führt auch die Kavallerie 
bereit diefe Waffe mit fich; bei uns foll fie zumächit den SJägerbataillonen 

jugeteilt werden, die fie jchon längere Zeit im Manöver erprobten. Ueber ihre 
taktijche Verwendung find die Anfichten noch nicht abgejchloffen. 

Wohin in der nächſten Zukunft die Beftrebungen im Geſchützweſen gehen 
werden, läßt fich natürlich) mit Sicherheit nicht jagen. Im allgemeinen wird 
man annehmen dürfen, wenn nicht umwälzende neue Erfindungen gemacht werden, 
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daß die erreichte Feuerjchnelligkeit ald3 genügend angeſehen werden muß, da man 
doc immer nur auf kurze Zeit, ſchon des jchwierigen Munitionserjages wegen, 
die Möglichkeit Schneller Feuerabgabe ausnußen kann. Ebenſo wird eine größere 
Anfangsgeſchwindigkeit zur Erzielung geftredterer Flugbahnen oder größerer 
Schußweiten faum erforderlich erjcheinen, man wird vielmehr in einer möglichſt 
gleichmäßigen Herftellung des Materials, der Geſchütze wie Gejchoffe, die größere 

Ueberlegenheit zu erreichen juchen, die dann durch die jorgjamjte Schiegausbildung 
weiter gewährleiftet werden muß. 

RM 

der Balikan im feinem Berhälfnis zu Frankreih und Yeulſchland. 

Brofejjor ©. M. Fiamingo. 

I 1890, einige Jahre, nachdem von Leo XII. und dem Kardinal Rampolla 
jene außjchlieglich franzojenfreundliche Politik des Vatikan, die fich jeit- 

dem als erfolglos herausgejtellt hat, eingeleitet worden war, jagte der Bapit 
freiwillig zu einigen Bejuchern: „Je fais une politique à longue Echeance.“ 

Berjpottete er damit jich felbit oder die andern? Bergebend bemühte ic 
Monfignor Ferrata, der als apojtoliicher Nuntius in Paris jahrelang der Ber: 
treter ded „esprit nouveau*, der „politique d’apaisement“ Leos XIII. war, 

mit aller Kraft und unter Anwendung jehr verjchiedenartiger Mittel immer mehr 
da3 „ralliement“ zu fördern und den „vieil esprit republicain® zu verdrängen. 

Nach langen vergeblichen Anftrengungen und getäujchten Hoffnungen entichlof 
ih Monſignor Ferrata, um jeine Nüdberufung zu bitten, weil die Rückberufung 

eined Biſchofs, der an der Spitze einer jo wichtigen Nuntiatur wie Paris ge 
jtanden bat, die Erhebung zum Kardinal einträgt. Unter großen Feierlichkeiten 
erhielt Monfignor Ferrata am 3. Juli 1896 im Elyjee den Kardinalshut aus 

den Händen des Präfidenten der Nepublif ſelbſt. Auf dem fteilen, mit Hinder— 
niffen aller Art bededten und von Schwierigkeiten verjperrten Wege, auf dem 

Monjignor Ferrata troß der unabläffigen Anftrengungen von ſechs vollen Jahren 
vergebens fortzufommen verjucht hatte, jtellte jene glänzende, prunkvolle Feier 
im Elyſée eine kurze Raft dar. Und vielleicht wäre auch die ihm zu Ehren 
veranjtaltete Fejtlichfeit dem neuen Kardinal Ferrata verbittert worden, wen 
er in Diejem Augenblid an jeine bevorjtehende Rüdkehr nach Nom und eine 
Frage, die ihm ganz ficher gejtellt werden würde, gedacht hätte: „Eminenz, was 
haben Sie mit Ihrer Politif de3 apaisement erreicht? Hat fich infolge der den 
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Katholiten vom Papite erteilten Weifung, ſich den Republifanern anzufchliegen, 
die Zufammenjegung der Nationalverfammlung geändert?“ Doch der Kardinal 
hätte jchwerlich darauf eine bejahende Antwort geben künnen. — Werden die 
Gejege gegen die Kirche aufrecht erhalten und werden neue vorgelegt? Auch 
durch diefe Frage wäre die neue Eminenz in Berlegenheit gejeßt worden, und 
unzweifelhaft hätte jie fich de3 vielberufenen Geſetzes über das „accroissement‘' 

gegen die religiöfen Vereinigungen erinnert, fowie des andern über die „fabriques“ 
der Kirchen und noch andrer, die alle von der erbittertften Feindjchaft gegen den 
Katholizismus Zeugnis ablegen. 

Der Kardinal Ferrata wurde in Paris durch Monfignor Clari erjegt, und 
Leo XII. rühmte fich jelbjt, Diefe Wahl getroffen zu haben. Wenn auch Monfignor 
Sları durch feine vom Papfte jelbjt veranlaßte Berufung auf einen jo wichtigen 
Bolten jeine Eigenliebe befriedigt fühlte, jo Hat er ficherlich Doch niemals den 
Ehrgeiz gehegt, den Ruhm der berühmten päpftlichen Diplomaten des 16. und 
17. Jahrhundert3 zu verdunteln. Monfignor Clari mußte bei feinem Abgange 
nah Paris zuerjt daran denfen, ein bißchen franzöfiich zu lernen! Ein fo mittel- 
mäßiger Diplomat wie Monfignor Clari konnte jicher in den zwei Jahren feiner 

Numtiatur in der Ville Qumiere nicht die Eiferfucht des Kardinald Ferrata er— 
regen. Auch wem e3 jein Verdienjt gewejen wäre, hätte der Stolz Monfignor 
Caris wenig Beranlafjung gehabt, ſich wegen des Uebertritts von François 

Coppe und Maurice Barre3 zur römischen Kirche, Jowie von Ferdinand Brunetier 
und der „Revue des deur Mondes* und Edouard Drumont und der „Xibre 

Parole“ zu überheben. In der That war e3 viel mehr das Verdienst des Paters 
Baily und des „Croix“ und der Bäter von der Aſſumption ald da des Nuntius 
Monjignor Clari, die Sache des franzöfiichen Nationalismus mit den Interejjen 

md Beitrebungen der katholischen Kirche in Frankreich verjöhnt zu haben. Die 
„politique d’apaisement‘ Leos XII. Hat zur Einnahme eined ganz einjeitigen 
Parteiſtandpunktes geführt, und die katholische Kirche in Frankreich wird augen- 
blidlih von nationaliftiichen Elementen vertreten. Sicher glaubten Leo XIIL, 

Kardinal Rampolla und Monfignor Clari, mit den Vertretern der Majorität in 
sranfreich ein enges Bündnis eingehen zu können. In der That fam die Ver— 
bindung zwijchen dem Batifan und dem franzöfischen Nationalismus noch unter 
Meline zu jtande, der im Batifan und bei den Jejuiten jo beliebt war. 

Aber dann nahmen die Ereigniffe einen ganz unerwarteten Verlauf. Die 
Politit des Vatikan beging injofern einen Mißgriff, als fie nicht den Mut 
hatte, für die rein menjchliche Dreyfus-Affaire einzutreten. Leo AlII. ließ Die 
Briefe von Lucia Dreyfus fortgefeßt ohne Antivort, während dad Drgan des 
Vatitand (der „Dijervatore Romano“) und dad Organ der Jejuiten (die „Voce 
della Beritä*) jehr jcharf antifemitiich auftraten und fich immer an der Spiße 
der niedrigften nationaliftiichen Blätter Frankreich befanden, wenn es galt, die 
furchtbarſten und thörichteften Bejchuldigungen gegen das Opfer der „Teufels- 
iniel“ zu jchleudern. Noch Heute führen jedesmal, wenn in Frankreich die Er- 
eignijje, die länger als ein Jahr zurücdliegen, ihren Wiederhall finden, ſowohl 
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die „Voce della Beritä* ald der „Djjervatore Romano“ und alle kleineren 
vatitanijchen Blätter eine Sprache, die fich in nicht von dem Tone der „Libre 
Parole“ oder de „Intranfigeant* und andrer katholiſcher Blätter Frankreichs 
unterjcheidet. 

So führte die „Politit von langer Hand“, von der Leo XIII. mit Selbit- 
bewußtjein ſprach, dahin, daß der „vieil esprit republicain‘‘ von neuem zu 
vollem Leben erwachte. Und vermögen denn die Heftigften Verfolgungen, die 
die religiöfen Drden und namentlich die Affumptionijten erduldeten, die Amts 
entjegungen, die über einige Bijchöfe verhängt wurden, die Bermahnungen, mit 
denen dad Minifterium Walded-Roufjeau dem Erzbijchof von Paris, Kardinal 
Richard, gegenüber durchaus nicht ſparſam iſt, ferner der Gejegentwurf über die 

religiöjen Vereinigungen, vermögen überhaupt alle jene Maßregeln, die die anti- 
Elerifale Bolitit des Kabinett Waldeck-Rouſſeau fermzeichnen, Leo XIII. und 
den Kardinal in ihrer blinden Vorliebe für Frankreich zu erjchüttern? Steine» 
wegd. Leo XIII. zeigte fich bereit, au3 eignem Antrieb anzuordnen, die Väter 
der Aſſumption jollten auch Laien ihre Kreuze überlajjen, nur weil er wußte, 
daß er Damit der Regierung Walded- Roufjeau einen Gefallen erwies. Ferner 
find jeßt viele Ajfumptioniften auf einer Bilgerfahrt zum heiligen Afinius nad 
Rom gefommen, und als Leo XII. fie empfing, jpendete er ihnen viel Lob 
für ihre Thätigfeit zu Gunften der PBilgerfahrten nach dem heiligen Lande. Aber 
er jchwieg vollitändig von ihrer Thätigfeit in Frankreich, die doch früher von 
ihm und vom Kardinal Rampolla ermuntert und gebilligt worden war, und glaubte 
fie nicht über die Verfolgung tröjten zu dürfen, die fie in dem vielberufenen 
Prozeß und durch dag neue Gejek über die religiöjen Vereinigungen, das fie 
in bejonder8 harter Weile treffen joll, erfahren haben. Aber das hohe Alter 
Leos XIII. Hat jeine Geiftesflarheit nicht im mindejten beeinträchtigt, und er hatte 
die Wahl zwiſchen einer freundlichen Begrüßung der Aſſumptioniſten, die zugleich 
der katholiſchen Bartet Frankreichs gegolten Hätte, und der jtrengiten Beobachtung 
der für Pilgerfahrten geltenden Borfchriften und konnte bei einem jolchen Ber: 
halten auf die dankbare Erfenntlichkeit ded Herrn Walded-Roufjeau rechnen. 
Gewiß hat Kardinal Nampolla Leo XIII. geraten, die Sache der Ajjumptionijten 
auf dem Altare der „Bolitit von langer Hand“ zu opfern. Leo XIII. hat auch 
diesmal geglaubt, die katholiſchen Interejjen verleugnen und hinter die politiichen 
Hoffnungen des Vatikans zurüdtreten lafjen zu müfjen. Es erjcheint wie ein 

Widerſpruch gegen fich jelbit, und doch ift es buchftäbliche Wahrheit: die franzöſiſche 
Regierung ift mit der Freundſchaft, die ihr der Vatikan entgegenbringt, unzu— 
frieden, größer noch ift die Nichtachtung, mit der fie alle Bündnisanerbietungen 

und Ergebenheitserklärungen, die ihr von der Stadt Leos zugehen, behanbelt, 
und dad Minifterium Walde» Rouffeau jucht den Ruhm Bourgeois' zu ver 
dunfeln, indem e3 der Nationalverjammlung eine noch größere Zahl antiklerifaler 
Geſetze vorlegt, und troßdem jeßen Leo XIII. und Sardinal Rampolla unaus— 
gelegt ihre franzofenfreundliche PVolitit fort. Allerdings fand fich jemand, ber 

dieſe Politit als Knechtſchaft des Vatikans Frankreich gegenüber bezeichnet und 
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den Mut Hatte, dies öffentlich auszufprechen: der Kardinal Serafino Bannutelli, 
der unter denen genannt wird, die die größte Anwartichaft auf die Nachfolge 
Leos haben. 5 

In den erjten zehn Jahren ſeines Pontifilate® war es die einzige und 
bauptfählichite Aufgabe des neuen Papftes, die Beziehungen des Vatikans zu 
den europätichen Völkern zu verbefjern, da Pius IX. mitten im heftigften ſchwerſten 
Kampfe gegen fie alle geftorben war. Aber mit feinem Lande hatte der Kampf 
eine Jolde Erbitterung angenommen wie mit Deutjchland, und die erjten zehn 
Jahre des Pontifikates Leos XI. gingen Hin, ehe infolge der freundlichen 
Haltung des Vatikans zu Deutichland der Kulturfampf beendet wurde. Solange 
daher Kardinal Rampolla nicht zum Staatzjekretär des Vatikans ernannt worden 
war, war von einer ausschließlich franzojenfreundlichen Politik des Papites keine 
Rede. Es ift ganz richtig, den Kardinal Rampolla allein für dieje franzojen- 
freundliche Politif verantwortlich zu machen, und er ift der eigentliche Vertreter 
md der einzige Verteidiger diefer Politit der Verföhnung um jeden Preis — 
jeine Feinde nennen fie die der Selbjterniedrigung. Sogar Julien de Narfon, 
der durch jeine Behandlung der vatitanifchen Frage bekannte franzöfiiche Schrift: 
tteller, jprach in einem Artikel de3 Figaro von dem allgemeinen Mikfallen, das 
dieje Politit in Rom erregte, und ſchloß: „Wenn das Konklave ſich morgen 
zur Wahl des Nachfolger Leos XIII. öffnete, jo wiirde der Kardinal Rampolla 
nicht dret Stimmen auf feinen Namen vereinigen. Aber nicht einmal fo viele 
würde der Kardinal Moscenni erhalten, der, jolange Kardinal Rampolla jeine 
Zeit noch nicht für gelommen erachtet, al3 jein Kandidat gilt. Es ijt unziveifel- 
haft, daß beim Tode Leos XIII. derjelbe Heftige Widerjpruch gegen jeine Bolitit 
laut werden wird, der fich beim Tode Gregors XVI. gegen die Politik 
Öregord XVI. und beim Tode Pius’ IX. gegen die Politit Pius’ IX. äußerte. 

Aber jolange Leo XIII. auf dem Stuhle des Heiligen Petrus fit, wird der 
Kardinal Rampolla jein Staatsſekretär bleiben. Leo XIII. hat eine Hohe Meinung 
von der diplomatischen Gefchidlichleit des Kardinal und vor allem von jeiner 
großen Arbeitätraft: in mehr als zehn Jahren, feitdem er Staatsſekretär ift, Hat 
Kardinal Rampolla keinen einzigen Tag Urlaub genommen. Ferner ift der Papſt 
gegenwärtig jo alt, daß er den lebhaftejten Widerwillen gegen den Anblid neuer 
Gefichter in feiner Umgebung empfindet. Wie tief diefe Abneigung Leos XIII. 
üt, einen Wechjel in den Perſonen ſeines „Hofes“ eintreten zu laſſen, weiß 

Monſignor Volpi, der Majordomus der Heiligen apoftolischen Baläfte: Monfignor 
Volpi hätte jchon lange Jahre das Recht auf Ernennung zum Kardinal, und 
doh jieht er fich jtet3 von dem heiligen Kollegium ausgeſchloſſen, da ſich 
Leo XII. nicht entichließen fann, einen neuen Prälaten zum Majordomus der 
heiligen apojtoliichen Paläfte zu berufen. So iſt e8 auch ficher, daß Stardinal 
Rampolla der Staatöjetretär des Vatikans bleiben wird, folange Leo XIII. auf 

dem Stuhle de3 heiligen Petrus figt. Und die Politit Kardinal Rampollas 
wird immer augfchlieglich franzojenfreundlich jein. Der Kardinal, der ebenfalls 
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Sizilianer ift, ift wie Crispi eine thatfräftige Natur. Da er auch deſſen Menjchen- 

verachtung und Ehrgeiz befigt, jo wird ſich Kardinal Rampolla, wie groß aud 
die Undantbarfeit fein mag, mit der Frankreich dad Bündnis und die Freund: 
Ichaft, die ihm der Vatikan anträgt, zurückweiſt, dadurch niemald von der Hof: 
nung abjchreden laſſen, die weltliche Macht des Heiligen Stuhles mit Hilfe 
Frankreichs, „des großen katholifchen Staates“, wiederzugewinnen. Diejer Traum 
von der Wiederheritellung der weltlichen Macht ijt es, der die ganze Politik des 
Kardinald Rampolla beherricht. 

Bei diefer ausjchließlich Franzojenfreundlichen Richtung der vatilaniſchen 

Politik ift es leicht verftändlich, wieviel jpöttiiche Bemerkungen über die wieder: 
holten Befuche, die Freiherr v. Hertling jeit einiger Zeit der ewigen Stadt 
macht, die „Monfignori* und die „Schwarzen“ austaufchen, wenn fie über die 
Politit des VBatifand jprechen. Im Laufe weniger Monate ift er dreimal hier 
gewejen. Der Zweck diejer feiner Reifen ift, wie allgemein befannt, die Er- 
richtung der theologischen Fakultät an der Univerfität zu Straßburg. Und 
Freiherr dv. Hertling Hofft immer, daß es ihm gelingen wird, die eljälftjche 
Geiftlichteit dem Einfluß des Großen franzöfiich gefinnten Seminars in Straß— 
burg zu entziehen, und er erhält auch die deutjche Regierung bei diejer Hoffnung. 
Auch Hat ſich Freiherr v. Hertling noch nicht überzeugt, daß die vatifanijche 
Politik, die in früheren Jahrhunderten mit Recht jo berühmt war, jeßt aber 
in den Händen von Diplomaten einer bejchämenden Unwiſſenheit ruht, von ihren 
alten Vorzügen einzig und allein noch eine gewiſſe Schlauheit bewahrt Hat, von 
der auch alle orientalischen Negierungen, die nicht katholiſch ſind, einen reichlichen 
Gebrauch zu machen verjtehen. Der Vatifan wagt ebenjowenig wie Perjien und 
China, auf die wachjenden Forderungen einer großen Macht mit „nein“ zu 
antworten, und erivartet, daß Diejed „Nein“ von der Yänge der Zeit jelbit aus- 

gejprochen werden wird. Freiherr v. Hertling wird im näcjiten Frühjahr 
abermals nad; Rom fommen und wird hier nody einmal lange und ermüdende 
Auseinanderjegungen über den heftigen Widerjpruch anhören müjjen, dem die 
elſäſſiſche Geiftlichkeit dem genannten Plane, das Große katholiihe Seminar mit 
der theologijchen Fakultät der Univerjität Straßburg zu verbinden, entgegen 
jtellt. Er wird geduldig nad) Berlin zurücdtehren mit der Hoffnung, 
der Batifan werde in der Zwiſchenzeit allen jeinen Einfluß aufbieten, um 
die elſäſſiſche Geiftlichkeit einem Plane, auf den man in Berlin fo viel 

Wert legt, geneigt zu machen. Dann wird Freiherr v. Hertling noch einmal 
nad) Rom kommen, um bier eine neue Auflage der jchon zweimal gehörten 

Reden zu erleben, wie der Batifan die beiten Abfichten Habe, dem Kaiſer 
Wilhelm umd der deutschen Regierung zu willfahren, wie er aber daran durd 
den lebhaften Widerjtand, dem die Errichtung der theologiichen Fakultät in 
Straßburg bei der elſäſſiſchen Geiftlichkeit begegne, verhindert werde, und dab 
man diejen Widerjtand nach und nach zu überwinden juchen müfje Sp werden 
abermals Jahre um Jahre vergehen. Freiherr dv. Hertling könnte viel von 
den Erfahrungen lernen, die Monjignor Anzer gejammelt hat, der jich lange 
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Jahre hindurch als hervorragender apoftolifcher Vertreter bei Chan-Tong ver- 

gebend um die Einwilligung des Vatikans zu der gerechten Forderung Deutjch- 

lands bemühte, das Schußrecht für feine katholiſchen Miffionare in China zu 

erlangen. Aber noch heute erkennt der Vatikan trog der vielen Hoffnungen, die 

man Monfignor Anzer und der deutjchen Regierung machte, feiner andern Macht, 

mit Ausnahme Frankreichs, das Recht zu, die katholifchen Mifjionare ohne Rück— 

fiht auf ihre Nationalität zu beſchützen. Wie Bischof Anger fi) mit der Zeit 
überzeugen mußte, daß Leo XII. und Kardinal Rampolla niemals einen An- 

ipruch anerkennen werden, jo gerecht er auch jein mag, durch den fich Frankreich 
in feinen Intereſſen bedroht fühlen könnte, fo wird auch Freiherr v. Hertling 

zu der Einficht gelangen, daß der Vatikan fich fehr wenig mit dem Widerjtand 
der eljäfjtichen Geiftlichkeit gegen die Errichtung der theologischen Fakultät an 
der Univerfität Straßburg bejchäftigen wird, folange er weiß, daß jeine Ein- 
willigung zu dem Plane dem Staate unerwünfcht fei, von dem der Kardinal 
Rampolla und Leo XI. die Wiederherftellung der weltlichen Macht des Heiligen 
Stuhles erwarten. Freiherr v. Hertling würde fich ſchon davon überzeugen 
müſſen, daß der Vatikan nicht in die Abſchaffung des Großen Seminars zu 
Straßburg willigt, einfach aus dem Grunde, weil ſich die franzöfiiche Regierung 
der Befeitigung diefer Pflanzftätte franzöfifchen Geiftes widerjeßt, und der Wider- 
Ipruch der eljäjftichen Geiftlichfeit ift nur ein Borwand, der dem Vatikan jehr 
gelegen kommt. Freiherr dv. Hertling dürfte ſchon lange bemerkt haben, wie 
nutzlos es iſt, jeine zahlreichen Reifen nach Rom fortzufegen. Er kann fich nicht 
rühmen, den Batifan zu einer Handlung zu bewegen, die in Paris übel ver: 
merft werden würde. Allerdings jtellt Freiherr dv. Hertling die Zuftimmung der 
deutichen Regierung zur Errichtung einer amtlichen Vertretung des Vatikans in 
Berlin in Ausficht. Unzweifelhaft würde Leo XIIL, der jo viel Wert darauf 
legt, außer als Oberhaupt der katholiſchen Kirche auch al3 König von Nom 
anerfannt zu werden, eine Befriedigung feiner Eigenliebe darin erbliden, wenn 
auch feine politische Perjönlichkeit am Berliner Hofe anerkannt würde. Aber da 
der Berliner Hof protejtantisch iſt, jo ift eg unmöglich, einen Nuntius abzuordnen, 
und Leo XIII. würde ſich mit feiner Vertretung durch einen Internuntius be» 
gnügen müſſen, und das ijt zu geringfügig. Die Gegenleiftung, die Freiherr 
v. Hertling dem Batilan für die Errichtung der theologischen Fakultät an der 
Unverfität Straßburg bot, wog da3 Miffallen nicht genügend auf, das der 
Vatikan, wie er wußte, bei der Regierung der erftgeborenen Tochter der römifchen 
Kirhe, Frankreichs, mit diefem Schritt erregte. 

Der Kardinal Rampolla ſchlug der deutjchen Regierung eine andre Ver— 
einbarung vor: Die deutjche Regierung jollte dem Vatikan bei der Wahl des 
Biſchofs von Meg — deſſen Si erledigt ift — freie Hand laſſen, wogegen 
der Batifan ohne weiteres in die Errichtung der theologijchen Fakultät an der 
Univerfität Straßburg willigen werde. Und Kardinal Rampolla machte diejen 
Vorſchlag mit einer ſolchen Miene von Aufrichtigkeit, als wolle er die deutſche 
Regierung an das Wort ded Evangelium erinnern: Petite et accipietis, das 
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heit: Bittet, jo wird euch gegeben. Aber war es in der That mur eine grof- 
mütige Gefälligfeit, die Kardinal Ranıpolla der deutjchen Regierung al3 Unter: 
lage für eine Vereinbarung bot? Mit nichten. Kardinal Rampolla zeigte ſich 
jet geneigt, der deutjchen Regierung in der jchon jo lange ſchwebenden Frage 
der Errichtung der theologifchen Fakultät an der Univerjität Straßburg zu 
willfahren, weil er das Placet der deutjchen Regierung zur Ernennung eines 
franzöſiſch gefinnten Bischofs, der in der eljäfitichen Geiftlichkeit dad Bewußtſein 
der franzöſiſchen Nationalität aufrecht erhalten würde, haben wollte. Die fran- 
zöfische Negierung hätte ficher dem Eugen Verfechter ihrer Intereffen in Rom 
— ich meine den Kardinal Rampolla — verziehen, daß er in einer Frage, 
die jeßt von untergeordnneter Bedeutung wurde, wie der der Errichtung der theo- 
logischen Fakultät, nachgab, um von der deutjchen Regierung ein jehr wichtiges 
BZugejtändnis zu erhalten: die dauernde Bejegung des Bistums Metz mit einem 
franzöfisch gefinnten Bijchofe. 

Bei der Politik des Vatikans, die jo augenjcheinlich die franzöſiſchen Intereſſen 
begünftigt und fich jo entſchieden den deutjchen entgegenjtellt, erfennt man mit 

Schmerz, welche Unterjtügung da3 Papfttum der Sache des Friedens umd der 
Gerechtigkeit nicht nur in religiöjer und fozialer, jondern auch in politischer 
Hinficht gewähren müßte! Und welche Beeinträchtigungen erfahren nicht die 
religiöfen und moralifchen Interejfen der Kirche von einer Politik, die fich aus— 
ichlieglih und blindlingd allem unterwirft, wa® man am Quai d'Orſah in 
Paris wünjcht! 

Aber wenigjtens die vorgejchlagene Ernennung von Monfignor Simar, dem 
Erzbijchofe von Köln, zum Mitgliede des Heiligen Kollegiums, wenigſtens dieje 
Erwählung eines neuen deutjchen Kardinald bedeutet doch ein Einhalten auf 
der Bahn der ausſchließlich Ffranzojenfreumdlichen Politit des Vatikans? — 
Nein, nicht einmal diefe zukünftige Ernennung von Monfignor Simar, die, wie es 
beißt, von Leo bejchloffen worden ift, kann als ein Kleiner Aufenthalt für die 
Politit des Kardinald Rampolla bezeichnet werden. Es genügt, daran zu er: 
innern, daß Deutjchland gegenwärtig einen einzigen Kardinal beißt, der im Lande 
wohnt, den Kardinal Kopp, und dagegen Spanien, das doch einige Millionen 
Katholiten weniger zählt als Deutjchland, ſechs im Lande wohnende Kardinäle 
bejigt. Da Leo XII. die zahlreichen Lüden vorausfehen mußte, die der Tod 
unaufhörlich in dem Heiligen Kollegium reift, jo konnte er nicht umhin, wenigſtens 
einen neuen deutjchen Kardinal zu ernennen. Das einzige Zugeftändnis, das 
der Kardinal Rampolla für fich zu erreichen wußte, bejteht darin, daß alle andern 
Kardinäle, die im nächſten Konfijtorium ernannt werden jollen, auf feiner Seite 
jtehen und feine Politik unterftügen. Leo XIII. wird nicht verfehlen, die Wünſche 
ſeines Staatsſekretärs zu erfüllen. 

Sp dauert dieſe Abhängigkeit des Vatikans von den politischen Interejien 
Frankreichs weiter fort, und die Intereffen der Katholiten Deutſchlands und aud) 
andrer Länder, die gegen die politijchen Anfprüche Frankreichs auftreten, werden 
nicht beachtet, ja offen verlegt. Und mit Genugthuung und ohne den Schaden 
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zu bedenken, den Die römijche Kirche davon erleidet, jpricht Kardinal Ranıpolla 
von dem Dreibund, der fich dem Dreibund entgegenftellt. Der andre Dreibund, 
der dem Kardinal Nampolla jo am Herzen liegt, wird außer von Rußland und 
Frankreich) noch vom Vatikan gebildet. 

— 

Aaturwiſſenſchaftliche Revue. 
Graf Culenburgs Briefe aus Oſtaſien 1860—1862. — Des Freiherrn von und zu Eiſen— 

ſſein Reife nah Indien, China und Japan. — Formofa. — Dft- und Südafrika, -- 

Wgier und Tunis. — Trinafria. — Bon Rom nad Sardes. — Odenwald. — Das Ries, 

— Hochgebirge der Erde. — Ein Binter in der Gletiherwelt. — Feitihrift zum Andenken 

Humboldts. — Erforjhung der Atmoiphäre mit dem Luftballon. — Wetterſchießen in Steier- 

mark — Regenbogen. — Lebensbeihreibung Faradays. — Fortihritte der Phyſil. — Ent« 

widlung der Chemie. — Biographie Bunſens. — Gedächtnisreden auf Bunfen. — Biographie 
van 't Hoffs. — Theorie ber Löjungen. — Vorleſungen über theoretiſche und phyfitaliiche 
Chemie. — Accumulatoren- und Elementenkunde, — Grundzahl zur Berechnung der Atonı- 
gewichte. — Chemie im täglihen Leben. — Briefwechſel zwifchen Berzelius und Magnus 

— zwiſchen Leibniz und Kirch. — Internationale Erdmefjung. — Erdbeben und Magnet» 
nadel. — Babyloniſche Mondrednung. — Mathematiide Mußejtunden. — Bedeutung der 
Technil. — Kautſchulpflanzen. — Kräuterbud. — Schnittbiumenzüdtung. — Hopfenbau. — 
Bögel Mitteleuropas. — Fiihe Mitteldeutfhlands. — Tafhenbuh für Bogelfreunde — 

Seelenleben der Ameijen und höheren Tiere. — Zoologiſche Plaudereien. — Alpenflora. — 
Roor» und Alpenpflanzen. — Ueberiguß an Knabengeburten. — Pilanzennamen. — Wald» 

bäume. — Schönheiten der Natur, 

Heute, wo die Blide der ganzen Welt auf Oſtaſien gerichtet find, fann unfre Revue 
nicht beffer beginnen, als mit dem Hinweis auf die von feinem Neffen veröffentlichten Briefe 

des Grafen Frip zu Eulenburg,!) in dem der fpätere Minijter feinem Bruder die Er- 

lebnifje feiner in löniglihem Auftrag 1860—1862 ausgeführten Reife jhildert, die nah un- 

glaublihen Mühen endlih zum Abſchluß der Handelöverträge zwiſchen dem damals ſchon 

als Vormacht von Deutfhland auftretenden Preußen einerfeit? und China, Japan und 

Siam andrerjeit3 führte. In Japan herrſchte damald noch der Taitun, die Verhältniſſe 

lagen ähnlich wie in dem damaligen und jegigen China. Unzuverläffigkeit, böfer Wille und 

Toppelzüngigleit der die Berhandlungen führenden Beamten, ihre Berzögerungspolitif, dazu 
das mißgünſtige Mißtrauen Englands und Frankreich, weiche beiden Mächte durch den 

hegreihen mit der Einnahme Pelings endenden Feldzug gegen Ehina ihre Beziehungen mit 
dem Himmlifchen Reich gefihert hatten, erforderten die beifpielloje Geduld, Ausdauer und 

mutvolle Energie des ſpäteren Schöpfers der Kreisordnung, um das Werl zu gutem Ab- 

ſchluß, an dem der Gefandte oft ganz verzweifelte, zu bringen. Nicht weniges, was wir 

jegt erlebten, findet feine Erklärung in damaligen Berhältnifjen, andrerjeit8 aber würde 

Deutihland jet nicht die Rolle in China zu fpielen Haben, hätte Preußen vor nunmehr 
dreißig Jahren nicht den tüchtigen Pionier vorangeihidt. Die Größe des Borfprungs, ben 

ed duch jein damaliges weitausjhauendes Vorgehen vor Dejterreihh errang, mit dem ber 

!) Oftafien 1860-1862. Berlin, S. Mittler u. Sohn. 
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Kampf um die Vorherrſchaft in Deutfhland ihm noch bevorjtand, tritt deutlich hervor durd 

bie Bergleihung der Eulenburgihen Briefe mit der Schilderung einer Reife, die vor kurzem 
nah dem Borbild des Erzherzogs Franz Ferdinand von Dejterreich-Eite ber 
taiferlih königlihe Feldmarſchallleutnant Freiherr Rihard von und zu Eifenftein 
nah Indien, China und Japan unternahm. 1) Auch fie ijt nichts andres wie ein Tage— 
bud, ihr Verfaſſer reiſte al3 Brivatmann, wenn er auch feiner Hohen Stellung wegen überall 

mit befonderer Achtung behandelt und unter anderm vom Slaifer von Japan in Privataudien; 

empfangen wurde, aber es drängt fich ihm die Ueberzeugung auf, daß Defterreich, wenn es 

in Oſtaſien nod feiten Fuß fafjen will, feinen Augenblid mehr zu verlieren bat. Wie kann 

aber das gerade jegt im Innern fo zerfahrene Reich die Löjung folder Aufgaben unternehmen! 

So wird es wohl beim frommen Wunſche bleiben; doch kann das Meine Buch allen denen von 

Nugen fein, die eine ähnliche Reife unternehmen wollen. Denn es beipricht die Beförderungs: 

weife und teilt genaue Kojtenberehnungen mit. Auch einige Schilderungen find nicht ohne 

Anterefje. 

Wirkliche Forſchungsergebniſſe bringt es nicht. Solche erhält dagegen ber Leſer aus 
der Beichreibung von A. Fifhers Streifzügen durch Formofa.?) Die interefjante 

Inſel galt bis dahin für noch unerforfht, und namentlih wurde von den bort nod 

baufenden „Wilden“ mandes Schaudererregende erzählt. Seht haben die Japaner bie 

Inſel in Befig genommen. Daß fie große Freude daran haben follten, iſt nah Fijhers 

anfhaulihen Schilderungen feiner mehrfahen Durchquerung der Inſeln und feiner Küjten- 

fahrten kaum anzunehmen. Die Schwierigfeiten, mit benen die Japaner fämpfen, beruben 

hauptjählih auf der Korruption ihrer Beamten und dem Widerjtand der anſäſſigen Chinefen, 

die den Handel in der Hand haben, bei den Eingeborenen freilih im höchſten Make ver- 
haft find. Auch die benahbarten Pescadoresinjeln hat Fifcher beſucht. Seine Schilderumgen 

machen jehr gute Abbildungen befonders anſchaulich. Hübſch find aud die von dem japani- 

ſchen Künſtler Eifatu Wada herrührenden Bignetten, die jede Seite zieren. Die auf 
gründliden Studien beruhende Schrift wird gerade in der gegenwärtigen Zeit ein bejonderes 
Interefje erregen. 

Einjtweilen hat Afien Afrifa in den Hintergrund gedrängt, aber deshalb iſt der Un- 
teil, den namentlih wir Deutſche an dem fchwarzen Erbdteil nehmen, keineswegs geringer 

geworden. Ihm kommt bie treifliche, äußerjt lefenswerte Schrift von Schanz,®) Streif- 

züge in Dft- und Südafrila, entgegen, die das Vorgehen bes perfiden Albions joweh! 
als auch die wenig erfreulihe Eigenart der Buren, bie den Schlüfjel ihrer immerhin un- 

verdienten Niederlage liefert, beſpricht. Die Schilderungen erjtreden fih auf ganz; Süb- 

afrila, Zanzibar, Madagaskar, die Komoren und Maslarenen, defjen Einwohner fie zum 
Gegenſtand haben, deſſen Geſchichte, ftatiftifche und vollswirtſchaftlichen Verhältnijje fie aus- 
führlih behandeln. Es ift allerdings recht unerfreulih, aud bier zu lefen, wie Britiih- 
Oſtafrika voranfhreitet, während von unſern Beitgungen das Gleihe nicht gejagt werden 
klann. Dan kann nur wünfdhen, daß die Gründe der Mißerfolge, die der Verfaſſer aufbedt, 
erfannt und befeitigt werden. 

Aud die Tierbeobahtungen und Jagdgeſchichten aus Dftafrila, die uns 

Bronjart v. Schellendorft) mitteilt, bringen vieles neue. In ihm fefjeln die Be— 

obachtungen über das Doppelnashorn, das feine Geſichtszierde, was man bisher nicht wußte, 
wie der Hirſch fein Geweih zuweilen, wenn aud nicht fo regelmäßig, erneut, die Beger- 

nungen mit Löwen, Elefanten, Antilopen und fo weiter. Die Schilderung der Jagd: 
jtimmungen, der Wildtränte, des Tierlebens in den Savannen leſen fi weitaus angenehmer, 

1) Wien, Carl Gerolds Sohn. 

2) Berlin, B. Behrs Berlag (E. Bol). 

) Berlin, Deutiher Kolonialverlag (G. Meinede). 3 Marl 60 Pf. 
4) Berlin, Deutjher Kolonialverlag (G. Meinede). 3 Mark. 
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wie die etwas trodenen Schilderungen, denen wir in der einfchlägigen Litteratur bisher zu 

begegnen gewohnt waren. Namentlich den legten Abjchnitt über Wildfhug und Tierzuct 
mödten wir der eingehenbiten Beachtung empfehlen, jene bei Ausarbeitung der Geſetze über 

den eriteren, die Wipmann übernommen bat, diefe hinfichtlich der Zähmungsverfuche der 

Zebrad und Elefanten, die man als Lebensfragen des gedeihlihen Fortichreitens unfrer 

Beſitzungen binjtellen muß. Wie kommt e3 nur, daß die deutſchen Rapitalijten, die jo bereit 

waren, den und doch gewiß nicht freundlich gefinnten Engländern unter die Arme zu greifen, 

fih bier fo zurüdhatten ? 

Algier, Tunis!) und Sizilien?) behandeln im gut zu lefender Weije zwei Heine 

Schriften von E. v. Rodt. Die liebenswürdige Verfaſſerin teilt ihre Reifeerlebnifje mit, 

wir begleiten fie zu den Stätten untergegangener antiter Kultur und machen ihre Em— 
pindungen gern zu den unfrigen, wenn uns aud die Mitteilung nicht wundern würbe, 

daß diefe Schilderungen bereit im Feuilleton einer Zeitung geftanden hätten. 
In ausführlicherer, tiefer eingehender Weile dagegen behandelt ®. Lang ?) bie Gegenden, 

in denen ſich hauptſächlich das Leben der antiten Welt abfpiegelte. Acht Monate hat er fie 

bereift, zum Zeil im Anſchluß an die Inftitutsreife von Profeſſor Dörpfeld. So werben 

wir nah Rom, Neapel, Sizilien, Athen, Mykene und den Beloponnes, nad Konjtantinopel, 

Ephefus, Troja und Pergamum verjegt und genießen mühelos das Mahl, welches uns ber 

Verfafjer zum Teil unter den größten Mühjeligleiten bereitet hat, der über die Bergangen- 
beit die Gegenwart übrigens leineswegs vergißt. Sonjt würde fein Bud nicht jo qut über 

dad Neugriehiihe orientieren, nicht vielfah fehr brauchbare Winte für Reiſende geben. 

Auch fei noch hervorgehoben, daß er bie von Homer gefchilderten Gegenden nad) den dort 
gegebenen Beſchreibungen leicht wieder findet und Ithala im Gegenfag zu Dörpfeld für 

die Heimatsinfel bes Odyſſeus hält. 

In der Grünblichleit der Unterfuhungen und der Reichhaltigkeit des Inhalts ftellen 
fih diefer Arbeit die trefflich audgeftatteten, mit Karten umd zum Teil vorzüglichen Ab- 
bildungen verjehenen Werte von Volk und andern,t) die den Odenwald und von Gruber,s) 

bie dad Ries ſowohl in Hiftorifch-geographifcher als auch in geologifher, botanifher und 

zoologifher Beziehung jhildern, und jodann auf das Klima, auf die Bevölferung und deren 

Hertunft und Geſchichte eingehen. Während der Name des Rieſes von Rhätia, wirb der 

des Obenwaldes von Debe, nit von Odin, hergeleitet. Auch die Erwerböverhältnifje, bie 

im Ried nur Sandbau, im Odenwald aber auch Induſtrie, Gewerbe und Handel umfafien, 
werden dargelegt. Ebenjo wird bie Mitteilung von Sagen aus dem Odenwald und von 
Liedern, die dort gefungen werben, den Leſer interejjieren, wenn er auch zu feinem Er» 

Haumen das Lied: „ES jteht ein Baum im Odenwald“, das er fiher an erjter Stelle zu 

inden hoffte, nicht erwähnt findet. 
Haben bieje Werte einzelne Gegenden zum Gegenftand, fo juht und R. v. Lenden— 

feld6) in einem Bradtwerte die Hochgebirge ber Erbe vor Augen zu führen. Ein 
farbige8 Titelbild und 148 ſehr ſchöner tertliher Abbildungen nebjt 15 Karten verleihen 

feinem Werte einen hohen Grad von Anfchaulichleit, zu deſſen Bearbeitung der Verfaſſer 
deshalb bejonders berufen war, ald er eine Reihe von Erjteigungen ald eigne Erlebnifje 
erzäblen kann. So befriedigt das Buch ebenſowohl durch die allgemeinen Gefichtäpuntte, 

die fein erſter Teil bringt, als auch durch die eingehenden Beichreibungen der in jeder Hin- 

fiht interefjantejten Teile unfrer Erboberflähe, die gerade jetzt fo viele Opfer fordern, 

1) Reifeerinnerungen aus Wlgier und Tunis. Bern, Jent und Gomp. 

2), Zrinafria. Bern, Buchdruderei des „Berner Tagblatt”. 

” Bon Rom nad Sarded. Stuttgart, I. F. Steintopf. 3 Marf, 

4) Stuttgart, Hobbing u. Büdle. 

5) Forſchungen zur deutfchen Landes: und Vollstunde. XII. 3. Stuttgart, I. Engelhorn. 1 Marl 50 Pf. 

%) Freiburg i. B., Herderſche Berlagshandlung. 14 Mart, 
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wenn fie ohne genügende Kenntniffe ber Anforderungen, bie fie an ben in fie Eindringenden 
jtellen, beſucht werben. 

Einen Winter in der Gletfhermwelt und zugleich Arbeiten, bie bereits im zu- 
gänglideren Zeilen der Erde zu den ichwierigiten der Technik gehören, führt dem Leſer der 

SInfpeltor der Jungfraubahn, Wrubel,!) vor Augen. Eine Urbeiterfolonie von adtzig 
Mann, bie in folden Höhen in den feiten Granit der Alpen während bes Winters einen 

Zunnel breden, eine ji dabei ereignende Erplofion, eine Revolte der Arbeiter, der ein 

einzelner Beamter gegenüber jteht, würden auch ohne die Schilderungen jener wunderbaren 

Natur das größte Interefie erregen, nun wird dieſes noch verjtärlt, indem aus dem Bud 
aud der gegenwärtige Stand jener Arbeiten hervorgeht, wie fie großartiger von Menihen 
wohl niemal3 unternommen worden find, Der Lefer teilt das Entjegen des aus jeinen 

Bette aufipringenden Beamten, als der Donner der Erplofion ertönt, die ſechs Mann tötet, 

er nimmt an der Spannung und der Freude teil, die die Arbeitenden ergreift, als der 

vollendete Tunnel an der beabfichtigten Stelle an das Tagesliht durchgebrochen wird, er 
betrachtet mit verehrungsvollem Anteil die Bilder des eben verjiorbenen Schöpfers bes 

Planes umd der Ingenieure, die berufen find, ihn durchzuführen. 

Es iſt dad Verdienſt U. v. Humboldts geweſen, vielfahen Reifen, von denen unire 

Revue fo oft zu berichten hatte, einen mwiljenfchaftlihen Boden gegeben zu haben. Somit 

war e3 nur bie Wbtragung einer Schuld der Dankbarkeit an die Manen des großen, 

nicht immer richtig gewürdigten Gelehrten, wenn die Geſellſchaft für Erbfunde zu Berlin dem 

ftiebenten internationalen Kongreß eine Fejtihrift?) widmete, welche das Gedächtnis der 

bundertjährigen Wiederlehr des Antritts feiner Reife nad) Südamerika feiern will. Sie 

enthält eine Reihe bisher ungedrudter Briefe Humboldts an Forell, die die Anfänge der 

Reife, wie E. Leng zeigt, vielfah in neuem Lichte erfcheinen lafjen, fie enthält weiter eine 

treffliche Darjtellung der Entwidlung der Pflanzengeographie von Engler, die vom den 
Ihönen Ergebnijjen Rechenſchaft ablegt, welche dieſe Wiſſenſchaft in der neueſten Zeit bat 

gewinnen lafjen, Ergebnifjen, die dem Leſer vorzulegen wir oft genug Gelegenheit hatten, 
endlich die Schilderung der von Meinardus die Entwidlung der Karten der Jahresifothermen 

von Humboldt bi8 Dove. Es ift ja bekannt, wie wichtig fie für die Kenntnis der Wärme⸗ 
verteilung auf der Erde geworden find. In diejen Zweigen ber Wiffenihaft aber bat 

Humboldt bahnbredend gewirkt, und jo ehrt das prahtvoll ausgejtattete Buch im gleicher 

Beife den, dem es als Denkmal geſetzt ift, als die Gejellichaft, die es ihm feßte. 

Den Namen Humboldt trug einer der Ballons, der von dem Deutſchen Berein zur 
Förderung der Luftihiffahrt in Berlin für wiſſenſchaftliche Beobahtungen mit Unterſtühung 

feiner Gönner gebaut war, aber bei einer feiner Fahrten durch fehlerhaftes Deffnen dei 

Auslaßventils fih in einer Höhe von 2500 Metern entleerte und mit feinen zwei Inſaſſen 

zur Erde herabjtürzte. Hätte er nicht nad feiner Entleerung als Fallſchirm gewirkt, io 
würde jenen wohl ihre Bejtrebungen im Dienfte der Wiffenihaft das Leben gekojiet haben. 

Diefe und andre Luftfahrten ſchildert Akmann,®) der Hauptwert feiner Beiträge zur 

Erforfhung der Atmofphäre mittels Luftballons bleibt aber hauptſächlich in 

der Darlegung der dazu nötigen Erfordernifje, die zugleih den Nachweis führt, daß die 

früheren Beobachtungen, namentlid wegen Nihtberüdjihtigung der Sonnenjtrahlung ziem- 

lich wertlos find. 

So fihreitet die Meteorologie rüjtig fort und ihre Vorherſagungen werden immer 
wertvoller, Schuß gegen Unmetter wird fie freilich nicht gewähren können. Ein folder üit 

indejjen vielleiht audy nicht allgemein, jo doch gegen Hagelihlag möglich, und dieſer An- 

1) Züri, Zürcher u. Furrer. 1 Mari 20 Bi. 

2), Wiſſenſchaftliche Beiträge zum Gedächtnis der hundertjährigen Wiederkehr des Untritts von U. v. Qur- 
boldt3 Reife nad Amerita. Berlin, W. H. Kühl. 

3) Berlin, Mayer u. Möller, 4 Matt. 
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übt fag die Sitte des mit Böllern ausgeführten Wetterſchießens in Steier- 

markt) zu Grunde, das jeinerzeit von Maria Therejia verboten wurde. Dieje Sitte 
it nım in verbefferter Weife 1896 von Stiger wieder aufgenommen mit ber Abänderung 

freitih, daß an Stelle der Böller ſenkrechte VBlehröhren getreten find, an deren engem 

Boden 180 Gramm Pulver entzündet werden. Die Einrihtung und ihre Erfolge jildert 
Suſchnig, und es ift nach Pernters Anſicht die beabjihtigte Wirkung wohl zu erwarten. 

Die in Karten niedergelegten bisherigen Erfahrungen feinen zu beweijen, daß der auf- 
tteigende Quftwirbelring im ftande ijt, das labile Gleichgewicht üibereinanderlagernder Luft— 
ibihten von verſchiedener Temperatur, welches die Bedingung der Hagelbildung ift, in der 

That zu jtören. 
Einer andern meteorologiihen Erjcheinung, dem Regenbogen, hat Bernter eine 

bejondere Schrift gewidmet, die den Zweck verfolgt, der allerdings fchwierigen rihtigen 

Erflärung bes fchönen Phänomens, die von Airy zuerjt gegeben wurde, auch an 

Nittelfdulen Eingang zu verfhaffen.?) Daß fie die meijt vorgetragene carte» 

fianifhe wohl mit der Zeit verdrängen wird, ijt zu erwarten. Das Leben eines andern 
engliihen Forſchers, der auf ausgedehnterem Gebiete unhaltbare Anfihten durd; richtigere 
erſehte, Mihael Faradays,) hat der belannte Eleltrotehnifer ©. 6. Thompſon ges 

ihrieben. Seine Schrift iſt durch U. Schütte und H. Danneel ind Deutfhe übertragen 

worden. Obgleich bereit3 mehrere Biographien des Forjchers, der mit einziger egperimentaler 

Begabung Licht in die dunkelſten eleftriihen Erfheinungen bradte und jo der Schöpfer der 

neueren Eleltricitätölehre wurde, vorhanden find, jo dürfte diefe neue, die Faradays Leben 

nicht nur hauptſächlich nach der perfönlihen, oder nur nad der wiſſenſchaftlichen Seite dar- 

tet, jondern ein Gefamtbild giebt, durchaus nicht überflüffig fein, und dieſes um jo weniger, 

alö der zu ſolchem Werke vor andern berufene Verfaſſer eine Menge neuer Altenjtüde, 

namentlich Briefe benugen konnte, Auch ift die Ueberfegung bis auf unbedeutende Einzeln« 

heiten als ſehr gelungen zu bezeichnen. 
So Hat Faradah allein Fortſchritte der Bhyfikt) zu ftande gebradt, wie fie 

Tpäter nur dur das Zuſammenwirken einer Reihe von Forfhern ermöglit wurden. Der 
Leſer weiß, daß ihre kurze Darftellung alljährlih in — man darf wohl fagen — abjoluter 
Volftändigfeit von ber phyſikaliſchen Gefellihaft Herausgegeben werden. Bon den im 

Jahre 1899 gemachten liegt jeht die erjte Abteilung vor, die in befannter treffliher Aus- 
Hattung, von Börnftein und Scheel redigiert, die allgemeine Phyſik (Mechanik) und 
Lehre vom Schall enthält. 

Bon Faradays Unterfuhungen geht aud der Zweig der Chemie aus, der als 
kleltrochemie eine Fülle neuer Thatfahen ans Licht gezogen, die neuern Anfhauungen der 

phyſilaliſchen Chemie begründet hat. Dieje Entwidlung iſt fo raſch vor fi gegangen, daß 
es auch dem in diefe Dinge Eingeweihteren von Wert fein muß, rüdjhauend die Ent- 

widlung der Chemie in den legten zwanzig Jahren®) vor fich vorübergehen zu 

laſſen. Das ift der Gegenftand der Arbeit eine Forfchers, der hierzu in erjter Linie be- 

fähigt war und fo wird das von Ladenburg verfahte zweite Heft des fünften Bandes 
der von Ahrens herausgegebenen Sammlung hemilher und chemiſch-techniſcher Vorträge 

ein ganz beſonderes Interejje in Anfprud nehmen dürfen. Neben den Berichten über die 

Serflüffigung der von alters her belannten Gaſe wird die Entdedung neuer, des Argons, 

Heltums, Metargons, Neons und Zenons befproden, von denen das Metargon fich allerdings 

neuerdings als ein verunreinigtes Argon herausgejtellt hat. Es wird aber auch gezeigt, wie 

1) Gray, Hand Wagner. 1 Marl. 
?) Wien, Carl Gerold Eohn. 80 Pfennig. 
„Hallen 6, W. Anapp. 8 Marl 

4) Braumihmweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 26 Marl. 
®) Etuttgart, F. Ente. 1 Marl 20 Pf. 
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namentlih durch van’t Hoff und Le Bel die phyfifalifhe Chemie fortgebildet, die Stereo- 
chemie neu belebt wurde, die namentlih für die organiſche Chemie dadurd fo wichtig ge 
worden ijt, da fie ber gegenfeitigen Lagerung der Atome eine entjheidende Wichtigkeit 
einräumte. Daß an biefer Entwidiung der Chemie auch Bunſen einen nicht geringen 

Unteil hatte, dürfte belannt fein. Dadurd aber gewinnen die nad) feinem am 16. Auguit 

1899 erfolgten Tode erfhienenen Biographien!) und bie auf ihn gehaltenen Gedächtnis— 

reden?) ein erhöhtes Intereſſe, aber aud die von Cohen gelegentlich des fünfund- 

zwanzigiten Jahrestages der Doltorpromotion van’t Hoffs verfahte Biographie?) des 
Berliner Alademilers iſt beionders zeitgemäß, da fie zum Verſtändnis feiner mannigfachen 

Arbeiten und damit der phyfitalifhen Chemie wejentlih beitragen wird. So giebt fie 

einen Kommentar zu dem von van't Hoff verfahten erjien Heft des fünften Bandes der 

hemifhen und hemifch »tehniihen Vorträge, das die Theorie der Löſungen aus— 

einanderjegt, 4) fowie feiner Borlefungen über theoretijhe und phyſikaliſche 

EChemie,5) die in drei Heften die chemiſche Dynamit, die chemiſche Statif umd die Be 

jiehungen zwifhen Eigenihaften und Zufammenjegung enthalten, Trotz einiger nicht 
deutfchen Redewendungen find diefe Borträge von großer Klarheit und in befonderer Weiſe 

geeignet, in die neueren Anfhauungen der Chemie einzuführen. Die Grundbegriffe 

der Elektrochemies) insbeſondere behandelt eine Heine ebenfalls empfehlenswerte Schrift 

von Bermbach, die recht nüßlich fein wird, wenn es auch an Werfen, bie dieſen Wiſſens— 

zweig behandeln, nicht gerade fehlt. Für eleltro-hemifche Arbeiten find die eleltriſchen 

Elemente und Sammler von der größten Bedeutung, und fo fann es nicht verwundern, dab 

beide Gegenftand immer neuer Unternehmungen werden. Da dieje, weil an verſchiedenen 
Stellen zerjtreut, nicht immer bequem zu erhalten waren, fo ijt das neu begründete von 
Peters beraudgegebene Zentralblatt für Accumulatoren- und Elementen- 

kunde) ein ſehr zeitgemäßes Unternehmen, defien Brauchbarkeit die bisher erjchienenen 

Hefte zur Genüge darthun, um fo mehr, weil fie befonders auch die Anwendung der Sammler 

für Fahrzeuge jeder Urt berüdfihtigen. Die Arbeit Laſſar-Cohns über das Un- 

geeignete der neuerdings für die Berehnung der Ntomgewidte vor— 
geihlagenen Grundzahl 16,000) würden wir lieber nicht anzeigen, denn burd- 

fhlagend find die von ihm angeführten Gründe kaum, wichtig ijt es dagegen, daß in 

derartigen Fragen völlige Uebereinftimmung erzielt wird. Der Lefer erinnert fich, daß jene 

Zahl für die von der Berliner chemiſchen Gefelihaft ernannte Kommiffion feitgefegt worden 

it. Mit mehr Befriedigung teilen wir mit, daß die Chemie im tägliden Leben 

besjelben Verfaſſers nunmehr bereit in vierter Auflage, die nah Austattung und Inhalt 
wiederum Berbejjerungen aufweiit, vorliegt. Die dritte fonnten wir vor einem Jahre an- 
zeigen. 

Hat nah alle diefem unfre Zeit wohl Grund ſtolz darauf zu fein, daß fie es fo 
berrlih weit gebradt, fo ijt e8 wiederum aud eine Freude, auch außer dem bereit? Er- 
wähnten fejtitellen zu können, daß fie der Männer, deren Arbeiten diejes ermöglichten, nicht 

vergißt. So hat Hjelt den Briefwechſel zwijhen Berzeliuß und Magnud,'o) 

i) Rathle, Zeitfhrift für anorganifche Chemie 1900. XXIIL ©. 393. 
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hat JZmmelmann die Briefe Leibnizgensanden Aitronomen Gottfried Kirchi 

der Berliner Akademie der Wiffenjhaften zu ihrem 200jährigen Jubiläum gewidmet, Neben 
der Anregung wiſſenſchaftlicher Fragen enthalten diefe Briefe auch genug Berfönliches, und 

eilt miht ihre geringfie Bedeutung, daß fie und die Forſcher, zu denen wir mit Ber» 

chtung aufzufehen gewohnt find, nun auch menſchlich näher rüdt. 

Bon diefen legten Briefen gilt das nämliche, was wir bei ben Fortichritten der Chemie 

ju fagen bereit3 Gelegenheit hatten, nur daß es ſich bei ihnen um aſtronomiſche Gegen- 
Hände handelt. Wie bedeutend aber die Fortſchritte auch in dieſen find, führt die von 

v. Orff gehaltene Feitrebe, weldhe die Hilf3mittel, Methoden und Resultate der 

internationalen Erdmeffjung?) zum Gegenjtand hat, und vor Augen. Wie lange 

iſt ed ber, daß man die ungenauejten Anfichten über die Formen unfers Erdlörpers hatte, 

und jegt erfennt man bereit3, daß und wo in den unteren Regionen jeiner Oberfläde 

Nafendefelte vorhanden jind, daß ihre Starrheit der einer Stahlkugel vergleihbar iſt und 

daß diefem Umſtand es zu danken ijt, daß die Pole ihre gegenwärtige Lage beibehalten. 

Das war nicht immer fo, und jo ijt es möglih, daß die Erdachſe früher eine andre Lage 

hatte, die da8 Borlommen der Reſte tropifher Pflanzen in fehr hohen Breiten wohl er- 
fären lönnte. 

Daß aber aud in neuerer Zeit noch grobe Jrrtümer vorlommen können, bemeift 
Bulovic, wenn er das Eintreten von Erdbeben aus den Bewegungen einer 
Ragnetnadel,®) die von einer durch Reiben eleltriih gemadten Glasplatte bald an- 

gezogen wird, bald nicht, vorherjagen will. Hätte er zugleich das Hygrometer beobadıtet, 

io hätte ihm dieſes den Grund feiner Beobachtungen in der größeren oder geringeren Quft- 

feuchtigleit erlernen laffen, deren Wechſel aljo dann ebenfo die Erdbeben anzeigen müßte. 
Ueber Erbbeben- und Wetteranzeigen ift aber feit ben ältejten Zeiten bis auf Falb fo viel 
gefabelt worden, daß es nicht zu erwarten ijt, daß dies jemald aufhören werde. Sene 

älteiten Zeiten aber beſaßen noch kaum naturwifjenfhaftlihe Kenntniffe. Da iſt um fo mehr 

ju bewundern, über wie viel richtige ajtronomifhe Kenntnifje bereit das ältejte der uns 

befannten Kulturvöller, das der Babylonier, verfügte, wie Kugler aus mehreren von 
Straßmaier fopierten Keilinfchriften des Britifhen Mufeums hat beweifen können. Seine 

babylonifhe Mondrehnungt) fliegt fih an die Werte Eppings an und zeigt 

die Chaldäer als tüchtige Beobachter und als leiftungsfähige Theoretifer, die die Elemente 

des Laufs von Sonne und Mond bejtimmten und zu einem wohlgeordneten Ganzen ver- 
einigten. Daß die Harmonie, die vor ihren geijtigen Augen ſich aufthat, einzelne auch zur 

Kitrologie führen mußte, ift wohl nicht wunderbar; trogdem haben erjt viel fpätere Zeiten 
dieſer Pſeudowiſſenſchaft zu ihrem einflußreihen Plage verholfen. 

Das wäre nicht möglich gewefen, wenn das Intereſſe an der jo viele Rätſel löfenden 

Atronomie nicht ein jo allgemeines gewejen wäre. Daß die Neuzeit ein ſolches allen 

Naturwiffenihaften entgegenbringt, davon Zeugnis abzulegen, waren unjre Revuen oft 

genug in ber Lage. Richt nur die vielen populären Darjtellungen ſprechen dafür, aud die 

mannigfahen Aufgabenjammlungen für Liebhaber, die jeit den im Anfange des fiebzehnten 

Sahrhundert3 erſchienenen „R&creations mathämatiques* des Pater Leurehou immer 

wieder in neuem Gewande auftraten, beweifen dies. Daß auch für Mathematik die Gegen- 

wart ein ſolches Intereſſe befigt, erhellt daraus, dab Schubert3 „Mathematiſche 

Rupeftunden“ 6) in zweiter zu drei Bänden erweiterter Auflage erfcheinen konnten. Den 
als Motto gewählten Ausfpruh Leibnizens: „Durh Spielen lernen wir,“ tragen fie 

!) Berlin, &. Reimer. 60 Pfennig. 
2) Münden, 8. B. Mlademie der Wiffenfhaften. In Kommiſſion des G. Franzſchen Berlags. 

Wien, In Rommiffion von R. v. Waldheim. 
4) Freiburg i. B., Herderſche Berlagsbandlung. 24 Matt. 

5) Leipzig. G. I. Göſchenſche Berlagshandlung. Leder Band 4 Marl. 
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nicht umfonjt an der Stirne. Denn die vielen Scherze mit Zahlenerraten, Hölzchenlegen, 
womit man fi in Gefellihaft und am Biertifch vergnügt, der Röfjelfprung der Zeitungen, 
die Zerlegung von Flähenjtüden, dad Saltafpiel, die Duadratur des Kreifes, die vierte 

Dimenfion und fo weiter, alles findet man beſprochen und auf feine Gründe zurüdgeführt, 

und jo dient dies Buch durhaus nicht nur dem Scherz, jondern erörtert aud viele der 

ſchwierigſten wifjenfhaftlihen Probleme. Immerhin ift es für jeden benußbar, dem e3 nur 
auf die in ihm enthaltenen Thatfachen, weniger auf deren Begründung antommt. Wie ſehr 

gerade dies gewürdigt worden ift, beweift der Umftand, dab diefe zweite Auflage binnen 

drei Jahren nötig wurbe. 

Sehen wir fomit die Mathematik und Naturwiſſenſchaften ſchon längft zu Spielereien 

verwendet, jo find ihre weitaus wichtigeren Anwendungen in der Technik viel jünger, und 

jo erflärt e3 ſich, daß dem Techniler bis zur Gegenwart die Anerfennung verfagt blieb, die 
dem Pfleger der von der Univerfität gelehrten Wiſſenſchaften gern entgegengebradt wurde. 

Das ijt num freilich anders geworden, noch aber find die Ingenieure den Beamten der 

Bauverwaltung nicht gleihgeftelt. Dem Wunfche, daß diefes jo bald wie möglich geicheben 

möge, find zwei in ſchöner Sprache gehaltene Reden von Riedler!) gewidmet, von benen 
die eine auf die Leiftungen des Ingenieurs im vergangenen Jahrhundert eingeht, die andre 
eine idealen Ziele nachweiſt und beflagt, daß die Beziehungen der Technil zum Staate 
noch nicht genügend gewürdigt werden. Freilich verlangt die Gewährung der ebenfo gemäßigten 

wie geredhtfertigten Wünſche, mit denen die zweite Rede ſchließt, eine ganz andre Borbildung 

des Ingenieurs, wie die jegt übliche ift. 
Wenn nun die Technik fortwährend bejtrebt ijt, die Errumgenfhaften der eraften 

Naturwiifenihaften zum Wohl der Menfchheit nupbar zu machen, fo bleiben aud die bie 

Lehren von den organischen Weien behandelnden keineswegs Hinter ihnen zurüd. Die umirer 
beutigen Revue vorliegenden lehren entweder die uns nüglihen und ſchädlichen Tiere und 

Pflanzen immer genauer kennen, zeigen, wie jene zu pflegen, dieſe zu vernichten find, oder 
fie haben die Erweiterung unfrer Kenntnifje von beftimmten Gruppen und fo weiter als 

Selbitzwed, jei e8 um des wiffenfchaftlihen, fei e8 um des äjthetiichen Nutzens willen. 

Das erjtgenante Ziel verfolgen Frank und Krüger in ihrem Schildlausbuch,“ 
das durd die Gefahr, welche die Möglichkeit der Einführung der Sarı Joje-Schildlaus, die 

plöglih in Kalifornien fo verheerend auftrat, hervorgerufen wurde. Sie und alle übrigen 
ihr verwandten Feinde des Obft- und Weinbaus werden in farbigen Abbildungen vor- 
geführt, ihre Lebensweife und die Mittel, fie zu befämpfen, ausführlich beichrieben. Zu 

demfelben Zwed behandelt Warburg in ausführliher Weile die Kautihulpflanzen 

und ihre Kultur.3) Sie gehören den verfchiedenjten Gattungen an, find mehr oder 

weniger wertvoll und lommen in den verj&iedenfien Gegenden vor. Das Gebiet bes 

Amazonenftroms bringt die meiften und wichtigſten hervor. Da aber bis jept ber Kautſchul 

nur durch Raubbau gewonnen wird, fo wird die gegenwärtige Kautſchulproduktion von 
42000 Tonnen jährlih nicht auf ihrer Höhe bleiben können, wenn nicht neue ihn liefernde 

Bilanzen entdedt werden. Obgleich das nun zu erwarten ift, fo wird fie doch erjt ficer 

gejtellt jein, wenn die Pflanzen regelreht angebaut werden, eine Kautfhulgroßkhultur las 

greift. Für einen folhen Zwed würde das trefflihe Wert ald Grundlage dienen Lönnen. 

Auch das von Anton herausgegebene große illujtrierte Kräuterbucdht) erjtrebt, 
wenn auch in weniger wiffenfhaftliher Form ähnliches. Von ihm liegen erit zwei Lieferungen 

mit recht guten Abbildungen vor, und er beabfidtigt, in derjelben Weiſe alle Nugpflanzen 

zu behandeln. Wir kommen darauf zurüd, wenn das Werk volljtändig vorliegt. 

1) Ueber die geſchichtliche und zufünftige Bedeutung der Technil. Berlin 1900. G. Reimer. 1 War! 

2) Berlin, Paul Parey. 4 Marl. 

3, Berlin, S. Mittler u. Sohn. 3 Marl. 

4) Megendburg, E. Stahl. Jede Lieferung 50 Pfennig. 
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Auf dem Gebiete der Gärtnerei wird ih Shnurbuihs praltiider Schnitt- 

blumenzüdter der Neuzeit?!) recht nützlich erweiſen. Steben doch feinem Berfaijer 

eine große Menge eigner Erfahrungen zur Seite, die ihn befähigen, dem Gärtner die An« 
leitung zur Anlage von Gewächshäuſern und deren Heizvorrichtungen zu geben, fo bietet 

er ihm, ebenfomwohl wie dem Liebhaber, auch Anleitung zur Zucht einer Menge der belieb- 

teiten und namentlich für die fo widhtig gewordene Binderei brauchbarer Gewächſe. 

Zum Teil einer verfhwundenen Induftrie ift das den Hopfenbau in der Alt- 

marl?®) behandeinde Buh von Mertens gewidmet. Während vor 1300 Gardelegen und 

feine Umgebung Hauptlieferant des Hopfens war — gehopftes Bier aber war jhon 1079 

im Gebrauch — und dort die damals hochberühmte Garlei gebraut wurbe, fo ift der alt- 

märkifche Hopfen jegt durch den fräntifchen und böhmiſchen, troß den Bemühungen Friedrichs 

des Großen, den Hopfenbau in feinen Staaten wieder zu heben, völlig lahm gelegt und 
der altmärkifche Hopfen gilt jegt, wenn aud nicht immer mit Recht, für minderwertig. Da 

aber das Mertensihe Buch ebenfalls den Anbau und Ertrag des Hopfens und ben Handel 

damit beipricht, jo bat es doch ein mehr wie geichichtliches Intereſſe. 

Ton den Werten, die größere Abteilungen des Tierreichs oder Pflanzenreihs be- 
bandeln, ijt, wie billig, zunädjt der dritte Band de? Naumanniden Wertes) zu 

nennen, der auf 393 Seiten in Folio die Lerhen, Stelzen, Walbdfänger, Anımern und 

Finten behandelt umd fie auf 48 Tafeln, von denen 5 den Eiern gewidmet find, abbildet. Auch 

an diefem find Text und Abbildungen in gleiher Weife zu rühmen, und da er gerade bie 

voltstümlichiten Bögel zum Gegenftand Hat, fo wird er mit befonderer freude begrüßt 

werben. Hier können wir nur den Inhalt im Ganzen auf das wärmfte empfehlen, von 

Einzelnheiten müſſen wir und darauf beſchränken, hervorzubeben, daß der Sperling als im 

allgemeinen nüßlih und nur im einzelnen fhädlih angejeben wird. Der ald unbelannt be- 
zeihnete Grund, daß er in manden Waldorten, zum Beilpiel Altenau im Harze, fehlt, 

dürfte doch nicht fo fernliegend fein, da der ſeßhafte Vogel nie weit von feinem Standorte 

weg und dann nur in die Felder fliegt. Er konnte ſich aljo über bie Wälder nicht ver- 

breiten. In Klausthal fol er mit Wagen, die nad einem großen Brande im adtzehnten 

Jahrhundert von Dfterode Stroh zuführten, eingezogen fein und friftet bei ber lange unb 

did liegenden Schneebede des Oberharzes im Winter nur durch das ihm von ben Be- 

wohnern gejtreute Futter fein Leben. 

Die Süßwaſſerfiſche Mitteleuropas) behandelt Bade in einem auf zwanzig 

Lieferungen und 65 Tafeln (davon zwei farbigen) berechneten Werke. Außerdem enthält 

dieſes viele gute Holzichnitte, die die Geſtalt der Fiſche wiedergeben. Die Tafeln find nad 

Rhotographien reproduziert und joweit fie in den bis jet erfchienenen Lieferungen beiliegen, 
wohl gelungen. Die immer mehr betonte Wichtigkeit der Fiſche in wirtihaftlicher Beziehung 

bei der immer geringer werdenden Ausbeute der Teiche, Seen und Flüffe würde allein das 
Berk zeitgemäß erfcheinen laſſen, wenn nicht die Schwierigleit mit der Unterfheidung, die 

geringe Belanntichaft mit den Lebensgewohnheiten diefer jtummen, jo ſchwer zu beobachtenden 

Geihöpfe feine Herausgabe ganz befonders rechtfertigte. 
Gute und haralteriftiiche Abbildungen der bei uns lebenden Vögel giebt das Taſchen— 

buch für Bogelfreunde,5) von dem bie erjte Lieferung mit 8 Tafeln vorliegt. Sein 
handliches Format geitattet, e3 mit hinauszunehmen, und fo wird es, namentlich indem e3 

!) Leipzig, Hugo Voigt. 5 Meart. 

2) Halle a. S., Taufh und Grohe. 2 Mari. 

3) Bögel Mitteleuropas. Gera = Untermbaus, Fr. Fugen Köhler. Subitriptionspreis 16 Marl. Bei 
diefer Gelegenheit feien einige fehler in der Preisangabe der früheren Bände berichtigt. Es beträgt der 

Eubitriptionspreis für den zweiten und fehflen Band 10 Mart, für den fünften Band 22 Markt und für den 

fiebten Band 6 Mart, die Preife der Driginaleinbände dazu 5 oder 6 Marl. 

4) Berlin, Herm. Walther (Fr. Bechly). Die Lieferung 50 Piennig. 

®) Stuttgart, Berlag für Naturkunde (Dr. Jul. Hoffmann). Die Lieferung 70 Pfennig. 
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die Kenntnis der Bögel vermehrt, auch dem Bogelihug gute Dienjte zu leijten im 
ftande jein. 

Es ijt zu bedauern, daß die vergleihenden Studien über daß GSeelen- 
leben der Ameijen und der höheren Tiere!) von E. Wasſsmann eine Tenben;- 

fhrift ift, die weniger um der Mitteilung der vielen intereffanten und aud neuen Be 

obadhtungen, die ihr Berfaffer an den Ameifen gemadt hat, geichrieben ijt, ald um den 

Nachweis zu führen, daß die luft zwiihen Menſch und Tier gar nicht zu vergleichen jei 

mit der zwijchen höheren und niederen Tieren, und daß mithin die Entwidiungstheorie völlig 

verfehlt jei. Den Beweis madht fi der Sefuitenpater leicht genug, indem er einmal nur 

bie auf ertrem materialijtifcher Seite jtehenden Verteidiger ber genannten Theorie belämpft, 

was ja nit allzu jchwer ijt und von dem Geelenleben ber höheren Tiere nur bie Züge 

beranzieht, die für feinen Zwed braudbar find, die der Ameiſen aber in größter Boll 
jtändigleit berüdfihtig.. Wollte man mit gleihem Maße mejjen, fo wäre vielleicht das 

einzelne höhere Tier mit dem Ameifenjtaate in Parallele zu bringen. So ift leiber ber 

wiffenihaftlihe Wert der Arbeit, die den „Stimmen aus Maria Laach“ entnommen iit, 

derſelben Zeitihrift, die neulich die famofe Naturgefchichte der Teufel unter dem Titel: „Der 

Teufel im Lichte der Glaubensquellen“ brachte, fein allzu großer. 

Den Anſpruch, Neues zu bringen, madt die dritte Sammlung ber zoologiſchen 
Plaubdereien?) W. Marſhalls nicht. Sie verbreitet fih in mit Behagen zu lejenber 

Weiſe über alles möglihe Wiſſenswerte der Zoologie und fejjelt durch die Zufammen- 
ſtellung überrajhender Gegenfäge. Sie vertreten, wie ber Lejer weiß, wenn auch nicht fehr 

tiefgehend, Darwinſche Anihauungen und find mit hübſchen Zeihnungen geziert, von denen 
freilih die den Fennel (Wüftenfuchs) darjtellende nicht gelungen ijt. So wird man fie mit 

Bergnügen und aud mit Nußen lejen. 
Das Tafhenbud der Alpenflora®) von C. Schröter liegt bereit in fiebenter 

Auflage vor. Indem es eine große Zahl der Alpenpflanzen in jhönen, meift farbigen 
Abbildungen, dazu neben den Tafeln ausreihende Beihreibungen in deutſcher, franzöfticer 
und englifher Sprade bringt, bietet es dem Alpenreifenden ein unübertrefflihes Hilis- 

mittel, die ihm aufjtoßenden Pflanzen zu bejtimmen und die vielfahen Auflagen beweijen 
zur Genüge, daß jene es ſich wohl zu Nußen gemadt haben. 

Das von Died herausgegebene Berzeihni der Moor- und Aipenpflanzent) 
hätten wir ebenfogut wie Hier, unter den Werten beſprechen können, welche den praltiihen 

Zwed, die Zucht der beiprodhenen Gewächſe zu ermöglichen, verfolgen. Denn es enthält 
dafür genaue Anweiſungen. Da es aber auch darüber aufllärt, ob die betreffenden Pflanzen 

dem Ausjterben geweiht find, ob fie der erjten Eiszeitflora angehören, oder ob jie im ber 

interglacialen oder der poftglacialen Zeit aus den Steppen eingewandert jind, fo hat bas 

Berzeihnis einen fo hohen wiſſenſchaftlichen Wert, daß es richtiger bier feine Stelle finden 

mußte. 
Auch die Arbeit Raubers, die den Heberfhuß an Knabengeburten und 

feine biologifhe Bedeutung) behandelt, orbnet fi Hier wohl am zwanglojeiten 

ein. Behandelt e8 doc eine Frage aus der Naturgeſchichte des Menſchen, die der Beachtung 

wohl wert ijt. Freilich ijt fie nur ein interefjanter Erflärungdverfuh zu nennen. Denn 

den als fejtitehend erachteten Grundjag, daß für einen Mann nur ein Weib geboren je, 

kann man gewiß feinen empirifd gegebenen nennen. Auch jteht es wohl dahin, ob der Knaben» 

1) Zweite Auflage. Freiburg i. B., Herderſche Verlagshandlung. 2 Marl. 

2) Leipzig, U. Twietmeyer. 

3) Züri, A. Rauftein. 6 Marl 

4) Zweite Auflage. Halle a. S., €. Kartas. Die erſte Auflage erſchien im Januar, die zweite im 

Degember 1899, 

5) Leipzig, U. Georgi. 5 Marl, 
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überſchuß daher rührt, daß im längft vergangenen Zeiten Horden mit Männerüberihuß, 
folgen mit verhältnismäßig großer Weiberzahl überlegen waren und der legteren Aus- 

fterben veranlagten. Denn in unfern Verhältnifjen ijt die Sterblichkeit der Knaben größer 
wie die der Mädchen, aber das herangewadiene Geſchlecht zeigt Ueberihu an Weibern. 

Sehr gelungen ift der Nachweis, an welchen Fehlern und Verirrungen die alten Griehen und 

Römer zu Grunde gingen, umd vortrefflich find die Regeln, die der Verfafjer für das 
Geihlehtäleben giebt. Wenn nur irgend welche Ausficht beitände, daß fie befolgt werden 
würden! 

So wird man vom Menjhen und feiner Dual fi) doch immer in die Natur retten 

müfen, und da find es vor allen Dingen die Pflanzen, die, wie fie und das Hödjfte, das 

Beite lehren können, auch unfern äjthetiihen Bedürfniffen am meijten entgegentommen. 
Das beweiſen zunäcjt ihre vollstümlihen, wie ihre wiljenihaftlihen Namen!) und jo it 

die Erklärung und leberfegung der legteren, wie fie uns Emmerig giebt, bereit von 
einem gewiſſen äfthetiihen Werte. Höher jteht freilich die Betrachtung der Gejtalt und ba 

it eö namentlid die Baumgeftalt, die uns fejjelt. Aber auch fie ijt von natürlichen Be- 
dingungen abhängig, wie uns Klein in einer die Bhyfiognomie der mittel- 

europäifhen Waldbäume?) behandelnden Rede lehrt, einer morphologiihen, welche 
die Art, und einer pbyfiologifhen, die das Individuum charakterifiert. Die lebtere ijt es, 

die und alte Bäume, wie fie ja nicht felten die illuftrierten Blätter bringen, fo wert, die 
und die Heldengejtalten zerzaujter Wettertannen fo achtunggebietend macht. Die Rede ijt 

mit trefflichen Abbildungen verjehen und ihre anregende Wirkung ijt groß. 

Indefien iſt e8 nicht das Pflanzenleben allein, was uns von der menſchlichen Qual 
befreit, e8 find vielmehr die Schönheiten der ganzen Natur und die Wunder der 

Belt, in der wir leben, ) die beöhalb von Lubbod von folden Gefihtspunften aus 
dargeftellt find, Bielfah Dichterausſprüche zu Grunde legend, ſchildert er Tier- und 
Bilanzenleben, Feld und Wald, die Berge, die Flüſſe und die Seen, das weite Meer und 

den gejtirnten Himmel. Sind aud die das Tier- und Pflanzenleben ſchildernden Abſchnitte, 
ald zum eignen Wrbeitöfeld Sir Johns gehörig, die interejjanteiten, fo erfüllen aud) die 
übrigen mit hoher Befriedigung, und die wenigen Ungenauigfeiten, die dem Fachmann 

auffallen, jtören den Genuß, den die Darftellung gewährt, nit. So betätigt Lubbocks 
Bert das Dichterwort, dat die Natur volllommen überall ift, und erklärt es dahin, daß fie 

ed deshalb iſt, weil fie nur ihren eignen ewigen Geſetzen folgt. 

> 

Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 

Gefchichte, 

Im Diorgenrot bed neunzehnten Jahrhunderts, 
1. Reinhold. 

Hi grundaufrührende Bewegung, in welde zu Beginn des verflofienen Jahrhunderts 

das Auftreten des fühnen Korſen das politifche Leben des deutſchen Volkes verjegt, 
teilt mit unwiberjtehliher Gewalt auch der geiftigen Bethätigung ber Deutihen ihre Wellen 

mit. Aus dumpfer Stubierjtube flammt heldenmütiger Batriotismus empor; weltfremde 

1) Zweite Auflage. Donaumörth, 2. Uuer. 50 Pfennig. 

2) Rarlöruhe, W. Jahraus. 2 Marl 40 Pfennig. 

2) Yutorifierte deutſche Ausgabe. Bafel, Benno Schwabe. 
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Philoſophieprofeſſoren greifen, wenn nidht zum Schwerte, wie Steffens, der Bierzigjährige, 

des Kampfes ungewohnt, fo dod mit gleicher Todesverahtung zur Feder oder zur zwei 
fhneidigen Waffe des offenen Wortes für die Ehre des Vaterlandes, fo ein Fichte, fo Billers, 

wie Steffens, der Norweger, Deutſchlands Adoptivfohn. 

Gerade an Villers,i) dem einjtigen Artillerieleutnant in franzöſiſchen Dienften, zeigt 
fih am wirkſamſten das mächtige Erjtarten des deutihen Geiſtes und feine Ueberlegenheit 

über franzöftfhe Art, während zu gleicher Zeit die deutſche Ehre unter den Streichen des 
Eroberers verblutet. Ein offener Gegner der Revolution, muß er vor ihren eindringenden 

Kriegsſcharen fliehen, biß er in Lübed in dem Haufe des Senators Rodde ein Heim findet, 
an welches ihn zeitlebens die innigften Beziehungen gefefjelt halten. Klopjtod, Fr. H. Jacobi, 

Reimarus, Sieveling, Reinhard, Geibel, der Vater des Dichters, werden ihm hier befannt. 

Der Geift, welder diefes Haus, vor allem den; Mittelpunkt diejes Kreiſes, Schlözers hod- 

gebildete und feinfinnige Tochter, befeelte, gewinnt in ihm dem deutfhen Namen einen Ber: 

fechter, der „ih in kritifhen Zeiten deutjcher benahm als mander geborene Deutihe.“ 

Das eigne Vaterland will er dem beutfchen Geifte erobern. Einen Kant, einen 

Luther und Goethe, der ihn felbit den „Janus bifrons zwifhen Franzoſen und Deutfchen“ 

nennt, fucht er jenfeitS des Rheines heimisch zu machen; ein fruchtloſes Mühen. Baggeien, 
der Düne, warnt ihn vor dem Berfuche, die Franzoſen mit Kant vertraut zu maden 

(Hamb. Mile. IV, Seite 51, Nr. 5): 

„Denten willſt du es lehren. das Boll der Franjoſen, o Villers! 

Wie der erhabenſte Geiſt aller Teutonen gedacht: 

Soll das Unmöglichſte glüden, Unmögliches muß dann vorangehn! 

Lehr ed empfinden zuerſt, wie der gemeinſte Teuton!“ 

Doch je ſteiniger ſich der Boden zeigt, dem er die Arbeit feines Lebens widmet, deito 
fiherer feftigt fi in ihm die Liebe zu feinen neuen Baterlande. 

Unter den zahlreihen Berehrern, welche ſich Villers' Edeljinn und Patriotismus ge 

worben, finden wir aud den älteren Reinhold, den glänzenden Kant-Erklärer. Seine 

Briefe an Billerd aus den für Deutfhland und befonders für Preußen fo verhängnisvollen 
Jahren 1806 und 1807 (au8 der Campeſchen Autographenfammlung der Hamburger Stadt- 
bibliothek) jpiegeln die glühende Entrüjtung des die Gebrechen feines Vaterlandes Kar 

erfennenden Batrioten wieder. Die Abtretung bes linfen Rheinufer im Frieden zu Lüne 
ville (1801), das Auftreten eines Haugwitz, der 1806 in Preußen? Namen die Berträge 

mit Napoleon unterzeichnet, die Gefangennahme des General Mad mit 23000 Mann in 

Um, die Gottlojigkeit der geijtigen Führer der Deutihen, die Bermengung des Göttlihen 

und Natürlihen und der diefer Jdentitätsphilofophie entipringende Indifferentismus, all 

das giebt ihm zu folgenden Klagen Anlaß: 

(1806.) 
... IIch Habe] Kopf und Herz voll von der Shmad und Ausartung meines mir mehr 

ald mein Leben teuren Baterlands und des mir mehr ald mein Baterland teuren Europas, 
das nur in Deutihland und duch Deutſchland unterjocdht werden fonnte... 

Preußen ijt an ben Abgrund feiner und Deutfchlands politifhen Vorrechte durd 

drei Schritte gelangt. Der erjte war der Baſeler Frieden, den es mit Frankreich gefclofien 
hat, und in welhem das nördlihe Deutſchland auf Koſten des füdlichen gerettet werden 
follte; der zweite der Lüneviller Frieden, den e8 zugegeben hat, der durch die Rheingrenze 
dad übrige Deutihland für Frankreich öffnete, und dur die Beraubung der geiftlichen 

Fürſten und Unterjohung der Reichsjtädte die Konjtitution tödlich verwundete. Der britte 

war die Sendung des Haugwig nah Wien, nahdem das Unglüd bei Ulm Dejterreich den 
Hranzofen preisgegeben hatte und Deutfhland nur duch ungejäumte Dazwiichenkunft der 
Ihon unter Waffen ftehenden preußifhen Truppen zu retten war. Bonaparte Weg nad 

I) Siche über ihn: Ulrih O., Charles de Villers, Leipzig 1899. 
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Berlin konnte nur über Wien gehen, und in Wien bat bie fuperfeine preußiſche Politik 

Deutihland und Preußens Unterwerfung unterzeihnet. Die gegenwärtige Empörung 

Preußens gegen den übermädhtigen und übermütigen Oberherrn dürfte den Protektor des 

Rheiniihern Bundes zum Proteltor des aud in der andern Hälfte ausgeplünderten und 

angeitedten Deutichlands erheben und die Wiederherjtelung des Reichs von Karl dem 

Großen vollenden. Preußen fteht Franfreih wie ein Zwerg einem Rieſen gegenüber; und 

bei Gott ijt alles möglih. An Mut und Willen fehlt es nicht. — Gottlob, daß die fchred- 

liche Ungewißheit nicht lange dauern wird! Und wohl denen, die über den Mittag ihres 

Erdenlebens hinaus find, Ih grüße den würdigen Geibel und unjre lieben Freunde 
aufs herzlichſte ... 

(2. April 1807.) 

... [IH darf] um jo weniger verfehweigen, daß uns bei dem Namen Blücher bie 

Schatten zu dicht angehäuft und bei mehreren andern Namen die Lichter zu blendend auf- 

getragen [dienen .... 

... D Villers! Was ijt aus meinem deutſchen VBaterlande, dem alten Mittelpuntte 

des politiihen Gleichgewichts und der neuen Schule der höheren wiljenfhaftlihen und 

moraliihen Kultur von Europa geworben! 

».. Und doch iſt e3 vielleiht nicht fo fehr die Ueberlegenheit an Talent und Glüd 

des Lenlers der Uebermadt als die Kurzichtigkeit der politiſchen und militärischen Lenler 

und die Unfittlichleit oder vielmehr Gottlofigkleit der wiſſenſchaftlichen Lenter der 

Deutihen, was unfern Fall entichied. 
Die leteren, einem wütenden Eigendünkel preisgegeben, arbeiteten miteinander um die 

Bette, wer den glänzenden, jhimmernden, gleißenden Schein in ein auffallenderes, prunlen- 

deres Lehrgebäude zum Monumente für fein Ich zu verarbeiten vermöcdhte, und waren nur 

darüber unter fi einverftanden, daß keines diefer Lehrgebäude außer dem einzigen, das 

jeder jelbit gemacht hat, haltbar fei. 
... Das Bublitum ift Augen und Ohren voll von einem es näher interefjierenden 

Streit — um von jenem Wortftreite der Kinder eines und desfelben Geiles, die fih über 
den leeren Buchjtaben zanten, Notiz zu nehmen. Aber ift es darum befjer daran? 

Der Indifferentismug, der im Schofe der Kultur erzeugt wird und in unfern 
Tagen zur volljtändigen Reife zu gedeihen jcheint, ijt von der Gleihgültigleit, die im 

toben Wilden mit dem Fetiſchismus abwechſelt, Hauptfählih nur dadurch verſchieden, daß 

diefer negative Jndifferentismus bewußtlofe Gleihgültigkeit ift. Die Achtung ſowohl als die 
Nichtachtung des Unterſchiedes zwifchen dem Göttlihen und Natürlihen — beide gehen ver- 

mitteljt deö inneren Gefühls durchs Herz und vermitteljt des Begriffs durch den Kopf ins 
Bewußtjein ein. Der Steptizismus, der nur die Ungewißheit des bejagten Unter— 

{hiedes für gewiß auögiebt, vermag nur dann erjt den pofitiven Jndifferentismus 
zu begründen oder vielmehr aufreht zu erhalten, wenn das Gefühl jenes Unterſchiedes 

die Lebendigkeit und Qauterfeit verloren hat, in welcher fie den gejunden Glauben des 
Gewijjens, gleich weit von Aberglauben und Unglauben entfernt, begründet hat, der ji 

ſowohl in der Welt als in den Studierjtuben immer mehr und mehr zu verlieren fcheint. 

Was könnte die Gleihgältigkeit und die Nihtahtung gegen den Unterfchied zwiſchen dem 

Göttlihen und Natürlichen, diefer herrſchende Charakter des Zeitalters, entſchiedener für ſich 

anführen als die Jdentität des Göttlihen und Natürlihen? — Der Indifferentismus hat 

nun feine philoſophiſche Begründung in der Indifferenzlehre, und die Gleichgültigleit und 

die Nichtachtung des Unterfchiedes zwiihen Recht und Gewalt findet in der Jdentifilation 

von beiden ihre politiihe Rechtfertigung. Fürjten und Univerjitäten kriechen wie gepeitſchte 

Hunde vor ihrem Züchtiger und ſo weiter. Und doch wird aus dieſer ſchauderhaften Gegen⸗ 

wart eine Zutunft hervorgehen, beſſer als jede Vergangenheit, denn es waltet ein denlendes 

Urweſen über dem Weſen der Dinge und über dem Unweſen unſrer Irrtümer und Leiden⸗ 

ſchaften, welche die einzigen wirllichen Undinge find... 
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2. Brandis. 

Die in diefem Briefe berührte That Blüchers iſt die Verlegung der Neutralität der 
Stadt Kübel, welche alddann unter der Barbarei der franzöfiihen Sieger furchtbar zu leiden 

hatte, wobei Villers fih mit Gefahr des eignen Lebens der armen Lübeder gegen feine 

einjtigen Sriegögefährten annahm. Gleichfalls Blühers Waffenthaten jtreift der folgende 

Brief (Göttingen, den 2. Juli 1814) des befannten Geſchichtsſchreibers der griechiihen und 

römifhen Philofophie Chrift. Aug. Brandis. Auf feiner Flucht war Villers in Holz— 

minden mit Brandis’ Bater, dem jpäteren Leibarzte des Königs von Dänemarl, Joach. Dietr. 

Brandis zum erjten Male 'zufammengetroffen, und die Freundſchaft, welche ihn mit dem 

Bater verbunden Hatte, übertrug er auch auf den Sohn, Brandis war einer jeiner legten 

Pfleger, einer feiner treuejten Freunde. Der Borfall, auf den Brandis in feinem Briefe 

anfpielt, ift die ſchmachvolle Amtsentjegung Billers’ im Jahre 1814, des Mannes, welchem 

gerade die Regierung Hannovers zu befonderem Dante verpflichtet war. Einen ſchwachen 

Trojt bot ihm das Wohlwollen Friedrih Wilhelms III.i) der ihn bereit gelegentlih Hamb. 

Mitr. IV, Seite 51, 4 D) durch folgendes Kabinettichreiben ausgezeichnet: 

„J’ai regu Votre traite sur les constitutions des villes de l'antique Hanse, et je 

vous t&moigne ma reconnaissance de ce que vous avez voulu me faire part de ce 
ecrit dont le sujet ne manque pas d'interät. Vienne, le 20 decembre 1814.“ („Ich habe 

Ihre Abhandlung über die Berfaffungen der alten Hanfejtäbte erhalten und id) bezeuge 
Ihnen meine Erfenntlichleit dafür, daß Sie mir diefe Schrift haben mitteilen wollen, deren 

Gegenjtand nicht ohne Intereſſe it. Wien, 20. Dezember 1814.*) 

In demfelben Jahre fucht Niemeyer, der Kanzler der Univerjität Halle, im Auftrage 

ber preußifchen Regierung, Villers für eine Brofefjur in Halle zu gewinnen. 

Brandis hatte fi 1812 in Kopenhagen habilitiert und 1814 einen Urlaub angetreten, 
der ihn in Göttingen mit Billerd und andern Freunden zufammenführte. Der unten neben 

Steffens erwähnte Brofefior Kiefer war als Wachtmeiſter und Feldarzt eines aus Studenten 

gebildeten Freicorps mit den Weimarfhen Truppen 1814 nad Frankreich gezogen und 

1815 nad der Schladht bei Belle-Alliance in preußifche Dienjte getreten, um die Oberleitung 

der Kriegsſpitäler in Lüttih und Verfailles zu übernehmen, Der Adreſſat des Briefes it 
Karl Reinhard, der legte poeta laureatus. Er ijt fowohl zu Villers wie zu Blücher in 
Beziehung getreten; er hat eine Schrift des erjleren ins Deutſche überfegt und leßteren 

1816 in Hamburg poetiſch begrüßt. 

Brandis fhreibt: 

„... Gejtern jah ich Profeſſor Kiefer aus Jena, der als Jägeroffizier aus dem Felde 
zurüdfehrte. Er erzählte von Profejjor Steffens, wie er immer dem Blücher gefolgt je, 
allen bedeutenden Schladten beigemohnt habe, mehrere Male, unter anderm bei Chateau 

Thierry fih mit Blücher habe durchhauen müfjen und fo weiter; wie er aber, babei das 
regite Intereffe für die Sahe feines Vaterlands habend, willen? geweſen jei dorthin zu 

gehen, um aud dort Gut und Blut an die Sache des Rechts umd der Freiheit zu ſetzen 
als aber ſolches fich zerichlagen, babe er über die Sache ſchreiben wollen; auch dieſes jet 

bis jest unterblieben. 
Ueber Deutſchlands künftiges Schidjal läßt fih noch nichts Beſtimmtes jagen; bie 

Gerüchte find zum Teil widerfpredend. So viel ijt gewiß, da die deutſche Nation nie 

einer tüchtigen freien Berfafjung würdiger war. Das Jahr 1813 jteht einzig in der Ge— 

ihichte da; vorzüglich freilich Haben die Breußen Wunder gethan; eine folde Einmütigfen, 
Ausdauer und herrlider Sinn ijt wohl vielleiht nie in einem Kriege gejehen worden. 

Ihre Selbjtändigkeit hat die Nation wieber erfämpft und mit weldem Berlujt! — Aber 

da3 iſt nicht genug: jet muß für Jahrhunderte Feites und Freies gegründet werden. 

1) Die Bredlauer Stadibibliothel Mitr. 513 fol. 121 enthält ein Anertennungsihreiben Friedtich 

Wilhelms IIL vom 3. März 1818 an Blücer für die Tapferkeit feiner Truppen bei Groß-Görjchen. 
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Und wehe den Großen, wenn fie das nicht jehen! Aber leider iſt von oben wenigſtens in 
einzelnen Teilen Deutihlands noch Berlehrtes genug zu erwarten. Und dann, denten Sie, 
auch das unglüdlihe Geſchrei eines felbftfüchtigen, beſchränkten Partilularismus ift noch 
nit ganz erlofhen; der König von Württemberg läßt fih noch immer nad alter 
Weiſe vernehmen. Bei der Nation freilich ſcheint ſolches Unweſen faſt gänzlich getilgt zu 
fein. SHierzulande giebt’3 Plunder genug; die ariftofratiihe Beſchränltheit und ein erbärm- 
liche illiberales Mißtrauen ift gar arg. Die Gefhichte mit Villers werben Sie wiſſen, 
und deren giebt's mehr. Aber freilich alles das kann fih ja wenigjtens zum Teil nod 

durch eine vernünftige Konjtitution Deutihlands ändern; übertriebene Erwartungen darf 

man freifih nicht hegen. Stüdwert bleibt’3 immer mit unjern Staatögebäuden. Wenn 

nur der Geiſt des Bolls gut ift; das ift die Hauptſache; über lang oder kurz muß es auch 

auf die Großen wirken. Und der Geift des deutſchen Volkes bat fich unendlich gehoben, 
das ift das Ausgemachteſte von der Welt.“ 

3. Hugo. 

Neben der Philojophie und Medizin (Kiefer) jendet auch die Rechtswiſſenſchaft ihren 
Vertreter in die Reihen der Batrioten. Der Berfaffer des „Essai sur la captivit6 des 

prisonniers de guerre* in den „Annalen der Bolitif“, herausgegeben von Schmalz, 1809, 

Heft 1, Seite 96—112, ©. F. Deutz, bittet in einem Briefe (18. März 1808, Hamb. Mitr. IV, 

Seite 51, Nr. 5) Billerd um Mitarbeit an jenem Aufſatz, welcher auf Napoleons Wunſch 
einen gefchichtlichen Ueberblid über die Behandlung der Kriegsgefangenen ſeit dem Aiter- 

tum bieten follte. Hiernach follten die Berbältnifje der Gefangenen Napoleons geregelt 

werden. Am Schluſſe diefes Briefes heißt e8: 

„Je me suis mis de suite à l'ouvrage avec un professeur du droit publique 
homme bien estimable. Aigre comme prussien des malheurs de sa patrie, il ne 
pouvoit pas être assez maitre de lui de ne pas placer dans notre commun ouvrage 
quelques allusions qui serait mal placé dans un travail destin@ à mon souverain...“ 

(„IH babe mid alddann mit einem Profeſſor des Staatsrechts, einem jehr achtbaren Manne, 

ons Wert gemadt. Als Preuße verdroffen über das Unglüd feines Baterlandes, konnte er 

fi) nit jo weit meiftern, in unferm gemeinfamen Werte nit einige Anjpielungen anzu— 

bringen, was wenig am Plage wäre in einer Arbeit, die für meinen Fürſten bejtimmt iſt.“) 

Diefer Staatsrechtslehrer ift vermutlih der Göttinger Profeffor Hugo, welcher gleichfalls 
mit Villers in Briefmechfel gejtanden hat. 

4. Klopftod. 

Um jo greller hebt ſich von folden Belundungen des edeliten Patriotismus die 
Stimmung ab, welche aus folgendem Kiopjtodihen Bruchſtück (im Beſitz des Herrn I. Hecht, 
Hamburg) jpriht. Es iſt ganz in dem Geiſte gehalten, welcher Klopftod angeſichts der 

franzöfiihen Revolution befeelte (vergl. Biedermann, Deutſchland im achtzehnten Jahr: 

hundert II, 2, 1 Seite 164). 

„Der Franke handelte göttlich durch die Verheißung der Nichteroberung. Dennoch be- 

ihlofien ihm Freiheitshaſſer Krieg. Wenn er ſich nicht rüftete, fo ſank der göttlih Handelnde 

unter gewöhnliche Menſchen herab: gerüftet erlag er der Gefahr des Wortbrudes nicht, 

und machte jede von ihm betretene Stelle zur Grabſtätte. Gebot die Kriegskunſt Verfolgung 

über die Grenze, fo wurde verfolgt; aber keinen Schritt weiter, ald es die Notwendigleit 
maß. Der erfte Ueberfchritt war der erite Schritt zu dem Eroberungskriege. Wenn der 

Berfotgende auf der Bahn diefes Krieges mit Riefenichritten fortging, fo war er des gegebenen 

erhabenen Wortes entweder nicht wert, oder er ſprach es mit einem Leichtfinne aus, den fein 

Sterbliher und kein Unjterbliher verzeihen kann.“ 

"5. Blüder. 

ALS die Seele der gefamten Erhebung gegen das franzöjiihe Joch wurde Blüder, 

der Marihall Vorwärts, allgemein angefehen und mit Begeijterung gerade in dem fonit 
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fo kühlen und Wellingtonitolzen England am lautejten gefeiert. Und die Waffenthat, deren 
Gedenken fih am innigiten an feinen Namen Mmüpft, it e8, welche der folgende, unſert 

Wiffens bisher nicht veröffentlichte Brief Blüchers behandelt. Sein Biograph Varnhagen 
v, Enje erzählt uns (Zeben des Fürſten Blücher von Wahljtadt, Berlin 1826, Seite 218), 
dab Blücher noch am Abend der Schlaht an der Katzbach eigenhändig einen Brief an die 
Breslauer geichrieben habe. 

Diejer Brief, an den Breslauer Bürgermeijter, Baron v. Koſpoth, gerichtet, findet jid 
nun in „S. D. Schilling Manyalalten in Sadıen Europas contra Napoleon“ in der Breslauer 
Stadtbibliothel.!) Er lautet: 

„Ener Hohmohlgeboren erjude ih, den guten Breölanern befannt zu machen, daß 
wir einen bollitändigen Sieg am heutigen Tage über die Franzoſen erfochten haben. Ter 

Verluſt des Feindes ift groß. Der unjrige in Betracht deö großen Borteilö, den wir er- 
rungen, nicht bedeutend. Meine Bleffierten, die ih nah Breslau ſchicke, empfehle ic der 

Menfchenliebe der guten Breslauer, Ich glaube, dab wir an fünfzig Artillerieitüde am 
heutigen Tage erobert haben. Was noch ferner vom Feinde, den wir verfolgen, eingebradt 

wird, jiehet zu erwarten. 
Wil die Stadt Breslau zur Ergquidung meiner braven Waffenbrüder zutbun, fo werk: 

ih es dankbar erkennen. 

Die Zahl der Gefangenen wird nicht jehr groß jein, da fait alles niebergemadt üit. 

Brechelsdorff bei Jauer, den 26. Auguft 1813 abends um 10 Uhr. 
Die Bataille heißt die Schladt an der Katzbach.“ 

Hierauf richten die Breslauer?) am 28. Auguſt folgende Adreſſe an Blücher: 
„Dit unbeichreibliher Freude und innigjter Rührung haben wir und alle die von 

dem am 26. d. an ber Katzbach erfochtenen Siege vernommen. jedermann brennt vor 

Berlangen, zur Erquidung der braven Truppen, denen wir diefen Sieg und mit ihm zu- 
glei die Befreiung von der Gefahr einer nohmaligen feindlihen Occupation unfrer Stan 
zu verdanken haben, das Seinige beizutragen.“ 

In der That geht bald darauf ein größerer Transport freiwilliger Gaben an die 

Blüherfhen ab. An dem Bericht über das Schidjal diefes Transportes erzählt der Führer 

der Abordnung:?) 
„Ohne mir Zeit zu nehmen, um mid) umzukleiden, kam i& in jeinem Blüchers) Logis, 

in dem Gafthof zum Roten Hirſch genannt, an, und fand ihn zu meiner größter Freud: 
noch nicht abgereijt. 

Ih lieh mich melden. Er ſaß mit jeinen Generalen und Adjutanten zu Tifche, ftand, 

da er hörte, es fei jemand von Breslau angelommen, auf, und kam mir in den Borjaal 
entgegen. Ich ftattete ihm meinen Grub im Namen des Magijtrats ab, dankte ihm für die 
Befreiung Schlefiens und jagte ihm, daß wir ihn fein ſchöneres Dentmal ald das in aller 
Herzen gründen könnten. Er ſchien es froh zu empfinden, fahte mich bei der Hand umd 
jagte: ‚Kommen Sie, und ejjen Sie mit.‘ — Ich entfchuldigte mid, da mein Ausfehen und 

Kleidung vom Staube und Schmuß bededt waren. Allein diefe Entihuldigungen halfen 
nichts, ich mußte mich fo zu Tifche jegen, wie ich angelommen war, — In einer Stunde 

darauf reijte der General mit feiner Suite ab. ‚Grüßen Sie mir die Breslauer,‘ fagte er 

zu mir, als ich mich beurlaubte,“ 

In dem Briefe eines Offizierd der Blücherſchen Armee vom 27. Auguſt 1813,*) mwelder 
auch befonders den Anteil Gneifenaus am Siege herporhebt, leſen wir: „Blücher mit 

dem Generalitabe und Gefolge ſetzte fih zu Verde und jagte bis nad dem Plage, mo das 

1) Mitr. 514 Fol. 25. 
2) Eiche Repon.⸗«Alten auf derielben Bibliothel XIII. 12, Fol. 2. 

3) Cbendaſelbſt Fol. 38, 4. September in Görlitz. 

4, Mitr. 514 Fol. 50. 
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Treffen geliefert werden jollte...“ und hierauf eine getreue Schilderung der von Varn— 

bagen v. Enje (a. a. D. Seite 213) wiedergegebenen Scene, 
In Blühers Beriht an das Königlihe Generalgouvernement von Schleſien aus dent 

Hauptquartier zu Wartenberg vom 3, Oltober 1813 heißt es: „Das Gefecht war jehr blutig, 
Ye Truppen haben fi aber wieder zu meiner Freude wie immer mit einem bewunderns- 

würdigen Mute geichlagen.“ ') 
Ebendaielbit?) findet fih auch das folgende Schreiben eines Schweidniter Schornitein- 

fegerd an Blücher: 

„Allerunüberwindliditer Feldmarſchall! 

Lieber Herr General v. Blücher, genannt Borwärts! 

„Ew. Ercellenz werden es verzeihen, daß ich es wage, an Sie zu jchreiben (alö eine 
unzeitige Geburt), Aber zum Donnermwetter, Herr Feldmarfhall von Borwärt3, was jol 
das heißen? Ich habe meinen Jungens ihon viermal Geld gefhidt, und die haben nichts 

erhalten. Daran ijt das verdammte Feldpoftamt ſchuld. Ich bitte Sie, coramieren Sie das— 

ielbe, aber auf alte preußiſche Manier, Sie verjtehen mi ſchon. Ih überſende hier einen 

Brief zur eignen Beitellung. Halten Sie nur die Jungens ſcharf, und ſchenlen Sie Jhnen 
nichts, um meinetwillen, damit fie jo werden wie Sie und ih. ch verehre Ew. Excellenz 
de8 Herrn Generalfeldmarihall Blücher genannt Vorwärts.“ 

Ferner lefen wir hier in einem Briefe Blühers an SKaldreuth, 3) wahriheinlid dem— 

jelben, den er in jo liebenswürdiger Weife dem jungverheirateten freiwilligen Leutnant 
Kernji zur Beförderung nad) Berlin übergeben hat, um ihm damit die Gelegenheit zu bieten, 
jeine junge Frau wiederzufehen (Barnhagen von Enſe 525 ff.): 

„Ew. Ercellenz benadridtige ih, da ich geftern in Berbindung mit der englifchen 
Urmee unter dem Herzog don Wellington, den volljtändigjten Sieg, der nur erfochten 
werden kann, über Napoleon Bonaparte davongetragen habe. Die Schlacht fiel in ber 
Nähe einiger einzelnen auf der Straße von hier nad Brüfjel belegenen Häufer, „la belle 

alliance* (die ſchöne Allianz) genannt, vor, und einen befjeren Namen dieſes wichtigen 

Tages lann es wohl nidht geben. Die franzöfiihe Armee iſt in einer völligen Auflöfung, 

und eine auferordentlihe Menge von Gefhüg erobert. Die Zeit erlaubt es mir nicht, 

Eurer Excellenz in diefem Augenblid mehreres mitzuteilen. Ich behalte mir die Details 
vor und bitte diefelbe nur, den guten Berlinern diefe frohe Nachricht mitzuteilen. 

Hauptquartier Genappe, den 19. Juni 1815 morgens 5%, Uhr. 
Blücher.“ 

In einem Briefe an ſeine Mutter ſagt der junge Blücher: „Die rührendſte Scene war, 

als die beiden alten Feldherren nad der fürchterlichſten Schlacht ſich auf dem Schlachtfelde 

in die Arme fielen. Alles weinte.“) 

Rah der Schlacht, als die beiden großen Feldherren fich beratſchlagten, ob ſie bei 

Feind weiter verfolgen follten oder nicht, antwortete Wellington: „Die Truppen jind fehr 

ermüdet, und er glaube, daß folche fich ausruhen und erholen jollen.” 

Bücher aber ſtand nachdenkend, und in dem Augenblid fing es anzu regnen, worauf 
er fagte: „Nein, der Stern der Katzbach leuchtet mir — es geht vorwärts!" 5) 

1) Ebendafelbft Fol. 74 b. 

2), Fol. 270. 

3) Mir, 515 Fol. 134b. Vergl. „Schleife Zeitung“ Grtrablatt vom 26. Juni 1815. 

4, Ebendaſelbſt Fol. 140. 

5) Fol. 157 b daiclbft bringt zwei Briefe Blüchers im Abſchriſt, welche von der Yaljung bei E. d. Colomb 

„Blüher in Briefen aus den Feldzügen 1813—1815* Stuttgart 1876, in Einzelheiten abweidhen, und Mitr, 515 

Fol. 135 b einen Prief, deſſen Original bei v. Colomb S. 150 abgedrudt if. Doch heikt der Schluß bier 

anders, nämli: „(feine Ordens, die er felbft getragen, find mir foeben gebracht), fie find im feinem Wagen 

24* 
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6. Sneijenau. 

Blüchers rechte Hand vom Beginn bis zum Schlufje des Befreiungstriegs iſt Gneiſenaun. 

Er ſteht auf Blüchers Seite in der Mifbilligung des Waffenſtillſtandes nah der Bautzener 

Niederlage, er leitet die Befejtigungen in Schlefien und gilt im Hauptquartier der ſchleſiſchen 

Armee ald das geijtige Element, während Blücher das handelnde, Müffling das rednende 
vertritt. An der Katzbach it es Gneifenau, welcher zuerjt mit einer Erkundigungsſchar vor- 

rüdt. Den Uebergang über den Rhein fett Blücher mit feiner Unterjtügung gegen Deiter- 

reichs Sondergelüjte durch. Ebenſo finden wir Gneijenau 1815 als Generalſtabschef an 

Blüchers Seite. 
Doch ſchon vor dem Ausbrud des Krieges hatte Blücher mit Iebhafter Teilnahme das 

patriotiijhe Wirken Gneifenaus für die preußiſche Sade verfolgt. So finden wir diefen im 

Herbit 1812 in England, wo e3 ihm befanntlich gelungen ijt, die Regierung für die Unter- 
ftügung der Verbündeten zu gewinnen. Gerade während in Rufland fid eine entichiedene 

Wendung zu Gunften des Baterlandes vollzieht, von Ende September bis November, just 

Gneifenau, wie er unter dem 30, Oktober an den Freiherrn v. Stein fchreibt (Berk, De: 

Leben des Feldmarjhalld Grafen Neithardt v. Gneijenau, Band II, Seite 420), in dem 

englifden Bade Burton „Heilung für (feine) kranken Eingeweide* und feinen Rheumatismus. 

Dod erhält er auch in diefer Weltabgefhiedenheit regelmäßige, nur etwas veripätete Kriegs- 

berichte über den rufiifchen Feldzug von einem Freunde, den Grafen Ehafot. Der Brief: 

wechſel wird, zum Beifpiel auch mit Gibſone, mit verjtellten Namen geführt. 
Bon einer Bewunderung für die Opferfreudigkeit der Ruſſen (Berg a. a. D.) it an 

Gneifenau wenig wahrzunehmen. Tiedemann, weldher in ruſſiſche Dienjte getreten war, 

hatte im Kampfe mit feinen preußifhen Zandsleuten den Tod gefunden, wie Gneilenau 

meint, geſucht. Denn an die Seite des Gouverneurs von Riga gejtellt, war er ohne jeden 

Einfluß geblieben. Unter feinen binterlafjenen Bapieren, welche zum Glüd für Gneijenau 

noch rechtzeitig in Sicherheit gebradht wurden, befand fi au von Gneijenaus Hand eine 

Anweijung zur Verteidigung der Feitungen nad Tiedemanns Taktik. Gneifenau urteilt 

barüber (a. a. D. Seite 369, 26. Oltober): „An Tiedemann dat unſre Sache viel verloren. 

Er iſt ein Opfer dem Neid und der Intrigue gefallen. Seine Vorſchläge wurden nidt an- 

genommen, und er hat den Tod geſucht. Ueber die Motive zu feiner Waffentragung für 
Rußland unmittelbar kann nur die Nachwelt, nicht wir, feine Zeitgenoffen, gerecht urteilen.‘ 

Und über die Ruſſen äußert er fi in dem Briefe an dv. Stein (a. a. DO. Seite 418) un— 

gefunden worden. Geftern habe ich wiederum zwei Pjerde verloren: mit Napoleons Geſchäfte ift es wohl je 

Ende” — 

Fol. 1384: „Als die Schlacht von Belle-Alliance gewonnen war, fagte Blüher: ‚Kinder, wir müfen fr 

die ganze Nacht verfolgen, fonft fommen fie morgen wieder!‘ gejagt, geihan u. f. m.” (Auf einem Bilderbegen 

Dafelbft wird auch berichtet, dak die verbändeten Monarhen Blüher den Weinberg Johannisberg geidentt, den 

Marihall Kellermann von Napoleon erhalten hatte. 
Fol. 187, ein Bilderbogen: „Ein großer General und Heiner Kaiſer“ (Blüher und Napoleon), mi 

einem ES pottgedicht auf Napoleon. 

Die Campeſche Autographenfammlung in der Hamburger Stadtbibliothet enthält aud einen Prid 

Blücers aus Stargard vom 21. Februar 1809, An denielben Adreffaten, der jedenfalls, wie aus dem Bnrie 

zu entnehmen, in Altona einen hoben DOffiziersrang befleidet haben muß, ſcheint ein Brief Ports vom 

6. September 1808 aus Königsberg gerichtet zu fein, der fib in der nämlichen Sammlung findet. 

Herr I. Hecht in Hamburg beſitzt aus jener Zeit einen Erlah über die Formation der meftpreukiite 

Brigade vom 2. Mai 1809, unterfchrieben von Scharnhorſt und Hoym und gegengezeichnet von Neitelbed, d* 

Bürgerrepräjentanten, Golberg, 8. Januar 1812, 

Einen „Eapitain Blüher aus Medienburg in Heſſiſchen Dienften“ führen unter den angelommentn 

Fremden die „Hamburger Adreß-Comptoir-Nachrichten“ vom 29. Janıar 1770 Seite SO an. Es ih Bäder 

Bater, welcher durch feine Gemahlin zu Medienburg in Beziehungen getreten war und auf dem Gute Broker 
Renjomw Tebte. 
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jweideutig: „Die Verbrennung der ruffiihen Hauptitadt ijt der einzige lichte Punkt, den ich 
erblide. Es ijt hierdurch ein Unterpfand zur hartnädigen Fortfegung des Krieges gegeben, 
was man rechtlicher Weiſe löfen muß und nicht ſchamlos verleugnen darf.“ 

Diefe Vorgänge und Stimmungen fpiegelt genau folgender Brief Gneifenaus wieder, 
welcher bisher unbelannt geblieben, aljo bei Delbrüd (Gneifenau V, Seite 707) einzufchalten 
ft. Er findet fich gleihfalls in der Campeſchen Autographenfammlung. Der hier erwähnte 
Kaufmann Robert Lorent aus Gotenburg wird aud fonit don Gneifenau als „ein fehr 
unterrihteter Mann“ geſchätzt (Berk a. a. ©. II 370), 

„An den Kaufmann Girard in Gotenburg. 

Bohlgeborener, hochgeehrter Herr! 

Für die mir von Ew. Wohlgeboren überjandten Briefe jtatte ich Ihnen den verbind- 

lüften Dank ab und bitte zugleih um Entihuldigung der Berfpätung des Anerkenntniſſes 

von deren Empfang. Der bei der Auflöfung des alten!) Parlaments und der Wahl 

eines neuen eingetretene Stillitand in den Berhältnifjen diefes Reichs haben mich diefe 

Zwifchenzeit der Due ergreifen laſſen, um eine Reife durch England zu maden, und es iſt 

aus einem Badeorte in einer der mildejten Gegenden des Landes, dak ich Ihnen diejen 
Brief ſende. 

Unſre Ruſſen — jind Ruſſen geblieben. Sie bereiten den Krieg nicht vor, machen 
ungejhidte Bewegungen, liefern hartnädige Schlahten und ziehen jih nad) zweifelhaften 
jurüd, Die Berbrennung ihrer Hauptitadt iſt die einzige Bürgichaft, daß die Dinge vielleicht 

beifer gehen werden, da nur Beharrlichkeit und Ausdauer im Kampf diejen rohen Maffen 
allein Wert geben lann, denn es fehlt an der belebenden Seele, und nur der Geift regiert 
Ne Belt. — Bon unferm gemeinjhaftlihen Freund Chajot vernehme ich nichts, obgleich ich 
mehreremal an ihn geichrieben habe. Ich Habe bange Befjorgnis um ihn und mödte nicht 
au ihn im rohen Kampfe der Barbaren untergehen ſehen, fondern ihn für eine mehr 

vaterländiihe Sache aufgeipart wiſſen. Schon haben wir Tiedemann in Riga, und zwar 

als das Opfer der Scheelfudt und der ntrigue, im freiwilligen Tod fallen fehen. 

Benn etwa ein Brief unter der Aufihrift an Nikolaus Gruber, oder fonjt unter einem 

Ihnen fremden Namen dort ericheinen follte, jo bin ich damit gemeint, und ich bitte Sie, 

die mir bejtimmten Briefe auf vorigem Wege an mich gelangen zu laffen und die Kojten 
dieſes Briefwechſels mir in Rechnung gütigit zu dringen. Nah einem Briefe Herrn 

R. Lorents muß ich vorausfegen, daß jelbiger bereits feinen Winteraufenthalt in Stodholm 
genommen bat. ch bitte Sie daher, ihm eingefhlojfene Briefe nachzuſenden. 

Empfangen Ew. Wohlgeboren die Berfiherung der volllommenen Hochachtung, womit 

ih mich nenne 

Ihren 

ganz gehorſamſten Diener 

N. v. Gneifenau.“) 

1. Hannover. 

Unter dem Drude der franzöſiſchen Beſatzung hatte auch ganz bejonders das an ſich 

niht reihe damalige Kurfürjientum Hannover zu leiden.) Das vor den Franzojen fliehende 
Rinifterium hatte die Verwaltung der einzelnen Provinzen Deputationen übertragen, welche 

"h aus Minifterialbeamten und Mitgliedern der Stände zujammenfeßten. Eine dieier 

!) Zu ergänzen: engliſchen. 

2, Ein zweiter Brief Gneifenaus in derjelben Sammlung vom 9. Juni 1828, an den Freiherrn Leopold 

®. Zedlitz, Gneiſenaus Better, gerichtet, ift eine Anfrage über die einft der Familie Gneifenaus in Oberöfterreic 

gehörenden Güter. 
3) Bergleihe Thimme, Die inneren Zuftände des Kurjürftentums Hannover unter der franzöfifd- 

wehfälishen Herrſchaft. 
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Deputationen, die Calenberg-Grubenhagenſche, dehnte jpäter ihren Wirkumgstreis, ald Landes 

deputationsfollegiun, über das ganze Land aus. Zu den Hauptaufgaben diejes Kollegium: 
gehörte vor allem der Schuß des Landes gegen die franzöfiiche Ausbeutung. So jandte &, 
als die Siriegslajten gar zu arg wurden, den Oberappellationsrat dv. Ramdohr mit dem 

Legationsrat v. Hinüber nad Paris, um vom Erjien Konful eine Erleihterung zu erwirten. 

Sriedrih Wilhelm III, den die Abgejandten unterwegs zu jprechen Gelegenheit fanden, 

unterjtügte ihr Anliegen. Doch als fie Mitte Juli 1808 in Baris anlangten, trafen fie 

Napoleon nit mehr an. Sie reiten ihm nad) Brüſſel nad, alles aber, was fie durd Ber- 

handlungen mit Napoleons Generaladjutanten Rapp jowie durch eine Audien; Ramdohre 
beim Erjten Konſul ſelbſt (am 25. Juli) erreichten, war eine Einſchränkung der franzöſiſchen 

Beiagung von 30000 auf 24000 Mann. Der Abzug der 7000 Mann im Oktober 1803 in 
mehr der preußifchen Vermittlung, als den Bemühungen Ramdohrs, der in der Diplomatie 

wenig Geſchick beweiſt, zuzufchreiben. Während fein Begleiter heimreijte, blieb er jeit dem 

Herbſt 1803 bis Juli 1806 in Baris, um hier für das Wohl feiner Landsleute thätig zu 
fein. Nah feinem Borjchlage (Herbit 1803) jollte Hannover an Napoleon eine bejtimmte 

Summe zahlen, um damit allen Beläjtigungen überhoben zu jein. Einen andern Ver— 

mittlungsvorfchlag enthält eine Denkichrift vom Februar 1804 (im Beſitz des Herm 

J. Hedt, Hamburg). Dr. Mar Grunwald, Hamburg. 

V tterariſche Berichte. 

von Heinrich v. Poſchinger. fter | Transvaalfrage und dem bekannten Tele 
Band. Stuttgart und Leipzig, Deutihe | gramm des Kaiſers an den Bräfidenten Krüger. 
Verlags-Anſtalt 1900. „Das Telegramm des Kaiſers hätte dem 

Der vorliegende Band enthält wiederum | Präfidenten Krüger wit Schidlichleit und 
recht bemerkenswerte Beiträge. Da find zu | Anjtand von der engliihen Regierung jelbi 
nächſt eine Anzahl neuer Bismardbriefe, | geihidt werden können,“ jagte Fürft Bismare 
obenan ein Schreiben vom 16. November 1833 | und fügte hinzu: „ES war gamz einfadh cm 
an den Prorektor der Univerfität Göttingen, | Einbruchsverfud, oder Seeräuberei, und jolte 
in dem der Achtzehnjährige um die Erlaubnis | es zum Schlimmiten fommen, jo lann men 
bittet, cine über ihn verhängte dreitägige | ih, glaube ih, darauf verlaffen, daß de 
Karzerſtrafe in Berlin abfigen zu dürfen, fo- | Boers, welche eiferne Naturen, dabei von 
dann einige Briefe an den Unterjtaatsjefretär | phlegmatiſchem Temperament find umd gute 
Gruner aus Frankfurt (1859) über die von | Schüßen obendrein, ihre Umabhängigteit ver- 
Preußen im Striegsfalle zu befolgende Politik teidigem werden.“ 
und die Preßverhältniſſe, und aus Beters- Paul Seliger (Leipzig-Gausih). 
burg (1861) über verihiedene Punkte der 
inneren und äußeren Politik, namentlih über | Der Alte vom Hohen: Neuijen. Verg 

Biamard : Bortefenilie. —— iſt wegen der Aeußerungen des Fürſten jur 

| 
| 
N) 

die dänifhe Frage. Bejonders interejjant lieder von Eduard Paulus. Stu 
it der Abichnitt: Bismard im deutjch -fran- gart 1900. I. G. Cottaſche Burhhandlum 
zöfiihen Kriege. Nach der Schilderung von Nadıf. 
YAugenzeugen. Eine längere Arbeit ijt dent Der ſchwäbiſche Landeskonſervator Eduer 
Geſandten v. Nufferom gewidmet. Den Schluß Paulus hat ji jeit Jahren mit Forihunge 
macht das Interview des Sorreipondenten | und Nachgrabungen auf der Ruine Hohen 
des „New York Herald“ Sidney Whitman | Neffen beſchäftigt. Er ijt nad und mal 
mit dem Fürſten Bismard in Friedrichsruh zu der Ueberzeugung gekommen, dab dirk 
am 24. Juni 1896, das befonders intereffant ! Burg in ihren Hauptteilen noch aus der Jet 
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Theodorichs des Großen (F 526) heritanmıt. 
Bon diejer Idee durhdrungen und begeijtert 
von jeiner Arbeit hat er den Stimmungen 
eines Innern in diefen Bergliedern beredten 
Ausdrud gegeben. Als „Lieder und Elegien“ 
und „Sage und Geichichte* hat er jeine Ge- 
dvihte dem Inhalte nad zuſammengeſtellt. 
Sie tragen im ganzen einen ernten Charalter, 
doh feblt audh der Humor nicht, wie zum 
Beiipiel das köſtliche Gedicht „Der Franzofen- 
jeiertag“ beweiſt. Dieje nene Sammlımg 
des greiien Schwäbischen Dichters wird den 
alten Freunden jeiner Mufe herzlich will» 
iommen jein nnd dazu beitragen, ihm neue 
ju gewinnen. E. M. 

Regeiten Re Friedrich Schillerö Leben 
und Werfen. Mit einem kurzen Ueber— 
blick über die gleichzeitige Litteratur. In 
abellarischer Anordnung bearbeitet von 
Ernjt Müller. Leipzig, 1900. R. Boigt- 
länder3 Verlag. + Marl. 

Das dem Schwäbiſchen Schiller-Verein ge- 
widmete Buch enthält den erjieren größeren 
Verſuch, Regeiten, wie jie die Weltgefchichte 
‘ängjt aufweiſt, auch auf das Gebiet der 
Litteraturgeichichte zu übertragen. Das Bud) 
dient zu raſcher Orientierung über Leben 
md Werte Schillers, ebenfo wie zu wiſſen— 
'haftliher Beſchäftigung. Es bildet eime 
Ergänzung zu jeder Schiller-Biographie, da 
es 10 genam wie nur immer möglich alle Er- 
eigniſſe und jo weiter in chronologiſcher 
Reihenfolge verzeichnet. Jedes einzelne Werf 
des Dichters mit Ausnahme der 926 Xenien 
fmdet ſich verzeichnet. Aber nicht nur trodenes 
biographiiches Material hat der Berfajier 
in jenen: dankenswerten Buche aufgejpeichert, 
fondern alles — freilich in der knappflen 
Form — aufgenommen, was ihn geeignet 
ihren, zum Berſtändnis des Menfchen ımd 
Tibters beizutragen. Die Härten ımd 
Schroffheiten in Schillers Wefen find dabei 
ebenjo berüdjichtigt worden wie feine edlen 
Seiten. 
So iſt denn ein Buch entiſtanden, das im 

ieiner Eigenartigleit und Biefjeitigkeit den 
mannigfadhiten Intereſſen gerecht wird. Es 
it daher nicht zu viel gejagt, wenn es auf 
dem Umfchlag als „Handbuch für Gelehrte, 
Lehrer, Litteratur-Kenner und »Liebhaber“ 
bezeichnet wird. Am verdienten Erfolg wird 
es ibım nicht fehlen. 

Raul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 

Weltgeſchichte. Herausgegeben von Hans 
F. Helmolt. Dritter Band, erjte Hälfte. 
ejtaften. Ziebenter Band. Weſteuropa. 
Erjter Teil. Leipzig, Bibliographiiches 
Inſtitut. 

Das großangelegte Unternehmen, 
a ins Engliſche überfetzt wird, 
ſchreitet rüſtig vorwärts. Zumächſt iſt 

das | 

— — —— — — — — — — — — — — — — 

uns die erſte Hälfte des dritten Bandes 
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zugegangen; er enthält die Abteilungen 
„Das alte Weſtaſien“ von Dr. Hugo 
Windler und „Weitaftien im Zeichen des 
Islam“ von Dr. Heinrih Schurg. An der 
erjieren Arbeit tritt dem Lefer an der Hand 
der in dem lebten Jahrzehnten gefundenen 
und gedeuteten Ueberreſte ein, wenn auch 
nicht lüdenlojes, doch lebensvolles Bild der 
Kulturentwidlung im Gefilde des Euphrat 
und Tigris entgegen, die fiher die Grund- 
lage der griehiichen und dann auch der weſt— 
europätidhen geworden iſt — im Vergleich 
mit dem Standpımft der älteren Welt— 
geſchichten eine fajt unüberfehbare Erweiterung 
des hiſtoriſchen Horizonte. Die Auffaffım 
der Geſchichte als Erſcheinung im Raum hr 
für dieſes Gebiet unbedingt gerechtfertigt, 
denn die Völker haben hier wiederholt ge- 
wecjelt, während die Kultur erhalten biieb. 
Dagegen erfcheint die Geſchichte Karthagos 
als Anhängſel Bhönikiend hier mit Recht 
eingereibt. Arabiens Geſchichte bis auf 
Mohammed behandelt noch Windler, dann 
nimmt Schur& den Faden auf und ſchildert 
knapp und überjichtiich die Rolle des Islam 
und die Geſchicke Weſtaſiens unter den Römern 
und den Barthern, den Arabern, den Viongolen 
und Türken bis im die Gegenwart herein, 
mit jtarler Betonung des Fortichreitenden 
Rückfalls in nomadiihe Berödung. 

Der fiebente Band behandelt Wejteuropa, 
das heit das Gebiet des abendländiſchen 
Kulturkreiſes mit der geographiichen Grenz— 
linie vom Nordiap zur Adria, die romanischen 
und germaniichen Bölfer zufammenfaffend. 
Das Thatfächliche der Geichichtserzählung 
erledigen die Abſchnitte „Renaiffance, Re: 
formation und Gegenreformation“ von Armin 
Tille ımd „Die Entjtehung der Großmächte“ 
von 9. v. Zwiedined» Sudenhorft — eine 
Aufgabe, die auf verhältnismähig beſchränktem 
Raum und im ftarter Verkürzung hiſtoriſcher 
Perſpeltive zu löfen war. Das Schwergewicht 
des Bandes rubt, wie auch der Herausgeber 
hervorhebt, auf dem gedanlenreichen erjten 
Abſchnitt von Richard Mayr, der, auf 
das Kleinwerk verzichtend, von hoher Warte 
aus das Getriebe der gejtaltenden Kräfte in 
—— Verhältnis zu den Bedingungen des 
Raumes verfolgt, unter dem Titel „Die wirt— 
ſchaftliche Ausdehnung Weſteuropas ſeit den 
Kreuzzügen“. Gleichſam die Kehrſeite dieſer 
Entwicklung betrachtet Georg Adler in dem 
vierten Abſchnitt „Die ſoziale Frage“ 
in der Beſchränkung auf die letzten 
Menichenalter des Maſchinenweſens in der 
Induſtrie. Der Mbihnitt „Das abend- 
ländiihe Ehrijtentum umd die Mifjionsthätig- 
feit jeit der Neformation“* von Wilhelm 
Walther bringt eine Ergänzung und Ber- 
tiefung der pragmatiihen Geſchichte durch 
die jelbftändige Erfaijung der rein religiöien 
und lirchlichen Momente — ein Vorzug der 
Arbeitsteiling, dejien die alte fompilierende 
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Weltgeibihte mit ihrem mühjamen In— 
einanderflehten der manderlei Fäden freilich 
entraten muß. Ein ausführliches Inhalts 
verzeichnis und ein noch ausführlicheres alpha= 
betiſches Regiſter beugt einem naheliegenden 
Einwurf vor. Die Ausjtattung mit Karten, 
Farbendrud und ſchwarzen Tafeln jteht auf der 
Höhe des Verlags. F. G. Schultheiß. 

Zwei Menſchenalter. Erinnerungen und 
Briefe von Adelbeidv.Schorn. Ber— 
lin, ©. Fiſcher, Verlag 1901. 

Das vorliegende Buch enthält die Er- 
innerungen einer alten Frau, die ihr reiches 
Leben an uns vorüberziehen läht. Daß die 
Berfaiierin keine Scriftitellerin ift, jagt fie 
jelbjt, fie erzählt einfach und Eunitlos. Eigent- 
fi nur um das reihe Material an Briefen 
zugänglich zu machen, hat fie zur Feder ge- 
griffen. Dieje Briefe find aber auch wert» 
voll genug, jie find zumeijt von Franz Liszt, 
und feiner Lebensgefährtin, der Fürjtin 
Karoline v. Sayn-Wittgenſtein. Schon die 
Mutter der Berfajierin war mit diefen beiden 
hervorragenden Berjonen befreundet, To 
fommt es, daß wir auch fie ald eine geiitig 
hochſtehende, vortreffliche Frau kennen lernen, 

Der früh verjtorbene Vater von Adelheid 
v. Schorn, der Stunjthijtoriter Ludwig 
v. Schorn, wird auf den eriten Seiten den 
Lejern bekannt gemadt, dann begegnen wir 
mand berühmten Namen aus der Nitte des 
19. Jahrhunderts: Franz Kugler, Berthold 
Auerbah, Ludwig Bedjtein, Charlotte und 
Edda v. Kalb, Bettina, Herzogin Helene 
v. Orleans, Friedrih Rüdert. In den fünf- 
jiger Jahren leben wir in dem Künſtlerkreis 
auf der Altenburg, lejen Gedichte von Peter 
Eornelius, die er auf die Fürjtin und ihre 
Tochter gemacht. Nach dem Tode von 
Henriette dv. Schorn und der Ueberſiedlung 
der Fürjtin nad Rom, führt uns die Ver— 
fafferin auch dorthin und erzählt uns von 
einer Fülle bedeutender Menſchen, mit denen 
fie vertehrt, jo dal man verjucht ijt, zu fragen: 
Wen Hat fie nicht gekannt? Dieje Erlebnijje 
bis zum Tode von Liszt umd der Yüritin, 
füllen drei Bücher diejes jtarten Bandes, 
das vierte ijt einen Neffen der Berfafjerin 
gewidmet: Heinrich v. Stein, dem Bhilofophen, 
der fo viel verſprach, und den ein jäher Tpd 
hinwegnahm, gerade ala er die Höhe des 
Lebens erreicht hatte. 

Es wird niemand bedauern, diejes lieben$- 
würdige Bud) gelejen zu haben. 

Die Inſel. Eine Monatsihrift. Heraus- 
gegeben von Dtto Julius Bier- 
aum, Alfred Walter Heymel 

und R. WU. Schröder. Zweiter Jahr— 
gang. Biertes Heft. Januar 1901. Berlin 
und Leipzig, Schuſter & Xoeffler. 

Ein neuer Boggfredlantus Detlev von 
Lilienerons eröffnet das Januarheft diefer — — — — — — — — 
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originellen, vornehm ausgeſtatteten —— 
das außerdem an litterariſchen Beiträgen 
enthält: Die geſchloſſenen Augen auf den 
Grabhügeln der Fürſten von Ernit Schur: 
Gedihte aus den Buche „SHerzlied“ von 
Marimilian Dauthendey ; Limüna und Kaidôh, 
ein Geelenroman von Paul Sceerbart: 
Fontainebleau, Michelangelo, zwei Elegien 
von R. N. Schröder; Einige Gebeinmiffe der 
Blumen, ein Beitrag zur Piychologie der 
Pflanzen von YAugujt Strindberg, aus dem 
Manujkript überfegt von E. Schering; Zwei 
Menihen, Roman in Romanzen von Richard 
Dehmel (vierte Folge). Außerdem enthält 
das Heft Krititen von Hugo dv. Hofmannsthal 
und Franz; Blei, jowie folgende Bilder: 
Zwei japaniihe Holzihnitte nah Okumura 

afjanobu; zwei Zeichnungen von Felir 
Balloton; Porträt des Kaiſers von China 
von Marcus Behmer; zwei altdeutide 
Holzichnitte unbelannter Herkunft aus der 
K. 8. HofbibliotHel in Wien. Auch dieſes 
über 150 Seiten jtarfe Heft fojtet 2 Mart. 

Die Armenpflege. Einführung in die 
praktiſche Pflegethätigkeit. Bon Dr. jur. 
E Münjterberg. Berlin, 1897. Otto 
Liebmann. 213 Seiten. 

Das vorliegende Bud ijt ein gründlicer 
und Far gejchriebener Leitfaden für die pral- 
tiiche Armenpflege. Bor allem für Mitglieder 
von Wohlthätigleitsvereinen, für Armen 
pfleger und nicht zum wenigjten für die an 
der Armenpflege thätige Frauenwelt wird es 
von hohem Wert jein. E3 behandelt in um- 
fajjender Weiſe ſowohl die öffentliche wie 
die private MWohlthätigleit und verweilt be- 
fonders bei allen praltijh wichtigen Fragen. 
Wenn e3 aud) kein willenihaftlihes Werk im 
eigentlihen Sinne des Wortes jein will, io 
braucht es doch dieje Bezeichnung nicht gan; 
abzulehnen, ſondern wird aud, an wiſſen— 
Ihaftlihem Maßſtabe gemeſſen, berectigte 
Unerlennung finden. Br. 

Unter Friedrih Wilhelm IV. Dent: 
würdigleiten des Minijters Otto Freiberrn 
v. Wanteuffel. Herausgegeben von 9. 
v. Poſchinger. Berlag E. ©. Mittler 
& Sohn. Berlin 1901. Band I. 

Mandhe Lefer der „Deutihen Revue* 
werden fich vielleiht nod erinnern, daß vor 
langer Zeit einmal eine Reihe von Slorre- 
jpondenzen aus dem Nadlajje des Meinijter- 
präfidenten Freiherrn v. Manteuffel in diefer 
2* veröffentlicht worden waren. Dieſe 

ublikation mußte damals leider aus poli- 
tiihen Gründen unterbroden werden. Es 
ift nun jehr erfreulih, daß endlich Diele 
Korreſpondenzen, welde ein hohes politijches 
und bijtoriiches Interejje haben, in der vor— 
trefflihen Bearbeitung unſers verehrten Mit 
arbeiters H. v. Bofhinger fortgeführt und 
in mehreren Bänden der deutihen Geſchichte 
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dem deutſchen Volle überliefert werden 
fönnen. 
Wir werden nod eingehend und öfters 

auf diefe hochbedeutenden bijtoriichen und 
politifihen Storrefpondenzen ꝛc. Manteuffels 
zurüdfommen. Diefelben find für -jeden 
giRoriter und Bolititer von ganz beionderem 
Vert. Jedes neue deutihe Geſchichtswerk 
wird und muß aus dieſen Korreſpondenzen 
als wichtiges Quellenmaterial ſchöpfen, wenn 
es die Jahre von 1848 ıc. behandelt. 

Eine Reihe eigenhändiger Briefe in dieſem 
Werle, welhe der Prinz von Preußen an 
Manteuffel geichrieben hatte, find charalte- 
riitiich für den hoben Patriotismus desfelben, 
welher damals ebenfo wie jeine Gemahlin 
viel unter den Intriguen der realtionären 
Barteien und Hofcliquen zu leiden hatte, — 
Einen Beweis, welche Intriquen bejonders 

gegen die Prinzeijin von Preußen geiponnen 
wurden, giebt nachſtehender Auszug aus einem 
Briefe der Prinzeſſin Auguſta an den Minijter- 
präjidenten Freiherrn vd. Manteuffel. Als 
Ende September 1850 die parlamentarifchen 
Kämpfe beionders heftig wurden, ſah es 
König Friedrih Wilhelm IV. ungern, daß 
die Prinzeilin einige Abgeordnete, die nad) 
Anſicht des Königs einen „üblen preußiichen 
Beg“ wandelten, empfangen hatte. Hieran 
Mmüpft ſich folgendes Schreiben der Brinzeifin 
an Manteuffel, welches wir im Auszuge mit» 
teilen: 
„Leien Sie einliegenden Brief des Königs, 

den ih mir übrigens fofort zurüderbitte. 
Sie werden ermeiien, wie jehr er mich ver- 
legt, da ich mich wahrscheinlich durch Gerlachſche 
Intriguen, Klatſchereien preisgegeben ſehe, 
deren Tragweite Sie zu beurteilen haben, 
da ih mid an Sie wendete, un mid hin— 
hhtlih des Empfanges der Deputierten ficher 
zu jtellen. Sch habe allerdings eine Anzahl 
diejer Herren ſehen wollen, erſtens weil die 
jegigen Kammern von jehr guter Gejinnung 
ind; zweitens weil e3 meine Pflicht war, 
meinen Sohn, folange er fih im elterlichen 
Haufe befand, in Berührung mit einigen 
Vertretern des Landes zu bringen. Seit ächt 
Tagen weile idy bei meinen Verwandten und 
bin durch Familienangelegenheiten jo in An- 
ſpruch genommen, day es mir nicht gelungen 
iſt, den Kammerdebatten zu folgen. Ich ahne 
daher nicht, wer dieſe ſogenannte üble un— 
preußiſche Fraktion bildet; es will mir aber 
nad dieſer königlichen Faſſung dünken, daß 
wir den Weg, den unſeligen Weg des ver— 
einigten Landtages einſchlagen ſollen, das 
beikt, daß Verdächtigungen und perfönliche 
Zurüdjegungen, Berjtimmungen in den Kreis 
der wahrlich gut gefonnenen Yandesvertreter 
zu bringen berufen jind, ja da eine geheime 
Kontrolle geführt wird, welche die Mitglieder 
der Töniglihen Familie belauiht. Da nun 
die geheime Polizei zu Ihrem Rejjort gehört, 
dürfte es Ihnen nit ſchwer fallen, zu er- 
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fahren, welche Berihte der Kamarilla ges 
macht worden find, da ih durchaus nicht 
geionnen bin, ein Opfer derjelben zı werden 
und die Prinzeſſin von Preußen doch wohl 
ein Recht hat, zu verlangen, daß man anders 
mit ihr verfährt.” 

Diefer Brief giebt das beſte Bild ber 
damaligen Zeit- und Hofverhältnifie. Die 
Nealtion Hatte PVerdächtigungen und In— 
triguen als beftes Kampfmittel gegen alle 
auch gegen die höchſten Berionen gebraudt. 
Bor ähnlihen Mitteln würden auch die 
heutigen NRealtionäre nidt zurüdichreden, 
Einen Beweis dafür giebt auch ein fürzlich 
erihienenes Bud aus dieſem Lager über die 
Kaiferin Auguſta. — Wir behalten und vor, 
hierauf noch näher einzugehen und auch noch 
weiter auf das vorliegende hodhinterejjante 
Wert zurüdzulommen, welches wir für eine 
der wictigiten und hervorragenditen hiſto— 
riihen Publikationen in den legten Jahr— 
zehnten halten, da es den größten und wert— 
volliten Schaß von Duellenihilderungen aus 
der Regierungszeit Friedrih Wilhelm IV. 
enthält und eine vortrefflihe Charalteriftit 
der leitenden Berjönlichkeiten der damaligen 

eit, beſonders aber auch des Minijter- 
präfidenten Freiherrn dv. Manteuffel bietet. 

Im Wüſtenſand. Bilder aus der Sahara 
von Heinrih Kaufung. Stuttgart 
und neipäig. Deutihe Berlags » Anitalt. 

Der Kolonialftorch. Ein deutic- afrika- 
niihes Märchen für große Slinder von 
Alfred Wichard. Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Berlags-Anftalt. 

Litterariſches Schapfäftlein, IX. X. Band. 
Bon den hübſch und eigenartig aus— 

ejtatteten Bändchen der Sammlung, die ji 
o raſch die Gunſt des Publikums erworben 
haben, können wir heut zwei neue anzeigen. 
Beide haben das Gemeinfame, daß fie in 
Afrika fpielen: damit jind aber die Beziehungen 
erihöpft. Das erjte enthält formvollendete 
und dichteriich fein abgetönte Bilder aus dem 
Leben der Beduinenjtämme in der großen 
Wüjte. Mit großer Kraft und eindringlicher 
Darjtellungsgabe geitaltet, Heidet der Ver— 
fafjer feine perjönlihen Erfahrungen in das 
Gewand der Erzählung von feiner Liebe zu 
der ichönen Isma, der Tochter eines Häupt- 
ling3, die bei dem Leberfall dur einen feind- 
lihen Stamm, dejien Sceifh fie abgemiefen 
bat, den Tod findet. Zu dem Ergreifenden 
der Kataſtrophe geiellt fih die Glut der 
Sprade in den Naturſchilderungen, in der 
Darjtelung all der furdtbaren Screden, 
aber auch der erhabenen Schönheiten der 
Wüſte, um das Büchlein zu einer wahren 
Perle unirer poetiihen Erzählungen zu machen. 

Ganz anders ift die zweite Erzählung. Sie 
it von Anfang bis Ende von dem köftlihiten 
naiven Humor erfüllt. Ab und zu fallen 
fatiriiche Seitenbiebe auf die Schwächen der 
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deutihen SKolonialpolitii, namentlich auf 
die Berjuhe zur Bertufhung von Uebel— 
tänden. Dod nimmt aud) hier der Humor 
der Satire alles Berleßende, jo daß fie mehr 
al3 gutmütiger Spott erideint. 

Raul Seliger (Leipzig-Gausic). 

Gefammelte Ubhandinngen aud dem 
Gebiet der allgemeinen Rechtölchre 
und des Strafrecht. Bon Adolf 
Merkel. Zwei Bände Straßburg, 
Berlag von Karl J. Trübner. 1899. 

Das Werkbildet denzweiten Teilder „Hinter- 
lajjenen Fragmente und gejammelten Ab— 
bandlungen“ des Berfafjers, der als Brofefjor 
des Strafrechts und der Rechtsphiloſophie 
an der Univerſität Straßburg wirkte und 

| 

| 

Deutiche Revue, 

1896 jtarb. Der Sohn de3 Berjiorbiun 
Profeſſor Rudolf Merkel in Freiburg i. Br, 
hat die danlenswerte Arbeit auf ih ge 
nommen, die in Zeitichriften und Sammel 
werten zeritreuten und teilweiſe jchiwer zu- 
gänglichen Heineren Arbeiten feines Vaters 
zu ſammeln und einige noch nicht veröffent- 
lihte Borträge und gutachtliche Aeußerungen 
zu den Strafgefegentwürfen verſchiedener 
Staaten hinzuzufügen. Alle Arbeiten find 
in hronologiiher Reihenfolge geordnet. Unter 
den Aufjägen, deren Mehrzahl ih an Fach— 
genofjen wendet, befinden ſich mande all- 
— Inhalts, die durch Tiefe der 
edanken und glanzvollen Vortrag das 

Intereſſe der Gebildeten überhaupt in Un- 
jprudy nehmen. Pr. 

u 

Eingrefandte Neuigkeiten des Bürhermarktes, 
(Beiprehung einzelner Werke vorbehalten.) 

American Monthly Review of Reviews, The. An 
International Magazine, Illustrated. January 1901. 
New York, The Review of Reviews Co. Price 
25 c. ($ 2.50 a Year). 

Berendt, Dr. Martin, Schiller-Wagner. Ein Jahr- 
hundertder Entwicklungsgeschichte des Deutschen 
Dramas. Berlin, Alexander Duncker. M. 3.50. 

Berg, Leo, Das jeruelle Problem in Aunft und Leben. 
Tünfte, flart vermehrte Auflage. Berlin, Herm. 
Walther. 

Boguelawäli, U. v., 85 Jahre preußiſcher Regierungs⸗ 
politik in Poſen und Weftpreußen von 1815 bis 1900. 
Geſchichtliche Stizze. Berlin, Goje & Telaff. 

Gervesato, Arnoldo, Il „Borkmann‘“ di E. Ibsen 
e la tragedia greca. Torino, Roux Frassati & Co, 

Goermann, W., Reichsrechtliche Berjäbrungstafel. 
Hannover, Helwingſche Verlagsbuhhandlung. 50 Pf. 

Dekorative Kunst, Zeitschrift für angewandte 
Kunst. IV. Jahrgang. Heft 4, Januar 1901. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

SDenfien, Prof. Dr., Erinnerungen an Friedrich Niekfche. 
Mir einem Porträt und drei Briefen in Faklſimile. 
Leipzig, F. U. Brodhaus, 

Dreyius, Albert, Feſte in Mol. Münden, Verlag 
der Deutſch⸗ franzoſtichen Rundſchau. 

Dukwmeyer, Friedrich, Einer für alle. Eine Tragödie 
in fünf Alten. Dünden, Staegmeyrihe Yerlags- 
handlung. M. 2,— 

Gelbo, Bruns, Die Sprüde des guten Meifters. 
Leipzig, C. F. Amelangs Berlag. 

Egidy, Morik v., Sein Leben und Wirlen. Unter 
Mitwirkung der Familie v. Egidn herausgegeben 
von Heinrih Driesmans. Zwei Bände. Dresden, 
€. Pierfons Belag M. 6.— 

nn EEE 

Grnit, Otto, Buch der Hoffnungen. Neue Folge der | 

gefammelten Eſſays aus Litterotur, Bädagogit umd 
Öfientlihem Leben. In amwei Bänden Bmeiter Band: 
Paãdagogit und Öffentliches Leben. Hamburg, Conter 
ſtloß. M. 4.— 

Geiger, Nibert, Maja. Drama in drei Alten. Dresven, 
€. Bierfons Verlag. M. 1.50. 

Gerling, Fr. ®., Bring Siddhartha, der Buddhe. 
Evpiſch⸗ dramatiſche Handlung in 5 Alten. Berlin, 
U. Hoffmanns Verlag. M. 1.— 

Göttinger Muſenalmanach für dad Jahr 1901. 
Herausgegeben von Börried, Freiherrn v. Münd- 
baufen. Mit Buchſchmud von M.v. Hugo. Göttingen, 
8. Horfimann. M. 3.50, 

Groß, Ferdinand, Von der leichten Seite. Geſchichten 
und Skizzen. Leipiig, Wilhelm Friedrich. M. 3.— 

Günther, Dr. Reinhold, Weib und Sittlichkeit. 
Studien und Darlegungen. Berlin, Carl Dunckers 
Verlage. M. 4— 

Heigel, Karı v. Die neuen Heiligen. Roman in 
zwei Bühern. Potsdam, Otto dv. Huth, M. 2.50. 

Holm, Gurt, Tota mulier! Xragitomödie im einem 
Alt. Dresden, E. Vierfons Verlag. 50 Bi. 

Iniel, Tie. Monatsihrift mit Buchſchmuch umd 
Jlnftrationen. Herausgegeben von O. J. Bierbaum, 
U. W Heymel und R. A. Schröder. 2. Jahrgang. 
II Quartal, Rr. 4; Januar 1901. Bierteljährlib 
M. 6.— intf. Einbanddede. Einzelpreis der Monats: 
nummer M. 2.—. Berlin, InjelsBerlag bei Schuſiet 
& Loeffler. 

Kirhbah, Wolfgang, Das Buch Jeſus. Die Ur: 
evangelien. Neu nachgewieſen, neu überieht, geordre 
ımd aus den Urfpraden erflärt. Berlin, Ferd 
Dümmler3 Verlagshandlung. M. 1.50. 

Kein, Dr. Hermann J., Handbuch der allgemeinın 
Dimmelsbejhreibung nah dem Standpuntie der 
aſtronomiſchen Wiflenfhaft am Schiuffe des 19. Jahr: 
bundert3. Dritte umgearbeitete und vermebrie Auf: 
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lage der „Anleitung zur Durdmufterung des Konkursverfahrens. Leipzig, Verlag der Handels- 
—— Mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln. akademie. Gebunden M. 2.75. 
raunihmelg, Friedrich Rieweg & Sohn. M. 10.— | Quiüones, U. R., Pensamientos. Madrid, J. Estörez. 

Koppe, Prof. Dr. U. Die neuere Landes- Topographie, Una peseta. 
ie Eisenbahn - Vorarbeiten und der Doctor- | Revue de Paris, La. 8° Annöe. Nr. 1, 1 Janvier 

Ingenjeur. Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn. 1901. Paris, Bureaux de Ja Revue de Paris. 
M. 2.— Livraison Frs. 2.50. 

Lenk, Prof. Dr. Ernft, Die Vorzüge des gemeinfamen | Ruskin, John, Die sieben Leuchter der Baukunst. 
Unterbaues aller höheren Lehranftalten. Im Auftrag Aus dem Englischen von Wilhelm Schoelermann. 
des Vercins für Schulreforn erläutert, Berlin, Erster Band, mit vierzehn Tafeln. Leipzig, 
Dito Salle. Eugen Diederiche. M. 6.— 

Lienhard, Fritz. Der Fremde. Schelmenipiel in einem | Sabatier, Paul, De l’authenticitö de Ja Lögende de 
Aufzug. Berlin, Georg Heinrih Meyer. 50 Pf. Saint Frangois dite des trois compagnons. Paris. 

Sienhard, Br König Arthur. Traueripiel In einem Felix Alcan, 
Boripiel und fünf Aufzügen. Berlin, Georg Seinrih | Saenger, Sam. John Ruskin. Sein Leben und 
Meyer. M. 2.— Lebenswerk. Ein Essay. Strassburg, J. H. Ed. 

Lienbard, Fritz, Mündbaufen. Ein Luftipiel in drei Heitz. M. 4— 
Aufzügen. Berlin, Georg Heinrih Meyer M.2.— | Sammlung gemeinverftändliher wiſſenſchaftlicher 

Lienhard, Fritz, Die Borh aft Berlins. Litterarifche Borträge. — von Rud. Virchow. Neue 
Antegungen. „Flugſchrifien der Heimat”, Heft 4. 353: Gottſched. Ein Kämpfer für 
Berlin, Georg Heinrih Meyer, 50 Pf. 

Lienhard, Brig, Die Schildbürger. Ein Scerzlied 
dom Mai. Berlin, Georg Heinrich Meyer. M. 1.50. 

Limprecht, Carl, Der Urjprung der Gothit und der 
altgermanijche Kunftharalter. Elberfeld (Hoilamp 16), 
im GSeibfiverlage des Verfaſſers. M. 1.— 

Löwy, Emanuel Prof., Die Naturwiedergabe in der 
älteren griechischen Kunst. Rom, Loescher & Co. Verlag. 75 Bi. 
M. 3.60. Sehriftsteller- und Journalisten-Kalender für das 

| Folge. Hei 

| 

u Julius, Zur See, mein Bolt! Die beften Jahr 1901. Herausgegeben von Emil Thomas. 

Aufllärung und Boltsbildung. Vortrag von (Eugen 
Reichel. (60 Pf.) Heft 354: Die Peſt. Bon Prof. 
Dr. Rud. Benele. (9 Pi.) Hamburg, Berlags: 
Anftalt und Druderei A.«G. (vorm. 3. F. Richter). 

Schieler, 6. Dr. theol., Mein Austritt auß der 
fatholiihen Kirche. Worte zur Wufllärung und 
Mahnung. J— a. M., Neuer Frantfurter 

oltenlieder und Meeresporfien für Haus Leipzig, Walther Fiedier. M. 2.50. 
und Schule, vaterländiihe Vereine und Fyeite ger | Schule, Th., Die Religion der Zukunft. Erſter 
fammelt. Jm Auftrag der Freien Vereinigung fi Teil: Daß Ghriftentum Ghrifi und die Religion 
Wlottenvorträge herausgegeben. Leipzig, B der Liebe. Dritte, ſtark vermehrte Auflage. FFrant- 

furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag. M. 2.— 
Schurtz. Dr. Heinrich, Urgeihichte der Kultur. Mit 

434 Abbildungen im Tert, 23 Tafeln und 1 Starteıı= 
beilage. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 

Sprecher, Joh. Andr. v., Donna DOttavia. Hiſtoriſcher 
Roman aus dem erfien Dritiel des ficbzehnten Jahr- 
bundertd. Dritte Auslage. Bafel, Adolf Geering. 

t 
reitlopf 

& Härte. M. 1.— 
Margnardt, G., Der Berrat des Judas Iſchariot — 

eine Sage. Münden, Auguft Schupp. 60 Pf. 
Mielte, Robert, Der Einzelne und ſeine Kunſt. Beis 

träge zu einer Delonomie der Kunſt. Berlin, Georg 
inrih Meyer, (Deimatverlag). M. 2.50. 

Nüuhhauien, Börried Freiherr v., Balladen. Mit 
Buchſchmuch von Robert Engeld, Berlin, Breslauer Mm 4— 
&M Stier-Somio, Fritz, Aus der Tiefe. Gedichte. Berlin, 

Job. Saſſenbach. M. 1.— 
Stäber, Fritz. Dämmerstrahlen. Ein Dichtbuch. 

Mit Vorwort von Peter Hille. Mit Buchschmuck. 
Berlin, Herm. Walther. M. 3.— 

Nuova Antologia. Rivista di Lettere, Scienze ed | Tieſenberg. M. v., Tas Weib, Myſterium in fünf 
Arti. Anno 3 °, 16 Gennajo 1901. Si publica Gelängen Berlin, GE. Dunders Verlag. M. 2.50. 
il 10 ed il 16 di ciascun mese. Roma, Anno | Zönnied, Ferdinand, Politik und Moral. Eine Be— 
£ s.— trabung. frankfurt a. M,, Neuer Frankfurter Ver: 

Pfungſt, Arthur, Laslaris Cine Dichtung. Bierte lag. 75 Bf. 
Auflage. Wohifeile Bollsausgabe. Berlin, Ferd. Bierordt, Heinrih, Neue Balladen. Zweite, ver- 
Dummlers Berlagsbuchhandlung. M. 2.40, mebrte Auflage. Heidelberg, E. Winterd Univerſitäts— 

Pilz, Hermann, Was muss der Kaufmann bei buhbandlung. Gebunden M. 3.— 
Konkursen ihun? Eine gemeinverständliche Zacher, Albert. Römiſche Augenblidsbilder. Oldenburg, 
Darstellung des deutschen Konkursrechts und Schulzeſche Hofbuchhandlung. M. 3.— 

eyer. 
Nietzsehe, Friedrich, Ein Abriss seines Lebens und 

seiner Lehre von Prof. Henri Lichtenberger. 
Deutsch von F. v. Oppeln-Bronikowski. Dresden, 
Carl Reissner. 

== Rezenfiondegemplare für die „Deutihe Revue” find nit an den Herausgeber, fondern ausſchließlich an die 

Deutihe Verlags: Anftelt in Stuttgart zu richten. — 

Berantwortlic für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. WU. Löwenthal 

in Frankfurt a. WM. 

Unberedtigter Nadhdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Ueberfehungsreht vorbehalten. 

= Herausgeber, Redaktion und Berlag überuchmen feine Garantie bezüglich der Rüdjendung unverlangt 

eingereichter Manuftripte. Gs wird gebeten, dor Ginjendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. 

Drud ımd Verlag der Deutihen Berlagd-Anitalt in Stuttgart. 



Hriginal-Einband-Deken zur „Deutſchen Revue“. 
Den geehrien Abonnenten auf die „Deutfche Revue“ 

empfeblen wir zum Einbinden der Zeitſchrift die in unirer 
Buchbinderei auf das geihmadvollite hergeftellten 

Original-EBinband-Dercken 
nad) nebenftehender Abbildung 

x in brauner engliier Leinwand mit Gold- und Schwarzjdrud 
auf dem Vorderdedel u. Rüden. Preis pro Dede 1 Miart. 

Je 3 Hefte bilden einen Band; die Dede zum erfien 
Band des Yahrgangs 1901 (Januar: bis März» Heit) 
fann fofort bezogen werden. 

Die Deden zu den Jahrgängen 1894— 1900 werden auf 
Beftellung auch jetzt noch geliefert. 

Iede Budıhandlung des In⸗- und Auslandes nimmt Be 
Nellungen an, ebenjo vermitteln die Boten, melde di 
Heite ins Haus bringen, die Bejorgung. 

Su Sur Beauenflichleit der geehrten Abonnenten liegt 
diefem Hefte ein Beitellichein bei, welcher gefälligſt mıt deut 
licher Unterſchrift ausgefüllt derjenigen Buchhandlung oder 
fonftigen Bezugsquelle zugejendet werden wolle, durd bie 
unſer Journal bezogen wird. 

Tie verehrl. Poftabonnenten belieben fih an die nachſ 
gelegene Buchhandlung zu wenden, da Durd die Poſt 
ämter Einband» Deden nicht bezogen werden förmen. Auf 

= Wunſch liefern wir gegen Franko⸗Einſendung des Betraat 
die Decken auch direft, 

Stuftgart, Nedarſir. 121/23. Deutliche DerlagsAnkalt, 

Manuseripte. | cs, DIE m m 

——— 
>. 

| 

BERICHTET ÜBER DIE 

FORTSCHRITTE UND 
BEWEGUNGEN DER 

WISSENSCHAFT, TECH- 

NIK, LITTERATUR UND 

KUNST IN PACKENDEN 

AUFSÄTZEN. 

ErT IE ITIr 2 III ê ê Jährlich 52 Nummern. IIlustriert. 

Akademische Monatshefte. | „Die Umschau“ zählt nur die hervorragendsten 
Fachmänner zu ihren Mitarbeitern. 

Zur Verlagtübernahbme von Mantfcripten bifto- 
riſcher, politiicher, ſchönwiſſenſchaftl. zc. Richtung em« 

pfieblt fi die Berlagsbuhhandlung von 

Richard Sattler, 
Braunschweig. 

(Gearündet 1883) 

Organ der deutschen Corpsstudenten. ' Prospekt gratis durch jede Buchha 
Offizielles Organ | Jung, sowie den Verlag H. Bechhold, 

des Kösener S. - C. - Verbandes. | Frankfurt a. M., Neue Kräme 19.21. 
Karl Rügemer, Selbstverlag, 

Starnberg b. München. 

Die Hefte werden je am 30. jeden Monats ausge- 
geben: die September- mit der August-Nummer als 
Doppelheft zu Ende A gust. Der Jahrgang läuft mit den 

a Dis 0 8 | Meguptische Studien und 

—> Peutfde Berlags- Anftalt in Stuttgart. J— 
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Aus Bismards $ranffurter Gefandtenzeit. 

Drei unverdffentlichte Briefe des Fürften. 

Mitgeteilt von 

Heinrih v. Poſchinger. 

urch die Konvention von Olmütz wurden, ähnlich wie 14 Jahre ſpäter durch 
die Konvention von Gaſtein, die Riſſe nur verklebt; der Kampf um die 
Hegemonie in Deutjchland wurde nur hinausgefchoben, e8 waren hier wie 

dort Proviforien gejchaffen, die Hüben und drüben nicht befriedigten. Und doch 
hätte Defterreich mit dem, wa3 e3 am 20. November 1850 und demnächſt auf den 

Dresdener Konferenzen erreichte, zufrieden jein fünnen. Seine Präponderanz in 
Frankfurt a. M. blieb unbeftritten, und allenthalben in Deutjchland zeigten fich 
die Weißröcke, in Raftatt, Ulm, Frankfurt a M, Mainz, Caſſel und jelbjt in 
den nordijchen Herzogtüimern. Doch diejed genügte alles dem Fürften Schwarzen- 
berg noch nicht. Die Art mußte an die Wurzel des preußifchen Einfluffes in 
Deutjchland gelegt werden, an den preußiich-deutichen Zollverein. 

Der leßtere war aus leicht erfennbaren Gründen dem Wiener Kabinett zu 
allen Zeiten unerfreulich gewejen. Indes jo gerne man dort demſelben eine 
Bolleinigung Deutjchlands mit Defterreich fubjtitwiert hätte, war man doch bei 
der zu Tage liegenden tiefen Verfjchiedenheit der beiderjeitigen imduftriellen und 
Kulturzuftände vor der fachlichen Schwierigkeit der Aufgabe bis 1848 ſtets 
zurüdgejchredt. Sobald aber Fürſt Schwarzenberg and Ruder gelommen war, 
hielt er die Zeit für gefommen, auch auf dem Felde der materiellen Interejjen 
der Selbſtändigkeit des preußiſchen Einflufjes ein Ende zu machen, die preußifche 

Politit hier wie anderwärt3 dem von Defterreich geleiteten Bundestage zu unter 
werfen und den Grund zu dem ihm vorjchwebenden großen Siebzig-Millionen- 
reich zu legen. Das Wiener Kabinett war demnach jchon im Dezember 1849 
und dann im Mai 1850 mit dem Gedanken hervorgetreten, die Zollgeſetzgebung 
und Zollpolitik für ganz Deutſchland durch die Bundesgewalt in Gemeinſchaft 
mit einem großen, durch ſachverſtändige —— verſtärlten Bundesrat zu 

Deutiche Revue. XXVL Adpril · Hefi 



2 Deutfche Revue. 

regeln. Auch auf den Dresdener Konferenzen wurde darüber verhandelt, jedoch 
ein praftiiches Ergebniß jo wenig wie über die fonjtigen Reformfragen erzielt. 
Die Abficht aber blieb beftehen, und jo wählte die Bundesverjammlung gleid 
nach ihrer Neufonftituierung (10. Juli 1851) einen jogenannten Handel3politijchen 
Ausschuß, welcher die formelle Aufgabe erhielt, die auf den Dresdener Konferenzen 
unerledigt gebliebenen Verhandlungen im Gebiete der Handelögejeggebung zu 
prüfen, thatjächlid” aber das Inftrument werden follte, die Zeitung des Boll 
vereind aus den Händen Preußen? zu winden und zur Bundesangelegenheit 
zu machen. Die preußijche Regierung war natürlich entjchlofjen, ſich durch die 
Öfterreichijche Agitation auf ihrem Wege nicht beirren zu laſſen. Der Bundes: 
gefandte v. Bismarck, perjönlich von derfelben Ueberzeugung durchdrungen, 
bewirkte jedoch, daß Preußen, um jeden partikulariftiichen Schein zu vermeiden, 
dem erjten vorläufigen Antrage beitrat, eine Sonferenz von Sachverftändigen in 
Hrankfurt ftattfinden zu laſſen. Deren Ergebni® war dann, wie e3 umter den 
gegebenen Berhältniffen nicht anders jein fonnte: es war eben gar nichts heraus: 
gekommen — als etwa eine Manifejtation des böjen Willens Defterreich3 gegen 
den preußischen Zollverein. 

Die in Dredden und dann in Frankfurt angekündigten Abfichten, die deutiche 
Zollpolitik aus der Hand des Zollvereind in jene ded Bundestags, d. 5. des 
Wiener Kabinett3 zu verlegen, hatten im Preußen die ernjteften Erwägungen 
hervorrufen müfjen. Der Gedanke lag nahe, den bisher noch nicht zum Zoll- 
verein gehörigen Norden von Deutichland, vor allem Hannover für fich zu 
gewinnen, um für alle Fälle einen territorialen Zufammenhang für den Handels- 
verkehr zwijchen den eignen zerjtüdelten Provinzen und damit einen Erjaß für 
den Süden zu erlangen, falls diejer wirklich) auf Oeſterreichs Betreiben aus dem 
Verein ausjcheiden ſollte. Das die Welt überrajchende Ergebnis langer, im 
ſtillen fortgejegter Bemühungen war der am 7. September 1851 erfolgte Ab- 
ſchluß eines Handelövertragd mit Hannover, wodurch fich dasſelbe verpflichtete, 
mit den dem Vertrage beitretenden Steuervereinsitaaten am 1. Januar 1854 im 
einen gemeinjchaftlichen Zollverband mit Preußen und den aladann mit Preußen 
zollvereinten Staaten zu treten. Um den Septembervertrag zur Ausführung zu 
bringen, Eündigte Preußen im November 1851 die Ende 1853 ablaufenden Zoll- 

vereinsverträge umd lud gleichzeitig jämtliche bisherige Zollvereinsſtaaten auf 
den 12. April 1852 zu einer Konferenz nach Berlin ein, um auf Grundlage 
ded Bertragd mit Hannover einen neuen Zollverein abzufchließen. 

Die Kunde von diefem Vorgange rief bei den andern deutjchen Mittelftaaten 
eine gewaltige Aufregung hervor. Sie fanden in Preußens Verfahren eine 
Rüdjichtölofigkeit gegen ihre ſouveräne Würde und meinten, Preußen habe dieſen 
Weg anjtatt vorausgehender Verhandlung mit ihnen nur deshalb gewählt, um 
für ihre antipreußifche Thätigkeit in der deutſchen Einheitöfrage Vergeltung zu 
üben. Davon mochte freilich jo viel begründet fein, daß Preußen nach den 
Erfahrungen von 1850 nicht gerade auf bejonders freundliches Entgegentommen 
von ihrer Seite rechnete. Das Wejentliche aber war nicht eine jolche jubjektive 



v. Pofdhinger, Aus Bismards Frankfurter Gefandtenzeit. 3 

Stimmung, ſondern der fachlich jehr begründete Wunfch Preußens, bei der Not- 
wendigteit einer bedeutenden KTarifreform durch die Feſtſtellung einer in der 
Hauptjache imabänderlichen Grundlage endlojen Spezialverhandlungen einen Riegel 
vorzufchieben. Indeſſen die VBerftimmung der Mitteljtanten war vorhanden, und 
Defterreich ſäumte nicht, davon für feine Zwecke nachdrücklich Gebrauch zu 
machen. Sein erſter Gegenzug beitand darin, daß es auf Anfang Januar 1852 
die Regierungen jämtlicher deutſchen Bundesitaaten zu Unterhandlungen über 
einen Zoll- und Handelövertrag nad) Wien berief, gleichzeitig aber, ald Preußen 
die Teilnahme ablehnte, neben diejen offenen Erörterungen eine geheime Ver— 
handlung mit Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, beiden Heſſen und Naſſau 
führte. Sein Ziel war die vollftändige Zolleinigung Gejamtöfterreih® mit Dem 
Deutſchen Zollverein; der erfte Schritt dazu follte ein Defterreich vor allen andern 
Nationen begünftigender Handelövertrag jein, welcher für eine nahe Zukunft den 
Abſchluß der großen Zolleinigung zugleich faktifch vorbereiten und vertragsmäßig 
fipulieren würde. Da die Ablehnung eines folchen Planes von Preußen voraus- 
zujehen war, jo jchlug dad Wiener Kabinett jenen fieben Staaten einen eventuellen 
Vertrag zu einem Sollverein mit Defterreich ohne Preußen vor. 

Die ſüddeutſchen Staaten verftändigten fich mit Defterreich ohne Schwierig- 
feit über den Inhalt eines bedeutungsvollen Handelsvertrages und über die 
Wünſchbarkeit der vollftändigen Zolleinigung; bindende Verſprechungen aber 
ju geben, hatten fie um jo mehr Bedenken, als den meiften unter ihnen der eventuelle 
Biener Vorſchlag eines Zollvereind ohne Preußen ſchlechthin unthunlich erſchien. 
Sie waren gut Öfterreichifch folange und ſoweit fie eine preußiiche Hegemonie 
fürdteten, Hatten aber feine Neigung, durch einen öfterreichifchen Zollverein ohne 
Preußen lediglich den Herrn zu wechjeln. Politiſch erwünjcht wäre ihnen eine 
Zolleinigung mit zwei Großmächten in derjelben gewefen, um das im Deutjchen 
Bundestage gewohnte Schaufeljyftem dorthin zu übertragen; nur ftand leider 
auf dem handelspolitiſchen Gebiete dad materielle Intereſſe ihrer Bevölferungen 
der Verwirklichung des politiichen Traumbildes zu maffiv im Wege, da die 
Eimigung mit Defterreich die jchwerjten öfonomifchen Intonvenienzen zeigte, die 
Fortdauer des preußischen Zollvereind aber ein Lebensbedürfnis für die deutſchen 
Induftriellen war. Preußen, ficher auf diefem feften Boden operierend, erklärte 
denn auch jogleich, daß von der Unterhandlung über einen öfterreichichen Handels⸗ 
vertrag erjt dann die Rede fein könne, wenn der Zollverein auf Grund des 
Septembervertraged neu konftituiert fei, während Defterreih und die unterdes 
in Darmftadt koalierten fieben Staaten die Gleichzeitigleit der beiden Unter— 
handlungen begehrten. An diefer Formfrage entzündete fich zumächft die diplomatifche 
Atton und neben ihr eine mit großer Lebhaftigfeit auflodernde populäre Agitation, 
für welche denn auch der preußiiche Bundestagsgeſandte v. Bismarck eine 
dervorragende Thätigkeit entfaltete. 

Wie ſich verjteht, bewegte ſich diefe durchaus in der von feiner Regierung 
eingejchlagenen Richtung, wirkte aljo unter den damaligen Berhältniffen günftig 
für die freihändlerifchen Beftrebungen. Herr v. Bismard trat mit lebhaften 

1* 
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Intereffe 1852 an die handelöpolitifche Aufgabe heran. Er ließ es jich angelegen 
fein, den Minifter Manteuffel über alle auf dem Gebiete vorkommenden that- 
jächlichen Vorgänge, insbeſondere über die in Süddeutſchland herrjchende Stimmung 
zu unterrichten, den gegen den Fortbeitand des Zollvereind gerichteten Operationen 
Oeſterreichs und der Koalitionsregierungen entgegenzutreten, und jpornte gleid- 
zeitig feine Regierung bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit zu einem ent 
jchiedenen Feithalten an der bisherigen Zollvereinspolitif an. — 

Während der Zeit, in der Herr v. Bismard den Grafen Arnim in außer: 

ordentlicher Miffion in Wien vertrat (8. Juni bis 7. Juli 1852), beſprach derjelbe 
die Zollfrage zunächſt mit dem Nachfolger des Fürften Schwarzenberg, dem 
Grafen Buol. Bei diefer Gelegenheit erläuterte er den preußijchen Standpuntt, 
die Bereitwilligkeit feiner Regierung, einen Handelövertrag mit Defterreich ab- 
zufchließen, jobald erft die Frage über die Fortdauer des Zollvereins entjchieden 
fei; die Frage der großen Zollunion ſei erft nach weiteren Borjtudien und 
Erfahrungen in Angriff zu nehmen. Herr v. Bismard enthielt fich jedes 
direkten Vorſchlags zu einem Modus der Ausgleichung. Ein ſolcher Borjchlag 
wurde vielmehr nur von dem hannoverjchen Gejchäftäträger v. Platen gemacht, 
von dem öſterreichiſchen Kabinett aber mit unverhehltem Mißtrauen aufgenommen 
und ohne weitere Folgen gelajjen. Zu einem praftiichen Ergebnis führten 
aljo diefe Gejpräche nicht, vielmehr nahmen die Verhandlungen zwifchen Preußen 
und der Darmftädter Koalition im Yortgange des Sommers eine immer bebdent- 
lichere - Wendung an. 

Wie aus meinem Werke „Preußen im Bundestag“ befannt tft, ging 
Herrn v. Bißmard am 8. Auguſt 1852 aus einer fonjt glaubwürdigen Duelle 
die Nachricht zu, daß vor drei Tagen bei den Regierungen der Darmitädter 
Koalition eine Note des öfterreichifchen Kabinett eingegangen jei, wonach das— 
jelbe die Staaten von den ihrerjeit3 in Wien übernommenen Berpflichtungen 
entband und ihnen unter der Erklärung, daß e3 Daraus feine Anfprüche weiter her 
leiten wolle, überließ, lediglich jo zu handeln, wie fie es in ihrem Intereſſe für 
da3 bejte hielten. „Der Fürft Wittgenftein 1) hat vorjtehende Mitteilung an Sir 
A. Malet?) gemacht und Hinzugefügt, er babe dem Grafen Thun jofort ge: 
jehrieben: Vous nous auriez Eepargne beaucoup d’embarras, si vous aviez dit 

cela plus töt*. Den Ausdrud der Note bezeichnete Sir Werander dahin: Defter- 
reich jtelle den Staaten frei, „de ne point se considerer comme lies par les 

engagements pris à Vienne vis-a-vis de l’Autriche“. 

Die Nachricht war, wenn fie fich beftätigte, für Preußen von höchſier 
Wichtigkeit, da fie auf die Darmftädter Koalition wie ein kalter Waſſerſtrahl 
gewirkt haben müßte. Es jcheint, daß der Minifter von Manteuffel Herm 
v. Bismarck mitteld einer chiffrierten Depeſche um weitere, noch zuverläffigere Nach— 
richten über die bewußte öſterreichiſche Zirkulardepejche bat. Mit Bezug hierauf 

!) Der badiſche Miniiter der auswärtigen Angelegenheiten. 
2) Malet, Sir Werander, großbritanniiher Gefandter am Bundestag. 
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jchrieb Herr v. Bismard am 10. Auguft 1852 eigenhändig und privat an der 
Chef in Berlin: 

„Sch Habe bisher über den Gegenftand, welcher die geftrige chiffrierte Depejche 
betraf, etwas Weitered nicht ermitteln können, als was mein vorgeftriger Bericht 
enthält. Sir A. Malet, der allen Glauben verdient, hat mir heut die Erzählung 
wiederholt und Hinzugefügt, daß der Fürft Wittgenftein ihm die Mitteilung int 
jehr präzijen und Haren Worten gemacht habe, nachdem er vorausgeſchickt, daß 
die Sache für Nafjau (pour nous) eine jehr ernithafte Wendung nehme Ich 
fann mir feinen Grund denten, weshalb der Prinz Wittgenjtein dem englifchen 
Gefandten, welchen er al3 eine neutrale und wohlwollende Berjönlichkeit betrachtet, 
jene Mitteilung gemacht haben jollte, wenn fie unwahr wäre; namentlich würde 
er dann da3 Detail nicht Hinzugefügt haben, daß er dem Grafen Thun gejchrieben 
hätte: ‚Wenn Ihre Regierung und da3 einige Wochen früher gejagt hätte, jo 
würde fie und viel Verdruß erſpart haben.‘ 

Ich berührte heut im Geſpräch mit Graf Thun das Vorhandenſein der 
öſterreichiſchen Zirkularnote als bekannte Thatſache und ſagte, man habe mir 
von Berlin darüber geſchrieben. Er ſtellte aber entſchieden in Abrede, daß ein 
Altenſtück derart exiſtiere, und fand es unbegreiflich, wie ſeine Regierung zu einer 
ſolchen Demarche Hätte kommen ſollen. Sir A. Malet zeigte mir heut einen 
Bericht von Sir Ralph Milbanke in München, der sub volante zur Beförderung 
nach London an ihn gelangt war. Derſelbe enthält mehrere Nachrichten, die, wie 
Malet ſelbſt bemerflich machte, die Angabe des Prinzen Wittgenſtein nicht unter- 
ftüßten. Der öfterreichiiche Gejandte fei zwar offenbar unbefriedigt von der 
Lage der Zollangelegenheit aus Wien zurücgetehrt, habe aber das Münchener 
Kabinett ermahnt, alle Kraft einzujegen, um den Uebergriffen (encroachments) 
der preußijchen Politif entgegenzutreten, felbft auf die Gefahr Hin, daß Bayern 
ganz allein in diefem Bejtreben übrig bleibe. Pfordten?) fee feine ganze Hoffnung 
darauf, daß man in Stuttgart noch einen einheitlichen Beichluß der Koali- 
tiongregierungen zu ftande bringen werde, und daß in dem Falle die Nachgiebig- 
feit Preußens unzweifelhaft jei; wenigftend fpreche er fich gegen die Vertreter 
andrer Staaten in dem Sinne aus, wie Sir Ralph fchreibt, daß es einen letzten, 

aber ficher erfolgreichen Anlauf gelte. Ich weiß nicht, und Sir Alerander wußte 
es auch nicht, wie er den Inhalt dieſes Münchener Bericht mit dem der Indis- 
fretionen ded Prinzen Wittgenftein kombinieren folle; er hielt e8 für wahr- 
jcheinlich, daß der naſſauiſche Minifter, weil er jelten fremde Diplomaten fähe, 
mehr das Bedürfnis der Mitteilung Habe als der bayrijche, und daß leßterer 
geſchickter jchweige, ed mit der öfterreichifchen Zirktularnote aber feine. Richtigkeit 
habe. Sobald ich Näheres erfahre, jchreibe ich jofort.“ 

Zwilchen dem 10. und 14. Auguft 1852 fanden in Stuttgart Beratungen 
der Minifter von Bayern, Sachſen, Württemberg, der beiden Heffen und Naffau 

1) ®fordten, Dr. Frhr. v., bayrifher Minifter des Söniglihen Haufe® und bes 

Aeußern. 
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ftatt, um ſich über die in Berlin bei der Wiedereröffnung der dortigen Zoll- 
fonferenz abzugebenden Erklärungen zu einigen. ') 

- Mit Bezug auf dieſen Borgang begann Herr v. Bißmard in Frankfurt a. M. 
am 17. Auguft da3 nachitehende, 15 Seiten füllende Privatjchreiben an den 
Minifter Manteuffel: 

Euer Excellenz 

werden fchon durch Herrn v. Savigny ?) diejenigen Nachrichten erhalten haben, 
welche ich über den Berlauf der Stuttgarter Konferenz mitteilen könnte, nachdem 
ich geftern zur Information in diefer Angelegenheit einen Ausflug nach Baden 
gemacht habe. Es ift eine eigentinmliche Wendung, daß der König von Württem- 
berg augenblicklich unfer zupverläffigfter Verbündeter zu jein jcheint.®) Sein 
Privatjetretär hatte fich in Baden gegen einen englifchen Bekannten von mir 
dahin geäußert, daß der Gedanke, „in einem bayrijchen Orcheſter Die zweite 
Violine zu fpielen“, dem König ganz bejonders widerwärtig jei und gegenwärtig 
im Vordergrund jtehe. Die endliche Erklärung diefes Herrn über das, was jeine 
Diinifter oder doch Herr v. Neurath*) in Stuttgart verabredet haben, hatte Herr 
v. Linden,5) der fich zu dieſem Behuf nad) Badenweiler begeben, noch nit 
gebracht. So viel fcheint aber unzweifelhaft, daß, wenn auch die Zuftimmung 
von Baden und Württemberg zu einer für uns noch immer unannehmbaren 
gemeinfamen Erklärung der Koalition gewonnen werden jollte, dieje Einſtimmig 
feit ein ſchnelles Ende nehmen werde, jobald der von Pfordten prophezeite Exfolg, 
die Nachgiebigkeit Preußens, nicht eintritt. Sogar Herr v. Beuft,6) der die Unter- 
redung mit mir mehrfach fuchte und auf das Zollthema brachte, war jehr weich 
und verföhnlih in feinen Aeußerungen und bat dringend um irgend eine ent- 
gegentommende Demarche von Preußen, welche den Koalitionzftaaten das Nach— 
geben mit Ehren ermöglichte. Die Rückzugslinie auf die öfterreichijche Garantie 
jcheint ganz aufgegeben zu fein, umd man ift in betreff der Zwangsmittel uns 
gegenüber darauf reduziert, mit jeiner Fügſamkeit etwas länger zu zögern, aus» 
bleiben kann fie nicht. Um jo mehr möchte ich mir erlauben, darauf zurüdzu- 
tommen, daß wir die Situation mit Entfchlofjenheit ausbeuten, um bei den bishet 
feindjeligen deutfchen Regierungen einen Minifter- und Syftemwechjel zu erzwingen, 
indem wir nur unter derartigen Bedingungen und mit ihnen einlajjen. Die 
Reaktion zu unjern Gunften würde meiner Weberzeugung nach gründlich und 

1) Die dort gefaßten Beihlüffe findet man in „W. Weber, Der Deutſche Zollverem, 
Geſchichte, feine Entitehung und Entwidlung.“ 2. Aufl. Leipzig 1871. ©. 318. 

2) Savigny, Frhr. v., Wirlliher Legationsrat, preußifcher Geſandter in Karlsruhe. 

s) Zwiſchen Breußen und Württemberg beſtand augenblidlih noch ein aus dem Jahr 

1849 berrührender diplomatiſcher Brud. Der König ſchien auch (nad) Weber a.a. O. ©. 317) 

geneigt, im Widerſpruch mit den Anfihten feines Minifteriums die bisherige Stellung zu ver: 
laffen unb ber preußifhen Regierung näherzutreten. 

+) Reurath, Frhr. v., württembergifher Minifter der auswärtigen Angelegenbeiten. 

5) Linden, Frhr. v., Staatsrat, württembergifher Gefandter in Wien. 
6, Frhr. v. Beust, ſächſiſcher Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 
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umfaffend jein, wenn wir es durchjeßten, die Perfjönlichkeiten oder auch nur 

einige derjelben, die die Träger des bisherigen Syſtems gewejen find, zu ftürzen, 
und ich zweifle keinen Augenblid, daß es in unfrer Macht liegt, wenn wir uner- 
ihütterlich bleiben. 

Ich Habe neulich die mir vom englijchen Gejandten mitgeteilte Nachricht 
gegeben, daß Dejterreich feine Verbündeten ihrer Verpflichtung entlaffen habe. !) 
Da fie jich von feiner Seite her beitätigt, jo muß ich annehmen, daß Sir Alerander 
Malet, der noch heut bei der Angabe beharrt, den Prinzen Wittgenftein nicht 
verftanden, und dieſer ihm nur gejagt hat, Defterreich habe gedroht oder erklärt, 
es halte fi an die von der Kaiferlichen Regierung übernommenen Berpflich- 
tungen nicht mehr gebunden, nachdem die Koalitiongregierungen, oder Doch einige 
derjelben, den ihrigen nicht nachgefommen jeien. Dies joll, wie ich in Baden 
hörte, der Inhalt einer am 29. Juli von Wien ausgegangenen Zirkularnote fein- 

Lord Auguftus Loftus?) Hat mir gejagt, er jei in Baden Zeuge gewejen, daß 
der Prinz Emil von Heſſen „unwürdige und bedenkliche Intriguen“ zu Gunften 
des Prinzen Präfidenten bei dejfen Anweſenheit gejpielt habe. Gewiß iſt wohl, 
daß der auffallende Schritt der Sendung ded Herrn v. Dalwigt?) mit dem 
heſſiſchen Orden allein vom Prinzen Emil durchgefeßt worden ift. Da nun dieſer 
Fürft gleichzeitig der Leiter und Anjtifter derjenigen Politik ift, welche fein per- 
fönliher Freund Prinz Wittgenftein in Nafjau und Herr von Dalwigk in 
Darmftadt und gegenüber treiben, jo jcheint es, daß die heutige Rheinbunds- 
politit zwar den Antagonismus gegen Preußen bedingt, aber die Freundjchaft 
mit Defterreich nicht ausjchliekt. 

18. Auguit. 

Geſtern abend ift e8 mir nach mehreren vergeblichen Bemühungen gelungen, 
Herrn v. Tallenay*) aufzufinden, der feit mehreren Wochen von feiner Neigung 
zu einer nicht mehr jungen, niemals hübjchen und dabei langweiligen Frankfurterin 
im Gebirge umbergezogen wurde. Er bejtätigte mir die Mitteilung von 
Sir U. Malet in Bezug auf die dfterreichiiche Zirkularnote vollftändig und gleich— 
lautend, ohne daß ich ihm vorher fagte, daß und in welcher Weije ich davon 
ihon gehört hätte. Auf meine Bemerkung, daß mir die Eriftenz einer folchen 
Note laum wahrjcheinlich fei, indem fie, einmal zur Kenntnis aller Koalitions- 
regierungen gelangt, nicht geheim geblieben jein würde, erwiderte er, der Inhalt 
der Zirkularnote jei den Beteiligten fo unangenehm, daß die Geheimhaltung da- 
durch erflärlich werde; Oeſterreich habe direkt oder indirekt erflärt, daß es für 
eine nähere Verbindung mit den Koalitionzitaaten ohne Preußen Opfer zu bringen 
nicht geneigt fei, nachdem der Beitritt Preußen? zur Zollunion unwahrjcheinlich 
geworden fei. Die Verlegenheit, in welche die Koalitionzjtaaten auf dieſe Weile 

1) ef. oben ©. 4. 
2) Loftus, Lord Auguftus, Selretär der engliihen Geſandtſchaft in Berlin. 

3) Dalwigt, Frhr. v., großherzoglich heſſiſcher Minifterpräfident. 

*) Tallenay, Marquis de, franzöfiiher Gefandter am Bundestag. 
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gejeßt jeien, habe die erfolglojen Sendungen der Herren v. Beuft und v. Dungern') 
(Naffau) und dv. Bingeleben?) (Darmftadt) nach Wien veranlaft. Dieſe Herren 
hätten fich vergeblich bemüht, andre Erklärungen ald die gegebenen in Wien zu 

erhalten, da dieje ihnen keine andre Wahl liegen, al3 fich unter den beften jegt 
noch erreichbaren Bedingungen an Preußen zu ergeben. ch fragte Herm 
v. Tallenay ausdrüdlich, ob nicht der Inhalt einer andern öſterreichiſchen Zirkular- 
note, in welcher Defterreich mit Entziehung feiner Unterjtüßung nur drobe, zu 
Gerüchten von der Eriftenz einer weitergehenden Erklärung Anlaß gegeben habe; 
er entgegnete mir, daß ſeines Wiſſens in den legten Wochen nur eine derartige 
Note von Wien ausgegangen fei, daß dieje aber den Koalitionzftaaten ausdrüdlid 
freiftellte, „de ne plus se considerer comme lies“, worunter natürlich nichts 

andre zu verjtehen jei, als daß Oeſterreich fich jelbft nicht als liee be 
trachten wolle, 

Danach muß aljo die Thatjache wenigitens richtig fein, daß dem engliſchen 
und dem franzdfiichen Gejandten die fragliche Nachricht gleichlautend mitgeteilt 
worden ift; der erftere hat fie, wie gejagt, von dem naſſauiſchen Miniſter, und 

Herr v. Tallenay jteht jowohl mit dem Prinzen Wittgenftern als mit dem Prinzen 
Emil von Hefjen in zu lebhaften perjönlichen Beziehungen, als daß er auf diejem 
Felde nicht gut unterrichtet fein ſollte. Er jprach auch mit mir von der Ber- 
warnung der „Sreuzzeitung“ und äußerte die meined Erachtens begründete Be: 
fürdjtung, daß die Schritte des Herrn dv. Barennes3) und deren Rejultat, die 
den beabfichtigten entgegengejeßten Folgen haben und die öffentliche Meinung 
in Preußen mehr gegen Frankreich reizen würden, als e3 die Artikel der Zeitung 
vermocht hätten. Er hielt es für wahrjcheinlicher, daß Herr v. Varennes dieſe 
Sade auf eignen Kopf „pour montrer du zele“ gethan habe, ald daß er aus: 
drüdlic dazu angewiefen fei. Ich laſſe dahingeftellt fein, ob Herr v. Tallenay 
died jagte, weil er es glaubte, oder weil er in mir einen Parteimann der 

Kreuzzeitung“ fieht. 
Der Fürft Wittgenjtein ift am Sonntagabend in Wiedbaden wieder ein— 

getroffen, nachdem er in Wildbad feinen Herzog auf der Rüdreije von Stuttgart 
bejucht hat. Vollpracht ſoll bei feiner Abreije nad) Berlin die jonderbare Aeuße— 
rung gethan haben, fie, die Kommijfarien, blieben bis zum Dezember in Berlin, 
dann ginge ed nad) Wien. Mein Gewährsmann jchließt daraus, daß man an 
Provijorien und Zeitgewinn denke. Der Prinz Emil ift mit dem Fürjten Wittgen- 
jtein in Wiesbaden. 

Bon Graf Platen>) in Wien hatte ich vor vierzehn Tagen ein neues Schreiben 
erhalten, worin er verfchiedene politische Fragen und Borjchläge that. Ich ant- 

1) Dungern, Frhr. v., najjauifcher Geh. Rat und Handeläminijter a. D., Bundestags- 

geianbdter für Braunſchweig und Nafjau. 

2) Bingeleben, v., Legationsfelretär bei der heſſiſchen Gefandtihaft in Berlin. 

3) Barennes, Baron be, franzöjifher Gefandter in Berlin. 

*) Graf Bollpradt, Präfident der naſſauiſchen Minifterialabteilung. 

5) Dem oben ©. 4 erwähnten bannoverihen Gejhäftäträger. 
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wortete ihm, daß ich, nach manchen verbrieglichen Erfahrungen, e8 mir zur Regel 

gemacht hätte, auswärtigen Diplomaten gegenüber, auch dann, wenn fie meine 
alten Freunde wären, über Politik nicht anders als amtlich zu jchreiben, daß ich 
daher die vertrauliche Beiprechung der von ihm angeregten Frage ablehnen 
muſſe. Nun jchreibt er mir, daß er jchon längſt vermutet habe, daß mir ent: 
hellende Mitteilungen über die Art, wie er feine Beziehungen zu mir dargeftellt 
babe, zugegangen feien; mein Brief beftätige ihn darin. Zum Beweiſe, daß er 

höchitend die unfchuldige Urfache fein könne, wenn die von mir gemachten ver: 

drieglihen Erfahrungen durch ihn veranlaßt wären, ſchickt er mir „Auszüge aus 
ſeinen jämtlichen meine Miffion betreffenden Berichten“.') Es liegt ihm an meiner 
guten Meinung zu viel, um nicht diefen Schritt zu thun, den er einem andern 
gegenüber gewiß nicht gethan haben würde, und er erwarte von mir, daß id 

nad gemachtem Gebrauch das Dokument vernichten werde. Ich erlaube mir, 
Euer Ercellenz gehorjamft zu bitten, die anliegende Abfjchrift nicht weiter zu be— 
nußen, ald um fich wiederholt zu überzeugen, daß Klenze?) kein Zutrauen verdient 
und zum Behuf der Intrigue die Unwahrheit fagt,?) während Platen zwar auch 
übertreibt, aber nur im eignen Interefje, um feine Refultate und Gejchidlichkeiten 
glänzen zu lafjen und jein getrübte® Verhältnis mit Herrn v. Scelet) zu 

retablieren. Außerdem muß ich zu Platens Entjchuldigung anführen, daß ich 
mich ihm gegenüber al3 perſönlich zur Verftändigung geneigt gab, teil® um 
dur ihn zu erfahren, wie weit die ihm jehr befreundeten Vertreter der Darm- 
tädter wohl gehen möchten, teils um dahin zu wirken, daß er in feinen Berichten 
an Schele, der ein Arrangement verlangte und mir im Fall der Hartnädigfeit 
mit Abfall drohte, uns al3 den billiger denfenden Teil ſchildere und die Hinder- 
nie der Verftändigung mehr als in der Hartnädigfeit Oeſterreichs und in der 
gereizten öffentlichen Meinung bei uns, nicht aber im Mangel an verjühnlicher 
Geſinnung des Kabinetts finde. Ein Zwed, der meines Erachtens vollftändig 
erreicht worden ift. 

Zirndorfer 5) fommt joeben von Baden und Straßburg zurüd. Er behauptet, 
die Napoleonfeier an letzterem Orte fei jehr matt gewejen, die angekündigte 
Ilumination ſchwach und ſporadiſch, und die Artillerie Habe mit dem Rufe „Vive 
la republique!“ die fpärlichen „Vive Napoleon!“ andrer Truppen überjchrieen. 

ı) Diefelben bildeten eine Anlage des Bismard-Briefes und werden am Schluß besfelben 
mitgeteilt. 

2 v. Klenze war hannoverſcher General-Steuerdireltor. 

5) Der hannoverſche General-Steuerdireltor v. Klenze hatte gegen Bismard intriguiert, 
indem er verbreitete, Bismard habe fih in Frankfurt a. M. ald Manteuffeld Nachfolger 

ausgeipielt. Die Intrigue ſaß aud bei dem Minifter Manteuffel, und Bismard hatte Mühe, 

einen Chef davon zu überzeugen, daß er weit davon entfernt jei, auf feine dornenvolle 
Stellung Hinzuftenern. Das Nähere über diefe Imtrigue findet man in „Preußen am 

Bundestag“ Bb. IV, S.99f. und „Fürſt Bismards Gedanken und Erinnerungen“ Bd. I, ©. 86 f. 
9 Schele, Frhr. v., hannoverſcher Bundestagsgefandter, demnächſt hannoverſcher 

Ninifter des Königlihen Haufes und der auswärtigen Angelegenheiten. 
5) Ein preußifher Preßagent. 
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Euer Ercellenz kennen den Grad von Glaubwürdigkeit, der dem Gewährsmann 
beizulegen it, aber ich habe doch nicht unterlaffen wollen, e8 zu melden. 

Heut finden militärijcher Gottesdienst und Diner zur Feier des Kaiſerlich 
Öfterreichifchen Geburtstages hier jtatt, aber fein diplomatiſches Diner, da Graf 
Thun !) abweiend iſt. Spaßhaft ift, daß gerade heut in Bremerhaven „PDeutid: 
land“ (eine baufällige alte Korvette) meiftbietend verkauft wird. Am 15. it 
auch endlih vom Bundespalais die Stange mit der verwitterten jchwarz-rot- 
goldenen Fahne abgenommen worden, nachdem Graf Thun am 14. abgereiit 
war. Der Frankfurter (unlejerlich) fand es ominds, daß gleichzeitig auf dem 
Haufe des franzöfifchen Gefandten le drapeau tricolore aufgehißt wurde, während 
die „Deutjche* verjchwand. 

Gerüchtweife höre ich, daß der Prinz Johann von Sachſen K. H. nad) dem 
Oberrhein geht, um womöglich eine Verbindung zwilchen der Prinzeffin Anna 
von Sachſen, jeiner Tochter, und dem Prinzregenten von Baden einzuleiten, 
wodurch legterer mit dem künftigen Gemahl der Prinzejfin Sidonie verjchwägert 
werden würde. Aus mehr ald einem Grunde beflage ih, daß unsre Prinzeſſin 
Anna?) nicht dem Regenten zu teil geworden ijt. 3) 

Der Prinz von Preußen!) 8. H. kommt heut abend ſpät hier an, ſieht 
morgen früh die Truppen und geht um elf zu gleichem Zwed nad Mainz, um 
morgen abend noch in Coblenz zu fein. Er Hat alfo nicht Zeit, bier einer 
Taufe beizumohnen,5) und ich habe diefelbe umbeftimmt verjchoben. Die Frau 
Prinzejfin bleibt noch big Mitte nächfter Woche in Baden. Graf Robert Golg‘) 
und Albert Pourtales7) haben fich kürzlich einige Zeit an letzterem Orte auf 
gehalten und find viel bei den Hohen Herrjchaften gewejen. Herr Miniiter 
v. Weftphalen?) ging geſtern früh über Baden nach Hohenzollern hier ab und 
jagte, daß Briefe bis zum 21. c. ihn in Sigmaringen treffen würden, ſpäter 
antommende aber nach Berlin zu dirigieren ſeien. 

Der Agent de3 Grafen Hohenthal bietet mir wiederholt das Palais der 
Gräfin Bergen zu Kauf oder Miete an; ich habe aber meine jegige Wohnung 
noch bis zum Herbſt 1853, jonft wäre jene bei weitem vorzuziehen. Außerdem 
wird mir durch einen vertrauten Agenten des Hofes von Gaffel die Billa 

») Thun=Hohenitein, Graf v., öſterreichiſcher Bundestags- und Präfidialgefandter, 

demnächſt Geſandter in Berlin. 

2) Prinzeifin Marie Unna, die Tochter des Prinzen Karl, vermählte fih am 26. Mai 1353 

mit Friedrih Landgraf von Heffen. 
3) Der Regent, der jebige Großherzog von Baben, vermählte fih am 26. September 185% 

mit der Prinzeffin Luiſe von Preußen, 

4) Der fpätere König Wilhelm I. 

6) Der Prinz hatte die Patenjtelle bei dem zweiten Sohne bes Herrn v. Bismard, 
dem jetzigen Oberpräfidenten in Königsberg Grafen Wilhelm v. Bismard angenonmen. 

6 Goltz, Robert Heinrih Ludwig, Graf von, bis 1851 Protolollführer der Bundes 

. zentrallommiffton in Frankfurt, fpäter preußiſcher Geſandter in Paris. 
7) Bourtales, Albert, Graf von, preußifher Diplomat. 

e) Weitpbalen, v., preußiſcher Miniiter des Innern. 
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©r. H. des Kurfürjten hier am Main, auch ein vorzügliches Etabliffement mit 
großen Gartenflächen, mit dem Bemerken angeboten, daß fich an das Gejchäft 
wichtige politijche Folgen knüpfen ließen, wenn die K. Regierung circa 
10000 Reich3thaler mehr oder weniger nicht anjehen und einen diskreten und 
„gegen Damen artigen“ Mann mit dem Gejchäft beauftragen wollte. ch erwarte 
den Mann, der in der That am dortigen Hofe einen wichtigen Hintertreppen- 
einfluß hat, und der mir diefe Mitteilung mündlich durch dritte Hand hat zu= 
tommen lafjen, nächitens bier und werde über ihn und feine Projekte dann 
weiter berichten. Ich Höre, da in der früheren Eijenbahnfrage in Helfen 
10000 Reich3thaler, welche die Direktion einer Compagnie in den angedeuteten 
Kanal hat fliegen laffen, einen entjchiedenen Einfluß geübt haben. 

In treueiter Anhänglichteit 

Euer Ercellenz gehorjamiter 
v. Bismarck. 

Nachitehend laſſe ich die gleichfall3 von Bismarcks Hand gefertigten und 
mit Randbemerkungen desjelben verjehenen Auszüge aus der Korreſpondenz des 
Grafen Platen Hier folgen, welche eine Anlage feines Briefes bildeten. 

Rapport au Roi, en date du 13 Juin. 

— bien que le Comte Arnim!) dise, de ne faire qu’une 
absence de six semaines, je suis dispose & croire qu'il 

ne reviendra pas ici, et qu’il est question de le remplacer. 

Si Mr. de Bismarck ambitionnait ce poste, je crois qu’on 
le lui accorderait, mais il parait, qu’il ne lui convient 

guere. 
Randbemerfung 

Bismarcks: Dies Rapport au Roi, en date du 16 Juin. 

wird der Paſſus — Mr. de Bismarck est très peu satisfait de son sejour 

jein, welcher Herrn iei, et je crains qu’il n’accepte point ce poste, en cas 
Klenze den Stoff qu'on le lui offre. Il serait cependant fort à dösirer, 
zu den Inſinuatio- qu’il occupät un des grands postes à l’&tranger, vu qu’il 

nen geliefert hat, a de grandes chances d’&tre nommé un jour ministre des 

die er Euer Er- affaires etrangeres, d’autant plus que Mr. de Manteuflel 
cellenz hat machen est, dit-on, degotte des aflaires, et desire vivement se 

wollen. retirer. 

Aus feinen Berichten an Herrn v. Schele giebt er mir 
umſtehende Bruchftüde mit der Bitte, fie nach gemachten 
Gebrauch zu vernichten: 

ı) Arnim, Graf v., preußiiher Gefandter in Wien, melden 

Bismard dafelbit während feiner Erfrantung vom 8. Juni bie 

8. Juli zu vertreten Hatte. 
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Randbemerkung 
Biömard3: Non mi 

ricordo! 

Randbemerkung 
Bismarcks: über: 
trieben, cf. B. 

Randbemerkung 
Bismarcks: fiel mir 
nicht ein! 

Deutfche Rene. 

Beriht an den Freiherrn v. Schele vom 1. Juli. 

Euer Ercellenz verfehle ich nicht, gehorjamft zu be- 
tihten, daß Herr v. Bismard die Weifung erhalten hat, 
wie bei der immittelft preußijcherjeit8 in den Zolltonferenzen 
abzugebenden neuen Erklärung er fich jeder bindenden Er: 
flärung in Bezug auf eine andre Fafjung der im Handel- 
vertrage bezüglichen Artikel zu enthalten und etwaige des: 
falfige Anträge lediglih ad referendum zu nehmen habe. 
Diefe Anheimgabe wird indefjen Herrn v. Bißmard nicht 
abhalten, durch weitere Bejprechungen eine Berjtändigung 
anzubahnen. 

Sowohl die Wünfche de3 Kaiſerlichen Kabinett3 in 
betreff einer fürzeren Dauer des Hollvereind und des Zu— 
jammentritt8® von Kommiſſarien behufs der Wiederaufnahme 
der Bollvereinigungsfrage, al3 auch die geäußerten Bedenken 
wegen der zu leiftenden Garantien habe ich zur Kenntnis 
de3 Herrn v. Bismard gebracht und mit ihm befprochen. 
Gegen Zolltonferenzen vor dem Ablauf des erneuerten Zoll- 
vereind behufs Entjcheidung der Zolleinigungsfrage hatte 
Herr v. Bismard nicht? einzuwenden. Dejto mehr Wider: 
ftand fand ich aber in Bezug auf die gewiinfchte Abkürzung 
der zwölfjährigen Erneuerung des Zollvereind auf ſechs 
Jahre. Er jah in diefem Borjchlage Defterreichd die Abficht, 
fich ein neue8 Compelle zur Handel3einigung zu verjchaffen. 

Beriht an den Freiherrn v. Schele vom 3. Juli 

Unter Bezugnahme auf meinen Bericht vom 1. c. be- 
ehre ich mich, Euer Excellenz anzuzeigen, daß ich einen 
Bermittlung3vorjchlag redigiert und jelbigen ſowohl dem 
Grafen Buol!) als auch Herrn v. Bißmard übergeben habe. 
Derjelbe lautet folgendermaßen: [Folgt der Vorjchlag). 

Herr dv. Bismard Hat im wejentlichen diefem Vorſchlage 
jeiner perfönliden Anſchauung nad beigepflichtet, 
dabei aber bemerkt, daß er durch neuere Inftruftionen ge 
halten jei, in feiner Weile für jeine Regierung bindende 
Erklärungen abzugeben, jondern alle Anträge lediglich ad 
referendum zu nehmen. Er fügte Hinzu, daß er im Falle 
der Annahme dieſes Vorſchlags feitend der Kaiſerlichen 
Regierung ſich ſofort nach Berlin begeben und denſelben 
durchzufechten fich bemühen werde. Dem Grafen Buol habe 

1) Buol»-Scauenftein, Graf v., öjlerreihiiher Minifter des 

Aeußern und des Kaiferlihen Hauſes. 
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ich den Borjchlag mit der Bemerkung übergeben, daß der: 
jelbe von mir perjönlich außgehe ohne irgend ein Zuthun 
meiner Regierung und daß die Annahme desjelben ſeitens 
des Berliner Kabinett? nicht umwahrjcheinlich fei. Graf 
Buol verſprach mir, mit Herrn v. Bißmard über den Bor- 

ſchlag Rüdjprache zu nehmen. 

Beriht an den Freiherrn v. Schele vom 6. Juli. 

Euer Ercellenz habe ich die Ehre mitzuteilen, daß ich mich 
zu meinem Bedauern in meiner Hoffnung, einen Anknüpfungs— 
punkt zu direkten Verhandlungen durch meinen Vermittlungs- 
vorſchlag herbeigeführt zu Haben, völlig getäujcht habe. 
Obgleich Graf Buol mir verjprochen, mit Herrn v. Bismarck 
in Bezug auf den Vorjchlag zu jprechen, ift unter ihnen 
von demjelben nicht die Rede geweſen. Herr v. Bismarck 
reift heute abend von Hier nad Frankfurt ab. 

Bericht an den Freiherrn v. Schele vom 9. Juli. 
Randbemerkung 

Bismarcks:  vor- ... Da Herr v. Bismard nicht abgeneigt ift, meinen 
liegen, ja; befür- Vermittlungsvorſchlag dem Berliner Kabinett vorzulegen 
vorten, nein. — und zu befürworten, fall3 er die Ueberzeugung gewonnen 
Ich habe niemals 
irgend welche An= 
träge von ſeiten 
Preußen? im 
Ausficht geſtellt, 

jelbft nicht zum 
Schein. 

babe, daß öfterreichiicherjeit3 etwaige auf diefem Vorjchlage 
bafierte Anträge nicht zurücdgewiejen würden, jo habe ich 
bei dem Grafen Buol angefragt, ob feiner Anficht nach auf 
Grund derartiger Anträge von jeiten Preußens eine Ver— 
ftändigung zu hoffen ftehe. Graf Buol antwortete mir, wie 
er died allerdings für möglich Halte. Ich Habe hiervon 
Herrn v. Bismarck in Kenntnis gejeßt. 

Bei Wiedereröffnung der Berliner Zolllonferenz am 21. Augujt übergaben 
die Bevollmächtigten von Bayern, Sachen, Württemberg, Baden, beiden Heſſen 
md Naſſau die in Stuttgart vereinbarte, von ihnen gemeinfam unterzeichnete 
Antwort auf die preußische Aufforderung vom 20. Juli. Obwohl diefe Erklärung 
ruhig und objektiv gefaßt war, trug dieſelbe doch nicht bei, die Stellungnahme 
der preußischen Regierung zu ändern. Vielmehr erklärte eine preußische Zirkular- 
depeiche vom 30. Auguft 1852 wiederholt, bei der Forderung ſtehen zu bleiben, 
dab erſt der Zollvereind-Erneuerungdvertrag abgejchloffen werden müffe, ehe zu 
Verhandlungen über den Zoll- und Handelövertrag mit Oeſterreich gejchritten 
werden könne, 

Hierüber wurde eine völlig bejtimmte und unumwundene Erklärung der 
Larmftäbter Verbündeten verlangt; nur im Falle einer völlig genügenden be- 
Jahenden Antivort würden weitere Verhandlungen ftattfinden können. Zur Be- 
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ratung der hierauf zu gebenden Antwort wurde von den Darmftädter Verbündeten 
abermald eine Konferenz anberaumt und diefe in München vom 17. bis 19. Sep: 
tember abgehalten. 

Hierauf bezieht fich das nachitehende dritte eigenhändige Privatjchreiben des 
Herrn v. Bismard an den Minifter Manteuffel, d. d. Frankfurt am Main, den 
22. September 1852: 

„Euer Erceflenz chiffrierte Depeſche habe ich geftern erhalten. Das Refultat 
meiner bisherigen Forſchungen ift, daß in München noch feine feite Berabredung 
getroffen ift. Man war von Hauje aus mit der Abficht zujammengetommen, 
in München jo lange zu bleiben, bis man wijje, was wir auf die am 20, c. 

abzugebende Erklärung der Koalition thun würden. Diefe Erklärung der Koalition 
joll aber, nad) Eingang der Berliner Nachrichten vom 17. in München, ins 
Stoden geraten und noch feine Einigung darüber erfolgt fein. Fürft Wittgenftein, 
der gejtern in Wiesbaden zurücderwartet wurde, ift Daher noch nicht gekommen, 
und man weiß dort ſelbſt noch nichts. Der Herzog erfährt überhaupt von der 
Sache nichts, er lebt jet nur auf der Jagd, mit zwei Adjutanten und einem 
Bereiter. Die erjteren find die Herren v. Bofe und v. Zimidi, leßterer früher 
in der Dreödener Garde, jet verlobt mit der Schweiter des erjteren. Dieier 
Schweiter liegt Seine Hoheit zu Füßen, wie früher der älteren, jegt an unjern 
Konjul Mori Bethmann verheirateten. SKlindworth !) hat für Demarchen in 
unjerm Sinne ein günftige Ohr bei dem Hofmarjchall Grafen Urkull in Wies 
baden gefunden, unter der Bedingung, daß er deſſen in Württemberg dienenden 

Bruder, der irgend etwas vergangen hat, ſchützt. Klindworth ift jehr verjchuldet; 
man bat ihm von Dejterreich angeboten, feine Schulden zu zahlen und em 
Jahrgehalt, er hat e3 für jet abgelehnt. Unterrichtet ift er gut und hat mir 
eine preußifche mildernde Note mitgeteilt, Die ich bisher nicht kannte. Soll man 
ihm nicht Geld bieten, um ihn thätiger zu machen? Aber mindejtens jo viel, 
wie Dejterreich bietet. Ich glaube ficher zu fein, daß bis heut bejtimmte, umire 
Erklärung vom 17. ſchon beriüdjichtigende Bejchlüffe der Koalition noch nicht 
zu jtande gelommen find, und die vorher projektiert gewejenen werden repomiert 
werden. Bon Darmftadt erwarte ich noch Nachricht. Die Engländer und 
Franzoſen bier wiffen auch noch nichts. ch werde die Ermittlungen fortjegen 
und das Reſultat, wenn es geeignet ijt, telegraphieren. 

P.S. Klindworth meint, Württemberg werde fich bei den ferneren Schritten 
der Koalition nur zuhörend verhalten.“ 

Eine Folge dieſes Briefe war, daß der Minifter Manteuffel ſich die Dienite 
ded Staatdrat3 Klindworth ficherte, ein Borzug, den derjelbe nicht zu bereuen 
gehabt Hat; denn Klindworth leiftete fortab Preußen vielfache und wertvolle 
Dienjte in der Beilegung des diplomatischen Konfliktes zwijchen Preußen umd 
Württemberg, in der Zollvereinstrifis, in firchenpolitiichen Fragen und während 
der orientalifchen Berwidlungen. 

ı) Klindworth, württembergiiher Staatsrat, ein viel vermögender politiſcher Agent. 



Heitmüller, Die fchöne frau. 15 

Nur wenige Tage nach Abfaffung des zulegt erwähnten Bismarcd-Briefes 
erflärte die preußijche Regierung in einer Zirfulardepejche vom 27. September, 
daß jie die Berliner Zolltonferenz ald abgebrochen betrachte und Fünftig nur noch 
mit den einzelnen Regierungen verhandeln wolle. Damit war die Höhe der 
Krifis erreicht. Bald nachher, wie jo häufig in ähnlichen Fällen, machte fich 
dad Bedürfnis des Einlenten? auf allen Seiten fühlbar, und es kam im 
Februar 1853 ein Vertrag zwijchen Defterreih und Preußen zu ftande, der als 
eine Art Kompromiß der bisher entgegenftehenden Standpuntte bezeichnet werben 
kann, indem er dem Wiener Hofe zwar nicht den Abjchluß der großen Bollunion, 
aber doch die Eröffnung von Verhandlungen darüber im Jahre 1859 zuſagte 
und die Richtung darauf durch mehrere, jogleih in Wirkjamfeit tretende Be— 
itimmungen bethätigte. Wenige Wochen darauf war auch die Refonjtruftion des 
Bollvereind auf der Baſis des Septembervertrages eine vollendete Thatjache. 

3 

Die fchöne frau. 

Gapriceio von 

Franz Ferdinand Heitmüller. 

Gem Gabriele wurde ſchon ungeduldig. Sie warf den gelben Romanband 
weg und flingelte. Als die Zofe eintrat, jagte fie mit einer müden, etwas 

fettigen Stimme : 
„tt die neue Friſeuſe noch nicht da?“ Und ohne eine Antwort abzuwarten: 

„Wenn fie kommt, Babette, lajfen Sie fie hier eintreten!“ 
„Sehr wohl, Frau Gräfin.“ 
„Um welche Zeit ift fie bejtellt?* 

„Sie muß jeden Augenblid kommen.“ 
Die gnädige Frau nidte, und Babette verjchwand. Wie ärgerlich dad war! 

Dieje Berfon ließ fie warten... Einen Augenblick blidte fie leer vor fich hin, 

unſchlüſſig, ob fie die unterbrochene Lektüre wieder aufnehmen jollte. Ach nein 
— nit! Sie würde dad Buch überhaupt nicht wieder anſehn. Was hatte der 
gute Junge, dieſer Hans Joachim, ihr da nur empfohlen! Eine ganz fimple und 
jentimentale Liebesgeſchichte — oder, wie es auf dem Titel hieß, „Geſchichte 
einer Liebe“. Deutſch und tugendjam. Wie konnte man jo gejund jein, um 
joldem Zeug Geſchmack abzugewinnen! Wie jung und unverdorben mußte er 
noch jein...“ 

Und fie jah, während fie blinzelnd die Augenlider fallen ließ, feine kraft: 
volle, etwas unterjeßte Reiterfigur vor fich, den feinen, flaumigen Bart über den 
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trogigen Lippen und die guten, braunen Augen, die jo verliebt und hilflos zu- 
gleich blicen konnten. Sie vernahm wieder den feinen Silberflang feiner Sporen 
und jog, lüfternd und lechzend, das pridelnde Parfüm ein, das zu ihm gehörte, 
unzertrennlich von ihm in ihrer Vorftellung. Jenes jchwer definierbare Etwas, 
das und entweder anzieht oder abjtößt. Dieſes Etwas, das bei ihm ein Gemiſch 
von Stallduft, Tabaf, Schweiß, Staub, mille fleurs und Sattelzeug zu jein 
jchien, — aber hauptſächlich war es der Stallgeruch gewejen, in den fie fich ver- 
liebt hatte. Anfangs hatte er fie freilich chofiert, und bei ihrem Kutſcher fand jie 
ihn auch jeßt noch brutal und ordinär. 

Sie hielt, während alle ihre Sinne ihn juchten, die Augen halb geſchloſſen 
und jah verträumt und glüdlich vor ſich Hin. Aber dann, als die Senfation ihrer 
überreizten Nerven langjam nachließ, löſten fich ihre Züge, erjchlafften und 
welften Hin. 

Nachdenklih und nachläſſig nahm fie eine ihrer Kleinen Türkifchen aus dem 
mattjilbernen Tula-Etui und zündete fie an, ohne ihre zufammengefauerte Lage 
auf der Chaijelongue zu verändern. 

Nach ein paar Zügen warf fie die Zigarette wieder weg. Sie hatte Raud 
gejchludt und mußte Huften — hHüfteln wie eine alte Frau. 

Pfui, diefer abjcheuliche Rauch! 
Mißmutig räkelte fie ſich auf. 
Ihr Auge traf die Empireuhr mit den beiden zierlichen Alabafterjäulchen 

und der vergoldeten Lyra, die dort auf dem Kamin in der etwas bunten Gejell- 
Ihaft von Meißner Rokofojchäfern und modernen Ziergefäßen kaum hörbar hin 
und ber pendelte. 

„Sleich elf!“ 
Hm... 
Sie erhob ſich vollends und trat vor den Spiegel. 
Was dad heute wieder für ein impertinented, aufdringliches Licht war! 

Ueberall war e8 — in den leßten Winkeln und Eden! Nichts konnte fich vor 
ihm verbergen. Und das nannte jich „Nebelmonat“ ! 

Sie ging raſch zurüd und riß die Seidenvorhänge jo haſtig zu, daß fie dad 
eine Schnurende in den Händen behielt. 

Und jeßt, wo fie fi) dem Spiegel wieder näherte, jchien fie zu zaudern. Als 
fürchte fie fich vor ihrem eignen Bilde, Sie flog am ganzen Körper — — — 
ach, ihre Nerven! Dann aber, nachdem fie einen erjten verjtohlenen Blick Hinein- 
geworfen Hatte, mußte fie lächeln. Nein, jie brauchte fich wirklich nicht vor ihm 
zu fürchten, vor ihrem Spiegel, auf dejjen leuchtendem Grund fie Tag um Tag 
ihre Schönheit wiederfand. 

Sie löfte das fahlblonde Haar und ließ e3 frei in den Naden fallen. 
Wägend hob fie e8 in der Hand umd jchüttelte e8 Hin und Her — es war nod 
immer lang und voll und glänzend, jchmeichelte der galante Benetianer. 

Aber ſitzen wollte es jeit einiger Zeit nicht mehr. Gar nicht mehr. Die Gräfin 
hatte e3 immer & Ja Pompadour getragen — genau jo wie dort auf dem großen 
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Delporträt über der Chaijelongue —, und fie erinnerte fich faum, jemals die Möglich- 
feit einer Veränderung ernftlich erwogen zu haben. Um dieje Frijur Hatten fie 
alle beneidet. Es war ihre Friſur. Ueberhaupt, die Frijur! Die Eoiffeufen 
hatten zwar jchon verjchiedentlich Andeutungen gewagt, wie fie ed einmal anders 
verfuchen möchten, vielleicht mit irgend einem Kopfichmud — Federn zum Bei- 
ipiel feien jett jehr beliebt —, aber dann waren fie immer furzerhand entlafjen 
worden. Keine machte es ihr mehr zu Dank, Keine. Sie war ja jchon geradezu 
verrufen — fo oft Hatte fie damit gewechjelt. 

Ja freilih, — das war ein Kapitel! Wenn man darauf fam! Und man 
mußte ja jeden Tag darauf kommen! E3 war beinah’ ein Wunder, daß man 
vor lauter Aerger noch nicht die Gelbjucht befommen Hatte und noch immer fo 
friich und blühend — 

Sie jah jet jchärfer in den Spiegel. 
Ein melancholifches Geficht jtarrte fie an. 
Ach, überhaupt! Was half es denn jchlieglich, es fich nicht einzugeftehen ! 

Sie war etwas voll geworden in den legten Jahren. Weniger im Geficht, denn 
da3 Doppelkinn, zu dem fich einmal ein Anjaß zeigte, hatte fie ſich mit viel Ge- 
duld und noch mehr Geld wegmaffieren lajfen. Es war doch weg? Sie blidte 
angeipannt Hin: Zwei jchmale Polfterchen liefen da feitwärt? der Mundwintel, 
die ſie etwas nach unten zogen, hin und ftrebten, fich unter dem Finn zu ver 

einigen. Nein, nein, das war wirklich nicht? von Bedeutung. Und jet, wo fie 
da3 Antlig mit einem rafchen Ruck emporriß, daß die Haut ſich ftraffte, jah man 
überhaupt gar nichts. Aber dann fiel ihr ein, daß ihre Taille um drei Genti- 
meter zugenommen hatte — troßdem fie auch nacht? das Korſett nicht ausließ 
— der Damenjchneider hatte es ihr jchwarz auf weiß bewieſen. Es jeien jogar 
faft dreieinhalb Gentimeter, hatte er gejagt — jie erinnerte fich genau — e3 hatte 
eine Scene gegeben, einen heftigen Disput —, aber das Rejultat war geweſen, 
daß fie ihre Koſtüme Hatte weiter machen laſſen müffen. 

Ja, ja — e3 fing leife zu hapern an — überall etwas — wenig noch und 
faum merklich — aber doch ein Anfang, ein Anfang vom Ende. Der Mittag 
war da, und fie ftand auf dem Gipfel und hörte die Nachdrängenden Hinter fich, 
die gleichfalls Hinaufwollten. Sie jah den Weg vor fich, der auf der andern 
Seite abwärts führte und fich jchlieglich in Nacht verlor. Den mußte fie gehen, 
e3 gab feinen andern. Die goldenen Ringe des Lebens, mit denen fie jo an- 
mutig gefpielt hatte, entglitten ihr — fie fühlte e8 jeßt deutlicher — einer nad) 
dem andern, unwiederbringlich verloren, und es waren genug jüngere Augen da, 
die fie wiederfanden, und ſchlanke Finger, die fich fpreizten, um fich mit ihnen 
zu ſchmücken ... 

Es half auf die Dauer nichts, ſich ſelbſt zu belügen. Und ſelbſt wenn ihr 
Spiegel ſie noch immer vom Gegenteil überzeugen wollte — die teilnehmenden 
Fragen, die neugierigen Blicke der Menſchen ſchrieen es ihr ja zu, daß eine Frau 
von vierzig Jahren eben eine — Frau von vierzig Jahren iſt. 

Seitdem der Prinz neulich beim ruſſiſchen Geſandten nicht ſie, ſondern die 
Deutſche Revue. XXVI. April⸗Heft. 2 
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Baronin Te geführt hatte, konnte fie nicht mehr zweifeln. Dieje Ted, die fiher 

faum fünf Jahre jünger war als fie! Ueberhaupt — diefe Ted mit ihrer auf- 

dringlichen Freundſchaft! Wie fie fie jegt nur immer anſah — mit ihren un- 

ruhigen, glimmernden Schwefelaugen, von denen man nie wußte, ob fie mehr 
bochmütig oder mehr mitleidig blickten. Tournüre hatte fie ja — natürlich, wenn 
es einem nicht darauf ankommt, fich die Nieren abzufchniren! Aber ihr Teint 

war ganz unmöglich — man mußte fie nur mal morgens früh gejehen haben, 

vor der Toilette. Nein, fie begriff den Gefchmad des Prinzen nicht. Und Geiſt 

hatte fie doch auch nicht, jo fehr fie ihm auch zu markieren ſuchte. Und ihr 

Berftändnis für Kunſt — mein Gott! das war doch auch nur dieſes oberfläd- 
liche Intereffe, das fie für alles, mit Ausnahme für ihre eigne Perjon, hatte. 
Allerdingd — neulich Hatte fie wohl eine Viertelftunde ihr Bild da oben an- 
geitarrt, das fie feit Jahren kannte, — angehimmelt, geradezu gejchwärmt en 

fie davor und ed mit Lob überjchüttet — mit Zob und Kleinen Bodheilen .. 
Frau Gabriele war nachdenklich geworden. 
Es war ihr aufgefallen, daß jeht jo viel über das Bild geredet wurde, über 

ihr Bild! Man refonftruierte die Aehnlichkeit, man fuchte danach, man erinnerte 
ih. Früher hatte man das Bild mit ihr verglichen, nun verglich man fie mit 
dem Bilde. Als ob e3 ihr nicht mehr ähnlich jei! Hans Joachim Hatte neulich 
auch gefragt, wer die jchöne Frau dort über der Chatjelongue jei — Hans 
Joachim, der liebe Junge —, es Hatte fie geärgert, und fie war den Tag über 
verjtimmt geweſen. Und ihr fiel ein, daß er fich feither noch gar nicht Hatte 

wieder jehen laſſen. Sie wollte ihm gleich ein paar Zeilen — 
Aber da kam die Zofe mit dem Frifiermantel. 
„Die neue Frifeuje,“ meldete fie und ließ eine Kleine, ältliche, etwas wind- 

jchiefe Perſon eintreten. Die Gräfin ftreifte fie mit einem rajchen, prüfenden 
Blid. Mon dieu! Etwas felbitbewußt, troß aller unterthänigen Ehrerbietung. 
Diefe refervierte Höflichkeit, Die von dem eignen Wert eine überſpannte Meinung 
hat, chofierte fie gleich — bei Perſonen dienenden Standes vertrug fie das nicht 
Und dabei war fie ihr fo warm empfohlen worden — von — von — ad) ja 
— von der Baronin Ted... 

Nun, man mußte jehen, was fie konnte... 
„Wie befehlen Frau Gräfin die Eoiffure?* 
„A la Bompadour.* 
Das erjtaunte Geſicht, das dieſe Perſon zu machen ſich erdreiſtete! Man 

konnte an ſeinem Spiegel irre werden. 
„Frau Gräfin verzeihen, Rokoko wird gar nicht mehr verlangt. Man trägt 

e3 nicht mehr.“ 
„Doch, mein Kind! Ich trage es.“ 

Das Fräulein machte fich, leicht die Lippen kräufelnd, an die Arbeit. Ihr 
Geſicht Hatte fich gerötet, aber fie jagte fein Wort mehr. Sie kannte dad — 
diefe Damen haben alle ihre Launen ... 

„Höher! Das ift mir nicht hoch genug.“ 
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‚Sehr wohl, Frau Gräfin.“ 

Man vernahm jegt nur das knirſchende Raufchen der Haarwellen, auf denen 
die Kämme raſtlos auf- und niederglitten. 

„Aber viel höher! Biel höher noch!” 
AS fie fich eine Zeitlang abgemüht hatte, ohne einen rechten Erfolg zu jehen, 

iagte fie leife, aber beftimmt: 

„Es geht nicht.“ 
„Natürlich geht es!“ 
„Darf ich nicht mal etwa andred verjuchen? Dueen Anne? Damen mit 

hoher Stirn ift e8 jehr zu empfehlen. Oder Valois? Auch Empire ginge am 
Ende, wenn wir recht große Kämme dazu nähmen. Oder etwas ganz andres? 
Ein Botticelli- Scheitel? Darf ich nicht einmal anlegen ?* 

Die Gräfin jah drohend aus dem Spiegel zu ihr herüber. 
„sh wünſche meine Friſur,“ befahl fie dann, „und feine andre. Sehn 

Sie fi das Bild dort einmal an! Genau fo will ich’3.“ 

Das Fräulein machte einen Schritt auf das Gemälde zu, betrachtete es 
flüchtig und ſagte dann ruhig: 

‚Jene Dame hat viel ſtärkeres Haar als Frau Gräfin. Ich bedaure un— 
endlich —“ 

„Verfuchen Sie nur!“ erwiderte diefe und fuchte fie mit einem gnädigen 
Caheln zu ermuntern, aber fo ganz konnte fie ihre Erregung doch nicht ver- 
bergen. Das Bild — immer diefes Bild —, und fie felbjt hatte dieſe Bosheit 
noch dazu herausgefordert! 

Die Gräfin lächelte noch immer — ftoßweife wenigftend —, und die andre 
fing mit einem Achjelzuden nochmals von vorn an. Ab und zu trafen fich die 
Augen der beiden Frauen im Spiegel. 

Eine Weile arbeitete fie fchweigend. Dann jagte fie ganz unvermittelt: 
„Darf ich mir die Frage erlauben, wer mir die Ehre verfchafft hat, Frau 

Gräfin zu Dienjten zu fein?“ 
Die Gräfin zog die Stirmfalten hoch. 
„Sie find mir empfohlen worden,“ jagte fie jehr kühl und von oben herab. 

„Aber wer e3 war, erinnere ich mich im Augenblid nicht. Wielleicht war es 
rau v. Ted,“ feste fie dann noch möglichft gleichgültig Hinzu. 

„Ad, die Frau Baronin! D, ficher war es die Frau Baronin v. Ted!“ 
Da war fie wieder, diefe Ted! Immer und überall — jogar im Munde 

dieter Berfon! Und wie fie den Namen ausſprach! Mit einer Andacht und Ver— 
Ehrung: Die Frau Baronin v. Ted! 

„Sie ift immer jehr gütig gegen mich,“ jchwaßte die Perjon unterdeffen 
weiter. „Eine jo edle Frau, wie das ift! Und jo jchön dabei! Und ein Haar 
hat fie! Frau Gräfin werden e3 ja wiffen, werm Sie mit ihr befreundet find. 
Ein Haar! Stark wie Ankertau und weich wie Seide! Und einen Goldſchein — 
einen Glanz, al3 ob es von innen heraus leuchte. Wie bei einer Heiligen. Man 
jagt, daß ſogar Prinz Bernhard —“ 

2* 
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„Bitte, behalten Sie Ihre Indiskretionen für fih! Ich wünjche nicht, unter- 
halten zu werden.“ 

Ohne daß fie aufjah, fühlte die Gräfin, wie der Spiegel ihr die böfen Blide, 
die ihn aus kleinen lauernden Augen trafen, prompt übermittelte. Einen Yugen- 
blick fürchtete fie, eine freche Antwort zu befommen, und fie war eigentlich er- 
ftaunt, als die Perfon fich nur räujperte und dann, jcheinbar wieder ganz bei 
ihrer Arbeit, jagte: 

„Ih glaube, nun wird es. Darf ich mir die Eoiffure auf dem Porträt 
noch mal anjehen ?* 

Sie wandte fich zurüd und blieb jet eine Weile vor dem Bilde ganz in ſich 
verfunfen ftehen, während die Gräfin zitternd und kaum ſich noch beherrichend 
im Spiegel ihr nachblidte. 

„DO,“ rief fie dann zurüdfommend aus, „ift da jchön! Fa, mit jolchem 

Haar läßt fich arbeiten. Uebrigens, ich jehe jet — es wird Doch gehen. So 
hoch wie bei der Comtefje — e3 ift doch dad gnädige Fräulein Tochter? — 
können wir freilich die Buffen nicht ſtecken,“ — und fie fuhr eifrig mit den filber- 
griffigen Kämmen durch das geloderte Haar, von dem fie ein paar Strähnen 
in der Hand zurückbehielt. 

„Rein, wie Schade!“ fuhr fie ſchwatzend fort, während fie der blafjen Frau 
die Haare dicht vor die Augen hielt. „Frau Gräfin jollten doch was Dagegen 
tun! Darf ich morgen etwas mitbringen zum Wajchen?“ 

„Das wird wohl nicht nötig fein,“ bejtimmte die Gräfin, denn fie würde 
dieſes freche Ding natürlich nicht wieder über ihre Schwelle laſſen. „Sie haben 
zu haſtig gekämmt, meine Liebe!“ 

„Um Berzeihung,“ entgegnete die Berjon jeßt led, „wenn Frau Gräfin die 
Güte haben wollten zu bemerfen: Es find nicht von den blonden, jondern von 
den grauen —“ 

„Hören Sie mal — Sie ich habe Sie nicht Herbejtellt, um —“ 
„Es ift meine Pflicht, die gnädige Frau darauf aufmerkfam zu machen.“ 
„Es ift Ihre Pflicht, mich zu frifieren. Beeilen Sie ſich gefälligjt!* 
„Sehr wohl.“ 
Nach weiteren zehn Minuten, in denen nicht mehr gejprochen wurde, war die 

ſchöne Frau A la Bompadour frifiert und gepudert und die Eoiffeufe verabjchiedet. 

Dieſe Perſon Hatte fie nervös gemadt. Sie fror und flog am ganzen 
Körper, während fie abwechjelnd dem Spiegel und dem Bild, das dort von ber 
Wand ber fie anjtrahlte, zornige Blicke zuwarf. Sie war fich noch nie jo ohr- 
mächtig vorgelommen. 

Endlich jchellte fie, dreimal raſch Hintereinander, und befahl den Wagen 
Nebenbei bemerkte fie der Jungfer, ob fie denn nicht frifieren fönme. Und 
als Babette verlegen verneinte: Warum nur nicht? Sie habe immer Zofen 
gehabt, die wenigſtens hätten aushelfen fünnen — fie müſſe e3 in drei Tagen 
gelernt haben, wenn fie Wert darauf lege, in ihren Dienften zu bleiben. Dieie 
Perſon heute jei langjam und unfähig — aber total unfähig... 
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Gerade als der Wagen gemeldet wurde, erklang die Glocke im Veſtibül. 
Und noch bevor die Gräfin dem Diener, der die Karte brachte, den Befehl, Be- 

ſuche abzuweijen, erteilen konnte, rauſchte die Baronin Ted ind Zimmer. Schillernd 
und lärmend. 

„O meine liebe Gabriele,“ rief fie zärtlich und ließ ihre Fiftelftimme im 
höchſten Dislant fniftern, „ich jah Ihren Wagen Halten und komme nur auf zwei 
Minuten.” 

Die Gräfin nahm fich zufammen, aber fie konnte es nicht hindern, daß fie 
noh um einen Ton blaffer wurde. Und eim wenig zitterte fie auch, als fie 
jet den Arm der Freundin nahm und fie zur Caufeufe in der Nähe des Fenſters 
führte. 

Wie gut ihr diefer turbanartige Bolero jtand — und das chinierte grauroja 
Taffetloftüm mit dem Jabot aus weißer Cr&pe de chine-Seide — raffiniert 
einfah und doc in die Augen fallend — oder gerade deshalb... 

„SH bin glüdlih, Sie zu jehen, Baronin.“ 

Die Kehle war ihr wie zugejchnürt; die Worte, die fich hindurchzwängten, 
Hangen troßig und ftraften fie Lügen. 

„Sch wollte nur hören, daß es Ihnen gut geht, meine teure Gräfin. Nein, 
wie Sie heute wieder ausſehen — wirklich, grandios! Einfach grandios!“ 

Gabriele ‚bemerkte den lauernden Blick, der unftet und raftlo8 von ihr zu 
ihrem Bilde Hinüberglit. Ehe fie e3 hindern konnte, war die Ted, unauffällig 
und gejchmeidig wie eine Kate, aufgejprungen und Hatte die Stored auseinander: 

geſperrt: 
„Aber das liebe Bild muß ich auch ſehen. Es hat ja gar kein Licht. 

So — nun iſt es ſchön.“ 
„Ich Habe Migräne.“ 
„Ad, Gräfin,“ lachte jie und wies luſtig die weißen Zahnreihen, „wenn man 

jo vorzüglich ausſieht! Bitte, bitte! Laffen fie mich doch ein bißchen bewundern! 
Die Eoiffure ift ja glänzend!“ 

„Slauben Sie?“ brachte die nervöſe Frau unficher hervor. Sie zitterte 
no immer und fühlte, wie jene mit wohlgefälliger Lüfternheit die grauen Haare 
auf ihrem Haupte mufterte. Sie wußte eg: Trotz des reichlichen Puderd würde 
ihr fein einzige entgehen. 

„Aber glänzend,“ rief die Ted efjtatiih aus. „Ich bin ganz enchantiert. 
Ganz wie auf dem Bilde! Sehen Sie nur, wie * es jetzt beleuchtet iſt! Von 
wem iſt es doch gleich ?“ 

Die Gräfin nannte den Namen des Rünftlers, 
„Ach! Bon dem?“ that fie ehr erjtaunt. „Darum auch! Grandios! Wirklich, 

ganz excellent! Der Baron wünfcht immer, daß ich mich malen laſſen joll. Würden 
Sie mir feine Adrefje geben, Gräfin?“ 

Poͤre⸗Lachaiſe, meine liebe Baronin.“ 
„D, er lebt nicht mehr, diefer große Meifter? Seit wann?“ 
Einen Augenblid war die ſchöne Frau ganz konjterniert. Sie wußte genau, 
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e3 waren bald zwanzig Jahre. Und fie jchloß die Augen, als juchte ſie in ihrer 
Erinnerung und lebte die Zeit noch einmal im Fluge wieder dur)... 

Im erſten Jahr ihrer kurzen Ehe war’3 gewejen. Damals, als fie jung 
war. Als die Rojen röter blühten und die Nachtigallen noch jehnjüchtiger jchlugen 
in den langen, lichten Mainächten am Rande des Parld. Damals, wo jeder 
neue Tag ihr neue Schönheit fchuf, wo der Fürft jelbjt, noch unvermählt, ſich 
willenlo® vor ihr geneigt und aller Haß der Prinzejfinnen fie nur noch jchöner 
und ftrahlender gemacht hatte. Damals, ald fie noch wie eine Königin Launen 
haben durfte, die man bezaubernd fand, — und hätte fie von ihren Rittern die 
Sterne des Himmeld verlangt, fie hätten fie ihr Heruntergeholt, damit fie den 

Saum ihres Kleided damit ſchmücke. Ja, damals war fie eine Königin geweſen, 
beinahe die Königin! Und ftolz und jchön, mit einer unfichtbaren Königskrone, 
hatte der Künftler fie gemalt — für ihren Vater, der. nach ihrer Vermählung 
einfam auf feinem Landfig in Schlefien zurücblieb, denn ihre Mutter war ſchon 
geftorben, al3 fie noch ein Kind war. Aber gerade, al3 das Bild, zur Abjendung 
bereit, verpadt in der Stifte jtand, war die Nachricht gefommen, daß der alte Her 
auf der Jagd geftürzt jei und jeit zwölf Stunden ohne Bejinnung läge. Er 
hatte fie nie wieder erlangt, zwei Tage |päter war er in den Armen der jungen 
Frau verjchieden.... 

Die Gräfin jah noch immer in jchmerzlicher Refignation mit toten Augen 
in die Ferne. Ihr Antlig war jetzt ajchfahl, und die Falten um Augen und 
Mund traten jchärfer hervor. 

Die Bejucherin beobachtete fie geſpannt und konſtatierte, während fie je 
liebevoll anblidte, daß dieje Frau mit der Frifur à la Pompadour eine alte 
Frau fei. 

„Sit es jo lange her?“ fragte fie endlich mit oftentativer Teilnahme. Dieſes 
Schweigen fing an, peinlich zu werden. 

Die andre kam zu fi. Einen Augenblick jah fie fie ganz verjtört an, 
als Hätte fie ihre Gegenwart völlig vergeſſen, dann zog fich rajch der herunter- 
hängende Mund zufammen, in ihre Augen kehrte der erjtorbene Glanz zurüd, 
und fie lächelte, ſich Hochaufrichtend, ihr gewinnendftes Lächeln. 

„Ach, e3 ift gewiß jchon über zehn Jahre Her — vielleicht ijt e8 auch ſchon 

zwölf — ja, ſchon zwölf —“ 
Ihre Stimme Hang riffig, ihr Lächeln war müde und welt. 
„Es war jein legte Bild,“ ſetzte fie prononciert hinzu, wie zur eignen Nedt- 

fertigung. 
„Ein großer Künſtler. Glänzend! Glänzend! Und wie es fich ge 

halten bat!“ 
„Finden Sie?* 
„Wir jprachen wohl jchon davon? Es war mir niemald aufgefallen. 

Nicht wahr, meine teure Gabriele? Wenn man fi jo lange kennt wie 
wir? Man verwächſt mit den Dingen feiner Umgebung, man hat fein Auge für 
fie, weil fie ung jo jelbjtverftändlich und alltäglich vortommen. Nein, ich geftehe 
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often, daB ed geradezu notwendig war, mir für die Schönheit dieje Bildes die 
Augen zu Öffnen.“ 

„Sie jhmeiheln, Frau v. Ted," lehnte die Gräfin ab in der Hoffnung, 
einer neuen Sottije noch ausweichen zu können. Sie bemühte fi), möglichft 
uninterejfiert audzujehen, während fie fühlte, wie ihr daß Blut in rajchen Stößen 
zu Kopf drang. 

„Aber, Liebite, Sie dürfen mich doch nicht für jo vulgär halten! Nein, 
Haben Sie wirklich feine Ahnung, wer mich jehend machte?“ 

Die Gräfin verfärbte ſich. Sie wollte etwas erwidern, aber fie vermochte 
nur die Hand wie zur Abwehr auszuftreden. 

Frau v. Ted ergriff fie mit einer Art von leidenjchaftliher Zuneigung, die 
fih über alle Etikette hinwegzuſetzen jtarf genug fühlt, und preßte fie liebkoſend 
in der ihrigen. 

„Können Sie fich nicht denken, wer ?* flüfterte fie und nannte Hans Joachims 
Namen. 

Die Gräfin that jehr überrajcht. Nur jetzt keine Blöße! 
„Ah, die Herrichaften kennen ſich?“ jagte fie gedehnt. „Ich wußte gar 

nicht —“ 
„Er Hat ein paarmal bei uns joupiert. Der Baron hat ihm Kürzlich 

im Klub fennen gelernt. Ein lieber Menjch, etwas jentimental und Tangweilig, 
aber lieb, jehr lieb.“ 

Die Augen der beiden Frauen trafen fich in unverhohlenem Haß. 
„Und jo ſchwärmeriſch! Er vergöttert Sie. Er kennt nicht Ihresgleichen —“ 
„Es iſt gejhmadlos, davon zu reden,“ ftotterte die Gräfin, ich vergeſſend. 

Dad Weiße ihrer Augen rötete ſich, im nächften Augenblid würden fie fich mit 
Thränen füllen. Den legten der goldnen Lebensringe, der ihr noch einen Schimmer 
von Jugend lieh, jollte fie hergeben. Die Heinen Hände da vor ihr wollten ſich 
damit fchmüden ... 

„Bon einem Bilde?“ that die Ted jehr erjtaunt und firierte ihr Opfer 
Iharf durch das gejtielte Lorgnon. „Aber, Liebe! Wozu find denn Kunſtwerke 
da, wenn man fie nicht bewundern joll? Der arme Menſch ift ja ganz ver- 
narrt in dad Bild. Wirklih — er getraut fich gar nicht mehr, zu Ihnen zu 
fommen ...* 

Die Gräfin ſchloß, Halb betäubt, für einen Moment die Augen. Sie fühlte 
da3 triumphierende Lächeln, mit dem die Ted fie maß, durch die gejenkten Liber 
bindurchbrennen. Der beißende Schmerz riß fie in die Wirklichkeit zurüd. Die 
Ted jah gleich, fie Hatte Thränen in den Wimpern, zivei große veritable 
Thränen. 

„O, meine liebe Baronin,“ jagte fie jet mit einem leichten Seufzer und 
unterftrich das Prädikat ihrer Sympathie, daß es zifchte und knirſchte. Aber fie 
lächelte dabei ihr tadelloſes Lächeln. 

Frau v. Ted erhob fich. 
„SH darf Sie nicht länger aufhalten, Gräfin.“ 
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„Ich Habe gar feine Eile.“ 
„Rein, nein, ich gehe. Ihre Migräne will in die frifche Luft —“ 
„Ach, meine Migräne! Denken Sie, ich muß mich befinnen, ob ich vorhin 

wirklich welche Hatte. Ihre liebenswürdige Gegenwart, Baronin —“ 
„Au revoir, ma chere.*“ 

„Auf Wiederfehen, meine liebe Baronin. Es war mir fehr angenehm. 
Adieu! Ad —“ 

Die Freundinnen umarmten ſich und verneigten ſich dann an der Thür noch 
einmal, etwas förmlich, gegeneinander. 

Die Gräfin Hatte noch die Kraft, auf den elektriſchen Knopf zu drüden, 
um die Zofe herbeizurufen, damit fie dem Beſuch zu Dienften fein könne. Als 
Babette zurücdtehrend an der Thür ihres Boudoirs vorbeiglitt, rief fie Hinaus: 

„Der Kutfcher jo wieder ausſpannen, Babette. Ich bin für niemand zu 
Haufe.“ 

Dann brad fie zufammen und verfiel in eine nervöje Hilflofigkeit. Als 
bliebe ihr der Atem aus. Im einem dumpfen, wimmernden Röcheln erfticte der 
Weinkrampf, und ihre Augen blieben leer und thränenlos. 

Unter ihr in der Portierloge fing jemand an mit einem Straußſchen Walzer 
zu tändeln. Sie wollte gleich Hinunterjchiden, daß — 

Ad, ihr Kopf! 
Wie das hämmerte in wahnfinnigen Schmerzen! Sie konnte feinen Gebanten 

fajjen. Wie glühende Schlangen wand es fich durch die blutleeren Windungen 
ihre Gehirns. 

Diefe Mufit — dieſe entjegliche Muſik! 
Aber fie war unfähig, fich zu erheben und ein andre Zimmer aufzujuchen. 
Diefe Mufit! Die ihr in alle Poren drang und wie mit pridelnden Eis: 

ſtückchen ihren nadten Körper überriejelte. Mit Nuten peitfchte e3 fie. 
Allmählich fing diefer Schmerz, der wie ein rein körperlicher wirkte, fie zu 

überwältigen an und zu betäuben. Sie hatte keinen Willen mehr. Wie Schlaf 
kam e3 über fie. Wie Tod und Vernichtung. 

Stundenlang ... 
Aber dann Hatte fie einen Traum. 
Der Rittmeifter war gelommen. Ernfter als jonft, mit einem Stich in 

Feierliche. 
Sie jauchzte ihm entgegen, elaſtiſch und jugendlich. Alles war hell und 

klingend — um fie — in ihr... Aber fein Blick fiel kühl von ihr ab und ſuchtt 
dad Bild, an dem er verzaubert hängen blieb. 

„Sch Liebe Ihre Tochter, Gabriele,“ ſprach er, und aus feiner Stimme 
Hang e3 ihr wie zorniger Troß entgegen. 

„Hans Joachim!“ 
Er ftarrte noch immer das Bild an. Wie Hypnotifiert. Ihre Stimme drang 

nicht zu ihm. 
„sch liebe ſie,“ wiederholte er leife. Innig und andächtig. 
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Sie padte ihn an den Schultern und riß feinen Kopf berum, zu 

ſich her. 
„Hans Joachim!“ jchrie fie auf im ihres Herzens Not — „dad Bil — 

jenes Bild — mein Bild — Lieber — du Guter — Thor du — du — Weißt 
du denn nicht —?* 

„Du lügſt,“ donnerte der Rittmeifter und fchüttelte fie, ald ob er fie würgen 
wollte — „du lügſt — du! Ach, pfui!“ — und er ftieß fie mit dem Fuß von 
ſich, daß fie zu Boden fiel... 

Da wachte fie auf. 
Angſtſchweiß ftand in falten, großen Perlen auf ihrer Stirn. Aber im 

übrigen fühlte fie fich viel beffer. 
Ruhiger wenigitens. 
Sie beſann ſich und lächelte. Ein ſcheues, graujames Lächeln, das Greinen 

de Mörderd, durch dejjen Kopf zum erftenmal der Gedanke feiner Blutthat 

ſchleicht. 
Sie erhob ſich. Langſam. Als ob ſie eine Viſion hätte. Wie ſie jetzt ruhig 

war! So ganz ruhig! 
Draußen dämmerte ſchon der frühe, kühle Novemberabend. Bon der Straßen- 

laterne drüben fiel ein dünner Strahl Licht3 in den Raum. 
Scheu blidte fie umher. 
Niemand... Kein Ton... 
Leife, als ob fie fich vor dem Laut ihrer eignen Schritte fürchte, fchlich fie 

zum Erker. Der bligende Lichtlled3 auf dem Nähtiſch zog fie magiſch an. Jetzt 
ftüßte fie fi) auf den Rand; ein leichtes Zittern verlief in letzten Wellen durch 
ihren Leib. Kalt und glatt, wie eine Wohlthat, fühlte fie den Stahl der Schere 
in ihrer Hand. 

Und mın zitterte fie nicht mehr. 
Sie richtete fie Hoch auf und grub, abgewandten Geſichts, das blißende 

Metall der jchönen Frau in die Augen. Und noch einmal ftieß fie zu — und 
noch einmal... 

Dann riß fie das Bild von der Wand. Es war jchiwer und entglitt ihrer 
Hand, als wollte e3 ihr entfliehen. Der köftliche Rahmen zerbrach — ihre Füße 
tanzten auf den Trümmern. 

Cie zerrte das nadte Bild vollends Heraus und preßte es an fi. Mit 
bedächtigen, vorfichtigen Schnitten trennte fie den Kopf von dem blendenden 
Naden — dann zerftüdelte fie e8 langjam — gierig und graufam... 

Klirrend entfiel ihr die Schere. Das brachte fie wieder zu fich jelber. Ver— 
ächtlich jchob ihr Fuß fie beijeite. 

„Ah!“ Sie redte weit und elaftiich die Arme. 
Töten können! Vernichten! 
Wie das wohl that! 
Ein großes, ftarted Gefühl füllte fie aus. Wie Verjüngung kam es über 

fie, wie Befreiung aus Lebendnot. Alle ihre Muskeln und Sehnen dehnten jich, 
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in jauchzender Kraft jtürmte ihr Blut. Wie Wolluft durchichauerte es ihre 
Glieder... 

Sie war ja noch jung — jo jung noch! 

* 

Eine Stunde ſpäter dinierte ſie mit Appetit und fuhr dann in die Oper. Man 
gab Adams „Poftillon von Lonjumeau“. 

Die Ouvertüre war jchon vorüber, der erjte Akt Hatte eben begonnen. 
Der Zujchauerraum lag im halben Dunkel da. Gelangweilt ließ fie die 

Blicke über die Köpfe der Nächitjigenden im Parkett jchweifen, aber erkennen 
konnte man nichts. Und die Loge der Ted lag ganz auf der andern Seite des 
Profceniums, der ihrigen jchräg gegenüber — ein dunkles Rätjel, drüdend und 
unheimlich. 

Immer von neuem verjuchten ihre Augen die Finfternid zu durchdringen, 
und immer von neuem gaben fie es enttäufcht wieder auf. 

Ab und zu warf fie einen zerjtreuten Blid auf die Bühne, aber die Bor- 
gänge interejjierten fie nicht; in ihren Ohren tanzte der Rhythmus der Mufit, 
abgerifjen und zuweilen ganz augjegend, um dann abermals zu beginnen — ihre 
Geele blieb unberührt davon. 

90, bo, bo Ho! fo ſchön und froh! 

Du Rojtilon von Lonjumeau! 

Endlich ging der Alt zu Ende: Magdalena, in Verzweiflung über den treu- 
lojen Gatten, jchwor, ihre Tage auf Isle de France zu bejchliegen, noch ein 
paar raufchende Erklamationen des über Chapelous Flucht empörten Chor — 
dann fiel der Borhang, und das Licht kehrte zurück. 

Beifallzjubel, Menjchenjtimmen, Klappern der Stuhlreihen, wiederholte 
Auf und Nieder der Gardine. 

Ihr Herz klopfte. 
Sie fühlte es, die Loge drüben war nicht leer. 
Endlich wagte fie einen rajchen Blid, 
Die Ted grüßte jchon, fich herausfordernd fächernd, mit jtrahlenden, jeligen 

Augen. Eben jprang der Offizier, der Hinter ihr geſeſſen Hatte, auf und ver: 
beugte fich, da8 Monocle fallen lafjend, wiederholt und verbindlich, gegen ihre Loge 

Hans Joachim! 
Die jhöne Frau verfärbte fi, aber während fie die Grüße der beiden 

erwiderte, lächelte fie ihr tadellojejtes Lächeln. Das Lächeln der Tänzerinnen 
und der Königinnen. 

Vom Parkett aus wurde fie viel bemerkt und bewundert. Man machte ſich 
gegenfeitig aufmerfjam auf die jchöne Frau, und einmal hörte fie deutlich ihren 
Namen nennen. 

Während der Paufe grüßte fie noch wiederholt hinüber und lächelte — 
lächelte — lächelte — — 

ALS der zweite Akt vorüber war, kam der Rittmeijter einen Augenblid in 
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ihre Loge. Nach der einführenden Frage, wie das Befinden fei, plauderten fie 
über ganz gleichgültige Dinge. Ueber Dinge, über die zwei Menjchen immer reden, 
wenn fie fich nichts zu fagen haben oder etwas jehr Wichtiges, das fie nicht 
jagen wollen oder dürfen. Und immer thun fie e3 jehr intereffiert und verbindlich. 

Koloſſale Höhe‘, diefer Wachtel — nicht wahr, meine Gnädigſte?“ 
„Und jo jugendlich,“ nicte fie lächelnd, „al® ob er dreißig wäre! Man 

jieht ihm jeine Jahre nicht an.“ 
Der Rittmeifter verneigte fich leicht und liebenswürdig, ohme weiter dieje 

Anſicht zu beftätigen oder abzulehnen. 
„Auf Wiederjehen, Gräfin!“ jagte er rajch und führte ihre Hand zum 

Munde, denn eben wurde das Glodenzeichen für den letzten Alt gegeben. 
„Au revoir!“ nidte Frau Gabriele, aber fie wußte, daß fie ihn nie wieder— 

jehen würde. 
Und jein dummes Buch, dieje alberne „Gejchichte einer Liebe“, wollte fie 

ihm auch gleich morgen zurüdjichiden.... 
Und jie lächelte — lächelte — lächelte — — 

AL: 

Ein Rhein- Jdpll. 

Mitgeteilt aus dem Nachlaß meiner Mutter. 

Ben 

Käthe Freiligrath-Stroeler. 

E⸗ iſt unnötig, die Schilderung meiner Mutter von ihrem einzig ſchönen 
St. Goarer- und Rhein⸗-Idyll mit vielen Worten meinerſeits zu verſehen. 

Ih will nur vorauzfchiden, daß diejelbe, welche mir bei meiner Arbeit kürzlich 
in die Hände fiel und welche fein Datum führt, mutmaßlich nach meines Baterd 
Tod und vor dem Erjcheinen von Dr. W. Buchners Biographie von Freiligrath 
entjtanden ift, wie e8 auch eine Bemerkung im Manuſkript andeutet. Jedenfalls Hat 
die Mutter zwei Epifoden daraus dem Biographen für jein Werk mitgeteilt, ſo— 
wie auch die beiden Sonette „Der neue Jakob“ und „Nach dem Bade* aus 
der an „Gallina“ (jpäteren Frau Levin Schücking) gerichteten „Sonettifchen 
Eierſchnur“. Da diefe nun demgemäß ſchon aus der Biographie bekannt. jein 
dürften, fo habe ich keinen Anftand genommen, zwei weitere, bisher noch un= 
veröffentlichte Sonette an deren Stelle hier einzufchalten; beide ſchallhaft liebens— 
würdig, beide durchaus Harmlojer Natur und von echt Freiligrathichem Humor. 
Das erjte Sonett „Bruder Jonathan“ bezieht fich natürlich auf keinen andern 
als den lieben Freund und amerikanischen Dichter Longfellow, von dem jo viel 
und liebevoll in diefen Blättern die Rede ijt; das zweite iſt an „Gallina“ ſelbſt 
gerichtet und verflärt poetifch jene Picknicks, welche meine Mutter jo anjchaulic) 
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geichildert. Selbitverftändlich habe ich alles genau jo gelaffen, wie es gejchrieben 
worden ift; vorlommende Namenskürzungen habe ich ımten ausgefüllt. F. oder 
Fr. bedeutet durchgehend meinen Vater. Jene Stellen aber, welche die Mutter 
offen gelaſſen oder nur bezeichnet Hat „wie folgt“, habe ich aus einem Manuftript- 
buche ergänzt, in welches, nach des Vaters Tode, meine Tante Maria Melos 
alle poetijchen Bruchftüde eintrug, die fich vorfanden, und welches meine Mutter 
eigenhändig überjchrieben hat: „Perlen aus der Tiefe des Papiermeerd, gehoben 
von der Taucderin Maria.“ Ich war jo glüdlich, hier alles zu finden, was 
ich juchte, und wenn es auch leider nur Anfänge und Bruchſtücke geblieben find, 
beleben fie doch die Erzählung aufs anmutigfte und charakteriftifchjte. Somit 
wäre wohl alles gejagt, wa3 etwa zum Berftändnis diefer „Erinnerungsblätter* 
nötig wäre, und ich überlaffe diejen jeßt felber das Wort. K. F.- ft. 

L 

E3 war im fchönen Monat Mai, im Jahre 1842, als Freiligrath wiederum 
den Wanderjtab in die Hand nahm, um für fich und feine junge Frau einen 
geeigneten Sommeraufenthalt am geliebten Rheinjtrom zu juchen. Gefchäfte 
fejfelten ihn feine mehr an Darmftadt, denn die Herausgabe einer Zeitjchrift für 
englijche® Leben und Litteratur, die er dafelbft zu begründen gedachte, war an 
der Aengſtlichkeit der Verleger gejcheitert (ein journalijtiiches Unternehmen), und 
er meinte, in Erwartung bejferer Dinge, einftweilen jeine joeben ihm verliehene 
königliche PBenfion mit mehr Genuß am Rhein ald in Darmjtadt verzehren zu 
tönnen; denn obgleich dad junge Paar fih in der Heinen heſſiſchen Reſidenz 
in einem gar angenehmen und lieben Freundeskreis bewegt hatte und bejonders 
in der Familie des Juftizratz 8.3.1) vertraut und heimiſch geworden war, übte 
doch der Herrlihe Strom einen unwiderftehlichen Reiz aus, und es wurde be 
jchloffen, doch jedenfall3 die Sommermonate an jeinem Ufer zu verleben. In 
Gefellichaft des liebenswerten und trefflichen Karl B. wurde die Entdedung?- 
reife angetreten, die ſchon in Et. Goar, dem Kleinen Feljenjtädtchen unterhalb 
der Lorelei zu dem gewünfchten Ziele führte. In einem erferartig vorjpringenden 
Haufe, dicht am Strome, waren ein paar möblierte Zimmer zu vermieten, die 
allen bejcheidenen Anforderungen entjprachen und eine herrliche Ausſicht boten 
auf den Strom, das gegemüberliegende St. Goarshauſen und auf die Ruinen 
Ka und Maus und auf den umfangreichen malerijchen Rheinfeld. Der Befiger 
des Haufes hieß Ihl, und %. Hatte nicht? Eiligeres zu thun, als feine Wohnung 
Slium zu taufen, welche Benennung jonft freilich nicht gerade in allen Punkten 
jtimmte, befonder3 nicht mit der Apothefe in den untern Gelajjen. Nun wurden 
die unentbehrlichften Effekten aus Darmftadt geholt, vor allem durfte eine große 
Bücherkifte nicht fehlen, und nun erjt fühlte fich der Dichter wieder wohl und 
heimisch am geliebten Rhein und genoß in vollen Zügen „jeine ganze Strom- 
und Feljenherrlichkeit. Der Sommer von 1842 nimmt einen hervorragenden 

1) Karl Buchner, 
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Bla ein in den guten Weinjahren; die Sonne leuchtete und glühte vom Auf- 
gang bis zum Niedergang, und Tag für Tag jpannte die blaue Himmelsglode 
fih über die herrliche Gegend, und reifte die Trauben faft zu Rofinen, jo daß 
von dem ſüßen Naß nicht fo viel gefeltert wurde, als die Fülle der Trauben 
erwarten Tief. Es war recht ein Sommer um ihn im Freien zu genießen, und 
jo wurde denn auch der Tag mit einem kühlen Bade in der grünen Flut be- 
gonnen und die reizenben Geitenthäler, die Gipfel der Berge fleißig durchjchweift 
und erflettert, Veilchen und Heidefraut gepflüdt und den Nachtigallen gelaufcht. 
Zu mannigfaltig, zu bewegt war das Leben am Rhein, als daß e3 dem ftillen 
Schaffen viel Vorſchub Hätte leiften können. Doch ging nichts verloren in der 
empfänglichen Dichterjeele, und gar bald follten die Eindrüde, Die ſich bier 
jammelten, auf herrlichite zum Ausdruck kommen. Es dauerte nicht lange, jo 
trieb die ungewöhnliche Sommerhite die Menjchen aus den Städten fort, und 
die Dampfichiffe füllten fich mit Reiſenden; es verging fein Tag, an dem nicht 
Fremde außftiegen und F. aufjuchten, und jeit jeinem Bejtehen hatte das Ihlſche 
Haus wohl nicht jo viel berühmte Namen unter feinem Dache gejehen als in 
diejen paar Monaten. 2. v. G.i) war auch zum Sommeraufenthalt aus Darm- 
ſtadt nach Et. Goar gekommen und hatte auch noch ein Zimmer in Jlium ge— 
funden. Die liebenswürdige Schrifttellerin, ein willlommener Zuwachd des 
poetiichen Kleinen Kreiſes, belebte und bereicherte jede Gejellichaft durch ihre 
glänzende Unterhaltungsgabe, ihre mächtige gutgejchulte Stimme, ihre ftet3 gute 
Laune, und ihre einnehmende Berjönlichkeit. Bon den Honoratioren des Oertchens 
bildete namentlich das Haus des 2. H.?) einen angenehmen Umgang; er jelbjt 
war Witwer, doch machten drei talentvolle und poetiſche Töchter die Honneurs 
desjelben in der liebenswürdigſten Weiſe. Eined Tages brachte er einen Herrn 
zu F, der die Wafjerfur in Boppard gebrauchte, und deſſen Aeußeres (er war 
faft ganz in Weiß gekleidet und jah kühl, friich und vornehm aus) gleich den 
Fremden befundete; er ftellte jich ald den Amerikaner Zongf.?) vor, wünſchte 
den deutjchen Dichter kennen zu lernen, und führte fich damit ein, daß fein Name 
in feiner trandatlantifchen Heimat jehr bekannt und beliebt ſei. Longfellow, der, 
wenn auch noch nicht fo berühmt wie jpäter, Doch jchon eine immer jehr Hervorragende 
Stellung in der amerifanifchen Litteratur einnahm, dachte ficherlich nicht, daß 
ſein Ruf ſchon bis St. Goar gedrungen wäre, und war Daher nicht wenig er- 
freut, al3 5%. eine englifche Anthologie vom Büchergeſtell nahm umd ihn fragte, 
ob er der Verfafjer der darin unter diefem Namen verzeichneten Gedichte jei. 
Longfellow bejahte e8, und nun fanden fi Anknüpfungspunkte die Menge. Beide 
Dichter waren vertraut mit den Litteraturen vieler Völfer, beide waren vom 

gleichen Intereſſe dafür bejeelt; dann erzählte Longf. von Didend, Cooper, 
W. Irving und andern bedeutenden Perfünlichkeiten, die er genau kannte. Er 
ichentte F. jeine Gedichte „Hyperion“ und andre jeiner Schriften, und F. nicht 

1) Luiſe v. Gall. 
2) Landrat Heuberger. 

3, Henry Wadsworth Longfellow. 
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allein, fondern auch Frau Ida und Fräulein v. ©. fühlten fich jogleich angeregt, 
einige davon ind Deutjche zu übertragen. So entftand damals %.3 herrliche 
Ueberſetzung von Ercelfior, eine® der fchönften Gedichte Longfellows. In einer 
Allegorie jchildert der Dichter darin einen Jüngling, unter Dem er das Genie 
verfteht, das der Welt eine fremde Sprache fpricht, oft ihre Freuden verjchmäht, 
und ohne Ruhe nur immer hinaufftrebt — Erxcelfior! Bald wurden Die beiden 
Dichter wahre Herzensfreumde; jeder Tag brachte fie einander fich näher, bei 
jeder neuen Begegnung lernten fie fich gegenjeitig höher ſchätzen, inniger Lieben. 
Sa, als im Herbit der Abſchied nahte und Longfellow wieder heimreifte über 
ben fernen Ozean, brachte diefer einen bitteren Trennungsſchmerz. F. begleitete 
feinen amerifanifchen Freund bis Koblenz. Da wurden ſich die Hände gejchüttelt 
und immer von neuem tünte ed: God bless you, God bless you, dear friend! 
Und diefer Herzen3bund dauerte unverändert bis zu F.'s Tode, und erlitt keinerlei 
Trübung oder Störung. Mit dem wärmften Anteil verfolgte jeder des andern 
poetijche Thätigkeit und Lebensſchickſale. Einmal ftand Longfellow auf dem 
Punkt, Handelnd in des Freundes Lebensweg einzugreifen, indem er ihm vorjchlug 
— e3 war zu Anfang des Jahres 1848 —, nad) Bofton zu fommen, wo er 
dann in Gemeinjchaft mit einigen gleichgefinnten Freunden behilflich ſein wollte, 
dem heimatlojen Dichter eine angemejjene Eriftenz zu gründen. Allein die 
Revolution Öffnete F. den Weg zur Heimat, den er fofort betrat. Seine weiteren 
Scidjale find befannt und liegen außerhalb des Bereiches diefer Blätter. 

Genüge es bier zu jagen, daß der Abjchied in Koblenz einer fürs Leben 
war; die beiden Dichter find fich perjönlich nicht wieder begegnet. Aber ehe 
dieſer Abjchied ftattfand, verlebten fie noch manchen fchönen Tag zujammen, 
machte die fröhliche poetifche Gefellichaft im St. Goar noch manden unvergeh- 
lichen Ausflug auf Strom und Burg. Entweder F. und feine Damen bejuchten 
Zongfellow in Marienberg bei Boppard, und e3 wurde drüben Sauer: 
milch gevejpert, oder 2, fam nach St. Goar, und die Burgen der Umgegend 
wurden in Gemeinjchaft und traulichem Geſpräch erjtiegen. Einmal pilgerten 
die beiden Dichter bis nach Johannisberg, expreß, um in Schloß Johannis- 
berger elf Gulden- Wein Schmolli3 zu trinken. Aber diejer wurde nicht ver: 
abreicht, weil Prinz Metternich anweſend war, umd fie fich begnügen mußten, 
ihren Bruderbund mit fünf Gulden-Wein zu befiegeln, der indeffen auch nicht 
zu verachten war, wie beide verjicherten. Höchſt komifch machte fich nun das 
„Du“ im Munde des Amerikaner, bejonder3 wenn e3 in das Englische über- 
tragen wurde. Mancher jpätere Brief it noch unterfchrieben: „Lebe wohl, 
Bruderherz; ever thine, L.“ 

Ein größerer Ausflug von faft einer Woche, zu welchen F. noch andre 
Freunde geworben hatte, galt dem Siebengebirge und Köln. Zu diejem ftellten 
fich die lieben Freunde aus Darmftadt ein, Yuftizrat Buchner und Frau. Im 
Boppard kam Longfellow Hinzu, in Rolandsed Simrod, wo die Ruine beftiegen, 
und der getreue Eckardt, der Maler Schlidum, überrafcht wurde; in Königswinter 
ftieß dann der Bürgermeifter Krah mit jeiner Schwefter zur Geſellſchaft, und num 
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ging es Drachenfeld und Löwenburg Hinan; die Frauen auf Ejeln, und da trug 
e3 denm nicht wenig zur Erheiterung bei, daß gerade der Grauohr, der die jchwerfte 
auf feinem Rüden trug — e3 war Fräulein v. Gall, eine Striemhildengeftalt —, 
nicht aufhörte, unter feiner jüßen Laft ein marferjchütterndes gellendes Gewieher 
ertönen zu laſſen. Oben im herrlichen Walde wurde Raſt gemacht; jprudelnde 
Heiterkeit, Wie und Nedereien flogen Hin und ber; ja, jo beraufchend wirkte 
die baljamijche Waldezluft und die fröhliche Umgebung, daß Simrod, der ehr- 
würdige Profefjor und gelehrte Germaniſt plöglih anfing, die ergößlichiten 
Purzelbäume zu jchlagen. Als endlich aufgebrochen werden mußte, und Fräulein 
v. Gall ſich gar nicht vom weichen Moosteppich trennen konnte, jagte F. zu ihr: 
„Sie jcheinen von der Faulheit Ihres Ejeld angeftedt worden zu fein!“ „Und 
Sie von feiner Grobheit,“ war die rafche Antwort, deren Schlagfertigfeit F. 
jelbjt am meiften belachte. Wieder in Rolandseck angelangt, teilte fich die Ge- 
jellihaft in Neptumiften und Bulfanijten, das heißt die einen tauchten ſich noch 
in die fühle Flut, und die andern bejtiegen die Höhen. Und fo ging ed weiter, 
nah Köln und feinem Dome, und eine Woche der ungetrübtejten Freude und 
des woltenlojeften Himmeld blieb unvergeßlich in der Erinnerung, und mußte 
diefe in fpäteren Jahren oft herhalten und für den fchweren Nebel Londons 
Erjaß bieten. Ein andre Mal kam eine Einladung der liebenswiürdigen rheinijchen 
Diterin U. v. St.,!) einer Freundin 3.3 und mit dieſem ſchon ſeit Jahren 
Briefe wechjelnd, in denen fie fich Häufig unterzeichnet ald „Ihr getreuer Kamerad“. 
Schon manchmal während de3 Sommer? waren Bejuche in Geijenheim und 
St. Goar auögetaufcht worden. Diesmal aber galt der Beſuch dem Wisperthal, 
Adelheids eigentlicher poetifcher Domäne. Außer diefer durfte fie aber auch auf 
mehr realiftifchem Befigtum ihres Onkels, des H. v. 3.,2) jpäter ihres Gemahls, 
nad Belieben jchalten und walten; und jo beivirtete fie auf der Kammermühle 
F, feine Frau, Fräulein v. Gall und Longfellow, die von Lorch aus per Leiter- 
wagen in glühendfter Sonnenhige vergnügt den Weg durch das enge Thal 
zurüclegten und fich die Forellen der Wisper, Eierkuchen und Salat, jowie den 
aromatiſchſten Honig gut jchmeden ließen. Auch einige Flaſchen Rauenthaler aus 
dem berühmten Keller de3 Herrn v. Zabern fehlten nicht. Wdelheid war die 
liebenswürdigſte Wirtin, die Gäfte in der beften Laune, und jo fragt ſich's, ob 
die Kammermühle im Wisperthal je wieder eine fröhlichere, poetifchere Gefellichaft 
unter ihrem Dache beherbergt hat. Aber der Abend follte allem erjt noch Die 
Krone aufſetzen. Von Lord) aus fuhr die Gejellichaft, der fich auch Adelheid 
angeihlojien, im Nachen ftromunter. E3 war einer der heißeſten Tage dieſes 
heißen Sommer3 gewejen, und nun ſank die Sonne in einem Glutmeere von 
unbejchreiblicher Pracht. Himmel, Berg und Strom, der Nachen und die Menjchen 
drin, die Tropfen, die von den Rudern fielen, alles war eitel Purpur; dahin 
glitt der Kahn durch die goldne Herrlichkeit, und in andachtsvoller Stille ſchauten 

1) Adelheid v. Stolterfoth. 

2) Herrn v. Zabern. 
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alle Hinein. Dann aber machte fich die Begeifterung in lautem Jubel und Ge- 
fang Luft. Die Dichter wurden aufgefordert, zu Ehren des umvergleichlichen 
Abends etwas zu improvifieren!) und diefem Wunjche wurde auch bereitwillig 
entjprochen, und Longfellow beganıt, worauf %. fortfuhr: 

„Wie Gold erglänzt des Ufers Kies, 
Wie Gold erglänzt der Berge Kamm; 
Das ift das fhönfte goldne Vließ, 
Dem je ein Kahn entgegenſchwamm.“ 

Die Gläjer klangen, und „hoch, Hoch!“ tönte es von der Lurlei nieder, deren 
riefige ſchwarze Maſſe jeht über dem kleinen Boote ragte, und da die goldige 
Beleuchtung längjt erlojchen war und der mächtige Feld einen unheimlichen Schatten 
auf den Strom warf, jo ergriff ed manch zaghaftes Herz im Boote, wenn aud 
nicht mit „wildem Weh“, jo doch mit ftillem Grauen. Feit hielt Frau Ida die Hand 
ihres Gatten, denn für ihn fürchtete fie die Tücke der Qurlei. Aber unbejchädigt 
ftiegen fie alle in St. Goar and Land, und unvergeßlich blieb ihnen der Tag. 

Es traten auf einmal Regentage ein, und an einem folchen jchidte der 
Landrat eine Einladung zum Thee, wie folgt:?) worauf F. antwortete: (Er- 
Härung der HI. Urfula, Wafferdottoren). Ueberhaupt flogen häufig Kleine poetiſche 
Nedereien Hin und Her, die vom Landrat Heuberger immer raſch und laumig 
erwidert wurden. So Hatte %. feinen, ihm von Zongfellow zum Andenken er: 
baltenen Stod, einmal bei Heubergerd ſtehen lafjen und erfahren, daß die elf 
Sungfrauen, die jich ihr gutes Badfijchrecht nicht nehmen ließen, für Dichter zu 
ſchwärmen, denjelben mit Küſſen bededt Hätten. Er erbat fich feinen Stod mit 
folgendem Sonett zurüd: 

Beſcheidene Bitte 
Zwei lange Nächte war er nun ber Eure! 
Der Slüdlihe! Bei Gott, ich möchte wiſſen, 

Wie oft ihr ihn bebedt mit euren Küſſen, 
Und wie er fich dabei geriert, der Teure! 

Nicht wahr, fein Kuß litt eben nidt an Säure ? 
Der ſüße Schelm! Er hat aud nicht gebiffen ? 

Er war bod jtet3 verliebt und Euhbefliffen ? 
Dazu rafiert, daß euch der Kuß nicht ſcheure? 

Ja, das iſt wahr, er hat befonbre Gaben; 
Doch — alle Freude muß ihr Ende haben, 

Und fomit auch dies hölzerne Bläfier! 

Drüdt ihn no einmal feit an Mund und Wangen, 
Dann aber ſendet meinen lieben langen 
Umerilaner flugs nah Haufe mir! 

1) Leider ift Longfellows Improviſation nicht erhalten. 
2) Leider auch nicht mitgeteilt. Freiligraths Erklärung der HI. Urfula ift ebenfalls nid: 

erhalten, bezieht ſich aber zweifellos auf den fröhlihen Mädchenbeſuch im landrätlichen Haufe, 

wie die Wafferboltoren eine Anfpielung auf Marienberg und Longfelow geweſen fein mus. 
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Auch Fräulein v. Gall, oder Gallina, wie fie gleich umgetauft wurde, mußte 
ſich manche Nederei gefallen laffen und ging meiſtens in anmutigjter Art darauf 
ein. Einmal wurde e3 ihr aber fat zu viel, als F. und Heuberger zufammen, 
erfterer unter dem Namen Philalethes, leterer unter dem Aheinfels, zufammen 
ein Dußend Sonette jogar mit LZurleifchen Typen druden ließen. Der Scherz 
war harmlos genug, umd die Heinen komiſchen Vorkommniſſe des täglichen Lebens 
waren allerliebft und mit 5.8 gewohnter Plaftit gejchildert. Er hatte auch ſelbſt 
eine innige Freude daran, und er konnte fich noch in fpäten Jahren daran er- 
gögen. Allein Fräulein v. Gall war nicht ganz damit einverftanden, bejonders 
nicht mit dem Drud des Heftchens, und darin Hatte fie auch ganz recht. Denn 
wenn fie auch überzeugt jein konnte, daß jene Nedereien harmlojer Natur waren, 
jo fonnte man doch nicht wiffen, wie fie von andern aufgefaßt wurden, die manche 
Anfpielung nicht verftanden. Und wie leicht fliegt ein ſolch gedrudtes Blatt in 
die Weite, wenn ed auch wirklich nur in Meiner Anzahl und für Freunde durch 
die Preffe vervielfältigt ift, bejonderd wenn der Autor einen berühmten Namen 
trägt. So nahm fie F. das Verſprechen ab, die Hefte jämtlih den Flammen 
zu überantworten, was gejchah, und fie niemal3 jemand mitzuteilen, was er zeit 
jenes Lebens treulich gehalten Hat. Nun aber liegt kein Grund vor, weshalb 
die reizenden Sonette nicht wenigiten® teilweife das Licht der Welt erblicken 
jollten, und jo laffen wir ein paar hier folgen. 

Bruder Jonathan. 
„Du, mehr als Stein! Faltherziger Barbar! 
Humaniorum nennjt bu did Brofefjor ? 

O Lug und Trug! Wir wiffen’s jego befier — 
Ein Wilder bift du, des Gefühles bar! 

Geh! eine Rothaut pad am fhwarzen Haar! 

Glalpiere fie mit wohlgeihliffnem Meffer! 

Nimm dann ein Sigbad, graufer Menichenfrejier, 

In deiner Heimat grauſem Niagar! 

Blut-, Sitz- und Bollbab — das nur kann dir bienen! 
Beweis: du ſahſt und liebteft nicht Gallinen! 

Welch ein Berbreden, Transatlantikus! 

Ber das begehn kann — wo er immer wohne: 
Er iſt entmenfht, ift wild und ein Hurone, 
Und nimmer rührt mid fein ‚Erceljius‘,“ 

Der weibliche Saturn. 
„Die Sonne ftah mit fommerlihem Feuer, 

Da ſaßen wir, vom Bergesllettern matt, 

Hoch auf des Felfen moof’ger Trümmeritatt, 
Ein Mahl zu halten unter den Gemäuer, 

Zu anderm Guten hatten wir auch Eier. 
Gallina rief: ‚Wohl dem, der Eier hat! 
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Ein Eichen noh! Ich bin der Nimmerfatt ! 
Gehn macht App’tit‘ — und ſchluckte wie ein Reiher. 

Da trat, im Antlig unverfiellten Gram, 

Gefertigter, der gern die Wahrheit fiottert — 
Bor das Gedeck Gallinae trat er Hin. 

Und als er ſah mit Zürnen und mit Scham 
Die Schalen alle, die fie ſchon entbottert, 

Da fprad er dräuend: ‚Kindesmörderin‘.“ 

Der „neue Jakob“ 1) ift Levin Schüding, der damald am Mondjee in der 
Familie des Fürſten X. eine Haußlehrerftelle bekleidete, und dejjen Engagement 
auf fieben Jahre lautete. Er war, durch die Mitteilungen aus St Goar an- 
geregt, in eine lebhafte Korrefpondenz mit Fräulein v. Gall geraten, die ja aud 
jpäter zur Verlobung und glüdlichen Ehe führte. 

Zu den Ereignijjfen dieſes Sommers gehörte nun noch, um die Mitte Sep- 
tember etiva, der Ball, den die Stadt Koblenz dem Könige gab, und auf welchem 
Fr. Seiner Majejtät durch H. v. R.?) vorgeftellt wurde. Friedrich Wilhelm redete 
den Dichter mit der launigen Frage an: „Herr Freiligrath, Sie find ja ein guter 
Weinkenner, it Ihnen auch der Grüneberger befannt?* Als F. lächelnd ver: 
neinte, fagte der König: „Da gratuliere ich, da gratuliere ich,“ und die Unter- 
haltung war beendet. Noch manche andre Borftellung bei hohen und höchiten 
Berfönlichkeiten erfolgte, von denen Erzherzog Johann, der ſpätere Reich3verweier 
fih am längften und eingehendjten mit %. unterhielt. Er fing damit an, daß 
er jeinen Ahasver mit Vergnügen gelefen habe, wobei %. joviel Anlage zum 
Höfling entwidelte, daß er den Erzherzog nicht über jeinen Irrtum aufflärte, 
jondern fi nur dankbar verbeugte. Der Erzherzog glaubte wahrjcheinlich, jeder 
moderne deutſche Dichter müſſe einmal den Ahasver bearbeitet haben, jonft aber 
zeigte er fich ganz bewandert in der Litteratur und deren Vertretern, ſprach viel 
von den Öfterreichifchen Dichtern, Anaſtaſius Grün und Lenau und lud 7. ein, 
ihn zu bejuchen, wo er dann die Belanntjchaft Grüns machen und die Freuden 
der Jagd genießen könne. Als F. bemerkte, Baron Zedlig Habe ihn erft vor 
kurzem befucht, erwiderte er: „Ach ja, der gute Zedlig, mit dem ift e3 gan; 
au als Dichter, feit er bei Metternich arbeitet.* Fürft Metternich ftand nur 
ein paar Schritte davon, al3 dieſe Aeußerung ganz laut über ihn und Zeblis 
gemacht wurde. Ob er fie gehört hat? Die Feitlichkeiten zu Ehren des Königs 
endeten mit einer Bergbeleuchtung des Stolzenfel3, zu welcher auch von St. Goar 
und Boppard aus eine Wallfahrt bewerfitelligt wurde, bei der die Abenteuer des 
jogenannten „Hojpitalichiff3‘, welches die Patienten der Waflerheilanftalt be- 
fördern follte, aber weil e8 ein altes ausrangiertes Fahrzeug war, fonträren Wind 
hatte und nicht vom Flede kam, jehr zur Erheiterung der Gejellichaft beitrugen. 

1) Sonett, mitgeteilt in der Biographie: Ferdinand Freiligratd. Ein Dichterleben 
in Briefen. 

2) Herr v. Radowitz. 



freiligrath-Kroefer, Ein Ahein- Jdril. 35 

Der ſchöne Sommer nahte ſich nun feinem Ende; er ſpendete noch den 
ſüßeſten Mojt mit rheinischen Staftanien, aber dann fiel das Laub, und Die 
Shwalben zogen fort, und auch %.3 mußten an den Winter denken; jo lieb 
aber war der Rhein ihnen wieder geworden, daß, als fich zufällig eine ſehr 
Ihöne neue Wohnung fand, gerade der Landungsbrüde gegenüber, fie ſich kurz 
entihlofjen und Diejelbe mieteten. Die zurücdgelafjenen Möbel wurden aus Darm- 
ſtadt herbeigejchafft und fich für den Winter traulich eingerichtet. Eine rheinifche 
Eijenbahn exiſtierte damals noch nicht, jobald aljo der Strom in Eiſesfeſſeln 
lag und die Dampfer nicht mehr fuhren, war die Reifefaifon zu Ende. So an- 
regend und anziehend dieſe nun auch gewejen war, und jo viele angenehme und 
interejfante Befanntjchaften, ja jo manchen Gewinn fürs Leben fie gebracht Hatte, 
jo war die Einjamfeit de3 Winterd nun doch doppelt willlommen. Der Strom 
war auch im Winter jchön, und wenn die Eisjchollen an der Lurlei fich türmten, 
und dann toften umd ſich rieben und jchoben, bis fie fich einen Weg gebahnt 
hatten, jo war das ein großartiger Anblid. Und wenn dad Wetter ftürmte und 

tobte, ſo war e3 drinnen erjt recht heimlich und friedlich. Auch die Mufe, die 
ih beim Geräujch des Sommers ferngehalten hatte, hielt nun wieder Eintehr; 
und wenn auch F. zunächft viel aus dem Englifchen überſetzte, — Tennyfon, 
Vr. Hemanz, Longfellow und andre zogen ihn mächtig an — fo entftand doch 
auch manch eignes Lied, das ihn mehr und mehr in einen Kampf Hineinzog, von 
deffen Ernft und Nahebevorjtehn er damals noch feine Ahnung hatte. Wohl 
ſchlugen einzelne Sturmesvögel mit ſchwerem Flügelfchlag pochend auch an das 
Fenſter des Dichters; wohl ging auch damals jchon „ein feindlich Scheiden und 
Sondern durch die Welt“ ; aber noch glaubte er auf der „Höhern Warte” zu ftehen 
und ſich da behaupten zu können. Es liegt aber nicht im Bereich Diejer Erinnerungs- 
blätter, die Kämpfe jener Tage in ihrem Entjtehen und in ihrem Wachjen zu verfolgen ; 

nur ein paar frohe Jahre, eine glücliche Epifode in dem Leben des Dichters jollen 
fie fejthalten, die gleichjfam einen Ruhepunkt bildete vor den politischen Stürmen, 
die ihn bald und auf immer wegtrieben von dem geliebten Ufer. Der Winter 
verging raſch in umausgejeßter poetiſcher Thätigfeit und gejelligem Verkehr mit 
der liebenswürdigen Yamilie Heuberger, und brieflihem Austaufch mit den aus- 
wärtigen Freunden. Diefer Austaufch war bei F. ſtets ein bedeutender, Der 
Briefträger immer eine ſehr intereffante Perjönlichkeit. Man muß aber in einer 
gewilfen Zurücdgezogenheit und Abgefchlojjenheit gelebt Haben, um zu erfahren, 
wel intenfives Interefje die erjte Morgenablieferung der brieflicden Depejchen 
in Anfpruch nimmt. Aus feinem Fenfter konnte 3. die lange Gaſſe bis an die 
Bot überjehen, und es gehörte zu jeinem fpeziellen Vergnügen, zwijchen dem 
Frühſtück hindurch den Gang des Pojtboten zu beobachten von dem Augenblick 
an, wo er mit gefüllter Tafche das Poftbureau verließ. Aber ach, diefer Gang 
war ein Schnedengang, und ftellte oft die Geduld des ihn mit Spannung Er- 
wartenden auf eine harte Probe; denn der St. Goarer Briefträger war nicht 
allein Hochbetagt und Halb lahm, er betrieb auch noch das löbliche Schuhflider- 
handwerk, und neben der Brieftafche Hing noch am Arm der Sad mit repariertem 

3% 
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Schuhwerk aller Art, was ihm offenbar viel wichtiger war als die Pot. Da 
mußte man mit anjehen, daß in einem Haufe ein paar Stiefel abgeliefert wurden 
und die genaue Hausfrau an der Hausthür eine Viertelftunde lang mit ihm um 
den Preis feilfchte; oder er verjchwand mit einem paar Bantoffeln in eine andre 
Hausthür und kam erjt nach langen Minuten wieder zum Borjchein, während 
der Dichter am Fenfter auf die Kölnifche Zeitung zappelte, die wahrjcheinlich 
fein neueſtes Produkt oder eine günftige Rezenfion oder was ſonſt Interefjantes 
enthielt. Endlich, endlich bog er in das Gäßchen ein, welches zu 5.3 Wohnung 
führte, und wenn er dann noch auf der Straße bedächtig die verjchiedenen 
Depeſchen ausframte, drehte ſich F. wohl vergnügt um und jagte: „Beladen mit 
Pateten, naht er der Wohnung des Poeten.“ 

Der Frühling kam, die Sonne, welche gerade drei Monate im Winter für 
die Bewohner von St. Goar unfichtbar bleibt, jandte ihre Strahlen wieder über 
die Felfen Hinüber und jchaute in das Städtchen hinein. Schwalben und Nadhti- 
gallen kehrten wieder, und mit ihnen der Strom der Reifenden. War ſchon im 
vergangenen Sommer die Anziehungskraft von St. Goar und F. groß gewejen, 
jo wurde Die Gegenwart von Geibel in diejem Sommer zu einem doppelten 
Magnete. Schon im Mai ded Jahres klagte 5 in einem Briefe an Verwandte 
übt — — — — — — — — — — — — —9 
allein die Freude an der Bekanntſchaft ſo — tüctigen Menjchen und hervor: 
ragenden Poeten, überwog doch die Störung durch eine Menge Gleichgültiger, 
die eben mit in den Kauf genommen werden mußten. So bradte das Frühjahr 
den däniſchen Dichter Hans Chriſten Anderfen, der durd) jeinen Roman „D. T.“, 
„Rur ein Geiger“, „Improviſator“ und „Märchen“ ſich jchon Tängft 
einen Pla in dem Herzen F.s und feiner Gattin erobert hatte. Nun gewannen 
fie fich perfönlich lieb. F. erzählte, wie da3 Märchen vom „Meerweibchen“ den 
braunen Augen feiner Frau endloje Ströme von Thränen gekoſtet habe, umd 
Anderjen meinte, er habe e3 auch unter Thränen gejchrieben, da jei dad Mädchen 
hereingelommen mit dem Wbendbrot und weil er fich feiner Weichheit 'geichämt, 
habe er „nel das Licht ausgeſloſſen!“ Beide Dichter jchieden ald Freunde, 
und Anderjen erhielt da3 Verſprechen, daß ein an ihn gerichtetes, angefangene: 
Gedicht bald vollendet werden ſollte. Der Anfang lautete: 

„Du biſt gewiß den Störchen nachgezogen, 
Daß du fie liebft, das wußt' ich lange ſchon. 

Sie jhwirrten auf, fie find davon geflogen; 
Auf und davon! — das ijt ein luft’ger Ton! 

Du ſahſt empor: die weißen Federn wallten; 
Sie bligten flodig in der Sonne Strahl; 
Da ftand es feit! Was la ich hier mich Halten ? 
Fort in ben Süden wiederum einmal.” 

„Und nun zu Schiff! Es hat did gern getragen; ...“ 

!) Dieje Zeile ift unausgefüllt geblieben. 
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Das Berfprechen ijt nicht gehalten worden. Die Stimmung war vorüber. 
Wohl aber dichtete F. etwa zehn Jahre fpäter ein Lied an ihn, eine poetijche 
Epiftel, aber aus einer andern Tonart. Beide Dichter begegneten fich in London 
auf der Straße, und Anderjen fingierte, F. nicht zu erfermen, was er nachher 
damit entſchuldigte; „am Rhein machten Sie mir einen braunen Eindrud, jeßt 
einen weißen.“ Erzürnt über dieje Berleugnung, und in einer etwas gereizten 
und erbitterten Gemüt3verfaffung, jchrieb F. jene Epiftel, welche die Schwächen 
des däniſchen Dichterd auf etwas unbarmherzige Art geißelt. So löften Die 
politiichen Kämpfe damald manches Freundichaftsband. 

Nun kam Geibel zu längerem Aufenthalt nach St. Goar; feine echte edle 
Dihternatur, fein liebenswerter Charakter fand fich bald zu F. Hingezogen, und 
auch dieſer brachte dem etwas jüngeren Genofjen im Parnaß die vollfte An- 
erfennung entgegen, jo daß bald ein inniger Freundſchaftsbund entjtand, der nie 
eigentlich gebrochen ward, wenn auch politiiche Meinungsverfchiedenheit und 
Lebensſchickſale ſpäter einen Stillftand des freundfchaftlichen Verkehrs zur Folge 
hatten. Der damals noch jugendliche, etwa Hyperpoetijche, ftet3 zu Gejang und 
Impropijation bereite Geibel, brachte ein neues frifches Element in den St. Goarer 
Kreid, und wirkte befonder® auf die weibliche Jugend elektrifierend. Er mußte 
dad aber wohl gewohnt jein, und da er noch feine Luft verjplirte, feine goldne 
Freiheit einzubüßen, hatte er kein Geheimniß daraus gemacht, daß fein Herz 
verfagt ſei. Allerding3 war der Gegenjtand feiner ...!) Begeijterung ein um- 
erreichbarer Stern und Hinderte ihn nicht im mindeften Die Liebenswürdigkeit und 
Schönheit anzubeten, wo fie ihm entgegen trat. Aber er hatte Doch vor feinem 
Herzen eine Warnungstafel aufgeftellt, worauf zu lefen war: Verbotener Eingang, 
und wonach fich zu richten. Das war feine üble Taktik, denn wenn auch jede 
vielleicht im geheimften Inmern hoffen mochte, den fernen Stern zu verdunkeln, 
jo blieb doch alles im heitern Geleife de3 reizendften poetifchen Verkehr, den 
feine tiefern Gefühle ftörten und beeinträchtigten. Nur ganz zum Schluß der 
Saiſon Hatte ein naives hübſches Schweizerfräulein die Warnungstafel nicht 
hinlänglich beachtet, oder ſich troß derjelben für die vom Schickſal auserwählte 
gehalten, bejonderd da auch ihre Namen Harmonierten oder doch der ihrige mit 
den Initialen E. G.s anfing. Kurzum ein Roman jtieg drohend am Horizonte 
auf. Da nahm Endymion Geibel eilig Abſchied, und konnte mit F.s „aus— 
gewandertem Dichter“ nur etivad verändert, außrufen: 

„Den Haffe nicht — einzig der Xieb’ entfloh ich!” 
Aber wie gejagt, dad war am Ende des Sommers, der troß ſeines regnerijchen 

veränderlichen Charakters zu unzähligen hübſchen Spaziergängen Gelegenheit gab; 
und reifte auch in diefem Sommer fein edler Trank der Labe, jo war der vom 

vorigen Jahre um fo beffer geraten, und es wurde fein mildes Teuer Hinlänglich 
gewürdigt, wenn bei einem Mondjcheinspaziergang, der Zurlei gegenüber, plöglich 
eine Nymphe im weißen Gewande einen Blätterfranz in den blonden Haaren, 

2) Fehlt ein unleferlihes Wort. 
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aus dem Feljenjchatten hervorjprang, den beiden Dichtern den filbernen Becher 
darreichte und fagte: 

„Seht, der Mond ſcheint in den Bein, 

Laßt es ein fröhlih Trinten fein!“ 

Solcher allerliebfter Heberrajchungen dachten fich die jungen Mädchen Häufig 
aus; ed war ihrer eine ganze Schar, und beſonders Mathilde Heuberger,, jehr 
talentvoll und poetijch begabt; aber alle anmutige Erjcheinungen und alle Nuancen 
vertreten vom bellblondeiten Haar und blauen Augen bis zu dem dunkeln Loden- 
fopf und den jchelmifchen ſchwarzen Augen von 3.3 Schwägerin M. M.t) 
Da blieb feine Ruine in der Umgegend unerflettert, fein Seitenthal ım- 

bejucht, und immer neue Schönheiten der Gegend wurden entdedt. Meiftenteil 
Ichlojfen fich diefen Ausflügen auch noch intereffante Fremde an, denen F. die 
Honneurd des Rheines machte, denn er war ſtolz auf das herrliche Land; und 
auch manchen Sohn Albions, manchen Berehrer von jenſeits des NAtlantijchen 
Ozeans führte er darin herum. Bon heimischen Berühmtheiten, die zu kürzerem 
Aufenthalt nah St. Goar kamen, nennen wir Kinfel und jeine Frau, Die jih 
auf ihrer Hochzeitöreije befanden; %. Hiller (der eine ſchöne Kompofition von 
„So laß mid) fiten ohne Ende“ in das Album jchrieb); A. Schrödter, 9. v. Fall?) 
Auerbach, Willibald Aleris, Drächzler-Manfred, Smet3, Mori Carriere, Kanzler 
v. Müller, Kobell, Juftinus Kerner und fein Rickele umd noch fo mancher andre. 
Auch Schüding und Fräulein v. Gall, aus denen num wirklich ein glückliches 
Brautpaar geworden war, verweilten ein paar Wochen. Schüding war nod 
ganz im Gejpenjterglauben vertieft damals, und konnte feine Zuhörer und ſich 
jelbjt in ein derartige Grujeln Hineinreden, daß er nicht ohne Begleitung zu 
Bett zu gehen vermpchte und Geibel gar manches Mal jein Licht auslöfchen 
mußte. Die drei Dichterfreunde nahmen ſich dazumal vor, diefe Stimmung 
poetijch feitzuhalten. Geibel dichtete fein „Grafenſchloß“, Schüding — — —,9 
3. fam aber nicht über den Anfang, den wir hier mitteilen: 

„Ihr Iofen Blätter! Einjt als Buch gebunden, 

Ruht ihr vielleicht auf einer Fürſtin Tiſche! 

Nah Mittag ift e8: Schwüle dumpfe Stunden! 

Raum vor den Fenjtern regen fi die Büſche! 

Still, alles jtil! Im Hof fein wiehernd Roß, 
Die Trepp’ hinunter fein Gellirr von Sporen! 

Siefte, ſcheint es, hält das ganze Schloß, 

Und dämmrig brütet’3 in den Korridoren. 

„Beipenfterzeit! — Die Naht hat ihre Schauer, 
Doch durch den Tag aud wandeln Graulichleiten; 

Der helle Tag durch Riegel au und Mauer 
Sieht leife ſchwebend die Verſtorbnen gleiten!” 

ı) Maria Melos. 

2) Hoffmann v. Fallersieben. 

3) Nicht ausgefüllt. 
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Auch Saphir verweilte einige Tage und zeigte fich nicht nur als wiß- 
{prudelnden, jondern auch al3 recht liebenswürdigen, gemütlichen Menſchen. Er 
wurde nie müde zu erzählen, und man kam dabei nicht aus dem Lachen heraus. 
Bei einer Mondicheinpartie auf die „Ka“ nahm es fich Hübfch aus, wie in 
dem gegenüberliegenden St. Goar ein langer Fadelzug fi) in Schlangenlinien 
den Rhein entlang bewegte. Es galt dieſe Ovation dem evangelijchen Geiftlichen 
de3 Drt3, dem würdigen Pfarrer X, der fein 25 jährige Dienftjubiläum feierte. 
Saphir übernahm nun droben auf der alten Burgruine die Rolle des Jubel- 
greife umd dankte in improvifierter höchſt launiger und geiftreicher Rede dem 
anwefenden Publikum, welches ſich malerifch um den alten Turm gelagert Hatte; 
in Humoriftiicher Weiſe die Leiden und Freuden eines Landgeiftlichen während 
einer langen Amtsthätigkeit fchildernd. Dann wurden Lieder gejungen, und die 
mächtige Hangvolle Stimme von Fräulein v. Gall fchallte in der ftillen Nacht 
bis an da3 Ufer hinüber. Diefe ebenjo talentvolle Schriftitellerin wie Sängerin, 
gab kurz darauf eine anziehende Schilderung dieſer nächtlichen Scene im Morgen- 
blatt, nach der wir aber bisher vergebens gefucht haben. Es war übrigens ein 
Glück für die muntere, poetijche Gejellihaft, daß ihre Stimmen auf das alte 
Gemäuer nicht die Wirkung übten wie die Pojaunen von Jericho. Sehr wadelig 
muß e3 ſchon damals geweſen fein; denn einige Jahre fpäter ftürzte der alte 
Turm zufammen. Zugleich mit Saphir kamen die Schaufpieler Winterberger 
und Laroche aus Weimar nah St. Goar. Winterberger Hatte in Mainz an der 
Table d'hote das Mißgeſchick gehabt, ein Hühnerknöchelchen zu verjchluden, und 
bildete ſich ein, es ftedle noch in feinem Schlunde. Er nahm die Sache jehr 
ernft und ließ fi ganz als Kranker behandeln. Da aber der gefchickte Arzt 
von St. Goar, Medizinalrat Dr. R. bejtimmt verficherte, der Knochen wäre nicht 
mehr da, alfo auch feine Gefahr und nur noch ein wundes Gefühl im Halfe 
zurüdgeblieben; fo fonnte F. nicht widerjtehen, auf Koſten des malade imaginaire 
einige fortwährende gute Witze zu reißen. So zum Beijpiel jtellte er ihn vor 
al3: „Armen Schluder, der am Stnochenfraße leide.” „Sie pfufchen mir ins 

Handwerk, Freiligrath,“ meinte Saphir, und allerdingd war ihm Fr. im Wort- 
jpiel ganz ebenbürtig. Und doch jchüttelte fie Saphir nur fo aus dem Aermel; 
bei einer rafchen Fahrt mit dem fchnellen neuen Dampfer „der König“ ſagte er: 
„Das ift der erfte König, mit dem ich gut fahre!“ Der Frau Ida Hlebte er 
jein lithographiſches Porträt ind Album und fchrieb darunter: 

Wollt ihr wiffen, wer das ijt? 

Diefer ift ein — „Humorijt“ ! 

Stachlich, kauſtiſch, bitter, wild, 
Aber dod im Herzen mild; 
Iſt das nicht ein faubres Bild ?* 

St. Goar, am 14, Auguſt 1843. M. ©. Saphir. 

Sein unſchönes Antlig mußte überhaupt oft zu feinen Witzen herhalten. Ein 
andermal jchrieb er unter fein Bild: „Dies Bildnis ift bezaubernd ſchön;“ oder 
„zum Brechen ähnlich“. 
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Mathilde Heuberger, die zweite Tochter ded Landrats, war ein poetiſch be- 
gabtes Mädchen und Hatte Talente mancherlei Art. Zu diejen gehörte die Be- 
reitung einer trefflichen Maibowle und auch ihr hätte ein Orden gebührt „am 
Drangenbande ꝛc.“!) (fiehe Gef. Dicht). Allerdings durfte fie frei im Seller 
Ichalten und Papa Heuberger gab willig feinen füffigen Segen für die durftigen 
Poetentehlen; Hatte er doch auch feine Freude daran, wenn dieſe hochbegeiftert 
fein gaſtlich Haus leben ließen, wenn Geibel improvifierte und der liebe alte 
Juſtinus auf der Maultrommel blies und dann fein dickes Doppelkinn zum Kuſſe 
für männiglich Hinhielt. Auch wurde er von %. damit getröftet, er könne einft das 
Loch, welches die Poeten in jeinen Keller getrunken, für Geld ftehen laſſen. Außer 
diefer negativen Sehenswürdigkeit zieht St. Goar doc) auch noch heutigen Tages 
einen pofitiven Nußen aus der damaligen Poetenzeit; ohme die beiden Dichter 
wäre die ſchöne Nußbaumallee, die nach dem Rheinfels führt, längft nicht mehr 
vorhanden. Als fie eines Tages in Gejellfchaft des Landrats hinaufwanderten 
und die jchönen Bäume bewunderten, jagte diefer, jie würden nun am längſten 
geftanden Haben; denn die Gemeinde Habe fie an etliche Schreiner verkauft, die 
fie nächſtens fällen wollten. Da entitand ein Sturm der Indignation, in welchen 
die Frauen wader einjtimmten. Der Landrat mußte verjprechen, Schritte zur 
Rettung der Bäume zu thun, und hielt auch redlich Wort. Der damalige Kron— 
prinz von Preußen Hatte unlängjt die ſchöne Ruine käuflich erworben, nicht 
aber die Allee, die hinauf den Weg bejchattete. Auf die Darftellung der Sachlage 
bin feiten® des Landrat3 erfolgte nun fofort der Beicheid, da der Kronprinz 
auch die Allee kaufen wolle, und jo heißt e8 heute noch („Bifion*): 

„Am Weg, ber nußbeſchattet 

Zum Rheinfeld führt empor,“ ®) 

Noch ein andrer Künſtler im Brauen eine guten Trankes hielt fich zu 
St. Goar auf in der Perjon eined penfionierten Offiziers, des 9. v. B.,3) der 
ſich Herzlich freute, wenn die Poeten ihn einmal befneipten und deſſen liebens- 
werte Gattin im der Küche ebenfo große Kunſtfertigkeit entwidelte. Bet einer 
ſolchen Gelegenheit erzählte der geſprächige Wirt, wie er noch Dabei geivejen, 
als Prinz Ludwig von Preußen den Einfall gehabt habe, fich den Haarzopf 
abzujchneiden; ganz entzüct von diejer draſtiſch gejchilderten Scene kommt %. kaum 
zu Haufe an, als ſich ihm die Anekdote jchon Dichterijch rundet, und im aller 
Frühe fteht das Gedicht jchon, ſauber abgefchrieben, auf dem Papier. Da fieht 
er vom Balkon den Herrn v. Bisthum unten auf den Dampfer warten; er tritt 
zu ihm und fragt ihn, ob er feine gejtrige Anekdote in Verjen hören wolle, lieit 
ihm dieſelbe vor und fragt, ob e3 fo richtig fei. Das Erftaunen des alten Herm 
war maßlos: „Habe ich Ihnen das gejagt? Habe ich daß gemacht?“ fragte er 
in naivfter VBerwunderung. Der Name Vitzthum gab F. ein andre Mal Geleger- 

1) An Fräulein Ella Halsle. 

2) Es ftehen heute leider nur noch vier der alten Bäume! 

3) Herr v. Vitzthum. 
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heit zu einem jeiner beliebten Reime auf Schlagwörter. Zu einem Bazar für 
einen wohlthätigen Zwed hatte F. die Miniaturausgabe feiner Gedichte beigejteuert; 
9. v. Vitzthum Hatte diefelbe zu höherem als dem Ladenpreis angelauft und bat 
F, etwas Hineinzufchreiben. Dieſer willfahrte gern und ſchrieb: 

„Daß dieſes niedliche Beſitztum 

Er viel zu teuer acquiriert, 
Wird dem verehrten Herrn v. Vitzthum 
Hiermit vom Autor atteſtiert.“ 

So verrauſchte der zweite Sommer in St. Goar. Mitten in ſeinem Lärm 
und feinem Fremdengewühl hatte F. gedichtet, aber welchen Gegenſtand er auch 
behandeln mochte, e3 wurde ihm alles unter den Fingern politiich, es befam 
alles eine politische Färbung. Er fühlte dieſes Unvermeidliche anfangs mit 
Wehmut, wie er dies in feinem „Fleden am Rhein“ jo köſtlich ausſpricht. Er 
nimmt Abſchied von der Romantik und widmet ihr noch eine Stunde voll und 
ganz. Dann, wie der Strom der Fremden wieder verjchwunden war, wie der 
Dichter wieder einjam auf feiner Stube ſaß, entftand ein Gedicht nach dem 
andern. Aber jeine Mufe trug Helm und Panzer und Schwert; noch war es 
nicht die Phryger Mütze, in der fie ihm einige Jahre jpäter erſchien; noch hätte 
mit Forum und Nednerbühne fie fich begnügt, mit „Freiheit und Recht“, mit 
Abjchaffung der Zenfur und andern Ueberreften einer jchmachvollen Periode; 
no jang fie von der „Suofpe Deutjchlands“ nur mit hoffnungsvollem Sehnen 
und begehrte bejcheiden, was zu entbehren uns jegt eine Unmöglichkeit dünken 
würde. Aber e3 genügte, um den Dichter zu verfolgen, um ihn von Haus und 
Herd zu treiben. Aber „einmal noch und ganz in feiner vollen Glorie Glanz” 
hatte er das romantische poetifche Leben an dem heimischen Strom genoffen und 
jeine Seele damit erfüllt. Und dann war er fortgezogen in die Fremde. 

2 

Rückblick auf mein eben. 

Bom 

Wirklichen Geheimen Rat und Unterftaatsjelretär a. D. Juſtus dv. Gruner. 

IV. 

Bei der Bundestagdgejandtjchaft und der Brud mit dem 
Minijter v. Manteuffel. 

D: neue preußiſche Bundestagdgejandtichaft Schloß die heterogenften Elemente in 
fi. Der Chef derjelben, General v. Rochow, war jchon früh aus der Armee 

in die Diplomatie übergegangen, hatte in früherer Zeit liberale Anflüge gehabt, 
ji derfelben jedoch bald gründlich entledigt und war jetzt, als preußifcher Ge— 
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jandter in Petersburg, ein unbedingter Verehrer und Bewunderer des Sailer 
Nikolaus, deſſen Wünfche ihm Befehle waren. Die Sprache feiner aus Peteri- 
burg datierten Depejchen ftroßte von Servilismus und Adoration für den ruffiichen 
Kaiſer. Unvergeßlich ift mir eine Stelle aus einer jeiner Depeſchen, welde er 
während der Anwejenheit ded Kaifer Nikolaus in Warſchau im September 1830 
an den König richtete, der den Grafen Brandenburg nah Warſchau geſchick 
hatte. „So ift,“ jchrieb General v. Rochow, „hier die Lage. Sie trägt große 
Schwierigkeiten und Gefahren in fi). Alles ift gegen ung, aber drei treue An- 
hänger zählen Euer Majeftät hier: Ihre Majeftät die Kaiferin, Ihre Königliche 
Hoheit die Großherzogin von Medlenburg- Schwerin und mich Euer Majeftät 
allerunterthänigjten treugehorjamjten Diener.“ General,v. Rochow war ein Bruder 
de3 gleichnamigen, während der erjten Regierungszeit Friedrich Wilhelm IV. jehr 
einflußreichen Minijter des Innern. 

Dieſer Perjönlichkeit zur Seite ftand nominell als Gefandtichaftsrat Herr 
v. Bismard-Schönhaufen, damals in der jchönjten Blüte des männlichen Alters, 
jech3unddreißig Jahre alt. Seine Charafteriftit zu entwerfen, haben jeitdem die 
Ereigniffe übernommen. Eine dritte Perfönlichkeit war der Attaché der Gejandt- 
Ihaft Graf Lynar, ein junger vornehmer Mann, von dem Sclage, wie fie ge 
wöhnlich find, von dem ich daher auch nichts Beſonderes zu jagen weiß, als daß 
er, wenn ich nicht ganz faljch berichtet bin, einige Jahre darauf feinem Leben 
duch einen Piſtolenſchuß ein Ende machte. 

Inmitten dieſes eigentümlich fomponierten Kreiſes bildete ich ſelbſt wieder 
ein heterogene? Element. Ich galt für einen gemäßigten Liberalen und halben 
Gothaner. Ic Hatte es deshalb für richtig gehalten, dem Chef unfrer Miſſion 
gegenüber eine ganz beftimmte Pofition einzunehmen. Ich Hatte ihm mit der 
größten Offenheit erflärt, ich würde felbftverftändlich die Gefchäfte in der Art 
erledigen, wie die in feinen Wünſchen läge und mir nur vorbehalten, in wichtigen 
Fragen, in welchen ich andrer Meinung fei, ihm dieſe gewijjenhaft zur Erwägung 
auszusprechen. Dagegen aber hätte ich mir feft vorgenommen, während der Dauer 
meined Frankfurter Aufenthaltes Privatbriefe nur an meine Frau zu fchreiben, 
welche ſich um Politik in keiner Weile fümmere; an meine Freunde und Belannte 
aber feinerlei Mitteilungen zu richten. General v. Rochow, welcher falſch war 

wie ein Rechenpfennig, beteuerte mir ziwar, ich befäße fein volles Vertrauen und 
möge mir ja feinen ſolchen Zwang auferlegen, war aber doch offenbar jehr be- 

friedigt, ald ich auf meinem Vorjaße beharrte. 
Am 15. Mai trat Preußen in den reftaurierten Bundestag ein. Ich muß 

bier aber noch eines Vorganges Erwähnung thun, welcher unmittelbar vor dieiem 
formellen Wiedereintritt ftattfand. Herr v. Rochow fam von feiner erften Unter- 
redung mit dem dfterreichifchen Bundestagägefandten, dem Grafen Thum, jeht 
befriedigt zurüd und teilte Herrn v. Bismard und mir mit, daß er mit dem 
Grafen Thun verabredet habe, uns beide in der Mittagsſtunde dem öſter— 

reichiſchen Bundestagsgeſandten vorzuftellen. Als die verabredete Stunde ge- 
fommen war, begaben wir uns in das in der Ejchenheimerftrage gelegene Bunde: 
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palais. Als wir dort durch eine lange Reihe von Gemächern in dag Arbeitd- und 
Empfangszimmer des Grafen Thun geführt wurden, fanden wir jene Gemächer 
von einer Menge öfterreichifcher Offiziere und Zivilbeamten angefüllt, und wir, 
oder wenigftend Herr v. Bißmard und ich, Hatten das Gefühl, als follte diefe 
Banderung dad Kaudinifche Joch bedeuten und uns zum Bewußtfein bringen, 
dag wir die Befiegten von Olmüt wären. Graf Thun empfing und mit äußerfter 
Liebenswürdigkeit und richtete an mich eine Menge gefchäftlicher Fragen, während 
er Herrn v. Bismarck weniger ind Gefpräcd zog. Als wir und wieder entfernt 
hatten, wandte ſich Bismard an mich mit vor Aufregung bebender Stimme: 
„Haben Sie geſehen,“ fragte er mi, „wie Thun mich behandelt Hat? wie er 
mic hat links Liegen laſſen?“ 

Ih muß hier noch eine andre höchſt charakteriftifche Anekdote anführen. 
Mit Bismard Hatte ich einen Spaziergang auf der Promenade gemacht, umd 
wir fehrten nad unjerm Hotel, dem Englischen Hofe zurüd. Als wir am Bundes- 
palaiß in der Ejchenheimerftraße vorüber famen, fiel Bismarcks Blick auf die 
ihwarz-rot-goldne Fahne, welche auf dem Dache des Bundespalais flatterte Er 
hatte mich untergefaßt, und al3 er diefe damals fehr verrufenen Farben erblidte, 
drüdte er mit der äußerften Heftigkeit meinen Arm an fich und rief: „Sehen 
Sie, die Schurken, jebt haben fie die ſchwarz-rot-goldne Fahne aufgepflanzt, 
wenn es ihnen paßt, werden fie die rote aufpflanzen!“ Oft habe ich im Jahre 
1866 dieſer Aeußerung gedenken müſſen, wo Bismarck mit einem Male im Namen 
Preußen ald Grundlage der beantragten Bundesreform das Programm des 
äußerſten Radikalismus, das heißt die Berufung eine3 deutjchen Parlamentes, 
dervorgegangen aus allgemeinen direkten und geheimen Wahlen am Bundestage 
beantragte. Damals war er es, der auf diefe Weife im Gegenfaße zu Defterreich 
die rote Fahne aufſteckte. 

Je mehr ich in einer ſpäteren Periode mich im Gegenfag zu der wüſten, 
gewaltfamen und in den gefährlichjten Experimenten fich ergebenden Bolitit 
Bismarcks befand und an dieſem Gegenjaß ftet3 feitgehalten Habe, defto mehr 
ſehe ich mich verpflichtet, Hier anzuerkennen, daß Bismard gleich bei feinem da— 
maligen Eintritt in die praftifchen Gejchäfte einen rajchen und gefunden Blid 
für diefe leßteren dokumentierte. 

Herr v. Rochow Hatte in einer langen Stonferenz mit dem Grafen 
Thun, auf welche er fich gejchäftlich gar nicht vorbereitet Hatte, ein vor— 
läufige8 Arrangement für die Gejchäftsbehandlung der nächften Wochen 
getroffen, welches unjern ſpezifiſch preußifchen Intereſſen ſehr nachteilig 
war. Als ih von diefem Arrangement Kenntnis erhielt und Bismarck ſo— 
fort aufjuchte, um ihm meine Unzufriedenheit mit dem Borgefallenen aus— 
zufprechen, fam er mir fogleich mit der Verſicherung entgegen, er habe be- 
reits an den General v. Gerlach, den vertrauten Oeneraladjutanten des 
Könige Friedrih Wilhelm IV. gejchrieben und ihn darauf aufmerkſam 
gemacht, daß General v. Rochow diefe Angelegenheit abgemadt Habe, 
ohne weder mit ihm noch mit mir vorher darüber Rückſprache zu 
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nehmen.!) In der That zeigte fich denn auch Herr v. Rochow bei jeder 
Gelegenheit in einem wahrhaft bedenklichen Grade zuvorlommend gegen die 
Defterreicher, und bald wurde es Bismarck und mir unzweifelhaft, daß Her 
v. Rochow troß feiner beinahe abgöttichen Verehrung fir den ruſſiſchen Kaiſer 
gerne feinen Petersburger Poften mit dem des preußijchen Gejandten am 
Bundestage vertaufcht hätte und am liebjten definitiv in Frankfurt geblieben wäre. 

Der General v. Rochow war, wie man annahm, immer fehr geneigt geweſen, 
fi) polizeilicher und fonftiger Späher zu bedienen, um fich Direft erwünſchte 
Auskünfte zu verfchaffen oder auf die Haltung der Preffe einzuwirfen. Dieier 
Neigung vermochte er auch während feiner interimiftifchen Stellung in Frankfurt 
nicht ganz zu entjagen. Bon Berlin aus war und nach Frankfurt ein Aſſeſſor 
Rudlof nachgefandt worden, welcher für die Beeinfluffung der Prefje verwendet 
werden ſollte. Mir war Rudlof feit vielen Jahren genau bekannt. Mit ihm 
beſprachen Rochow und Bismard eingehend diejenigen Dinge, welche mir als 
Halbliberalem verborgen bleiben jollten; ich erfuhr aber jofort, was man in 
jenem Lager vorhatte, durch die vertrauten Mitteilungen Rudlofd. So kamen 
denn auch die Verfuche zu meiner Kenntnis, welche man von feite der Hod- 
fonfervativen Partei machte, den in Koblenz mit jeiner Gemahlin refidierenden 
Prinzen von Preußen noch genauer al3 bisher zu überwachen und ihn jchlieglid 
der mit Liberalismus verpefteten Atmofphäre der Rheinprovinz zu entrüden und 
ihn wieder in die gejunde Potsdamer Luft zu bringen. 

Um jchlieglich ein Beifpiel zu geben von der Art und dem Leichtfinn, mit 
welchem Herr v. Rochow die Gejchäfte zu behandeln pflegte, möge nod ein 
Vorgang hier erwähnt werden, der bald nach unfrer Ankunft in Frankfurt ftatt- 
fand. Im der zweiten Hälfte des Mai 1851 fand eine Zufammenkunft zwiſchen 
dem Kaiſer Nikolaus und König Friedrich Wilhelm IV. in Warſchau ftatt, zu 
welcher fich auch der Kaifer Franz Iofeph mit dem Fürften Felix Schwarzenberg 
einfand. Der König hatte auch den General v. Rochow nach Warſchau entboten. 
Dort waren zwei wichtige Vereinbarungen getroffen worden. Unter ruſſiſcher 
Bermittlung war zwijchen Defterreich und Preußen ein Vertrag gejchlojjen worden, 
in welchem fich beide Staaten gegenfeitig auf die Dauer von drei Jahren ihren 
Befigftand garantierten. Diefer Vertrag follte abjolut geheim gehalten werden. 
Zu gleicher Zeit Hatte man fich über die dänijche Erbfolge geeinigt und zwar 
dahin, daß der dänifche Geſamtſtaat erhalten bleiben und der Prinz Chriſtiau 
v. Glücksburg bei dem Ausſterben des Mannesftammes fuccedieren jolle. Auch 
diejer Vertrag jollte vorläufig wenigiten® geheim bleiben. Herr v. Rochow war 
in Die Unterhandlungen über dieſe beiden Angelegenheiten eingeweiht worden 
und brachte Abjchriften beider Verträge nach Frankfurt mit. Als ich den Tag 

1) In Bismards Briefen an den General Leopold v. Gerlach (herausgegeben bon 

Hort Kohl, Berlin, O. Häring 1896) findet fih in dem erjten Briefe Bismards auf Seite 3 
allerdings eine Stelle über Rochows Geihäftsführung, aber es handelt ſich dort nicht um 

die im Texte erwähnte Angelegenheit. 
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nad feiner Ankunft zum Vortrag zu ihm fam, erzählte er mir von den Warjchauer 
Unterhandlungen und deren Refultate und wollte mir die Abjchriften beider Ver— 
träge mitteilen, als fich fand, daß Herr v. Rochow dieje äußerft ſekreten Akten- 
ftütde unter einem Wujte jonftiger unbedeutender Gefchäftsfachen gebracht und 
fie mit dieſem dem Hofrat Kelchner, dem Borftande des Bureau übergeben 
hatte. Sofort jtürzte ich num auf die Kanzlei, um zu verhindern, daß man dort 
von den jefreten Papieren Kenntnis nehme, und in der That gelang es mir 
no zu rechter Zeit, jene beiden Berträge der Kenntnis der Bureaubeamten zu 
entziehen. 

Etwa zehn Wochen mochten ſeit unfrer Ankunft in Frankfurt vergangen 
fein, als der Minifter v. Manteuffel Schritte that, welche nach außen und innen 
Zeugnis geben follten, von dem „Bruche mit der Revolution“. Für die innere 

Bolitit war e3 in dieſer Beziehung entfcheidend, daß die neue Kreis⸗ und 
Gemeindeordnung, welche man ein Jahr vorher mit den Kammern vereinbart 
Hatte, und die num ihrer Einführung entgegenjah, jetzt juspendierte und daß ftatt 
derjelben zunächſt provijorifch der frühere Zuftand in Kreis und Gemeinde 
wiederhergeftellt wurde. Im betreff der deutjchen Verhältniffe aber Hatte man 
fich mit Defterreich über eine Reihe von Anträgen geeinigt, welche man gemeinfam am 
Bundestage ftellen wollte und deren Tendenz dahin ging, unter weitreichenden und 
zum guten Teil unberechtigten Eingriffen in die Verfaſſung der einzelnen deutjchen 
Länder nicht bloß unreife Ueberjchwenglichkeiten de3 Jahres 1848 zu befeitigen, 
jondern auch wohlbegründete Rechte ungebührlich einzuſchränken. Jet war für 
mich die Zeit gelommen, mich aus Frankfurt zurücdzuziehen. Ich wandte mic 
daher brieflich an den mir näher bekannten Grafen Schlieffen, welcher in der 
politiichen Abteilung des Minifteriums jegt der Hauptarbeiter war und das volle 
Vertrauen de3 eigentlichen Machthaberd beſaß. Ich ftellte ihm vor, daß die 
Geichäftseinleitung nunmehr vollzogen und der Zeitpuntt gelommen fei, wo der- 
jenige in Frankfurt einzutreten habe, der dauernd dort bleiben folle. Im der 
That erfolgte denm auch nunmehr meine Abberufung von Frankfurt. 

Ich verließ diefe Stadt mit der bejtimmten Abjicht, mich aus dem aftiven 
Staat3dienfte zurücdzuziehen und mich in feiner Weije an der Manteuffelſchen 
Politit zu beteiligen, die mir ſchwach und würdelos erſchien. Es begann num 
ein eigentitmlicher Kampf. Der Minifter v. Manteuffel, welcher natürlich dieſen 
meinen Entjchluß nicht kannte, verfuchte mich in die handelspolitiſche Abteilung 
des Miniſteriums hinüber zu manövrieren, ich aber hielt an meinem Rechte 
feit, in der politifchen Wbteilung bejchäftigt zu werden. 

Am 19. Auguft trat ich den mir noch in Frankfurt bewilligten ſechswöchent⸗ 
lihen Urlaub an und befand mich gerade in Blankenburg, ald ich am 25. Sep- 
tember, abends fpät, die folgende telegraphijche Depejche von dem Minifter erhielt: 
„sch erjuche Sie, fich ohne Verzug nad; Magdeburg zu begeben, um dort den 
Vorfig in der Elbſchiffahrtskommiſſion von Herren Delbrücd zu übernehmen. Der 
legtere wird Ihnen das Nähere mitteilen. Ich rechne mit Beftimmtheit darauf, 
daß Sie fpäteftend am 27. in Magdeburg eintreffen. Sie wollen mir umgehend 
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per Telegraph den Empfang diejer Depefche anzeigen.“ ch antwortete dem 
Minifter am folgenden Tage, daß ein Fußleiden es mir unmöglich made zu 
reifen und daß mich dasjelbe wahrjcheinlich noch für längere Zeit an das Zimmer 
feffeln würde. Ich jei daher nicht in der Lage, das mir zugedachte Kommiſſarium 
zu übernehmen. 

Zwei Tage fpäter jchrieb ich aus Blankenburg folgenden Brief an ben 
Minifter v. Manteuffel: „Euer Excellenz habe ich bereit3 anzuzeigen die Ehre 
gehabt, da ein Fußübel, an welchem ich feit kurzem leide, mich aufer ftande 
jeßt, in diefem Augenblick zu reifen. Ich werde daher auch nicht mit dem Ab 
laufe meine Urlaube in Berlin einzutreffen vermögen, welcher von Euer 
Ercellenz mir noch während meiner Anwejenheit in Frankfurt auf jechd Wochen 
bewilligt und von mir am 19. vorigen Monats angetreten, den 30. dieſes Monats 
endigt. Ich muß diejen Umftand um fo lebhafter bedauern, al3 ich hierdurch 
verhindert werde, Euer Excellenz perjönlich ein Gejuch vorzutragen, welde: 
ich nunmehr nicht länger anftehen darf, Hochdenfelben jchriftlich vorzutragen. 

Es handelt fich um meine amtliche Stellung im Minifterio und inZbejondere 
um mein dienftliches Berhältnis zu beiden Abteilungen. Seit meinem erjten Ein: 
tritt in das Minifterium — im Sommer 1839 — bi zum Jahre 1844 bin id in 
der zweiten Abteilung des Minifterit bejchäftigt geivejen. Im Jahre 1844 dagegen 
unterzog ich mich behuf3 meiner Zulaffung zu der eigentlichen politifchen Carriere 
dem diplomatiichen Eramen und ward darauf als Legationzjefretär der Bundes 
tagsgejandtichaft zugeteilt. Die politifche Abteilung wurde damals grundjäglih 
mit Beamten bejegt, welche der auswärtigen Carriere angehörten und der Regel 
nad) nur auf einige Jahre in das Minifterium traten, um demnächſt eine jelb- 
ftändige Stellung im Auslande zu erhalten. Der Herr Minifter v. Bülow jowohl, 
al3 jpäter der Baron Kanitz hegten den Wunfch, neben dieſen wechjelnden Ele- 
menten ein bleibendes in die politifche Abteilung hereinzuziehen; e8 wurden mir 
in diefem Sinne Eröffnungen gemacht, und im Sommer 1847 wurde id als 
vortragender Rat in dad Miniſterium verjeßt. 

Im Augenblick meines Einrüdens trat das eigentümliche Verhältnis ein, 
daß Baron Schleinit, bi3 dahin erſter Rat in der politiichen Abteilung und be» 
reit3 zum Gejandten nach Konftantinopel ernannt, noch ein Jahr lang faltiſch 
in feiner Stellung in der politifchen Abteilung verblieb. In Ermangelung der 
nötigen Vakanz in der politifchen Abteilung, wurde ich zwar in diefelbe verjekt, 
zugleich aber ward mir ein Teil desjenigen Decernates übertragen, welches bis 
dahin im der zweiten Abteilung der Geheime Legationsrat Graf Schlieffen be 
arbeitet hatte. Erft im darauffolgenden Jahre trat die erforderliche Vakanz ein 
und wurde ich demnächft von jenen Arbeiten völlig entbunden. Seitdem habe 
ich ausfchließlich der politischen Abteilung angehört und nur zeitweife nebenher 
die Vertretung der eigentlichen Referenten Decernate der zweiten Abteilung über- 
nommen. 

Während auf diefe Weife ich in diefem Sommer einige Wochen die Geichäfte 
des Geheimen Legationsrates Philippsborn zu verjehen hatte, hebe ich äußer 
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lich vernommen, daß während meiner Sendung nach Frankfurt a. M. ein neues 
Gefchäftsreglement erlafjen und ich mittel3 desjelben der zweiten Abteilung über- 
wiejen worden jei. Da mir jedoch biß heute keinerlei amtliche Mitteilung de3- 
halb zugegangen ift, glaube ich, annehmen zu dürfen, daß die Abficht aufgegeben 
jei. Euer Excellenz fühle ich mich verpflichtet, hierfür um fo mehr einen ehrer- 
bietigen Dank auszujprechen, als ein Hebertritt in die zweite abminiftrative Abteilung 
des Minifterii keineswegs in meinen Wünfchen liegt und ich überdied auf 
Grund der von mir jeinerzeit bejtandenen diplomatiſchen Prüfung und die an- 
geführten näheren Umftände, gleich den übrigen in dieſe Kategorie gehörigen 
Beamten, meinen wohlerworbenen Anjpruch darauf zu haben glaube, nur ent- 
weder in der außwärtigen Carriere oder in der derjelben entjprechenden Ab- 
teilung des Miniſterii — der politiichen nämlich — verwendet zu werben. 

Ich verhehle mir jedoch nicht, daß infolge der im Laufe des Jahres ftatt- 
gefundenen Ernennungen zweier Räte für die politiiche Wbteilung e8 an Ge- 
legenheit zur Beichäftigung eines dritten fehlen dürfte. So Hart ich Hierburd) 
betroffen werde, bejonder8 mit Rüdficht auf den Umftand, daß beide erſt nad) 
mir in Die politiiche Abteilung getreten find, fo weit bin ich davon entfernt, 
meinerjeit3 Euer Excellenz mit Bejchwerden darüber zu behelligen. Vielmehr 
glaube ich, allen Schwierigkeiten meinerjeit3 jelbft dadurch zuvorfommen zu jollen, 
daß ich hiermit den ehrerbietigen Wunſch ausſpreche, unter Verzichtleiftung auf 
jede Gehalt3beziehung fo lange mit Urlaub verjehen zu werden, bis mir die 
Wiederheranziehung zu den Arbeiten der politiichen Abteilung oder eine geeignete 
Verwendung im Auslande zuteil wird. In diefem Sinne bitte Euer Excellenz 
ih ganz gehorfamft, mir hochgeneigteft einen vorläufigen Urlaub auf ein Jahr 
vom 11. Dftober diejed Jahres ab bewilligen zu wollen, indem ich dabei aus— 
drüdlich auf jede Gehaltsbeziehung verzichte. Den erbetenen Urlaub beabfichtige 
ih zu Reifen und Studien in meinem jpeziellen Sache zu verwenden.“ 

Am 12, Dftober erhielt ich die folgende vom 11. Oktober datierte Antwort 
de3 Minifterd v. Manteuffel auf dies Schreiben: „Euer Hochwohlgeboren haben 
mir in dem Schreiben vom 28. vorigen Monats den Wunſch ausgedrüdt, unter 
Verzihtleiftung auf jede Gehaltöbeziehung auf jo lange mit Urlaub verjehen zu 
werden, bis jich Gelegenheit darbieten werde, Sie zu den Arbeiten der politiichen 
Abteilung des Meinifterii der auswärtigen Angelegenheiten heranzuziehen, ober 
Sie in geeigneter Weile im Auslande zu verwenden. In dieſem Sinne be- 
antragen Euer Hochwohlgeboren die Bewilligung eines vorläufigen Urlaubes 
auf ein Jahr. 

So wenig ih Euer Hochwohlgeboren in Ihrem Entſchluſſe beſchränken 
laun, Ihre amtliche Thätigkeit nur einem Ihrer perfönlichen Neigung ganz ent- 
Iprechendem Zweige de3 königlichen Dienftes zuzuwenden, jo muß ich doch Ihre 
Aufmerkjamkeit darauf lenken, daß die Vorausſetzung nicht zutrifft, als wäre 
Ihnen ausdrüdlich und ausfchlieglich eine Stellung in der politifchen Sektion 
des Minifterii angewiefen. Vielmehr find Euer Hochwohlgeboren, wie dies der 
Erlaß vom 21. Juni 1847 befagt, in die Stelle des damald zum geheimen 
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Kabinett verfeßten Geheimen Legationdrated, Grafen v. Schlieffen, zum vor: 
tragenden Rate bei der zweiten Abteilung des Minifterii ernannt, umd der da- 
malige Chef des Minifterii gab Ihnen die Abficht zu erkennen, Sie neben 
Ihren Arbeiten bei der zweiten Abteilung auch zur Teilnahme an den Geſchäften 
der politifchen Abteilung heranzuziehen, wie dies nicht nur bisher gejchehen, 
fondern auch für die Zukunft meine Abficht ift. 

Wären aber Euer Hochwohlgeboren wirklich ausſchließlich zum Rat bei der 
politifchen Sektion ernannt, jo würde doch daraus in keiner Weife folgen, daß 
eine anderweite Verwendung Ihrer Kräfte Ihre dienftliche Stellung beeinträchtige. 
Denn ein Vorzug oder Vorrang der Räte der politischen Wbteilung befteht nicht, 
und die Berteilung der Gejchäfte, deren Wichtigkeit überdies mit den Zeit- 
umftänden wechjelt, muß lediglich dem Ermeſſen des Chef3 nad; dem Bedürfnis 
des königlichen Dienftes überlafjen bleiben. 

IH darf nicht unerwähnt lajfen, daß Euer Hochwohlgeboren Beweije dei 
Vertrauens umd der Anerkennung erhalten haben. Ihre Berufung zu den jehr 
wichtigen Funktionen bei der Bundestagsgejandtichaft in einem prägnanten 
Augenblid und die von mir allerhöchften Orts erwirkte Ernennung zum Ge 
heimen Legationsrat, nicht minder das Ihnen angetragene, aber leider nicht an— 
genommene Kommiſſarium bei der Elbſchiffahrtskommiſſion find Belege für den 
Wert, den ich auf Ihre Leiftungen lege. 

Wenn Euer Hochwohlgeboren deſſenungeachtet die Ihnen zugedachten Ge- 
ſchäfte im Minijterium zu übernehmen Bedenken tragen, und es vorziehen, unter 
DVerzichtleiftung auf Gehaltsbezug Urlaub auf ein Jahr nachzufuchen, und Ihren 
Wunſch zu beantworten, bis zu Ihrer anderweiten Verwendung vom Dienit 
entbunden zu werden, jo werden Sie ſelbſt die Unmöglichkeit erkennen, diefem 
Antrage meinerfeit3 zu entjprechen. 

Sonad muß ich Euer Hochwohlgeboren erfuchen, zur Wiederaufnahme Ihrer 
amtlichen Thätigkeit unverzüglich hierher zurüdzutehren und kann Ihnen, jofern 
Sie Anftand nehmen, in den Ihnen überwiejenen Gejchäftszweigen dauernd thätig 
zu jein, nur anheimftellen, wegen Ihres Ausjcheidend aus Ihren Amtsverhäli— 
niſſen beftimmte Entſchließungen auszuſprechen.“ 

Infolge dieſes Schreibens traf ich am 14. Dftober in Berlin wieder ein 
‚und richtete gleich am nächften Tage das folgende Gejuch an den Meinifter 
v. Manteuffel: „In Befolgung des verehrten Erlafjes vom 11. dieſes Monats 
bin ich gejtern Hier angelommen. Auf der Reife habe ich mir jedoch eine jo 
heftige Erkältung zugezogen, daß ich mich zu meinem Bedauern außer ftande 
befinde, Eurer Ercelleng mich perfönlich zu präfentieren. Ich nehme mir daher 
die Freiheit, die in dem gedachten verehrten Erlaffe mir auferlegte Erklärung 
nachſtehend fchriftlich abzugeben. 

„Zunächſt habe Eurer Ercellenz ich meinen ehrerbietigften Dank für die 
von Hochdenjelben ausgefprochenen, jo überaus gütigen Gefinnungen über der 
Wert abzuftatten, den Hochdiefelben meinen dienftlichen Leiſtungen beilegen. 
Diejen Hochgeneigten Neußerungen gegenüber glaube ich bier auf meine im der 
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Boritellung vom 28. vorigen Monat3 vorgetragene Auseinanderjegung nicht 
näher zurückkommen zu dürfen. Nur die eine ehrerbietige Bemerkung wollen 
Ener Excellenz mir zur Rechtfertigung der von mir angeführten Thatjachen 
geitatten, daß ich nämlich allerding3 und zwar bei Gelegenheit der im Juni 1848 
tattgefundenen Reorganijation des Minifterii ausſchließlich der politifchen 
Settion überwiejen worden und jeitdem in derjelben verblieben bin, ein Ver— 
bältnis, welches dadurch wohl nicht wejentlich alteriert worden, daß in einzelnen 
Fällen, bei Verhinderung der eigentlichen Referenten ich gleichzeitig zu Ver— 
tretungen in der zweiten Abteilung gebraucht worden bin. 

Die kurze Zeit indejjen, in welcher ih — im Sommer 1847 bis zum 
Sommer 1848 — beiden Abteilungen gleichzeitig zugeteilt war, ift hinreichend 
gewejen, mir die Ueberzeugung aufzudringen, daß — abgejehen von jeder andern 
Rüdficht — bei der völligen Verſchiedenheit der Gejchäfte in beiden Abteilungen 
md der dabei in Betracht kommenden Verhältnifje — wenigftend meine Sräfte 
der befriedigenden Löſung einer folchen Aufgabe nicht gewachjen fein würden. 

Wenn daher der Hohe Erlaß vom 11. vorigen Monats mich anweiſt, 
jofern ich Anjtand nehmen jollte, in den mir (neuerlich) übertragenen Gefchäfts- 
zweigen dauernd thätig zu fein, wegen meined Ausſcheidens aus meinem Amt3- 
verhältniffe beſtimmte Entjchließungen auszufprechen, jo fehe ich mich außer 
ftande, die mir auferlegte Erklärung anders al3 dahin abzugeben, daß Eure 
Ereellenz die Geneigtheit haben möchten, mich von meiner bisherigen Stellung 
al3 vortragender Rat im Minifterio zu entbinden, über die von mir jeither 
imegehabte etat3mäßige Stelle anderweitig verfügen und mich, — ohne Erteilung 
eined Wartegeldes, auf welches mir ohnehin fein geſetzlicher Anſpruch zufteht, 
zur Dispofition jtellen zu wollen. 

Mit Rüdfiht auf die jchon früher vorgetragenen Gründe und im Ber- 
trauen auf die Aeußerungen des mehrgedacdhten hohen Erlafjes über meine biß- 
herigen dienftlichen Leitungen erlaube ich mir zugleich die ganz gehorjamite 
Vitte, mich Hochgeneigteft für den Fall berücfichtigen zu wollen, daß im Lauf 
der Beit zu meiner Verwendung im Auslande fich eine geeignete Gelegenheit 
darbieten ſollte.“ 

Der Minifter v. Manteuffel nahm nun die Miene an, als ob er diefen 
Antrag al3 ein Entlafjungsgefuch auffaffen müſſe und beantragte infolgebefjen 
bei dem Könige meine Dienftentlaffung Am 12. November überfandte er mir 
dad vom 1. dieſes Monats datierte Dimiffionale mit folgendem Begleitfchreiben: 
‚Nachdem Euer Hochwohlgeboren unterm 15. vorigen Monats den beftimmten 
Wunſch zu erfennen gegeben haben, von der bisher bekleideteten Stelle ala vor- 
tagender Rat im Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten definitiv ent— 
bımden zu werden, und dieje Erklärung von mir zur Allerhöchiten Kenntnis 
gebracht worden ift, haben des Königs Majeftät Ihnen die Entlafjung aus dem 
Staatsdienſte in Gnaden zu erteilen und darüber das vorliegende Dimiffionale 
zu vollziehen geruhet. 

Zugleich kann ich Euer Hochwohlgeboren davon ergebenjt benachrichtigen, 
Deutiche Revue. XXVI. Apriheft. 4 
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daß des Königs Majeftät Ihnen als Anerkenntnis der Allerhöchiten Zufriedenheit 
mit Ihren Dienftleiftungen auf meinen Antrag den Roten Adlerorden vierter Klaſſe 
zu verleihen geruhet haben, dejjen Infignien ich anbei mit dem Erjuchen über- 
fende, das anliegende Schema zum Nationale gefälligjt auszufertigen und mir 
zurüdzujenden. 

Indem ich ed lebhaft bedaure, das Gejchäftsverhältnis mit Eurer Hoch— 
wohlgeboren nunmehr gelöft zu jehen, benütze ich gern dieſen Anlaß, um Ihnen 
die Verficherung meiner volllommenjten Hochachtung zu erneuern.“ 

Indigniert, wie ich über dieje Art und Weije der Behandlung war, erwiderte 
ich dem Minifter am 15. November auf dieſes Schreiben folgendes: „Unter dem 
15. vorigen Monats hatte Eurer Excellenz ich die Bitte vorgetragen, mich umter 
Entbindung von meiner bisherigen Stellung ohne Erteilung von Wartegeld zur 
Dispofition zu ftellen und bei fich darbietender Gelegenheit zu einer geeigneten 
Berwendung im Auslande zu berüdfichtigen. Nach Inhalt der Hohen Verfügung 
vom 12. dieſes Monat? haben Eure Ercellenz hieraus Veranlafjung genommen, 
bei des Königd Majeftät meine definitive Entlafjung aus dem Staatsdienfte zu 
erwirken. | 

Die bei diefer Gelegenheit mir ald Zeichen der Allerhöchjten Zufriedenbeit 
zu teil gewordene Verleihung des Noten Adlerordens vierter Klaſſe kann mid 
gegen die Allerhöchfte Perfon nur mit Gefühlen ehrfurchtsvoller Dankbarkeit 
erfüllen. Ich Habe demnach auch das anliegende Nationale in der vorjchrifts- 
mäßigen Weife ausgefüllt. 

Wenn dagegen der Hohe Erlaß vom 12, dieſes Monats ausdrüdlic 
bervorhebt, daß dieje Verleihung auf Eurer Excellenz Antrag gejchehen jet, jo 
bat es mich ebenſoſehr überrajchen als befremden müſſen, daß Hochdiejelben 
Sich zu einem ſolchen Schritte bewogen gefühlt Haben. Denn mit dem gegen 
mich in der vorliegenden Angelegenheit beobachteten Berfahren würde es weit 
mehr im Einklange geftanden haben, wenn auch dieje allerdings jonft übliche 
Form und Rüdficht unbeachtet geblieben wäre.“ 

Der Minifter v. Manteuffel antwortete mir darauf mit einem Schreiben 
vom 27. November, welches den folgenden Wortlaut hat: „Indem ich Euer 
Hochwohlgeboren von dem richtigen Empfange ded mir mit dem Schreiben vom 
15. dieſes Monats überfendeten Nationale über den Ihnen von des Kömigs 
Majeftät verliehenen Noten Adlerorden vierter Klaſſe benachrichtige, muß ic 
aufrichtig bedauern, daß die Abficht, bei dem Minijterio einer freundlichen Er— 
innerung an Ihre bisherigen amtlichen Beziehungen vorzubeugen, fich in dem 
Schlußpaſſus Ihres vorgedachten Schreibens unverkennbar ausjpricht.“ 

Mit diefem Schreiben endete meine Sorreipondenz mit dem Meinifter 
v. Manteuffel. (Fortfegung folgt.) 

BE 
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Stammt der Menfch vom Affen ab? 

Eine naturwifjenichaftlide Betrachtung auf Grund neuer 

Forſchungen.) 

Bon 

Profeflor Hermann Klaatſch, Heidelberg. 

m" man auf die Aeußerungen des Publikums laufcht, welches in einen 
zoologijchen Garten mit neugierigen Bliden das mumtere und mutwillige 

Spiel der Bewohner des Affenhaujes beobachtet, jo hört man ficherlich Be- 
merfungen über die verwandtichaftlichen Beziehungen des Menjchen zu den 
frehen Bavianen und Meerfagen: „Darwin hat doch gejagt, das jeien unjere 
Großväter“; oder: „Ia, bei manchen Menfchen kann man fich jchon denten, 
daß fie vom Affen abftammen.“ Andere wenden fich entritftet ab und geben 
ihrem Umwillen über die Meinung Ausdrud, daß der Menjch, die Krone der 
Schöpfung, derartige Gejindel in feiner Ahnengalerie haben jolle. 

Solche und ähnliche, teils ernſt-, teils fcherzhafte, teild vom Verſtande, teils 
von der Empfindung eingegebene Ausfprüche von Laien über ein naturwiſſen— 
Ichaftlihes Problem zeigen dem Fachgelehrten, wie groß die Unflarheit und 
Unkenntnis find, welche in weiten Kreiſen jelbjt der Gebildeten in betreff der 

Frage der Abftammung des Menjchen und feiner verwandtichaftlichen Stellung 
zum Tierreich herrſchen. 

Man darf fich jedoch hierüber nicht wundern; find Doch noch keine 50 Jahre 
vergangen, feit durch Darwins bahnbrechende Arbeiten?) der Grund für unjere 
neuen Anjchauungen über die Gejege gemeinjamer Entwidlung und Abjtammung 
der Lebeweſen aus niederen Anfängen gelegt wurde, womit auch für den Menſchen 
dad Problem jeiner Herkunft aus einer niederen Form gegeben war. Wohl 
darf nicht verjchwiegen werden, daß jchon vor Darwin hervorragende Geifter 
die Gemeinſamkeit des Menjchen mit der Welt der Lebewejen überhaupt erkannt 
hatten; war es doch vor allen Goethe, der folchen, der damaligen Zeit voran- 
eilenden Ideen über die natürliche Herkunft des Menjchen in feinen Dichter- 
werten, 3. B. dem Fauft, poetifchen Ausdruck verlieh, der jogar durch eigene 
eratte Unterfuchungen die Uebereinftimmung des Grundplanes im Aufbau des 
Körpers, insbejondere des Schädels, für Menſch und Tier nachwied. Hatte 
dad angebliche Fehlen eines Eleinen Knochens am Gefichtsfchädel des Menjchen, 

I) Erft nah Drudiegung dieſes Artikeld gelangte ih zur Kenntnis des Werles von 
®. Bader de Lapouge „L'Aryen“, in welchem derfelbe ganz unabhängig von mir zu durd- 
aus Ähnlihen Anihauungen gelangt. 

?) Darwin: Die Entftehung der Arten 1858' 
4* 
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des „Zwiſchenkiefers“, den die niederen Säugetiere befigen, al3 ein Unterjchied 
zwifchen Menſch und Tier gegolten, jo zeigte Goethe die Erijtenz dieſes 
Knochens bei jugendlichen Individuen und jeine Verfchmelzung mit dem Ober: 
tiefer, wodurch ſich das jcheinbare Fehlen desjelben beim Menjchen erklärt. 
Darwin vernichtete endgültig die Möglichkeit der Annahme einer gejonderten, 
vom übrigen Tierreich unabhängigen Entftehung des Menſchen. Er bewies, 
daß der Menſch von einer „niederen Form“ abjtammt, ohne jedoch em 
beftimmte3 Bild von den Vorfahrenformen zu geben, weldhe für das Dlenjchen- 
gefchlecht angenommen werden müſſen; vor allem vermijjen wir in Darwin: 
1871 erjchienenem Werte: „Descent of man‘ jeglichen Hinwei3 auf Die Aften 
al3 Abbilder unferer Vorfahren. Darwin jelbjit hat gar nicht die „Affen 
abftammung“ des Menfchen gelehrt, die ihm teild aus Unkenntnis, teil3 in feind- 
licher Abficht untergejchoben worden iſt. Er zieht nur die Affen ebenjo wie 
andere Säugetiere, ferner die Vögel und niederen Wirbeltiere zur Bergleichung 
heran, um die Gejeße zu ermitteln, nach denen ſich die menjchlichen Eigenfchaften 
de3 Körper? und Geiftes herangebildet haben mögen. 

Ber Darwins Schriften aufmerkjam lieft, wird erfeımen, daß Der große 
englijche Forjcher zwar eine Berwandtichaft des Menſchen mit dem Affen, wie mit 
allen Säugetieren annimmt, daß er aber nicht im Drang oder Schimpanje oder 
Pavian ein Abbild menschlicher Borfahren erblidt. Darwin begründet dieie 
Berwandtichaft mit einer gemeinjamen Abftammung des Menfchen und Affen 
aus der Wurzel de3 Säugetierftammes, ohne jedoch jelbjtändige Unterfuchungen 
über die Einzelheiten dieje® Stammbaumes zu geben. Was das Publikum 
Darwin gewöhnlich zujchreibt, paßt auf Hädel,!) den Jenenjer Zoologen, 
welchem unſere Wilfenjchaft jehr viele Hervorragende Forjchungen verdantı. 

Es ſoll daher keineswegs eine Herabminderung der großen Berdienite Hädels 
bedeuten, wenn ich hier jeine Anſchauung über die Abjtammung des Menſchen 
nit voll als richtig anerkennen kann. Hädel iſt entjchieden in dem Ber: 
juche der Berfnüpfung des Menjchen mit den jeßt lebenden Affen mich 
ganz glücklich gewejen. Neuere eigene Unterfuchungen über die vergleichende 
Anatomie des Menjchen und der Affen haben mich zu Anjchauungen gebradt, 
welche von Häckels Standpunkt abweichen. Meine Rejultate dürften auch dem 
Laien die ganze Frage nad) der Herkunft des Menjchen veritändlicher machen 
und manche Irrtümer und Worurteile bejeitigen. Aus diefen Gründen follen 
bier die Hauptpunkte, jo weit e3 der bejchräntte Raum gejtattet, mitgeteilt 

werden. 
Der erjte Punkt, über den man ſich bei der Unterjuchhung der Stellung 

des Menjchen in der belebten Natur klar werden muß, ift die Zuſammen— 
gehörigkeit von Menſch und Tier im allgemeinen. Die Frage, ob der Menſch 
überhaupt ein „Tier“ im naturwiffenjchaftlichen Sinne ift, oder nicht, ob er mit 
jeinem Körper, an welchen wir hier auf unjerer Erde deu Geiſt gebunden jeben, 

1) €. Hädel, Natürlihe Schöpfungsgeſchichte und die Welträtjel. 



Klaatfd, Stammt der Menfh vom Affen ab? 53 

aus derjelben Duelle alles Lebens entjprungen ift, wie da3 Tierreich und Die 
Bilanzen, oder ob für den Menfchen ein befonderer über- oder beſſer im Sinne 
der eraften Forſchung „unmatürlicher* Schöpfungsaft angenommen werden muß 
— diefe Frage muß erjt beanttwortet fein, bevor die jpeziellen Verwandt- 
ihaft3beziehungen erörtert werden können. 

Die Thatjachen, welche und mit mathematifcher Sicherheit zur Au— 
nahme eine natürliden Urjprungs des Menſchengeſchlechtes 
zwingen, können wir in mehrere Reihen gliedern nach den einzelnen Wiljen- 
ichaften, denen fie entnommen find. 

Ein jegliched menjchliches Individuum nimmt feinen natürlichen Entwidlungs- 
gang nach denjelben Gejegen und in derfelben Aufeinanderfolge einzelner Stufen, 
wie dies bei jedem Säugetier der Fall ift. Die Anfänge diefer Entwidlung 
find nicht nur bei allen Säugetieren, nicht nur im ganzen Tierreich miteinander, 
jondern auch mit denen im Pflanzenreich jo fundamental übereinftimmend, daß 
allein dieſe alles Lebende umfaſſende Erfcheinung genügend ald Beweis für 
die Gemeinjamleit des Menjchen und der übrigen Weſen gelten könnte. 

Am Anfang aller Entwidlung fteht ein Heines Klümpchen Urlebenzftoff 
(griechiich Protoplasma), das in feinem Innern zu einem fejteren zentralen 
Gebilde, dem Kern, modifiziert erjcheint. Eine einzelne „Zelle“ ift es von 
demjelben Bau, wie die jpäter zu Millionen den Körper zuſammenſetzenden 
Elemente. Diefe „Eizelle“ ift ein Teil des mütterlichen Organismus, in deſſen 
inneren Gejchlechtöteilen diejelbe beim Menjchen genau fo wie bei jedem Säuge- 
tier jeine Entwicklung durchmacht. Die Anregung zu der Entwidlung gejchieht 
durch dad Eindringen einer frei beweglichen männlichen Keimzelle, ded Samen- 
fadens in die Eizelle. Auch diefe Erjcheinung ift für alle Wirbeltiere von einer 
jo unbedingten Geltung, daß die und in unjern Dogmen leider noch zugemutete 
Möglichkeit der Ausnahme von diejer Regel den Naturforjcher nur mit Bedauern 
erfüllen kann. 

In der Eizelle verfchmilzt der männliche Keim mit dem weiblichen; diejer 
„Befruchtung“ folgt eine lebhafte Teilung der erjten Zelle, welche alabald 2, 4, 
8, 16, 32, 64, 128, 256, 512, 1024 ꝛc. Zellen liefert. Auf die Anordnung, 

Umbildung und Entfaltung dieſes Keimhaufens zum Keimling, an welchem Kopf, 
Rumpf, Schwanz und Gliedmaßen fich fondern, kann ich bier unmöglich ein- 
gehen und will nur betonen, daß dieſe ganze Entwidlung denjelben Geſetzen folgt wie 
bei den Tieren. Es bilden fich beim Menjchen diefelben Keimjchichten, es treten 
auch diejelben zum Teil vorübergehenden Eigentümlichkeiten des Keimlings oder 
Embryos auf, welche auf die frühefte Vorgeſchichte des Säugetierftammes Licht 
werfen. So wären die Tajchen- und Spaltenbildungen, welche am Halsteil des 
Keimlings entjtehen, total unverjtändlid), wenn wir nicht in der Lage wären, 
fie ald die Reſte von Kiementafchen und Spalten zu deuten, die und auf ein 
meerbewohnendes Borfahrenjtadium von Menſch und Säugetier himweifen, deſſen 
Ericheinungsform freilich von allem, was wir jegt „Fiſch“ nennen, wohl jehr 
abweichend gewejen fein dürfte Unſer äußeres Ohr, die Paufenhöhle und 
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der von ihr nach dem Schlund führende Gang, die Obrtrompete, gehen aus 
der erſten Kiemenfpalte hervor.') 

Die ganze menjchliche Entwicklung ijt tierifch durch und durch; auch die Art 
der Ernährung im Mutterleibe ift es vermittelt des in der Wandung des Frudt- 
halter3 entjtehenden „Mutterfuchens“, in welchem der Gasaustauſch zwiſchen 
findlichem und mütterlihem Blut jtattfindet. 

Daß der analoge Entwidlungsgang auch zu einer Uebereinftimmung des 
Srundpland im Bau des erwachjenen Körper führt, davon fann ſich jeder 
leicht überzeugen, wenn er ein menjchliches Skelett mit dem eines Säugetieres 
bis in die einzelnen Zeile hinein vergleicht. Wie verjchieden auch Die äußere 
Erſcheinung 3. ®. der Gliedmaßen jein mag, diefelben Knochen finden fich z.B. 
bei Hund, Pferd, Fledermaus, Menjch dennoch vor. 

Aber nicht nur der Bau im Großen und Groben, nein, auch der im 
Kleinften und Feinjten ftimmt bei Menſch und Tier überein. Der menſchliche 
Körper ift aus denjelben „Zellen“ aufgebaut, die zu Geweben verbunden 
die Werkzeuge ded Körpers bilden. Die Hebereinjtimmung menjchlicher und 
tierifcher Gewebe unter dem Mitroftop it jo groß, daß ſelbſt der Geübte 
oft Schwierigkeiten bei der Unterfcheidung Hat. An diejen feinften Zeilen 
jpielen fich die Lebensvorgänge in übereinjtimmender Weije bei Menſch und 
Tier ab. Die Verrichtungen der Bewegung, Ernährung, Atmung, Ausscheidung, 
Empfindung, Fortpflanzung u. |. w. find mit den gleichen chemifchen und phyfi- 
taliichen Veränderungen der Teile verbunden; die gleiche Steigerung und Ab- 
nahme der Intenfität der Qebenserfcheinungen bei Menjch und Tier. — Darwin 
hat mit Recht Hingewiejen auf die übereinſtimmende Empfänglichkeit rejp. Wider: 
ftandsfähigkeit des menschlichen und tierischen Körpers gegen chemiſche Reizmittel, 
Giftſtoffe, Krankheitserreger. 

Mehr noch als der gemeinſame Grundplan des Baus dürften ſteptiſchen 
Gemütern gewiſſe Eigentümlichkeiten des menſchlichen Körpers imponieren, die, 
klein und unbedeutend, eine beſondere Leiſtung nicht verrichten. Sie ſind völlig 
unnütz, ja zum Teil ſogar ſchädlich. In unſerer Ohrmuſchel haben wir ganz 
Heine Muskelchen, die niemals bewegt werden; über den Hals breitet ſich ein 
zarter Hautmusfel aus, von deſſen Eriftenz der nicht anatomisch Gebildete wohl 
feine Ahnung hat; an unjerem Diddarm fitt ein kleines Darmzipfelchen, der 
Wurmfortjag des Blinddarms, der nicht nur feinen Nutzen bat, fondern der 
Angriffspunft zahlreicher Erkrankungen, die Urjache des Todes vieler Menjchen 
wird. Wozu Hat der Menjch diefe Dinge? Im göttlihen Schöpfungsplan 
fönnen fie nicht vorgejehen jein. Sind es „Spiele der Natur“, wie man im 
Mittelalter ſich zu tröften juchte? Nein! Wir finden diejelben Dinge ftärter 

entwidelt und von Nutzen bei niederen Säugetieren; dort dienen die Muskeln 
zur Bewegung des Ohres; dort bedingt eine mächtige Hautmuskulatur die Be 

3) Die Slelettteile de3 Zungenbeind, die gefamten Knorpel des Kehllopfe® und ber 
Luftröhre find aus den Stelettteilen der Kiemenbogen entitanden. 
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wegungsfähigkeit (dad Schütteln) des Felles; dort dient der Wurmfortjag als 
ein Speicherraum für die Berdauung und Zerjeßung pflanzlicher Nahrungsteile! 
Wir müffen daher dieje Dinge beim Menſchen ala rücdgebildete Teile anfehen, 
die bei jeinen Vorfahren eine Bedeutung beſaßen; es find tierifche Reſte, 
und zwar folche, die bei jedem Menjchen vorfommen. 

Es giebt deren andre, die bisweilen und nur vereinzelt vorfommen und auf: 
tauchen, und dieje ſprechen vielleicht eine noch deutlichere Sprache. Aus der Entwick— 
lungszeit bleiben einige folder alten Merkmale, die normaliter hätten überwunden 
werden jollen, beitehen und erjcheinen beim Erwachjenen als indisfrete Wahr: 
zeichen der vielen jo unbequemen tierijchen Vorſtufen des Menjchen! 

Ein äußerer Schwanzanhang macht vielen Menjchen einen bejonders 
tieriſchen Eindrud — mit Unrecht, denn die Menjchenaffen und viele niedere 
Säugetiere zeigen eine noch ſtärkere Rüdbildung der Schwanzwirbeljäule als 
der Menſch! 

Ueberzählige Brujtwarzen find feine Seltenheit. Ein Spischen am hinteren 
Rande der Ohrmuſchel erinnert an die alte Spigform des Säugetier-Ohr3. 
Ueberzählige, jogenannte abnorme Muskeln finden fich mafjenhaft beim Menjchen, 
zum Teil genau in Uebeinſtimmung mit tierischen Zuftänden. Ungewöhnliche 
Knochenvorſprünge, abweichender Berlauf von Blutgefäßen und Nerven u. dergl. 
zeigen, Daß der menjchliche Körper noch jeßt in einem Umbildungsprozeß be- 
griffen ij. Sie treten häufig auf, namentlich der Verlauf der Blutgefäße it 
jo mannigfaltig, daß man oft nicht jagen kann, welcher Zuſtand der normale, 

welcher der abnorme ſei. Ohne Kenntnis der vergleichenden Anatomie der 
Säugetiere, kann man menjchliche Anatomie überhaupt nicht treiben. 

Manche der jporadijchen tierijchen Reſte werden der Ausgangspunkt fir 
gröbere Abweichungen, ja für Mifbildungen. Es giebt bekanntlich Haarmenjchen. 
Die ſtarke Behaarung als ſolche ift ficher ein Rückſchlag auf die Zeit, wo der 

Borfahre des Menfchen noch in einem natürlichen Pelz einherging; ob aber das 
menjchliche Fell im einzelnen mit dem der Pudelmenjchen Aehnlichkeit beſaß, das 
darf man nicht nad) dem einzelnen Fall beurteilen wollen. 

Filtelbildungen am Halje find nicht? anderes, als krankhafte Fortbildungen 
der Kiemenjpalten-Anlagen beim Embryo. 

Wem alle diefe, Hier nur im gedrängter Kürze vorgeführten Thatjachen- 
reihen nicht genügen, um ihm die Heberzeugung der Gemeinjamfeit von Menjch 
und Tier zu verjchaffen, mit dem Halte ich jede weitere Dizkuffion für gänzlich 
überflüffig. Der lernbegierige, nach Wahrheit ringende Zweifler wird dieſe 
Thatſachen im einzelnen prüfen und fich in fie vertiefen, dann werden jeine 
Zweifel jchwinden; wer aber ein näheres Eingehen auf diejelben meidet, der 
zeigt jelbft, daß es ihm nicht um die Wahrheit und nicht um die Sache zu thun 
it; durch Ignoranz fich oder einem andern einen alten Irrtum erhalten zu 
wollen, iſt aber eines ehrlichen Mannes unwürdig. 

Nunmehr fünnen wir in den zweiten Teil unferer Betrachtung eintreten. 
Wie fteht ed mit der Berwandtichaft des Menjchen mit den Säuge— 
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tieren, |peziell den Affen? Die Unterfuchung hierüber muß ebenjo rein 
jachlich wie im allgemeinen Teil geführt werden. Empfindungen und Abneigungen 
Haben in wiflenjchaftlicher Arbeit feinen Pla, und der Forſcher braudt auf 
die Empfindfamteit des Menjchen keine Rüdficht zu nehmen. 

Es ift jchwer, im ganz fnappem Rahmen ein Abjtammungsproblem zu be: 
handeln, ohne Borkenntnijje vorausfegen zu dürfen. Es dürfte aber jedem 
einleuchten, daß bei der Aufftellung von jogenannten Stammbäumen und bei der 
Präzifierung von Berwandtichaftöbeziehungen auch beim Tierreich ähnliche Ge: 
fiht3punfte maßgebend fein müſſen, wie wir fie bei menſchlichen Familien an- 
wenden. Die jet lebenden Menjchen find die blühenden Spigen an den 
Zweigen des großen Menjchheitbaumes, deren Aeſte die Rafjen, Völker, Ge— 
jchlechter darftellen. Wollen wir die Verwandtichaften der Völler fejtjtellen, jo 
iſt Mar, daß gleichzeitig lebende Völker nicht von einander abjtammen können. !) 

Ebenjo fteht e8 mit den Säugetiergruppen. Die jegigen Vertreter derjelben 
find jelbjtändige Zweige, die ihre gemeinjame Wurzel tief unten, weit zurüd in 
der Vergangenheit der Erde haben. Es kann aljo der Menjch nicht von einer 
jegt beftehenden Säugetiergruppe abftammen. 

Es ift ebenjo unfinnig, zu jagen, der Menſch ſtammt vom Affen ab, wie 
3 3. dab die Deutfchen von den Engländern abjtammen ſollten. Es kann Id 

nur um die Frage handeln: Inwiefern Hat dieſe oder jene Gruppe ſich der 
gemeinjamen Wurzel ähnlicher erhalten? Davon wird es abhängen, inwieweit 
fie und eine Vorftellung von der Vorfahrenform zu geben vermag. 

Eine Prüfung der jett lebenden Affen von diejem Gefichtöpuntt aus ergiebt 
interejfante Aufjchlüffe über die Stammesgejchichte der „Erftlingätiere‘ oder 
„Primaten“, worunter wir dem Vorgang Linnes folgend Menſch und Aften 
zufammenfafjen, 

Ueber die großen Werfchiedenheiten, welche innerhalb des jetzt lebenden 
Affenbeftandes fich finden, herrſchen bei den Laien im ganzen wenig klare Bor: 
ftellungen. Wir teilen denfelben ein in die Affen Amerikas und die Affen der alten 

Welt, wobei Unterfchiede in der Bezahnung und in der Ausbildung der Naje als 

trennende Merkmale benußt werden, ohne daß diefelben ganz durdhgreifend 
wären. Innerhalb beider Gruppen bejtehen wieder Unterfchiede, die zum Teil 
größer find als zwijchen beiden. Einen einheitlichen Begriff „Affe“ giebt es nicht, 
und jchon aus diefem Grunde kann von einer fummarischen Behandlung der 

Afen-VBerwandtichaft de Menſchen nicht die Rede jein. 2) 
Schon feit mehr als 50 Jahren hat man aus dem großen Affen-Material 

1) Wohl kann man die Buren von den Holländern ableiten, aber nicht von den jetzigen. 

Diefe ftammen gemeinfam mit den Buren von den Altholändern ab, deren Eigenart ſich 

die Buren treuer bewahrt haben als die jegigen Bewohner der Riederlande. 
2) Nicht genügend bekannt ift die geiftige und feelifche Berfchiedenheit innerhalb dei 

Affenreichs. Die Nedereien und Ungezogenheiten der Paviane, Meerfagen u. ſ. w. finden 
fi bei den amerilanifhen Affen nicht. Dieje haben ein artiged und anjtändiges Benehmen 

und find der Freundſchaft des Menſchen ebenjo würdig, wie die jungen Menſchenaffen. 
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eine Gruppe als dem Menschen beſonders nahejtehend herausgeichält. Indem 
man vier Formen: Drang, Gibbon, Schimpanje und Gorilla ala 
Menihenaffen zufammenfaßte, gab man der thatſächlich in vielen Punkten 
beftehenden Aehnlichkeit de3 Baus derjelben mit dem des Menfchen Ausdrud. 
So viel Richtiges hieran auch ift, jo haben doch neuere Forſchungen für manche 
der andern, wohl auch Tieraffen im Unterſchied von den Menjchenaffen be: 
zeichneten Gejchöpfe viel größere Menjchenähnlichkeiten im Bau entdedt, als 
man früher annahm; befonders können einige amerikanische Affen, wie die Greif- 
Ihwanzaffen, zu denen der Brüllaffe gehört, mit den „Anthropoiden“ (d. h. Men- 
ſchenähnlichen) rivalifieren. Eine genauere Analyje der letern zeigt deren 
Menjchenähnlichteit und Verwandſchaft in eigentümlichem Lichte. Zunächſt ein- 
mal jind diefe Formen gar nicht als untereinander naheftehend zu beurteilen. 
Der Gibbon ift von den andern viel mehr gejchieden, ald von manchen ame- 
ritanischen Affen. Der Drang fteht wieder ganz für fich da und wird nur im 
Alter dem Gorilla dadurch ähnlich, daß bei den Männchen beider Affenarten — 
aber völlig unabhängig voneinander — die Eckzähne immer weiter wachjend 
die Kiefer unförmlich vergrößern und durch die damit verbundene Verſtärkung 
der Kaumuskeln den Schädel zu einer an Raubtiere erinnernden tierijchen Bildung 
geitalten, in welcher da Gehirn an Maſſe jehr zurüdtritt. Gorilla und Schimpanje 
ftehen einander wirklich nahe; beide leben in Afrika, der Schimpanfe weit verbreitet, 
der Gorilla in jeinen Wohnfigen auf die Nähe des Aequators beſchränkt. Man 
jieht dem Gorilla, dem furchtbaren, bis 2 Meter hohen Herkules unter den Affen, die 

Heftigfeit de Kampfes ums Dafein an, den er in jeiner Jfolierung zu beftehen 
dat, während der Kleinere, zierlichere Schimpanje wohl durch fein jozialed Leben 
vor ſolchen „tierifchen“ Umbildungen bewahrt geblieben it. Der Drang, der 
jegt noch weit verbreitet und nach den Forjchungen Selentas in viele Unter- 
arten gegliedert Borneo und Sumatra bewohnt, kann in älteren männlichen 
Eremplaren dem Gorilla in teufliicher Furchtbarkeit gleichen, aber die weib- 
lihen Tiere bewahren fich die bei den jungen beftehende rundliche Wölbung des 
auffällig von vorn nad) Hinten verkürzten Schädeld. Der in zahlreichen Arten 
auf dem malayifchen Archipel und auf dem aſiatiſchen Feitland lebende Gibbon 
erreicht nur in jeinen größten Vertretern eine Körperhöhe von mehr ala 1 Meter, 
bei ihm iſt das Gebiß viel weniger ſtark ausgebildet als beim Gorilla und Drang; 
auch bleibt der Schädel des Gibbon rundlich, und feine Wölbung wird nicht 
durch die Ausbildung von Muskelkämmen gejtört. Da die Kiefer nicht jo jtart 
vorjpringen, erjcheint das Geficht des Gibbon menjchenähnlicher ald das der 
andern Anthropoiden im erwachjenen Zuftande. In der Jugend fteht es auch 
bei diefen ganz anders; da ift auch beim Gorilla jelbft eine fchöne gleichmäßige 
Wölbung der verhältnismäßig (im Vergleich mit den alten Tieren) bedeutend 
voluminöſeren Gehirnkapſel vorhanden, und die tierische Schnauze tritt noch zurück. 

Eine Differenz vom Menjchen läßt fich aber auch auf diefer Entwidlungs- 
ftufe nicht verfennen, e3 ift die mangelhafte Ausbildung der Naje bei den Menjchen- 
affen. Mit Ausnahme de3 Gorilla find die Augen einander jo genähert, daß 
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die Naſenhöhle wie komprimiert erſcheint, während bei allen die äußere Naſe 
faſt gänzlich fehlt, ſo daß an Stelle unſres Naſenrückens eher eine Einſenkung 
entſteht. 

Wollen wir dieſe Unterſchiede vom Menſchen für die Vorfahrengeſchichte 
desſelben verwerten, ſo müſſen wir uns ein Bild von dem Kopfe einer den 
Anthropoiden und dem Menſchen gemeinſamen Vorfahrenreihe machen. Daß 
aus der Naſe eines Orangs die des Menſchen werden ſollte, iſt ebenſo un— 

denkbar, als daß der ganz vom Kauapparat beherrſchte Gorillaſchädel durch 
noch ſo günſtige Einflüſſe jemals die menſchliche Beſchaffenheit gewinnen ſollte, 
— wiedergewinnen können wir ruhig ſagen. Mit andern Worten, der gemein— 
ſame Ahne beſaß in Gehirn- und Geſichtsſchädel weit mehr menſchliche 
Charaktere als die jetzigen Anthropoiden. Dieſe haben ſich in ihrer Entwicklung 
vom Menſchen in einſeitiger Richtung entfernt, mehr ſogar zum Beiſpiel in 
der Ausbildung der Naſe als manche niedere Affen. Einige Schlankaffen Aſiens, 

bejonders der Najenaffe beſitzt diefen Geſichtsvorſprung in einer Schönheit, um 
die ihm mancher Menjch beneiden würde; die Formation des ganzen Geſichts 
ijt bei den amerifanijchen Greif- und Rollichwanzaffen viel menjchenähnlicher als 
bei den Anthropoiden. 

Bon einer Abjtammung des Menjchen von Formen wie Gorilla, Drang, 
Schimpanje kann aljo mit Rückſicht auf die bisher betrachteten Merkmale feine 

Rede jein; vom Gibbon müffen wir zugeftehen, daß er, obwohl auch einjeitig 
abgewichen, doch noch der gemeinfamen Wurzel des Stammbaumed am nädhiten 
fteht. Darin werden wir auch beſtärkt durch Betrachtung jenes berühmten 
Schädeldaches, welches vor einigen Jahren von dem holländiſchen Militärarzt 
Dubois in einem Flußbett auf Iava aufgefunden wurde. Der dabei aufge 
dedte Dberjchentellnochen wies auf ein aufrechtgehendes Weſen von Menjchen- 
größe Hin. Das Schädedah — auf die zum Teil erbitterten Diskuſſionen, die es 
hervorrief, wollen wir nicht eingehen — ift nach meiner perjünlichen Auffajjung 
dasjenige eines großen Affen, welcher jehr wohl der gemeinſamen Vorfahrenreihe 
der heutigen Gibbons und gewiſſer amerikanischer Affen entjprechen dürfte und 
zugleich der Stammreihe des Menfchen nahe ftand; von dieſer entfernte er ſich 
jedoch bereit3 durch die affenartige Ausbildung der Augenregion, welche auf eine 
Rüdbildung der Naje jchließen läßt; auch deuten Die zwei gefundenen Badenzähne 
auf mächtige Sieferbildungen hin. Ich kann daher Dubois nicht beiftimmen, 
wenn er in jeinem „Pithecanthropus erectus“ direft den Vorfahren des Menjchen 
erbliden will; aber die Bedeutung dieſes wertvollen Fundes wird dadurch nicht 
verringert; ich erblide in ihm einen Beweis für meine Anjicht, daß die Bor- 

fahren derjeßtlebenden Aifendem Menfchen vielnäber gejtanden 

haben, als ihre degenerierten Nachkommen.!) 

I) Für genauere Orientierung über die Menihenaffen verweife ih auf die treiflide 

Darſtellung, welche Dr. 8. Hed, der befannte Direktor des Berliner Zoologijhen Gartens 
in dem Hausſchatz des Wiſſens (Abteilung VI, Band 8 und 9, Säugetiere) gegeben hat. 

Hed vertritt hierbei einen Standpunlt, der fich bereits ſehr meiner Auffaſſung näbert. 
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Bu demjelben Rejultate gelangen wir durch eine Betrachtung der Glied- 
maßen. 

Daß es mit dem aufrechten Gang des Menjchenaffen nicht jonderlich gut 
beitellt ift, davon kann man fich leicht überzeugen durch die Wahrnehmung, daß 
dabei die Arme eine Hauptrolle jpielen. 

Bei allen Anthropoiden find die Arme länger ald die Beine; bei Gorilla, 
Drang, Schimpanje dienen fie ald Stützen beim Gehen, indem die Stredfläche 
der Finger den Boden berührt. Das Mikverhältnis ift am größten beim Gibbon. 
Kein andres Tier befigt Arme, die um jo viel — nahezu das Doppelte — länger 
find al3 die Beine. Der Gibbon ift der gejchictefte Turner unter allen Affen 
und fliegt dem Vogel gleich durch das Waldesdidicht feiner Heimat. Hierfür 
dienen die Arme trefflich, während jie für den ungewohnten, aber nicht unge: 
ſchicken Gang auf ebner Erde als Balancierjtangen Verwendung finden. 

Daß e3 ich hier und bei den andern Anthropoiden um eine Verlängerung 
der Arme Handelt, um eine jfetundäre Anpafjung Eletternder Weſen an das Leben 
im Urwald, liegt Har zu Tage. Die neuerdings bekannt gewordenen Embryonen, 
namentlich die des Gibbon, welche Selenta bejchrieben hat, zeigen noch für 
Arm und Bein gleiche Länge, aljo denjelben Zuftand, welchen der menſchliche 
Neugeborene aufweift und den wir bei den niederen Affen weit verbreitet finden. 
Es ımterliegt jomit feinem Zweifel, daß die am höchſten jtehenden Affen von 
Hetternden Wejen abjtammen, welche in den Broportionen ihrer Glied- 

majjen dem Vorfahren des Menſchen fich ſehr näherten. Inſofern 
der leßtere fich die urjprimglichen Zuftände von Arm und Bein bejjer bewahrt 
hat, muß er als die urjprünglichere Form beurteilt werden, nicht die Menjchen- 
affen, welche als einjeitig umgebildet aus der Borfahrenreihe des 
Menſchen geftrihen werden müjjen. Einen trefflichen eratten Beweis 
für die Richtigkeit diefer Auffaſſung giebt und die Betrachtung der Hand der 
Menjchenaffen: Der Daumen ift arg verkümmert, am wenigjten® noch beim 
Gorilla, jehr ftart beim Orang, am ftärkjten beim Gibbon; er hat die Fähigkeit 
der Gegenüberjtellung gegen die andern, gleichjam zu Greifzangen verlängerten 
vier Finger in bedenflihem Grade eingebüßt. Wollte jemand etwa in Diejem 
elenden Zuftande des Daumend ein Anfangsitadium der menfchlichen Bildung 

erbliden, jo können wir ihn ohne weiteres fchlagen durch den Hinweis auf jehr 
niedere Säugetiere, die jogenannten Halbaffen, welche einen mächtigen Daumen 
und damit eine überrajchend menjchenähnliche Hand befiten. Dieſe Halbaffen 
haben eigentlich mit den Affen nicht mehr zu thum als mit den andern Säuge- 
tieren. Ihr Name rührt daher, daß man den Beſitz einer menjchenähnlichen 
Greifhand umd eines Sletterfußes für Privilegien der Affen hielt. Die neueren 
Errungenschaften der Palaeontologie, das ift der Lehre von den ausgeſtorbenen 
Tieren, und der vergleichenden Anatomie der jet lebenden Vertreter der Raub- 
tiere, Huftiere, Nagetiere, Beuteltiere u. ſ. w. haben gelehrt, daß die Vorfahren 
aller diefer Gruppen eine fünffingerige Greifhand und ent- 
jprehenden Greiffuß bejejjen haben. Es ift unmöglich, bier in der 
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Kürze die Beweife vorzuführen, welche zum Beilpiel jogar für das Pferd einen 
jolden Borfahrenzuftand zeigen.!) Wir können bier nur das Ergebnis diejer 
Forſchungen für das Abftammungsproblem de3 Menjchen in folgender Weile 
verwerten: Abgejehen davon, daß Die erjte Zehe beim Menjchen ihre Gegenüber: 
ftellbarteit verloren Hat, daß jomit aus dem Kletter- und Greiffuß ein Stützfuß 

geworden ilt, Hat der Mensch jich in jeiner Hand und jeinem Fuß 
Eigenjhaften bewahrt, die nicht nur den Borfahren aller jet 
lebenden Affen, jondern denen aller Säugetiere zufamen. Wie 
dieje Wejen haben verloren, was fie einſt befaßen, ihre Entwidlung Hat fie 
im Stampfe ums Dafein einfeitige Bahnen geführt, weit ab von der menschlichen 
Stammlinie, die infolge der mächtigeren Entwidlung des Gehirns von den Opfern 
der Umbildung der Gliedmaßen und des Gebiſſes verjchont blieben, welche allen 
andern Säugetieren den Stempel des , Tieriſchen“ aufdrüdten. Dieſe Folge: 
rungen auf die Umformungen des Gebijjed, jowie von da aus des Schäbdel3, 

der inneren Organe (des Magen?!) und jo weiter außzudehnen, dazu reicht leider 
der mir hier zur DBerfügung ftehende Raum nicht aus. Der Leſer wird 
jedoch aus den Andeutungen, die ich machte, den Schluß ziehen können, der uns 
bier bezüglich der jpeziellen Frage der Affenverwandtichaft intereffiert. Ich brauche 
nur darauf Hinzumweijen, daß alle Affen, auch abgejehen von den Anthropoiden, 
aljo die niederen Affen Amerikas, die Schlanfaffen, Meerkatzen, Stummelaffen, 
Baviane, eine außgejprochene Tendenz zur Rüdbildung des Daumens haben, 
daß ferner die Muskulatur des Beines ſtarke Berlufte gegenüber dem Menjchen 
verrät, daß endlich im Gebiß (zum Beijpiel die PBaviane!) und Darm ganz 
fpezialifierte Zuftände ausgebildet find, — um die Unmöglichkeit der Abftammung 
des Menjchen vom Affen, das heißt von Formen, wie die jet lebenden Aften 
darzuthun. ?) 

Meine neue Auffafjung ändert in noch viel weitergehender Weiſe das bis 
herige Urteil über die Stellung des Menjchen zum Tierreich. Als Krone der 
Schöpfung kann ich ihn nur bezüglich der mächtigen Ausbildung des Gehirns 
betrachten; in Gebiß und Gliedmaßen hat er fich uralte niedere Zuftände bewahrt 
— zu feinem Glüd. Es iſt für Die Weſen ebenjo ein Glüd, wenn fie die alten 

Mertmale jich fonjervieren, Die zu neuer Entwidlung befähigen, wie wenn ein 
Menſch fih an Körper und Geift friſch und jugendlich erhält. 

Der Begriff der Entwidlung wird oft fälſchlich als der einer beftändigen 
Umwandlung aufgefaßt, oft ift vielmehr das Durchretten einer alten guten Sadıe 
durch die Stürme des Kampfes ums Dafein der höchfte Sieg. So hat der Menſch 
fich feine Hand bewahrt; wenn man bisher dieſes höchſte Meiſterwerk als das 

1) Das Pferd läuft auf dem dritten Finger. Die audgeftorbenen Borfahren desielben 
mit 5, 4, 3 Fingern find belannt; ala Mikbildung kommen 2-fingerige Pferde lebend vor. 

Der graue Fleck auf der Innenſeite der Beine ift der Nagel, reipeltive Huf des Daumens 
und der eriten Sehe. 

2) Für weitere Orientierung verweiſe ich auf meine „Grundzüge der Lehre Darwins“, 

II. Auflage 1900, Bensheimerö Berlag, Mannheim. 
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Ende einer mühjamen Entwidlungsreihe auffaßte, jo erbliden wir jet darin ein 
Zeugnis frühejter Vorgejchichte der Yandwirbeltiere, deren das Meer bewohnende 
Vorfahren bereit3 den Unterfchied der Strahlen in der Floſſe zeigten, welcher 
zur Gegenüberftellung de3 Daumen und der großen Zehe geführt hat. Die 

‚ Bewegungen der menjchlichen Hand und des Armes find zum Teil alte Flojjen- 
bewegungen. 1 

Alle jet lebenden Säugetiere führen ihre Herkunft auf eine große gemein- 
fame Stammgruppe von Tieren zurüd, deren Fährten in weiter örtlicher und 
zeitlicher Verbreitung auf den Sandfteinplatten aus der jogenannten Primär- und 
Sefundärzeit (Steintohlenzeit bis Triaßperiode) erhalten geblieben find. Dieje 
jowohl in Amerifa al3 in England, Deutjchland und Südafrika fich findenden 
Abdrüde von Hand: und Fußflächen erinnern jo an menjchliche Teile, daß man 
da3 in jeiner übrigen Organijation unbekannte Tier, welches fie hinterließ, als 
Handtier (Cheirotherium) bezeichnet hat. 

Diefe uralte Stammgruppe bejaß bereit3 die Charaktere der „Primaten“. 
Danach erjcheint ung die Verwandtichaft zwischen Menſch und Affe lediglich in 
dem Lichte gemeinjamen Feſthaltens an dem Urjprünglichen gegenüber andern 
Säugetiergruppen. Da aber dem Menjchen hierin der Vorrang gebührt, jo 
bietet er in vielen Punkten ein treueres Abbild von dem Borfahren der Affen 
al3 umgekehrt. 

Die große Aehnlichkeit des Menjchen mit den Anthropoiden ijt wiederum 
dad Zeugnis für eine gemeinjame Entwidlungsbahn, von welcher aber die 
hödhiten Affen abgejunten find. Je weniger ein Affe verloren hat, 
um jo menjhenähnlidher erjcheint er. In vielen Punkten ift die Um— 
bildung und Rüdbildung über den Menjchen hinausgegangen, jo in der Ver— 
fürzung des Rumpfes und der Schwanzwirbeljäule bei Drang, Schimpanje und 
Gorilla, die viel weiter al3 beim Menjchen gediehen ift, in der Lagerung und 
Umgeftaltung der Darmeingeweide und jo weiter. 

Nach diefen Ausführungen wird es niemanden wundern, wenn bei niederen 
menschlichen Raſſen vergeblih nach Affenmerfmalen geforjcht worden iſt. Be— 
deutende Gelehrte wie R. Virchow haben dieſes negative Reſultat gegen Die 
ganze Abftammungslehre verwertet, aber mit Unrecht; jie haben nur immer mit 
der Affenabſtammung gerechnet; fällt dieje Hin, jo wird das negative Ergebnis 
zu einem pojitiven. E83 kann jehr wohl niedrige, tieriihe Merkmale 
am Menjchen geben, ohne daß diejelben äffisch find. 

Bon den Rejten foffiler Menjchen wiſſen wir immerhin joviel, um die Richtig- 
feit dieſes Satzes auch paläontologiich beftätigen zu können. Die mächtigen 

Augenwülfte und die fliehende Stirn der älteften bisher bekannt gewordenen 
menjchlichen Schädel aus der Eißzeit, wie de3 berühmten Neanderthales find 
niedere Merkmale, aber fie haben nicht? mit der Schädelbildung der Affen 
gemein, bei welchen die Kaumuskulatur eine jcheinbar ähnliche Bildung hervorruft. 

Die kurzen Betrachtungen, welche ich Hier geboten habe, mögen dem Leſer 
ald Anregung dienen, ſich eingehender mit einem Gegenftande zu befaffen, der 
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für jeden Menjchen von jo großem Intereſſe ift. Alsdann wird die Einficht 
weiteren Boden gewinnen, daß das Abftammungsproblem ein rein naturwijien 
ſchaftliches Problem daritellt, an deſſen Löfung ohne VBoreingenommenheit und 
Leidenfchaftlichleit weiter gearbeitet werden muß. 

Wohl iſt das Ziel, welchem wir zuftreben, noch weit entfernt, vielleicht wird 
und auch niemals eine völlige Erkenntnis der einzelnen Etappen der Vorgeſchichte 
de3 Menfchen vor feiner Menjchwerdung, da3 Heißt vor den Anfängen einer 
Kultur bejchieden fein, aber die großartigen Ausblide, welche jchon jeßt jich auf 
dem neuerdings betretenen Wege eröffnen, werden jedem Denkenden, aud 
wenn er nicht Fachmann it, die Duelle hoher Befriedigung fein, und er wird 
den Verluſt der biblijchen Illuſionen von der Schöpfungsgeichichte Leicht ver- 
jchmerzen. Tritt doch an die Stelle des alten Märchenglaubens eine 
neue und höhere Auffafjung des Schöpferd als einer gewaltigen 
Urtraft, welche ohne beitändig direkte Eingriffe mit der Entjtehung 

des Lebens auf der Erde aud den Keim legte zur allmählichen und 
nad ftrengen Geſetzen jich vollziehenden Heranbildung des Menſchen 
aus einer niederen Form. 

Er 

Die Eisbärjagd. 

Hauptmann Hjalmar Johanſen (Chriftiania). 

D: Eisbär ift ein Tier, da ausſchließlich in den arktiichen Gegenden vor- 
fommt; fein Aufenthaltsort ift nicht nur das feite Land, jondern auch 

das Treibei3, auf dem er oft weite Streden in dem Polarmeer zurüdlegt. Er 
ift größer al3 der Landbär und zieht fich nicht wie dieſer im Winter in fein Qager 
zurüd. Auf Nanjend Nordpolerpedition trafen wir mitten im Winter während ber 
Beit der ewigen Nacht auf Eisbären mehrere Meilen vom Lande entfernt. Seine 
Hauptnahrung bildet der Seehund, doch ift er Hierin durchaus nicht wählertich; 
jo fand ich einjt in dem Magen eine® Bären, den wir erlegt hatten, einen 
ganzen Alk mit den Federn daran. Das Fell des Bären iſt weiß wie der Schnee, 
auf den er tritt, nur die Schnauze ift ſchwarz; mit den Jahren nimmt das yell 
eine gelbliche Farbe an. Eine dicke Spedichicht unter der Haut ſchützt ihn vor 
der eifigen Kälte, und von diefer Spedichicht zehrt auch der Bär während de} 
Winters, wenn es ihm ſchwer wird, fich feine gewohnte Nahrung zu verichaffen; 
allerdings erträgt er den Hunger ziemlich lange. 

Bon jeher hat man ihm um feine wertvollen Pelzes willen nachgeitellt, 
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und jedes Jahr kommen die Jäger mit einer großen Menge von Fellen, biö- 
weilen auch mit lebenden jungen Bären nach Norwegen zurüd. Die leßteren 
fann man ohne große Mühe einfangen, indem man die Mutter erlegt, da die 
Jungen immer wieder zu Diejer zurüdfehren. 

Für Profefjor Nanjen und mich, die wir länger ald 15 Monate auf dem 
Eiſe umberzogen, bildete der Eisbär ein Lebensbedürfnis; wir machten deshalb 
auf ihn Jagd nicht aus Luft am Sport, jondern zur Erhaltung des Lebens, 
da Fleiſch und Sped des Eisbären unfre einzige Nahrung bildeten, und e3 uns 
völlig unmöglich gewejen wäre, und während unſres neunmonatigen Aufent- 
balt3 auf Franz Joſeph-Land gegen die Kälte zu jchüßen, hätten wir nicht Eis- 
bärfelle gehabt, um uns zu erwärmen. 

Die meilten Bären, die wir trafen, jcheuten fich vor den Menjchen, im all- 
gemeinen war das Tier aber ziemlich unberechenbar; alte zornige Bären zeigten 
großen Mut, und wenn fie heißhungrig waren, war e3 micht leicht, mit ihnen 
fertig zu werden. Schon an Bord des „Fram“ Haben wir dies erfahren. Einer 
unirer Genojjen, Peder Hendriffen, wurde nämlich in einer Winternacht in 
unmittelbarer Nähe de3 Schiffes von einem Bären überfallen und konnte ſich 
nur dadurch retten, daß er dem Tiere mit der Yaterne, die er in der Hand hielt, 

einen Schlag auf den Kopf gab; der Bär wandte fich nun gegen die Hunde 
und jchlug einen von ihnen nieder. Während er nun auf dem Hunde jtand, 
erhielt er von und übrigen, die wir herbeieilten, drei bi3 vier Kugeln im den 

Leib, obgleich es jo dunkel war, daß wir kaum an den Büchjenläufen entlang 
jehen konnten; der Hund war — jeltfam genug — umverleßt. Der Bär war 
Hein und jung, hatte aber anjcheinend einen rajenden Hunger, obſchon er am 
vorhergehenden Abend auf dem Verdeck de3 „Fram“ geivejen var, zwei Hunde 
aus ihren Koppeln herausgeriffen und auf das Eis heruntergezerrt Hatte, wo 
wir fie ſpäter tot fanden. 

Wir verjuchten Bären in einer großen „Bärenfalle* zu fangen, welche auf 
dem Eis zwiſchen zwei Stöcken mit einem köftlich duftenden Stüd Sped in der Mitte 
aufgeftellt war. Eine Nacht3 fam denn auch wirklich ein Bär, der den Sped 
gewittert Hatte; er erhob ſich auf den Hinterbeinen und jchnüffelte vorfichtig an 
dem Köder herum, allein er war fo jchlau, daß er ſich ganz ruhig wieder mit 
allen Vieren auf das Eis miederließ und an der Drahtleine, mit welcher der 
Apparat an einem Eisblock befeitigt war, entlang und wieder um diejen Eisblod 
berumging, um nachzufehen, ob der Apparat auch ordentlich befeftigt jei. — 
Kapitän Sverdrup behauptete, diejer Bär habe Menfchenverjtand bejejjen. 

Die Seehundfänger berichten, daß, wenn der Bär an eine Beute heran- 
Ihleicht, er feine ſchwarze Schnauze, die gegen alles, was weiß ift, abfticht, mit 
einer Pfote verbirgt, um nicht durch fie verraten zu werden. Der letzterwähnle 
Bär, welcher der Falle entging, wurde vom Schiff aus gejchoffen; e3 zeigte fich 
daß fein Magen nichts andres enthielt, ald eine gute Portion von den „London 
News“, welche er an der Sciffsjeite vorgefunden hatte. 

Als Nanjen und ich auf umfrer Schlittenfahrt uns dem Franz Joſeph— 
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Lande näherten, wimmelte es im Schnee von Bärenfährten. Des Nachts waren 
die Tiere oft ganz dicht an unjrem Zelte, in welchem wir ſchliefen; die Gewehre 
hatten wir jchußbereit neben uns liegen, um jofort zu feuern, fall3 die Raub: 
tiere unſern Schlaf ftören jollten. Seltjamerweije aber griffen fie unſer bau- 
fällige8 Zelt nie an; es ereignete fi jedoch, daß wir einige vom Zelt aus 
erlegten, wir Hatten und in die Zeltwand ein kleines Gudloch gemacht, durd 
da3 wir fie ſchießen konnten. Allein wir mußten die äußerjte Vorficht anwenden, 
da der Bär jehr wachſam it. Sein Geruchsſinn it im höchſten Grade ent 
wicelt, und wir hatten Gelegenheit, wahrzunehmen, daß er jtet3 verjuchte, und 
„gegen den Wind“ zu haben, jelbit wenn er ung jah; er traute feinem Geruchs— 
finn unbedingt mehr als jenem Geſicht. Er geht nicht gerade auf jeine Beute 
los, jondern kreuzt fortwährend herüber und Hinüber, wobei er unabläfjig den 
kräftigen Hal3 von einer Seite nach der andern bewegt. 

Jeder von uns hatte ein Doppelläufige® Gewehr — das eine Rohr war 
gezogen, das andre für Schrotihuß bejtimmt — Kaliber 360 und Kaliber 20. 
Die ficherfte Stelle, an der man den Bären treffen kann, ift natürlich) am Kopfe, 
man muß aber dann in kurzer Schußweite jein, wozu wir nur jelten Gelegenheit 
hatten; von vorn ift ed fchwer, ihn am Kopfe zu treffen, da die Kugel wegen 
de3 flachen dicken Schädels abprallt und an dem Beine entlang zur Erde fällt. 
Gewöhnlich verfucht man den Schuß von der Seite und wählt dann den Zid- 
punft ein wenig Hinter dem Vorderbeingelent, um das Herz zu treffen. it der 
Bär getroffen, jo ftößt er ein Gebrüll aus, verjucht in die Wunde zu beihen 
und ergreift in dem meilten Fällen die Flucht, falls er nicht tödlich verwundet 
it. Ja, ich Habe mehrmals gejehen, wie er jelbjt bei durchſchoſſenem Herzen 
vierzig bi fünfzig Meter in rajender Eile zurüclegt, ehe er zujammenbridt. 
einer der beiten Schüffe auf den Bären ijt der Rüdgratsichuß; iſt Das Rüd— 
grat zerjchmettert, jo wird der Hinterteil gelähmt, und die einzige Weiſe, in 
welcher er fich fortbewegen kann, bejteht darin, jich auf den Vorderbeinen weiter: 
zujchieben; dann iſt es eim Leichtes, ganz in feine Nähe zu kommen und ihn 
abzuthun. Auf kurze Schußweite gelingt e3, den Bären mit Schrot zu jchieken, 
was wir mehrmald thaten, wenn wir nahe an ihn herankommen konnten, umd 
zwar weil wir mit Schrotmunition beſſer verjehen waren al3 mit Kugelmunition 
und wir mit Diejer leßteren auch fparjam umgingen, da von ihr unſre Ber: 
jorgung mit Fleiſch abhing. 

ALS wir unſre Schlittenerpedition antraten, Hatten wir 180 Kugelpatronen 
und 150 Schrotpatronen, welch’ legtere natürlich für Vögel beftimmt waren. 

Ein Bär, der mich überfiel, wurde von Nanjen mit Schrot erlegt. Dies 
gejchah folgendermaßen. 

Während wir eined Nachts im Anfang des Monat3 Auguft 1895 damit 
beichäftigt waren, und in fat unwegſamem Eiſe gegen Franz Jojeph-Land vor- 
wärt3 zu arbeiten, ſtießen wir auf eine von den vielen Wafjerrinnen im Eiſe, 
über die wir fegen mußten. Dieſe Ueberfahrt gejchah in der Weije, daß wir 
die beiden Kajaks, welche auf je einem Schlitten jtanden, dergejtalt zuſammen— 
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banden, daß jie ein Floß bildeten, auf dem wir jelbjt und unſre zwei noch 
übrigen Hunde nach der andern Seite der Rinne hinüberjegen konnten. Nanjen 
itand vorn am Rande der Wajjerrinne, wo ſich dad Eis gegen das Wajjer 
jentte, und hielt den Schlitten mit dem Kajak feit, damit diejer nicht ind Waſſer 
binabglitte, und ich ging eine Heine Strede zurüd, um meinen Schlitten zu 
holen. Im felben Augenblidte, wo ich mich niederbüdte, um die Zugleine auf- 
zunehmen, betomme ich einen Bären in Sicht, der, fich dudend und zum Sprunge 
bereit, gleich Hinter dem Schlitten liegt. Im nächften Augenblid jprang der 
Bär mit einem gewaltigen Safe auf mich zu und überfiel mich, ehe ic) noch 
Zeit hatte, mid) von meiner gebüdten Stellung zu erheben. Er verjeßte mir 
mit jeiner furchtbaren Vordertage an der rechten Wange eine derartige Maul- 
ichelle, daß ich Hinfiel und auf dem Rüden zwiichen den Beinen des Bären 
liegen blieb. Zum Glüd verlor ich das Bewußtſein nicht, padte mit einer Hand 
den Bären an der Gurgel umd hielt mich mit der Kraft der Verzweiflung feit. 
Da ich rücklings fiel, gelang e8 mir nur einen flüchtigen Abjchiedsblid dorthin 
zu werfen, wo mein Gewehr oben auf dem Kajak geladen lag; all meine Ge— 
danfen waren jet nur darauf gerichtet, diefer Waffe wieder habhaft zu werden, 
und infolgedejjen rief ich Nanjen zu: „Nimm die Büchje!“ Ich jah, wie der 
Bär jein Maul über meinem Kopfe öffnete und feine entjeglichen Zähne zeigte. 

Es war gleichjam, als jtußte er etwas bei dem Griff, mit dem ich jeine Stehle 
gepadt hielt, er war e8 wohl nicht gewohnt, von jeiten feiner Beute Widerjtand 
zu finden. Natürlicherweije wäre feine Rede davon gewejen, daß ich feine ent- 
jeglichen Zähne Hätte zurüdhalten können, wenn er in diefem Augenblide mit 
der Sache Ernſt gemacht hätte. Allein diefem kurzen Stuben des Bären babe 
ıh mein Leben zu danken. Ich wartete auf Nanjens Schuß und es fam mir 
vor, al3 ziehe fi) die Sache in die Länge, wie ich fo dalag; der Bär blidte 
auch dahin, wo Nanjen war, und ich hieß ihn, fich mit dem Schießen zu beeilen, 
jonft wäre es vielleicht zu jpät. Noch immer lag ich zwijchen den Beinen des 
Bären und hielt ihn mit meiner Hand feft — da erhob der Bär etwas die eine 
Tate umd fchritt über mich hinweg, verfeßte darauf einem der Hunde, welcher 
ganz ruhig daneben jaß und zujchaute, einen Schlag, jo daß er über das Eis 
binflog. In diefem Augenblide ließ ich meine Hand von dem Bären los und 
wand mich glüdlicherweije zwifchen jeinen Hinterbeinen heraus, fam auf die 
Beine und ergriff mein Gewehr — da fiel ein Schuß von Nanjen und der Bär 
jant nieder, von einem Schrotjchuß getroffen; zur Sicherheit erhielt er fpäter 
no eine Kugel durch den Kopf. Der Grund, weshalb Nanjen nicht früher 

geſchoſſen hatte, war der, daß jein Kajak in demjelben Augenblid, wo er den 
Vären auf mich losjtürzen ſah und die Büchfe, welche oben auf dem Kajak ge- 
laden lag, ergreifen wollte, ind Waſſer glitt. So ftand er waffenlos da, auf 
dem Waſſer ftand der Kajak mit der Büchje, während ich unter dem Bären lag. 
Nanſens erjter Gedante war, fich ind Waſſer zu ſtürzen und von dort aus zu 
Ihiegen, er gab ihn aber auf, da er vom Wajjer aus eben jo leicht mich ala 
den Bären treffen konnte; aljo mußte er ſich Zeit nehmen, den Kajak erjt wieder 

Deutihe Rue. XXVI. Aprilsheft. 5 
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auf das Eis hinaufzuziehen, bevor er ſein Gewehr ergreifen konnte. Natürlich ging 
dies möglichſt ſchnell; für mich ging die Zeit langſam wie eine Schnecke dahin. 

Diejer Bär fiel aljo durch einen Schrotichuß; e3 war nämlich der Hahn 
des Schrotlaufs, den es Nanjen gelang, zuerjt in der Eile zu jpannen. Der 
Bär, ein Weibchen, war von zwei ziemlich großen Jungen begleitet, welche in 
geringer Entfernung Hinter einem Eisrüden (Haufen von aufgetürmtem Eiſe) 
ftanden und auf da3 Ergebni3 der mütterlichen Jagd warteten. Ich war bei 
der Umarmung de3 Bären umverjehrt geblieben, Hatte bloß einige weiße 
Streifen an einer Wange, die von Ruß und Del geichwärzt war, und etliche 
tleine Schrammen auf der Innenjeite der rechten Hand. 

Während wir mit der Errichtung unjrer Hütte auf Franz Joſeph-Land 
bejchäftigt waren, mußten wir zugleich jtet3 die Bärenjagd betreiben, um Nahrung 
für den Winter zu jammeln. Wir Hatten bei diejer Gelegenheit viele jehr 
bübjche Jagden. Das Fleiſch jpeicherten wir in Haufen an verjchiedenen Stellen 
auf, um es fpäter nach umjrer eigentlichen Winterwohnung fortzuziehen. Eines 
Nachts erwachten wir von einem jeltiam Klagenden Laut; wir ftanden auf und 

bemerkten drei Bären, die beim Anblid ihrer toten Gefährten gleichjam weh: 
Hagten. Es war eine Bärin mit zwei großen Jungen. Wir jchojjen ſogleich 
die Mutter, die Jungen aber verjchiwanden und kamen erjt wieder draußen auf 
der See zum VBorjchein, wo fie auf einer Kleinen Eisjcholle umbertrieben. 

Wir ließen jet unſre Kajak ind Waſſer und ruderten Hinaus, um den 
Bären die Flucht abzujchneiden und fie zu zwingen, die Eißjcholle zu verlaijen 
umd landeinwärt3 zu jchwimmen, da wir die Abficht hatten, jie auf dem Lande 
zu jchießen. Wir erreichten auch unjern Zwed. Als wir und den Bären 
näherten, ließen fie fich ind Waſſer fallen und jchwammen dem Lande zu. Bir 
ruderten Dicht Hinter ihnen, wobei jeder von und ſich einen Bären wählte und 
ihn dorthin trieb, wohin er ihn Haben wollte Scien es und, al3 ginge 
e3 zu langjam, rubderten wir auf fie zu, dann wurden fie zornig, kehrten uns 
die Köpfe zu, brummten und zeigten die Zähne, verlegten ſich aber bald wieder 
aufs Weiterfchiwimmen. Da Nanjens Bär ein bejjerer Schwimmer war al3 der 
meinige, entfernten wir und etiwad boneinander; ich verjuchte daher meinen 
Bären unausgejegt anzutreiben, konnte jedoch Nanfen nicht einholen. Jetzt war 
der Bär jchon am Lande, und ich jah, wie mein Gefährte die Büchſe anlegte 
und im nächſten Augenblid ſchoß; der Bär war tödlich verwundet, worauf 
Nanjen ihn harpunierte und vollends aufs Land z0g. Endlich rücte auch ic 
mit meinem Bären dem Lande näher und trieb ihn nad einer Stelle am Ufer, 
wo wir einen Fleiſchhaufen Hatten. Als wir am Rande des Ufereiſes waren, 
legte ich die Pagaje derart unter die Strippe de3 Kajaks, daß das Riemenblatt 
gerade Hinaus im Wajjer lag (eine notwendige Maßregel, damit der Kajak nad 
dem Rückſtoß des Schufjed nicht umſchlägt) und ſchoß dem Bären durch den 
Kopf, eben wie er einige jchnelle Schwimmjtöße machte, um auf das Ufer zu 
gelangen. E3 waren zwei hübjche Bären, von denen wir einen als Weihnachts— 
eſſen aufjparten. 
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Das Fleiſch de3 Bären jchien und einen ausgezeichneten Gejchmad zu 
haben, weshalb wir alle aßen. Herz und Nieren und jpeziell das Bärenhirn 
waren reine Delikatejjen. Es fiel aber ziemlich ſchwer, mit Hilfe unſrer jchlechten 
Verkzeuge dad Gehirn aus dem diden Schädel herauszubringen. 

Insgeſamt Hatten wir neunzehn Bären, um während des Winter® davon 
zu leben, und al® wir unſre Hütte verließen, war nicht viel übrig. Etwas 
hatten wir außerdem auch im Xreibeije gegeſſen. 

Ih will jegt ein Beijpiel dafür erwähnen, wie wenig ſich ein Bär der 
rechten Art an eine Kugel ehrt, wenn diefe nicht unmittelbar tödlich ift. Eines 
Morgens fah ich, wie ein großer Bär mitten in unferm Spedvorrat lag und 
mit vollen Kräften davon fraß; er hatte die Spedftüde umbergeworfen und fich 
dadurch eine Strede in den Haufen Hineingewühlt. Ich ergriff mein Gewehr 
und jchlih mich möglichjt nahe an ihn heran, um ficher zu fein, ihn in den 
Kopf zu treffen und jo nicht mehr als einen Schuß zu gebrauchen. Allerdings 
hätte ich ihm noch viel näher kommen können, denn obwohl er mich recht gut 
jab, blieb er ruhig liegen und faute an jeinem Sped weiter. Nicht eher erhob 
er den Kopf, al3 bis ich die Büchje ergriff und im nächſten Augenblick abfeuerte. 
Dann richtete er fi ganz ruhig von dem Spedhaufen auf, warf mir einen 
zornig-verachtenden Blick zu und ging majeftätiichen Schritte auf das neugebildete 
Eis zu, als wäre nicht® geſchehen. Es kam mir ſeltſam vor, daß ich ihn nicht 
getroffen haben jollte, da doch die Schußweite jo kurz war. Eine neue Kugel 
hatte bejjere Wirkung, das Rückgrat war getroffen, jo daß das Hinterteil gelähmt 
war und er fich mur noch mit den Bordertaßen über da3 glatte Eis fortzufcharren 
vermochte. Jetzt kam auch Nanjen dazu; er feuerte zwei Schüffe auf den Bären 
ab und ich noch einen, aber troßbem war noch ein letter Schuß durch das 
Gehirn erforderlich, um ihn zu töten. Es war ein übermäßig großer Bär, der 
größte, den wir gejehen hatten, allein entjeglich mager. Als wir ihn abhäuteten, 

zeigte e3 fich, daß jchon mein erfter Schuß ihn getroffen hatte; die Kugel war 
durch die beiden Kinnbacken umd die Stehle der Beitie gegangen, wovon man 
aber dem Bären nicht? anjah, als er fich nad) dem Schufje aufrichtete. 

Nah Ablauf des Winterd erhielten wir in unfrer Hütte Bejuche von vielen 
Bären. Wenn wir drinmen in der dunkeln Hütte in unjerm Schlafjad lagen, 
hörten wir, wie fie vor dem Haufe anlangten, oft auch auf das Dach kletterten. 
Einmal verjuchte ein großer, blendendweißer Eisbär durch den jchmalen Eingang, 
durch den wir zur Hütte herein- und herausfrochen, in das Innere zu gelangen. 

Ich mußte Feuer geben, ohne in der engen Paffage zielen zu können, und den 

Lauf des Gewehres jo Halten, daß der Schuß meiner Berechnung nach not- 
wendigerweife treffen mußte. Es geſchah auch, der Bär aber wurde nicht tödlich 
getroffen, er brüllte und machte ſich davon. ch lief ihm nad, Hatte aber nur 
eine Patrone, mit der ich die Büchſe wieder lud. Ich verfolgte ihn auf eine 
weite Strede; endlich fam ich ihm auf Schußweite nahe; ich feuerte meine einzige 
Kugel ab, worauf der Bär liegen blieb und ich mich auf den Rückweg machte. 
Bald begegnete ich Nanjen und erzählte ihm, wo der Bär läge; ich glaubte 

. 5* 
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natürlich, er fei tot; wir einigten ung dahin, daß Nanfen hingehen und mit dem 
Abhäuten des Bären anfangen follte, während ich nach unfrer Hütte zurückkehrte, 
um die Schlitten für den Heimtransport des Tieres zu holen. Allein der Bär 
war doch noch wieder zu fich gelommen, denn Nanjen erblidte ihn, wie er, 
ziemlich bei Kräften, auf drei Füßen vor ihm dahinhinkte, und nur mit fnapper 

Not gelang es Nanjen, den Bären oben auf einem jteilen Gerölle gerade unter- 
halb eines Gletſchers zu ſchießen — der Bär ftürzte in einer Reihe von Sätzen 
den mit Gerölle bededten Abhang Hinunter und blieb jchlieglich hinter einem 
großen Steinblod Tiegen. 

Das Fell diefes Bären ließen wir vor unfrer Hütte mit dem Sped daran 
liegen; eine® Tages hörten wir, daß ein Bär kam, der fich daran machte, an 
diefem Fell zu nagen, was ein Zeichen von übermäßigem Hunger fein mußte; 
denn Bären freſſen gewöhnlich nicht von dem Spede ihrer Genofjen. Ich ſchlich 
mich durch den jchmalen Durchgang hinaus und jah bei dem intenfiven Sonnen: 
licht, das die an dad Dunkel gewöhnten Augen blendete, den Bären eifrig mit 
Kauen bejchäftigt. Borfichtig legte ich die Büchſe an und ſchoß den Bären 
durch den Kopf, ohne daß diefer mich gejehen Hatte; er ſank auf dem Flecke 
nieder, wo er jtand. 

Ein andres Mal ſchoß Nanjen auf ähnliche Weije einen Bären, der aber 
nicht jofort jtarb, und das Merkwürdige an der Sache war, daß die eine ganze 
Seite des Tiered gelähmt war; er jcharrte mit einer Border- und Hinterpfote, 
jo daß er ſich in einem Kreiſe bewegte. 

Schließlich mußten wir e8 aufgeben, alle die Bären zu jchießen, die in Sicht 
famen, Wir ftanden mehrmals da und betrachteten fie, wie fie fich im Eife 
heranwitterten; mehrere von ihnen blieben ganz ruhig ftehen und gloßten uns 
wieder an. Im den leßten Tagen, bevor wir unjre Hütte verließen, fam es jo 
weit, daß wir, um Nachtruhe zu erhalten, die Bären wegjcheuchen mußten. 

Für Nanjen und mid) war, wie oben erwähnt, der Eisbär unentbehrlich, 
und wir haben es ihm zu verdanken, daß wir in diefem Winkel der Erde, wo 
wir jo lange unſer Dafein frijteten, jo lange leben konnten. 

Mit dem Beltand dieſes Tiere geht es doch allmählich rüdwärts; im 
unjern Tagen wird dem Eisbären rückſichtslos nachgejtellt, und der Menſch wird 
wohl nicht eher ruhen, big diefer König der Polarwelt nach den Gegenden zieht, 
wo er gegenwärtig in Ruhe und Frieden leben kann. 

Zu diejen Gegenden müſſen wir wohl die nördlichjte Strede der Oſtküſte 

Grönlands und den unbefannten Teil der Infelgruppe von Franz Joſeph-Land 

rechnen, wohin ji; auch das Walro vor den Begierden des Menichen Hat 
flüchten müffen. 

u 
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Probleme der modernen Aftronomie. 

Bon 

Dr. Bruhns. 

Se alt wie das Denken, iſt auch die Aſtronomie. Eine ungemein reizvolle 

Aufgabe iſt es, ihre Entwicklung im weit zurückliegenden Altertum zu ver— 
folgen und zu ſehen, wie ſie ſich durch Irrtümer und Fehler hindurchkämpfte 
und, mit der geſamten geiſtigen Kultur jeder Epoche eng verknüpft, gleichſam für 
dieſe ein Maßſtab war. Aus dem früheſten Zuſtande bloßen ſinnlichen Empfindens 
der umgebenden Ereigniffe entwickelte ſich die ſtaunende Beobachtung gewiſſer, 
beſonders auffallender Vorgänge und hieraus erwuchs im weitern Verlauf das 
Nachdenken über den wahren Zuſammenhang der Dinge. Zuerſt ſah man nur 
Some und Mond und die Sterne und freute ſich an ihrem Glanze und ſah, 
daß fie vorhanden find und in vielfachen Wechſel erjcheinen und verjchwinden. 

Aber alsbald merkte man, daß diefer Wechjel ein regelmäßiger ift, daß Tag für 

Tag diefelbe Sonne erjcheint, und daß in regelmäßigem Wechjel der Mond jeine 
Seitalt ändert, und daß die Sterne jtet3 im gleicher Lage zu einander fich zeigen 
und im Wandel eines Jahres der Sternenhimmel wieder das gleiche Ausſehen 
annimmt, wie es jchon früher gewejen if. Da lernte man zu beobachten und 
aus dem Beobachteten Schlüffe zu ziehen auf künftige Zeiten und Die Be- 
obachtungen und Schlüffe für das praftijche Leben zu verwerten. Damald kam 
den Menjchen der Begriff de3 Jahres zum Bewußtjein, und auf Grund der 
Erfahrungen vieler Jahre beftimmte man feine Dauer, erfannte man den Weg 
von Sonne und Mond zwilchen den Sternen und unterjchied die Fixſterne von 
den Planeten. Schon Thales joll im Jahre 585 v. Chr. eine Sommenfinfternis 
voraudgejagt haben. 

Unaufhaltiam verftrichen die Jahrhunderte, mehr und mehr häuften fich die 
Beobachtungen. Da vermochte es Eudoxus, gejtügt auf das Willen feiner Zeit, 
im vierten Jahrhundert v. Chr. ein Syſtem aufzuftellen, das dazu diente, Die 
Thatjachen in eins zufammenzufafjen und für die Erfcheinungen einen mathema- 
tichen Ausdruck zu finden. Von Calippus weiter ausgearbeitet genügte die 
Theorie durchaus ihrem Ziwede, die bis dahin erkannten Erjcheinungen rechneriſch 
aufzufaffen. Sie beruhte auf der Annahme, die für das naive Denten als 
nächſtliegend erjcheinen mußte, daß die Erde im Mittelpunft der Welt ruhe und 
Sonne, Mond und alle Sterne um fie ihre Bahnen bejchreiben. Dem Charakter 
jeiner Zeit entſprach es, alle Bewegungen auf freisförmige zurüdzuführen und 
mit Hilfe einer geometrijchen Theorie gelang es auch, jelbit der jcheinbar regel- 
lojen Bewegungen der Planeten Herr zu werden. Allerdings bedurfte er dazu 
dreiumddreißig homocentriſcher Sphären. 

Während Eudorus und Galippus als Mathematiter an die Ajtronomie 
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herantraten, verjuchte Ariftoteles als Philoſoph fie jeinem Syftem einzuordnen. 
Ariftoteles ift unftreitig der genialjte und bedeutendfte Gelehrte de3 ganzen Alter: 
tums, und wenn wir auch heute alle Fehler und Irrtümer erfennen, die er be 
gangen hat, jo dürfen wir nicht vergeffen, daß er mit den Erfahrungen, die ihm 
zu Gebote ftanden, nicht anders urteilen fonnte. Die nachfolgenden Jahrhunderte 
bedeuten eine Periode ftetiger Entwidlung der Aftronomie al3 einer beobachtenden 
Wiſſenſchaft. Im zweiten Jahrhundert v. Chr. begründete Hipparch eine meue 
Theorie durch die Einführung der fogenannten Epicyfeln und egcentriichen Kreiſe 
Es war ihm mit ihrer Hilfe möglich, die Bewegung der Gejtirme in einfacherer 
Weife zu erläutern ald mit der Theorie des Eudorus. In der Zwifchenzeit 
waren die mancherlei verjchiedenjten Hypothejen aufgetaucht und beiprochen worden, 
und darunter fehlten auch ſolche nicht, in Denen die Erde als bewegt angenommen 
wurde. Hatte diefer ganze Streit um die Ruhe oder Bewegung der Erde jeine 
erjte Beurteilung durch Hipparch gefunden, jo ward er fiir lange Zeit definitiv 
abgejchloffen durch Ptolemäus. Sein Wert, dad heute als Almagejt befannt 
it, erjchien zwijchen 125 und 150 n. Chr. und umfaßte dad ganze Wiſſen 
feiner Zeit. 

Die Hauptjäße jeiner Lehre find folgende: 1. Die Himmelskörper beivegen 
fih in Freien. 2. Die Erde ift eine Kugel. 3. Die Erde befindet jich im 
Mittelpunft der Himmeldfugel. 4. Die Erde hat keine fortjchreitende Bewegung. 
Ebenjo wie einft die Theorien de Eudoxus und Calippus und jpäter Die des 
Hipparch, entiprach auch das Werk des Ptolemäus durchaus den Bedürfnifjen 
feiner Zeit und gab eine völlig Hinreichende Erflärung der Thatjachen. Es war 
abjolut feine Urjache vorhanden, warum man e3 hätte verwerfen jollen. 

Bis hierher geht die Blüte der erakten Aſtronomie. Nach Ptolemäus er- 
folgte der große Niedergang aller jelbftändigen Forfhung unter dem Einfluß 
der Scholaftil. Die lange Periode der Scholaftit vom Ende de3 zweiten Jahr— 
hundert3 bis in das fünfzehnte Jahrhundert kann ald Ganzes betrachtet werden 
wie ein Verſuch, alle Erfahrungsthatjachen aus einer vorhergefaßten Idee zu 
erflären. Aber alle Wilfenjchaft beruft auf der Beobachtung von Thatjachen. 
Dieje werden miteinander verglichen und aus diefer Vergleichung erſt ergeben 
fich die weiteren Schlußfolgerungen. Erft an zweiter Stelle fommen die Hypo- 
thejen, die einzig dazu dienen, die befannten Thatfachen dem menſchlichen Ber- 
ſtändnis plaufibel zu machen. Die Hypothefen müffen unbedingt zurüdtweichen, 
wenn Die Thatjachen e3 verlangen, wenn die faktiſche Wirklichkeit mit ihnen in 
Widerſpruch gerät. Und diefer erfte Grundjag wurde von der Scholaftit über: 
jehen. Es war eine Folge der gejchichtlichen Ereignifje, daß jeme geijtige Er- 
Ihlaffung eintreten konnte, aus der nicht Neues mehr entiprang. Und im der 
geiftigen Kultur bedeutet jeder Stillitand einen Rüdjchrit. Zu mächtig war die 
Unkultur der germanischen und afiatischen Barbarenvölfer auf die erichlaffte 
romanische Kultur eingedrungen. Wo fich ein geiftiges Streben zeigte, da wurde 
e3 eingeengt durch die ungeheure Autorität jened großen Ariftoteles, der weit 
über feine Zeit hinaus das geſamte Mittelalter beherrichte. Die vollendete Zer- 
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ſetzung des exakt wifjenjchaftlichen Fühlens zeigte fich bei Purbach (1423 bis 
1461). Ihm galt die Phyfit des Arijtoteles als Evangelium, dem jich die 
Natur unbedingt fügen muß. Eher macht die Natur Fehler als Ariſtoteles. 

Doch macht fich zu jener Zeit ſchon wieder mächtig ein neuer Geiſt bemerkbar. 
Wagte auch noch faum einer dem arijtoteliichen Syitem entgegenzutreten, jo wurde 
doch wenigſtens neues Beobachtungdmaterial gejammelt und wieder Aftronomie 
getrieben. Obenan ftand die Stadt Nürnberg, in der Regiomontan und der 
Batrizier Bernhard Walther eifrig beobachteten. Sie haben da3 große Verdienſt, 
dah fie die Aſtronomie in Deutſchland überhaupt wieder einführten und fie 
populär machten. Man begann an den Univerfitäten wieder über Aſtronomie 
zu lefen und den Sinn für die Bedeutung der Thatjachen wieder zu weden. 
Ein neuer frijcher Geift zog durch Deutjchland, hier und da wagte fich jchon 
ein Widerſpruch, eine neue Meinung hervor. Im engen Kreife bejpradh man 
fie, verwarf fie oder nahm fie an und arbeitete weiter. Bald hieß e3, ein Ge— 
lehrter, der lange in Bologna gelebt habe, ein Domberr aus Thorn, der von 
den reichen Einkünften jeiner Pfründe lebend nur für die Aftronomie thätig jei, 

arbeite daran, entgegen der ptolemäijchen Theorie, die Bewegung der Geftirne 
dur eine neue Annahme zu erklären. Danach jolle die Sonne als jtillftehend, 
die Erde als um jene fich bewegend gedacht werden. Man jprach von Kopernikus 
ald einem Eugen, gelehrten Manne, manch einer hatte ihm perjönlich kennen 
gelernt, und man war begierig, von dem Erfolg feiner Arbeit zu hören. Andre 
iprahen dagegen. Es ift abjurd, die Erde bewegt zu denten. Wir müßten doch 
davon etwa fühlen. Es ift durch Jahrhunderte nicht nötig geweſen, eine jolche 
Annahme zu machen, warum denn auf einmal jet? Alle Bedenken, die auch 
heute bei jeder Neuerung laut werden, wurden ausgeſprochen. Man fagte wohl 
auch, die Bibel jpricht dagegen, Gott jelbit jpricht dagegen. 1543 endlich erjchien 
dad Werk de3 Kopernikus: De revolutionibus orbium coelestium libri VI, zu= 

gleich mit der Nachricht von des Meifterd Tod. 
Nur jehr wenig iſt und aus jener Zeit über Kopernikus ſelbſt überliefert. 

Aber wir dürfen darum nicht denken, daß er unbekannt geweſen jei. Nicht ver- 
gebens ijt die Widmung an den Papſt dem Werke vorangejeßt, und man muß 
bedenken, wie groß der Name eines jtillen Gelehrten jein mußte, ehe er dem 
höchſten Herrfcher der Zeit zu Ohren kommen konnte, der faltiſch damals andre 
Sorgen Hatte, ald den Kleinen Streit unbefannter Aſtronomen. Wenn auch 
wenig gejchrieben wurde, jo war doch darum dad Leben nicht tot, und die Ver- 
hältmiffe Der Zeit brachten einen lebhaften Wechjelvertehr der Gelehrten unter- 
einander mit ſich. 

Die große Bedeutung des Kopernifus beruht darin, daß er die gegebenen 
Thatfachen durch irgend eine neue Hypotheſe zu erklären verfuchte, nachdem ſich 
gezeigt hatte, daß die alte unzureichend jei. Einen Beweis für feine Annahme 
verfuchte er nicht zu liefern und fonnte es auch nicht, den brachten erft die 
dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts mit dem Nachweis einer jährlichen Parallare 
bei einigen Fixſternen. Aber er zeigte, daß feine Rechnungen einfacher und 
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leichter die Thatjachen erfüllten, al3 die Rechnungen auf Grund der geocentriſchen 
Hypothefe. Ausdrüclich hebt er aber das Hypothetiiche feiner Annahme hervor. 

Damit war die moderne Aſtronomie als exakte Wifjenjchaft begründet, und 
wenig bejagt es, daß Tycho wieder einen Schritt zurüdging und ein vermittelndes 
Syſtem aufftellte, nach dem fich die fünf Planeten Merkur, Venus, Mars, Jupiter, 

Saturn um die Sonne bewegen, dieje felbit aber, wie der Mond, um die Erde 

frei. Es war ein gewiſſes Entgegentommen gegen den Geiſt jeiner Zeit, wie 
man e3 ſtets ald Rückſchlag bei einer neuen epochemachenden Auffafiung be: 
obachtet, und das nicht? zu bedeuten hatte, da es jich ja nur um eine Rechnungs: 
methode handelte. Und mochte auch um fie noch viel gejtritten werden, es gab 
doch jeßt wieder eine Ajtronomie, und man beobachtete wieder die Geftirne und 
vereinigte diefe Beobachtungen und lernte ungeheuer viel Neues kennen. 

Seit diefer Zeit hat ſich nun die Aftronomie derartig entwidelt, daß ei 
nicht möglich ift, fie in allgemeinem kurzem Ueberblid zu behandeln. Es jollen 
daher nunmehr die wichtigjten Einzelgebiete gejondert behandelt werden umd im 
Anſchluß an eine gefchichtlihe Darjtellung ihrer Entwidlung die Probleme dar— 
gelegt werden, die von der modernen Aftronomie behandelt werden. Und zwar 
werden wir zuerjt die Probleme der Bahnbeitimmung, dann die Probleme der 
fosmifchen und der Firjternaftronomie und an dritter Stelle die Probleme der 
Atronomie des Sonnenjyitems bejprechen. 

I. Die Bahnbeitimmung. 

Dur Kepler und Newton ift dad Problem der Bewegungen in unjerm 
Sonnenſyſtem in der großartigjten Weile bearbeitet worden. Es gehörte ein 
ebenjo fühner und genialer, wie unermüdlich jchöpferifcher Geiſt, wie der Keplers 
dazu, um die erjten fundamentalen Prinzipien feitzuftellen. Nachdem Kopemitus 
den großen Wurf glüdlich gethan Hatte und durch fein Lebenswerk der Ajtronomie 
einen neuen umerwarteten Impuls gegeben Hatte, durfte Die weitere theoretiiche 
Ausgejtaltung nicht jtehen bleiben. Und da war Kepler der richtige Mann. Er 
mochte ſich nicht mit der Kopernifanijchen Methode allein begnügen, ihm galt: 
e3, die wirklichen Bahnen der Planeten feitzuftellen, fir die man bisher immer 
nur eine rohe Annäherung gefunden Hatte. 

Als er 1600 zu Tyco nad) Prag kam und bier die Beobachtungen des 
Mars begann, fand er Abweichungen diejer Beobachtungen von der Theorie 
und begann nunmehr, Die Theorie des Mars von Grund auf neu zu konſtruieren 
Aus diefen Arbeiten, die er fait zehn Jahre lang fortjegte, ohne ſich durch 
mancherlei Fehlgriffe abjchreden zu laſſen, gelang e3 ihm endlich, gewijje Geſetz 
mäßigfeiten in den Planetenbewegungen herauszufinden. Sie find befannt als 
die zwei erjten jogenannten Steplerjchen Geſetze: 

Die Bahnen der Himmelskörper find Ellipſen mit der Sonne in eimen 
Brennpunft. 

Der Radius vector eines Planeten, das heißt die Gerade Sonne — Blanei, 
bejchreibt in gleichen Zeiten gleiche Flächen. 



Bruhns, Probleme der modernen Ajtronomie. 13 

Wiederum zehn Jahre fpäter fonnte er in feinem dritten Gejeß die Beziehung 
angeben, die zwijchen Umlaufgzeit und Entfernung des Planeten bejteht. 

Hiermit war ein großer Erfolg erreicht, indem e3 gelungen war, aus den 
Beobachtungsthatſachen für die Planetenbewegungen einen einfachen Ausdrud 
zu finden. Aber e3 fehlte noch jede nähere Begründung, warum denn gerade 
dieje Bewegung die richtige ſei. Erft Hundert Jahre jpäter gelang ed Newton 
in dem nach ihm benannten Attraftiondgejeß auch dieje weitere Ziel zu erreichen. 
Aber nun hatten auch ſchon wieder die Beobachtungen eine derartige Genauigkeit 
erreicht, da ed auch Newton noch nicht möglich war, ihnen volljtändig zu ge— 
nügen. Es gehörte noch die Arbeit von weiteren Hundert Jahren dazu, um die 

höchſt komplizierten Folgerungen, die fich aus den allgemeinen VBorausjegungen 
der Newtonjchen Attraktionstheorie ergaben, derartig analytiich zu behandeln, 
daß fie für die Berechnung der Planeten-, Kometen» und Mondbahnen Hin- 
reihend einfach und brauchbar waren. Nachdem im vorigen Jahrhundert Dies 
Problem der Bahnbeftimmung die Hauptaufgabe der bedeutendften Mathematiker 
und Aftronomen gewvejen war, bildeten den eigentlichen Abſchluß dieſer Arbeits- 

reihe die beiden Haffischen Abhandlungen von Olbers: Abhandlung über die 
leichtefte und bequemjte Methode, die Bahn eines Planeten zu berechnen (1797), 
und von Gauß: Theoria motus corporum coelestium (1804). 

Damit ift allerdingd noch nicht ein definitiver Abjchluß des Problems der 
Körperbewegungen gegeben, aber es ift die Grundlage gejchaffen, und es handelt 
fich im wejentlichen nur noch um die feinere Ausbildung. Die Methoden von 
Olbers und Gau werden noch heute durchaus angewandt, aber auch heute 
arbeitet man noch daran, einige Teile theoretiich und praftiich eingehender zu 
unterfuchen. Dieſe Fortführung des alten Problemd erjtredt jich einerſeits auf 
die mathematifche Entwicklung der Störungsgleichungen, die au dem Newton— 
ſchen Gejeße folgen. Andrerjeit3 hat fich die Aufgabe ergeben, zu unterfuchen, 
in wieweit denn dad Newtonjche Attraftionsgefeg überhaupt geeignet ift, den 
Beobachtungen zu genügen und welche Folgerungen ſich Hieraus ergeben. Aus 
der erjten Reihe von Unterfuchungen find bejonder8 die hervorzuheben, deren 
Zweck es ift, die Methoden der neueren Mathematit an Stelle der alten oder 
neben den alten zur Anwendung zu bringen: elliptijche und höhere transcendente 
Funktionen an Stelle der trigonometrijchen, jowie die Methoden der Gruppen- 
theorie zur Auflöfung der Integralgleichungen und jo weiter. Aus der zweiten 
Reihe find dagegen bejonders die Arbeiten Adams und Leverrierd zu einer ge- 
wiſſen Berühmtheit gelangt, die zur Entdedung des Neptun rein auf Grund 
theoretiicher Unterfuchungen führten. Ebenfalls viel bejprochen ift das jo- 

genannte Problem der „widerftehenden Mittel“, das Heißt die Frage, ob der 
planetarifche Raum erfüllt jei mit einer ſolchen Materie, daß fie der Bewegung 
der Planeten und Kometen einen merkbaren Widerjtand entgegenjeßt. E3 hatte 
zwar jchon Euler 1746 bejchäftigt, gewann aber erjt damals allgemeinere Be- 
deutung, als Ende die Bahn des 1818 von Pons entdedten Kometen auf einen 
jolhen Einfluß eines widerftehenden Mittels Hin unterfuchte. Zunächſt muß durch 
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fein verteilte Materie die Gejchwindigfeit eined Kometen verringert werden, worauf 
die anziehende Kraft der Sonne einen größeren Einfluß gewinnt und die Umlaufs- 
zeit verkürzt wird. Anfangs jchien das thatjächlich der Fall zu jein, bei jpäteren 
Erjcheinungen des Kometen zeigten fich aber Ungleichmäßigfeiten und namentlich 
blieben auch ſolche Fälle nicht aus, in demen die Umlaufszeit der Theorie entgegen 
ſich vergrößerte. Nach allen bisherigen Erfahrungen können wir folgendes jagen: 
Es ift unmöglich, zu beftreiten, daß beſtändig Materie von der Sonne und den 
Planeten in den Raum entweiche, wie auch andrerjeit3 uns bejtändig Materie 
zuftrömt nicht nur durch die Sternſchnuppen, jondern auch durch feinſten kosmiſchen 
Staub, wie zum Beiſpiel Nordenjtiöld ſolchen auf den arktiichen Schneefeldern 
gefunden hat. Aber die Berteilung diefer Materie ift eine derartig dünne, daß 
ihr Einfluß mit unjern bisherigen Beobachtungsmethoden noch nicht beobadhtet 
werden konnte, Bejtimmt wird und die Ajtronomie über kurz oder lang darüber 
weitere Aufklärung geben können. 
Muun haben fich aber auch infolge der immer wachjenden Genauigkeit der 
Beobachtungen Zweifel an der Allgemeingültigfeit der Newtonjchen Theorie über 
die Anziehungskraft erhoben, und e3 iſt die Frage laut geworden, ob denm nicht 
etwa auch dieje Anziehungskraft zu ihrer Fortpflanzung einer gewijjen, wenn 
auch jehr kurzen Zeit bedürfe, wie das Licht und der Schall. Diefe Frage wird 
gegenwärtig von verjchiedenen Seiten in verjchiedener Weije behandelt. Da jedoch 
jolche Aufgaben zu dem Schwierigjten und Diffiziliten gehören, was die Mathe- 
matif kennt, jo iſt eine Löſung vorläufig noch nicht zu erwarten. 

(Fortſetzung folgt.) 

ED 

Heber die Alchemiften. 

Con 

Prof. Dr. Fittica. 

De Verketzerung der Alchemiſten als von Männern, welche als Goldmacher 
ſchlechthin lediglich Bereicherung mit Gold und Geld im Sinne hatten, 

pflegt auch Heutzutage noch vielfach üblich zu fein, allerding3 weniger in wiſſen— 
Ihaftlichen Kreiſen. Dan ift jo weit gegangen, zu behaupten, und dies gejchah 
bereit im fünfzehnten Jahrhundert Durch den Araber Leo Africanus, die Alche- 
mijten jeien unmwilfenjchaftliche Thoren gewejen, welche die Entwidlung chemischer 
Lehren eher hintangehalten als gefördert hätten. Allerdings gilt dies von 
den Epigonen derjenigen bedeutenden Männer, welche zu allen Zeiten Schüler 
und Nachbeter in Menge fanden, um Forſchung und Lehre in egoiftiicher Weije 
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für fich auszunußen; eine Methode, welche heutzutage und vorausſichtlich auch 
jpäter immer von neuem ihre Vertreter haben wird. indes hat bereits Liebig 
um die Mitte des verflojfenen Jahrhundert? hervorgehoben, daß die Alchemijten 
mit der Idee, aus unedlen Metallen könnten edle Dargejtellt werden, durchaus 
wiſſenſchaftlich gearbeitet hätten. Allein amdrerjeit3 war Liebig dennoch der 
Meinung, daß hervorragende Alchemiften nicht nur an den Stein der Weijen 
ald das Mittel zur Goldbereitung geglaubt hätten, jondern auch jeine Darjtellung 
und mithin die von Gold für das wichtigfte Ziel der Chemie gehalten Hätten. 
Dies jcheint mir ein Irrtum zu fein, wejentlich dadurch entitanden, daß man 
nicht jcharf genug unterjcheidet zwifchen der Idee der Goldmacherei und der— 
jenigen der Metallverwandlung. Jene diente dem Betruge von Tauſenden, 
während leßtere die Alchemiften zu wifjenjchaftlichen Unterfuchungen veranlaßte. 
Diejelbe wurde durch eine Neihe von Beobachtungen, ſowohl chemiſcher als 
mineralogijcher hervorgerufen. Es war natürlich und begreiflih, daß, wenn 
man in mineralreichen Gebirgen neben unedlen Metallen eine Reihe von edlen 
antraf, man annahm, dieje würden allmählich aus jenen, den umedlen, erzeugt. 
Hiermit in fcheinbarer Uebereinftimmung waren mehrere bereit3 befannte chemijche 
Reaktionen, wonach anjcheinend eine dirette Umwandlung, zum Beijpiel von Eijen 
in Kupfer, möglich war, wenn man erſteres Metall in eine blaue Löſung jenkte, 
das jogenannte Gementwaffer, welches aus Kupferkies führenden Gruben 
fammte. Daß das fich auf diefe Weile abjcheidende Kupfermetall bereit3 in 
jenem Cementwaſſer als eine jpezielle Verbindung vorhanden jei, wurde erft 
zu einer Zeit erfannt, als man Mittel zur Abjcheidung und Zerjegung von 
Salzen Hatte. 

Ueberhaupt wäre e3 falſch, zu glauben, daß bereit? das Wort Alchemie 
auf eine andre Wiſſenſchaft oder Kunſt hinweiſe ald Chemie. Xebtered Wort 
war vielmehr die früheſte Bezeichnung für unſre heutige Wiſſenſchaft; Hieraus 
entſtand im fiebenten Jahrhundert in Arabien durch Vorjegen des arabijchen 
Artitel3 al jene Benennung. Chemie ift höchſt wahrjcheinlich gebildet auß Chema, 
welches, nad Zofimus, die geheime ägyptifche Kunſt bezeichnete, zumal nad) 
Plutarchs Zeugnis, Aegypten früher Chemia hieß. Im Aegypten hat mithin nach- 
weislich die Wiege unfrer heutigen Wiffenjchaft Chemie geftanden; von Hier aus 
gelangte jie zu den Arabern, bei welchen fie fich im achten Jahrhundert zur 
höchften Blüte entwidelte, und zwar gegenüber den Griechen und Römern, welche 
die geringften Kenntniffe von chemifchen Dingen befaßen, obwohl fie ſonſt als 
höchſtes Kulturvolt des Altertums mit Recht gepriejen werden. Vom Glaje 
glaubten fie, e3 werde in Aegypten gegraben, Zinnober (Schwefelquedfilber) 
meinten fie, entjtände in der Erde aus gemijchtem Elephanten- und Drachenblut; 
von Seife, Salz oder Bier, welche Stoffe von den Wegyptern bereitet und 
benußt wurden, wußten ſie nichts. 

Die ältefte alchemiſtiſche Schrift ift ein zwar griechifcher Papyrus, aber 
ägpptiichen Urfprungs, in welchem von Goldbereitung jo gut wie nicht die Rede 
üt; vielmehr find darin hauptſächlich Reinigungsprozeffe von Metallen bejchrieben, 
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jowie Operationen der technifchen Chemie. Zoſimus, ein wahrjcheinlich um die 
erjte Hälfte des fünften Jahrhunderts lebender Alchemift der ägyptiichen Schule, 
Ipricht vielmehr zuerft von der „heiligen“ Kunft der Gold- und Silberbereitung, 
obſchon auch er fich wejentlich mit der Beſchreibung von techniſchen Operationen 
fowie Apparaten, z. B. Defen befaßt. Died war zwar der Anfang der Alchemie 
im Sinne der Goldmacherkunſt; allein erft die Araber, das phantaſiereiche Bolt, 
Hat die legtere zur wiffenjchaftlichen Lehre erhoben, und auch fie find e3 geweien, 
welche zuerft von einem Stein der Weiſen als höchſtes Mittel zur Bereitung 
des Goldes gejprochen haben, aber nicht im Sinne bloßer Schwärmerei, jondern 
eines Zieles, zu welchem die höchiten Fähigkeiten und zwar nicht nur des Getites, 
jondern auch des Herzens vonnöten feien. 

Ein Dann Namen? Geber, wie ihn wenigjtens die Gejchichte nennt, war 
der hervorragendite Alchemift der Araber, der freilich nicht im jegigen Arabien, 
jondern (im achten Jahrhundert) auf der damaligen arabiſchen Hochſchule in Sevilla 
lebte und lehrte. Allerdings war er fein geborener Araber, fondern wahr: 

Iheinlich ein Grieche, der vom Chriftentum zum Islam, offenbar aus wijjen- 
Ihaftlichen Gründen übertrat. Der urjprüngliche Name diejed Mannes wird 
daher nicht Geber gewejen fein; dieſer dürfte vielmehr aus Giaur entjtanden 
fein, einem Schimpfnamen, mit welchem die Araber die Chriften in Europa be: 
zeichneten. Dieſer Mann, deſſen Schriften fih auf etwa 500 belaufen haben 
jollen, behandelt in drei ald echt nachgewiejenen Abhandlungen die damaligen 
Probleme der Alchemie. Im denjelben wird von der Metallveredelung, ſowie 
von einen Meiſterſtück gejprochen, welches leßtere im wejentlichen den Stein der 
Weifen behandelt. Durch jene Bezeichnung ift aber jchon dargethan, daß er ſich 
diefen Stein nicht als einen Gegenſtand dachte, der etwa durch eine bejondere 
Gabe oder Offenbarung gegeben war, jondern der vielmehr durch einen wiſſen— 
ſchaftlichen Prozeß bereitet werden konnte. Indes giebt er allerdingd nur einen 
Begriff, feine Vorſchrift von diefem Meijterftüd, demnach im Sinne einer theo- 
retiichen Lehre. Un keiner Stelle feiner obigen Schriften hat Geber behauptet, 
den „Stein“ wirklich in Händen zu Haben, objichon er ihn an einem andern 
Orte Derjelben ald eine Medizin der dritten Ordnung bejchreibt. Dies gejchieht 
indes gleichfall3 in rein theoretifcher Art. Da er an die Metallverwandlung 
fejt glaubt, jo find ihm die künftlichen chemifchen Produkte Medizinen, das heikt 
Subjtanzen einer höheren, zweiten Ordnung zu deren Verwirklichung, während 
ihm die rohen Naturprodukte gleichfalls Medizinen hierfür find, indeſſen erfter 
Ordnung. Es war jehr begreiflich, daß er, welcher jah, daß man durch chemijche 
Operationen aus den natürlich vorfommenden Stoffen anjcheinend etwas durd; 
aus Neues, regelmäßig Ausgebildetes, Kryitalliniiches oder mit einer prächtigen 
Farbe Behaftetes und jo weiter ſchuf, glaubte, es könne aus dieſen letzteren 
Körpern durch weitere Prozefje eine Subſtanz entjtehen, welche fämtliche chemiſche, 
phyjitaliiche und mediziniiche Eigenjchaften im fich vereinige. Seine Medizin der 
dritten Ordnung, das heißt der Stein der Weifen, enthält mithin alle Farben, 
alle drei Zuftände der Materie, äußert alle erdentbaren Kräfte, vor allem die 
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chemiſche Anziehungskraft, und heilt alle Krankheiten. Nur aus diefem Grunde 
itt er demmach auch imftande, Gold aus unedeln Metallen zu bereiten, und in 
Bezug hierauf heißt er die Univerjaltinktur. 

Gab nun Geber jeiner theoretijchen Ueberzeugung nad) jenem Stein der 
Weiſen jolche umiverfelle Eigenjchaften, jo war er zugleich der Meinung, daß 
die ganze übrige chemifche Körperwelt, aljo wohl die Medizinen zweiter Ordnung, 
aus nur zwei Subjtanzen, Schwefel und Duedjilber, zufammengejeßt jei. Es 
waren auch rein wifjenfchaftliche Gründe, die ihn hierzu führten. Weil er jah, 
daß der feſte Schwefel verflüchtigt und verbrannt, das flüſſige Duedfilber nur 

verflüchtigt werden, beide aber vereinigt eine harte, feite, unverbrennliche und un— 
ſchmelzbare Mafje, den Zinnober, liefern konnten, jo dachte er fich offenbar ſämt— 
Ihe fejte, flüffige und gasfürmige Körper durch dieſe zwei Medien zujtande 
gefommen. Auch die drei phyfitalifchen Zuftände der Materie fanden jich im 
dampfförmig gemachten Schwefel, dem flüffigen Queckſilber und ihrer Verbindung, 
dem feiten Binnober, zujammen. Andre Gaſe ald Schwefeldampf waren ihm 
offenbar nicht bekannt, da er die ihn umgebende Luft nicht als Gas beachtete. 
Infolge diefer Anjichten lehrte er fodann, daß ed nur auf die Art und Menge 
der Miſchung diejer zwei Urftoffe anfomme, um die überaus große Mannig- 
altigfeit der gejamten Körperwelt zu erflären, eine Lehre, welche unfern heutigen 
theoretiichen Anjchauungen außerordentlich ähnlich ift, und von welder Goethe 
bei der Darftellung de Homunculus Gebrauch machte. 

Man erfieht demnach Hieraus, daß es feine blinde Phantajie war, welche 
den Glauben an den Stein der Weijen jowie die Anfchauung erzeugte, daß die 
Körperwelt in ihren lebten Teilen einfach jei, einfach in ihren Beitandteilen wie 
auch den Verbindungen. Sie fußte auf wirklicher Beobachtung, auf wifjenjchaft- 
licher Forſchung. Es wäre auch ſonſt die Thatfache kaum zu erklären gewejen, 
dag Ichon Kurz nach Geber von einem Manne, der aus feiner Schule hervor: 
gegangen war, dem berühmten Arzt Avicenna (im zehnten Jahrhundert) Oppo- 
ftion gegen jene Anſchauungen fich erhob, Oppofition wiljenjchaftlicher Art. 
Bäre der Stein der Weijen von Geber furziveg ald ein Ding bejchrieben worden, 
welches zu Reichtum führe, hätte er vorgegeben, ihn zu bejigen, Gold damit 
bereiten zu können, jo wäre eim willenjchaftlicher Streit darum unmöglich ge- 
weien. Allein ein folcher fand ftatt, da Avicenna in jeiner Entgegnung die 
Lehre der Metallverwandlung angriff, indem er behauptete, die Metalle 
unterjchieden fich der Gattung nad, und ihre Zuſammenſetzung aus Schwefel 
und Queckſilber jei unerwiefen. Nicht3dejtoweniger behielten die Anfichten 
Geber3 die Oberhand, ja e3 galten allgemein feit der Zeit bis zum 
16. Jahrhundert alchemiftiiche Lehrſätze, welche fich ſämtlich auf dieſen zurück— 
führen laffen. 

Letztere betrafen zunächit die Zufammengejegtheit der Metalle. Bekanntlich 
iind Kupferlegierungen dem Golde, Zinn und Zint find dem Silber ähnlich, die 
graue Eifenfarbe fommt manchem andern Metalle zu, und in Farbe wie Ver- 
halten gleichen fich eine Reihe der verichiedenartigften Metaflverbindungen. Alle 
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Metalle, jo hieß es daher, ſind Miſchungen, nur der quantitativen Zujammen- 
feßung nach von einander verjchieden. Da es aljo nur auf Aenderung der 
Miihung ankam, um die Verwandlung derjelben in eine höhere Gattung herbei 
zuführen, jo mußte dieſe auch dem wijjenjchaftlich gründlich Vorbereiteten ge- 

lingen. Mercurius, hieß es ferner, enthalten die Metalle, weil fie dehnbar jmd, 
Sulfur, weil jie durch Hitze ihre glänzende Beichaffenheit verlieren, indem der 
Sulfur verbrennt, und endlich noch Sal, wie Baraceljus im jechzehnten 
Jahrhundert beſonders ausführte, weil man erfannte, daß die Orydationsprodufte 
derjelben, die jogenannten Metallafchen, jalzartige Stoffe aufwieſen. Dieje Lehr: 
jäße hielten jümtliche Alchemiften aufrecht; was dagegen die Ausführung der 
Metallveredelung, beziehungsweife die Darftellung des Stein der Weiſen 

betraf, fo teilten fie fich ſchon früh in zwei große Parteien. Die eine der- 
jelben umfaßte die wirklich wiffenjchaftlich vorgehenden Forſcher, die andre 
artete zu Betrügern aus; jene waren die Trimaterialijten, dieje bie 
Myſtiker. 

Die Myſtiker, die dunkeln Praktikler, Naturphiloſophen im ſchlimmſten Sinne, 
lehrten geradezu, daß eine wiſſenſchaftliche Klarheit für die alchemiſtiſchen Be— 
Itrebungen überflüjjig, jogar ſchädlich ſei. Sie waren es, welche nur nach einer 
Tinktur der PButrefattion, die zur Goldbereitung führe, juchten. Aber auch dieie 
wollten fie nicht durch regelrechte Prozeſſe, jondern durch einen bejonderen At 
der Gnade erlangen. Durch fie famen die Worte Superlativ- und Poſitivgold 
auf. Letzteres bedeutete eigentliches Gold, während jenes dasjenige war, welches 

aus goldgebenden Subjtanzen Gold (Pofitivgold) zu bereiten vermochte. Sie 
waren Diejenigen, welche Betrüger veranlaßten, fich fiir Alchemijten auszugeben, 
die ihr jogenanntes Geheimnis an leichtgläubige Fürjten verkauften und dazu 
beitrugen, daß man fich eine völlig faljche Vorſtellung über die Leiſtungen der 
Alchemie machte. 

In der That haben dieſe Myſtiker oder Adepten bis ins 18. Jahrhumdert 
hinein Die Höfe der Fürften überjchwemmt, machten ſich an die anerkannten 
Meifter der Wiſſenſchaft und verfuchten in Privathäufern und Herbergen ihr 
Glück. Kopp und Liebig führen eine Reihe von Fällen an, wonach vom Könige 
herab bis zum Landgrafen eine große Menge Geldes für jogenannte alchemiſtiſche 
Laboratorien verausgabt wurde. Immer find es Unbekannte, von denen die 
Adepten das „Geheimnis“ abgelaujcht oder den „Stein“ erhalten zu haben vor- 
geben. Im Jahre 1580 erklärte jogar die juriftiiche Fakultät der Univerfität 
Leipzig einen David Beuther für überwieſen der Kenntnis des Steind der Weiſen 
und im Jahre 1725 entichied fie im einem Prozeß, in welchem es ſich um die 
Verwandlung von Silbergeichirr in Gold handelte, welches einer Gräftn von 

einem Adepten angeblich geleijtet war. So weit war es aljo dazumal gekommen. 

day jelbit Juristen fich ernithaft mit einer Kunſt befaßten, welche fein Menſch 

irgendwo hatte ausführen jehen. 
Daß Luther, Baco v. Verulam, Spinoza und jogar Leibnig myſtiſch— 

alchemijtiichen Lehren zugethan waren, ift eher verjtändlich, als daß hervorragende 
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Naturforicher des 14., 15. und 16. Jahrhundert ihnen Huldigten. Erjterer lobte 
die Alchemie „wegen der herrlichen und ſchönen Gleichniffe, die fie Hat mit der 
Auferftehung der Toten am jüngiten Tage*, Baco v. Verulam, Spinoza und 
Leibnig haben aber wohl weniger die Metallveredelung, beziehungsweije Gold- 
macherei, ald die wiljenfchaftliche Idee der Metallverwandlung gutgeheißen. Es 
it entjchieden philofophijcher, fich die irdifchen Dinge in ihrer Mannigfaltigkeit 
aus einem oder ein paar Urjtoffen zufammengejegt zu denken, als aus den 
vielen Metallen und Metalloiden, welche heute noch al3 Elemente gelten müfjen. 
Daß aber Männer wie Albertus Magnus, Roger, Baco und Bafilius 

Valentinus mehr oder minder feit an den Stein der Weiſen glaubten, bedarf 
zur Erflärung einer etwas näheren Ausführung. | 

Bon diejen war Albertus Magnus, der große Theologe, der Bedeutendite. 
Roger Baco, der Engländer, war, abgejehen von jeiner Thätigkeit als Geiftlicher, 
hauptſächlich Aftronom; ob alle die Schriften, die man unter dem Namen des 
Baſilius Valentinus kennt, von einem zu Erfurt am Anfange des 15. Jahr- 
hundert3 lebenden Mönche herrühren, weiß man nicht zuverläſſig. War er 
dieſer, jo verdient er, als eigentlich praftiicher Chemiker obenan zu ſtehen, während 

Albertus Magnus der Meiſter der Ideen war. Er, der grundgelehrte Manı, 
verfuchte jogar aus dem Ariſtoteles die Wahrheit der alchemiftiischen Anfichten 
ju erweilen. Er machte die jehr richtige Beobachtung, daß aus der gleichen 
Srundjubjtanz durch verjchiedene Operationen verjchiedene Körper erzeugt würden, 
md died war u.a. Grund genug für ihn, an die Verwandlung und Veredelung 
der Metalle zu glauben. Am Silber, jagte er, braucht man nur die Farbe zu 
verändern, um e3 in Gold umzuformen, jo ähnlich it es dieſem fonft. Endlich 
gab es für ihn, wie für Roger Baco eine ganze Reihe teleologijcher, ja jogar 
theologiſcher Beweiſe zu Gunften der Eriltenz des Stein der Weijen im Sinne‘ 
des höchſten Prinzips. Wenn, meinte er, Gutes in der Natur gejchaffen wurde, 

jo müfje auch das Beſte, ald welches der „Stein“ gelte, in ihr vorhanden fein. 

Die Natur hat die Macht, fich zu veredeln, wie man es an jedem Baume be- 
obadtet; warum jollten nur die Metalle von der Veredelung ausgejchlofjen 
ein? Und am Ende, wenn ed einen Gott giebt, der den Menfchen erjchaffen 
Ionnte, welcher viel edler iſt ald Gold, warum follte er ihm nicht die Macht 
gegeben haben, e3 aus den umedlen Metallen zu bereiten? 

So ungefähr lauten die Argumente des Albert v. Bollitädt (Albertus 
Magnus) ſowohl wie von Roger Baco, und man muß geftehen, daß fie im 
Geiſte der damaligen Zeit nicht weniger als thöricht erjcheinen. Auch einem 
Zeitgenofjen Diefer Männer, Raymundus Lullus von Majorka, der am Hofe 
Peters von Aragonien lebte, kann man nur Prahlerei, aber keineswegs Betrug 

oder blinden Aberglauben an den „Stein“ vortwerfen. „Das Meer wollte ich 
in Gold verwandeln, wenn es Quedjilber wäre!“ ruft er zwar aus, allein auch 
er fommt der Hauptſache nah aus jcholaftiich- philojophiichen Gründen zur 
leberzeugung, daß es ein Urprinzip des Werdens geben müſſe, als welches er 
eben den Stein der Weilen anfieht. 
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Der praftiihe Bafilius Valentinus, der im käuflichen Blei Silber fand, 
hielt dies für einen Beweis der Verwandlung von Blei in Silber; auf der andern 
Seite war er ed, der in einer abgöttifchen Webertreibung die Darftellung 
des Steind ald eine Vorbereitung für den Himmel anſah, für welche man daher 
im irdiſchen Leben fich abmühen müſſe. Es iſt aljo nicht weniger als Ge— 
winnfucht, was ihn zu andauernden, in beitimmter Beziehung fruchtlojen alde- 
miſtiſchen Verjuchen antrieb. Und wirklich find die Nejultate, welche er dadurd 
für die wahre Förderung der praktischen Chemie zu Wege brachte, jo bedeutend 
gewejen, daß man hiernach jagen kann, er jei von allen Alchemijten jeinem Ziele 
am nächiten gelommen. 

E3 wird vielfach behauptet, daß der zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
(geboren 1493) lebende Chemifer Baraceljus die Alchemie zu Grabe getragen 
habe. Indirekt hat er e3 freilich dadurch gethan, daß er dieſe für eine der 

Grundfäulen der Medizin erklärte, aljo nicht um ihrer jelbjt willen zu fördern 
lehrte. Allein Baraceljus war fein ganzes Leben Hindurch Anhänger der Alchemie 
in ihren oberjten Grundſätzen. Er jchimpft zwar weiblich auf die Alchemiften, 
wie auf alles, was ihm nicht nachfolgte, indes durchaus nicht in dem Sinne, als 
jei es thöricht, ihren Lehren anzuhängen. Er behauptete jelbit, im Beſitze eines 
Lebenselixirs zu jein, welches das Leben verlängern könne, eine Eigenschaft, die 
dem Stein der Weiſen zugejchrieben wurde; er jelbjt lehrte ihn aus Elektrum und 
quinta essentia tartari bereiten, er jelbit war der Ueberzeugung, daß man bier- 
mit die damals als unheilbar geltenden Krankheiten, namentlih Podagra Heilen 
könne, meint aber an derjelben Stelle trogdem, daß die Alchemiften Narren jeien, 
welche leeres Stroh drejchen. 

Es iſt überhaupt falſch, zu glauben, die Alchemie jet, wenn auch nicht durd 
Paraceljus, jo doch wenigjtens während ſeines Lebens oder kurz nach ihm völlig 
zu Grunde gegangen. Der franzöftiche Chemiter Homberg glaubte noch 1709 
durch Schmelzen mit Antimonerz Silber in Gold verwandeln zu können. Der Mar- 
burger Profeſſor Schröder hielt zu Ende des 18. Jahrhunderts die alchemijtiichen 
Lehren für volllommen vernünftig nicht nur, jondern auch für zuverläffig. Für 
ihn iſt die Autorität der Wlchemiften über allen Zweifel erhaben. Wurzer 
glaubte 1798 an die Berwandlung des Waſſers in Stidjtoff und war jebr 
geneigt, die Alchemie für möglich zu Halten. Auch die Brüder Gmelin neigten 
ih um diejelbe Zeit zu dem Glauben Hin, und Kopp behauptete in den 
vierziger Jahren des vorigen (19.) Jahrhunderts, daß es thatlächlich nod 
Alchemiſten gäbe. 

Zu denjenigen Alchemijten endlich, die aus wenigen Stoffen fich die ge 
jamte irdiiche Welt zuſammengeſetzt denten, zähle ich mich jelbit nicht minder. In 
diefem Falle wären die jegigen Metalle und aud) die größte Anzahl der Metalloide 
(Schwefel, Chlor, Brom u. ſ. w.) keine Elemente; vielleicht gäbe e8 dann nur eins 

(wie es jchon van Helmont, ein Nachfolger des Baraceljus) oder auch vier, 
wie es die Alten bereits glaubten. Es dürfte dann allmählich gelingen, nicht 
nur, was mir vor kurzem gelang, Phosphor in Arjen und Antimon, ſowie erſteren 



Baratieri, Afrika im zwanzigften Jahrhundert. 81 

in Stidftoff und Schwefel umzuwandeln, jondern auch ein unedles Metall in 
ein edled. Demgemäß aber die Goldmacherei anzuftreben, wäre ebenjo thöricht 
ald unwiffenjchaftlih, da Reichtum nicht zu Glück und Ehre, als vielmehr zu 
Hohmut und Unzufriedenheit führt, jodann aber auch der Stein der Weiſen 
längft feinen wohlverdienten Tod fand. j 

4 

Afrika im zwanzigften Jahrhundert. 

General O. Baratieri. 

De ſchwarze Erdteil iſt rings von europüäiſchen Beſitzungen und Schutz- 
gebieten eingefaßt, die gegen das Innere vorrücken und, die Wüſten durch— 

querend oder den Flußläufen folgend, zu den Quellen des Nil, des Kongo, des 
Niger und des Sambeſi vorzudringen ſuchen. Zwei Großmächte, ſeit Jahr— 
hunderten Nebenbuhlerinnen in der Geſchichte, ſtreben nachdrücklicher als alle 
andern, in Afrifa ihre Aktions- und Herrſchaftsſphäre zu erweitern, und zwar 
in ſich freuzenden Richtungen: England von Norden nad Süden, Frankreich 
von Norden und Welten nach Oſten. Schon einmal find fie mit den Spitzen 

ihrer Avantgarden im oberen Stromgebiet des Nil, in Faſchoda, aufeinander- 
geitogen, und die Epijode der Expedition des Kommandanten Marchand hat 
genügt, den Weltfrieden in ernjtlihe Gefahr zu bringen. 

Die Beſetzung Aegyptens, welche Europa in vollem Frieden gejchehen lieh, 
Ihafft eine formidable Operationsbafis für den langjamen Marſch Englands 
nad dem Zentrum und Süden Afrifas. Nach Zurüdlegung der erjten, bis zum 
dritten Nilfatarakt führenden Etappe kam für England ein zehnjähriger Stillftand, 
der durch den großen Mahdiftenaufitand bedingt war. Das Reich des Mahdi, der 
juerft von den Italienern gejchlagen worden war, wurde hierauf mit der Be— 
tung Khartums und Fajchodas von den fiegreichen Truppen Kitcheners zer- 
tört; und jo hat England jett im Sudan bie zweite Etappe, die zweite Ope- 
rationsbaſis für die Beherrichung des oberen Nilbeckens mit allen angrenzenden 
Gebieten bis zu dem großen Seen in Händen. 

Unmittelbar im Süden von Fajchoda (unter dem 10. nördl. Breitengrad 
und dem 31. Grad 5. L.), dort, wo der Sobat und der Gazellenfluß fich in den 
Weißen Nil ergießen, befindet fich der politische und ftrategijche Knoten der 
Frage. Bis hierher reicht von Welten der franzöſiſche Strom, und hierher gravi- 
tert von Oſten her Abyjfinien mit dem ganzen Gewicht jeiner Gebirge; von 
bier will das englijche Proteftorat, Abyifinien im Süden. umgehend, durch das 
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Gebiet der Galla und Somali hindurch, die Küften des Indiſchen Ozeans be- 
berrjchen. 

Wir befinden und bier in den Durch den Sklavenhandel, die Mahdiftentrieg: 
und die abyjfinischen Plünderungszüge verheerten Ländern. Die halbwilden ein 
geborenen Stämme find unfähig, irgendwelchen Widerftand zu leiften; ftatt fid 

der engliichen Herrichaft zu widerjegen, werden fie dieſe vielmehr begünftigen, 
in der Hoffnung, durch fie Hilfe in ihren Nöten zu erlangen. Und jo wird der 
Wagen der engliichen Herrjchaft, vorausgejegt, daß feine europätichen Sriege 
ihm Prügel zwijchen die Räder werfen, jet ungehindert bi3 zum Albert-Nyanza, 
zum Biltoria-Ntyanza, zum Tanganila-See, zum Bemba, Nyaſſa und den andern 
inmerafritanischen Wafjerbeden gelangen — und jo wird e3 den Gngländern 
gelingen, in den Yequatorialprovinzen des Nil eine Herrjchaft zu organiieren, 
die, eine außreichende Friedensperiode voraudgejeßt, — im Gegenjaß zu der alten 
äghptiſchen Herrſchaft — Die Dort verborgenen Duellen de3 Reichtums und der 
Kraft wird nutzbar machen fünnen. 

Beitändige Widerwärtigfeiten jedoch werden den Engländern im Sudan die 
Abyffinier bereiten, weil ihnen die Raubzüge in den Gebieten der umwohnenden 
Stämme jeit Jahrhunderten zur zweiten Natur, zu einem abjoluten Lebens- und 
Subfiftenzbedürfnis geworden find. Seine abyjjiniiche Regierung wird im jtand 
jein, fie zu verhindern, jelbjt der gegenwärtige Herrjcher Menelit nicht, umd nod 
weniger werden e3 jeine unficheren Nachfolger in den verworrenen Zuftänden, 
denen die äthiopiſche Yehensherrlichkeit entgegengehen wird. Nur mit der Unter: 
drüdung der feudalen und widerjeglichen Gewalten der „Ras“, nur mit der Ein: 
jegung einer ſtarken und zivilifierten Regierung im Abyjfinien, unter der Ober: 
herrſchaft und direkten Ueberwachung der zivilifierten Staaten, wird in Aftile 
der Friede im diejes Gebiet einziehen. Abyjfinten wird alsdann, ganz oder zum 
Teil, in den britifchen und italienifchen Intereſſentenkreis eintreten, wozu dem 
britiichen Reiche vom größten Nutzen die Freundichaft Italiens fein wird, der 
es — vermöge der freiwilligen Abtretung Kaſſalas — die Bejeßung des Sudan 
verdankt. 

Wenn indeſſen England die abyſſiniſche Frage löſen wollte, ohne ſich den 
Weg durch das Gold und die Staatskunſt geebnet zu haben, und ſich dort ohne 
freundſchaftliche Verſtändigung mit den beteiligten Mächten ſollte halten wollen, 
jo würde es wahrjcheinlich in ein Labyrinth ohne Ausgang geraten. Die E— 
fahrungen aus dem Feldzuge Lord Napierd gegen den König Theodor, Die bitteren 
Lehren der neueften Zeit aus dem Transvaalkrieg, und der Feldzug der Italiener 
im Sabre 1895/96 werden den Engländern die Augen öffnen umd ihnen die 

drohenden Gefahren zum Bewußtjein bringen. Dieſe Gefahren werden um jı 
größer fein, als alle Feinde der englifchen Erpanfion in Afrika und der eng 
lichen Expanſion auf dem ganzen Erdball in Abyfjinien einen elaftijchen um 
kräftigen Hebel haben werden, eine Aktionsbafi3 mit allen Borbedingungen, um 
England auf feinem Marſch von den Mündungen des Nil zum Kap der guten 
Hoffnung den Weg abzufchneiden. 
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Vor allem Frankreich. Seine weiten afritanischen Befigungen, die einen 
Flächenraum von der achtfachen Größe der Republif in Europa bededen, jtoßen 
von drei Seiten, nämlih von Tunis, vom Senegal und von Franzdfiich-Kongo 
ber, an das äquatoriale Nilbeden, während von der entgegengejeßten Seite, 
d.h. vom Roten Meere ber, die franzöfiiche Kolonie Obof bis Harrar und 
618 zum Fuß der hohen Felswände, die die Oftgrenze Abyſſiniens bilden, herein- 
dringt. Die Ausdehnung Frankreichd im Herzen Afrikas vollzieht jich mit immer 
größerem Nachdruck. Zahlreiche Expeditionen, die Dar Banda zum Ziel haben, 
mferwerfen mehr oder weniger die halbwilden Stämme; das Gebiet ſüdlich von 
Dar Fur, über den 10. Breitengrad hinaus, iſt verhältnismäßig fruchtbar, das 
Klima verhältnismäßig mild, und ein BZauberbild lodt nach Oſten: gegenüber 
fteigt zwiichen den Wolfen die gewaltige natürliche Feftung Abyſſiniens empor, 
der ftrategijche Schlüffel zu dem innern tropijchen Gebiet Oſtafrilas — Herr 
des ganzen Nilthal3 und aller Gewäſſer des Roten Meeres wird nur der jein, 
der die afrilanifche Schweiz in Händen hat. 

Die europäiichen Wolken jammeln ſich in Afrika an, mit Eleftricität ge— 
laden; Ambitionen, Jutereſſen, Leidenschaften, Eiferfüchteleien führen leicht zu 
ernften Konflikten; die Regierung der franzöfiichen Republik wird nicht immer 
im ftande fein, ihre Tragweite zu bejchränfen und Die Nerven einer empfäng- 
lichen, ſchwer gereizten und in ihrem Erpanfionzjtreben in Afrita verlegten 
Nation in Zaum zu Halten: durch einen Funken kann die Feuersbrunft zum 
Ausbruch fommen. Und dies wird nicht der einzige Funke fein: der Brand kann 
jowohl in Afrita wie anderswo zum Ausbruch kommen, und er wird in jedem 
Falle nicht nur in Afrika außbrechen. Im keinem Augenblid der Gejchichte gab 
es jo viele Gelegenheiten zu ungeheuren allgemeinen Sriegen wie beim Anbruch 
diejed Jahrhunderts der Fortichritte, der Erkenntnis und des allgemein em- 
pfundenen und fundgegebenen Bedürfnifjes nach Frieden. 

Während die franzöfiiche Erpanfion von Dar Banda aus nad Often auf 
Ayffinien, die englifche vom Sudan aus nad) Süden auf den Sambeſi gerichtet 
it, ift Frankreich auch noch beftrebt, feine beten afrikanischen Beſitzungen, jein 
zidiliſiertes Afrifa, vom mittelländijchen Meere zu den Hüften des Ozeans zu 
erweitern. Wahrjcheinlich Liegt diefe Mbficht auf Marocco nicht im Programm 
einer Fugen und verantwortlichen Regierung, wie e3 die gegenwärtige der Re— 
publif iſt; aber fie tritt im den Kreis der franzöfifchen Afpirationen, aus denen 
bei irgend einer Gelegenheit ein neuer Funke hervorjpringen und einen allge- 
meinen Krieg zwijchen den im Gebiet des Mittelländiichen Meeres interejfierten 
Mächten hervorrufen kann. Und wenn wir auf der andern Seite von jedem 
jolhen Funken und jedem Grund zum Kriege abjehen, wird niemand, der einen 
Blif auf eine Karte des alten Erbdteild wirft, die militärischen, politifchen und 
wirtichaftlichen Lebensintereffen in Abrede ftellen wollen, die Italien in Tripolis 
bat, und die bejonder3 groß find, feitdem Frankreich von Tunis aus die Meere 
von Sizilien und Sardinien beherricht und das Mittelmeerbeden in zwei Hälften teilt. 

So kann e3 niemand entgehen, welches Interefje England und Deutjchland 
6* 
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daran haben, Italien in feinen berechtigten Bejtrebungen zu unterjtügen und es 
itart und in freundlicher Gefinnung zu erhalten, um dad Gleichgewicht im 
Mittelländifchen Meer, dem hiftoriichen Meere des Kampfes und der Ziviliſation, 
vor Störungen zu bewahren. : 

In Weſtafrika folgen längs der Küſte von Guinea von der franzöſiſchen 

Kolonie Senegambien bis zur franzöfischen Kolonie Gabon die europäifchen Be- 
figungen und Schußgebiete in Heinen Stücken aufeinander, mit einem mehr ober 
weniger genau abgegrenzten „Hinterland“, mehr oder weniger glüdlich in ihrer 
Handelsthätigfeit, in ihrer Ausbreitung nach dem Innern, in ihren Beziehungen 
zu den wilden Stämmen — aber alle find im Innern eingejchränft und um- 
ichlojfen von der Zone des franzöfiichen Einflujjes, die vom Mittelländiichen 
Meere zum Songo zieht. 

Es befinden fich Hier: die englijche Beſitzung am Gambia, die franzöfiiche 

am Sajamanze, die portugiefifche Biſſao, die franzöfiiche der Rivieres du jub, 
die englifche Sierra Leone, die Republik Liberia, die franzöfiiche Beſitzung an 
der Elfenbeinküfte, das englifche Schußgebiet an der Goldküfte (Ajchanti), bie 
deutjche Kolonie Togo, Dahomeh (franzöfiich), Die englifche Beſitzung am Niger, 
die deutjche Bejigung Kamerun. Es ift, ald ob ein Harlefinsmantel an den 
Küften des Meerbufend von Guinea audgebreitet wäre. 

In deutjcher Hand kann in Zukunft einen bemerfenöwerten Aufjchwung 
die Kolonie Kamerun nehmen, die einen etwas größeren Flächeninhalt Hat als 
das Königreich Preußen und eine Bevölkerung von 3'/, Millionen Einwohnern. 
Sie fteigt vom Golf von Guinea zu dem großen Tſchad-See empor, wo fie 
mit der Zone des englijchen und mit der des franzöſiſchen Einfluffes zu- 
ſammenſtößt. 

Bon größerer kolonialer Bedeutung, auch für die Zukunft Afrikas, iſt 
Deutich-Oftafrita, mit einem ungefähr anderthalbmal jo großen Flächeninhalt 
wie ganz Deutjchland, und mit einer Bevölferung von etwa 3 Millionen Ein: 
wohnern. Bon den Küften des Indiichen Ozeans zieht es fich durch im ganzen 
fruchtbare und produktive Gebiete bi zum Südabhang der höchſten Berge in 
Afrifa und fteigt bis zur Landjchaft Unjamweſi und den Ufern des Biltoria- 
Nyanza empor; und da im Innern Die Höhe des Bodens da3 Klima mildert, 
jo ijt das Land in einigen Teilen auch für europäifche Koloniften gefund. Im 
Seengebiet haben wir vor uns das große Waljerrefervoir, das die Becken des 
Nil, ded Kongo und des Sambefi fpeift. Das Seengebiet ift die geographiiche 
Determinante de3 ſchwarzen Erdteil3. 

Indem Deutjh-DOftafrita ſich dominierend bis zur Wafjerfcheide zwiſchen 
dem Indiichen und dem Atlantifchen Ozean erjtredt, bildet e8 ein jehr unbequemes 
Hindernis für den Marjch Englands vom Mittelländiichen Meer bis zum Kap 
der guten Hoffnung und flemmt England zwijchen dem Gebiet der Seen und dem 
ded freien Kongoftaates ein; im Süden des Tanganifa-Sees jedoch verbreitert 
jich die englische Zone durch die ſüdlichen Länder hindurch bis zur Kap- Kolonie. 
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Großbritannien hat vor kurzem ein Bündnis mit Portugal gejchloffen, deſſen 
Folge voraußfichtlich die fein wird, daß die portugiefiihe Kolonie Mozambique 
mehr oder weniger indireft in die Sphäre des englijchen Imperialismus eintritt. 
Mozambique wäre ein natürliches Anhängjel von Deutſch-Oſtafrika nördlich und 
tüblih vom Delta des Sambefi, dejjen Beden einen vortrefflichen Weg ins 
füdliche Afrifa bildet. Die Bortugiejen ziehen wenig Nußen aus ihrer Kolonie, 
deren Flächeninhalt neunmal jo groß ift wie der des Mutterlanded. Die Kolonie 
Mozambique leidet unter den mißlichen Finanzverhältniffen und dient nicht zum 
maritimen Aufſchwung des Kleinen Königreichs, während fie im Inneren ganz 
von den engliichen Befigungen umftridt ift. 

Der dımfle Punkt in der heutigen imperialiftiichen Politit England ift der 
heroiſche Widerjtand Transvaald. England wird jchlieglich Sieger bleiben; aber 
jeme Herrjchaft wird fich entweder über ein verdbeted Land erjtreden oder itber 
ein Volt, das ſtets bereit ift, fich zu erheben und die Brandfadel des Aufruhrs 
in dad füdliche Afrika zu jchleudern. England wird jchlieglich mit neuen Opfern 
an Menfchen und an Geld Sieger bleiben; aber nicht ohne Schaden fitr fein 
militäriſches Preſtige in Afrita und auf andern Kriegstheatern, nicht ohne partei= 
lie Reaktion der öffentlichen Meinung in den Metropolen, nicht, ohne daß die 
beteiligten europätfchen Nationen fich über die Auffaugung aller ojtafritanijchen 
Länder und Völker durch England beunruhigen, nicht ohne die Entrüftung der 
ganzen zivilifierten Welt darüber, da ein weißes Volk inmitten der jchwarzen 
Stämme durch die Hand von Weißen außgetilgt wird. 

* 

Jeder zivilifierte Staat, der feine Flagge auf kulturfremdem Gebiet Hit, 
leitet jchon durch diefe That allein der Ausbreitung und dem Handel aller in 
der Schiffahrt und der Induftrie vorgefchrittener Völker einen Dienft, und diejer 
it um jo größer, wenn die befitergreifende Nation in der Zone ihres Einfluffes 
die fommerzielle Theorie von den „offenen Thüren“ zur Anwendung bringt. 
Dieje Theorie wird die Praktit der Zukunft fein, vor allem in Afrila — von 
den Kriegen abgejehen, die die Ausdehnung der Intereffen- und Altionsſphären 
in Verbindung mit den fich in Europa anhäufenden Stonflitturfachen zur Folge 
haben kann; und zwar wird fie die Praftit der Zukunft deswegen fein, weil 
jeder wahrnehmen wird, daß man mit der „offenen Thür“ auf die Dauer den 
materiellen Intereffen der Kolonie dirett und den allgemeinen Imtereffen des 
Mutterlandes indireft nütt. 

Notwendig ift jedoch eine Huge Verwaltung: und Hier decken ſich die Geſetze 
der Humanität mit denen des Vorteils. Insbeſondere ift e3 notwendig, 

1. die Vermehrung der eingeborenen Bevölkerung jo viel wie möglich zu 
fördern, oder wenigftens ihre Schwächung und Austilgung Hintanzuhalten, be- 
ſonders in den für die Anfiedelung von Weißen nicht geeigneten Gegenden; 

2. die Einwanderung von Weißen in die dem Klima und dem Boden nad 
jür die weiße Raſſe geeigneten Länder zu fördern. 
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Was den erften Punkt betrifft, jo ift zu beachten, daß die wilden oder 

halbwilden Eingeborenen raſch dem Ausſterben verfallen, hHauptjächlich, weil jie 
fich jehr leicht die Lafter der zivilifierten Völker angewöhnen und fich durch den 
Mißbrauch der Spirituofen, die im reichlicher Menge eingeführt werden, zu 
Grunde richten. Ferner ift zu beachten, daß die Einfuhr von Waffen, die von 
allen afrifanifchen Stämmen mit glühender Leidenjchaft begehrt werden, nicht 
nur zu inneren Kämpfen reizt, die um jo blutiger find, je vollfontmener die 

Waffen find, fondern auch zu Aufftänden, die im Blut erfticht werden müſſen. 
Ferner kann die Einfuhr von Waffen in den Haffischen Gegenden der Raubzüge 
(im Herzen Ditafritas) die Menfchenjagd mit allen ihren furchtbaren, die Menſchheit 
entjeßenden Folgen begünjtigen oder wieder anregen. 

Die Nachfrage nad) Sklaven im Orient ift um jo größer, je größer die Schwierig- 
keiten find, fie fich zu verjchaffen, je höher der Preis der menjchlichen Ware fteiat. 
Die Mächte, welche die Brüffeler Antiftlaverei-Akte (1890) unterzeichnet haben, be- 
zeichneten längs der Oſtküſte von Afrika eine maritime Zone ald vom Sklavenhandel 
verjeucht und trafen bejondere Beitimmungen über dad Recht zur Bifitation der 
jenigen Schiffe, die verdächtig find, im Dienfte des ſchmachvollen Menfchenhandels 
zu ſtehen. Dieje Zone erjtredt ji von Suez bi zur Südſpitze von Mozambique 
und umfaßt angloägyptijche, italienische, franzöfifche, engliſche, deutſche und 
portugiefiihe Küftengebiete. Für dieſe Küftengebiete ijt durch Spezialflaujeln 
die Einfuhr von jpirituöjen Getränken bejchränft und die von Waffen verboten. 
Aber die Bejchränfung der Einfuhr von Spirituofen und das Werbot der 
Bafjeneinfuhr find jozufagen in den Sand gejchrieben. In Wirklichkeit jind 
niemal3 jo viele Waffen nach Afrika eingeführt worden wie in den letzten zehn 
Jahren, weil die Handel3beziehungen immer leichter werden, das Territorium 
beſſer bekannt ift, da3 Bedürfnis ftärker empfunden wird, die Nachfrage dringender 
ist, der Schleichhandel weniger überwacht wird, und es giebt fein Opfer, dem 
fi der Eingeborene nicht unterwirft, um fi Waffen oder Schnaps zu verjchaffen. 

Und dann jind auch der Kaifer von Yethiopien und der Sultan von Sanſibar 
Mitunterzeichner des Brüfjeler Vertrags und als folche implicite von dem Verbot 
ausgenommen. Jedenfalls endigt das Verbot im Norden der Sambeji-Mündung 
und jchließt jomit vier Fünftel der afrikaniſchen Küften von dem internationalen 
Bertrag aus. 

Eine andre traurige Urſache der Entvölferung beruht in dem von den 
zivilifierten Völkern im allgemeinen angewenbdeten barbarijchen Syftem, die wilden 
Völker zu erforjchen, auszufaugen und wieder zum Reſpelt zu zwingen. Es iſt 
überall diejelbe Gejchichte, diefelben Graufamkeiten, mit denen fie das Lam 
terrorifieren und bis auf3 Blut ſchinden und die Rafjen unfruchtbar machen. 
E3 giebt feinen Wilden, der barbarifcher iſt als der zivilijierte Menſch den 
Wilden gegenüber. 

Abgejehen von einigen rühmlichen Ausnahmen, opfern die Forſcher Hela- 
tomben von Wilden auf dem Altar der geographiichen Wiſſenſchaften. Sie ſind 
gezwungen, die Entdeckungskarawanen aus Arabern, Somalis, allen Laſtern er: 
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gebenen Eingeborenen, aus befreiten Stlaven, ehemaligen Sklavenhändlern, Frei- 
ihärlern zu bilden, in denen, faum, daß jie mit waffenloſen oder jchlecht bewaffneten 
Naturvöltern in Berührung kommen, die angeborene Wildheit durchbricht. Die 
Weißen lafjen fie im allgemeinen gewähren: die Göttin Wiſſenſchaft verlangt Opfer. 
Bie follten diefe unbarmherzigen Soldaten ohne Plünderung leben, wie im Zaum 
gehalten, wie ihre Excefje verhindert werden? Und dann: je größer die Beute iſt, 
deito weniger koſtet das Unternehmen — je größer das Entjeßen ift, dejto größer 
die Sicherheit. Nur jo können Heine Scharen unter dem Befehl kühner Männer 
ins Unbefannte eindringen, oder glauben darin eindringen zu können; es ijt eine 
offen ausgefprochene Theorie, zu der fi” — bewußt oder unbewußt — auch 
Menſchen mit humanitären Empfindungen befehren. Den Forjchern folgen die 
Handelleute, die bald mit denjelben, bald mit gelinderen Mitteln, aber mit 

tänberifcheren Inftinkten, mit dem unmittelbareren und dringenderen Streben nad 
Gewinn die Waffen und die Gifte einführen, die den Untergang der eingeborenen 

Stämme herbeiführen. 
Auf die Stimme der Miffionare wird, auch wenn fie von Glauben und 

Menjhenliebe durchglüht ift, von Europäern wenig gehört, noch weniger von 
den Eingeborenen, die mehr Ehrfurcht vor dem Haben, der jeine Macht miß— 
braucht, al3 vor dem, der die Nächitenliebe predigt, und die gewohnt find, fich 
vor den Perfonififationen der Schreden einjagenden Naturerjcheinungen zu Boden 
zu werfen. 

Den Forſchern, den Händlern, den Miſſionaren gejellen fich oder folgen 
die Soldaten. Wer fein eignes Leben in die Schanze jchlägt, rechnet dad andrer 
nicht hoch; und dann genügt irgend ein Widerftand mit bewaffneter Hand, 
irgend ein Heiner Aufruhr, ein grober Irrtum, die da und dort noch gebräuchlichen 
Menſchenopfer, entjegliche Schaujpiele wie irgend ein Fall von Kannibalismus, 
en Verdacht, das Bedürfnis, Schreden zu verbreiten, und viele andre Ur- 

ſachen, um den, ber ein Gewehr in der Hand hat und von Natur erregbar, durch 
dad Leben und feinen Beruf zu Illuſionen geneigt, gewvaltthätig und verwegen 
ft, zu graufamen Handlungen Hinzureißen. Solche Grauſamkeitsexceſſe, die von 
Zeit zu Zeit die humanitären Empfindungen aufrütteln, find von der Preſſe 
enthüllt worden und haben in manchem Parlament ein Echo gefunden, befonders 
in dem franzöſiſchen. 

Immerhin muß man zugeben, daß nach den erften Exceſſen im all- 
gemeinen Die europäijchen Soldaten unter den wilden Stämmen eine relative 
Ordnung und eine relative Sicherheit gefchaffen haben. Im Schuße der 
europätjchen Banner, die da und dort bi zu verjchiedenen Punkten der Gebiete 
längs der gewaltigen Krümmung de3 Kongo, den Niger, den Nil und den 
Sambefi aufwärt3 in das Seengebiet vordrangen, haben fich die afritanifchen 
Völferfchaften zu ihrem Vorteil und mit der Ausficht auf eine beffere Zukunft 
organifiert. Vor allem dank den italienischen und englifchen Waffen haben die 
Sllavenjagden in dem reichen Stlavenrejervoir, da8 der Sudan früher war, auf- 
gehört. Dant den Waffen der zivilifierten Völker läßt die afrifanifche Sphinx 
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nah und nad) ihre Hüllen fallen, während die jchredlichite Barbarei verjchwindet 

und die furchtbaren Kämpfe zwijchen den einzelnen Stämmen abnehmen, und 
die Eijenbahnen, von der Küſte gegen das Innere vordringend, da und dort in 
den wildeiten Ländern die Leuchtfeuer der BZivilifation anzünden. 

Hoffen wir, daß die graufamen Urjachen der Entvölterung, die auf den 
Prejfionen beruhen, welche von den zivilifierten Staaten auf die mehr dem Natur: 
zuftand entjprechend lebenden Bölfer ausgeübt werden, nach und nach aufhören; 
daß die Sklavenjagden und der Sklavenhandel bald verſchwinden; daß in manden 
Gegenden die eingeborenen Stämme ſich auf der Leiter der menjchlichen Kultır 
um eine Sprojje erheben und aus Nomaden zu jeßhaften Aderbauern werden; 
daß die liliputanifchen Kriege zwiichen Stamm und Stamm immer mehr ver: 
Ihwinden, und daß die Fruchtbarkeit der Eingeborenen die durch die Mekeleien 
entjtandenen Lücken wieder auszufüllen vermag. Hoffen wir, daß wenigitens 

der größte Teil der Kolonialmächte Nugen zu ziehen verfteht aus dem eignen 
und den von andern gemachten Erfahrungen, indem fie die afrifaniichen 
Kolonien in einer ihrer Natur, ihren Bedürfniffen, Traditionen und Bräucen 
angemefjeneren Weile verwalten, ohne fie in die Feſſeln vorn Geſetzen ein 
zujchnüren, die mit ihren Borftellungen und ihrer freien Entwidlung un 
vereinbar find. 

Doh man würde fi Ilufionen machen, wollte man glauben, daß den 
innerafrifanischen Stämmen in der Zukunft ein glücliches Daſein bejchieden ſein 
werde. In Afrika werden die eingeborenen Völfer wahrjcheinlich nicht jo raid 
ausjterben wie in Amerifa. Den Meßeleien der Eroberungszüge wird ein äußerer 
Aufſchwung, ein Schein von Gedeihen folgen, namentlich in den begünftigteften und 
am beiten regierten Gebieten; aber diefe Daſen werden von weiten Landitrden 
unterbrochen fein, wo ein Teil der an Zahl und Widerjtandskraft immer ſchwächer 
werdenden Eingeborenen Zuflucht juchen wird. Es werden Ausnahmefälle von 
momentaner Kraftentwidlung vorfommen; aber dad werden Jrrlichter im Leben 
der Wilden fein, weil jeder, der in Afrifa mit dem Weißen in Berührung 
fommt, fich nach und nad) umwandelt oder verjchwindet. Die ſchwarzen Völler 
befigen nicht die Widerftandskraft und noch viel weniger die Ajfimilationsenergie 

der weißen oder der gelben Rafje. 
Unterdejfen wird der Ueberjchuß der weißen europätjchen und der gelben 

afiatiichen Bevöllerung fich über die Geſtade Afrika ergießen und feinen Bey 
zu den unermeßlichen Räumen der Hochebenen im Inmern nehmen, wo da 
Klima milder, der Boden weniger troden ift, wird feine Zelte in dem oberen 
Becken der großen afrikaniſchen Ströme, am Rande der Wälder und längs der 
Eifenbahnen auffchlagen und dann — bewußt oder unbewußt, auf friedlihen 
Wege oder mit Graufamteit — die Ausrottung der hamitijchen Raſſe zu Enk 
führen. Aber Afrika ift nicht in demfelben Grade kolonifierbar wie Amerika, 
ſelbſt nicht wie Aſien oder Australien. Indeſſen werden die europäiſchen Staaten, 
die in ihren VBefigungen zur Anfiedlung Weißer geeignete Gebiete haben und 
die den Erforderniffen der Kolonifation befjer zu entjprechen verftehen, die Früchte 
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ihrer Slugheit und der Opfer ernten, denen fie ſich jet unterziehen, um fich 
einen feiten Plab in den Ländern Afrifas zu verjchaffen. 

Jedoch ift es nicht die Ausdehnung des Kolonialgebiets, die Vorteil 
bringen und die Herrſchaſt fichern wird. Die weiten Kolonialgebiete in Afrika — 
wie die unermeßlichen Befigungen Frankreich! und Großbritanniend — laufen Ge- 
fahr, Koloſſe mit thönernen Füßen zu werden, indem fie zu Kriegen und Aufftänden 
Beranlaffung geben, durch die es jehr Eoftjpielig werden kann, die Herrichaft zu 
behaupten, und jehr jchwer, einen der Gefahr und den Koſten entjprechenden 
Gewinn herauszuziehen. | 

Sicherer, lohnender und enger mit dem Mutterland verknüpft werden immer 
die Heineren Kolonien jein. So werden Kamerun und Deutjch- Afrika für Deutſch— 
land von nicht geringem Nußen jein, wenn e8 mit deutjchem Ernft und deutjcher 
Beharrlichkeit nicht nur aus dem Handel, jondern auch aus den folonifierbaren 
inneren Yandftrichen Gewinn zu ziehen verfteht. Ebenjo wird Italien — wenn 
einmal Abyfjinien eine fejte geordnete Regierung hat — von jeiner erythräiſchen 
Kolonie, die in Stufen vom Noten Meere zum äthiopifchen Bergrüden empor- 
ſteigt, Stufen mit Hochebenen, die für den Ackerbau und zur Befiedlung mit 

Weißen geeignet find, Vorteil haben, wenn Italien es verfteht, einen Teil der 
Auswanderer, die gegenwärtig fi) nach Südamerifa wenden und dort ihrem 
Vaterland verloren gehen, in feine afrifanijche Kolonie zu lenken. 

Doch ed würde ein ganzes Heft der „Deutjchen Revue“ in Anſpruch nehmen, 
wollte man näher auf die Frage der Anfiedlung Weißer in Afrila eingehen, 
und ich breche daher ab, indem ich mir nur noch eine Bemerkung anzufügen 
erlaube, 

Bei der rapiden und anhaltenden Ausbreitung jo vieler verjchiedener, mächtiger 
und aufblühender europäifcher Staaten in Afrika, bei dem Mangel an gen» 

graphifcher Gewißheit und der Unbeitimmtheit der Interejjeniphären, bei den 
individuellen Ambitionen und den vereinigten Leidenjchaften kühner und abentener- 
Iuftiger Zeute, die in Afrika oft zu Lande und zur See miteinander rivalifierende 

Völfer vertreten, kann e3 leicht zu einer Divergenz fommen und von der Divergenz 
zu emem Zujammenftoß und einem Konflikt. Und ein Konflikt kann um jo leichter 
entjtehen, je entfernter Afrika ift, je jpärlicher und ungenauer die Kenntniffe und 
die Nachrichten über die betreffenden Fragen find, je unruhiger die Atmofphäre 
und je weniger gegenwärtig die Erwägungen der allgemeinen Politif und der 

höheren Intereſſen find. 
Für den Zwed, die vielen Urjachen zur Zwietracht und zu Konflikten 

bintanzuhalten und zu bejeitigen, fönnte die Einfeung eines internationalen Schieb- 
gerichtöhof3 zwiſchen den Staaten, die in Afrifa Kolonien haben, von größtem 
Nugen jein. Diefer Gerichtshof könnte genau die noch nicht feftgejegten Grenzen 
der Intereffeniphären beftimmen; er könnte einige Fundamentalfäge eines afri- 
taniichen Rechts für da8 allgemeine Interefje der weißen, ſchwarzen oder farbigen 
Kolonifation und des Welthandels aufftellen ; er könnte die Wirkſamkeit der Brüffeler 

Konvention gegen die Sklavenjagden, den Stlavenhandel und die Waffeneinfuhr 
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ausdehnen und beleben; er könnte die Löfung brennender oder drohender Fragen 
in Afrita beraten und vorjchlagen, zu dem Zwede, Konflikte zu verhindern, 
könnte durch ſchiedsgerichtliche Urteile Konflikte beilegen — mit einem Wort, diejer 

Gerichtshof könnte ein erfter Anfang zu dem Schied3gericht für den allgemeinen 

Frieden werden, der die Sehnſucht und das dringende Bedürfnis der Menjchheit 
beim Eintritt in dad 20. Jahrhundert ijt. 

Benedig, im Januar 1901. 

> 

Ottilie v. Goethe und ihre Rinder. 

Mit einem ungedrudten Gedichte Dttiliend v. Goethe. 

Bon 

Anton Schloſſar. 

ge: find nun faft dreißig Jahre verflofien, ſeidem in Weimar jene Frau in 
die Gruft gejenkt wurde, welche jich rühmen konnte, daß fie Die leßten 

Lebensjahre des greifen Dichterfürften verſchönt und jein Hauswejen zu emem 
bejonder3 freundlichen gejtaltet, daß fie die erfaltende Hand des VBerjcheidenden 
in der ihren gehalten und feinem legten Atemzuge gelauſcht, als er am jenem 
22, März 1832, morgens, feine große Seele ausgehaucht hat. Diefe Frau war, 
wie allen jenen bekannt, die genauer in Goethes Lebensgeichichte Einblid ge- 
nommen, feine Schwiegertochter DÖttilie, jeine „liebe Tochter“, wie er fie ftets 
jelbjt nannte. Ein lebendiges Treiben gab e3 in dem einfachen und Doch welt 
berühmten Haufe am Frauenplan zu Weimar, am heutigen Goetheplaße in den 
zwanziger Jahren und jpäter, jeitdem Dttilie dort gewiljermaßen als Hauswittin 
waltete und die zahlreichen Fremden empfing und begrüßte, welche um den großen 
Dichter aufzufuchen, in die Stadt gelommen waren oder den gemütlichen Thee— 
abenden vorjaß, zu denen fich die intimere Freundesgejellichaft in der Man- 
jardenwohnung jenes Haufe zufammenfand. Und diefe Gefellichaft beftand oft 
au den hervorragendſten Geiftern, und mancher König oder Fürft war jene 
bejcheidene Treppe zur Manjardenwohnung emporgeftiegen, um die Gejellichaft 
der geiltvollen „Zochter“ Goethes zu genießen und fich der finnigen Gejpräde 
zu erfreuen, die in der einfachen Behauſung geführt wurden. Die Theeabende 
dajelbjt auch nach dem Tode des Dichterfürften bis etwa 1839 und noch in den 
legten Lebensjahren Dttiliend bis 1872 waren allen Teilnehmern derjelben in 
unvergefjener Erinnerung geblieben. Heute werden freilich wenige won dieſen 
Teilnehmern mehr unter den Lebenden weilen. 

Dttilie wurde am 31. Dftober 1796 als die Tochter des Majors v. Pogwiſch 
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geboren, und als Frau v. Pogwiſch mit ihren Töchtern Ottilie und Ulrike nad) 
Weimar zog, wo ſchon die Großmutter, die Gräfin Hendel als Oberhofmeifterin 
der Großfürjtin Marie Pawlowna fait 40 Jahre lang geweilt, ftanden beide 
Töchter noch in den jugendlichjten Mädchenjahren; Dttilie, welche durch ihre 
Lebhaftigkeit und auch durch ihre jchöne Stimme die Aufmerkjamteit dafelbit auf 
ih 30g, kam bald in Goethes Haus, und es war freilich wohl zumeift die Ver- 
ehrung für den großen Vater, al3 fie im Jahre 1817 fich mit deſſen Sohne 
Auguft v. Goethe vermählte, eine Verbindung, welche Bater Goethe jehr gern 
jah, da er der geijtig begabten und gejellichaftlich feinen jungen Dame über- 
aud gewogen erjchien. Im Haufe des Schwiegervaterd, dem ja jchon lange 
eine verwandtichaftlich näher ftehende weibliche Perfönlichkeit fehlte, war Dttilie 
num jelbftverjtändlich auch Die Hausrepräfentantin. Eine wahre dauernde Zu— 
neigung zu dem flüchtigen Auguft, „auf welchem der Ruhm feines Vaters laſtete,“ 
hat fie freilich nicht bejeflen, und als diefer fern der Heimat im Jahre 1830 
zu Rom gejtorben, jchloß fich der greife Dichter ganz an die ihm fo liebe 
Schwiegertochter mit ihren, Kindern Wolf, Walther und Alma, die jene Man- 
jardenwohnung ober den eigentlichen Wohn- und Empfangsräumen des Greifes 
inne hatte. Eine eigentliche tüchtige Hausfrau war nım freilich Ottilie nicht, fie 
beichäftigte fich viel mit Studien und geiftigen Dingen, mit Muſik und Wejthetit, 
und der alte Herr hat ſelbſt über jie den Ausspruch getan: „E3 hat mir immer 
vor Theklas, Iohannen von DOrleand und derart Heldinnen gegraut und nun 
hat mir Gott gar jo eine Tochter bejchert.“ Defjenungeachtet aber blieb er dem 
Geſchicke dankbar, das ihm diefe gejellichaftlich und geiftig jo überaus gebildete 
Tochter“ ind Haus geführt Hatte. Als Rat Grimer 1825 in Weimar bei einer 
Soiree in Goethes Haufe den edlen Anftand, das einnehmende Wejen und die 
Sprachkenntniſſe Ditiliend dem Vater gegenüber beiwunderte, nannte fie Diejer 

jelbft eine einfichtsvolle, in Sprachen geübte, im Umgange in höheren Zirkeln 
unterrichtete Frau. „Sie dürften fich ſelbſt,“ fuhr er fort, „bei der Soiree 
überzeugt haben, wie fie jeden Gaſt empfangen und fich bemüht hat, jeden nach 
Möglichkeit zu unterhalten.“ Auch Edermann rühmte fie häufig und ihre Gabe, 
„in die Unterhaltung große Anmut zu bringen“. 

E3 find durchaus nicht die Beziehungen Dttiliend zu dem Dichterfürften 
allein, welche diefe Frau befonderer Aufmerkjamkeit wert erjcheinen laſſen. Sie 
überjegte gewandt aus den Weltfprachen, welche fie, wie gejagt beherrichte, fie 
dichtete auch, und eine Zahl tief empfimdener, nad) Form und Inhalt bemerfens- 
werter Poeſien liegen von ihr vor, fie fchrieb mufterhafte Briefe, in denen ihr 
reger aufjtrebender Geift zu Tage tritt, fie beſaß Hohes Intereffe für bildende 
Kunft und Mufit, und ihre eigne Kunftfammlung aus fpäteren Jahren zeugte 
von dem feinsten Verftändnis und von tief angelegter künſtleriſcher Auffaffung. 
Ein kleines, eben erfchienenes Buch von Jenny v. Gerftenbergt!) weift uns trefflich 

1) Dttilie v. Goethe und ihre Söhne Walther und Wolf in Briefen und perjönliden 

Erinnerungen von Jenny v. Gerſtenbergk. Stuttgart, Cotta 1901. 
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in Briefen und Gedichten das Gedankenleben Dttiliend, die Aufmerkſamkeit, welche 
fie ihren Kindern angedeihen ließ, und bietet dad Wichtigite aus den Lebens 
ſchickſalen diefer merkwürdigen Frau. Es ift feine eigentliche Biographie, aber 
doch ein Buch, das und mit dem Bedeutenditen bekannt macht, was über das 
innere und äußere Leben Dittiliend Klarheit verbreitet. Das Werkchen ift aber 
auch eine ſchöne Erinnerung an den vor kurzem dahingejchiedenen Großherzog 
von Weimar, Karl Alexander, dem ed noch gewidmet erjcheint. Viele der auf: 
genommenen Briefe Ditiliend und ihrer Söhne darin find an dieſen Fürſten, 
welcher die Hlaffifche Ueberlieferung in Weimar heilig pflegte, gerichtet und am 
Schluffe des Buches ift ein Urteil Karl Aleranders jelbjt über Walther v. Goethes 
Perſönlichkeit abgedrudt. 

Es dürfte nicht ohne Interefje fein, an diefer Stelle Verſchiedenes über 
Ottilie und ihre Kinder aus verjchiedenen teild wenig befannt gewordenen Beröffent- 
lihungen mitgeteilt zu finden, welche die Verfafjerin obiger Schrift nicht benutzt 
bat. Unter den Perfönlichkeiten, mit denen auch nach des Dichterfürften Tode, 
Dttilie befonders freumdjchaftlich in Weimar verkehrte, .befand fich Adele Schopen- 
bauer, die Tochter der damald noch berühmten Johanna Schopenhauer, Adele, 
ſelbſt ebenfalls jchriftitellerifch thätig (geftorben 1849), ſowie die Hofdame Jenmy 
v. Bappenheim, ſpäter verehelichte v. Guſtedt. Letztere hat viel jchriftliche Auf- 
zeichnungen über den Verkehr in Goethes Haufe und das Leben jener Zeit in 
Weimar Hinterlaffen, die im Jahre 1892 pietätvoll von ihrer Enkelin Lily 
v. Kretſchmann Herausgegeben wurden. !) Auch Ditiliend gedentt ein Aufjag in 
dem inhaltreichen Buche und ein gutes gejtochenes® Porträt derjelben ijt beige- 
geben. Es zeigt und Dttilie im Alter von etwa dreißig Jahren mit einnehmen: 
dem, freundlich finnigen Antlitz, das gejcheitelte Haar ſeitwärts gejtrichen und un 
einem gewundenen jtarten Zopfe auf dem Hinterhaupte befeftigt. Die jchönen 
großen Augen geben dem Gefichte ein denfendes Anſehen, fie erinnern jehr an 
ein im Goethehauje befindliches Bild ihrer Tochter Alma, jener Lieblichen 
Mädchengejtalt, welcher auch der Großvater jo ſehr zugethan war und die leider 
in jungen Jahren, worauf noch zurüdzufommen it, einer tüdijchen Krankheit 
erlag. Unter den verjchiedenen litterarifchen PBerfönlichkeiten, welche Weimar 
bejuchten und die bei Goethe und deſſen Schwiegertochter vorjprachen, befand 
ſich auch der jugendliche Karl v. Holtei, der in Goethes Haufe freundlich aufge- 
nommen, in feinen „Bierzig Jahren“ auch über Auguft und Ottilie berichtet. 
Ihm verdanken wir die Schilderung manches hübjchen Charakterzuges Ditiliens 
und manches Kleinen Erlebnifjes in dem berühmten Dichterheim, wo Holtei oft 
durch jeine meifterhafte Vortragskunſt die Zuhörer erfreute. Won den vielen 
Trägern berühmter Namen, die damald nad; Weimar ihre Schritte lenlten, find 
auch einige Defterreicher zu nennen. So Grillparzer, der ängftlich und zaghaft 
dem Dichterfürften entgegentrat, und ohne den längeren Beſuch zu machen, zu 
welchen ihn Goethe aufmunterte, fluchtähnlich Weimar verließ, wie er jelbjt mit- 

!) Lily v. Kretihmenn: Erinnerungen der Baronin Jenny dv. Guſtedt. Braunihweig 1392. 
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teilt. Grillparzer wurde damals auch von Dttilien freundlich empfangen, und ala 
fte nach einer Reihe von Jahren nad Wien überfiedelte, war er öfter noch Gaft 
in ihrem Haufe. Auch Bauernfeld hatte die „liebe Tochter“ Goethe in Weimar 
aufgefucht, ebenjo Anaftafius Grün, welcher 1836 jeine Reife durch Deutichland 
unternahm und deſſen Dichterruhm damald im hellſten Glanze erjtrahlte. Seit- 
dem Graf Auerdperg durch die 1831 erjchienenen „Spaziergänge eines Wiener 
Poeten* in allen litterarijchen reifen Defterreich3 und Deutjchlands jenes unge- 
heure Aufiehen erregt hatte, war jen Name auch Dttilien v. Goethe, die allen 
neuen Dichteriichen Größen ihre bejondere Aufmerkjamfeit zumwendete, bekannt, 
und fie zählte mit zu den Verehrern des kühnen Dichtergrafen. Unbekannt dürfte 
e3 jein, daß fich nach ihrer Begegnung mit ihm ein Brieftvechjel zwijchen beiden 
entipann. Ja als Anaftafiu3 Grün jein neues poetifches Wert „Schutt“ (1836) 
herausgegeben hatte, jandte die geiftvolle Frau jogar einen längeren poetijchen 
Gruß an den Dichter, welcher bisher unveröffentlicht geblieben ift und aus diefem 
Grunde Hier vollinhaltlih Aufnahme finden joll: !) 

An Graf Auersperg über jein neuejtes Wert „Schutt“. 

Glüd auf mein ritterliher Sänger, Süd auf, du Mann von echtem Abel, 
Glück auf, du Mann vom fühnen Wort, Dein Schwert und ritterliher Sang, 

Shürt Tyrannei die Bande enger, Du Ritter ohne Furdt und Tadel, 

Bei dir fand Freiheit Schutz und Hort. Sind von dem echten deutſchen Klang. 

Nicht Schutt, nein Auferjtehungslieder Dein freies Lied fprengt Kerlermauern, 
So nenne die Geſänge dein, Bringt Seelentroft und Freiheitsluft, 

Du baujt die alten Tempel wieder, So pflanze fort, wo Gräber trauern, 
Hauchſt der Zerftörung Leben ein. Der Rofe und des Lorbeer Duft. 

Vie aus Ruinen auf zu Lüften Wohl ziemt dir Bergmanns Gruß und Rebe, 
Die Lerche ihre Flügel jchlägt, Denn jo wie er, aus dunklem Schadt 

Nahdem fie von bewadi'nen Grüften Hajt du trog jprödem Nein der Erde 

Den Rojenzweig ald Beute trägt; Zu Tag des Goldes Licht gebradit; 

Bie eine Nachtigall zum Neite, | So bringit du aus dem Schutt der Zeiten 
Zur Wiege für ihr göttlich Lied ' Das ebelite Metall hervor, 

Wählt grauer Trümmer Ueberreſte, | St. Georg möge treu dich leiten, 
Wo jedes Leben längſt verglüht; Er, der zum Kämpen dich erfor. 

Sp wählteſt du zur ftillen Klauſe Doch Rittern war es immer eigen 

Für deine Seelen-Nadtigall, Der Frauen Dank nit zu verfchmäh'n, 

Fern von des Lebens Yrrgebrauie | So laß, was Tauſende verſchweigen, 

Die Gräber, Trümmer und Verfall. | Dir diefe Zeilen ftill geiteh’n. 

12. Mai 1836, 

Man erfieht aus diefer dichteriſchen Apojtrophe, daß die Verfajjerin gewandt 
mit der Sprache umzugehen wußte. Won den verjchiedenen ihrer Feder ent- 

ſtammenden anderen Dichtungen ift manches gedrucdt worden, und wir können 

2) Nah einer Abichrift, die mir einige Jahre vor feinem Tode L. A. Franli in Wien 

freundfichit mitteilte. 
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ftet3 die Bemerkung machen, daß Dttilie von Goethe auch die Form beherrichte 
und reich an finnigen Gedanken war. Zumeiſt tritt allerdings ein melancholijcher 
düfterer Zug in dieſen Poefien hervor. Dem Spender des duftenden Veilchens 
dankt fie und gedenft traurig defjen, daß der Lenz nicht mehr blüht und „des 
Sommers brennende, jengende Glut zerjtörte all mein Blühen“. Die Erinnerung 
an die erjte Liebe ift ihr düſter, „Denn mit ihr zu mir neigte der Schmerz fein 
blaffes Haupt“. Wenn fie dad Roß zum „Ausritt“ bejteigt, reitet jie ſtill, „voll 
tiefem Trauern dent ich de3 Glücks, das mir verjanf“. So ruht auch Schwer: 
mut und Trauer auf einem Gedichte „Der Kirchhof”: „es ift der Friedhof von 
meinem Glüd“, den fie darin jchildert. Die erwähnten Dichtungen!) ftammen 
allerdings aus der jpäteren Zeit nach dem Tode Augufts, über den Dttilie, als jie 
denjelben erfuhr, jagte: „Einjamer als mit ihm kann ich auch ohne ihm nicht fein 
und gäbe doch mein halbes Leben für jein Leben... ach wie wird der Vater 
leiden.“ Einige poetijche Stüde Dttiliend bietet auch Jenny v. Gerftenbergt 
in ihrem hübſchen Buche, jo die anmutige „Liebesgejchichte‘ aus dem Jahre 
1816, das graziöje Gedicht „Amor und der Engel“, das merfwürdigerweije jchon 
die angehende Greifin in Dresden verfaßt hat und mehrered andre. Obgleich 
Auguft v. Goethe ebenfalls eine gewiſſe poetiiche Anlage Hatte — md 
Holtei hat und manche jeiner Verſe mitgeteilt — jo konnte er doch in der Be 
herrſchung der Form fich nicht mit Ottilien mefjen und e8 wurde wohl auch jo mandhes 
Gedicht, das er verfaßt, von ihm vernichtet, weil er nicht wollte, daß ſolche 
Poeſie vom Sohne Goethes für die Nachwelt aufbewahrt bleiben. Zu Holtei 
hatte er ja damals in Weimar die wehmütigen Worte gejprochen: „Lieber jollen 
fie jagen Goethe Sohn ift ein dummer Kerl oder was fie jonft jagen mögen, 
al3 daß es von mir heiße, er will den jungen Goethe ſpielen.“ Schwer laftete 
auf ihm der Ruhm des großen Namens, 

Es ift befannt, daß in den zwanziger Jahren und in den Jahren bis zu 
Goethes Tod Weimar namentlich von Engländern viel bejucht war, jte erichienen 
in der Gejellihaft jogar tonangebend und Dttilie, welche den zumeijt jüngeren 
Söhnen Albions, die auch in Goethes Haus famen, manche Aufdringlichkeit ver- 
zieh, galt als große Bejchüßerin derjelben und mußte deshalb manches jcherzende 
Spottwort darüber erdulden, jo z. B. nannte man fie oft den englifchen Konſul 

Damal3 war e8 auch, daß Dttilie jene eigentümliche Zeitichrift „Chaos“ be: 
gründete, in der fie, ihr Gatte, und die meiften ihrer Freundinnen und freunde 
ald Mitarbeiter auftraten. Das jeltjame Journal bot Dichtungen in Vers und 
Proſa in den verjchiedenjten Sprachen und gar viele berühmte Mitarbeiter aus 
dem Goethekreiſe und demjelben naheftehende Perjönlichkeiten finden fich daſelbſt 
allerding3 unter dem Dedmantel ftrengfter Anonymität. Der greife Meifter 
ſelbſt hat in einem Gedichte „An Sie” mit der Chiffreunterjchrift „6. 7. 8.“ den 
Charakter diefer Zeitjchrift bezeichnet: 

ı) Sie find im zehnten Bande (1891) der Zeitihrift „Deutihe Dichtung“ von K. €, 
Franzos abgebrudt, 
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Iſt das Chaos do beim Himmel * 

Wie ein Mastenball zu adten, 

Welch ein wunderlih Getümmel! 

Allerlei verfhiedne Tradten! 

Die erfte gedrudte Nummer des „Chaos“ erjchien am 28. Auguft 1829, 
aljo an Goethes Geburtstag. Neben den englifchen, franzöfijchen und italienifchen 
Dichtungen fanden fich darin noch deutjche von Holtei, de la Motte-Fouqug, 
Chamiffo, Eckermann und der alte Freund Riemer waren darin vertreten, auch 
die Freundinnen Ditiliend: Jenny v. Pappenheim und Gräfin Karoline Egloff- 
ten, ebenjo Knebel, Soret, Frau Stichling, geb. Herder, und andre. Nicht 
jelten fanden fich auch Ueberſetzungen Goetheſcher Poefien in fremden Sprachen, 
welche die in Weimar anwejenden fremden Gpetheverehrer beigetragen hatten. Die 
legte Nummer des „Chaos“ ift im Todesjahre Goethes, einige Zeit vor deſſen Hin- 
iheiden erjchienen. Dttilie bewahrte über die Verfaſſer das ftrengfte Geheimnis, 
oft jogar dem „Bater“ Goethe gegenüber, der übrigens mit regem Intereſſe an 
dem poetiichen Spiele ſich beteiligte und es aufmerkſam verfolgte. 

Nah dem -22. März 1832, jenem Tage, an weldjem einer der größten 
Dichter von der Welt geichieden, wurde es jtill in dem Goethehauje zu Weimar. 
Ditilie bejchäftigte fich darin ganz mit der Erziehung ihrer Finder, des 1818 
geborenen Walther und des 1820 geborenen Wolf, der den Namen des be- 
rühmten Großvaterd trug. Alma war noch Sind (geb. 1828). Aber die Mutter 
verwendete große Aufmerkſamkeit auf dieſe Erziehung und es zeigte fich bald, 
daß von den beiden Söhnen jeder eine gewiſſe künſtleriſche Anlage in ſich trug, 
Wolf zeigte poetifche Begabung, Walther wies nicht gewöhnliche Talent für 
Mufit auf. Er bejchäftigte ſich unter der Leitung Mendelsſohns mit muſikaliſchen 
Studien, leider „ſtand feine Schaffenskraft nicht im Verhältniß zu dem, was die 

Kunſt gebieterifch fordert“. So bot ſich ihm auch, nachdem er eine Oper kom— 
bomiert hatte, feine Ausficht auf große Erfolge feiner Beftrebungen und jelbit 
feine Gönner Liſzt und Meyerbeer konnten ihm nicht die gewünfchte Förderung 
zu teil werden laſſen. Wolf betrieb juriftijche und Hiftorijche Studien an ver- 
Ihiedenen Univerfitäten und machte 1845 zu SHeidelberg fein Doftoreramen. 
Sein Freund Otto Mejer hat ihm eine fchägenswerte biographijche Arbeit ge- 
widmet!), welche uns über Wolf3 inneres und äußeres Leben genau berichtet, 
auch eine Beiprechung der von ihm 1845 veröffentlichten Dichtung „Erlinde“ 
nebft Proben aus derjelben biete. Später hat ſich Wolf der diplomatijchen 
Karriere zugewendet, wir finden ihn in Italien, befonders in Rom, hierauf in 
Dresden und nachdem er oft leidend und unftät feine Stelle aufgegeben und 
ſich ftill gelehrten Arbeiten zuwenden will, wieder in Weimar. 

Do ſei noch einmal zurücgreifend der Mutter Dttilie und Almas gedacht. 
Es war ja wieder in dem berühmten Haufe am Frauenplan zu Weimar 
lebendiger geworden und nie fehlte es an Bewunderern des Dichters, welche den 

1) Wolf Goethe. Ein Gedentblatt von Otto Mejer. Weimar 1889, 
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Meklazug des Pilgers dahin unternahmen und dabei ſelbſtverſtändlich bei der 
Frau vorſprachen, die jo viel in jenem Haufe bedeutet hatte und noch bedeutete. 
Auch bei den Theeabenden dajelbjt fanden ſich wieder Freumde und vornehme 
Leute ein und Dttilie wußte die Unterhaltung der Gejellichaft ftet3 in geiftvoller 
Weiſe zu lenken. Die großherzogliche Familie behandelte Goethes Familie nad 
wie vor mit der größten Aufmerkjamkeit. Aber ald die Söhne dad Haus ver: 
Laffen Hatten, litt es Ottilie nicht mehr in den wenn auch liebgeworbdenen Räumen 
und fie entjchloß fich, nach Wien überzufiedeln, was fie denn auch im Jahre 1839 

ausführte. Dreißig Jahre lang blieb die öfterreichiiche Reſidenz ihr Wohnjig, 
den fie freilich oft verließ, namentlich wegen des leidenden Sohnes Wolf, zu 
dem fie nach Rom kam und mit dem fie auch verfchiedene Städte Italiens be- 
reifte. Alma war vorher ſchon zur Jungfrau herangewachſen; al jolche bejuchte 
fie auch Weimar einmal wieder, wo auf einem Hofball der nun vor kurzem ge 
ichiedene Großherzog Karl Merander ihr die Hand zum erjten Tanze bot. Alma 
hoffte, in Weimar bleiben zu dürfen, das fie als ihre Heimat jo jehr liebte, wo 
fie aber auch alljeitig und zumal von Seite des Hofes fich ganz befonderer 
Auszeichnung erfreute, die dem lieblichen Entelfinde ded großen Goethe in jo 
reicher Weije zu teil wurde. Allein, obwohl auch Tante Ulrike, Ottiliens 
Schweiter, als Schüßerin in der Jlm-Stadt dem aufblühenden Mädchen zur 
Seite ftand, wünfchte die Mutter democh die Rückkehr der Tochter in die öfter- 
reichiſche Refidenz und dieſe leiftete unter großem Trennungsichmerze dem Rufe 
der Mutter Folge. Im Begleitung des alten Freundes des Goethejchen Haufes, 
v. Fritſch, kam Alma nach Linz, wo fie die Mutter empfing, und beide reiten 
von bier aus auf dem Dampfichiffe nah Wien. Schon auf der Reiſe Hagte 
da3 Mädchen über bejondere Müdigkeit. In Wien war fie im Haufe der 
Mutter von den vielen Bejuchern und hervorragenden Berjönlichkeiten, melde 
der Glanz des Namend Goethe daſelbſt verjammelte, verehrt und gefeiert; ihr 
und der Mutter zu Ehren wurden wohl auch bei verjchiedenen hervorragenden 
Familien gejellige Abende und Kleine Feſte veranftaltet. Bei einem jolchen Fefte, 
e3 war ein Gartenfeft mit Tanz im September 1844, wo jeder die Gunft eines 
Tanzes mit Goethes hübſcher Enkelin wünfchte, holte fich die Aermſte leider 
den Keim zu ſchwerer Todestrankheit, ein typhöſes Fieber ergriff fie, umd troß 
de3 Eingreifend hervorragender Aerzte, unter denen fich auch der bekannte Frei— 
herr Ernſt v. Feuchteräleben befand, verjchied das liebliche Mädchen am 28. Sep- 
tember 1844 zur großen Verzweiflung ihrer Mutter und der Freunde des 
Goetheſchen Haujed. Ein Kreis geiſtig bedeutender Perjönlichkeiten Hatte ſich 
wie erwähnt, um die Schwiegertochter des großen Dichter in der Öfterreichiichen 
Refidenz gejammelt, dem beijpieldweife der bekannte Botaniker Endlicher, der 
Arzt Dr. Seligmann, zu welchem Dttilie jo bejondered Vertrauen Hegte, umd 
der erwähnte Baron v. Feuchtersleben angehörten, daneben aber die Hervor- 
ragenditen Wiener Poeten, an ihrer Spite, wie jchon früher erwähnt, Grill- 
parzer, ferner Bauernfeld, der Orientalift Freiherr v. Hammer-Purgjtall, aufer- 
dem noch viele Künſtler, Gelehrte und andere. bedeutende Männer des damaligen 
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„geiitigen Wien“. Grillparzer aber hat im nächften Jahre jenes herrliche Ge- 
dicht „Alma dv. Goethe“ in dem „Album für die Ueberſchwemmten in Böhmen“ ver- 
Öffentlicht, worin er wehmütig der Zeit gedachte, da dad Mädchen anmutig am 
Theetijche ihrer Mutter waltete, auch jener Zeit, da er, Grillparzer, ſelbſt einft 
vor dem greifen Dichterfürften in Weimar ſchüchtern gejtanden, und zunächſt an 
ihn den „Gewaltigen“ richten fich die tiefempfundenen Strophen des Poems, 
deren erfte lauten: 

Das haft du nit gedacht, Gewalt’ger bu, 

Als du noch weiltejt in der Menfhheit Schladen, 

Daß einjt dein Enteltind frühzeit’ge Ruh’ 
Soll finden in dem „Lande der Phäalen“. 

Und daß der Mann, ber ſchüchtern vor bir ftand, 

Den Blid gefenkt vorm hehren Strahl des deinen, 
Um fabelgleihen fernen Iſterſtrand, 

Bei ihrem offnen Grabe werde weinen. 

Es fommt jo manches anders, ald man meint, 

Und ift gelommen, warft du gleich ber Weife; 
Die Sonne, wenn fie hoch im Mittag fcheint, 

Sentt ſchon zum Untergang fi mählich leiſe. 

In der Nähe ded Grabed von Beethoven auf dem Währinger Friedhof 
bei Wien wurde Goethes Enteltind bejtattet, und darauf bezieht fich die Schluß- 
ftrophe von Grillparzerd Gedicht: 

Du aber fhaujt mit ernſtem Blid herab, 

Wo fie der Grund, Beethoven nah, verjählungen, 
Und ſprichſt fopfihüttelnd ob dem frühen Grab: 
„Das war dir an ber Wiege nicht gefungen !” 

Ottilie dv. Goethe, die Mutter, ließ in Rom, wohin fie ſich nach dem Todes- 
falle mit ihren Söhnen begeben, von einem hervorragenden Künftler eine Porträt- 
ftatue für Almas Grab herftellen, welche erft lange nachher vollendet wurde, 
aber das Grab der lieben Toten in Wien nicht ſchmücken ſollte. Vielmehr 
wurde einige Jahre nach Ditiliend eignem Tode durch Hochgeftellte Perſönlich— 
keiten die Ueberführung der Reſte Almas v. Goethe in ihre Heimat veranlaft, 
die in Weimar an der Seite der Mutter beigeſetzt find. 

Seit dem Tode der geliebten Tochter weilte Ottilie v. Goethe viel bei ihren 
Söhnen. Sie, die ein Jahr vor Alma auch die Großmutter (Gräfin Henkel) 
verloren hatte, fand in der Gejellichaft der Söhne noch einigen Troft. Freilich 
war zumal Wolf oft von Krankheit heimgefucht. Als er 1847 ſchwer leidend 
auf den Rat des Arztes Meran aufjuchte, begleitete ihn die liebende Mutter 
als treue Pflegerin dahin, worauf er nach langfamer Genefung wieder nach 
Italien und Frau v. Goethe nach Wien zurüdtehrte. In Meran haben aud) 
Walther, Dttiliend Schweiter Ulrife und ſogar die greife Mutter, — Henriette 
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v. Bogwiich den Leidenden aufgeſucht. Dittilie unternahm von Wien aus noch 
öfter Reifen nach Italien, um Wolf nahe zu fein; als diefer aus Gejundheits- 
rückſichten Rom zu verlafjen jtrebte, wurde er 1858 der Gejandtichaft im Dresden 
zugewieſen; auch dort bejuchte ihn die jorgjame Mutter. Aber der Entel Goethes 
fand nirgends die Ruhe und trat jchließlich von jeinem Amte ganz zurüd. Er 
bejchäftigte fich biß zu jeinem Lebendende in Weimar mit wiſſenſchaftlichen 
Studien und ftarb dafelbjit am 23. Januar 1883. 

Bon Kunftjchägen umgeben, welche ihr Sammeleifer, an die ähnliche Thätig- 
feit der lehten Jahrzehnte in Goethe Leben gemahnend, in den Räumen 
der Wohnung in Wien untergebracht und zujammengejtellt Hatte, und die ihr 
ftet3 eine Duelle de3 Intereſſes und Genuſſes waren, lebte die lette Trägerin 
de3 großen Namen? Goethe in der dfterreichiichen Reſidenz bis 1870. Dam 
fehrte fie doch wieder nach Weimar zuriid, dort fand fie freilich wenige der 
alten Freunde mehr, aber doch noch viele Herzen, welche die Greifin verehrten, 
welcher noch gegönnt fein jollte, die ruhmvolle Einigung Deutjchlands zu er- 
leben. Dort jchied fie am 26. Oktober 1872, aljo nur neun Jahre vor ihrem 
Sohne Wolf, von der Welt. Walther, der legte Träger de3 Namens Goethe, 
vollendete am 15. April 1885 ebenfall3 in Weimar. Er und fein Bruder Wolf 
hatten das kojtbare Erbe, die Schäße des Goethehauſes, unter eignen Entbeh- 
rungen dem Volle des Dichterd und der Welt gewahrt. Nach Walther Tode 
ging das berühmte Haus auf dem einftigen „rauenplan“ auf dem Großherzog 
von Weimar über, der e3 zum Nationaleigentum beftimmte, und im Jahre 1885 
wurde e3 von Großherzog Karl Alexander ald Goethe-Nationalmufeum für die 
ganze gebildete Welt eröffnet. Neben den zahlreichen Bildniffen des Dichter: 
fürjten finden fich dafelbjt auch die Porträt aller feiner oben beſprochenen 
Angehörigen für immer aufbewahrt. 

a 

Derfaillee Erinnerungen aus dem Rriegswinter 1870,71. 

Bon 

Staat3minifter a. D. ©. Janfen. 

Hr Mitte Oftober 1870 Hatte ich Chailly les Ennery, wo der Grof- 
herzog von Oldenburg mit feinem Gefolge während der legten Period: 

der Belagerung von Meb in Quartier lag, verlaffen und war zur Erledigung 
von Gejchäften einftweilen nach Deutjchland zurücgekehrt. Ich bekleidete damals 
ſchon feit einigen Jahren da3 Amt eines Kabinettjefretärd des Großherzogs und 
hatte während de3 Krieges zugleich den Verkehr mit dem Minifterium in Older 
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burg zu vermitteln. Der Großherzog wartete vor Me im Anjchluß an das 
Hauptquartier de3 X. Armeecorps, weldhem die oldenburgijchen Truppen an- 
gehörten, die herannahende Kataftrophe ab und folgte nach der Kapitulation 
einer Einladung des Königs in das große Hauptquartier der Armee nad) Ber- 
ſailles. Ich Hatte die Weifung, mich dort demnächſt der Begleitung des Groß— 
berzogd wiederum anzufchließen. 

Am 12. November reifte ich von Oldenburg ab und Hatte unterwegs einen 
kurzen Aufenthalt in Frankfurt zu nehmen. Im Unionshotel — dem Weiden: 
buſch parlamentarijchen Andenkens —, wo ich zulegt im Juli 1866 auf dem 
Wege zur Mainarmee an jenem Schredendtage gewohnt hatte, an welchem vom 
General Bogel von Falkenftein die Millionentontribution über die eroberte Stadt 
verhängt worden war ımd der regierende Biürgermeifter Fellner fich das Leben 
genommen Hatte, fand ich jet ein andre Bild. In dem großen Speifefaal des 
Hoteld war eine lange Tafel von franzöfiichen Offizieren befeßt, welche zu den 
Gefangenen der Armee von Metz gehörten und in Frankfurt interniert waren, 
unter ihnen der Unterzeichner der Kapitulation, General Jarras, und ein Herzog 
von Elchingen, Entel des Marſchalls Ney. 

Die Eifenbahnverbindungen im feindlichen Lande waren im damaligen Stadium 
des Kriege noch unvolllommen geregelt, und jo war e3 für einen Ziviliſten, 
auch wenn er fich mit guten Empfehlungen und einer militärifchen Uniform aus- 
gerüftet hatte, manchmal nicht ganz leicht, vorwärt3 zu fommen. Bon Frankfurt 
aus erreichte ich am erjten Tage Zabern im Eljaß, wo ich die Nacht mit einigen 
zur Armee gehenden Landwehrmännern im Eijenbahnwagen zubrachte, da der 
Zug ſchon in früher Morgenjtunde die Fahrt fortfegen jollte. Dieſe führte ung 
unter mannigfachen Aufenthalten durch die reizenden Waldberge der Bogefen, 
duch; Lothringen und die Champagne, über Bar le Duc und Epernay nach 
Chateau Thierry und von dort bis Nanteuil — dem Punkt, von welchem an 
damal3 die Eijenbahnverbindung in der Richtung auf Paris dur) Tumnel- 
Iprengungen unterbrochen war. In Nantenil, einem unbedeutenden, von den 
Einwohnern verlaffenen Dorf, wo fih auf den zerfahrenen, unergründlichen 
Wegen alles ftaute, was zur Barijer Belagerungsarmee wollte oder daher kam, 
trafen wir jpät abends ein und blieben in Ermanglung jeglichen Unterfommens 
während der Nacht im Zuge, bis derjelbe in früher Morgenjtunde zurüdging. 
Hier begannen die eigentlichen Schwierigkeiten ded Weiterkommens, da Fahr: 
gelegenheit jchwer zu bejchaffen und auch auf die Umficherheit der teilweije von 
ranctireurbanden bedrohten Straßen Nüdficht zu nehmen war. Gleichwohl 
gelang es mir, mit Benutzung günftiger Gelegenheiten und freundlicher Hilfe der 
Etappenfommandos, unter vielfachen Hemmungen und wechjelnden Erlebniffen 
innerhalb eine Zeitraumes von drei bi vier Tagen ungefährdet über Meaur, 
Lagny und Brie Comte Robert bis Corbeil an der Seine vorzudringen, von 
wo ich mich telegraphijch mit den Umgebungen de3 Großherzogs in Verfailles 
in Berbindung ſetzen konnte. So leuchtete mir denn am folgenden Tage — 
dem 18. November — bei der Ankunft in Lonjumeau das gelbe Lederzeug des 

7* 
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oldenburgiſchen Feldgendarmen ſchon von weitem entgegen, und die wenigen 
Meilen bis Verſailles wurden auf militäriſch belebter Straße durch die reizvolle 
Landſchaft der Ile de France, wo in den Gärten der zahlreichen Landſihe trok 
der fpäten Jahreszeit noch die Veilchen blühten, in bequemem Wagen raid 
zurücgelegt; ich erinnere mich noch lebhaft de3 ergreifenden Eindrucks, den e& 
auf mich machte, als ich, nachdem der Wagen fich mühjam durch das Kolomen- 
gewirr der Rue des Chantierd Hindurchgearbeitet, im Vorüberfahren endlich die 
ftolzen Umriffe des alten Bourbonenpalaftes und des Reiterjtandbildes Ludwigs XIV. 
mit dem nach dem Rhein ausgejtredten Arm aus dem Novembernebel vor meinen 
Augen auftauchen ſah. 

Der Großherzog von Oldenburg bewohnte in Verſailles mit dem Erb 
großherzog (dem jeßt regierenden Großherzog) und den Herren feines militäriichen 
Gefolge am Boulevard de la Reine ein elegante® Haus mit einem hübſchen 
Garten voll immergrüner Pflanzen, welches einem Grafen Lopez, einem Spanier, 
gehörte, der fich bei der Annäherung der feindlichen Armeen nad) Italien zurüd- 
gezogen und fein Bejigtum unter der Obhut eines Domeftilenpaare3 zurüd- 
gelaffen Hatte. Der Großherzog hatte die Zimmer des unteren Stod3 inne, an 
welche ſich der elegant deforierte Speifejalon anjchloß; oben wohnten der Eb— 
großherzog und die Mdjutanten. Dad Haus de3 Grafen Lopez lag mit den 
Blid auf die hübjchen ftet3 belebten Alleen de Boulevard de la Reine ganz 
in der Nähe des Eingangs zum Park und des Schloffes, ein paar Schritte 
von der Einmündung der Rue de Baroifje in den Boulevard du Roi, aljo auf 
jehr bequem für die Verbindung mit der eigentlichen Stadt und im Mittelpmtt 
des täglichen Lebens und Treibens; in dem unmittelbar benachbarten Echhauſe 
der beiden Boulevard3 wohnte im Dezember Graf Holnftein aus Bayern, der 
Ueberbringer des Antrag auf Wiederherjtellung der deutjchen Kaiſerwürde au 
den König von Preußen, und im Januar und Februar beherbergte dasjelbe 
Haus, deffen oberen Stod der Generalpolizeidireltor Stieber innehatte, bei jeinen 

wiederholten Anwejenheiten in Verſailles Jules Favre, ımd ward bdadurd in 
diefen Fritiichen Tagen zu einem Gegenftande häufiger Anjammlungen diäter 
franzöfiicher Boll3gruppen. 

Mir war an der benachbarten Aue Maurepas die Wohnung eines Abbe 2. 
angewiefen, welcher beim Beginn der Belagerung in die heimatliche Bretagne 
zurücdgewichen war und, wie ich au3 zurüdgelafjenen Bifitenfarten entnahm, die 
Würde eines Aumonier du Chateau de Trianon bekleidete. Die Wohnung ftand 
unter der Obhut einer alten, redegewandten Haushälterin, mit welcher ich balb 
in ein freundliches Verhältnis kam und die mich nicht mit Unrecht als eine 
Sauvegarde gegen umbequemere und anjpruch8vollere Einquartierung anjah und 
deshalb gut behandelte. In den Zimmern des Abbe richtete ich mich an bebag: 
lihem Marmorkamin, umgeben von den Bildern zahlreicher geiftlicher Würden 
träger der katholifchen Kirche, häuslich ein fo gut es gehen wollte, und ha 
mich dort während meines ganzen Aufenthaltes in Verfailles wohl befunden; 
als ich zum erften Male eintrat, ahnte ich freilich nicht, daß diefer Aufenthalt ſich 
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den ganzen Winter hindurch auf die Dauer von nahezu vier Monaten erftredten 
würde; denn um Mitte November herrjchte auch in den unterrichteten Kreifen 
in Verſailles noch die Anficht vor, daß die Hilfäquellen der belagerten Haupt- 
ftadt ihrer Erfchöpfung nahe jeien und die Kapitulation in kurzer Zeit bevor- 
fiehe, und optimiftiiche Stimmen gaben jogar der Hoffnung Naum, daß wir die 
Lichter der Weihnacht3bäume jchon wieder in der Heimat würden brennen fehen. 
Vie jehr dabei die Widerftandskraft des Feindes unterjchäßt war, follte der 
Verlauf der Begebenheiten während des kommenden Winters zeigen. 

Verjaille8 war mir feine neue Bekanntſchaft. Während wiederholter An- 
weienheiten in Paris in den Anfängen und fpäter in der Glanzzeit des zweiten 
Kaiſerreiches hatte ich die ftille, vornehme Stadt, welche jo ganz da3 Gepräge 
längit dahingejchwundener Zeiten — des Siecle de Louis XIV — trägt, mand)- 
mal befucht und mich in den Alleen der herrlichen Parks, welche nur an Sonn- 
tagen beim Springen der Waſſer fich durch Parifer Zuzug etwas mehr be- 
lebten, und den weitläufigen Sälen der Hiftorifchen Mufeen ergangen. Um jo 
ſprechender trat mir das veränderte Bild gleich bei den erften Rekognoscierung3- 
wanderungen entgegen, welche ich nach meiner Ankunft durch die wohlbetannten 
Straßen unternahm. Ward in andern von deutſchen Truppen beſetzten fran- 
zöſiſchen Städten — ich nenne hier aus eigner Anfchauung nur Nancy, Qune- 
ville, Lagny, Meaur, Corbeil — der allgemeine Eindrud mehr oder weniger 
durch verödete Gaſſen, verlafjene Häufer, gefchloffene Läden, finftere und feind- 
ſelige Gefichter beftimmt, fo Hatte dagegen das Füllhorn der Ausfichten reichen 
Erwerbes, welches mit dem Einzug des Königlichen Hauptquartierd und feines 
Anhangs fich über die fonft fo ftille und lebloſe Stadt ergoß, auf die Gemüter 
der Berfailler anfcheinend mildernd eingewirft und wohl viel dazu beigetragen, 
die Bevölkerung zufammenzuhalten. Damit foll nicht gefagt fein, daß nicht auch 
hier bitterer Groll und Haß gegen die fremden Sieger unter der Aſche glimmte; 
bei einzelnen Gelegenheiten, zum Beifpiel während am 19. Januar der leßte 
Ausfallsverfuch der Parifer Armee fich gegen St. Cloud und Berfailles bewegte, 
trat dies ſogar in ſehr draftiicher Weife hervor, und abends auf den Gaſſen 
wurde einem doch ein „maudit Prussien!“ gelegentlich zugeflüftert; ebenfo 
waren anonyme Preßplafate mit Schmeichelnamen wie „Prussiens menteurs, 
pillards, ivrognes“ nicht8 Seltenes; aber im alltäglichen Leben war von folchen 
Stimmungen verhältnismäßig wenig erfennbar, die Einwohner waren im ganzen 
höflich und zuvortommend, die Märkte mit Obft, Wild, Geflügel und feinen 
Gemüfen, welche die Einfchliegung der Hauptftadt von ihrem gewöhnlichen Markt 
abihnitt, überfüllt, Magazine und Läden wohl ausgeftattet, die Schaufenfter 
glänzend erleuchtet, und wenn man nach Tiſch die Hauptftraßen der Stadt — 
die Aue du Paroiffe und die Aue Dupleffis — durchichlenderte, in denen e3 
von Offizieren und von Schlachtenbummlern aller Art aus der deutjchen Heimat 
wimmelte, fo hätte man ſich in dem Lichterglang und dem bunten Treiben bis- 
weilen eher mitten im Frieden etwa in Berlin als in dem großen deutfchen 
Heereölager im Herzen von Frankreich wähnen mögen. Freilich forgten dann 
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alsbald die je nach der Windrichtung ftärfer oder jchwächer rollenden Kanonaden 
des Mont Valérien dafür, daß ſolche Selbjttäufchungen nicht lange vorbielten. 

Natürlich trug das Gejamtbild des Verjailler Lebens während dieſes merf- 
würdigen Winters Außerlich ein ausjchlieglich militärische Gepräge. Ein weient- 
licher Reiz der anziehenden und mannigfaltigen Eindrüde, welche dasſelbe darbot, 
[ag aber gerade darin, daß unter diefer gleichförmigen militärifchen Außenſeite 
fih inmitten des bunten und gejchäftigen Treiben? des Feldlagers Elemente 
der verſchiedenſten Art Hier zufammenfanden und begegneten. Das große Haupt: 
quartier in Verſailles war der Stützpunkt der deutjchen Heerezleitung, es war 
aber auch der politijche Mittelpunkt, in welchem ſich für die Bedingungen des 
fünftigen Friedengjchluffes, für die Gejtaltung der Beziehungen zwiſchen Frank 
reich und Deutjchland, vor allem für die politiiche Zukunft Deutſchlands jelbit 
die Entjcheidungen vollzogen oder vorbereiteten. Wie in der Rue neuve der 
Große Generaljtab der Armee und an der Avenue de St. Cloud das Königlih 
Preußiſche Kriegäminifterium, jo hatte an der Rue de Provence das Bundes- 
fanzleramt feinen Siß, und in der eleganten Billa, welche an dieſer ziemlich 
abgelegenen Straße Graf Bismard mit feiner Umgebung bewohnte, war von 
Anfang an ein kaum weniger lebendige Kommen und Gehen als in den mili- 
täriſchen Hauptquartieren, je nad) der Entwidlung der Situation wechjelnde 
Geitalten, ſüddeutſche Minifter und Staat3männer, welche mit mehr oder weniger 
geteilten Empfindungen die Anfchlußverträge verhandelten. — Graf Bray und 
Herr dv. Lutz waren die erjten befannten Gejichter, welche mir am Tage nad 
meiner Ankunft im Park aufitießen, als dort zur eier des Geburtstages der 
Kronpinzefjin von Preußen die Wafjer fprangen und eine glänzende Korona 
um fich verjammelt Hatten — ernfte geheimrätliche Erjcheinungen aus Berlin, 
welche auftauchten und wieder verjchwanden, zwijchendurch fahrende Diplomaten 
aller Art, berufene und unberufene Vermittler, und unter Umſtänden politijche 
Spione, mit denen dann kurz umgejprungen ward, zulegt, nach Einleitung der 
Berhandlungen über die Kapitulation und den Frieden, franzöfifche Unterhändler, 
Bolititer wie Generale, aus Pari® und Bordeaur. Ueber dad, was in dem 
Mauern jenes Hauſes an der Rue de Provence vorging, ift jpäter gemug be 
fannt und veröffentlicht worden; damal3 aber drang wenig über fie Hinaus in 
die Deffentlichkeit oder auch nur in die vertrauteren Kreife; wir Außenftehenden 
— ih Habe nur einmal Gelegenheit gehabt, jene geheimnisvollen Räume zu 
betreten, als ich in einer Gejchäftsjache den Geheimen Legationsrat Abelen auf: 
zufuchen Hatte — erfuhren aus der Rue de Provence nicht mehr al3 gelegent- 
liche anefdotijche Züge von zweifelhaften Interefje und zweifelhafter Beglaubigung, 
während aus den militärifchen Hauptquartieren die Nachrichten de3 Tages ums 
unmittelbarer zugänglich wurden. Den Kanzler ſelbſt jah man in feiner biftori- 
ſchen Kürraffieruniform fich Häufig und, wie e3 jchien, ohne beſondere Vorſichts- 
maßregeln auf den Straßen und im Park beivegen. Namentlich) aus zwei folder 
Begegnungen ift mir jeine impofante Geſtalt in lebhafter Erinnerung geblieben, 
einmal als er, während das Ausfalldgefecht bei Montretout in voller Entwidlung 
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war, nır von einer Ordonnanz begleitet, Hinaugritt und auf dem Boulevard du 
Roi inmitten aufgeregter franzöfiicher Vollsmaſſen einen ihm entgegentommenden 
Unteroffizier anhielt, um fi) nad) dem Gang des Gefecht! zu erkundigen, ſo— 
dann am Tage nad) der Kapitulation zwijchen den noch rauchenden Schutt- und 
Zrümmerhaufen der Stadt St. Cloud, welche ein Bild grauenvoller Zerftörung 
darbot. 

In engerem oder lojerem Anjchluß an das Hauptquartier des Königs Hatte 
fih jchon feit dem Anfang der Belagerung eine Anzahl deutjcher Fürften und 
Prinzen in Verſailles eingefunden, woraus ſich allmählich eine Art perma— 
nenten Fürſtenkongreſſes herausgebildet Hatte. Es läßt fich denken, daß die An- 
weienheit jo zahlreicher hoher Herren mit Gefolge und Anhang aud) in der 
Phyfiognomie des Verſailler Lebens fich eigenartig ausprägte und derjelben 
neue bemerfenöwerte Züge BHinzufügtee Durch unmittelbare militärijche Auf- 
gaben war außer dem Königlichen Oberfeldherrn und dem Kronprinzen, ſowie 
dem erſt ſpäter in Verſailles eintreffenden Großherzog von Medlenburg wohl 
feiner unter ihnen nach Frankreich geführt; aber das Rendezvous, welches unter 
den Mauern von Paris die elegante Bourbonenftadt darbot, war anziehend 
genug, um die Einladung des Königs auch nicht unmittelbar Beteiligten ver: 
lodend erjcheinen zu lafjen, und die weitläufig gebaute Stadt Hatte in ihren vielen 
palaftartigen Villen und Landhäufern, welche von dem Eigentümern bei der An- 
näherung der deutjchen Heeresmaſſen verlajjen waren, Raum genug, wo jold 
ein improvifierter Hof fich einrichten und nieberlaffen konnte, ohne nach irgend 
einer Seite zu beengen oder zu jtören. Mit dem König von Preußen war 
ihon der Großherzog von Sachſen nach Verſailles gelommen, mit dem Kron— 
prinzen der Herzog von Koburg. Im Oktober, nad dem Fall von Straßburg 
und von Meß, kamen die Großherzoge von Baden und von Oldenburg, einige 
Wochen fpäter die Herzoge von Meiningen und von Altenburg und der Fürft 
von Schaumburg-Lippe. An diefe während des Winters ziemlich ftändige Korona 
deutjcher Souveräne ſchloſſen ich zahlreiche Prinzen aus deutjchen Fürjten- 
häufern, vor allem die Prinzen Karl, Albrecht und Adalbert von Preußen, 
Brinz Luitpold von Bayern, der Erbprinz von Anhalt, der Erbgroßherzog von 
Medlenburg und andre. Man hörte oft die Bemerkung, daß feit den Tagen 
de3 Wiener Kongrefjes noch nicht wieder eine jo große Verjammlung deutjcher 
Fürſten fo lange und jo zwanglos vereinigt geweſen jei, und Der durd) Die Ver- 
hältniffe gegebene ungezwungene gegenfeitige Verkehr, nicht beengt durch heimische 
Etikette und Gebräuche heimischer Höfe, ward von allen Seiten lebhaft gepflegt, 
um jo mehr al3 die Entwidlung der militärischen Ereignijfe weit langſamer vor 
ih ging, als man nach den anfänglichen rafchen Erfolgen ſich hie und da vor- 
gejpiegelt hatte, und der lange Winter manchen Tag und manche Stunde mit 
jih brachte, deren Inhalt fich in der üblichen Telegrammformel: „Vor Paris 
nicht3 Neues“ erſchöpfte. Man würde übrigens, wie ich glaube, irren, wenn 

man der Anweſenheit diefer erlauchten Verſammlung in Verſailles nur eine 
wejentlich dekorative Bedeutung beimeffen wollte. Am 18. Januar in der Spiegel- 
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galerie des Schloſſes um den neuen Kaiſer gejchart, Hatte fie doch ihre ſehr in 
die Augen jpringende reale Bedeutung. Aber auch fonft dürfte ihr politischer 
Wert für die weitere Entwicklung nicht zu unterfchägen fein; denn gewiß haben 
die unmittelbaren perjönlichen Eindrüde, welche Deutjchlands Fürften und die 
Mitglieder deutjcher Fürjtenhäufer an dem Brennpunkt der großen gejchichtlichen 
Entjheidungen empfingen, nicht wenig dazu beigetragen, etwaige Voreingenommen- 
heiten gegen die auß dem Kriege herauswachſende neue Ordnung der Dinge zu 
mildern oder zu bejeitigen und damit dem Kitt zu verjtärten, welcher diejelbe 
zujammenhält — ganz abgejehen von der erleichterten Anknüpfung und Pflege 
rein perjönlicher Beziehungen, Die wohl auch für die Intereffen der beteiligten 
Länder fich mannigfach als fruchtbar erwieſen haben. 

Dad Hauptquartier des Königs befand fich bekanntlich in der Präfektur 
an der Avenue de Paris. Man darf die Dienftwohnung eines franzöfijchen 
Präfekten nicht mit dem wenigjtend damals noch bejcheidenen deutſchen Maß— 
jtabe mejjen. Die Präfektur des Departement3 Seine=et-Dije ift ein gejchmad- 

voller palajtartiger Bau mit zwei bis an die Avenue vorfpringenden Flügeln, 
welche einen geräumigen, gegen die Straße durch elegantes Gitterwerk abgejchlofjenen 
Platz umfafjen, und in ihrer Einrichtung und Ausjtattung jelbjt für die Beher- 
bergung eined Königs nicht zu anſpruchslos. Nach dem Kriege gab Thiers 
jeine Bantette in demjelben Saale wie während der Belagerung König Wilhelm, 
und fpäter bat auch Marjchall Mac Mahon als Präfident der Republik dort 
gewohnt. Der König bewohnte den oberen Stod des Mittelbaus und jah zu 
Tisch und abends zum Thee faft täglich Gejelljchaft bei fi. So wurden dem 
die Salond der Präfektur auch zum regelmäßigen Rendezvous der in Verjailles 
anweſenden deutfchen Fürften ; unjer Großherzog war, wenn ich mich recht erinnere, 
wenigſtens drei oder viermal in der Woche dort, in der Regel von einem der 
Adjutanten begleitet. Aus der Präfektur empfing man dann auch die neueiten 
und zuverläffigiten Nachrichten über den Gang der Begebenheiten, für welde 
man jonft auf die Mitteilungen des im deutſchen Hauptquartier redigierten 
„Moniteur de Verſailles“ — alle franzöfischen Blätter waren unterdrüdt — 
angewiejen war. Der König felbjt liebte es, bei Tiſch oder beim Thee den 
Inhalt der eingehenden Telegramme von den verjchtedenen Teilen des Kriegs— 
ſchauplatzes mitzuteilen, doc fam e3 auch vor, daß er joldhe Depeichen, nachdem 
er fie gelejen, ſchweigend in den Aufjchlag feine Aermels verjenkte, was dam 
natürlich übel ausgelegt ward. So in den forgenvollen erjten Dezembertagen, 
ald bei Champigny der um Parid gezogene Cercle de fer einen Augenblid 
bedroht ſchien. An die Präfektur knüpften ſich auch jonft manche der inter- 
effantejten Momente des Winterd. Hier erjchien im November der Erzbifchof 
von Poſen und Gnefen, der jpätere Kardinal Ledochowgli, um die Hilfe Deutſch- 
lands für den Papft und Rom anzurufen, und einige Wochen fpäter der Kardinal 
Erzbischof von Rouen, Monfignore Bonnechoſe, um um Schonung für die Nor- 
mandie zu bitten. Kurz vor Weihnachten beglüdwünfchte Hier die Deputation 
des Deutjchen Reichtages unter der Führung Simjond und des Herzogd von 
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Upeft den König zur Wiederherftellung der Deutjchen Kaiferwürde; bei dem 
Mangel an geeigneten Equipagen Hatten fich diefe Herren für ihre Fahrt nach 
der Präfektur mit einer wahren Mufterfarte von abgenußten und baufälligen 
Poſtwagen und ähnlichen Gefährten begnügen müffen, weldje in jeltfamem Gegen 
ja zu dem Gegenſtande ihrer auch der franzöfiichen Bevölkerung befannt ge— 
wordenen Miffion ftanden und wie die etwas fteifen deutichen Ziviluniformen 
den Spott der auf den Avenuen zahlreich verfammelten Boltögruppen erregten. 
Bon dem Ballon der Präfektur ließ im Februar der Kaifer die 22. Divifion 
an ſich vorüberdefilieren, welche nach mehr als zwanzig fiegreihen Schlachten 
und Gefechten nunmehr in Berfailles für einige Zeit Ruhe und gute Duartiere 
finden jollte — Truppen von prächtiger Haltung, deren buntjchedige und ab— 
genügte Uniformierung die Strapazen der legten Monate deutlich erfennen ließ. 
Von der Präfektur aus erhob fich endlich am 1. März der Kaiſer mit glänzenden 
Sefolge zu der großen Revue von Longchamp, von wo fich die zur Dccupation 
von Paris bejtimmten Truppen in langen Zügen durch den über die Bäume 
des Bois de Boulogne hervorragenden Arc de Triomphe in das moderne 
Babylon Hineinergofjen. In Verfailles jelbit jah man den König im einfachen 
grauen Militärmantel faft täglich, bald in vierfpännigem, bald in zweilpännigem 
Bagen fahren; dem Wagen pflegte ein Zug der Stabswache voranzureiten, 
ein andrer zu folgen. Selbft enge Gaſſen vermied man nicht; Vorſichtsmaßregeln 
waren äußerlich nicht erkennbar, und es ift faft ein Wunder, daß in einem 
Sande, welches auch in diefer Beziehung über eine fo reiche Gejchichte gebietet, 
während der ganzen Zeit der Occupation weder gegen den König noch gegen 
irgend eine andre hervorragende Perfönlichkeit der Verſuch eined Attentates ge- 
macht worden ift. Den Franzojen war, wie mehrfach hervortrat, die ehrwirdige 
und impofante Gejtalt des Königs offenbar eine fympathifche Erjcheinung. Auch 
meine alte Duartierwirtin, eine ftoclegitimiftiiche Bretagnerin, die auf Bis— 
mark übel zu fprechen war und von mir behauptete: „Vous n’etes pas un 
vrai Prussien!“ hatte für den König freundliche Worte: „Votre Guillaume — 
est vrai — c'est un beau vieillard!“ Wenn fie darüber zu befinden hätte, 

— ſetzte fie mir mit redfeliger Zunge auseinander — würde der König in Paris 
einziehen, auf den Balkon der QTuilerien treten, Hand in Hand mit Henri V, 
Roi de France et de Navarre, dieſen dem verjammelten Bolt al3 jeinen künf— 
tigen Herrfcher vorftellen und dann, von den Segendwünjchen aller anjtändigen 
Franzoſen begleitet, ohne Milliarden und Kriegsbeute, aber mit dem beglüdenden 
Bewußtſein edler Handlungsweije in die nordijche Heimat zurüdtehren. Uebrigens 
war die alte Dame an diefen weltgejchichtlichen Vorgängen auch perjönlich be» 
teiligt, indem ein Bruder und zwei Neffen von ihr auf den Wällen von Paris 

— mie fie ſich ausdrüdte — kämpften. 
Bon den deutfchen Fürften, welche dem Hauptquartier des Königs gefolgt 

waren, hatten in Verſailles nur die Großherzoge von Baden und von Dlden- 
burg eigne Menage. Der Großherzog von Weimar bewohnte mit jeinem 
Gefolge ein großes elegantes Landhaus am Ende der Rue Dupleffis, hatte aber 
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im übrigen Anjchluß an das Hoflager des Königs in der Präfektur. Andre 
Fürften — der Herzog von Koburg, der Fürft von Büdeburg — dinierten 
im „Hotel des Reéſervoirs“, dem eigentlichen Mittelpunkt des Berjailler high 
life, wo unter andern auch der Feldmarjchall Moltke feinen Tiſch Hatte. 
Der Großherzog Karl Alexander — er wie der Großherzog von Baden ver- 
fehrten viel mit unferm Großherzog — hielt in diejen waffenklirrenden Um— 
gebungen die Weimarijchen Kunſt- und Litteraturtraditionen aufrecht, war ein 
regelmäßiger Befucher der Galerien und Kunſtſchätze des Schloſſes umd juchte 
mit Vorliebe gejchichtliche Erinnerungsjtätten und merhvürdige Altertümer auf. 
Eine Sammlung von mit peinlichſter Rechtmäßigteit erworbenen und keineswegs 
nach verbreiteter Ausdrucksweiſe und Anjchauung jener Zeit „geretteten‘“ An- 
denken an jolche Bejuche, welche in Kiſten verpadt in der Borhalle des vom 
Großherzog bewohnten Haujed ftand, war der Aufmerkſamkeit der Franzoſen 
nicht entgangen und zog ihm in einer das Leben der deutjchen Fürſten in 
Berfailles darftellenden Korrejpondenz des „Figaro“ den Beinamen le Duc des 
Emballeurs zu, worüber in den Weimarijchen Streifen begreiflich große Entrüftung 
berrjchte. Mit den Herren aus den Umgebungen des Großherzogd knüpften ſich 
für und mannigfache Beziehungen; namentlich erwuch® mir aus denfelben eine 
angenehme und anregende Belannjchaft in der Perjon des Kabinettjefretärs 
Dr. Guyet, de3 jpäteren leider früh verjtorbenen weimarifchen Minifterd, eines 
Sohnes de3 befannten Jenenjer Juriften, die während de3 Winter und im 
Frühjahr auf häufigen gemeinfamen Spaziergängen in den Parks von Berjailles 
und Trianon und in den reizenden Umgebungen der Stadt eifrig gepflegt ward. 

Der Großherzog Friedrich von Baden bewohnte mit feinem Gefolge eine 
mitten in einem weitläufigen Park belegene Billa an der Rue de Satory. Eine 
Allee von grünen Lorbeerwänden, weldje von der Straße nad) dem Haufe führte, 
ließ unter diefem milden Himmel der Ile de France faſt vergejien, daß man 
mitten im Winter lebte. Der anziehenden Erjcheinung des Großherzogs be- 
gegnete man oft; bei dem großen Saijerproflamationsalt in der „Galerie des 
Glaces“ am 18. Januar war er ed, welcher da3 erjte Hoch auf dem neuen 
Deutjchen Kaifer ausbrachte, von dejjen taufendjtimmigem Echo die Mauern des 
alten Bourbonenpalaftes wiederhallten. Auch die Herren feiner Begleitung 
machten einen angenehmen Eindruf und Hatten nicht? Schablonenhaftes. Der 
den Großherzog begleitende Stabinettjefretär, Freiherr dv. Ungern-Sternberg, war 
ein Schwiegerjohn Bunſens. 

Unjre Berjailler Tagesordnung geftaltete ſich namentlich bis zum Be 
ginn des Bombardements, welches mehr Abwechslung in das äußere Leben 
hineinbrachte, ziemlich einförmig; der Großherzog ritt und ging viel, machte 
und empfing Bejuche und ſah, wenn er nicht jelbft beim König dinierte, zu 
Tiſch gerne Geſellſchaft bei fich, jo daß die oldenburgifche Küche des „Hotel 
Zopez“ fi bald einen guten Namen erwarb. Bon fürftlichen Gäften erinnere 
ih mich bei den Häufigen Tafeln den Herzog von Altenburg, den Fürſten 
von Bücdeburg, den Prinzen Wilhelm von Württemberg, den Herzog Eugen 
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von Württemberg, den Erbprinzen von Hohenzollern, projektierten König 
von Spanien und „Urjache des Krieges“, gejehen zu haben. Die militärijchen 
Kreife waren gelegentlich durch den Kommandanten von Berjailles, General 
v. Voigts⸗-Rheetz, durch den geiftvollen und wißigen Major v. Verdy du 
Vernois, Verfaſſer des Generaljtabswert3 über den Krieg von 1866 und 
jpäteren Striegäminifter, der dem Großherzog jchon aus früheren Warjchauer 
Beziehungen bekannt war, und zahlreiche andre Herren vertreten. Bon politijchen 
Perjönlichkeiten ift unter den Teilnehmern diejer Tafelrunde vor allem Delbrüd 
zu nennen, der wiederholt vorübergehend in Berjaille® war, jodann der für Den 
deutfchen Stil wie für die deutſche Politik leider zu früh verftorbene Geheime 
Legationsrat Wbelen, der Zivillommijjar für das Departement Seine» et- Die 
Herr v. Nojtiz- Wallwig, fpäter ſächſiſcher Finanzminifter, ein Leipziger 
Univerfitätäfreund des Großherzogd, der befannte Diplomat Graf Solmö- 
Sonnenwalde, jpäter Botjchafter in Rom, welcher bis zum Ausbruch des Kriegs 
der Botſchaft in Paris zugeteilt gewejen war, und andre. Bon Dldenburgern 
und Perſonen oldenburgijcher Antecedentien erjchienen hier unter andern der 
frühere Theaterintendant v. Gall, welcher ala Johanniterritter in Berjailles war, 
der der Reichstagsdeputation angehörige Graf Bocholz aus Weitfalen und der 
m gleichem Anlaß anwejende oldenburgifche NReichdtagsabgeordnete Rufjell, dem 
wir von der granatjplitterbejäten Terrafje des Schloſſes Meudon aus einen Blick 
auf Parid und die feindlichen Forts vermitteln konnten, Bei Tiſche jaß man 
in der Negel lange, und die lebhafte Unterhaltung bewegte fich um die wechjelnden 
Vorgänge des Tages, welche, zumal nad dem Beginn des Bombarbements und bei 
der Annäherung der Sataftrophe, ftet3 neuen Stoff darboten. Beim Staffee er- 
Bielt gegen den heimifchen Hofgebrauch wie ſchon in Bronvaux und in Chailly 
vor Met auch die Zigarre ihr Recht. 

Was die oldenburgifche Heimat von gejchäftlichem Arbeitsftoff nach Ver— 
ſailles lieferte, war nicht eben von erheblichem Umfang, und jo blieb mir in 
dem langen Winter ausgiebige Muße für anderweitige Beichäftigung und für 
die Beobachtung der um und her vorgehenden Dinge. Ich durfte ed als eine 
befonder3 günftige Fügung meine guten Sterns erfennen, daß ed mir ver- 
gönnt war, die großartige Scenerie der Belagerung von Paris mit allem, was 
daran Hing, ſozuſagen aus der Vogelperfpektive betrachten zu dürfen, ohne von 
den ſonſt mit dem Kriege verbundenen Bejchwerden und Entbehrungen berührt 
zu werden. Der Aufenthalt in Berjailles hatte zwar gewiſſe Längen, welche darin 
begründet waren, daß man den Fall der feindlichen Hauptftadt durch Erſchöpfung 
der Lebensmittel weit früher vorausgeſetzt hatte, ald er eintrat, daß der Beginn 
des mit langer Hand vprbereiteten Bombardements, für welches bei Billa Coublay 
der Geſchützpark längſt bereitjtand, fich aus teild militärischen, teild politischen 
Gründen immer von neuem verzögerte, und daß endlich das Bombardement 
die von ihm erivarteten unmittelbaren Erfolge nicht hatte, fondern die Kapitulation 
von Paris erjt durch Aushungerung erzwungen werden mußte. Aber auch 
während diefer Perioden ungeduldiger Spannung war der Berjailler Tag für 
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mich auf das angenehmfte und anregendfte ausgefüllt. Waren am Morgen die 
laufenden Gefchäfte erledigt, jo Iodten bei dem lauen Spätherbtwetter, jpäter 
bei dem ftrahlenden Froft der ftrengen Wintermonate Dezember und Januar 
und dann wieder bei dem Herrlich anbrechenden Frühling der großartige Bart 
de3 Schlofjes mit feinen Terrafjen und Laubengängen, und die reizenden Parts 
von Trianon ind Freie, in denen überall dem Reiz der Natur und Kumit ſich 
bedeutende gejchichtliche Erinnerungen verbanden, jo daß es nicht ſchwer war, 
fie in der Phantafie mit Geftalten vergangener Tage zu bevölkern. Namentlich 
30g der immergrüne Bart von Sleintrianon, deſſen einft von der Königin Maria 
Antoinette mit Vorliebe bewohntes Schloß vergeblich für den Bejuch des Königs 
von Bayern hergerichtet wurde, mich jtet3 von neuem an, jo daß ich dort zuletzt 
jeden Pfad und jeden Platz kannte. An diefe Wanderungen jchloß ich dann 
von felbjt der Bejuch der & toutes les gloires de France gewidmeten inneren 
Säle des Schloſſes, joweit diejelben nicht im ftet3 fortfchreitendem Map für 
Lazarettzwede in Anfpruch genommen wurden. Ununterbrochen zugänglich blieben 
die Säle, welche Horace Vernet3 berühmte Smalah und die Darftellungen aus 
dem Krimkriege und dem italienijchen Kriege enthalten, und e3 machte einen 
eigentümlichen Eindrud, um diefe Bilder, welche dem Beſucher früher ftets als 
imponierende Apotheofe franzöfiicher Waffenthaten entgegengetreten waren, jest 
in immer fich erneuernden Zügen dichte Gruppen deutjcher Soldaten aller Waffen- 
gattungen gefchart zu jehen; die in den Sälen dienjttäuenden Aufjeher waren 
der eleganten und gejchmadvollen Livree des zweiten Saiferreiches entkleidet und 
warteten ihre3 Amtes in fchwarzem Anzug und mit mürrifchen Dlienen. Som- 
tagd ward regelmäßig der Gottesdienft in der Kapelle des Schloſſes beſucht, 
welche jeit der Taufe de3 leßten in der Revolution unglüdlich untergegangenen 
Dauphin von Frankreich nicht wieder in Gebrauch genommen war und jeßt ihre 
Kanzel einem protejtantiichen Feldgeiftlichen einräumen mußte, der hier vor einem 
„Parterre von Königen“ redete. Zu Haufe erwartete mich dann in den Räumen 
des Almofenier von Trianon mein behaglicher Pla an dem Marmorlamin mit 
loderndem Feuer, welche nur gegen Ende de Winterd manchmal verjagte, 
wenn der Vorrat an trodenem Brennholz erſchöpft und das frifche Buchenhol; 
nicht zur Annahme der Flamme zu bewegen war. An anregender, die Zeit 
ausfüllender Bejchäftigung fehlte es nicht; denn wenn auch die Bibliothef meines 
unfreiwilligen geiftlihen Hauswirt3 kaum etwas für mein Interejje bot umd wir 
die vdielverfprechenden Bücherfchränte des Grafen Lopez und nicht Öffnen zu 
laſſen wagten, um nicht in den Verdacht des „Rettens“ zu geraten, jo brachte 
doc die ausgezeichnet organifierte Poftverbindung, welche in Anlaß einer durch 
Franctireurbanden verübten Brüdenjprengung bei Toul nur einmal eine Zeit- 
lang unterbrochen war, Zeitungen und politiiche Neuheiten aus Deutjchland mit 
großer Regelmäßigfeit, und auch ſonſt war es nicht fchwer, fich mit franzöfifcher 
Lektüre namentlich jolcher zu verjehen, welche auf die Dertlichkeiten Bezug hatte. 
Das Neuejte von den verjchiedenen Kriegsſchauplätzen erfuhren wir Durch den 
Schon erwähnten „Moniteur de Verſailles“, welcher insbejondere auch bezwedte, 
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das franzöfifche Publikum über die Wahrheit in betreff der Kriegsereigniſſe 
aufzuflären und deshalb an den Straßeneden öffentlich angejchlagen wurde; es 
war died nötig genug, denn in wie hartnäcigen Sllufionen fich die Franzofen 
in diefer Beziehung unabläffig bewegten, konnte man oft und leicht aufgefangenen 
Broden au den Unterhaltungen Vorübergehender entnehmen. Wenn dann der 
Lauf ded Tages wieder auf die Straße führte, jo gab e3 dort und in den 
nächjiten Umgebungen der Stadt, joweit in denjelben die Vorpoftenlinien die 
Bewegung geſtatteten, ftet3 Neue und Intereſſantes zu beobahten; von Tag 
zu Tage mehrten ſich an den Hauptſtraßen die heimatlich anmutenden Schilder 
deutiher Gefchäfte aus Berlin, Hannover, Hamburg, Bremen, in welchen Uniform- 
tüde, Zigarren, Butter, Handſchuhe, Stiefel und dergleichen feilgeboten wurden, 
und aus denen ſich auch die im weiterer Umgebung liegenden Truppenteile 
verjorgten, während daneben die einheimifchen Gejchäfte reichen Verdienſt 
hatten; auch fand fich Häufig Gelegenheit zur Begrüßung von Belannten, 
Offizieren oder Liebesgabenbegleitern; im Die weitere Umgebung konnten in mili- 
täriiher Gefellihaft manchmal Ausflüge unternommen werden, beliebte und 
intereffante Zielpunfte dafür waren die Wafferleitung von Marly, von welcher 
fih im Angeficht ded Mont Valérien ein weiter Ausblid auf die Kuppeln und 
dad Häufermeer von Paris eröffnete, die über der Seine gelegene jogenannte 
Zimdhütchenfabrit bei Chaville mit militäriichem Beobachtungspoſten, nach dem 
Beginne des Bombardements das greulich verwüftete Schloß des Marquis von 
Buffieres, von deffen Turm man die Arbeit der Belagerung3batterien verfolgen 
tonnte; nachdem jeit dem 26. Januar nach Abſchluß des Waffenftillftandes Die 
geindfeligkeiten eingeftellt waren, erweiterte fi) dann der Spielraum für ſolche Aus- 
flüge bedeutend und führte und näher an Paris heran, und nun erft gewann 
man den Ueberblick über den kolojjalen Umfang der durch die Belagerung und 
dad Bombardement in den Umgebungen von Paris angerichteten Verwüſtung, 
von welcher gejagt wurde, es jei jo etivaß nicht dagewejen jeit der Zerftörung 
Roms in der Völkerwanderung. Zum Austauſch unſrer Eindrüde fanden wir 
und abends meijtend im Hotel Lopez zujammen, wo für die Herren vom Ge— 
folge des Großherzogd und gelegentliche Säfte eine Art Kafino in einem be— 
jonderen Zimmer eingerichtet war. Manchmal wurden auch von Berjailler 
2olalen der „Sabot d'Or“ oder der „Globe“ bejucht, wo man meijten® gute 
und intereffante deutſche Geſellſchaft fand. 

Dem gejelligen Beifammenfein der deutjchen Fürften in Verſailles gab 
juerft eine Anregung unſers Großherzog eine intimere und zwanglofere Form. 
Der Großherzog ging damit voran, Einladungen zu einem Diner zu erlajfen, 
an welchem im engjten Kreiſe — ohne Adjutanten und fonftige® Gefolge — 
nur fürftliche Berfönlichkeiten teil nahmen. Zu den Eingeladenen gehörten, wen 
ih mich recht erinnere, Prinz Karl von Preußen, die Großherzoge von Baden 
ud Weimar, Prinz Luitpold von Bayern, der Fürft von Schaumburg-Lippe 
und andre. Es war natürlich genug, daß ein jolcher Verjuch, die unter ge- 
wöhnlichen Berhältniffen jo jchwer und jelten ſich darbietende Gelegenheit zu 
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unbefangenem mündlichen Austaufch in weiterem fürftlichen Kreiſe mußbar zu 
machen, lebhaften Anklang finden mußte, und jo war e3 denn auch in der That. 
Bei der nächſten Begegnung in der Präfektur beglüchwünfchte der König den 
Großherzog zu diefem gejelljchaftlichen Erfolg und meldete fich jelbit als Gait 
für eine etwaige Wiederholung an, die bald nachher ftattfand und ebenſoviel 
Beifall erntete.e Nun folgten auch andre Fürften dem gegebenen Beiipiel, 
und dieje intimen Diners jpielten feitdem im Verfailler Leben eine Rolle Wer 
in feinem Haufe nicht dafür eingerichtet war, veranftaltete fie im „Hotel des 
Reſervoirs“ oder auch, wie der Großherzog von Sachſen, im Pavillon Henri IV. 
in St. Germain, deffen Befiger inmitten der Belagerungdarmee und des Kriegs— 
lärm3 die ftaunenswerte Aufgabe löfte, jedes vorgejchriebene Diner mit allen 
Feinheiten in kulinariſcher Vollendung Herzuftellen. Ich erinnere mich eine 
ſolchen Diners aus den heflen Frofttagen des Monats Januar, welches der 
Großherzog in Anlaß des Geburtstages feine® Bruders, des beim Regiment 
Gardeducorps in Goneffe in der Nähe von St. Germain ftehenden Herzog? 
Elimar von Oldenburg, gab. Aus den Fenftern des Heinen roten Salons dei 
in friedlichen Zeiten von der Barijer Welt und Halbwelt viel bejuchten Reftaurants 
fchweifte der Blid über die Seine und den fie umgebenden reichen Gürtel von 
Billen, Landhäufern und Dörfern bis an das Häufermeer und die dunftumflorten 
Kuppeln und Türme der belagerten Hauptitadt. Dem Knallen der Champagner- 
pfropfen antworteten über Tijch die dumpfen Detonationen des Mont Balenen, 
welche in der Geftalt weißer Rauchwöltchen in der Luft fich abzeichneten. 

Der Kronprinz von Preußen war al3 Führer der dritten Armee mit jenem 
zahlreichen Generalftabe in der Billa des Ombrages — einer weitläufigen, in 
einem Bart belegenen Befigung am äußerten Ende der Stadt, jehr entfernt von 
dem Mittelpuntt derjelben — etabliert; die Villa des Ombrages grenzte un— 
mittelbar an ausgedehnte Holzungen, und es ſoll gelegentlich vorgekommen jein, 
daß die Bewohner derjelben bei ftarfem Nebelwetter, wie e8 der November mit ° 
fih brachte, durch umfreumdliche Flintenfchüffe aus diefen Holzungen beläftigt 
wurden, ohne daß man den Urhebern auf die Spur fommen konnte. Dem Haupt: 

quartier des Kronprinzen angeſchloſſen Hatte fich der Herzog Ernft von Koburg; 
derfelbe war in feiner weiß⸗gelben Küraſſieruniform, welche ihm verfchiedentlic, 
zum Beijpiel beim Einzug in Paris, Verwechslungen mit Bismard zuzog, eine 
häufige Straßenerjcheinung; in feiner Gefelljchaft bemerkte man oft den Herzog 
von Auguftenburg, der fich in bayrifcher Generalauniform bewegte, da er beim 
Ausbruch des Krieges das Anerbieten, ihn in feine preußifchen militärischen 
Würden wieder einzujeßen, abgelehnt Hatte. In Verſailles hatte er deshalb keine 
rechte Stellung umd verdanfte feine Anweſenheit im großen Hauptquartier wohl 
nur dem freundlichen Wohlwollen des Kronprinzen. Daß dabei wohl zugleid 
politiiche Zwede verfolgt wurden, jchien daraus hervorzugehen, daß vorüber: 
gehend auch der Ratgeber des Herzogs, der bekannte Publizift und Koburg- 
Gothaiſche Staatsrat Samwer, in Verſailles auftauchte. 

Prinz Karl von Preußen, defjen jchneidige Bonmots bisweilen im weitere 
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Kreife drangen und unter anderm auch die Damals vielbeiprochene Differenz des 
Herzog3 von Koburg mit dem Kronprinzen von Sachen zum Zielpunft nahmen, 
und Prinz Adalbert wohnten auf der andern Seite der Stadt in den Berlängerumgen 
der Rue Dupleffis; Prinz Albrecht — jchwer augenleidend — kam erſt jpäter 
und blieb nicht lange. Den Prinzen Adalbert jah man, wenn einmal das Teuer 
der Forts und der Batterien lebhafter als gewöhnlich intonierte, in feiner ein- 
fachen Admiralsuniform Häufig, begleitet von einer mit Karten belabenen 
Drdonnanz, in der Richtung des Gefechtäfeldes Hinausreiten. Uebrigens übte 
der in der Bewegung in der Schußlinie liegende Reiz der Gefahr feine Macht 
auch in weiteren Kreifen, bis eined Tages dem Betreten der Batterien durch 
Nichtlombattanten ein ſehr höfliches, aber ſehr beſinmues Zirkular des General- 
ſtabschefs ein Ende machte. 

An der Avenue de Paris — ſchräg gegenüber der Präfektur — wohnte 
Prinz Luitpold von Bayern, welcher jeit dem Beginn des Krieges dem Haupt: 
quartier des Königs ſich angejchloffen Hatte und bis an das Ende ausharrte. 
Von andern bayriihen Prinzen war Prinz Leopold zeitweilig in Verſailles; 
den Prinzen Otto — den gegenwärtigen König — erinnere ich mich mur bei 
Gelegenheit der Kaiferproflamation gefehen zu Haben. Die Herren von der 
Umgebung de3 Prinzen Luitpold waren liebenswürdige und umgängliche Leute, 
mit denen wir und öfter jahen, feit e8 Gebrauch geworden war, ſich an den 
Tagen der oben erwähnten fürftlichen Familiendiners mit den Begleitungen der 
beteiligten hohen Herren (außer den Bayern namentlih den Babenjern, 
Beimaranern, Bücdeburgern) zu gemeinjamen Kleinen Dinerd im Hotel de France 
zu vereinigen. Diplomatifcher Begleiter des wohl in politischer Richtung noch 
mehr als in militärijcher in Anfprucdh genommenen Prinzen, deſſen Aufgabe in 
dem rafchen Wechſel der Begebenheiten und der rapiden Entwidlung der politischen 
Dinge nicht immer eine ganz leichte geweſen fein mag, war ein junger Graf 
Verghem, dem ich einige Jahre nachher bei der deutſchen Botjchaft in St. Peterö- 
burg wieder begegnete, und der fpäter eine Zeitlang beim Auswärtigen Amt in 
Berlin an hervorragender Stelle thätig geweſen ift. Den König von Bayern 
erwartete man wieberholt, aber ftet3 umfonft, er vermochte jich von feinem Hohen- 
ſchwangau nicht zu trennen. 

Auf dem Gebiete des Ausbaud der inneren deutjchen Berfajjung war es 
neben der Eingliederung der ſüddeutſchen Staaten in das Bundesverhältniß die 
Kaiferfrage, welche in Verſailles da3 allgemeine Intereffe in Anfpruch nahm 
und die Gemüter bewegte. Der Großherzog von Oldenburg war ſchon zur Zeit 
der Verhandlungen über den Entwurf der Verfaffung des Norbdeutjchen Bundes 
für die Kaiferidee eingetreten, von der Annahme geleitet, daß den bis dahin 
jouveränen Fürften die Unterordnung unter einen Kaifer, an die Heberlieferungen 
de3 alten Deutjchen Reiches anknüpfend, leichter fallen und von ihnen als natur- 
gemäßer werde empfunden werben al3 unter ein blutlofeg Bundespräfidium ; 
allein damal3 erwies fich aus naheliegenden Gründen die Frage ald noch nicht 
reif. Nach den entfcheidenden deutjchen Erfolgen im Kriege gegen Frankreich 
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drängte fich alsdann im Hinblid auf die künftige politiiche Geftaltung Deutid- 
lands die Kaiferfrage wiederum auf und ward in den Streifen der Deutjchen 
Fürſten von neuem erörtert; der Großherzog von Oldenburg entjendete im 
September von der Belagerungsarmee vor Met aus einen Vertrauendmann in 
da3 Hauptquartier des Großherzogd von Baden in Lampertheim vor Straf- 
burg, um wegen der in dieſer Richtung zu unternehmenden Schritte Fühlung 
zu gewinnen. Den Bemühungen des Großherzogd von Baden ift wohl ein 
wejentlicher Anteil an dem Erfolge zuzufchreiben, daß der König von Bayern 
den hochherzigen Entjchluß fand, in diefer wichtigen Sache die Initiative zu er- 
greifen und diejelbe damit in die richtigen Bahnen zu leiten. Von den fonit 
entjcheidenden Stellen galt der Kronprinz für dem Saifergedanten von Anfang 
an lebhaft geneigt, Graf Bismarck al3 demfelben fich mehr und mehr zuneigen), 
der König, wenn auch nicht damit fympathifierend, wenigſtens nicht für jo un— 

bedingt abgeneigt, wie nach der in den ‚Gedanken und Erinnerungen“ gegebenen 
Darftellung wird angenommen werden müffen. Die ſchlüſſige Entſcheidung ver- 

legte fi) mit der Sendung des Oberſtallmeiſters Grafen Holnjtein — eines 
Bertrauendmannes des Königs Ludwig und Verwandten des bayrijchen Königs— 
hauſes — in das große Hauptquartier nach Verſailles. Bei feiner ziveiten 
Anwejenheit überbrachte Graf Holnftein auch die Schreiben de3 Königs Ludwig 
an die in Verſailles anweſenden deutjchen Fürften, in welchen diejelben ein- 
geladen wurden, jeinem Schritt ſich anzufchliegen; die freudig zuftimmende 
Antwort des Großherzogs hatte ich damald dem Grafen Holnftein zu übergeben; 
ih fand "in demfelben einen freundlichen Lebemann von ſüddeutſch gemüt- 
lihen Formen, der mich unter Anbietung einer Zigarre zu längerem Ber: 
weilen einlud und über die Fragen des Tages ohne fteife Zurüdhaltung ſich 
ausſprach. Nachdem alddann die Annahme der Kaijerwürde durch König Wilhelm 
entjchieden war, ward in den Verſailler Kreijen vielfach die Frage erörtert, 
wann und wie Diefer bedeutungsvolle gejchichtlihe Vorgang der Welt kund zu 
geben ſei. E3 gab Stimmen, welche dafür den Einzug in Paris abwarten 
wollten; andrerjeit3 war ja gerade auch vom Standpunlt gejchichtlicher Erinnerungen 
und gejchichtlicher Vergeltung das Schloß in Verfailled wie gegeben zum Schau- 
plaß einer folchen Staat3aktion. Auch der Zeitpunkt ſchwankte; eine Zeitlang 
galt der Neujahrstag ald dafür in Ausficht genommen; endlich fiel die Ent- 
Iheidung für den 18. Januar, den Tag des preußifchen Ordensfeſtes und 
den Jahrestag der Krönung des erſten Königd von Preußen. 

Was an fürftlichen und prinzlichen Notabilitäten in Verſailles und bei der 
Belagerungsarmee anwejend war, fand fich am 18. Januar auf der Ejtrade ber 
Galerie des Glaces in glänzender Schauftellung um den neuen Deutjchen Kaifer 
vereinigt. Es war ein großartige8 Schaufpiel, das den bevorzugten Taujend, 
denen e3 vergönnt war, e3 mitzuerleben und mit eignen Augen zu jehen, für 
immer in die Seele gegraben bleiben wird. Die ehrwürdige Heldengeftalt Kaiſer 
Wilhelmd im Sreife von Deutſchlands Fürjten und Deutſchlands durch jein 
Heer vertretenen Völkern, umraufcht von den fiegreichen Fahnen und Standarten 
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der dritten Armee, umgeben von den großen Staat3männern und Feldherren 
de3 Zeitalter, in diefen goldftrahlenden Gemächern, in denen jo mancher über- 
mütige Kriegszug gegen Deutjchland ſelbſt gejchmiedet war, und an die fich 
jo manche für unfre Heimat verhängnisvolle Erinnerung knüpfte — alles das 
iſt bildlich und fchriftlich oft genug dargejtellt worden; fein Bild aber und feine 
Daritellung kann die Empfindungen wiedergeben, die jich in diefem Augenblid 
auch folchen Augenzeugen aufdrängten, die fich font einer gewiſſen Trodenheit 
der Beobachtung zu befleißigen juchen. Das Bollgefühl eines Hijtorijchen 
Momentes, wie jich ihrer ein Jahrtaufend nur wenige aufſpart, einer großen 
geihichtlichen Vergeltung, das Bewußtjein, als bezeichne diefer Augenblid in der 
Geſchichte Europas und unſers VBaterlandes eine Wetterfcheide der Jahrhunderte, 
ergriff mächtig und unwiderftehlich alle Anwejenden, und wem der unwillfür- 
liche Rüdblid auf die Vergangenheit eine etwas poetifchere Stimmung vergoldete, 
der mochte, al3 die alte Hohenftaufentrone auf das Haupt des fiegreichen Hohen- 
zollernfönig3 fich niederjentte, etwa3 von dem Rauſchen der Fittiche der Raben 
des Kyffhäuſer im den Lüften zu vernehmen glauben. Es war ein alter, taufend- 
jähriger Traum unſers Volkes, welcher fich hier in mächtiger Wirklichkeit er- 
füllte, und in der That, wenn man aus diefen Sälen, welche die Feſte der 
Pompadour und die Levers Maria Antoinettend gejehen Hatten, durch das 
Oeil de boeuf und die Staatdzimmer Ludwigs XIV. wieder ind Freie hinaus— 
trat auf die Cour d’honneur, in den Kreis der Statuen der Marjchälle von 
Frankreich von Catinat bi8 auf die Generale Napoleond, jo fonnte man 
wirklich glauben zu träumen. Unter der franzöſiſchen Bevölkerung hatte ſich Die 
Kunde von der Kaijerproflamation rajch verbreitet, und dichte Menjchengruppen 
itanden bei der Abfahrt des Kaiſers und der Fürften auf der Place D’Armes 
und umdrängten Die Gitter des inneren Schloßhof3. Auch meine alte Bretagnerin 
war wohl unterrichtet und jchied, als fie mir abends mein Licht angezündet Hatte, 
offenherzig mit dem Wunjch, daß Deutichland mit feinem Kaiſerreich befjere 
Gejchäfte machen möge als Frankreich mit dem jeinigen. 

Der Kaijertag blieb durch militärische Zwifchenfälle ungeſtört. Dafür ge- 
hörte der folgende Tag — der 19. Januar — noch einmal dem Geräufch der 
Waffen. E3 war der Tag von Montretout — der leßte Verſuch Trochus, durch 
einen Ausfall gegen St. Cloud und Verſailles die eiferne Umklammerung 
der Hauptftadt zu durchbrechen — ein Anlauf, der, obgleich mit großen Mafjen 
ausgeführt und blutig genug, Doch nicht über die Vorpoftenftellungen des 
V. Armeecorps vorzudringen vermochte. Bis in die Straßen von Verfailles 
hörte man neben dem Donner der Batterien den jchnarrenden Ton der Mitrailleufe 
und das Gefnatter des Kleingewwehrfeuerd, und die Aufregung der Bevölkerung 
war unbefchreiblih. Bon einer Anhöhe am Ende des Boulevard du Roi konnte 
man in den WVormittagdjtunden den Gang ded allmählich auf Paris zurüd- 
weichenden Gefechte falt mit dem Ohr verfolgen. Die Stadt glich während 
dieſes Tages noch mehr wie fonft einem großen Feldlager, eine ganze bayrifche 
Brigade und mehrere Bataillone Gardelandwehr — vollbärtige Riefengeftalten, 
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die zwifchen den Gruppen neugieriger Franzofen ſich ausnahmen wie etwa die 
Goten im entarteten Rom — waren auf alle Fälle herangezogen und lagerten 
auf der Place d'Armes und der Avenue de Parid. Das Gejchid des Tages 
entjchied fich bald; fchon gegen Mittag wurden die erjten Gefangenentrupps — 
meiften® Zuaven von ziemlich verlumptem Ausjehen — eingebradt. Nicht jo 
rajch kam die Verjailler Bevölkerung zur Ruhe; doch hatte man wohl das Ge- 
fühl, daß die NAufrechterhaltung der Ordnung in fefter Hand lag; Patrouillen 
von ardejägern und Kavallerie jäuberten die Gafjen, und an den Enden der 
Hauptitraßen und Boulevards ftanden Batterien mit voller Bedienung, Die zu 
Demonftrationen wenig ermutigten. Auf den Straßen bis jpät bewegtes Treiben. 
Der Großherzog, welcher mit dem Kaifer und andern Fürjten der Entwidlung 
des Kampfes von verjchiedenen dominierenden Punkten aus zugejehen Hatte, 
fam erjt gegen Abend zurüd. 

Vier Tage jpäter — am 23. Januar — verbreitete ſich in Verjailles umter 
Deutfchen wie Franzojen wie ein Lauffeuer die Nachricht vom Eintreffen Jules 
Favres. Am Abend desjelben Tages pfiff Graf Bismard, vom Bortrag beim 
Kaiſer kommend, durch die Thürdffnung des Zimmers der Flügeladjutanten das 
biftoriiche Halali. Das Wild war abgethan, die Jagd zu Ende. Mit dem 
Schlage der Mitternachtöjtunde ded 26. Januar ward nach Uebereinkunft das 
Feuer der Fort? von Paris und der deutichen Batterien eingeitellt. 

Es folgten bewegte Wochen, ausgefüllt durch die Verhandlungen über die 
Kapitulation und den Frieden. Die Stadt begann allmählich ein andres Ge 
fiht anzunehmen; man fing an freier zu atmen und freundlichere Miene zu 
machen, jogar die Berjailler Damenwelt wagte jich wieder mehr ans Licht: 
franzöfiiche Offiziere in Uniform, zuerjt von Vollsanſammlungen umdrängt, 
waren bald feine jeltenen Erjcheinungen mehr; gegen Paris wurden die Vertehrd- 
beſchränkungen immer lojer gehandhabt; es zirkulierten jogar — freilich umter 
ftrenger Paßkontrolle — Eijenbahnzüge, und der zunehmende Zuzug aus der 
Hauptjtadt prägte ſich auch in der Straßenphyfiognomie von Berfailles charakteriftiich 
aus. Auch belagerung3müde Elemente der Demimonde juchten bier jet ein 
Feld für neue Eroberungen. An der Brüde von Courbevoye — dem einzigen 
Ausgang, welcher während der erjten Tage nad) der Kapitulation der Pariſer 
Bevölkerung geöffnet war — fiel und in dem Gedränge bleichen und Halbver- 
hungerten Volles ein eleganter Wagen mit zwei wohlgenährten Braunen auf, in 
welchem zwei Lionnen von Mabille oder Chäteau des Fleurs mit Veilchenbouquets 
in der Hand ſaßen. 

Während die politijchen Unterhändler kamen und gingen, waren wir im 
Berjailles Zeugen der Wahlen für die Nationalverfammlung in Bordeaur, welche 
einige Tage die Bevölkerung in Atem hielten. Maueranjchläge in allen Farben 
bededten die Straßeneden, lebhaft diskutierende Gruppen füllten die Avenuen 
und Die Zugänge der Öffentlichen Gebäude. Auch franzöftiche Zeitungen durften 
wieder erjcheinen und verbreitet werden, und man rig ſich auf den Straßen um 
die Eremplare. Unterbejjen übten und ererzierten die deutjchen Regimenter wie 
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auf tiefftem Friedensfuß. Die ftramme Ordnung umd der ftraffe Dienft, welche 
nach zwanzig Schlachten jich feine Ruhe gönnten, jondern fofort nach gejchloffenem 
Baffenjtillftande da3 Regime der Friedendgarnifon wieder aufnahmen, imponierten 
nicht allein den erwachjenen Franzofen, fondern auch der heranwachſenden 
Generation jichtlich ; wenigſtens ſah man täglich auf den Avenuen und Alleen 
franzöfifche Kindergruppen Soldaten jpielen mit preußifchem Erercitium und 
deutjchen Kommandoworten. Auch Bismard — tu es Bismarck! — fchien ein 
beliebte3 Kinderjpiel zu fein, deſſen Geſetz ich freilich nicht ergründet habe. Für 
tägliche Unterhaltung war auch außerhalb Ddiefer Straßenbeobadhtungen aus- 
reihend gejorgt, ſeit mit den eriten Februartagen der fonnige Frühling fich 
auf das jchöne Land Herabgejenkt hatte und mit der Einftellung der SFeindfelig- 
feiten und ein weites, bisher verjchloffene® Gebiet für Spazierfahrten und 
Wanderungen eröffnet war. Mit dem Großherzog waren wir jchon am Tage 
der Uebergabe der Fort3 auf dem Fort Iſſy — einer Stätte furchtbarer Zer— 
jtörung durch die Gejchoffe der deutjchen Batterien — und einige Tage fpäter 
jahen wir von den Höhen des Mont Balerien, von deffen Binnen die deutjche 
Kaiſerfahne flatterte, im herrlichiten Sonnenlicht das weiße Häufermeer von 
Paris mit feinen wohlbefannten Kuppeln und Türmen zu unfern Füßen liegen. 
Auch den Ruinen des Schlofjes von St. Cloud, der Batterie bei der Laterne 
des Demojthenes und der hiſtoriſchen Brücke von Sevres, wo Thierd in Thränen 
ausbrach, als er die Türme feiner Vaterftadt erblicte, und vier Monate Später 
Jules Favre in den Wagen Bismards ftieg, wurden Befuche abgejtatte. So 
verging unter mannigfach wechjelnden Eindrüden die Zeit, bid am Abend des 
27. Februar die Nachricht von der Unterzeichnung der FFriedenspräliminarien 
in Verſailles befannt wurde und allgemeinen Jubel verbreitete. Wir faßen im 
Hotel de France in engerem Bekanntenkreiſe bei Tiſch, als der General v. Voigts— 
Rheetz, von der Tafel des Kaiſers kommend, die Nachricht dorthin brachte. 

Zu einem großartigen Schlußbilde ſchloſſen fich endlich auch für und Die 
Eindrüde diefer bewegten Monate noch einmal zufammen. Am 1. März fand 
auf dem Rennplatze von Longchamps, wo auch Napoleon III, jeine Heerjchauen 
zu halten pflegte, die große Saiferrevue jtatt, welche dem Einzug in Paris 
voranging; am 2. März waren die zwijchen dem XTriumphbogen und dem 
Tuileriengarten belegenen Stadtteile von der deutjchen Armee bejegt, bis am 
Abend die Nachricht eintraf, daß die Nationalverfammlung in Bordeaur die 
jriedensbedingungen angenommen habe. Schon früh fuhren wir mit dem Groß— 

berzog und dem Erbgroßherzog in die Stadt hinein, wo jich die Champs Elyjees 
und der Eintracht2plag zu einem großen Rendezvous auch für die noch in Ber- 
ſailles weilenden deutfchen Fürften gejtalteten; nur der Kaiſer betrat den Boden 
der überwundenen feindlichen Hauptjtadt, in die er vor mehr als einem halben 

Jahrhundert ſchon einmal als Sieger eingezogen war, diesmal nicht. Es war 
ein herrlicher jonniger Frühlingstag; wir ließen unjre Wagen am Obelisf von 
Luror zurück und mifchten und in das bunte Gewühl. Nationalgarden hielten 
die Zugänge zu den Seinequais und den Straßen Rivoli und Madeleine durch 

8* 
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Barrieren abgeſchloſſen; doch flutete dazwiſchen die Parijer Bevölkerung un- 
gehemmt auf und ab, und viele Taufende, Männer, Weiber und Kinder, drängten 
fich zwifchen dem Xuileriengarten und dem Triumphbogen der Sternbarriere, 
um die nordiſchen Barbaren mit eignen Augen zu jehen. Die von den Zeitungen 
außgegebene Parole, die Fremden durch le silence du mepris zu ftrafen, kam 
nicht zur Ausführung; in legter Stunde erwies fich hier die Neugierde doch 
ftärter al3 der Haß. Preußifche und bayriſche Muſikcorps ſpielten auf dem 
Eintrachtöplag umter den umflorten und mit Immortellenfränzen gejchmüdten 
Statuen der franzöfiichen Städte, von neugierigen Parifer Gruppen umdrängt 
Bon den Höhen des Trocadero, auf welchem deutſche Geſchütze aufgefahren 
waren, erblidte man auf dem andern Ufer der Seine das franzöfiiche Zeltlager 
auf dem Maröfelde, in welchem e3 von roten Uniformen ameijenartig wimmelte. 
Ein eigenartige und überrafchendes Bild jagte das andre; fo flogen drei bi 
vier Stunden dahin, ehe wir unſre Wagen wiederfanden. Auf Diejen breiten 
großartigen Avenuen, welche den Arc de Triomphe mit dem Duartier der Tuilerien 
und de3 Louvre verbinden, hatte ich zehn Jahre früher den Kaifer Napoleon 
auf der Höhe feines Ruhmes und das glänzende Paris des zweiten Kaijerreih? 
gejehen — ein ſeltſamer aber lehrreicher Gegenjag, wie ihn die Wandlungen 
menjchlicher Dinge nicht alle Tage impropijieren. 

Frühmorgens am 5. März verließen wir Berjailles, dem langerjehnten 
Signal zur Rüdtehr in die Heimat folgend. Dem Großherzog Hatte ſich der 
Fürft von Schaumburg-Lippe und der Herzog Eugen von Württemberg an- 
geichloffen,; unfer Weg führte und über St. Denis, Rheims, Sedan und Me 
nad Deutjchland zurück. Unterwegd ward neben dem Schlachtfelde von Sedan 
auch der von deutjchen Belagerungsgejchügen arg mitgenommenen Eitabelle von 
Mezieres ein Beſuch abgejtattet, deren Namen und Oldenburgern aus den &: 
lebniffen umd Erinnerungen unfrer Landsleute aus der Zeit der Befreiungs- 
kriege geläufig. ift. 

4 

Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 

Rechtswifjenichaft. 
Die konfeſſionelle Färbung der Juſtiz. 

Di höchſte menschliche Tugend ift die Gerechtigkeit. Schiller hat fie den „Lunftreihen Bau 

bes Weltgebäudes“, Oeſterreichs Kaifer $ranz I. die Grundlage der Staaten genannt 
Ihr Wefen fehen wir mit Plato darin, daß jedem das zu teil wird, was ihn gebührt; auf 

bem Gebiete des Rechtes aljo dasjenige, was ihm gebührt kraft ftaatlihen Geſetzes. Soldt 

Gerechtigkeit jedem widerfahren zu laffen, dazu erziehen wir in langen mübevollen Jahren 
unſre Juriften, Denn Gerechtigkeit zu üben ijt eine ſchwere Kunſt. Sie verlangt eine völigt 

Selbftverleugnung aus Liebe zum Recht und im Interefje des Rechts: jeder eigne Vorteil, 
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jede Neigung und Leidenihaft muß zurüdtreten, muß belämpft und überwunden werben, 
um das Recht in feiner ganzen Wahrheit zu erfennen, um es in feiner ganzen Reinheit zu 
wahren. Sie verlangt nit minder auch Charakterjtärte und Mannesmut, um dem Rechte 

treu zu bleiben aud da, wo die Vertretung bed Rechtes Gefahr und Nachteil droht und 

wit ih bringt. Den Gipfelpunkt der Schwierigkeit jedoch erreicht die Handhabung der Ge- 

rechtigleit in ber Aufgabe des Richters. Denn von ihm verlangt fie überdies auch Uns 
parteilichleit, „die Höchfte Forderung,“ um Feuerbach reden zu laſſen, „wodurch die Gerechtigkeit 

ſich ſelbſt ausſpricht: jene Indifferenz. wodurch das Gemüt des Richtenden zwiſchen dem 
Intereſſe des einen und des andern, des Angreifers und des Angegriffenen, des Anklägers 
und des Angeklagten völlig gleich geteilt iſt“. 

Um ſolch ſchwerem Beruf fie gewachſen zu machen, lehren wir fchon auf der Univerfität 

die jungen Jurijten unbedingte Achtung vor Gefeg und Net, eine Achtung, die felbjt durch 

die fubjeltive Anfiht von der Unzweckmäßigkeit oder Unvernunft des pofitiven Rechtes nicht 

erihüttert werden darf. Wir fuchen fie zu „Brieitern der Gerechtigfeit” zu machen, wie 

Ulpian die Jurijten fo [hön bezeichnet hat. Die Praxis hat dann die Aufgabe, fie in diefem 
Prieftertum zu üben und zu ftärfen. Und fpeziell feinen Richtern erleichtert der Staat ihre 

dornenpolle Aufgabe durd die bevorzugte Stellung, die er ihnen anweift: durch die Unab— 

hängigleit nach oben, bie fie vor allen andern Staatdbeamten voraus haben, und durd die 

Garantien, mit denen er diefe Unabhängigkeit umgiebt. 
Auf folhe Weile haben wir in Deutfhland einen Richterfiand erhalten, auf ben wir 

Holz jein können und dem wir das unbedingtejte Vertrauen ſchenken dürfen. Wir wiſſen 

nit nur, daß unfre Richter ımbeftehlih find. Wir wiſſen auch, daß fie furchtlos Redt 

und Gerechtigleit vertreten, jelbit den höchſten Gewalten gegenüber. Die Ueberzeugungstreue, 

mit der einjt die Rechtögelehrten ben Anſprüchen des Papſtes begegneten, und ji fo den 

Ehrentitel verfhafften: „Juriften, böfe Chriften“; der Mut, mit welhem das Kammergericht 
zu Berlin das Recht des Müllers von Sansfouci auch dem abfolutiftifchen König gegenüber 
vertrat und jo das Ehrenzeugnis „es giebt noch Richter in Berlin“ fprihmwörtlih machte: 

diefe Eigenihaften find auch heute noch unjerm Richterftande unverloren geblieben. Und 

fo dürfen wir denn aud) vertrauen, daß unfre Richter unbeirrt von dem Zwiefpalt philo- 
ſophiſcher, politifher und religiöfer Meinungen, der heute unfer ganzes öffentlihes und 

privates Leben durchzieht, das Recht objektiv und umparteiifch ſprechen lediglich den Geſetzen 

gemäß. Zahlreiche deutſche Strafrichter find Mitglieder der Internationalen Kriminaliftifhen 

Vereinigung, welche unfer ganzes geltendes Strafrecht für verfehlt erflärt und es in feinen 

Grundlagen belämpft: wir zweifeln dennod nicht, daß fie unſre Strafgefeße, folange fie 

gelten, auf das gewifjenhaftefte ihrem ganzen Inhalt und ihrer ganzen Tendenz nad zur 
Anwendung bringen werden. Die Zerflüftung unſers politiſchen Lebens in jchroff einander 

gegenüberftehende und erbittert fich befämpfende Barteien fonnte auch unfre deutichen Richter 

nicht unberührt laffen: troßdem find wir ſicher, daß ihr Barteiftandpunkt vergeſſen ifl, wenn 

fie am Richtertifch fih niederlajjen. Und endlih, wenn in ben vielgenannten Thümmel- 
Prozeffen oder in dem im Jahre 1891 bis and Reihsgericht gelangten Prozeß wegen 
Shmähung der Ausftellung des heiligen Rodes zu Trier die Gerichte darüber zu entjcheiden 
batten, ob eine Beihimpfung von Gebräuchen der katholifhen Kirche vorliege, welcher 

Vernünftige hätte da danach gefragt, ob die erfennenden Gerichte mit Katholiken, mit 
Broteftanten oder auch mit Yfraeliten beſetzt jeien? Wuhte man do, daß die Subfumierung 
des Borgefallenen unter den 8 166 des Strafgejeßbuches jeder wirklihe Jurift in gleicher 

Beife vornehmen werde, weldher Konfeffion er angehören möge. 
Man verftehe mich nicht falſch. Ich halte unſre Richter nicht für Uebermenſchen. Gewiß 

gilt auch von ihnen, daß nichts Menjchliches ihnen fremd jei. Auch fie lönnen unter Um— 
Händen diejenige Unparteilichleit und Unbefangenheit einbüßen, ohme melde ein gerechtes 

Urteil undenkbar iſt. Unſre Gejege haben dem Rechnung getragen durch ihre Beitimmungen 
über die Unfähigkeit und die Ablehnung der Richter im einzelnen Prozeß. Aber eine ganz 
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andre Frage iſt die Fähigleit zum Richteramte überhaupt. Und dieſe dürfen wir nicht ab— 
hängig machen wollen von andern Faltoren, als ſie nah jahrhundertelanger Entwicklung 

in unſrer heutigen Geſetzgebung allein noch übrig geblieben find: von geiſtiger und körper: 
liher Geſundheit, von Integrität der Ehre und von genügend erwieſener Rechtslenntnis. 

Wollten wir daneben auch nod .ein beſtimmtes philoſophiſches, politifches oder religiöfes 

Glaubensbelenntnis von unfern Richtern verlangen, fo würde das unfer ganzes Rechtsleben 
auf das ſchwerſte gefährden, denn es würben da Gefihtöpunfte hereingetragen, die mit 
Suftiz und Geredtigleit abfolut nichts zu fchaffen Haben. Nun, die Einfhwörung auf eine 

bejtimmte philoſophiſche oder politiihe Richtung Hat man auch bis jegt noch nicht gefordert; 

wohl aber werden immer vernehmliher Stimmen laut, die unfre Gefeggebung zurüdichrauben 
wollen auf den Standpunft bes 13. Jahrhunderts, da der Schwabenjpiegel vom Richter 

verlangte: „er fol aud nit ein Jude fin, no ein Keger fin, nod ein Heiden fin“. Wan 

verlangt eine fonfeffionelle Färbung der Juſtiz. Allein vor allem ift das völlig inkonſequent. 

Muß man denn in unfrer heutigen aufgellärten Zeit nicht annehmen, daß es vielen Richtern 
jhwerer wird, ihren politiihen, als ihren Lonfeffionellen Standpunkt bei der Ausübung 

ihres Amtes zurüdtreten zu laffen? Und müßte man alfo nicht lonfequent jenen Erforder 

niſſen noch hinzufügen, „er fol auch nit ein Sozialdemofrat fin, noch ein Deutichfreiftnniger 

fin“? Sodann aber, wo fol innerhalb der Lonfeffionellen Anforderungen ein Halt gemadt 

werden? Iſt denn nicht, Gott fei es gellagt, der Eonfeffionelle Hak und Hader zwiſchen 
Katholiten unb Proteftanten vielfah noch weit erbitterter, als zwiſchen Chriften umd 

Israeliten? Und müflen wir alfo nit, wenn wir der Forderung, daß Chriſten mur vor 

Ehriften zu Recht zu jtehen hätten, uns fonnivent erweifen, in fürzefter Frift Die weitere 

Forderung gewärtigen, daß Protejtanten nur von Proteftanten und Katholilen nur von 

Katholilen abgeurteilt werden follen? Dann aber wäre es nicht nur mit allem konfeſſionellen 

Frieden, fondern aud mit der Gerechtigkeit in Deutihland vorbei. Denn wenn der Staat 

einmal dur Aufftellung konfeſſioneller Borausfegungen für das Richteramt offiziell die 

Meinung fanttioniert, daß das Glaubendbelenntnis des lrteilenden beteiligt ſei bei der 
Entiheidung darüber, was Recht und Unredt ijt, beteiligt fei bei der Auslegung der Ge 
jeße, dann raubt er ſelbſt feinen Richtern die Objektivität ihres Urteils, dann öffnet er dem 
religiöfen Fanatismus den Eingang in die Juſtiz, dann trägt er felbjt die Schuld, wenn 

an Stelle ruhiger, ftreng redtliher Erwägung fubjeltive Gefühle die Gerichtsentiheidungen 
beherrihen. Mit dem Niedergange ber Gerechtigkeit aber [hwanlen die Säulen des Staates. 

Möge unferm deutfhen Baterland ſolches Unglüd erfpart bleiben! Möge aber auf 

jeder an feinem Teile dazu beitragen, es zu verhüten, und darum alles vermeiden, was ben 

Angriffen auf die Integrität unfers Richterjiandes den Boden ebnen kann! Sit ed dod 

leider fajt ihon guter Ton in Deutihland geworben, ji) als Steptiler zu befennen gegen- 

über der Gerechtigkeit und Unparteilihkeit unfrer Judilatur, und aus jedem Urteil, welches 
den philoſophiſchen, politiichen oder lonfeffionellen Anfhauungen und Erwartungen einzelner 

nit entfpricht, den Anlaß zu entnehmen, um unſre Redtiprehung als dem Rechtsbewußt⸗ 

fein des Volles entfremdet, als unrihtig und ungereht zu brandmarken. Noch iſt dazu 

in Wahrheit fein Anlaß gegeben. Noch müfjen und können unfre Richter bei Antritt ihres 
Amtes ſchwören, daß fie „nirgends aus Haß, Gunjt, Furcht, Rüdjiht auf die Perjon oder 

aus ähnlihen Urfahen Handeln, fondern bei allen Richteramtshandlungen nur Gott, die 

Gefege, die Gerechtigleit und Wahrheit vor Augen haben“ werden. Und folange das der 
Fall ift, fönnen wir rubig unfer Haupt in den Schoß ber Juſtiz legen. Zittern aber müſſen 
wir davor, dies zu thun, wenn es wirklich, was Gott verhüten wolle, in Deutihland kommen 

follte zu einer konfeffionellen Färbung der Juitiz. Prof. Dr. Birtmeyer. 

Münden, März 1901. 

wur 
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Philofophie. 

Gin Rätjellöjer. 

ereitd vor einem Jahre erhielt ih von dem Leiter diefer Zeitichrift ein Buch zur Be- 
fprehung überfandt, das ſich betitelt: „Die Welträtjel. Gemeinverftändlihe Studien 

über moniftifhe Philoſophie. Bon Ernſt Hädel, Dr. philos., Dr. med., Dr. jur., Dr. scient., 

Profefior an der Univerfität Jena. Bonn, Verlag von Emil Strauß, 1899.” Eine Fette 

von Aufälligkeiten Hinderte mich lange Monate hindurch, das Werk zu lefen und meine An- 
Abt darüber Hier auszuſprechen. So unerwünfht das in vielen Beziehungen, insbefondere 
mit Rüdfiht auf die inzwifchen erfchienenen neuen Auflagen, gelommen it, fo hat die Ber- 

zögerung doch auch ihren Borteil, Denn wir wifjen jegt, welches außerordentliche Intereſſe 

das Buch gefunden hat: innerhalb Jahresfrift find 10000 Eremplare verfauft und vielleicht 

hundert Kritiken, Flugſchriften, Bücher für und wider gefchrieben worden. 
Dieier ungewöhnlihe Erfolg ift zum Teil auf Rechnung des Anfehens zu fegen, das 

Hädel ald Naturforſcher genießt. Als folher hat er weniger in Einzelunterfuhungen als 

in fruchtbaren Gefamtunternehmungen ſich hervorgethan. Er war ed, der bie Spongien- 

forihung aus der Syitentatil heraus in die Morphologie führte, der den abſchließenden Nach— 

meis erbrachte, dat Polyp und Meduſe, zwei fo verſchieden ausfehende Formen, Entwidlungs- 

phafen eines und besjelben Organismus find, ber überhaupt unfre Kenntnis ber niederjten 

Tierformen ungemein vertiefte. Seine Gajträatheorie, obgleid zu Anfang verfpottet und in 

der That unrihtig begründet, genießt gegenwärtig eine ziemlich weitreichende Anerkennung. 
Auch von den Stammbäumen der Typen und von dem biogenetifhen Brundgejeg muß zur 

gegeben werben, daß ſie als heuriftiiche Grundſätze mannigfaltigen Nugen geitiftet haben. 
Dazu fommt, da Hädels Abfihten, immer auf legte, große Ziele gerichtet, durch viele volts- 
tümlih gehaltene Schriften den weitejten reifen belannt geworden Tind. 

Zum größeren Teil indeffen verdankt das Bud feinen Erfolg fidh felber. Leider im 

übeliten Sinne des Wortes. Denn wodurch es fih dem Publikum offenbar empfiehlt: fein 

Anſpruch, wiſſenſchaftliche Aufklärung über Menſch, Seele, Welt, Gott zu geben, hält 

eben der wifjenichaftlihen Betrachtung nicht Stih. Das Wert ift für Leute beftimmt, die 

wenig Zeit übrig haben und in ein paar Stunden der Leltüre fih eine fogenannte Welt- 

anfhauung zulegen wollen; wer es mit den Welträtfeln eilig bat, follte ja nicht verfäumen, 

auf jo ungemein bequeme und zufriedbenitellende Weije zu ihrer Löſung zu gelangen. Wir 

andern aber fehen mit Summer, wohin das Denken eines ehrlich ftrebenden und verbienit- 

vollen Mannes geraten ijt, und beflagen aufs lebhafteite, daß anſcheinend viele fih mit dem 

begnügen, was er bietet. ch will mich des näheren erllären, wenigitend ſoweit die Philo—⸗ 

jopbie in Betracht fommt. 

Hädeld Darlegungen zerfallen in zwei Gruppen: die eine enthält zufamnienfaffende 

Ueberfihten über mancherlei Gebiete, bie andre bejteht in Eritiihen Erörterungen und eignen 

Lehren. Jener Gruppe gehören etwa bie erjten fünf Kapitel unb das Schlußlapitel an; 
fie fprehen von dem gegenwärtigen Stande der Kultur und den Fortfchritten der Natur- 
wifienihaften im 19. Jahrhundert, namentlich der Anatomie und Phyjiologie, der Keimes—⸗ 

und Stammesgeſchichte. Was diefe Kapitel bieten, ift troß dem vollllingenden Untertitel 

„Ronitiihe Studien“ nicht viel mehr und nicht beſſer ald das, was im Meyer und 

Brodhaus zu lefen ift; die zur Ergänzung bejtimmten Litteraturangaben beſtehen in beliebig 
berausgerupften Büchertiteln. Der Berfaffer entfhuldigt ſich mehrfach, daß er bei folden 

Ueberbliden auch über Dinge berichten müfje, die er nicht fahmäßig betrieben habe. Darauf 

tommt es doc gewiß nicht an. Nach der äußeren Berehtigung fragt niemand, fondern nur 

nah dem Wert des Mitgeteilten. Und biefer jcheint mir nicht fonderlih Hoc) zu jein. Man 

darf fih nur nicht durch die vielen gelehrten Namen blenden laffen, die Hädel den That» 

jahen und Theorien überwirft, Wie ein echter alerandrinifcher oder f&holaftiiher Gelehrter 
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glaubt er im Beige einer Erlenntnis gu fein, jobald er einen ſchönen Kunſtausdruck geprägt 

hat; die verzwidteiten Worte der wiffenihaftlihen Sprache nimmt er fo freudig und gebantenios 

an, wie die Wilden europäifhe Kleidungsſtücke annehmen; ſelbſt dadurch glaubt er icon 

etwas zu jagen, daß er hinter den Namen „Gott“ die lateinifche und griehiiche Bezeichnung 

für Gott aufführt! Diefer Veräußerlichung und Bereinfahung der ſachlichen Schwierigteiten 
gejellt fi eine andre. Hädel befigt die Fähigkeit, an allen Problemen, auch an den viel- 

deutigjten, nur eine Seite zu jehen. Eine foldhe Anlage erweift ſich für das praftiihe 

Handeln, ſowie für die Ruhe und Behaglichleit des Lebens recht oft als nützlich; für 

theoretiihe Forſchung und namentlih für philofophiiches Denken ift fie das fchlimmite 

Hemmnid. ch kenne wenige angeblich philojophierende Menſchen, die jo wenig Sinn für 

das Problematiſche Haben, jo gänzlidy unbelümmert an den tiefiten Abgründen vorbeifpazieren, 

wie Ernſt Hädel. 
Diefe Begrenztheit findet ihren draſtiſchen Ausdrud darin, daß Hädel vielfach nicht 

zu begreifen vermag, wie andre über gewiſſe Grumdfragen anders denten lönnten al er 

felbft, Indem er annimmt, daß zum Belennen religiöfer und metaphyfticher Leberzengungen 
unter feinen Umftänden Mut vonnöten ift, rühmt er fih feines Mutes in der Ausiprade 

atheiftifcher und antimetaphyſiſcher Anjichten und wirft denen feiner Gegner, benen er 
Intelligenz nicht gut abipredhen darf, Yeigheit und Heuchelei vor. So fagt er vom einer 

angeblihen Verwechslung du Bois-Reymonds: „Ich will dahin geitellt fein laffen, ob er 

diefe Konfufion nur aus Verſehen begeht” (Seite 206); in Bezug auf einen behaupteten 

Widerſpruch bei Descartes bemerkt er: „Zur Erklärung desfelben darf man wohl mit Redt 
annehmen, daß er feine wahre Leberzeugung verihmwieg und deren Erlkenntnis den jelb- 
jtändigen Dentern überließ“ (Seite 200); gewifjen Beitrebungen moderner Naturforicer 

wird Unflarheit vorgeworfen, „falls fie überhaupt ehrlih und aufridtig gemeint find“ 
(Seite 334). Wollten wir Gleiches mit Gleichen vergelten, fo lönnten wir Herrn Hädel etwa 

mit folgenden Berdädtigungen aufwarten. Du fagjt (Seite 212), Flehfig habe nacdhgemieien, 

„daß in der grauen Rindenzone des Hirnmantels vier Gebiete der zentralen Sinnesorgane... 
liegen“. Nun weißt du felbjtverjtändlich aus der Geſchichte der Hirnphyfiologie, da dieier 

Nachweis längjt vor Flechſigs Eingreifen geführt worden ift; alfo verſchweigſt du abſichtlich 
die. Wahrheit. Du nennit die Geiſteswiſſenſchaft eine „tranfcendente Lehre von den piy- 

chiſchen Borgängen“ (Seite 268), du ſprichſt (auf Seite 231) von der no Heute im hohem 

Anſehen ftehenden Anſchauung, die der Seelenfubftanz eine gasförmige Beſchaffenheit zu— 
ſchreibt, du ſchilderſt als allgemein herrihende Auffaffung des Seclenlebens diejenige, die 

Seele und Leib als zwei verjdhiedene, einer unabhängigen Exiſtenz fühige Weſen betragtet 
(Seite 104). Da dir fehr wohl bekannt ift, da alles dies pofitiv unrichtig it, jo verdrehſt 

du in böswilliger Weife und zu Gunſten deiner Zwecke den Sachverhalt. 

Sp etwa mühte Herrn Hädel gedient werden, fall man feine Denkweije und jeinen 
groben Ton fih zu eigen machen wollte Im Ernte wird freilih niemand jo verfahren. 

Denn an Hädels Ehrlichkeit ift nicht zu zweifeln. Er hätte es ſich erfparen können, des 

Öfteren mit Emphafe feine „ehrliche Ueberzeugung“ hervorzubeben. Auch der Geijtestrante 
hat die „ehrlihe Ueberzeugung“ von der Wirklichkeit feiner Sinnestäufhungen, ohne bat 

fie dadurh zur Wahrheit werden. An einer Stelle heikt ed: „Die eigenartige Natur- 

erſcheinung bes Bewußtſeins ... iſt, wie ich jchon ſeit dreiunddreißig Jahren behauptet babe, 
ein phyfiologifches Problem.” Als ob das nicht ſchon feit 33 mal 33 Jahren behauptet 

witrde, und als ob durch die Berufung auf ein vieljähriges Feithalten an einer Behauptung 

diefe felbjt bewiejen würde! Die Nahahmer des heiligen Simeon waren Leute, die ibr 

Leben lang unbeweglich auf einer Säule jtanden und dies ihr Thun für höchſt verdienitlid 

hielten: man nennt fie Styliten. Hädel ift ein geiftiger Stylit. Zu einem Manne aber, 
der die Welträtjel der Löfung näher führen will, gehört eine verjüngungsfähige Seele. 
Unferm Autor fehlt das PVerjtändnis dafür, daß jemand den materialiftiihen Monismus 

überwinden tann, und fo verwundert er ſich über den „totalen philoſophiſchen Prinzipien— 
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wechiel“, der bei Newton, Kant, Karl Ernſt Bär, Virhomw, du Boid-Reymond und Wundt 
von ftatten gegangen ijt. Anjtatt ftugig zu werben und zu ernjter Gelbjtprüfung zu fchreiten, 

wirft er jenen Männern fenile Demenz vor oder verdächtigt fie in der angegebenen Weile. 

Ber weiß, ob er nicht feine Kritiler ebenjo behandeln wird? Da der Zufall e8 gefügt hat, 

daß bereit zwei meiner Berliner Fachgenofjen das vorliegende Buch zurüdweifen mußten, 
fo wird Hädel vermutlih fi einreden, daß wir durd die vorgeſetzte Behörde beſtochen 

worden find, uns gegen die gefährliche Wahrheit zu wehren, die aus dem freien Jena in 

da3 verdbummte und heuchlerifhe Preußen einzubringen droht. 

Borin beſteht diefe erfchütternde Wahrheit? Zunächſt in der Anforderung: alles 

durch die Wiffenfhaft und für die Wiſſenſchaft! Wir follen keine Bötter haben neben ihr. 

Alles hat fich der wiſſenſchaftlichen Erklärung unterzuordnnen: bedarf dieje 3. B. der Hypotheſe 
eines perjönlihen Gottes nicht, fo giebt e8 demnach aud feinen Gott. Seit Laplace find 

die fämtlihen anorganifchen Naturwiffenihaften rein mechaniſch „und damit zugleich rein 

atheiftifh“ geworben; die Biologie folgt jegt nad, und der minderwertige Reit der Wiljen- 
Ihaften wird nicht lange auf fih warten laſſen. — Nun iſt e8 fo felbjtverftändlid wie 

irgend etwas, daß der Chemiler bei feinen Analyfen keines Gottesbegriffes und feiner 

Metaphyſik bedarf; aber daraus die Umrichtigleit des religiöfen Glaubens und der Ueber- 
jeugung don unvergänglihen fittlihen Zweden kurzweg folgern, bedeutet doch eine Ber- 
engung und Berarmung des Lebens, gegen die die Kulturmenſchheit zu allen Zeiten Ein- 
Ipruc erhoben hat. Hädel verwechjelt überall Marime der Naturforfhung mit Weltanſchauung. 

Die Stereometrie verfährt mit Erfolg fo, als hätten die von ihr bejchriebenen Raumtörper 

teinerlei Gewicht; folglich — würde Hädel denten — haben fie auch keins; die Phyſil kommt 

obne die Annahme geiftiger Kräfte aus, „alfo“ eriftieren diefe niht. Da in die „ver- 
nünftig fchließende Wiſſenſchaft“ die Werte des Lebens überhaupt nicht gehören, jo find 

fie eben einfach „Gegenftände der myſtiſchen Dichtung”. Ein Dritte giebt es nicht, d. h. 

für die grobfträhnigen Weberlegumgen unferd Autors; und daß dieje flahe Alternative 
ſchon hundertmal widerlegt worden ift, hindert ben Berfaffer nicht, fie mit dem vergnügtejten 
Lächeln als Blüte neuefter Kultur ums vorzufegen. Ja er ſchränkt feinen engen Gefichts- 

treiß noch mehr ein. Vernünftig iſt ihm dasjelbe wie moniftiich, und Dualismus fällt ihm 

zujammen mit Myjtizismus. Daher preift er als größten Fortſchritt zur endgültigen Löfung 
der Welträtjel „die feite Begründung des Subjtanzgefeße8 und der mit ihm untrennbar 

verfnüpften Entwidlungslehre“, wobei unter Subjtanzgefeg eine Verbindung der Grund- 
gejege von der Erhaltung des Stoffe8 und der Erhaltung der Kraft verjtanden wird. 

Diefer Fortſchritt fol auch praftiihe Folgen Haben; wenigjiend wünſcht der Wortführer 

einer wiſſenſchaftlichen und moniftiihen Kultur „die Menjchheit mittel der Vernunft auf 

jene höhere Stufe der Erkenntnis und damit zugleich auf jenen beijeren Weg zum Glüd 

erhoben zu jehen, welche wir unfrer hochentwidelten Naturwiſſenſchaft verdanken” (S. 13). 

Ob es möglich wäre, die Menfhen, einen nah dem andern, zur monijtifhen Ein» 

jeitigleit und eben dadurd zum Glüd zu befehren, foll hier nicht weiter unterſucht werden. 

Aber wir fragen den, der den Wert der Wiſſenſchaft fo maßlos übertreibt, mit Zug und 

Recht nah den Kennzeihen der echten Wiſſenſchaft. Vielleiht könnte Hädel die Antwort 

verweigern, da ihm die hierüber enticheidende „Logik, die Lehre von der Begriffsbildung (!), 

ſelbſt nur ein Teil der Pſychologie iſt“ (S. 107). Doch weicht er thatſächlich der Frage 
niht aus, fondern giebt die folgende Aufklärung: „Unfer echtes und wertvolles Wiſſen ift 

realer Natur und beſteht aus Borjtellungen, welche wirklich exiſtierenden Dingen entſprechen“ 

(S. 339). Wie, fragen wir erjtaunt, entiprehen des Zoologen Borjtellungen von Tier- 
gattungen und Tierarten irgendwelden wirklich eriitierenden Dingen? Giebt e8 außer den 

Individuen objektiv aud irgendwo noch Arten und Gattungen? Oder ift in der Mathe- 

mathit die Y— 1 realer Natur und an den Objekten aufzuzeigen? Häckel meint es aber 
erfichtlich nicht ernit mit jener Begriffsbeitimmung, denn er tritt (©. 346) für Theorie 
und Hypotheſe ein. „Die Theorie,” jagt er, „lann daher immer nur al3 eine Annäherung 
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an bie Wahrheit betrachtet werben; e8 muß zugeitanben werden, daß fie jpäter durch eine 

andre, befjer begründete Theorie verdrängt werden kann. Troß dieſer eingeftandenen lUn- 
fiherheit bleibt die Theorie für jede wahre Wiffenfhaft unentbehrlih; denn fie erklärt 

erit die Thatjahen durh Annahme von Urſachen.“ Ja, aud der Phantafie wird Sit und 

Stimme in der wiflenfhaftlihen Arbeit zugeſprochen. Demmach ſcheint die weſentliche 
Funktion der Biffenihaft, das Erklären, fein „echtes und wertvolles Wiffen“ zu fein. Und 

aus biefer unheilbaren Konfuſion ift um fo fchwerer herauszulommen, als Hädel außerdem 

nod don einem „Weſen“ des Aethers, von einem innerfien Weſen unfrer realen Belt als 

von etwas lUnerfennbarem redet. Sieht man genauer zu, fo entdbedt man in dieſem 

Monismus ein gefhüttelt und gerüttelt Maß von Metaphyfil und zwar zum Teil von 
Scellingiher Art — Kenner Schellings feien auf die Seiten 253 und 296 verwieſen —, 
zum größeren Teil von Spinozas Art, Hädel befennt ſich (S. 23) geradezu als Spinozijten, 
obgleih e3 ihm doch ſchwer anlommen muß, einem Denker ſich unterzuordnen, dem bie 

vielgerühmte empiriihe Grundlage und der „ungeheure“ Fortichritt bes 19. Jahrhunderts 

fehlten. Mit Bezug auf jene antile Fabel, an bie Raffaeld Meines Bild erinnert, möchte 

ih jagen: Hädel hat die von Spinoza weggeworfene Flöte gefunden und fih mit ber bie 
Kithara fpielenden Philoſophie in einen Wettftreit eingelajjen; faft glaube ih, daß die 

Mufen auch diesmal zu Gunften der apollinifhen Philoſophie entſcheiden und der ange- 

maßten Weisheit Hädeld ein Marfyas-Schidjal bereiten werden. 
Im Zufammenhang mit einer widerfpruhsvollen Atomenlehre behauptet Hädel: „Alle 

Grade der Zuneigung, von der volltommenen Gleihgültigkeit bis zur Heftigiten Leidenichaft, 
finden jih in dem chemiſchen Verhalten der verfhiedenen Elemente gegen einander ...“ 

(S. 258). Diefer fanatiſchen Perfonifizierung entipricht, daß bereits jede Neizleitung im 

tierifhen Organismus als Seelenthätigleit aufgefakt und dem die Organismen bauenden 
Plasma die Fähigkeit der Borjtellung beigelegt wird. Beide Geſchlechtszellen, die Spermazelle 
und bie Eizelle, jollen bejondere Yormen von Empfindung, verſchiedene „Zellfeelen“ beſitzen; 
beide empfinden im Borgange der Zeugung gegenfeitig ihre Nähe, beide werden durd einen 
finnliden (nad Hädel wahricheinlid dem Geruch verwandten) Trieb zu einander bin- 

gezogen. Aus einer ſolchen Mythologie follen wir nun die Entjtehung der Individualſeele 
und die Thatfahen der Vererbung wifjenfhaftlih begreifen! Ferner werden mir belehrt, 

„daß alfo auch das Seelenleben der vielzelligen Tiere und Pflanzen nichts andres iſt, als 

das Rejultat der pſychiſchen Funktionen der ihren Leib zufammenfegenden Zellen“ (S. 177), 

erfahren aber leider nicht, wie aus diefer Vielfältigkeit die Einheit bed Bewußtſeins ent- 

jtehen kann. Schließlich heißt es: „Bon biefen unentbehrlihen Grundlagen der Anthro- 

pologie haben nun die meiften fogenannten „Biychologen“ gar feine oder nur höchſt un- 

volllommene Kenntnis; fie find daher nicht im jtande, aud nur von ihrer eignen Seele 

eine genügende Borjtellung zu erwerben“ (S. 111), Mag es fid mit dem Faktum ver: 
halten, wie es wolle — ich glaube, daß Hädel maßlos übertreibt —, die Folgerung daraus 

ift jedenfall von übermwältigender Komil, Wenn id nit Anatomie ftudiert hätte, könnte 
ih von meiner eignen Seele feine genügende Borftellung haben, gefhweige denn von ben 
Geelen andrer! Daß naturwifjenfhaftlihe Kenntniſſe dem Piyhologen nützlich find, fann 

gewiß nicht bejtritten werden. Aber Hädel fhieht hier wie anderwärts weit übers Ziel 

hinaus. So jtellt er der Piychologie als Hauptaufgabe, was dod im günjtigften Kal nur 
eine ihrer Aufgaben ift, „die objektive und vergleihende Unterfuhung der langen Stufen- 

leiter, auf welcher ſich der menſchliche Geiſt allmählih aus einer langen Reihe von niederen 

tierifhen Zuftänden entwidelt hat“ (S. 127). Er nimmt an, daß die menſchliche Seele aus 

einer Anzahl von Elementen befteht, und verfpridt fi daher viel von einem KRüdgang 

auf die einfacheren Elementenverlnüpfungen des zeitlih Früheren, kommt indefjen nirgends 

über die phyfifhen Grundlagen des Bewußtfeind und ihre Gleihförmigleit hinaus. Bor 

allem aber will er auch durd die Pſychologie dem Menſchen feine Verwandtſchaft mit dem 

Tiere zum Bewußtfein bringen. Das ift gewiß ein erlaubter Standpunkt. Hädel mag aud, 
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wie er ed beanfprucht, al8 Zoologe die Theologie beurteilen, da fie feiner Meinung nad) 

eine Gedankenverirrung und daher im Grunde ein phyfiologifches, vielleicht fogar patho- 

logifche8 Problem ijt. Aber was würde er dazu fagen, wenn nun umgelehrt die Theo- 
logen, für die jedes lebende Weſen ein Gejhöpf Gottes ift, von ihrem Geſichtspunkt aus 

die Zoologie behandeln würden ? i 

Hädeld Weltanſchauung ift ein einfeitig naturmwiffenfhaftliher Materialismus und 

Mehanismus, in welhem Gott und Welt, Geift und Materie, Kraft und Stoff zu einer 

Borteinheit zufammengefaßt werden. Sie ift nicht, wie ihr Urheber wähnt, ein Ausdrud 

dafür, wie weit wir gegenwärtig in der Erkenntnis der Wahrheit gelangt find, fondern ein 
Beweis dafür, daß man auch von der Morphologie aus zu eng begrenzten philojophifchen 

Borftellungen fortfhreiten fann. Das Bud fheint mir weder „modern“ noch „gefährlich“ 

zu fein. Des gedanklih dürftigen Inhalt Ergebnis ijt weder neu nod haltbar, aber es 

wird mit einem gewaltigen und für ferner Stehende imponierenden Zerjtörungswerf erreicht. 

Hädel gleiht einem Menſchen, der die Welt in Brand jet, um naher auf den Flammen 

Eiertuhen zu baden. Er befigt einen pbilofophifhen Trieb, der ihm bei der Erweiterung 

feiner Yaharbeit manchen guten Dienſt geleiftet hat, indejjen an den wahrhaft philofophifchen 

Broblemen gänzlich verjagt; er hat eine allgemeine Neigung zum Rätfellöfen, ohne doch 
die Natur der höchſten Rätfel zu ahnen. Er glaubt in einem Ozean zu fhwimmen und 
plätfhert im feichtejten Waſſer. Wie jchade, daß fein an ſich lobenswertes Wahrheitsitreben 

nit mit mehr Vorſicht und Einfiht verbunden ijt; wie traurig, dab ein fo bürftiges 
Philoſophieren den Beifall vieler Taufender gefunden hat! 

Mar Deffoir, Dr. phil. et med. 

tterariſche Berichte. 

Was ih ala Mind erlebt. Bon Tony ' der fehziger Jahre. In beiden ift es außer— 
humader Mit 9 Bildniffen und | ordentlih fejjelnd: im erjten überwiegt das 

3 Falftimiles. Stuttgart und Leipzig. eihihtlihe und kulturgeſchichtliche Interefie. 
Deutihe Berlagd-Anftalt. 1901. it raſchen, daraktertitiihen Zügen wird 

Die beliebte Erzählerin — eine Großnichte ein Bild der ee Württembergs in der 
YJuftinus Kerners — veröffentliht in dem | angegebenen Zeit entrollt, von der napo- 
vornefm und geihmadvoll ausgeitatteten | leoniihen Zeit an bis zur Niederwerfun 
Bande ihre Rinbbeitderinnerun en, die durch der Revolution im Sommer 1849, Ein Brie) 

be3 damaligen Prinzen von Preußen an 
ben Bater der Berfajjerin, General v. Baur«- 
Breitenfeld ijt im Fakſimile beigegeben. — 
Wir können das Buch auf das märmite 
allen freunden anregender Lektüre empfehlen. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 

Was ift Bildung? Bon Prof. Dr. Wil- 
Heyſe einjt die Stadt haralterijierte, in an» beim Schuppe. Berlin, R. Gärtners 
mutigjter Weife. Wie einjt Kerner betrachtet nr a 1900. 27 Seiten. 
die Berfafferin ihr eignes Leben „nur ala Der befannte Greifswalder Gelehrte, ein 
Faden, an dem fih, Bilder aus dem merk» | außerordentlih fcharfer Denker, Mmüpft in 
würdigeren Leben andrer anreiben jollen*. | diefer Heinen Arbeit an die Petition um Zu- 
Das Buch zerfällt in zwei Teile; der erjte um» | lafjung der Realgynnafialabiturienten zum 

faßt die Zeit vom Beginne des Jahrhunderis juriſtiſchen Studium an, die an das preußiſche 
bis 1850, der zweite von da bis in den Anfang | Kultusminiſterium gerichtet worden iſt. Es 

das, was jie von Eltern und Großeltern ers 
fubr, ergänzt werden. Das Buch fol eine 
Fortjegung von Juſtinus Kerners „Bilder- 
bud aus meiner Knabenzeit“ fein und ſchil— 
dert das „itille, für mande Menſchen lang- 
weilig erfcheinende, aber doch fo unfagbar 
poetiie Ludwigsburg mit all feiner ver- 
iunfenen Pracht und Herrlichkeit”, wie Paul 



124 

fommt ihm aber offenbar viel weniger auf die 
Widerlegung diefer Petition als auf feine poft- 
tiven Be eifföbeitimmun en der Bildung an, 
auf die Darjtellung der Art und Weife, wie, 
und des Fundamentes, aus dem er die For— 
derungen der „allgenteinen Bildung“ ge- 
winnt. Und bierin zeigt er fih als einen 
ungemein anregenden Geiſt; bejonders wer 
fih der Vollsbildung widmet, mag rubig 
ausgehen von biefer Schuppefchen — 

Ludwig Jacobowski. Aus deutſcher Seele. 
Ein Bud Volkslieder. Minden i. W., 
Verlag von J. C. E. Bruns. 

Bon der vielfeitigen litterarifchen Thätig- 
teit des allzu früh geihiedenen Sacobomsli 
haben feine Bemühungen, den Schöpfungen 
der deutſchen Litteratur einen breiteren We 
zu den unteren Schichten zu bahnen, fi 
eines ungeteilten Beifall zu erfreuen ge- 
habt. Auch dem Zwechk der vorliegenden 
a erg ift vollauf beizupflicten: 
eine Auswahl des Bejten aus der unüber- 
jehbaren Maſſe der deutfchen Vollsdichtun 
für das Boll. Mit Recht weit Jacobowsli 
auf die Mängel hin, die Arnims und Bren- 
tanos „Des Knaben Wunderhorn“ für bie 
ee veraltet erjcheinen laſſen; als 
Voltsbuh lann aud der „Deutiche Lieder- 
hort“ von Erf und Böhme nit in Betracht 
tommen; er ijt zu umfänglih und zu teuer 
für die meijten Familien. Und aud die 
einzige Ausjtellung, die wir an Jacobowslis 
Buch zu machen hätten, troß jeiner Ber- 
wahrung, eine „kritiſche“ Ausgabe bieten zu 
wollen, gebt auf den Liederhort zurüd: 
nämlich die Mißhandlung und VBermengung 
der verſchiedenen jüddeutihen Mundarten. 
Wir möhten für die zweite Auflage dringend 
wünſchen, daß für jede Mundart Sadver- 
ftändige zur torreltur herangezogen — 

Aus der Rumpelkiſte. Roman von Ernſt 
Muellenbach. Stuttgart und Leipzig. 
Deutſche Verlags-Anſtalt. 1901. 

Der Vorzug und der eigne Reiz der 
Muellenbachſchen Erzählungen beruhl auf 
der poetiſchen Stimmung, ** über die meiſt 
in den einfachſten Zügen gehaltene Handlung 
und ihre Träger gebreitet ilt. Wie wenig andre 
Dichter, veriteht es Muellenbach vortrefflich, 
den Bauber jtiller, verträumter Winkel, deren 
es auch zu Anfang bes 20. Jahrhunderts 
im lieben deutihen Baterlande noch genug 
iebt, liebevoll zu ſchildern und fo dem 
In en und Haſten der Gegenwart das jtille 
Glüd friedlihen, von erniter Arbeit aus— 
gefüllten Lebens er rg Dabei 
ergeben ſich ungeſucht Schlaglichter auf viele 
Gebiete des öffentlichen und privaten Lebens, 
die eine ideale, aber durchaus gefunde 
Lebensauffafjung befunden. Auch der uns 

Deutfhe Revue. 

vorliegende Roman wird dem Berfafler zu 
feinen vielen Berehrern zahlreiihe neue bin- 
jugewinnen. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 

Die Slowinzen und Lebafajchuben. Bon 
Dr. F. Tetzner. Berlin. 1899. Ber- 
lag von Emil Felber. 

Die Slowinzen und Lebakaſchuben ſind 
zwei Heine untergehende Vollsſtämme evange- 
liihen Glaubens und jlawiiher Zunge in Hin⸗ 
terpommern, deren Berhältniffe ber Berfaiier 
auf Grund eigner örtliher Studien, nament- 
lih aber im Anſchluß an die Berichte früherer 
Beobachter in jehr eingehender Weiſe jchildert. 
Das Bud ift ſehr fleißig und mit anscheinend 
großer Gewiſſenhaftigkeit gearbeitet, würde 
aber durch forgfamere Redaktion (Anordnung 
des Stoffe, Gegenüberjtellung der Xerte 
und ihrer Ueberjegungen) weſentlich ge— 
wonnen haben. RK. F. 

Pfſychogene Störungen der Echulfiuder. 
Bon Dr. Alfred Spigner. Leipzig, 
€. Ungleih. 1899. 45 Geiten. 

Es ijt ein Kapitel der pädagogischen Ratho- 
logie, dad Spigner in feinem gründlichen 
Schrifthen behandelt, und ſeit Ludwig 
Strümpelld® Tode war vielleiht niemand be- 
rufener dazu als er. Es handelt ſich für 
ihn darum, Eltern und Erzieher aufmerfiam 
u machen auf jene pathologiihen Störungen 
ed kindlichen Bewuhtieins, die zu nad 

teiligen Folgen für den Körper führen — 
wir brauden nicht zu jagen, von welch 
außerordentliher Wichtigleit diefes Thema 
* jedermann iſt, dem Kinder anvertraut 
nd, eigne oder fremde! H. Z. 

Enchflopädiiches Handbuch der Päda- 
gogif. Herausgegeben von W. Rein, 
Sena. 5. Band. 1898. Langenfalza, 
erm, Beyer u. Söhne. 

Das trefflihe Werk, deſſen erite Bände 
wir in der „Deutfchen Revue“ 1898, März— 
beft ©. 377 f. und Mprilbeft S. 126 f. an- 
gezeigt haben, will den Bedürfnifien der 
ag ei Schulen nicht weniger alö denen 

der Vollsjchulen dienen. Aus diefem Grumde 
bat auch der Herausgeber der Encyklopäbdie, 

r. ®. Rein, Profeſſor an der Univerfität 
Sena, feine Mitarbeiter unter den Lehrern 
der liniverjitäten, Gelehrten Schulen und 
Vollsſchulen ausgeſucht. Unter ihnen iſt eine 
—— Anzahl von Männern, die als ü- 
agogen und Gelehrte gleih befannt jind. 

Un den fünften Band haben ſich beionders 
beteiligt die Brofefjoren Fr. Baulien, Berlin, 
Th. Ziehen, Jena, W. Vietor, Marburg, 
D. Willmann, Brag, RP Menge, Oldenburg, 
K. Duden, Hersfeld, E. Sallwürl, Karlö- 
rube, die Boltsfhullehrer J. Tews, Berlin 
G. Siegert, Leipzig, E. Scheller, Eiſenach u. a 
Der neue Band umfaht die Artifel „Nah 
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iebig“ bis „Römifche Erziehung“. Unter den- 
Flben find beſonders bie acht Artilel hervor⸗ 
zubeben, die dad Gebiet der Pädagogik in 
roßer Ausführlichleit behandeln. benio 

dem großen Pädagogen Beitalozzi ſechs 
eingehende Artifel gewidmet, dem bedeuten» 
den Hallenjer A. H. Niemeyer dagegen nur 
einer. Im Anſchluß daran feien erwähnt 
die Artilel über Palmer, Natorp, Ratichius, 
Ramus, Jean Raul, U. Ritihl und jeine 
Schule in ih er Bedeutung für die chriftlich- 
religiöje Erziehung. Auch der Robinjon als 
Boltsieltüre, Kinderbuch und wertvoller Un- 
terrichtsſtoff ift nicht vergefien. Sogar über 
orientalifches und römifches Erziehungsmweien 
erhalten wir Auskunft. Daß die gewöhnlichen 
Untugenden der Schüler, mit denen Lehrer 
und Eltern zu fämpfen Haben, in eignen 
Artileln behandelt find, veriteht fih wohl von 
ſelbſt. Doch fei auf folgende noch befonders 
—— Nachläſſig, Naſeweis, Nederei; 
Neid, Neugierde, Prahleriſch, Pünktlichkeit, 
Rachſüchtig, Reizbarkeit, Reue ꝛc. Der Raum 
verbietet uns, alle Artilel des Werls nur 
aud dem Namen nad) aufzuzählen. Es find 
nah unſrer Zählung nicht weniger ald 136 
auf 937 Seiten Lerilonformat! Wahrlich 
ein ftattliher Band, der ſich den übrigen 
würdig anreiht. Das Werk verdient in allen 
Säulen angejhafft zu werden. Aber aud 
die Familie kann reihe Belehrung für die 
Jugenderziehung daraus jhöpfen. Mr. 

Aus Stalien. Sieben Monate in Kunit 
und Natur. Bon Alfred Graf Abel- 
mann. Stuttgart und Leipzig. Deutjche 
Berlags-Anitalt. 1901. Sejammelte Werte 
von Alfred Graf Adelmann. Sechſter 

and. 
Der Band enthält die Briefe, die der Ver— 

fafier ala ie Offizier auf einer Urlaubs— 
reife aus Jtalien in der Zeit vom 18. März 
bi8 zum 11. Oltober 1875 an die Seinigen 
u Haufe gejhrieben Hat. Obgleich fie ſach— 
ih natürlich nichts Neues bringen, feſſeln fie 
do ungemein buch die Friihe und Uns 
mittelbarteit, mit welcher der für Kunſt⸗- und 
Naturſchönheit gleich —— Verfaſſer 
ſeine Eindrücke niedergeichrieben hat. Auch 
Form und Sprache feſſeln, letztere erhebt ſich 
oft zu wahrhaft dichteriſchem Schwunge. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautſch). 

Paris. Eine Geſchichte feiner Kumjtdent- 
mäler vom Altertum bis auf unſre 
Tage von Georges Riat. Mit 177 
Abbildungen u. vielen Bignetten. Leipzig 
und Berlin. 1900. Berlag von E. A. See- 
mann, 

‚Reich geihmüdt mit ausgezeichneten Ab- 
bildungen, teils nad) Photographien, teild nad) 
alten Holzfchnitten, bringt das geihmadvoll 
ausgeitattete Werk zunädjt in vier Kapiteln 
eine ausführliche, überfihtlihe Geihichte der 
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' firdlihen und profanen Baulunft, die fich 
nur felten in trodenen Aufzählungen ver- 
fiert, und daran anſchließend ein recht ober: 
ählihes und flüchtiges Schluklapitel über 
ie franzöfifhe Malerei und Skulptur, in 

dem der Berfafler und Ueberjeger ſich nicht 
einmal die Mühe —— haben, auf die 
dazu gehörigen Abbildungen durch Angabe 
der Seitenzahl Bezug zu nehmen. enn 
das Werk trogdem als ein jehr jhäßbares 
bezeichnet werden muß, jo beruht das auf 
den Borzügen der vier erſten Kapitel und 
vor allem auf der Sammlung von Abbil- 
dungen. K.F. 

Wilhelm IIL, Brinz von Oranien, Erb- 
ftatthalter von Holland, König von 
u. (1650—1702). Bon ®. 
K. A. Nippold. Berlin, E. U. Schwetſchle 
und Sohn. 1900. XI und 274 Seiten. 

Dliver Cromwell — Wilhelm II. und 
ihre Feinde von heute. Litte— 
rarifcher Anhang zu Wilhelm II. 
Bon W. 8. U Nippold. Berlin, 
C. U Schwetihle und Sohn. 1901. 
85 Seiten. 

Der Berfafier diefer zwei Schriften hat 
fih auf hiſtoriſchem Gebiete bereitö durch eine 
Heine Studie über die Regierung der Köni— 
in Mary Stuart von England, Gemahlin 
ilhelms III. befannt gemadt. Es drängte 

an biefe durch eine kurzgefaßte Biograpdie 
ilhelms III. felbjt zu ergänzen und er 

wählte den Gedenktag des 14. November 
1900, „das Bierteljahrtaufendjubiläum von 
Wilhelms III. Geburt“, um die Erinnerung 
an ihn für das deutſche Volk zu erneuern. 
Da Macaulay in Deutihland jogar in den 
Schulen gelejen wird, fo ijt Wilhelm III. Hier 
wohl nicht jo beinahe völlig unbelannt, wie ber 
Berfafjer annimmt. Immerhin war es ein ver- 
dienjtlihes Unternehmen, fein Leben einem 
weiteren reife in großen Zügen zu jchildern. 
Man bemerkt fofort, daß eine ſchwärmeriſche 
Begeifterung dem Biographen die Feder ge- 
führt hat. „Der Held Europas, der größte 
Feldherr und Staatämann, der größte Mann 
und der größte König nicht nur jeiner Völker, 
er einer Zeit und für lange — 
o erſcheint der Oranier dem bewundernden 
Urteil des Nachgeborenen. — Schon in 
dieſer == Schrift wird Erommell in ge- 
wiſſem Sinne als Vorläufer Wilhelms III. 
gewürdigt. Der Verteidigung feines Wejens 
und Wirkens gegen unberufene Ankläger ijt 
ber Hauptteil der an zweiter Stelle ge- 
nannten polemijchen Sligge gewidmet. In⸗ 
deſſen wird darüber die Wertihägung Wil- 
helms III. nicht vergefien, die ſich bis auf 
eine Kritil von Butlig” Drama: Wilhelm 
von Dranien in —* erſtreckt. Auch 
fehlt es nicht an der Einflechtung allgemeiner 
Betrachtungen, wie z. B. über das „miß- 
brauchte Gottesgnadenlönigtum“ der Stuarts. 
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Noch verdient die Nahbildung eines bisher 
unveröffentlidten Original-Rorträts ils 
._. II., die das erite Werten jchmüdt, 
ejondere Erwähnung. A. St. 

Die natürliche Heilweife. Ratgeber für ge» 
funde u. franle Menſchen. Dargeitellt und 
ge gg von Dr. med. C. Sturm, 
prakt. Arzt. Mit vielen Abbildungen und 
erflärenden Tafeln, fowie zerlegbaren 
Modellen des männlichen und weiblichen 
Körper8 und einer Ergänzung: Die 
—— * Behandlungsmethoden der | 
Krankheiten in ſyſtematiſcher Schilderung 
von Dr. ©. Lehnert. Zwei Bänbe. 
Stuttgart und Leipzig. Deutſche Ber- 
lags-Anitalt. 

Unter den zahlreihen Werlen, die über 
Naturbeiltunde erjchienen find, ijt das vor» 
liegende offenbar geeignet, eine ber aller» 
eriten Stellen einzunehmen. In durdaus 
voltstümlicher, allgemein verjtändlidher, oft 
bumorgewürzter Darjtellung erörtert der 
Verfafier all die tauſend Fragen des täg- 
lihen Lebens, die oft unbedeutend erjcheinen 
und dod für bad Wohl und Wehe ganzer 
Familien von dem enticheidenditen Einfluß 
find. Wer da weiß, wie von der Mehrzahl 
der Menihen durh unzwedmähige Lebens— 
weife auf ihre Gejundheit eingejtürmt wird, 
wird nit umhin können, die Lehren des 
Buches, die fih durchweg auf die meuejten 
Ergebnifje der Forſchung ſtützen, jelbjt zu 
beherzigen und andern zur Beherzigung zu 
empfehlen. Das Bud zeichnet jid vor den 
meisten andern Werfen über „Naturheillunde“ 
dadurh aus, daß es fih fait im ganzen 
eriten Bande mit der Bilege des gefunden 
Menſchen beihäftigt und dadurd vielen Er- 
frantungen vorzubeugen lehrt. Hier wird 
nah allgemeinen Erörterungen über bie 
—— des Menſchen in der Natur u. ſ. w., 
der Bau des menschlichen Körpers, Stoffwechſel, 
Ernährung und was damit zujammenhängt, 
Luft, Klima, Wohnung u. ſ. w. beiproden. 
Daran ſchließen fi Belehrungen über Organ- 
übungen, peil ymnaſtik u. j. w. In dem 
Abſchnitt über dr Pflege des kranten Men- 
ihen wird zuerjt die Berechtigung der natür- 
lihen, d. h. arzneilofen Heilwerje nachgewieſen, 
worauf die einzelnen Krankheiten nad den 
befallenen Organen geordnet, abgehandelt 
werden, Den Schluß madht eine zufammen- 
fajjende Ueberjicht der Behandlungsmethoden. 
Hier lommen nadeinander Waſſer und Bäbder, 
za: und Gymnaſtik, Diät zur Sprade, 
Dieje urge Inhaltsangabe wird jeden über- 
zeugen, daß er es bier mit einem jtreng 
wiſſenſchaftlichen, dabei aber populär ge— 
haltenen und alle praktiſchen Erforderniſſe, 
die man an einen ärztlichen Ratgeber in ge— 
funden und kranken Tagen jtellen kann, er- 
füllenden Werte zu thun bat. —— 
Abbildungen erhöhen noch den Wert des 

in feinen 
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ſchönen Buches, das dazu, wie alle Werle 
der Deutſchen Verlags-Anſtalt, muſtergültig 
ausgeſtattet iſt. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch. 

Menfchenleid. Skizzen und Dichtungen 
von Baul Duenfel Stuttgart, 
Greiner und Pfeiffer. 1899. 

Der Verfaſſer diefer Dichtungen bat helle 
Augen; was er jchreibt zeugt von jcharfer 
Beobadtung. Auch feine Darjtellung it 
trefflih, er hat entihieden Talent. Allen 
er jtedt noh ganz im Naturalismus. Er 
fhildert das wirkliche Leben mit all jeinem 
Jammer und (Blend; das verſteht er vor» 
üglih. Aber das Thema „Menjchenieid* 
hät ihn anreizen follen, irgend eine poetiſche 
öſung dafür zu juhen. Der Beler der- 

mißt in der Daritellung etwas; er erwartet 
mit Recht von dem Dichter die ausgleichende 
Gerechtigkeit, die in diefem Leben nicht immer 
u treffen Er Das plößliche, jähe Abbreden 

ihtungen muß notwendig um- 
' befriedigt lafjen, jo ſehr es der Wirklichkeit 
entſprechen mag. Der Geijt fühlt ſich dur 

die naturalijtiihe Poejie nur niedergedrädt, 
nicht erhoben. tm. 

Indianer und Anglo:-Amerifaner. Ein 
eſchichtlicher MWeberblid von Georg 

sriederici, Oberleutnant im Infan- 
terieregiment Graf Boje (1. Thür.) 
Nr. 31. Braunfhweig 1900. Drud 
= Verlag von Friedrih Vieweg umd 
obn. 

Die Aufgabe der Heinen Schrift ift der 
Nachweis, daß die Regierung der Vereinigten 
Staaten von Amerika nicht die Schügerin 
der Indianer gegen die Uebergrifie der 
weißen Anſiedler iſt (mie thatjählich vielfad, 
und erjt jüngjt in einem durch alle Blätter 
ame gs behauptet ijt), jondern 
ap fie ſelbſt durch jtändige Verlegung der 

mit den Andianern geſchloſſenen Verträge 
und auf andre Weile den Untergang und 
die Verminderung vieler Nationen, auch fort- 
gejchrittener, herbeigeführt bat. Und die Be- 
lege für dieſe Behauptung werden in ber 
eißig bearbeiteten Schrift mit einer folden 
ülle, unter genauer Angabe der Gewährs— 

männer, beigebradt, dak an der Wahrbeit 
leider nicht zu zweifeln fein wird. K.F. 

Action socialiste. Premiere serie: Le 
socialisme et l’enseignement; le 
socialisme et les peuples. Par Jean 
Jaures. ®aris, Georges Bellais, 1899. 
558 ©. 

Freunde des Verfafjerd haben eine größere 
Sammlung seiner Barlamentsreden und 
BZeitungsartifel veranitaltet, deren erſter Teil 
in dorliegendem Bande veröffentliht wird. 
Ob es bei vielen diejer Auffäge wirklich ge- 
rechtfertigt ijt, fie in Buchform herauszırgeben, 
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eriheint zweifelhaft. Das meiſte ijt für den 
Zag geihrieben, ohne Aniprucd darauf machen 
zu lönnen, für ein Wert von dauernden 
litterariihem Wert zu gelten. Freilich ſcheint 
e3 dem Berfaffer auch weniger hierauf an- 
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ee fein Bud fol eine Propaganda- 
Hrift für den Sozialismus fein und dazu 
beitragen, „Menfhen des Gedankens zu 
Menſchen des Kampfes“ zu machen. 

T, 

— 

Eingeſandte Aenuigkeiten des Züchermarktes. 
Beſprechung einzelner Werle vorbehalten.) 

Afrila. Eine allgemeine Landeskunde. Zweite Auf⸗ 
lage, nach der von Prof. Dr. W. Sievers verfaßten 
exſten Auflage völlig umgearbeitet von Prof. Dr. 
Friedr. Hahn. cheint in 15 Lieferungen zu je 
MR. 1.—, mit 170 Abbildungen im Text, 11 Karten 
und 21 Tafeln. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 

Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die Gebirgs- 
welt der Erde in Bildern. Heft I. Monatlich 
ein Heft mit circa 24 Ansichten aus der Gebirgs- 
welt auf Kunstdruckpapier à M. 1.—. München, 
Vereinigte Kunstanstalten A.-G, 

Armee und Marine. Illustrierte Wochenschrift. 
Jahrgang L. Heft 24 (Bayern-Nummer). Berlin, 
Boll & Pickardt. M. 3.25 pro Quartal. 

Aus Ratur und Geifteöwelt. Sammlung wiſſen⸗ 
Ihaftlichegemeinverfländliher Darftellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens. 25. Bänden: Die moderne 
Heilwiffenihaft, Weſen und Grenzen des ärztlichen 
Wiffend. Bon Dr. Edmund Biernadi. Deutih von 
In — Leipzig, B. G. Teubner. Gebunden 

— Hermann, Im Bintel, Wien, Carl Konegen. 
1 

Baumberg, A., Das Kind. Vollsſtück in vier Auf: 
zügen. Wien, Carl Konegen. M. 2.— 

Berger, Alfred und Wilhelm Freiherr v,, Im 
—— Jugenderinnerungen. Wien, Carl ſtonegen. 
.4+— 

Blumenthal, Obtar, Federkrieg. 
Steinitz. 

Bode, Dr. Wilhelm, Das Gothenburger System in 
Schweden. Mit 5 Illustrationen. Erstes Heft 
von „Studien zur Alkoholfrage“. Weimar, W. 
Bodes Verlag. 80 Pf. 

Bode, Dr. Wilhelm, Das staatliche Verbot des Ge- 
tränkehandels in Amerika, Zweites Heft von 
Studien zur Alkoholfrage‘‘. Weimar, W. Bodes 

Verlag. 80 Pf. 
Brodyaud, Heinrich, Arnold Bödlin. Rede bei der 

Gedäctnidfeier zu Florenz im Palazzo Medicis 
Riccardi am 27. Januar 1901, Leipzig, F. 4. 
Brodhaus, 60 Bi. 

Classen, Prof. Dr. A., Ausgewählte Methoden der 
analytischen Chemie. Erster Band, unter Mit- 
wirkung von H. Cloeren. Mit 78 Abbildungen 
und einer Spectraltafel. Braunschweig, Friedr. 
Vieweg & Sohn. Gebunden M. 20.— 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. IV. Jahrgang. Heft 5, Februar 1901. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Darch ganz Italien. Sammlung von 2000 Photo- 

Berlin, Hugo 

graphien italienischer Ansichten, Kunstschätze 
und Volkstypen. Prachtalbum in Grossfolio 
Querformat. Lieferung 9 bis 18. Vollständig 
in 30 Lieferungen à M. 1.—. Berlin, Werner 
Verlag. 

English World, The, A monthly Review. Heraus- 
gegeben von Dr. H. P. Junker. Nr. 1. January 
1901. Leipzig, B. G, Teubner. Price for six 
months. M. 3.— 

Finnländische Rundschau. Vierteljahrsschrift für 
das geistige, soziale und politische Leben Finn- 
lands. 1. Heft 1901. Herausgegeben von Ernst 
Brausewetter. Leipzig, Duncker & Humblot. 
Jahrgang M. 6.— 

France, La. Revue Mensuelle. Herausgegeben von 
Dr. H. P. Junker. Nr. 1. Janvier 1901. Leipzig, 
B. G. Teubner. Un Semestre. M. 3.— 

Gimmerthal, Armin, Hinter der Masle. Guder- 
mann und Hauptmann in den Dramen: Jobannes, 
Die drei Reiberfedern, Shlud und Jau. Berlin, 
C. U. Schwetſchle & Sohn. M. 3.— 

Grabowsky, Dr. med. Norbert, Die Lösung der Welt- 
rätsel. Ein Reformbuch aller Religion, Wissen- 
schaft und Kunst. Den Denkenden aller Stände 
gewidmet. Zweite, vermehrte Auflage. Leipzig, 
Max Spohr, M. 1.— 

Grabowsky, Dr. med. Norbert. Enthaltsamkeit und 
die ausserordentliche Bedeutung des sittlich- 
enthaltsamen Lebens für unser eignes Wohl wie 
des der Allgemeinheit. Zweite, vermehrte Auf- 
lage. Leipzig, Max Spohr. M. 1.— 

Haugwitz, Graf Eberhard, Der Palatin. Seine Ge- 
schichte und seine Ruinen. Mit 6 Tafeln, 4 Plänen 
— Textillustrationen. Rom, Loescher & Co, 
6. — 

Horneffer, Dr. Ernst, Vorträge über Nietzsche. Ver- 
such einer Wiedergabe seiner Gedanken. Zweite, 
— Auflage. Göttingen, Franz Wunder. 

. 2. 
Kant, Schopenhauer und Dr. Grabowsky. oder Wie 

das deutsche Volk dem Philosophen dankt, der 
vollendet hat, was Kant und Schopenhauer ver- 
gebens erstrebten. Zweite, vermehrte Auflage. 
Leipzig, Max Spohr. 50 Pf. 

Koller. Eduard, Alänge aus Bosnien. Dresden, €. 
Pierſons Verlag. M. 2.— 

Küffner, Paftor G., Zur Frauenftage. Beitrag zu 
einer prinzipiellen Loſung derjelben. Kiel, Lipfius 
& Tiſcher. M. 2.— 

Loforte-Randi, Andrea, Nelle letterature straniere 
(Terza Serie) „Umoristi*“. Palermo, Alberto 
Reber. L. 2.50. 
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Boren;, Dr. Hermann, Die erg Ba Branden⸗ 
burg⸗ Preußiſchen Landeshoheit in die Stadt Quedlin⸗ 
burg und die Feier des ſtrönungstages daſelbſt am 
17. und 18. Januar 1701. Feſtſchrifi. Quedlinburg, 
Ehr. Fyriedr. Biemegd Buchhandlung. 80 Pf. 

Meyers Sprachführer. Italienisch. Konversations- 
Wörterbuch von Dr. Rud. Kleinpaul. Dritte 
Auflage, neu bearbeitet von Prof. Dr. B. Wiese. 
Leipzig, Bibliographisches Institut. M. 2.50. 

Natorp, Paul, Was uns die Gr find. Alademiſche 
firede. Marburg, N. ©. Elwertſche Verlags: 

uhbandlung. 60 Pf. 
Nuestro Tiempo. Revista mensual ilustrada. Aüo I. 

Num. 2, Febrero 1901. Madrid, Salvator Canals. 
Un semestre 12 Pesetas. 
* Court, The, A monthly magazine. Vol. XV. 
a 1) January 1901. Chicago, The Open Court 

blishing Company. Yearly $ 1.— 
Dfterloh, Adele, Das Märchen vom Glud. Schauſpiel 
— vier Alten. Dresden, E. Pierſons Verlag. 

Pfizer, 8. Das Bürgerliche —— für das Deutſche 
Reid. Gemeinfaklic dargeftellt in zwei Zeilen: 
I. Das Recht des Bürgerlichen Gejeßbudes ; II. Tert 
des Bürgerlihen Geſetzbuches. deferung 11—14 
(Schluß). Ravensburg, Otto Maier. & 50 Pf. 

Bilg, Hermann, Leber den Tabal und das Rauchen. 
Ernſies und Heiteres aus der Aulturgefhichte. Leipzig, 
Buftad Weigel. M. 2.20. 

Rahmer, Dr. med. &., Heinrich Heined Krankheit und 
Leidensgeſchichte. Eine Rei Studie. Berlin, 
Georg Reimer. M. 1.2 

Randolph, Carman F., The law and policy of an- 
nexation. With special reference to the Philippines 
together with observations on the status of 
New York, Longmans, Green & Co. 

Revue de Paris, La. 8° Annde. Nr. 4, 15 Fövrier. 
1901. Paris, Bureaux de la Revue de Paris, 
Livraison Frs. 2.50 

Revue d’Histeire. Rödigde à l’Etat-Major de l'’Armöe. 
IlI® Annee. Nr. 1. Janvier 1901. Avec figures, 
planches et tableaux ainsi que des cartes. Parait 
tous les mois. Un an pour l’Etranger Fr. 26.—. 
Paris, R. Chapelot & Cie. 

ba. 

Sammlung emeinverftändliher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge. Herausgegeben von Rud. Birhom. Neue 
Tolge. Heit 355: Alphonſe Daude. Bon Dr. 
Benno Diederih. (75 Pf.) Heft 356: Die Brot- 
pflanzen, ihr Urfprung und ihre heutige Verbreitung. 
Bon Dr. F. Höd. (75 Pf.) Hamburg, Berlags- 
Anftalt und Druderei U.-G. (vorm. J. F. Richter). 

Schoof, Wilhelm, Heſſiſches Dichterbuch. Dritte, neu⸗ 
earbeitete Auflage. — N. G. Elweriſche 
Verlagsbuchhandlung. M. 8.60 

Schüler, Guſtav, Gedichte. Schmargendorf « Berlin, 
Berlag Renaiffance. M. 2.— 

Deutſche Revue. 

Ehafeipeared Macbeth. Tragödie in 5 Alten, über: 
jet von F. Th. Viſcher. Bil it — und Un: 
mertungen —— von Prof Herm. 
Conrad. Siuttgari, I. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf. M. 1.— 

Stern, Dr. med Wilh. Die allgemeinen Prinzipien 
der Ethik auf naturwissenschaftlicher Basis. 
Vortrag. Berlin, Ferd. Dümmiers Verlagsbuch- 
handlung. 

Stern, L. William, Die psychologische Arbeit des 
19. Jahrhunderts, insbesondere in Deutschland. 
Vortrag. Berlin, Herm. Walther (Friedr. Bechly). 

Strindberg, August, Vor höherer Instanz. Zwei 
Dramen. Dresden, E. Piersons Verlag. M. 3.— 

Trachtenbuch, Hessisches. Von Ferd. Justi. Zweite 
Lieferung mit 8 Blättern in Farbendruck. Mar- 
burg, N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung. 
— 

Türd, Hermann, Eine neue Fauſt-Erklärung. Berlin, 
Dtto Elsner. 

Weinstein, Prof. Dr. B, Thermodynamik und 
Kinetik der Körper. Erster Band: Allgemein 
Thermodynamik und Kinetik und Theorie der 
idealen und wirklichen Gase und Dämpfe. Mit 
eingedruckten Abbildungen. Braunschweig, Fr. 
Vieweg & Sohn. M. 12,— 

Weis-Liebersdorf, Dr. J. E., Das Jubeljahr 1500 in 
der Augsburger Kunst. Eine Jubiläumsgabe 
für das deutsche Volk. In zwei Teilen mit über 
100 Abbildungen nach ÖOriginalphotographien. 
Erster Teil. München, —— Verlags 
gesellschaft. M. 5.— 

witt, Dr. Otto N., Narthekion. a — = 
trachtungen eines Naturforschers. Berlin, Ru 
Mückenberger. M. 4.40. 

Wittenbauer, Yerbinand, —— Zeitmärden. 
Wien, Carl Konegen. M. 2 

Wolf, Dr. Rarl, — — Sein Ben 
=... feine Entfaltung. Mannheim, Ernft Wletter. 

— "Wissenschaftliche Zeitschrift zur exakten 
Erforschung der sogenannten okkulten That- 
sachen und der zurzeit noch fremden 
formen im Menschen und in der Natur. Heraus- 
gegeben von Dr. med. Ferd. Maack. Heft 7, 
anuar 1901. Jährlich sechsmal; Jahres 

abonnement M. 6—. Hamburg, im Verlag des 
Herausgebers. 

Tehnder, Prof. Dr. Ludwig, Die Entstehung des 
Lebens aus mechanischen Grundlagen entwickelt. 
Dritter Teil (Schluss): Seelenle Völker und 
Staaten. Mit 9 Abbildungen. Tübingen, J. C. 
B. Mohr. M. 6.— 

Zola, Emile, Der Zuſammenbruch. Der Krieg von 
1870—71. Muſtrierte Ausgabe. Lig. 25 — 
234 Lieferung 40 Pf. Stuttgart, Deutſche Verle 

== Regenfiondegemplare für die „Deutjhe Revue* find nicht an den Heraußgeber, jondern ausfhliehlid an die 

Deutſche Berlags-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal 
in Frankfurt a. M, 

Unberechtigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 

= SHeraußgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie bezüglih der Nüdfendung unverlangt 

eingereihter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. — 

Drud und Berlag der Deutihen Berlags-Nnitalt in Stuttgart, 
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„Unterbaltungsblatt für die Gebildeten aller Stände. E ; 

_ Berausgeber: Beinrich Rippler, Berlin. 2 

an Morgen- und Abendauspabe. 

Beilagen: Unterhaltungsblatt für die Gebildeten aller Stände — Delfsmirkkhaftlie Beilage — 
Frauenarbeit. 

Bejugspreis: Bei den Poftunftalten des Deutichen Reichs und Oefterreich- Ungarns vierteljährlid) 
5 ME, jweimonatlich 3 me. 34 Pf., re Monat im Dierteljabr ı ME. 67 pi- 

Mit direfter Pofiverfendung nad dem Ausland. Poftet die „Tägliche Rundfhau" einicl. — 
vierteljährlich 18 Mark — nach den deutihen Schutzgebieten 10 Mark. 

In den zwanzig Jahren ihres Bejtandes it die 

„Cägliche Rundſchau“ 
das — Lieblingsblatt — der gebildeten 

nationalen Kreiſe Deutſchlands geworden, 

und ſie hat beſonders in der letzten Zeit nicht 

nur ihren Abonnentenſtand — der faft alle Ber- 

finer politifhen Tagesblätter um ein Bedeutendes 

überfteigt? — um mehrere Taujend neuer Leſer 
vermehrt, fondern auch eine unbeftrittene politifche 

Geltung eriten Ranges gewonnen. == 

Anashängig nad allen Seiten, vornehm im 
Ton und ſachlich im Arteil, jucht die „Tägliche 
Rundſchau“ Flärend und jammelnd für die fitt- 

lichen Jdeale des Deutſchtums fowohl als für den 
Dölferberuf unſerer Nation einzutreten. Sie be- 
fürwortet eine felbftbewufte und mweitichauende, 

aber in ihrem Dorgehen nüchterne und bejonnene 

Kealpolitif und war der Herold unferer Kolo- 
nial- wie unferer Slottenpolitif, die fie 

beide auch thatfräftig hat in die Weae leiten 

helfen. 

In der inneren Politik betont die „Täg- 
liche Rundſchau“, getren ihrem Wahlipruche: 

„Dem Daterlande, nicht der Partei”, das Geſamt— 
interefje gegenüber den Fraftionsanjprüchen, ftellt 
ſich bei fonfervativer Grundgeſinnung jedem An: 

Probenummern werden jofort nad 

su 

Beftelluna umſonſt und pojtfrei 7 

fturm auf unjere Geiftesfreihbeit wie jeder 
undentſchen Strömung entgegen und ver- 
tritt bei fcharfer Befämpfung der Umfturzpartei 
den Gedanken der ehrlihen und befonnenen 
Sozialreform. 

An die gebildeten Kejer mit eigenem unbe- 
fangenen Urteil wendet fib die „Täglibe Rund— 
ſchau“, nicht an die führerbedürftige Maffe. Ans 
den Reihen der Gebildeten unjerer Nation iſt ihr 

daher auch in immer fteigendem Mafe der Kohn 
geworden, daß fie die „Tägliche Rundſchau“ als 
ihr Blatt anerfennen und aus ihren Reiben das 

Wort von der Rundihaugemeinde hervor- 
gegangen ift. 

Heben ihren fachlichen Vorzügen, die wieder 
holt von berufenjter Seite öffentlich und in ehrend- 

jter form anerfannt worden find, darf fich die 

„Täglibe Rundſchau“ ferner rühmen, eine der 

reihhaltigften deutfhen Zeitungen 

zu fein, ihr Bezugspreis bleibt trotz; der Neuerung, 

nach welcher unfer Blatt nunmehr 

— zwölfmal wödentlihd — 

erjcheint, der alte, jo daß die „Tägliche Rund— 

ihan“ nicht nur die vornehmſte, fondern auch 

die billigjte aller zweimal täglich erfcheinenden 

großen politifhen Tageszeitungen ift. 

Tage hintereinander 
gejandt von der Geichäftsitelle der 

„Täglichen — in Derfin SW. 12 ‚ Bimmerfr. 7. 
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Aus dem Leben Rurd v. Schlözers. 

Dr. Paul Gurtins. !) 

urd v. Schlözer, oder wie fich der ehemalige preußische Gejandte beim Vatikan 
unter Weglajjung von Vornamen und Adelsprädilat furzweg zu nennen 
pflegte „Schlözer“, wurde am 5. Januar 1822 zu Lübeck ald Sohn des 

dortigen Kaiſerlich ruſſiſchen Generaltonfuld Karl v. Schlözer geboren. 
Schon in feiner Kindheit, wie auch jpäter als Schüler des Lübedifchen 

Ratharineums, erwies er jich al3 ein äußerſt begabter und origineller Junge. 
Ditern 1841 verließ Schlözer dad Gymnafium mit dem Zeugnis der Reife 

md bezog die Univerjität Göttingen, um dort, wie nachher in Bonn, vornehmlich 
orientaliiche Sprachen zu ftudieren. Ob derjelbe aus freiem Antriebe zu diejem 
Entichluffe gekommen tft, oder ob er durch jeinen Vater, welcher aus dem Entel 
de3 berühmten Göttinger Profejjord einen Gelehrten machen wollte, zu jenem 
Studium fich hat bejtimmen lajjen, weiß ich nicht — es iſt anzumehmen, daß 
das legtere der Fall gewejen it, da Schlözer, nachdem er im April 1845 in 
Berlin jein Doftoreramen „ehrenvoll“ beitanden hatte, der eigentlichen Wiljen- 
ihaft jo plöglich und für alle Zeiten Valet gejagt hat. 

Auch der fchriftitellerifchen Thätigkeit, die Schlözer in den Jahren aufnahm, 
wo er, unentjchloffen, welchen Lebensberuf er wählen jolle, in Lübeck, Paris, 
Frankfurt a. M. und vor allem in Berlin lebte, hat er abgejehen von dem 
klingenden Erfolge nad) Ausſpruch jeiner damaligen Freunde vorwiegend jeinem 
Bater zuliebe fich gewidmet. Immerhin bleibt e8 auffallend, daß „Friedrich 
der Große und Katharina die Zweite“, welches Buch bald nad) dem Tode des 
Vaters (1859) erjchien, Schlözers letztes und Hauptwerk geblieben ift, was um 
jo mehr zu bedauern ift, al3 er im jeinen verjchiedenen Hiftorischen Werfen, die 
im allgemeinen durch frifche, lebendige, zuverjichtliche Darjtellung ſich auszeichnen, 

ein bemerkenswertes Talent für derartige Arbeiten gezeigt hat. 

1) Ein Neffe des Berjtorbenen. 
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Für Schlözers jchriftjtelleriiche Befähigung ditrfte e3 jedenfalls auch jprechen, 
daß Männer wie Ernft Curtius, Hermann Grimm und andre ihn wiederholt — 
noch in fpäteren Jahren, unter Hinweis auf beftimmte Themata zum Schreiben 
ermuntert haben — leider ohne Erfolg. 

Im Sommer 1845 begab jich der junge Dr. v. Schlözer für längere Zeit 
nach Paris; er benußte feinen dortigen Aufenthalt in erjter Linie dazu, fich in der 
franzöfichen Sprache zu vervolltommnen, auch bejchäftigte er fich mit archivariſchen 
Arbeiten — im allgemeinen beweifen aber jeine begeifterten Briefe aus damaliger 
Zeit, daß Schlözer die vielfachen Reize und Freuden der Weltſtadt mit vollen 
Zügen genofjen hat. 

Nah Berlin zurückgekehrt, konnte er troß wiederholter Ermahnungen feiner 
Freunde abfolut nicht für einen bejtimmten Lebensberuf jich entjcheiden; Heute 
hatte er dieje Pläne, morgen wieder andre Ausfichten und Wünfche; den Ge- 

danken an eine wiljenjchaftliche Garriere Hatte er, wie bereits bemerkt, aufgegeben, 
zum großen Kummer ſeines Vaters, der wiederholt fi dahin ausſprach, dat 
fein Sohn „zu feiner früheren Freundin, der Wifjenjchaft, in der er jo glücklich 
projperiert hatte“, zurückfehren möchte. 

Schlözers Streben jchien Ende des Jahres 1847 offenbar auf eine An- 
jtellung im Minifterium des Auswärtigen gerichtet geweſen zu fein; die Mit 
teilung aber, daß es Hierzu der Ablegung eines juriftiichen Staat3eramens 
bedurfte, veranlaßte ihn, auch diefen Gedanken wiederum aufzugeben, und er 

bejchloß, „an irgend einem Blatte im ftreng Eonftitutionellen Sinne fich zu be: 
teiligen“. 

Aber auch Hierzu jollte es nicht fommen; die politiihen Wirren und Un— 
ruhen des „tollen“ Jahres 1848 machten Schlözer einen Strich durch Die 
Rechnung Er milchte ſich zunächſt in Ermanglung einer anderweitigen be- 
stimmten Beichäftigung — troß jeiner jechsundzwanzig Jahre — unter Die 
itudentifche Jugend und wurde aktives Mitglied des Studentencorp®, welches 
zum Wachdienjt und jonjtigen Offizien in Berlin verwandt wurde. Ende Juli 
begab er fich mit der Erlaubni3 jeine® Vaters nad) Frankfurt aM, wo er 
mehrere Monate verblieb und dank jeiner vielfachen Bekanntſchaften und der 
beiten Empfehlungen an die Männer des Tage an dem politifchen Leben umd 
Treiben den regjten Anteil nahm; auch dort hat er — freilich vergeben? — 
ſich wiederholt bemüht, eine ihm konvenierende Stellung zu erhalten. 

Schlözer jtand zu jener Zeit mit Ernft und auch mit Georg Curtius in 
einem regen brieflichen Verkehr über die politiichen Tagesfragen. Abgeichen 
davon, daß verwandtjchaftliche Beziehungen vorlagen, indem Theodor Curtius, 
der nachherige Bürgermeifter von Lübeck, Schlözers jüngere Schweiter Cäcilie 
geheiratet hatte, waren Ernſt Curtius und Schlözer, wie leßterer im Herbſt des 

Jahres 1843 nach Berlin ütberfiedelte, in ein jehr nahes freundjchaftliches Ber: 
hältnis zu einander getreten. 

Es dürfte außer Frage ftehen, daß unter Ernjt Curtius' Einfluß Schlözers 
wiſſenſchaftliche Entwicklung fich geftaltet hat und er damals anfing, fich höhere 
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und feftere Ziele zu jteden —, und was Schlözerd äuferes Leben betrifft, jo 
it jeine ganze durchaus außergewöhnliche Carriere nur dadurch veranlaft, daß 
Curtius ihn der Prinzefjin Augufta von Preußen voritellte, und diefe auf den 
damaligen Minifter de3 Auswärtigen v. Schleinig ihren Einfluß dahin geltend 
machte, dag Sclözer zu Anfang des Jahres 1850 ohne Ablegung des ſonſt 
üblichen Eramens im Auswärtigen Minifterum als geheimer erpedierender 
Sekretär eine Anitellung erhielt. 

So hatte er endlich eine feite und bejtimmte Thätigfeit gefunden, die ihm 
freilich wenig Freude und Befriedigung gewährt zu haben fcheint; um jo be- 
dauerliher war es für ihn, daß er in diefer, eben nicht bemeidenswerten Stellung 
verhältnismäßig lange verbleiben jollte. 

Erit im November 1856 wurde Schlözer unter Zulafjung zur diplomatischen 
Laufbahn — merfwirdigerweile wiederum ohne Ablegung des diplomatifchen 
Etamens — der preußiichen Gejandtichaft in St. Petersburg zugeteilt. 

Während der erjten Jahre feines dortigen Aufenthaltes hatte Schlözer in 
der Perſon des Gejandten v. Werther einen jehr liebenswürdigen und wohl- 
wollenden Vorgeſetzten gehabt, defjen Verjegung nach Wien von dem gejamten 
Sejandtichaftsperjonal um jo mehr bedauert wurde, als mit dem 1. April 1859 
Herr v. Bismard die Gejchäfte der preußifchen Gefandtjchaft übernahm, und 
diejer eine äußert ftraffe Disciplin feinen Untergebenen gegenüber einführte. 

Schlözer ſcheint hierunter ganz bejonders gelitten zu haben, wie er das in 
jeinen Briefen an einige vertraute Freunde aus damaliger Zeit wiederholt zum 
Ausdruck gebracht Hat. 

Das Verhältnis zwiichen ihm und Bismarck war lange Zeit hindurch ein 
ſehr jchlechtes, gewiß aber nicht ohne Schlözerd Schuld. Darauf deutet auch) 
eine Bemerkung Bismarcks in einem Briefe, den er am 31. Mai 1861 an den 
damaligen Unterjtaatsjetretär v. Gruner gerichtet hatte. Dort heißt es: 

„Schlözer ift im Umgange mit Vorgejegten jchwierig, und ich habe 
anfangs üble Zeiten mit ihm durchgemacht; aber jeine Dienitliche Tüchtig- 
feit und Gewiljenhaftigfeit hat meine Verjtimmung entwaffnet.* 

Bismarck ſprach fi von St. Petersburg aus noch wiederholt über den 
Beamten und Menjchen Schlözer günftig aus und berichtete auch, daß Fürſt 
Gortſchakow über ihn ala Gejchäftsträger ein lobendes und anerkennendes Ur- 
teil gefällt Habe. — Ebenjo erkannte troß aller Reibereien Schlözer auch jeiner- 
ſeits in feinem neuen Chef den hervorragend tüchtigen und bedeutenden Vor— 
gelegten und Lehrmeifter, von deffen Seite er offenbar nicht hat weichen wollen. 
Anders würde es fich ſchwer erklären lafjen, daß Schlözer zwei Verfegungs- 
anträge, die ihm während jeiner Peteröburger Zeit von Berlin und zwar auf 

Veranlaffung feiner dortigen Freunde und Gönner aus leicht erflärlichen Gründen 
gemacht worden waren, rundweg ablehnte. 

Ein ahnungsvoller Engel mag ihn bei feinen Entjchlüffen geleitet haben; 
id möchte behaupten, daß gerade in jenen Jahren, troß der jchroffen Gegenfäße 
und der vielen harten Kämpfe, welche er mit Bismard zu beitehen Hatte, ganz 

9% 
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unbewußt der Grund zu dem nachherigen ausgezeichneten Berhältnis zwiſchen 
beiden gelegt wurde. 

Wie Bismard im Mai 1862 jeinen Poften in Petersburg verließ und 

jchließlih am 25. September desſelben Jahres feine Ernennung zum Staats— 
minifter und vorläufigen Minifterpräfidenten erfolgte, war Schlözer bereits aud 
inzwiichen von Petersburg nach Berlin ind Minijterium einberufen worden. 

Wie derfelbe erft jpäter erfahren jollte, war feine Verjegung auf Biömards 

Wunſch und Beranlafjung gejchehen, der alles daran jegte, jeinen bewährten 
Legationsjekretär an fich zu feileln, denjelben zu jeinem „Adjutanten“ zu machen. 

Da Schlözer den Wünfchen und wiederholten Anträgen Bismarcks ſich 
nicht willfährig gezeigt hat, dürfte feinen guten Grund gehabt haben. 

Schlözer beſaß einen ausgeprägten Selbitändigfeit3- und Unabhängigteit- 
trieb, der ihm eine dauernde tägliche Unterordnung unter die Gewohnheiten und 
Wünſche eines andern als eine unerträgliche Feſſel würde haben erjcheinen laſſen, 
ebenjo wie er jeiner ungebundenen Natur nad ein Feind jedes konventionellen 
Zwanges und einer in jtarrsjtraffe Regeln eingejpannten Arbeit war. 

Alles, was nur von weitem nach Bureaufratismus jchmedte, war ihm ver- 
haft, jeder Schematißmus ihm ein Greuel. Seine Bejonderheit lag, wenn id 
mich jo ausdrüden darf, in der Gelehrtenarbeit im jtillen Kämmerlein — eme 
Thätigkeit im Kollegium, ein Auftreten in der Deffentlichleit wäre gegen ſeine 
Natur gewejen. 

Aus diefen umd andern Gründen, die jih auf feine Berjönlichteit zurüd- 
führen lafjen, wäre Schlözer zum Beijpiel auch für den Poſten eines Staats— 
ſekretärs, zu welcher Stellung er in jpäteren Jahren nad) Habfeld3 Ausscheiden 
aus dem Auswärtigen Amte auserjehen gewejen jein joll, durchaus nicht ge 
eignet geweſen. 

Gerade das ihm eigne kritiſche Selbjtändigkeitsgefühl führte auch dazu, daß 
er während jeiner Anftellung im Minijterium häufig jcharfe und abfällige Be— 
merfungen über die Politit Bismarcks fich erlaubte, wa den Unterftaatsjefretär 
Thile eines Tages veranlafte, ihn darauf aufmerkjam zu machen, „daß er nicht 
Fremden gegenüber gegen Bismarcks Politik zu jprechen Habe“. 

Dabei aber verfannte er feinen Augenblid die gigantijchen Fähigkeiten 
Bismards; er war aber in dem Glauben befangen, daß derartige Herkulesträfte, 
wie fie Bismard nach jeder Richtung Hin gezeigt, für die an und für ſich foliden, 
nüchternen preußijchen beziehungsweife deutjchen Berhältniffe und Zuftände ım- 
geeignet, gewiſſermaßen unverwertbar jein müßten. 

Hätte Bismard in Schlözer zu jener Zeit einen eingefleifchten, oder jagen 
wir direkt gefährlichen Gegner feiner Politik erblidt oder erbliden müſſen, jo 

wäre es ihm ein leichte gewejen, denjelben für alle Zeiten „kalt zu jtellen“ - 
das that Bismarck nicht, er ließ feinen früheren Legationsſekretär nicht „Ipringen‘, 
fondern maßregelte ihn, fozufagen, zu Anfang des Jahres 1864 durch eine „Ver: 
bannung* nach Rom. 

Die „ewige* Stadt jollte ihm nicht nur eine zweite Heimat werden, wo 
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Schlözer, wie er e3 wiederholt ausgeſprochen hat, die ſchönſten und inhaltreichjten 
Jahre jeines Lebens zugebracht hat, jondern er hat hier in den jechziger Jahren 
vor allem den Grund für die Kenntniſſe und Erfahrungen gelegt, die ihn, tie 
feinen andern, befähigen jollten, Anfang der achtziger Jahre die Anbahnung des 
lirchlichen Friedens zwijchen dem preußiichen Etaate und der Kurie in die Wege 
zu leiten. 

Unter der kundigen Führung von bewährten Kennern des alten Rom — 
in erjter Linie Gregorovius — wurde der Hijtorifer und Kunftfreund Schlözer 
allmählich mit den alten und neueren Kunftihäßen, jowie mit den Dentmälern 
und der Topographie Roms und jeiner klaſſiſchen Umgegend derartig vertraut, 

daß er, ohne Fachgelehrter zu jein, zu den gründlichiten und gewiegtejten Kennern 
Roms gehört hat — und glüdlich find diejenigen zu preifen, welche unter jeiner 
geichickten und liebenswürdigen Leitung die „ewige“ Stadt haben kennen lernen. 

„Mit Schlözer Rom und die Campagna zu jehen,“ jagt Fanny 
Lewald, „it allein jchon ein Genuß, denn ich kenne feinen zweiten 
Menjchen, der beide jo liebt und genießt, wie dieſer Sohn des deutjchen 
Norden?.“ 

Während Schlözer, wie er jolches in den Briefen an feinen Freund, dem 
nachherigen Senator Dr. Philipp Wilhelm Blejfing in Lübed wiederholt zum 
Ausdruck bringt, mit unverändert gejpannter Aufmerkjamfeit den Angelegenheiten 
im Baterlande, jpeziell der Entwidlung der Holjteinischen Frage, jowie dem Gange 
der Berliner Stammerverhandlungen gefolgt ift, jo Hat er jich in Nom vor allem 
angelegen jein lajjen, nicht allein die Herifalen Berhältniffe mit Eifer zu ftudieren, 
jondern auch das politiiche Treiben in Rom an jich ftrenge zu beobachten. 

Die Stellung Preußens zur Kurie war zu jener Zeit die denkbar günjtigite; 
Schlözer erzählt, daß der Papſt eines Tages mit Monsignor Allessandro Franchi, 
segretario della congregazione per gli affari ecclesiastici straordinarii, die 

europäischen Staaten habe Revue paffieren laſſen, und jchlieglich gefunden, daß 
er fich mit Preußen am beiten ſtehe. 

Dank diefer guten jtaatlichen Beziehungen, wie auch infolge der vielfachen 
Belanntjchaften unter den einflußreichiten Perjönlichkeiten im damaligen Rom, 
war es Schlözer möglich geworden, die Triebfäden des Vatitand und gleichzeitig 
die Fortjchritte der italienischen Einheitsbeftrebungen gründlich kennen zu lernen. 

Seinem ſcharfen Auge konnte es daher auch nicht entgehen, daß die welt- 
liche Herrichaft des Papftes nicht noch lange aufrecht zu erhalten jei; er mußte 
fi jagen, daf eine Souveränität, welche die Bedingungen ihre Daſeins nicht 
in jich jelbit trägt, ſondern nur durch eine fremde Macht gejtügt werden konnte, 
auf die Dauer ein Unding fei. Die Demütigung freilich, bemerkt Schlözer, die für 
den Bapit in der franzöſiſchen Bejagung erblidt wurde, juchte man nad) jeder 
Richtung Hin zu mildern, wie auch Antonelli e8 that, indem er jagte: 

„Ce ne sont pas des soldats de l’empereur Napoleon, mais les 

soldats de la France catholique.* 

Zeuge des Zuſammenbruchs der weltlichen Herrichaft des Papſtes jollte 
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Schlözer nicht mehr fein; Ende des Jahres 1868 erhielt er feine offizielle Er- 
nennung als Generaltonjul in Mexiko. 

Bereit? am 11. November hatte er jeinem Schwager Curtius nad Lübed 
gejchrieben: 

„Bismarck hat mich von Varzin durch Keudell fragen lajjen, ob 
ih Merito annehmen wolle; er läßt Hinzufügen, daß er es mir nid: 

übelnehmen wolle, wenn ich ablehne; läßt mir aber jagen, daß er mid 
beſonders geeignet hält, da politiſche Bedeutung des Poſtens fteigt.* 

Die Trennung von Rom, von dem dortigen „zauberhaften“ Leben, ift Schlözer 
nicht leicht geworden, die vielen Freunde und Freundinnen, welche er dort zurüd- 
lajjen mußte, bereiteten ihm, dem Liebling in der römijchen Gejellichaft, einen 
herzlichen Abjchied — und troß der gegenteiligen Aeußerungen in einzelnen 
Tagesblättern damaliger Zeit, hat die Zukunft gezeigt, daß er bei feinem Scheiben 
aus Rom, jpeziell auch in den vatikaniſchen Kreiſen, die angenehmften Erinnerungen 
zurüdgelafjen Hatte, 

Schlözerd Hauptaufgabe an der neuen Stätte ſeines Wirkens jollte darin 
bejtehen, für den norddeutjchen Bund einen Handelövertrag mit der Kepublit 
Merito abzuichliegen, wo zu der Zeit Juarez Präfident war. Auch diejer an 
und fir fich ihm ferner liegenden Aufgabe hat er fich in verhältnismäßig kurzer 
Zeit mit Geſchick entledigt. 

Die Abneigung gegen das Ausland Hatte jeit der habsburgiſchen Inter: 
vention in Merito eine fabelhafte Höhe erreicht; aber Schlözers joviale Art 
und Weiſe jchaffte ihm bald manchen Freund, nicht allein unter feinen Lands— 
leuten, jondern auch bei den mexikanischen Behörden; jpeziell zum Premier: 

Minifter Lerdo trat er in ein fait freumdjchaftliches Verhältnis — Umſtände, 
wodurd ihm jeine Arbeit wejentlich erleichtert wurde. E3 waren kaum ſechs 
Monate vergangen, jo erfolgte bereit3 die Genehmigung des Traftates von jeiten 
des Kongreſſes in Meriko. 

Schlözers Wunſch, den Vertrag in Deutjchland eventuell perjönlich zu ver: 
treten, ſollte auch in Erfüllung gehen; der von ihm erbetene Urlaub im die 
Heimat wurde anſtandslos bewilligt. 

Zweifellos mußte er jchon damals der ganz bejonderen Gunft des Grafen 

Bismard fich zu erfreuen Haben, was auch daraus gejchlojfen werden dart, 
daß Schlözer bereit3 zu jener Zeit mehrere Tage in Barzin zu Gaſte ge 
weſen iſt. 

Anfang Juli 1870, nachdem der Handelsvertrag in Deutſchland genehmigt 
worden war, ſchiffte ſich Schlözer in Hamburg nach Amerika wieder ein, und 
am 19. Juli erhielt er auf der Reede von Newyork die überraſchende Nachricht 
von der franzöſiſchen Kriegserkllärung. Es mag ihm ſchwer genug geworden 
jein, unter jolchen Umjtänden fich noch weiter von der Heimat entfernen zu 
müjjen; aber feine Anwejenheit in Mexiko war dringend erforderlih, da eine 
Beitimmung des Handeldvertrages ihm die Pflicht auferlegte, noch vor dem 
28. Auguft die Ratififationen in Mexiko auszumwechleln. 
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Es läßt ſich denken, wie Schlözer bei jeinem regen Geifte unter dieſer mexi— 
kaniſchen Abgejchiedenheit gelitten haben muß. 

Es erjchien ihm wie „Befreiung aus einem Bagno“, ald er im März 1871 
die Nachricht erhielt, daß er für den Gejandtichaftspojten in Wafhington defigniert 
jei — umd eine weitere Depejche des Inhalts: „Please come over for instruc- 
tions without waiting any further communications“, begrüßte er mit Begeilterung. 

Schon in den erjten Tagen des Monat Mai war Schlözer bereit in Berlin 
eingetroffen; er war glüdlich, auf heimatlihem Boden zu weilen urd teilnehmen 
zu können an dem Siegesjubel, der durch alle deutſchen Gaue 309. 

Mit jeiner Wahl zum deutjchen Gejandten war man in Amerika um jo mehr 
einverftanden, als es dort nicht unbekannt geblieben war, wie ſehr ſich Schlözer 
auf jeinem Poſten in Mexiko in jeder Hinficht bewährt Hatte. 
Unzweifelhaft iſt es ihm auch gelungen, aufrichtig freundſchaftliche Be— 
ziehungen zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem Deutſchen Reiche herzu— 
ſtellen durch Erwecken von Vertrauen, das ſein offenes, einfaches Weſen bei dem 
privaten und offiziellen Amerikaner begründete. 

Schlözer hat es verſtanden, im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger, durch ſein 
aller ariſtokratiſcher Ueberhebung fernes, ſchlichtes und liebenswürdiges Weſen 
nicht allein ſeine Landsleute, ſondern auch die Deutſch-Amerikaner in kurzer Zeit 
für ſich einzunehmen; in den deutſchen Kreiſen wurde es beſonders freudig 
begrüßt, daß Schlözer auch im offiziellen Verkehr die deutſche Sprache zu Ehren 
brachte, ſeine Anſprache an den Präſidenten hatte er deutſch gehalten. 

Ganz beſonders hat er es ſich angelegen ſein laſſen, die kirchlichen Ver— 

hältniſſe, ſpeziell die Ausdehnung und Machtſtellung des Katholicismus in Nord— 
Amerika gründlich zu ſtudieren; Schlözer Hat auf ausdrücklichen Wunſch von 

Bismarck in ſeinen Berichten wiederholt dieſes Thema eingehend behandelt. 
Er hat in ſeinen Darſtellungen den Nachweis erbracht, wie bereits in den 

ſiebziger Jahren der Katholicismus auch in Amerika in aller Stille an Macht 
und Reichtum gewonnen und ſpeziell auch in politiſchen Fragen eine nicht unbe— 
deutende Rolle mitzuſpielen verſtanden hatte. 

Bei der Sondierung und Bearbeitung ſolcher und ähnlicher Fragen iſt ihm 
die Freundſchaft mit Karl Schurz von großem Nutzen geweſen, der gerade zu 
jener Zeit in dem Vereinigten Staaten eine äußerſt einflußreiche offizielle Per— 
ſönlichkeit war. 

Beide Männer Hatten jich gefunden — und verjtanden; fein Wunder, da 
auch bei Schlözer, dem Hanjeaten, der aus einer Kleinen Nepublit hervor- 
gegangen war, Zeit jeined Lebens eine liberale Grundrichtung ſeines politijchen 
Denkens unverfennbar war. 

Mit feiner Verſetzung nah Waſhington jollte für Schlözer injofern ein 
ganz andres, neues Leben beginnen, al3 er in der amerifanischen Hauptſtadt 

jein Gejandtichafthotel vorfand und dementiprechend jeinen eignen Hausſtand 
führen mußte. 

Seine Lebensweiſe war von jeher eine äußerft einfache, ſtudentiſch-jung— 
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gejellenhafte und blieb dies — jogar im gefteigerten Maße — bi an fein Ende. 

Aller äußere Glanz, jede formelle Etikette widerjprach jeinem innerlich gefehrten 
Weſen. Eine lärmende Gejelligkeit war nicht nach Seinem Gejchmad, um fo 
mehr aber liebte er es, im Kleinen Kreiſe bei fich zu Haufe den Wirt zu machen. 
Er that die mit der vollendetiten Liebenswürdigkeit und juchte und verjtand es 
immer, feine Gäjte durch feine geiftreiche, humorvolle Unterhaltung, jein verſtändnis— 
volle Eingehen auf die Natur und Liebhaberei jedes Einzelnen, durch feine 
fritiichen, häufig fatirisch angehauchten Bemerkungen volltommen zu faptivieren. 

Schlögerd Stärke als Diplomat lag in jeiner völligen Borurteilslofigteit, 
die ihm im Verein mit feinem gejchichtlich veranlagten umd geichichtlich gejchulten 
Geiſte dad Herausschälen des Kernes ermöglichte, in feiner Fähigkeit, die andern 
in ihnen nicht zum Bewuhtjein kommender Weije auszuhorchen, ohne dabei jelbit 
je mehr oder etwas andres fich abfragen zu laſſen, ald er wiünjchte — in feinen 

reihen Kenntnijfen und im jeiner jovialen, um nicht zu jagen, burjchitojen Art, 
die den andern ficher machte und einlullte. 

Aeußerlich freilich war bei Schlözer wenig von einem Diplomaten zu 
merfen; da3 gilt jowohl von jeiner Erjcheinung, die mehr die eines Gelehrten 
war, al3 von feiner geradezu jpartanischen Einrichtung, die faum mehr als die 
erforderlihe Zahl von Stühlen und Tiichen aufwies, als jchlieglich von jeiner 
jeder Eleganz baren Kleidung, die von der jalopp gebundenen bindfadendiden 
ihwarzen Strawatte bis zu den plumpen altmodiichen Stiefeln alles andre cher 
vermuten ließ als einen königlich preußiichen Gejandten. 

Im Juli 1880 erfolgte Schlözers Ernennung zum Wirklichen Geheimrat; 
Bismard Hatte ihn perjönlich hiervon mit folgenden Worten in Kenntnis gefeßt: 

„Sch Hoffe, daß Sie ſich nicht in Ihrer Ehre verlegt fühlen, wenn 
ih Ihnen fage, daß ich Sie zur Excellenz vorgejchlagen habe.“ 

Dieſe mehr jcherzhaft gehaltene Neußerung beweift unzweifelhaft, da zwiſchen 
Bismard und Schlözer ein ausgezeichnetes Verhältnis bejtand, wie es auch, ab- 
gejehen von vorübergehenden gejchäftlicden Differenzen — denn Schlözer ſtand 
keineswegs im Geruche willfähriger Fügjamteit — geblieben it. 

Bismard, möchte ich behaupten, hat den Glauben an Schlözers Tüchtigteit 
und Brauchbarfeit nie verloren und hat fich troß der erwähnten Vorkommmiſſe 

im gegebenen Momente ftet3 jeines Legationsſekretärs erinnert, wie auch Schlözer 
andrerjeit3 jeinem unvergleichlichen Lehrmeiſter und Borgejeßten von dem Moment 
ab, wo ihm dejjen Größe und zielbewußte Politik voll und ganz zur Erkenntnis 
gefommen war, Zeit jeined Lebens in unbegrenzter, glühender Verehrung treu 

geblieben: ijt. 
E3 war daher auch Schlözerd Hauptbeftreben, fam er aus Amerika oder 

vom italifchen Boden im Sommer auf Urlaub nad) Deutichland, jobald als 
möglich ſich bei Bismard zu melden; die häufigen und längeren Bejuche in 
Varzin und Friedrichsruh zeugen davon, dag Schlözer im Bismarckſchen Haufe 
ein gern gejehener Freund war. 

Hiernach war es eigentlich auch nicht zu verwundern, daß der Reichskanzler, 
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als ihm zu Anfang der achtziger Jahre die Notwendigkeit eines Ausgleichs 
mit Rom fi immer mehr darftellte, in erjter Linie an Schlözer dachte und 
gerade in ihm für die erfolgreiche Führung der einzuleitenden Verhandlungen 
die in jeder Beziehung geeignetite Perjönlichkeit erblidte. 

Bereit3 im Sommer 1881, als Schlözer auf Urlaub in Deutjchland war, 
erhielt er von Bismard den höchſt ehrenvollen, aber jehr delifaten Auftrag, nad 
Rom zu reifen umd dort ganz privatim in der angedeuteten Richtung Perjonen 
und Berhältnifje zu jondieren. Schlözers Eintreffen in Rom während der heißen 
Sommerszeit hatte an und für ſich nichts Befremdliches, zumal er in den legten 
Jahren ein wiederholter Sommergajt in Rom gewejen war. 

Die jogenannte Rekognoscierungsreije hatte unzweifelhaft den gewünſchten 
Erfolg gehabt; aber Schlözer kehrte zunächjt nach Amerika zurüd. Erſt zu 
Anfang des Jahres 1882 erfolgte jeine Ernennung zum preußifchen Gejandten 
beim heiligen Stuhl. Mit einem Schlage war fein Name über Nacht zu einem 
der viel genannten geworden, jeine Perſon, die wenigitens in dem einheimiſchen 
Blättern faum Erwähnung gefunden hatte, war plößlich in einer höchſt bedeut- 
ſamen Weiſe vor die Deffentlichkeit getreten. 

„Wohin ih Schauen mag im Blatt, 

Ein Name jteht an jeder Statt 
v. Schlözer.“ 

10 lauteten die Anfangszeilen eines längeren Gedichtes im „Stladderadatich“ zu 
jener Zeit. 

Schlözer jelbjt jcheint gar nicht leichten Herzens die römische Miffion über: 
nommen zu haben, denn gerade er, der mit den römischen Verhältniſſen, ſpeziell 
nod aus der Zeit der weltlichen Herrichaft des Papfttums, jo jehr vertraut war, 

verhehlte fich nicht, daß er vor einer äußerſt ſchwierigen Aufgabe jtand. 

Dieje Erkenntnis aber hielt ihn nicht ab, veranlaßte ihn vielmehr erit recht, 

ih mit unermüdlichem Eifer ihrer Löfung zu widmen. Zu ftatten fam ihm 
hierbei vor allem, daß er aus feiner früheren Thätigkeit in Rom gelernt hatte, daß 
die Kurie immer Zeit hat, und daß man ihr gegenüber, will man etwas erreichen, 
teine Eile zeigen darf, daß mit andern Worten bei Verhandlungen mit der 
Kurie vor allem dreierlei erforderlich ift: Geduld, Geduld, und nochmals Geduld! 

In diefer Tugend zeichnete ſich Schlözer — häufig genug in Ueberwindung 
jeiner temperamentvollen Natur — in bejonderem Grade aus. Daneben gelang 
e3 ihm, nicht nur unter den maßgebenden kirchlichen Würdenträgern ſich dienft- 
willige Freunde zu verichaffen, wozu in erfter Linie der Staatsjetretär Jacobini 
gehörte, der auch ſchon im Sommer 1881 dem refognoscierenden Schlözer in 
Rom die Wege geebnet hatte, jondern auch vor allem bei dem Papſte Leo XIII 

ſelbſt persona gratissima zu werden. 
Auf diefe Weile glüdte es ihm, bei dem hochwichtigen politijchen Alte der 

Wiederherftellung de3 „modus vivendi“ zu der römijch-tatholischen Kirche der 
bedeutendite und erfolgreichite Mitarbeiter des Fürften Bismard fein zu können. 

Der Tod Jacobinis, wie beſonders die Uebernahme des Staatäfetretariats 
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durch den Kardinal Nampolla im Sommer 1887, jcheinen eine Erjehütterung der 
Stellung Schlözers zum Vatikan zur Folge gehabt zu Haben. Rampolla war 
ein perjönlicher Widerfacher Schlözerd und hat deſſen Abberufung von Anfang 
an direft und indirekt betrieben, zumal er in ihm dank jeiner vorzüglichen Be 
ziehungen zum heiligen Vater einen unbequemen Gegner erblidte. 

Bismard wollte jedoch von dem Mann feine Bertrauens nicht laſſen. 
Als unfer jeßiger Kaiſer im Herbſt 1888 bei Gelegenheit jeiner Armwejenhet 

im Quirinal auch dem Papjte einen Bejuch abjtatten wollte, Hat Schlözer in jebr 
geſchickter und bemerkenswerter Weife ein Zeremoniell feitgeitellt, welches den 
Anjprüchen und Wünfchen beider Parteien genügte. 

Wie vortreffli da8 von Schlözer entworfene Programm bezüglich des 
Kaijerbejuches im Vatikan am 12. Dftober 1888 jich bewährt Hatte, beweijt die 
Ihatjache, daß bei der Wiederholung des kaiſerlichen Beſuches im April 1893 
fajt dasjelbe Zeremoniell beobachtet worden ift. Wenn troßdem die Zufammen- 
funft in den Gemächern des Vatikans weder den Kaiſer noch den PBapit voll 
befriedigt hat, jo liegen die Gründe hierfür auf einem Gebiete, da3 auferhalb 
des Rahmens unjrer Betrachtungen jich befindet. 

Die Gegner, oder richtiger diejenigen Leute, welche Schlözer nicht wohl 
wollten, waren in Rom in der Nähe des Papjtes zu treffen — vor allem aber 
im eignen Baterlande! 

Solange wie Bismarck das Staatzjchiff lenkte, waren jeme Herren aber 
nicht mächtig genug, ihre Pläne und Wünjche, die auf Schlözers Beſeitigung 

abzielten, durchzuſetzen. 
Sobald aber im März 1890 der Sturz Bismarcks erfolgt war, was Schlözer 

im Intereſſe de3 Vaterlandes nicht genug beklagen konnte — und er umbeirrt in 

alter Treue feit und offen zu feinem „Helden“ weiter zu ſtehen nicht abließ —, 
begannen die Angriffe gegen ihn mit ermeuter Heftigkeit und zum Teil unter 
Anwendung recht eigentümlicher Mittel. 

So wurde von gewilfer Seite ftet3 und jtändig behauptet, daß Schlözert 
geiftige und körperliche Kräfte in jichtbarem Abnehmen fich befänden. Dem: 
gegenüber darf ausdrüdlich fejtgeftellt werden, daß der Reichskanzler v. Caprivi, 
al3 Schlözer im Sommer 1890 demjelben in Berlin jich vorftellte, über die mi 
Recht auffallende Friiche und Nüftigkeit des preußiſchen Gejandten beim Vatilan 
eritaunt gewejen ift. 

Als Pendant hierzu — gewiſſermaßen al3 Kuriofum — fei erwähnt, dab 
im Sommer 1891 das Gerücht in Umlauf gejeßt worden war, Schlözer jei ein 
Anhänger der Freimaurerei; man hoffte auf ſolche Weife feine Stellung zu 
erjchüttern und ihn fpeziell beim Papft zu verdächtigen. 

Es iſt Thatſache, daß Schlözer eines Taged von einem jeiner Belannten 

eine Depejche mitgeteilt wurde, die aus Brüſſel datiert war und folgenden 
Inhalt Hatte: 

„Rappel Schlözer ministre Prusse pres Vatican parceque Franc- 

magon“. 
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Selbitverjtändlih war alle erlogen, aber Schlözer jollte nun einmal be- 
jeitigt werden — und er wurde es. 

Am 26. Juni 1892 erhielt er — mitteld Depejchenfad — einen vom 
23. Junt datterten, vom Reichskanzler Grafen Caprivi unterzeichneten Erlaß, 
worin jeine ehrenvolle Laufbahn mit Rückſicht auf jein vorgefchrittenes Alter 
ala abgejchloffen bezeichnet und er zur Einreichung feines Abſchiedsgeſuchs auf- 
gefordert wurde. 

Noh am 13. Juni war ihm jein gewöhnlicher Sommerurlaub bewilligt 
worden. 

Mit Recht äußerten fich jeinerzeit die „Hamburger Nachrichten“ zur der 
Entlafjung Schlözers wie folgt: 

„Die Abberufung erfolgte unter Umftänden, welche den hohen Ver— 
dienjten Schlözers und der Anerfennung, die er bei Kaiſer Wilhelm I. 

und dem Fürften Bismard vielfach gefunden, nicht entjprachen.“ 
Wenn auch die alljeitige Teilnahme an jeinem unfreiwilligen, jo plößlichen 

Abgange Schlözer angenehm geweſen fein mag, jo hat es ihn vor allem erfreut 
und tief gerührt, wie der heilige Vater, für den die Entlaffung Schlözerd ganz 
unerwartet gefommen ift, ihm mündlich, als auch durch Ueberſendung feines 
Bildes mit der ehrenvollen, eigenhändigen Widmung: 

„vir fidelis et prudens multum laudabitur“ 

jeine hohe Wertſchätzung zu erkennen gegeben hat. 

Diefes Bild ift nach dem Tode Schlözerd von den Erben der Stadt Lübeck 
geichenft worden, und iſt dasjelbe auf Verfügung eines hohen Senates 

„zur Erinnerung an einen der herporragenditen Söhne Lübed3 der 
Stadtbibliothek zur dauernden Aufbewahrung überwiefen worden“. 

Wie der ehrwürdige Monfignor Giovanni de Montel in Rom, Schlözerd 
langjähriger und treuer Freund, erzählte, hat der Papſt nach Schlözers Ent- 
lafjung und fpeziell nach deſſen Fortzug von Rom wiederholt nach deffen 
Vohlergehen fich erkundigt, und wie der Heilige Vater nad) Bismarcks Sturz 
geklagt Hat: 

„Mi manca Bismarck“, jo joll derjelbe auch Schlözerd Abgang aufrichtig 
bedauert Haben. 

Den Winter 1892/93 blieb er als Privatmann in Rom, in den ihm lieb 
gewordenen Räumen des Palazzo Capranica; einzelne Freunde jtanden ihm zur 
Seite. Unter andern jein langjähriger Legationsſekretär, Legationsrat v. Reichenau, 
mit dem ihn im Gegenſatz zu jeinen früheren Zegationsjekretären aufrichtige Freund: 
Ihaft bi3 an jein Lebensende verbunden Hat; ein Beweis, daß Schlözer durchaus 
nicht die falte Natur war, die er jchien und fcheinen wollte, wenn e3 nur gelang, 
bis zu jeinem innerjten Menfchen durchzudringen. 

Wie tief und warn Schlözer empfinden konnte, dafür ift auch ein unwider— 
legliches Zeugnis jein ergreifende3 Klavierjpiel, in da er, unbeachtet und jeinen 
Gedanken überlajjen, jeine ganze Seele legte. 

Im Sommer 1893 fiedelte er nach Berlin über; er war ein andrer ge— 
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worden; die Kränkung, die ihm widerfahren war, nagte an jeinem Innern. 
Dazu padte ihn im Spätherbit eine Heftige Influenza, welcher er troß jeiner 
außerft zähen Natur erliegen jollte. 

Noc wenige Monate vor jeinem Ende war er mit den heftigiten Podagra- 
Schmerzen nach Friedrichsruh Yefahren, da es jein Wunjch gewejen war, nod 
einmal in die Augen feines Lehrmeiſters und Abgottes zu jchauen. Das waren 
die legten jonnigen Tage in Schlözers Leben. 

Am 13. Mai 1894, am Pfingjtionntag, endete der Tod die Leiden eines 

Mannes, der feinem Baterlande und vier Königen über 40 Jahre treu gedient, 

der ſchlicht und recht ftet3 feine ganze Pflicht gethan Hatte, unbeirrt um Lob 
und Anerkennung, um Schimpf und Tadel, der vom Glanze nicht geblendet, 

vom Sturme nicht gebeugt wurde. 
Der „Reich3anzeiger* widmete dem Diplomaten Kurd v. Schlözer in einem 

längeren Nachrufe u. a. folgende anerfennende Worte: 
„Dr. v. Schlözer gehörte zu den Hervorragenditen unſrer älteren 

Diplomaten; er Hat auf jeinen verjchtedenen Poſten, vor allem bei den 
Bereinigten Staaten und der Kurie die ihm anvertrauten wichtigen 
Intereſſen vermöge feiner hohen geijtigen Befähigung, feiner geichichtlichen 
und allgemeinen wijjenjchaftlichen Kenntniſſe mit Geſchick und Erfolg 
wahrgenommen.“ 

Berlin 1900. 

— 

Die Ruſſin. 

Erzählung 

vom 

Mite Kremnit. 

m Gebirgsdorf wußte feiner, wie fie hieß; man nannte fie nur: „die 

Nuffin“. 
Die Kinder wichen ihr jcheu aus, weil fie das „Grüß Gott“ nicht erwiderte 

— wahrjcheinlich beachtete fie e3 nicht; die Männer gingen teilnahmlos, ohne 
die Mütze zu ziehen, an ihr vorüber; aber die Frauen konnten ſich des Mitleids 
nicht erwehren, wenn fie, den weißen Filzhut auf dem feinen blonden Haar, mit 

weit geöffneten Augen an ihnen vorbeieilte, auf dem Wege zur Stadt. 
Einen andern Weg jchlug fie nicht mehr ein, und auch diejen mur gegen 

Abend, wenn fie dem Boten entgegenging, der „Die Poſt“ mitbrachte. 
Zunt, der Bote, jah fie immer jchon im Geijte, noch ehe ſie wirklich vor 

ihm auftauchte, und hörte die bebende Frage: „Haben Sie heute etwas für 
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mich?“ lange ehe fie geftellt wurde. E3 war ihm jchwer, immer nein jagen zu 
müffen, er fürchtete fich den ganzen Abend vor diefem Augenblide; jchon jeit 
geraumer Zeit that er den Mund, in dem die Pfeife Hing, nicht mehr zur Ant- 
wort auf, jondern jchüttelte einfach den Kopf. 

Sie ging dann ſcheinbar beruhigt und gleichgültig an ihm vorüber, weiter 
zu Thal, als habe fie ihn nur zufällig getroffen und nur aus Höflichkeit gefragt. 
Aber er war ihr einmal nachgejchlichen, während die Mulis ruhig weiterzogen, 
und hatte gejehen, was fie that, wenn fie ihn weit genug entfernt wähnte: fie 
bog von der großen Straße ab, warf fich auf die Erde und weinte und jchluchzte. 

Erft lange, nachdem Lunt im Dorfe angelangt war und alle jeine Be— 
ttellungen abgeliefert Hatte, fehrte auch fie nach der Penfion Adler, in ihre Kleine, 
medrige Stube, zurück. Dort ſetzte fie fi an den wadligen Tannentijch umd 
bereitete mit dem Samowar ihren Thee. Sie a nur ein wenig Hausbrot dazu; 
es jchmedte ihr nicht, aber es roch fänerlich, wie das Leutebrot daheim, das den 
Kindern verboten gewejen war, und das fie darum heimlich jo gern gegeljen 
hatten. 

Der Wirt wunderte fich oft über ihre Genügſamkeit, er hätte nie geglaubt, 
dag ein Menjch mit jo wenig Nahrung bejtehen könnte. Vielleicht ſteckte jo viel 
Kraft in ihrem Thee! 

Tagsüber jchrieb fie viel, aber fortgejchidt Hatte fie lange feine Briefe; 
jeit dem Monat Juni nicht, wo fie ein Armband nad London an ihren Mann 
gejandt hatte; dem Wirte hatte fie damals erklärt, ihr Mann brauche eilig Geld, 
und in einer großen Stadt fünne man Schmudjachen jo leicht verkaufen. 

Abends blieb fie im Dunkeln, wahrjcheinlich, weil die Kerzen teuer und 
nicht im Penfionspreis einbegriffen waren, und legte fich früh zur Ruhe. Aber 
die Adlerwirtin hatte den Argwohn, daß die Ruffin feinen Schlaf fände, jondern 
die Nächte durch weinte. Ihr Geficht zeigte ja die Spuren, e3 war abgezehrt 
und abgehärmt! Der Wirt meinte: Schön könne fie auch früher nicht gewejen 
jein! Doch feine Frau wies ihn zurecht: So viel Unglüd zerftöre jelbjt das 
ihönfte Geficht, die Ruſſin Habe etwas Vornehmes an ſich; ob er die weißen 
Zähne und die wundervollen feidigen Haare nie bemerkt Habe? Ihre Augen 
erinnerten fie immer an Die der Mutter Gottes auf dem großen Stapellen- 

bilde! — 
An Mitgefühl ließ es die Adlerwirtin gewiß nicht fehlen, auch der Wirt 

hatte mehr, al3 er zeigte. E3 kränkte ihn nur, wenn die Nachbarn feinen un- 
heimlichen Gaft eine Nihiliftin nannten und der Zandjäger ihm nedend an- 
deutete, er würde die Ruffin wohl noch einmal ind Gewahrfam abführen müfjen! 

Troß aller Teilnahme aber fiel den Wirtöleuten der Gedanke recht jchiwer, 
daß fie die Fremde vielleicht über den Winter würden bei ſich behalten müſſen; 
jie verzehrte ziwar wenig, aber verurfachte immerhin einige Auslagen. Augen— 
icheinlich Hatte fie ihr Geld aufgebraucht, und gezahlt Hatte fie ſchon feit Wochen 
nicht mehr. Jetzt war September; das Kartoffelaufnehmen ftand vor der Thür, 
man war auf Gäfte nicht mehr eingerichtet, fondern pflegte um dieſe Zeit tag3- 
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über da3 Haus abzujchliegen und drüben, jenjeit3 des Baches, auf dem Kartoffel— 
ader zu arbeiten: wer follte dann die Fremde bejorgen? 

Die Ruffin war jchon feit Anfang April im Thale. Ihr Mann, ein jchöner, 
ftattlicder Herr mit großem VBollbart und eigentümlich grün=brammen Augen, 
hatte fie zum Wagen nad Palüd gebracht, war einige Tage mit ihr im Adler 
geblieben, hatte Luft und Ausficht gelobt und überall laut Davon geredet, daß 
er in ſpäteſtens ſechs Wochen wiederfommen werde, um fie abzuholen. Natürlich 
hatte man im Adler die Fremden mit Ehrfurdt aufgenommen, es jchienen jehr 
vornehme Leute zu jein. Ein paar Leiterwagen voll Kiſten und Kalten waren 
für die Frau jeitdem eingetroffen — Lunt hatte den Fuhrlohn dafür noch nicht 
gejehen —, der Herr aber fam nicht zurüd. Die Frau hatte die Kiſten nicht 
geöffnet, jondern in eine leere Scheune jtellen laſſen, denn ihre Kleine Stube 
fonnte nicht viel bergen. 

Anfangs liefen noch Hin und wieder Nachrichten vom Herrn ein; die Ruſſin 
erzählte der Adlerwirtin, er habe umerwartet Abhaltung befommen; vor dem 
Hochjommer werde er aber da fein. Der Hochiommer fam, jedoch nicht der Herr! 
Sie erwartete ihn nun täglich, ſtündlich. 

Bei Schönem Wetter ſaß fie unter einer verfümmerten Buche, hoch oben am 

jenjeitigen Ufer, wo der NRothorn-Tobel aus der Schlucht bricht; von dort aus 
konnte fie den Weg zur Stadt, wenigitens jein letztes Stüd, wo er an der kleinen 
Kapelle aus dem Walde tritt, qut überſehen. 

Es war an einem Montage gewejen, dat died Warten anfing; die Ruſſin 

hatte jo lebhaft von ihrem Manne geträumt und war mit der Gewißheit auf: 
gewacht, daß er drunten in der Stadt mit dem Nachtzuge eingetroffen jei und 
früh am Morgen nah Dorf Palüd hinauffteigen werde. Die Jungfrau Maria 
hatte ihr im Schlafe feine Nähe verkündet! — Schnell Hatte fie ihre Stube 
aufgeräumt und jich den Hut — zum eritenmal vorm Spiegel — aufgelegt, um 
ihm entgegenzueilen. Die Fahritrage war ihr aber zu belebt gewejen, darum 
hatte fie lieber diefen Wachtpojten am Tobel bezogen; jowie fie ihm aus Dem 

Walde treten jah, blieb ihr zum Entgegengehen noch Zeit genug; ein altes 
Fernglas, das jte mitgenommen hatte, würde fie vor jedem Jrrtum bewahren... 

Sie jaß da und malte fich aus, wie jeine hohe Geſtalt ſich von der weiß— 
gefaltten Kapellenwand abheben würde; ihr war dabei, als jtünde einen Augen: 
blid ihr Herz ftill, fie rieb fich die Bruft, denn es that ihr jo wehe drinnen, 
und alles tanzte ihr vor den Augen. Immer fam es ihr vor, als ftünde er 

ihon da! Aber es war die Tanne an der Kapelle, die Menjchengeitalt an- 
zunehmen jchien! Sie jah auf die Uhr — eigentlich war es thöricht, jet ſchon 
zu hoffen; er war ja Langſchläfer! . . Ihr zuliebe würde er ſchwerlich jeine 
Gewohnheiten ändern... freilich, willen konnte man e3 nicht! Vielleicht war die 

große Liebe wieder erwacht! Einmal, vor Jahren, hatte er ihretwegen jogar 
früh aufjtehen können! 

Wie außerordentlich belebt gerade heute die Landitraße war... Da tauchte 
ein Wagen aus dem Walde auf! Sie erhob fi, fie jprang fürmlich bergab 
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im Xobelbett, von Stein zu Stein; natürlih war er es! Das hätte fie doch 
vorher willen müffen, daß er zu Wagen käme! 

Sie legte das Fernglas gar nicht erft an, fuchte nur jo ſchnell wie möglich 
die Brüde zu erreichen, um auf die Landſtraße zu gelangen; fie, die Schene, 
lief und Tief, ohne daran zu denken, wie viele ihr nachſahen. Endlich erreichte 
he den Wagen, er brachte drei Damen und einen älteren Herrn zum Abdler!... 

Die erjte Enttäufchung war groß; aber die Ruſſin beſann ſich: eigentlich hätte 
fie fich nicht einreden dürfen, daß Hermanı jo früh aufbrechen würde! Wenn 
man jpät zur Ruhe gekommen ift, jchläft man in den Tag hinein, und bei dem 

ihönen Wetter war e3 doch wahrjcheinlicher, daß er zu Fuß füme Sie ging 
nun auf der Landſtraße weiter bis zur Sapelle und ſetzte jich dort auf das 
lange Brett, daS als Bank dient. — Wenn er num gerade jebt aus dem Walde 
träte! Ihr Herz Hopfte laut, fie hörte Schritte, fie wollte fich aber nicht noch 
einmal vergeblich freuen, wenn fie auch diesmal eigentlich mehr Berechtigung 
dazu hatte... 

Ein Trupp Wanderer zog die Straße entlang, einer von ihnen grüßte fie 
zum Scherz; fie fuhr zufammen ; nein, diefe unzähligen leichtherzigen Fußwanderer 
bier vorbeiziehen zu jehen, das war zu viel! Lieber kehrte fie am ihren Auslug 
im Tobelbette zurüd. 

Es war noch nicht einmal Mittag; warum wurde ihr mur das Herz jo 
ihwer? Vielleicht ging der Expreßzug Sonnabends gar nicht aus London ab, 
vielleicht hatte ex geftern abend gar nicht in der Stadt eintreffen können, fondern 
erft in dieſem Augenblide, wo fie gerade verzweifeln wollte, ftieg er unten aus 
dem Schnellzuge! 

Sie durfte ruhig weiter hoffen. Das Plätschen unter der Buche war ja 
augerdem fo ſchön! Die Sonne fchien, und ihre Augen ruhten träumerifch auf 
dem langen, weißen Wege, der fich drüben, hoch über dem Bache, Hinfchlängelt, 
und auf dem ihr Liebftes gleich erſcheinen follte... 

War es die heiße Sonne oder der weiße Weg, der fie an die Heimat er: 
imerte? Wahrjcheinlich die Sonne, denn diefer Weg war dem baumlojen, breiten 
Bege zur Mühle, auf dem ſie ihn zuerft in der grünen Steppe gejehen, nicht 
ju vergleichen! Und doch war ihr, als ſäße fie nicht fern von dem träge unter 
Dängeweiden durchs Land ftreichenden Prut und wartete dort auf ihres Bruders 

geheiß, um „den Neuen“ gleich zu begutachten! Ihr Bruder Gregor hatte be- 
«its viele Hauslehrer gehabt; fie kamen und gingen, denn fie hatten fich nicht 
n das Landleben ſchicken, nicht mit Vater und Onkel fich ftellen können. Nun 
Tvartete man wieder einen, Dr. Hermann Blid3. Das war ein großer Tag in 
yem eintönigen Leben! 

Gregor war zur Station gefahren, um ihn abzuholen, und bier follte fie 
In in Augenschein nehmen. Die Gejchwifter hatten vereinbart, daß Gregor 
Neih feine Eindrüde mitteilen follte: „Wie immer!“ hieß das Lofungswort, 
denn er ihm nicht gefiele; „wie nie!” wenn er ihn leiden mochte. 

Gregor kam und jagte: „Wie nie!" — Da blicdte fie zum erftenmal in 
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Hermanns verjchleierte Augen. Er war müde von der langen Fahrt geweſen 
und Hatte ſich nicht ſonderlich um fie gekümmert, aber fie war in jeiner Nähe 
froh geworden, von der erjten Stunde an. 

Ia, Hermann Blid3 war „wie nie!“ 

Ob er Gregor gute Stunden gab, ob er viel Latein und Griechiſch wußte, 
darüber hatte jie fein Urteil; aber alle, Vater, Onfel und Gregor, jogar die 

„taube* Tante, wie er fie benannte, obgleich jie ganz gut hören konnte, ftimmte 
darin überein, daß Blid3 „ein famojer Kerl“ fei. 

Er war viel klüger als alle Menjchen, die fie je gejehen, und er veritand es 
herrlich, mit jedem fertig zu werden; überall wußte er Beicheid, und jchon nad 
wenigen Wochen gejchah nicht? ohne ihn auf dem weiten Gute. 

Schnell, wie er Herr des Haujed, war er auch Herr ihres Herzens ge 
worden! 

Beim Angeln am jchläfrigen Brut Hatte fie es ihm geſtanden . .. Wie heiß 
war der Tag gewejen! Die Ebene breitete fich weit vor ihnen aus; fern, faum 
erfennbar fern, berührte fie den lichten Horizont, und alle um fie herum war 

weich und traumhaft. 
Gregor und ſie angelten jeden Sonntag, das war eine alte Gewohnheit: 

mit ihrem Bruder war jie wie ein Junge aufgewachſen und Hatte jeine Spiele 
geteilt, Hermann Blid3 wurde num der dritte im Bunde, 

An jenem Morgen fing jie feinen einzigen Filch, Hermann Blid3 meinte 
verweijend, fie habe feine ruhige Hand, und jah fie dabei mit jeinen verfchleierten 

Augen, deren Farbe ihr immer ein Rätjel geblieben, jo eigentümlich an. Und 
aus diejen Augen brach plöglich ein gelber Strahl — jo fandte oft die Sonne 
einen einzigen Strahl durch die dichten Prutnebel —, und unter dieſem Strahl 
erzitterte fie. Gregor bemerkte e3 nicht; er Hatte Stanley Bud, mitgenommen 
und durchquerte Afrita, während jeine Angel im Prut den Karpfen fing. Da 
gab fie Hermann Blicks plöglich einen Kuß, warum, wußte fie nicht, weil ſie 

nicht anders konnte! Es war die Antwort auf den gelben Strahl aus jeinen 
Augen ! 

Wie oft jpäter Hatte er das betont: Sie habe ihn zuerſt geküßt! Als ob 
fie e3 bejtreiten wollte! O nein, fie war ſtolz auf dieſen mutigen Kuß! Warım 
jollte fie ihn micht küffen, wenn fie ihn liebte? Hatte er fie doch mit fernen 
Augen längſt geliebkoft, fie durch Blide in ungeahnten Gefühlen erbeben laſſen, 
in atemlojer Angſt wie in ſüßen, unbejchreiblichen Schauern! Das hatte Herman 
Blicks gethan, aber gefüht Hatte fie ihn freilich zuerjt! 

Er gab ihr mande Stunden allein, Gregor war in vielen Fächern, in 
Philoſophie und Logik, nicht jo weit vorgefchritten, um Daran teilzunehmen. 

In diefen Stunden lehrte er fie, daß e3 nicht Gut noch Böſe gebe, nur macht 
volle Natur, der man in Demut jich zu beugen habe. Und fie beugte ſich ihr 
in glücjeliger Demut; lange ehe er mit jeinem unfaßbar weiten Wiſſen ihr alle: 
erklärte, hatte ſie es jchon deutlich gefühlt, daß fie feinen eignen Willen mebr 
befite, daß er dazu bejtimmt jei, ihr Wille, ihr Ich zu fein. Aber es that ihr 
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wohl, wenn er flar deuten und erflären konnte, warum es jo kommen mußte, 
warum Bater und Tante um ihr Geheimmis nicht zu wilfen brauchten! 

Trog aller Philoſophie ging fie nach wie vor in die Heine Dorflirche, küßte 
dad Heiligenbild und brachte der Mutter Gotte3 Blumen. Wie jchön Hatte fie 
dad Bild immer an ihrem eignen Namenstage gejhmüdt — fie hieß Olga, und 
ihre Schußpatrone waren Peter und Paul, deren Ehrentag mitten in die Rofen- 
zeit fallt! 

Wie fie jeßt unter der Buche ſaß umd von der rujfiichen Dorflirche träumte, 
fiel ihr ein, daß Peter-Paulstag bald wiedertehren müſſe. Sie rechnete an ihren 
ihmalen Heinen Fingern dreizehn Tage zurüd, — wenn fie nur wüßte, welche 
Monate dreißig, welche einumddreißig Tage zählten! Aber das Hatte fie nie be- 
halten können! Sie erinnerte fich aber plöglich, daß Lunt geftern vom zwölften 
Juli geſprochen hatte. Erjchroden zählte fie noch einmal zurüd; der ruffische 
Beter-PBauldtag mußte ihr unbemerkt ſchon vorübergegangen jein! Zum erjtenmal 
im Leben hatte fie ihn vergejjen! Das mußte ihr Unglüd bringen! Schon in 
der Kinderftube Hatte Barbara gejagt: „Man ftirbt keines natürlichen Todes, 
wenn man feine Schußheiligen vergißt!“ 

Dlga war jo erjchüttert, daß ihr die jchöne Zeit, wo Hermann Blid3 fie 
Veltweisheit gelehrt hatte, ganz entſchwand. Erjchroden ftand fie auf. Es war 
Mittagszeit, fie mußte zurüd zum Adler. Langjam machte fie fich auf den Weg. 

Biele neue Gäfte waren eingetroffen und ftanden vor der Thüre oder im 
Flur; fie ging geſenkten Auges an ihnen vorüber in ihr Stübchen, wohin die 
Kellnerin auf einem Brette zwei einfache Gerichte brachte; mehr aß fie nie. 

Die Suppe that ihr wohl, und fie fing an, fich über den Peter-Pauldtag 
etwas zu beruhigen und wieder zu rechnen, wie lange ed dauern müßte, bis 
Hermann im Dorf fein könnte, falls er mit dem Eilzug eingetroffen wäre und 
gleich einen Wagen genommen hätte. In der Mittagshige war die Fußwanderung, 
ausgejchloffen. Eigentlich konnte fie jet feiner Ankunft ficherer entgegenjehen 
al3 am Morgen; da er ihr zum Namenstage nicht gejchrieben hatte, mußte er 
unterweg3 zu ihr fein! 

So kehrte fie zu ihrem Berjted unter der Buche zurück; fie bemerkte wieder, 
wie ſchön die Ausficht von dort war: fern ſchloß das Thal durch fteile blaue 
Berge ab, hinter denen Deutjchland, Hermanns Heimat, lag. Die weiche Linie 
der gegemüberliegenden Höhen hob fich fanft vom lichten Blau des Sommer- 
himmeld ab, nur vereinzelt ftrebten dunkle Tannen über fie hinaus. Der weiße 
Streif der Landitraße lag wieder vor; troßdem wollte die wunderbare Stimmung 
des Morgens fich nicht einfinden, foviel auch die Gedanken von neuem zurüd- 
wanderten. 

Hermann Blid3 hatte damald wohl gedacht, e3 jolle immer jo fortgehen; 
aber alles wandelt fich unaufhörlich, nur fie und ihre Liebe nicht! 

Die taube Tante wollte Olga ftandedgemäß verheiraten; fie war doch Fürſt 
Kurdufows einzige Tochter! Dadurch kam das ganze Unglück über fie. 

Hätte Hermann Blid8 noch ein paar Jahre weiter auf dem Gute gelebt, 
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bis ihn feiner mehr hätte entbehren können, e3 wäre gewiß anders gelommen! 
Er wäre troß feiner protejtantiichen Herkunft des Fürſten Schwiegerjohn ge- 
worden, und noch Heute würden fie alle zujammen leben in Freuden und 
Herrlichkeit. 

Doch nım brach der Unfrieden los; Hermann Blid3 war plößlich mur noch 
ein hergelaufener Deutjcher. Die Tante jprach von der Schmach, die er dem 
ganzen Gejchlechte angethan, fie Hebte den Vater und den guten Onkel Feodor 
auf. Auch Hermann verlor die Faſſung und hörte auf, alle zu meiftern, indem 
er fich jcheinbar alles gefallen ließ. 

Da entfloh fie mit ihm heimlich aus ihrem Vaterhauſe! 
Später, in einer böjen Stumde, hatte er ihr gejagt, er würde jchon damals 

lieber ohne fie gegangen jein! Aber fie hatte an dieſe Löjung nie gedacht: fie 
gehörte zu ihm für Zeit und Ewigkeit! Vielleicht hatte er fich immer mehr 
lieben laſſen, als daß er liebte; aber dafür war er ein Mann und ein Germane! 
Nur Frauen und Slawen können wirflich lieben! 

Wahrjcheinlich Hatte er auch das bequeme Leben, dad mit ihr verknüpft 
ſchien, geſchätzt und geliebt; das merkte er, als ſie beide mittellos in Odeſſa 
waren, nachdem der Konſul dort fie getraut hatte. Hermann Blicks mußte erft 
einen Prozeß anjtrengen um die mütterliche Erbſchaft feiner Frau; der alte Fürft 
glaubte in jeinem verblendeten Zorn, er dürfe fie ihr zur Strafe zurücdbehalten. 
Anfangs lebten fie mır von dem, was fie aus dem Verkauf ihrer Schmuckſachen 

erlöfte. Er Hatte wohl nie daran gedadt, daß andre Männer ihre Frauen 
mit ihrer Arbeit zu ernähren fuchen. 

Zwar entjchloß er fich fchlieglich, einige Stunden zu geben, aber das that 
ihe weh. Mit feiner Begabung, jeinem Riefenwiffen war er zu Beſſerem ala 
zu Taglöhnerei bejtimmt. Das Leben war nicht leicht gewejen; aber beim Zurüd- 
blicken fchienen ihr jene Jahre Doch noch jchön, denn damals war fie ihm nötig 
und nüßlich gewejen. Sie kannte die Sprache, die er nie fließend erlernte, umd 
wenn fie auch Frau Blicks hieß, jo blieb fie doch Fürſt Kurdufows Tochter, 
und das öffnete ihm viele Thore. Auch lag noch die ganze Hoffnungsfreudig— 
feit der Jugend über ihnen: Er war immer guter Dinge, geijtreich und voller 
Humor, wenn er nichts zu thun brauchte; eine gute Zigarre, gewählte Koft und 
ein amüſantes Buch genügten ihm. Sie war glüdjelig, wern er nur lachte. 

Aber wenn er fein Geld Hatte, wurde er verjtimmt und unfreundlich gegen 
fie. Daher verjuchte fie mit Aufgebot aller Kräfte, ihm die Sorgen fern zu 
halten. 

Der Prozeß hätte ewig dauern können, wenn Onkel Feodor nicht Mitleid 
gehabt und einen Ausgleih angebahnt hätte. Der Bater gab eine größere 
Summe, und fie erklärte fich für abgefunden. 

Hermann war froh, das „verfluchte Land“ endlich verlajjen zu können, umd 

gedachte nun einen Wirkungskreis zu finden, Sie fannte nur noch eine Heimat: 
jein Herz. So jchied fie ohne tiefen Schmerz vom Baterlande. 

Durch Bekannte wurde er nad) Graz gezogen; Dort faufte er ſich eme 
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Zeitung. Nun würde er zeigen, was er konnte. Sein Name jollte bi3 nach 
Ddeffa dringen und Fürft Kurdufow noch einmal ftolz fein, daß jolch ein Mann 
jene Tochter zur Frau gewählt hatte. — Anfangs brachte die Zeitung natürlich 
nicht viel Geld ein, aber da Dlga ihren mütterlichen Hausrat mitgenommen hatte, 
tonnte fie ein große3 Haus einrichten und einen Teil davon an Sommergäfte ver- 
mieten. 

Die Ruffin jchraf aus ihren Rüdbliden auf: Drüben auf der Landftraße 
ward ein Wagen fichtbar, er hob fich ſcharf von der weißen Stapelle ab — ihr 
ſtieg das Blut in den Kopf, aber diesmal ſetzte fie doch das Fernglas ans Auge, 
ehe fie ihrem Impulſe, hinüber zu eilen, nacdhgab. Zwei Perfonen fahen im 
Wagen — an und für fi war da3 nicht entmutigend —, aber es jchien ein 
weibliche8 Weſen zu fein, und dabei brannte ihr etwas im Herzen; fie wußte 
nicht genau, war es die Dame dort im Wagen oder die Erinnerung an die 
Sommergäfte in Graz? 

Noh einmal ſah fie durchs Glas; die Sonne beleuchtete jet grell den 
Wagen; zwei Frauen jaßen darin und ein Kind zwifchen ihnen. 

Sie mußte ſich die Augen wilchen, das jcharfe Glas brachte fie immer zum 
Thränen. 

Wodurch hatte fie ed damals bemerkt? Mißtrauiſch war fie nicht, aber er 

ſprach nur noch von den diden, ſchwarzen Haaren des Mädchens, die einzeln 
jihtbar auf der weißen Kopfhaut angewachen jeien; fie verbiß den Schmerz und 

erflärte das Mädchen für jchön und eigenartig. Nie fagte fie ihm, wie graufam 
es jei, daß er ihr immer wieder von dieſen Haaren ſprach — aber wenn fie 

allein in ihrem Zimmer, riß fie an ihren armen, weichen, lichtblonden Haaren, 
die er einft feidig und jchön gefunden Hatte und jet verachtete. 

Ein Sommer verging und noch einer; fie war jo mager geworden, daß 
er fih manchmal jcherzend wunderte, warum die Haut ihrer Finger viel zu weit 
eriheine für die diinnen Knochen darin, aber e3 beunruhigte ihm nicht weiter. 

Im Winter aber, ald er ihr, was lange nicht gejchehen, wieder ruffifch 
vorlas, um die Sprache nicht zu vergeſſen, aus der er Ueberſetzungen machen 
wollte, fing er wieder an, wie in alten Zeiten, von jeiner Weltauffaffung zu 

reden, von der Unfreiheit des Willend, auch von Liebe und Ehe. Eine Ehe 
die kinderlos geblieben, jo meinte er, jei weder vor der Natur noch vor dem 
Geſetze eine richtige Ehe, fie erfülle nicht ihren on Zweck: Hervorbringung 
von Nachkommenſchaft. 

Als er zum erjtenmal jo redete, überlief Olga ein kalter Schauer. Sie 
ſuchte ihn zu überzeugen, daß die Ehe noch andere Zivede habe, fie erinnerte 
ihn an Verwandte und Bekannte, deren Ehe auch kinderlos geblieben war, oder 
die ihre Kinder früh verloren hatten. Er aber beharrte auf feiner Theorie. 
Sie ſchwieg Schließlich, denn fie wußte genau: es war feine bloße Theorie — 
es war das jchwarzhaarige Mädchen. 

Zehn Jahre waren feit ihrer Berheiratung vergangen, fünf jeit der Ankunft 
in Oraz, da war ihr Vermögen aufgezehrt, und die Zeitung machte Bankerott. 

10* 



148 Deutfche Reone. 

Nun ſprach er ohne jede Rücficht mit ihr: Sie müffe zurüd zum Water, der 
alte Groll würde fich gelegt haben, und jedenfall® gehe e3 jo nicht weiter. Sie 
müſſe längft gefühlt Haben, daß fie ihm zur Laſt jei; feit Jahren hätten fie mur 
eine Scheinehe geführt, jein Herz Habe ihr überhaupt nur vorübergehend in 
unreifer Jugendduſelei gehört. 

Schluchzend lag fie zu feinen Füßen, fie küßte den Boden, den er betreten, 
fie weinte und flehte um Erbarmen, denn ohne ihn könne fie nicht leben. Auch 
an feine Ritterlichkeit wandte fie ich; er verhöhnte fie: ein Bauernjohn, wie er, 
brauche befjere Eigenjchaften als fade Ritterlichkeit, mit der man nicht vorwärts 
tomme im Leben, das habe er erfahren. — Und dann fam das, was die Tante 
ihr vorhergejagt hatte: „Der, um den du es gethan, wird der erjte jein, e3 dir 
vorzumwerfen!“ — Ja er warf ihr vor, daß fie fich ihm willenlos anvertraut, 

jowie er fie begehrt Hatte. Und von neuem hielt er ihr vor, da fie ihm feine 
Kinder gejchentt Habe. Sie unterbrah ihn: „O Hermann, war e3 nicht ein 
Segen in unſern unfichern Berhältniffen, daß der Himmel fie und verjagte? 
Es iſt doch nicht meine Schuld. Und vielleicht jchenkt die Mutter Gottes fie 
uns fpäter, ich habe täglich darum gebetet.“ 

Er lachte Hart über ihr Beten und ſetzte Hinzu: „Sieh dich an, du bift eine 
alte Frau geworden, während ich jung geblieben bin!“ — „Gab ih dir nidt 
meine Jugend?“ warf fie ein, „gab ich dir nicht alles, was ich Hatte? Hab 
Erbarmen und verftoß mich nicht!“ 

D, die böfen Tage! Bei der Erinnerung konnte fie ſich des Schluchzens 
nicht erwehren. 

Er jchien damals Mitleid zu haben, denn er jprach nicht mehr davon, daf 
fie nach Rußland zurückehren ſollte, fondern nur noch von einer Lebenzitellung, 
die er ſich fchaffen müſſe. Dazu brauche er einige Zeit völliger Freiheit und 
Ungebundenheit. 

Und jett jaß fie unter der Buche und wartete feiner Rüdfehr und meinte 
wirklich, die alte Liebe könne wieder erwachen. 

Ja, das glaubte fie. Was in ihr ewig grünte und blühte, konnte doch auch 
in ihm neue Sprofjen treiben. So wie fie ihn liebte, konnte nie eine andre ihn 
lieben. Sie verftand ja nur dies eine: zu lieben; fie war nur dazu geboren, um 
ihn zu hegen und zu pflegen. Durch Liebe für ihn hatte fie Kraft und Klugheit, 
Willen und Können entfaltet; für jich jelbft allein war jie nichts. Verträum 
hatte jie neunzehn Jahre, bis er gefommen war; dann Hatte fie geliebt und aus 
diefer Liebe Heraus alle ertragen und geduldet — er mußte wiederlommen, fie 
mußte fein füßes Antlig mit dem Kinderlächeln noch einmal ſehen —, ihre Sehn- 
jucht würde ihn zurüdholen, wo er auch ſei. Sie ftöhnte laut in wildem Web, 

Vielleiht war er ſchon da? 
Plötzlich wurde ihr ganz zuverfichtlih zu Mut: er ja gewiß längft m 

ihrem Stübchen in der Penſion Adler. Wenn fie die Thüre öffnete, würde er 
ihr mit audgebreiteten Armen entgegeneilen: „Mein Weib, meine Olga! Ih 
hatte mich verloren, verirrt, num Habe ich mich wiedergefunden und damit Dich!“ 
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Sie richtete ich auf; durch das lange Stillfigen auf dem Steine waren 
ihr die Füße wie abgeftorben. Dann ging fie wie getragen von ihren Gedanken 
dem Gajthof zu; ihr war, al3 hingen feine Blide an ihr, das machte den Schritt 
elaftijch, die Haltung ftolz und ficher.... 

Die Stube war leer. Niemand erwartete fie... 
Aber morgen würde er da fein. Vielleicht war er jogar jchon mit dem 

Nachmittagszuge angelangt, er litt nur an feiner böjen Migräne, die er in der 
Stadt ausfchlief, und kam erft in der Abendfühle den fteilen Weg bergan! Er 
wußte ja, daß er zu jeder Tages- und Nachtzeit willlommen war. Sie Hatte 
heimlich noch fünfzig Gulden für ihn aufgehoben, um ihm feine Liebling3fpeifen 
und guten Wein zu verjchaffen. Ach, wenn er nur käme, fie hatte auch noch 
Silbergerät, das fie für ihm gern verlaufen würde; er follte nicht Mangel 
leiden, wie jie. — 

Jeden Tag des Sommers Hatte fie jo auf ihn gewartet; ihr armer Kopf 
erfand immer neue Gründe, warum er gerade zu diefer oder jener Stunde ein- 
treffen jollte. 

Wenn es regnete, konnte fie ihren Plab unter der verfümmerten Buche 
nicht einnehmen, jondern mußte in der niedrigen Stube bleiben; dann legten fich 
die Berge beflemmend auf ihre Bruft, fie ſchloß die Augen, um fie nicht zu 
jehen, um von der weiten, grünen Steppe träumen zu können; daheim war alles 
weit, jo viel Raum, auch im Gehöft und im Haufe, das ganze Leben war jo 
breit dort, und der Boden felbft lehmig und weich, nicht hart und felfig, wie 
hier. Sie fror Tag und Nacht, konnte ſich nie erwärmen — adj, mur eine 
Stunde in der heigen Sonne Südrußlands auf dem fchattenlojen Wege, der vom 

Herrenfig zur Mühle führt. 
Manchmal an ſolchen Tagen fchrieb fie endlos lange Briefe an ihren Mann, 

fie hatte ihm jo viel zu fagen. Aber fie wagte die dien Briefe nicht abzu- 

ihiden, fie kofteten zu viel Geld; auch war einmal einer aus London mit dem 
Stempel „unbeftellbar“ zurüdgelommen. Damals hatte fie mit freudiger Sicher- 
heit daraus erfehen, daß er unterwegs fei, um fie abzuholen — aber jeßt? 

E3 war nun September geworden, der Winter ftand vor der Thüre. 
Während fie Abend für Abend Lunt entgegenging, ſetzte fich ein neuer Gedanke 
in ihr feft: Hermann könne irgendwo krank liegen und nach ihr verlangen, ihre 
Liebe, ihre weiche Hand vermiffen, und in die Angft um ihm mifchte fich ein 
wunderbares Glücksgefühl. Doch es hielt nicht lange vor, die Angft wuchs, und 
neues Grauen erwacte Was follte aus ihr werden, wenn er nie fäme?... 
Noch wagte fie nicht auszudenken, daß er fie verlaffen haben könnte; aber wie ein 
ſchwerer Stein Laftete Dies Entjegliche auf ihrem Gehirn. Manchmal ging ihr durch den 
Sim, ob fie nicht an ihren Bruder jchreiben jollte. Aber wie der Wind Wolfen 
vor dem Monde vorbeipeitfcht, jagte diefer Gedanke nur an ihrem Bewußtſein 
vorüber. Sie durfte diefen Ort nicht verlajjen, e8 wäre zu furchtbar, wenn 
er füme und fie nicht fände. Er Hatte verfprochen, fie wieder abzuholen, fie 
wollte auf ihn warten, treu bi in den Tod. Zweimal wiederholte fie: „Bis 
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in den Tod!” Würde er kommen, wenn ihn die Nachricht ihre Todes erreichte? 
Gewiß! Vielleicht würde er fie im Sarge noch füffen und dann wieder jo lieb 
haben, wie an jenem heißen Sommertage am Prut... Sie jehnte ſich jo 
nad) ihm... 

Aber jo lange fie noch Hoffen konnte, mit ihm zu leben, wollte fie nicht 

fterben. Vielleicht war er gerade im diefem Augenblide abgereift, um fie ab- 
zuholen. Aus falſchem Stolze hatte er kein Wort gefchrieben, ehe er jein Ziel, 
die feſte Lebenzftellung, erreicht Hatte. Wie oft lad man derartiges in Büchern. 
Und er war ja ein Romanheld, ſchön und flug wie fein andrer. Einft würden 
ihr diefe Wochen und Monate im Hochgebirgsdorf nur wie ein dunkles Thor 
vorm PBaradieje erjcheinen. Daß die Hoffnung jo ftark in ihr lebte, jchien ihr 
ein Beweis für eine glücliche Zukunft; die Stimme Gottes in ihr konnte ſie 
doch nicht täufchen. 

Am legten September war’, al3 fie wieder Lunt entgegeneilte, und er, der 

gute Lunt, hielt ihr fchon von fern einen großen Brief mit rotem Siegel ent- 
gegen. Aber es war dämmerig, fie jah ihm nicht, fie hörte nur das Knarren 
der Räder. Erſt als fie vor ihm jtand, erfaßte fie es, daß wirklich ein Brief 
für fie da jei. Sie ftieß einen Laut aus, ein wunderbares Schlucdhzen, wie umter: 
drüdted Jubeln. Lunt Hatte nie etwas jo Erjchütternded gehört; aber er jtellte 
ſich teilnahmlo8 und zündete feine Laterne an. 

Beim fahlen Schein des entjchwindenden Tages hatte fie aber bereitö ge- 
jehen, daß der Brief nicht von ihrem Manne war — und da er nicht von ihm 

fam, konnte er nur etwas Schredliches enthalten. Eine namenloje Angjt padte 
fie, der Uebergang von Hoffnung zu Dual war zu plötzlich; ihr wurde ſchwin— 
delig, fie mußte ſich am Wagen fefthalten. Die Laterne erhellte jet die nächſte 
Umgebung, fie öffnete den Brief mit zitternder Hand — es war ein Schreiben 
vom Gericht! Dr. Blid3 war wegen einer Schuld an einen Buchhändler in 
Graz verklagt worden, und da fein Domizil in der Schweiz unbekannt, das ihrige 
aber ermittelt worden war, und fie in Gütergemeinjchaft miteinander lebten, jollte 
jie am 3. Oftober gepfändet werden. Sie wußte nicht genau, was das be 
deutete: gepfändet! 

An den Leiterwagen gelehnt, fragte fie Lunt danach und erzählte ihm gleich, 
die Summe ſei nicht Hoch, fie Habe Teppiche in ihren Kiſten, die viel mehr wert 
jeien, auch ein großes filbernes Theebrett mit dem Kurdufowichen Wappen, dıe 
legte Erinnerung an den Bater. 
Lunt verjtand nicht recht, was ſie jagte, er hörte nur auf den jchönen Klang 

der Worte; ihre Stimme jchien ihm jo ſüß und weich, wie die der fingenden 
Kinder in der Frühlingsprozeſſion. 

Ihr war heute jo bange zu Mut, fie mochte nicht allein bleiben, jondern 
fehrte zum erjten Male mit dem Boten ind Dorf zurüd. Er trieb jeine Mulis 
immer an den Rand des jchmalen Weges, worüber dieſe fich nicht genug wundern 
fonnten, Damit die Frau eine bejjere Straße hätte. Sie merkte nichts davon; 
Lunt jprach fein Wort, er hoffte, daß fie noch einmal reden würde, wie im dem 
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erften Schred über den Gerichtäbrief, doch ihr Mund blieb feit verjchlofjen. 
Sein „Domizil in der Schweiz“ war „unbelannt“. Alſo in der Schweiz war 
er, ihr jo nahe, und troßdem nicht gekommen. 

Nicht der Gedante an die Pfändung hatte fie jo erjchüittert, jondern das 
Wort „Schweiz“ —, das jchwarzhaarige Mädchen lebte in der Schweiz. 

Nun ſaß fie in der Stube und ſann und fann. — Es war dunkel, fie 
fürdjtete fich Heute jogar im Haufe vor der Dunkelheit. — Darum zündete jie 
den Lichtjtummel an und juchte in ihrem Koffer die alte gelbe Wachskerze, Die 
fie jeit dem letzten DOfterfeit daheim aufbewahrte. Sie Hatte fie immer bei fich 
geführt, um im Falle eines plöglichen Todes nicht ohne Licht zu fterben. Bon 
Kindheit an Hatte man ihr eingeprägt, ohne Licht zu fterben, wäre das größte 
Unglück. Sie hatte feitdem freilich andre Unglüd kennen gelernt, die geweihte 
Dfterferze war aber doch mit ihr durch die Welt gezogen. 

Sie zündete fie an umd ftedte fie in den Leuchter, aus dem fie den Stearin- 
itummel entfernte. Es ſah gleich ganz feierlich aus, wie das gelbe Licht feinen 
Schein auf den alten Samowar warf — er ftammte vom UÜrgroßpater; um ihn 
herum Hatte oft eine glücliche Familie in trautem Heim gejejfen... Im drei 
Tagen würde das Gericht ihr vielleicht den Samowar fortnehmen.... Aber das 
brauchte fie nicht mehr mit anzufehen... Nun war alles vorbei; Pfändung 
und er in der Schweiz bei dem I 5warzhanrigen Mädchen. 

Zunädjt 309 das Licht aber ihre Aufmerkjamfeit wieder auf fi; e3 war 
jo ſchön, e3 brannte wie in der Dorfficche daheim; fie jpürte den Weihrauch— 
duft und dachte an die frifchen Dfterjtollen, die zu Haufe der Kirchgänger 
warteten, an die roten Eier... Ach wenn fie doch noch ein einzige® Mal im 
Ihmalen Chorſtuhl an der bemalten Wand fiten fünnte! Der Kantor fang 
näfelnd, und der Vater jchnarchte — bei den langen Feitgottesdienften jchlief er 
immer ein, fowie er nicht mehr zu ſtehen brauchte. Jetzt jchlief er gewiß längſt 
den ewigen Schlaf. Ach fie jehnte fich auch nad ihm. Ob fie ihm drüben 
wohl gleich finden würde? Auf Erden war jede Hoffnung erlofchen, fie mußte 

auch im Tode noch hier bleiben und auf Hermann Blicks warten. 
Wie die Gerichtäleute es wohl anitellen, wenn fie bei jemand eine 

Pfändung vornehmen? Ob fie Hand an die Betreffenden legen? Sie erinnerte 
jih, einmal gelejen zu haben, daß man die Kleidung von Leuten durchjucht habe, 
weil man meinte, fie hätten Koftbarkeiten in ihren Tajchen verjtedt. Wie gut, Daß 
man es ihr drei Tage vorher gejagt, nun konnte fie diefer Schmach noch entgehen. 

Jetzt löſchte fie die Sterze, fie brauchte fie ja noch für den folgenden Tag, 
und legte ich ermattet nieder. Sie jchlief nicht, aber fie weinte auch nicht, eine 
furhtbare Spannung hielt fie aufrecht; klar denken konnte fie nicht mehr, vielleicht 
weil fie jo lange gehungert hatte; aber jet hätte fie nicht? mehr fchluden können, 

ir Hals war wie zugeſchnürt. 
Die Spannung Hielt an bis zum nächſten Morgen. Sowie der Tag 

dämmerte, 30g fie fich an und machte fich auf den Weg zur Stadt. Es regitete, 
aber fie beachtete e3 nicht. Der Bote jah fie vor fich hergehen und dachte fich, 
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daß fie wohl zum Gericht wolle, um Aufſchub zu erlangen. Hoffentlich Hatte 
fie Erfolg, denn es wäre Doch eine böje Sache für ganze Dorf, wenn ein Ge- 
richtsvollzieher dorthin käme. Was jo ein Mann zu thun pflegte, wußte Lunt 
auch nicht, was Gutes konnte es jedenfall3 nicht fein. 

Die Ruffin ging unterdejjen eilends bergab zur Stadt; an den abſchüſſigen 
Stellen de3 Weges jprang fie förmlich hinunter, in der rajchen Bewegung lag 
ein Genuß, den fie lange nicht verjpürt Hatte. Sie fühlte ſich überhaupt jo 
wohl, die Angſt jchien fort, die fie jo lange umklammert gehalten. 

Den Weg zur Apothele kannte fie genau, und fie trat ohne Befinnen dort 
ein und forderte Mäujegift; errötend ſetzte fie Hinzu, daß fie gar nicht mehr 
ſchlafen künne, die Feldmäuje wären oben in Palüd in die Häufer gezogen, 
und fir eine, die man finge, fümen gleich jech® andre. 

Sie jagte das wie ein Kind, dejjen Kopf voll von kleinen Aeußerlichkeiten 
it, e3 Elang fo, als ob die Feldmäuje die größte Sorge ihres Lebens jeien. 
Der Apothefer fragte, ob fie vergifteten Weizen wünjche oder die großen Billen, 
welche die Bauern für das „Ungeziefer“ herzuftellen pflegen? Ihr jchauderte, 
e3 lief ihr etwas Eiſiges über den Körper, und ihr war, al3 erſticke fie an den 
großen Billen für „das Ungeziefer“. Aber fie jagte ruhig, fie möchte jowohl Weizen 
wie Pillen nehmen, „Hilft nicht dag eine, jo Hilft das andre, aber für jehr viele.“ 

Er gab ihr zwei Schadhteln voll, fie dankte, zahlte und ging davon. Bor 
der Thüre ftand eine Kleine, braungeftrihene Bank, dort nahm fie Platz, um 
aus den zwei Schachteln ein einziges Pädchen zu machen. Nun fie fich einmal 
gejeßt Hatte, fühlte fie erjt, Daß der Weg Doch lang und ermildend geweſen 
aber fie mußte ihn noch einmal machen; hätte jie das Licht bei fich gehabt, jo 
hätte fie unterwegs bleiben fünmen.... Bor der engen Stube im Adler jchauderte 
ihr... Lieber unter freiem Himmel, — 

Die großen Pillen würden am Ende gar nicht Durch ihren engen Hals 
rutjchen; fie efelte jich vor ihnen; der Weizen aber war ihr jympathiich, er 
erinnerte fie an die Scheuern daheim. Sie konnte nicht umhin, fie nahm glei 
ein paar Körner in den Mımd, ſchaute fich dann ängſtlich um, ob es audı 
niemand gejehen hätte, dann trat fie den Rüdweg an. 

Die Straße ift anfangs fteil, aber fie führt durch herbftlih bunten Laub: 
wald. Der Regen Hatte nachgelaffen, aber e3 tropfte noch von den farbigen 
Blättern, die jchon fo fonnenmüde, nur noch leicht am Geäft hingen; manche 
fielen ſchon durch die Laft eines einzigen Tropfen zu Boden. 

Sie fühlte ſich jo furchtbar müde, ihr war, als könne jie nicht weiter; wäre 

e3 nicht jo naß gewejen und der Oftoberwind jo kalt, fie hätte fich an den Weg— 
rand geſetzt, um nie mehr aufzuftehen. Aber jie mußte hinauf, ihr Licht lag 
oben im Adlerſtübchen; fie nahm alle Kraft zufammen, ſchon jah fie die Woli- 
gangskapelle vor fi, die den vierten Teil ded Weges bezeichnet, nun Hatte fir 
das fteilfte Stück erflommen. Plötzlich wurde ihr fo jchwindelig und übel, fe 
befam heftige Erbrechen umd ein Brermen im Magen, das ihr faft das Bewußt 
fein raubte. Dabei verjpürte fie quälenden Durft, und die Duelle war mod jo 
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weit. Sie jchleppte fich jedoch bis zu ihr Hin, trank und trank von dem eifigen 
Waſſer, dann ſank fie in naffe Grad... O hätte fie nur die Kerze gehabt, jo 
wären die Schmerzen nicht jo fchredlich gewejen, fie hätte ja nicht weiter gebraucht ... 
nur jchnell mehr Weizentörner — fie jchludte alle, alle, damit es nicht jo weh 
thäte, fie nicht3 mehr zu fühlen brauchte. — Die Pillen fonnte fie nicht nehmen, 
der Geruch war fo ſcharf, die Farbe jo widerlih. Nun mußte fie aber weiter, 
jo gut es ging... Doch es ging nicht mehr... War e3 jchon Abend? War 
dad Lunt, der fie auf jeimen Leiterwagen legte?... Jetzt war fie dennoch in 
der niedrigen Stube, deren Dede fich erdrüdend auf fie legte, fie wollte bitten, 

daß man ihr die geweihte Kerze in die Hand gäbe und fie unter freiem Himmel 
fterben ließe, aber kein Ton konnte mehr aus ihrer Kehle, feiner verftand fie. 

Der Adlerwirt Hatte im erſten Schred ſelbſt einen Arzt aus der Stadt ge- 
holt. Diejer erklärte, der Schlag habe fie unterwegs getroffen, die eine Seite 

jei ganz gelähmt und wenig Hoffmung. 
Am 3. Oktober, als die Leute vom Gericht zur Pfändung kamen, war fie 

erlöit. Man öffnete alle ihre Kiften und Saiten; wie viele jchöne Sachen hatte 
ſie Doch gehabt! Das Theebrett mit dem großen Wappen genügte jchon, um 
die Forderung aus Graz zu decken. 

Das ganze Dorf konnte fich nicht genug über den Zufall wundern, daß 
fie gerade in dieſem Augenblid vom Schlag gerührt worden jei. Steiner Hatte 
gewußt, Daß fie jo reich gewejen und fo jchöne Sachen bejeffen habe — da hätte 
fie ja gut zu leben gehabt, auch wenn diefer Betrüger, ihr Mann, fie ganz im 
Stich gelafjen hätte. 

Lunt hatte an der Duelle, wo er fie bewußtlo8 angetroffen, Die zwei 
Apothekerſchachteln, die eine leer, die andre voll, gefunden. Die gefüllte Hatte 
er tief in weiche Erdreich gedrüdt und loſe Blätter darüber gejtreut; aber ein 
feines Tajchentuch, verwaſchen und geftopft, mit einer Krone über dem Namen3- 
zuge, das Hatte er in fein Wams geftedt, nachdem er ihr einmal leife damit 
über das bleiche Geficht gefahren war — da3 wollte er behalten, als Entgelt 
für den jchuldigen Fahrlohn. 

„D, du armes Frauli,“ fagte er dabei ein paarmal vor ſich Hin. 
Der Adleriwirt war Gemeindevorjtand und ging als ſolcher wegen der Be- 

erdigung ber Ruſſin zum Herrn Pfarrer. Es war fein leichter Gang, denn 
Pfarrer Nat war fehr ftreng und hatte die Rufjin ſchon öfters eine Ketzerin 
genannt. Der Adlerwirt wußte nicht recht, womit er den Herrn Pfarrer über- 
zeugen follte, daf fie hier beerdigt werden müßte. Es würde ihn faum erweichen, 
wenn er ihm erzählte, daß die Tote noch am legten Abende vor ihrer Er- 
tranfung bei einer Kirchenkerze gebetet hatte, wie alle durchs Fenſter hätten 
beobachten können! Vieleicht würde er eher einjehen, daß fo eine Leichen- 
Überführung zur Stadt Koften mache, und wer follte die bezahlen? 

Pfarrer Natz ſah vollftändig ein, daß der Gemeinde aus dem Todesfalle 
feine Untoften erwachjen dürften; fo gejtattete er ſchließlich, daß die Ruffin auf 

geweihtem Boden, wenn auch möglichit entfernt von der Kirche, begraben werden 
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jollte. Das Läuten der Gloden und das Singen am Grabe verbot er jedoch, 
auch die Meſſe wollte er für jie nicht lejen... 

Die Adlerwirtin fand dies ein bißchen hart; die Frau wäre doch auch eine 
Ehriftin gewejen und folle nun ohne Glodengeläut in die Erde verjenkt werden! — 
Doch gegen des Pfarrer? Machtwort lehnte ſich niemand auf. 

So wurde die Ruffin in der Morgenfrühe am äußerften Rande des Kleinen 
Gottesackers ftill beerdigt. 

Zwei Tage fpäter lieferte Lunt dem Adlerwirt ald Gemeindevorftand einen 
Brief aud dem Auslande ab, der an die Tote adrefjiert war. Der Wirt dffnete 
ihn ohne Bedenken... 

Wer hätte dad gedacht! Sie war gar nicht jo verlajfen gewejen, wie es 
den Anjchein gehabt! Ihr Vater lebte noch, und ihr Bruder jchrieb, daß er 
erjt jegt und rein zufällig von ihrem Unglüd erfahren habe: nie würde er das 
von jeinem Ideal, Hermann Blid3, geglaubt haben! — Sie jollte nun zurüd- 
fommen, alle, auch Vater und Tante erwarteten fie mit Ungeduld... Der Brut 
habe letztes Frühjahr große Berheerungen im Part angerichtet — jonft jei alles 
beim alten, alle unverändert! 

Der Aolerwirt jegte fi) am folgenden Sonntag an den großen Tiſch und 
jchrieb mit feiner beiten Feder einen langen Brief mit Wohl- und Hochgeboren 
in der Anrede an den Fürjtenfohn in Rußland: Seine gottjelige Schweiter habe 
die legten jechs Monate im Adler gewohnt, und alle ihre Habe — bis auf das 
XTheebrett, da3 vom Gericht bejchlagnahmt fei — ſei bei ihm wohl aufgehoben. 
Er bitte um Anweiſung, wa3 damit gejchehen folle. 

Ehe aber noch eine Anweiſung eintreffen konnte, kehrte Lunt eines Abends 
verjtört mit der Nachricht aus der Stadt zurüd: er habe den Doktor Blicks auf 
dem Bahnhofe gejehen. Zuerſt wollte e8 niemand glauben. Aber er erzählte, 
al3 er auf der Station das große Faß abgeliefert habe, jei gerade der Eilzug 
aus Wien eingefahren, und aus Neugier habe er fich die Neijenden angejehen. 
Da ſei diefer Blicks aus dem Schlafwagen gejtiegen, augenjcheinlich, weil die 
fefche Dame, die jich an feinen Arm gehängt, am Büffett Objt kaufen wollte! — 
Lunt hatte ſich an fie Herangedrängt, um zu hören, was fie redeten. Der Mann 
habe einen jcheuen Blid auf die Berge, in der Richtung nach Palüd geworfen; 
ald aber die Dame gefragt, ob dort nicht da3 berühmte Hochthal läge, und ob 
jie nicht einen Abftecher dahin machen könnten, da hätte er ganz ruhig erwidert: 
„Nächſten Sommer, nicht jet, wo alles jchon verjchneit ift!“ 

Lunt dachte bitter bei fich: ‚der Gottfried Käferle triegte drei Jahre Zucht 
haus, weil er im Trunk feine Frau jo gejchlagen Hatte, daß fie einen Schaden 
davon behielt. Aber Doktor Blicks fährt mit einer fejchen Dame im Expreßzug 
durch die Welt, während feine verlaffene Frau aus Herzeleid und Hunger an 
der Straße jtarb — joll einen das nicht irre machen an des Herrgotts Ge 
rechtigkeit? ... 

Be 
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Der Hof Ludwigs XIV. 

Prof. Dr. Fund: Brentano in Paris. 

I" ein volle PVerftändnis für die Entjtehungsbedingungen einer jo aufer- 
gewöhnlichen jozialen Erjcheinung, wie e8 der Hof Ludwigs XIV. war, zu 

gewinnen, müßte man bis zu dem Urjprung der fapetingifchen Monarchie zurück— 
gehen. Man müßte die Stellung de3 Königs jeit den erjten Jahrhunderten der 
franzöfiichen Gejchichte ind Auge faſſen, der von dieſer Zeit an den Mittelpunkt 
de nationalen Leben? und dejjen einzige Einigung3band ausmachte. Man 
mühte fich daran erinnern, daß der König gleichjam der Schiedsrichter in den 
jozialen Kämpfen war, in den Kämpfen der Lehnsträger umtereinander, der 
Lehnsträger gegen die Städte, der Städte, der Provinzen untereinander und 
innerhalb jedes Lehens, jeder Stadt, jeder Provinz der Klaſſen untereinander, 
der Bauern gegen die Grimdherren, der Zünfte gegen die Patrizier. 

Man müßte die Stellung des Königtums verfolgen, das von Gejchlecht zu 
Gejchlecht Lediglich durch die in ihm jelbit liegenden Kräfte mächtiger wurde, wo— 
bei die perjönliche Bedeutung feines jeweiligen Trägerd gar nicht in Betracht 
fam. In demjelben Make, wie die örtlichen Weberlieferungen und Gewalten 
dahinſchwanden, wie das Gefühl der Ergebenheit der Vaſallen gegen den Ober- 
herren, der Handwerker gegen dad PBatriziat dahinſchwand, wie man das Gefühl 
Ihwinden fieht, das den Stadt-, den Provinzpatriotismus nährte — übertrugen 
ih all diefe Gefühle einmütig auf den König. 

Das Königtum war in den Zeiten der Unruhe, in den blutigen Stürmen 
des hundertjährigen Krieges und der Religionskriege das Heil des Landes, nicht 
infolge der Bedeutung der einzelnen Herrſcher, ebenjowenig jelbjt infolge der 
Bedeutung der monarchiſchen Imftitution, jondern weil das Land jo zujammen- 
gejegt war, daß die jozialen Schwierigkeiten nur durch dad Königtum gelöft 
werden konnten. So bildete fich die großartige, allmächtige Monarchie des 
17. Jahrhunderts, vor der die Nachwelt noch heute geblendet jteht. Nehmen 
wir an, Ludwig XIV. jet nicht der geweſen, der er war, die Monarchie, die er 
verförperte, wäre diejelbe gewejen. Es iſt wahr, daß, wie man oft im der Ge- 
Ihichte beobachtet, die Imftitution im jener Zeit der Reife den Mann fand, der 
am geeignetjten erjchien, fie zu vertreten. Seit Jahrhunderten fügten fich die 
Elemente zujammen, die das Königtum Ludwigs XIV. bildeten. E3 war ein 
einzigartiged Schaufpiel in der Vergangenheit und für und von ım jo größerem 
Intereffe, als e3 auf die Literatur und die bildenden Künfte - in einer Zeit, 
wo die Litteratur und die bildenden Künſte Meiſterwerke hervorbrachten — den 
mächtigſten Einfluß bejaß. 

Der Hof ift eine ganze Stadt: Verfailles, eine Stadt von 80000 Einwohnern, 
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damals eine der größten Städte des Königreiches, erfüllt, bevölkert, in Anſpruch 
genommen durch da3 Leben eines einzigen Mannes. Im Mittelpunkt erhebt ſich 
dad Schloß in wunderbarer Herrlichkeit, in verjchwenderifcher Fülle des Glanzes 
und der Größe In der ganzen Umgebung erblidt man nur herrjchaftliche 
Paläfte und Bauten, mit Bildwerken geſchmückte Fafjaden, Karniefe und Ge- 
länder, monumentale Treppen, fürjtliche Gebäude, gegliedert und geordnet wie 
ein prächtiger Aufzug, der ſich auf die königliche Reſidenz, auf die jich alles 

bezieht, Hin bewegt. Hier drängt fich glänzend und geichäftig der ganze Adel 
und der ganze Reichtum des Landes, fein ganzer Ruhm und feine ganze Pracht 
zujammen. Dann erhebt jich rings herum, zehn Meilen in der Runde, in Sceauz, 
in Gennevillierd, in Brunoy, in Sle-Adam, in Saint-Germain, in Marly, m 

Bellevue, an Hundert Orten ein Kranz von Schlöfjern, Blüten der Architektur, 
von demen fich jeden Morgen Taufende von golönen Weſpen erheben, um nad 
Verſailles, dem Mittelpunkt alles Reichtum, allen Flor3, allen Glanzes zu 
flattern, hier Hin und her zu ſummen umd ihren Honig einzuheimfen. 

Ein Gewimmel von Livreen, Uniformen, kojtbaren Kleidern, Equipagen in 
taufend und abertaufend Abjchattungen, glänzend, bunt, wie ein mächtige Stüd 
ſchottiſchen Gewebes, funtelnd, immer in Bewegung. Der gejamte Adel befindet 
fi) in Verſailles. Saint-Simon jagt: „Ganz Frankreich erfüllte in der Perſon 
diefer Leute die große Kammer.“ Hier iſt die Duelle jeines Fortkommens und 
jeiner Vergnügungen. Für die erften Berjönlichkeiten de3 Königreichs, Männer 
und Frauen, Geiftlihe und Laien beſteht da3 große Ereignis, die Haupt: 
bejchäftigung des Lebens, die wahre Aufgabe darin, fich zu jeder Stunde, an 
jedem Orte unter den Augen de3 Königs, in Hör- und Sehweite von ihm zu 
befinden. „Wer bedenkt,“ jagt La Bruyere, „daß das Antlitz des Herrichers 
die ganze Glücjeligkeit de3 Hofmanns ausmacht, daß fein ganzed Sinnen und 
Trachten Zeit feines Lebens darauf gerichtet ift, ihm zu fehen, wird ungefähr 
verftehen, wie der Anblid Gottes den ganzen Ruhm und die ganze Glüdjeligtett 
der Heiligen ausmacht.“ Sich dem Könige zu nähern, Bedienter in jeinem Haufe, 
Thürfteher, Mantelträger, Kammerdiener zu fein, find Aemter vom höchſten Range, 
die man noch unmittelbar vor der Revolution mit vierzig-, fünfzig-, Hundert- 
taujend Livres bezahlt. Im die Umgebung des Königs aufgenommen zu werden, 
gilt al3 Ahnenprobe und fichere Berheigung einer glänzenden Laufbahn. Keine 
der großen Familien rührt ſich von Verfailles weg, jedes Winkes gewärtig. Der 
Kammerdiener des Marſchalls de Noailles fragte ihn abends, als er die Bor: 
hänge ſchloß: „Wann wünfchen gnädiger Herr morgen früh gewedt zu werden?“ 
„Um zehn Uhr, wenn niemand diefe Nacht ftirbt.* Man erzählt von alten 
Höflingen, die von ihren achtzig Jahren fünfundvierzig auf ihren Füßen im 
Borzimmer de3 Königs zugebracht haben. Einer von ihnen jagte zu einem 
Neueintretenden: „Sie haben nur dreierlei zu thun: von jedermann Gutes zu 
iprechen, fich um jede offene Stelle zu bewerben und fich zu fegen, wann Sie 

fönnen.“ 
In den fo zahlreichen, jo riefigen Salons von Verſailles ift dad Gedränge 
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derartig, daß man nur mit dem zwei oder drei Perſonen fprechen kann, in deren 
Nähe man feinen Pla gefunden hat. 

„Von der mit Bildwerfen gejchmüdten, goldjchimmernden Dede,“ jchreibt 
Taine, „hängen in Blumen- und Laubgewinden die brennenden Sronleuchter 

herab, deren Glanz fich in den hohen Spiegeljcheiben vervielfacht. Ströme von 
Licht brechen fich auf den Vergoldungen, auf den Diamanten, auf den geiftvollen 
und fröhlichen Gefichtern, auf den zierlichen Geftalten, auf den mächtigen blumen- 
geſticten, ſchillernden Kleidern. Die Reifröde der im Kreiſe oder auf Wand- 
bänfen jtehenden Damen bilden ein reiches, mit Perlen, Gold, Silber, Edelfteinen, 
Schmelz, Früchten mit ihren Blüten, Künftlichen Johannisbeeren, Kirſchen, Erd- 
beeren bededtes Spalier: es iſt eim lebender Rieſenſtrauß, deſſen Glanz das 
Ange faum verträgt. Seine jchwarzen Kleider wie heute, um einen unpafjenden 
Eindruf hervorzurufen. Frifiert und gepudert, mit Zoden und Knoten, mit 
Halskrauſen und Manfchetten aus Spigen, mit Röden und Kleidern aus gelb- 
brauner, zartrofa, Himmelblauer Seide, die mit Stickereien verziert und mit Gold 

bejeßt find, erfcheinen die Männer ebenjo gepußt wie die Frauen. Männer und 
Frauen hat man paarweije ausgewählt; es find alles vollendete Weltleute, ge- 
ſchmückt mit allen Reigen, Die Geburt, Erziehung, Bermögen, Muße und Gewöhnung 
verleihen kann: in ihrer Art jind fie vollfommen. Es giebt feine einzige Toilette, 
feine einzige Miene des Gefichts, feinen Tonfall, keine Redewendung, die nicht 
dad Meiftertverk der weltlichen Kultur, der feinfte Extrakt von allem wäre, was 
die gefelljchaftliche Kunft Auserlefenes jchaffen kann. So fein auch die Parijer 
Sejellichaft war, hieran reichte fie nicht; im Vergleich mit dem Hofe erjchien fie 
lleinſtädtiſch. 

Man braucht hunderttauſend Roſen, ſagt man, zur Herſtellung einer Unze 
jenes köſtlichen Oels, das die Könige von Perſien benutzen. Derart iſt dieſer 
Salon, ein winziges Fläſchchen aus Gold und Kryſtall: es birgt den Gehalt 
emer ganzen Vegetation von Menjchen. Um es zu füllen, war ed an erjter Stelle 
erforderlich, daß eine große, in ein Treibhaus verpflanzte und Hinfort an Früchten 
leere Ariftokratie nur Blüten trieb, und jodann, daß jein ganzer gereinigter Saft 
jih in der Königlichen Retorte zu einigen Tropfen Aroma verdichtete. Der Preis 
überfteigt alle Begriffe, aber nur um dieſen Preis ftellt man die herrlichiten 
Barfums dar.“ 

„Man hat nichts gejehen,“ jagt Chäteaubriand, „wenn man nicht die Pracht 
Verfailles’ jelbft nach der Verabjchiedung des früheren königlichen Hofitaates 
gejehen Hat; Ludwig XIV. blieb ftet3 dort.“ 

Man glaubt allgemein, daß dieje Ariftofratie von Verſailles, an deren Glanz 
und Pracht wir erinnern, eine verwöhnte und verzärtelte Geſellſchaft war, von 

einer außerlejenen Anmut — Xreibhausblumen mit wenig widerftandsfähigen 
Blättern, Die einen feinen Duft aushauchen. 

Betrachtet man num diefe Menjchen näher, jo entdedt man in ihnen nicht 
ohne Ueberrafchung unter den pomphaften und glänzenden Formen einen lebens- 
kräftigen und gefunden Kern. Sie waren von einer Kraft und Abhärtung, die 
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wir heute nicht zu fajjen vermögen. Wer ift nicht erjtaunt, wenn er die Briefe 
der Herzogin von Orleans, Elifabeth Charlotte, der Schwägerin Ludwigs XIV, 
lieft, ihre Stlagen zu hören, daß im Winter Wafjer und Wein auf der königlichen 
Tafel in den Gläfern gefroren? Trotzdem plauderten die Damen lachend mit 
entblößten Schultern in Hoffleidern. Ein andre® Mal jchreibt die Herzogin an 
ihre Eltern in Deutjchland: „Ich friere jo, daß ich meine Feder nicht halten kam.” 
Die großen Salons de3 Königd wurden durch ein einfaches Kaminfeuer geheizt. 
Dieſes Feuer war nur zur Bierde da, in der That waren fie überhaupt nicht ge- 
heizt. Diejer einzige Zug dürfte genügen, um die phyſiſche Kraft dieſer bebänderten 
Arijtofratie zu beweijen. 

Die Feldzüge, die Die Edelleute de3 Hofes von Verſailles führten, hießen 
„ver Spißenfrieg*. Sie hielten ganz Europa jtand. „Man erblidt in ihnen 
die Edelleute von Steenferfen,* 1) jchreibt Taine, „die im gejticten, vergoldeten, 
mit Bändern und Spiten bejeßten Staatöfleid im euer jtanden, tapfer wie 
Wahnfinnige, janft wie junge Mädchen, die liebenswürdigiten, die ritterlichiten, 
die beiterzogenen und bejtgefleideten aller Männer, reizende Puppen der Avant- 
garde, des Salons und des Hofes.“ Als die Polen und Ungarn fie antommen 
jahen, um ihnen bewaffnete Hilfe in ihren Kämpfen gegen die Türfen zu Leiten, 
hatten fie zuerft nur ein Lächeln fir fie; als fie dann diefe eleganten jungen 

. Männer, gepußt wie Kotillontänzerinnen, fi auf den Feind ftürzen, die Ge- 
ſchwader niederwerfen ſahen, zum Stege wie zum Kontretanz fchreitend, jo waren 
es Ausrufe des Staunens. 

Sie waren ſtark von Körper, die Höflinge von Berjailles, und Hatten eine 
jtarfe Seele. Die Frauen waren wie die Männer. Giebt e3 heutzutage eine 
Bürgersfrau, auch des niedrigjten Standes, die darein willigen würde, ihr Kind 
unter den Berhältniffen zur Welt zu bringen, in die ſich Louiſe de la Balliere, 
die Herzogin de Vaujours, verjeßt ja? Das Zimmer, das die Geliebte des 
Königd bewohnte, diente ald Durchgang zu den großen Gemächern. Hier mußte 
fie fich zu Bett legen, den Arzt rufen, ihren Schmerz bemeiftern, um nicht ihre 
Schande offenkundig zu machen. Plöglich öffnet ich die Thür. Jemand nähert 
fih. Die la Balliere erfennt Madame Henriette, einft ihre Gebieterin und ihre 

Nebenbuhlerin, Madame,?) die vergeffen gekonnt hat, deren weiblicher Blid ſich 
aber nicht von der Kranken abwendet. „Ad, Madame, ich babe Kolit, ich 
jterbe!" Und als Henriette gegangen war, fagte fie zu Boucher, ihrem Arzte: 
„Beeilen Sie fich, ich will entbunden fein, bevor fie zurüdtommt.“ Da fie der 
Königin die Schmach, die fie ihr in ihrem eignen Schloſſe anthat, verbergen 
wollte, befahl Louiſe de la Valliere ihr Zimmer mit Pflanzen und Blumen an: 
zufüllen, ohne ſich an ihre fir eine Frau in ihrem Zuftand tödlichen Düfte 

1) In der Schlacht bei Steenferten (3. 8. 1692) ſchlug der Marſchall von Luxemburg 

Wilhelm von Dranien. 

2) Hier die Schwägerin des Königs, Henriette von Orleans, die erite Gemahlin dei 
Herzogs Philipp von Orleans; die oben erwähnte Elifabeth Charlotte von der Pfalz war 

feine zweite Gemahlin, 
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zu ehren; jie ſchmückte fich, empfing Bejuche, ließ fpielen und veranftaltete am 
Abend ein Gaftmahl. 

Giebt e8 Heutzutage eine Frau, Die fich in das fügen würde, was man fich 
nicht jcheute, einer Königin von Frankreich zuzumuten? Es war mitten im 
flandriſchen Feldzuge, zu dem der König nach feiner Gewohnheit die Königin 
und die hübjcheiten Frauen des Hofes mitgenommen hatte. Bei Landrecies zwang 
die Ueberſchwemmung eined Flufjes den Hof, in einem Kleinen, elenden Haufe 
Halt zu machen. Ein einziges Bet. Man warf einige Wagentiffen auf die 
Erde. Die Königin legte ſich auf dad Bett, aber jo, daß fie das ganze Zimmer 
überjehen konnte. „Sie brauchen nur Ihre Gardine offen zu lafjen,“ jagte der 
König, nicht ohne einigen Aerger, „Sie können uns alle jehen.“ Es war aller- 
dings eine jonderbare Gefjelljchaft, fügt Herr Lair, dem wir diefe Epifode ent- 
nehmen, hinzu. Auf einigen Kiffen ausgeſtreckt Monfieur, 1) Madame, der König, 
Vrademoijelle,?) Louiſe de la Balliere und Frau de Montespan. 

Wir dürfen den Hof Ludwigs XIV. nicht nach dem Glanz der Oberfläche 
beurteilen, der den Schalen des Töpfers gleicht, deren Reflexe wunderſchön find; 
unter dem königsblauen, mit goldenen Lilien geſchmückten Email war der Grund 
von einer harten, unebenen Maſſe. Hier ein Zug aus dem Familienleben. Der 
Sohn des großen Condé Hatte eine Fromme und janfte, aber häfliche und etwas 
verwachjene Frau. „AU das Hinderte ihm nicht, biß zum Wahnfinn und auf 
den Tod eiferfüchtig zu fein. Die Frömmigkeit, die unermüdliche Aufmerkjamteit 
der Prinzeffin, ihre Sanftmut, ihre Unterwürfigkeit wie die einer Novize konnten 

fie weder vor zahlreichen Beleidigungen noch vor Fußftößen und Fauftichlägen, 
die nicht jelten waren, ſchützen.“ Wir lefen in dem Briefwechjel der Herzogin 
Elijabetd Charlotte: „Was Fanchon (eine jehr befannte Kokotte der damaligen 
Zeit) betrifft, jo ift ihr Preis bekannt; fie koftet mehr ald 1000 Pijtolen, denn 
der Großprior von Bendöme unterhält fie, und er ift fehr eiferfüchtig; man fagt, 
er jchlage fie braun und blau, wenn er etwas erfährt; man muß ihr daher 
die Schläge gut bezahlen.” Der Prinz von Conti war foeben zum König 
von Polen gewählt worden; wir finden in dem gleichen Briefwechjel den 
folgenden Zug: „Ueber den Prinzen von Conti werden ſich die Polen gut 
amäfieren, wenn fie ihn betrunfen jehen, denn er iſt jehr komiſch, wenn er etwas 
getrunfen hat. Er bildet fich dann ein, nicht er fei blau, fondern ein andrer. 
Im vergangenen Jahre war einmal große Gejelljchaft in den Gemächern des 
Könige. Ich traf ihr Schon ſtark angeheitert. Er kam auf mich zu und fagte 
mir: ‚Sch habe mich foeben mit dem Nuntius unterhalten, er riecht nach Wein 
und iſt volljtändig betrunfen, und ich fürchte ftark, daß er all das Schöne, das 
ich ihm gejagt habe, nicht für fich behalten kann, denn er ift zu ſehr betrunken‘; 
und dabei jang er, lachte und machte Verbeugungen, alles in einem Atem. ch 
mußte über ihn aus vollem Herzen lachen. ‚Aber Herr Better‘, fagte ich zu 

1) Bruder bes Königs. 
2) Leiblihe Bafe des Königs, hier Mademoifelle de Montpenfier. 
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ihm, ‚Lönnte es nicht zufällig jein, daß Sie getrunfen haben? denn Sie find jehr 

aufgeräumt.‘ Er antwortete mir lachend: ‚Ad, Sie find in demjelben Irrtum, wie 

Monfeigneur, !) wie Herr von Chartre und wie die Frau Prinzefjin von Conti, 
denn fie glauben alle, daß ich betrunfen bin, und wollen nicht begreifen, daß 
der Nuntiud es ift.‘ Und wenn mein Sohn und ich ihn nicht zurückgehalten 
hätten, jo hätte er den Nuntius gefragt, wo er fich denn betrunfen habe.“ 

Wein und Tabak ftanden in hohen Ehren, nicht allein bei den Prinzen, 
jondern auch bei den königlichen Prinzejfinnen. Die Memoiren von Saint- 
Simon und der Briefwechjel der Herzogin von Orleans enthalten dafiir mehr als 
ein Zeugnis. „Monfeigneur (der Dauphin) fand, als er nach Haufe kam, die 
Frau Herzogin von Chartres und die Frau Herzogin (von Bourbon), die aus 
Pfeifen rauchten, die fie fich von der Schweizergarde hatten holen lajjen.” — 
„Ih kann es nicht leiden, daß die rauen Tabak rauchen,“ jchrieb die 
Herzogin, „aber nichts ift jegt gewöhnlicher. Frau von Orleans und die Frau 
Herzogin jchnupfen, daß es efelhaft iſt. Was den Ratafia betrifft, jo trinkt man 
ihn, weil man viel Fiſch ißt, der einem Webelfeit verurſacht.“ Wir lefen bei 
Saint-Simon: „Die Frau Herzogin von Bourgogne ſpeiſte in Saint» Cloud 
mit der Frau Herzogin von Berry, der Frau Herzogin von Orleans, dem 
Herrn Herzog von Orleans, aber fie betranfen fich, fie weit mehr als er, biö zu 
dem Grade, daß die Frau Herzogin von Bourgogne, die Frau Herzogin 
von Drleand und alle Anwefenden nicht wußten, wa3 daraus werden jollte. 
Die Wirkung ded Weines von oben und von unten war derartig, dag man in 
Verlegenheit geriet; und fie ernüchterte fich auch nicht, jo daß man fie im diejem 
Zuftande nach Verſailles zurüdbringen mußte.“ — „Die Frau meines Sohnes‘ 
(Frau von Chartres), jchreibt die Herzogin von Orleans, „macht einem Spaf;: 
drei» oder viermal in der Woche betrinft fie fich wie ein Lohgerber.“ — „Sid 
betrinten,* jagt fie weiterhin, „ijt bei den franzöfijchen Frauen jehr gewöhnlich, 
und Frau de Mazarin hat eine Tochter, Frau de Richelieu, Hinterlafjen, die e3 
in bewundernswürdiger Weife thut.“ Diefe Beifpiele könnten vermehrt werben. 

Der Hof war in Marly, jagt Saint-Simon, es traf fi, daß die Gro- 
prinzeffin von Conti vor einer zahlreichen Geſellſchaft die Herzoginnen von 
Chartre® und von Bourbon „Weinfäde* nannte; dieje antworteten „Qumpen- 
jäde* ; Herzogin Elifabeth Charlotte, die denſelben Zwiſchenfall erzählt, ſpricht von 
„Schmutzſäcken“. Zum Schluß einen Streit beim Spiele zwijchen dem Prinzen 
de Conti und dem Großprior de Bendöme Sie fchrieen, ald ob fie taub 
wären, und jchimpften fich wie Stalltnechte. Der Herr Herzog?) hatte den Grafen 
von Fiesto an feiner Tafel. Man verwidelte fich in eine Hiftorifche Streitfrage. 
Die Diskuffion wurde lebhaft, und der Herr Herzog warf feinem Partner eine 
Schüſſel mitten ind Geficht und ließ ihn von jeinen Bedienten hinausjagen. 
Die feingebildete Frau de Caylus erzählt, daß Ludwig XIV. eined Tages durd 

1) Sohn des Königs, Thronerbe, 
2) Herzog don Eonde, 
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laute Gejchrei aus feinem Kabinett gelodt worden jei. Er fand in dem an- 
jtoßenden Zimmer die Marquife de Maintenon und die Marquije de Montespan, 
die wie Kampfhähne voreinander jtanden, fie waren rot vor Zorn und fchrieen 
wie die Eljtern. Eines Abends Hatte Herr de Roquelaure bei frau de Grancey 
einen kleinen Zwijt mit Frau de Lionne, der Gattin des berühmten Staats- 
jefretärd der auswärtigen Angelegenheiten. Es kam zu Thätlichkeiten. Frau 
de Lionne riß Herm de Roquelaure jeine Perücke vom Kopf, und diejer padte 
fie bei den Haaren. Man mußte fie trennen. 

Wir würden fein Ende mit der Aufzählung ſolcher Züge finden, wie wir 
fie den gleichzeitigen Memoiren entnehmen. Es genügt, den Briefwechjel Der 
anmutigen Marquije de Sevigne zu durchblättern, um von der Roheit dieſes 
Hofadels betroffen zu fein. Es giebt heutzutage feine etwas Zartgefühl befitende 
Frau, die ihrer Tochter die mehr als Iuftigen Gejchichten jchreiben fünnte, Die 
Frau de Sevigne Frau de Grignan mit der größten Ruhe und allen erdenklichen 
Einzelheiten auf eine Weiſe, die ſonſt die anmutigfte von Der Welt ift, erzählt. „Der 
Marjchall de la Ferté,“ jchreibt der Abbe de Choiſy, „lag in den legten Zügen ; 
jeine Frau, feine Schwiegertochter, jeine Schwägerin waren um ihn und riefen: 
‚Herr Marjchall, Herr Marjchall, erkennen Sie und wohl? Reichen Sie uns 
die Hand! Sagen Sie und, wer wir find! Der gute Mann, von ihrem 
Gejchrei ermüdet, jammelte feine Geifteskräfte und jagte: ‚Ihr jeid...‘ Man 
erzählte Frau Cornuel dieſe Gejchichte und fie jagte: ‚Da kann man jehen, daß 
der Marjchall noch voll bei Sinnen war.“ 

Aber Halten wir inne, das Thema würde ung durch die Zahl und den Ton 
der Anekdoten zu weit ablenken. 

„Die Königin Maria Therefia, die eine Frau, nicht nur von unantaftbarem 
Rufe, jondern auch von hoher Tugend war, unterhielt fich bei Tiſch,“ bemerkt Herr 
Depping, „Öffentlich mit allen Leuten über gewiſſe Dinge, die die Frauen heutzutage 
für fich behalten.“ Die Herzogin von Orleans jchreibt an eine ihrer Freundinnen: 
„Man würde e3 hier nicht auffallend finden künnen, was Sie mir über Die 
Wirkung de Mineralwafjers jchreiben; dieſe Art zu jchreiben ift ganz und gar 
Mode.“ 

Im übrigen kennt man die bedeutende Rolle, die die Lavements und Die 
Nachtſtühle am Hofe des großen Königs fpielten. Ein Klyſtier wurde ohne 
Bedenken im menjchengefüllten Salon vor fünfzig Perjonen vom höchſten Range 
verabreidt. Das war der Fall bei der Dauphine und der Herzogin von Bour- 
gogne. Der Nachtſtuhl war ein Gejelligfeit3ort, ein Unterhaltungsjeffel. Die 
Frau Pfalzgräfin las Hier die neuen Romane. „Dieje Art madt mir Spaß,“ 
jagt fie, „ijt fir mich weder ermüdend, noch langweilig“ Der Marjchall de 
Bendöme — der Zug ift bekannt — empfing bier die Gejandten und nahm feine 
Mahlzeiten ein. Ludwig XIV. ging in Gejellichaft von Frau de Monteöpan 
auf den Nachtſtuhl. War er fertig, jo ſetzte fie jich Darauf. Unterdeſſen plauderten 
Die Liebenden auf die artigjte Weife von der Welt miteinander. E3 war ein 
reizendes Jdyll. 

Deutie Revue. XXVL Maisheft. 11 



162 Deutfche Revue. 

An diefen Zügen können wir feinen Gejchmad finden. Die Menjchen des 
17. Jahrhunderts erblidten darin nicht Anſtößiges. Sie waren im Ber- 
gleich zu und rohe und urjprüngliche, einfache und ftarfe Naturen. Wir find 
im Vergleich zu ihnen verwöhnte und verzärtelte Naturen, von einer Empfind- 
jamfeit, die ſie ficher als krankhaft bezeichnet hätten. Wer von uns erinnert ji 
nicht, ein folch alte Hotel gejehen zu haben, dejjen Anlage vor Zeiten berühmt 
und in den Sreijen der eleganten Welt und der Feinſchmecker viel genannt war, 
und wo Die Klojett3 lobenswerterweife in der Küche eingerichtet waren ? 

Die Arijtofratie von Verſailles war roh, und fie war von außerordentlich 
jugendlichem Weſen, von einem überjtrömenden Jugendmute, rei) an Munterkeit 
und Fröhlichteit. Im Alter von fünfzig Jahren erjcheinen und Ludwig XIV. 
jeine Minijter, jeine Generale als wahrhaftige Studenten, mit dreißig Jahren 
erjcheinen ung die Damen wie Penftonärinnen in den Ferien. Fräulem de Ia 
Mothe hat den Marquis de la Bieuville geheiratet. Nach der Sitte der Zeit 
war alle Welt beim Zubettgehen der Eheleute zugegen. „Die Thränen von 
Fräulein de la Mothe, als fie fich zu Bett legte,“ jchreibt Frau de Scudery, 
„brachten alle Welt zum Lachen.“ Buffy antwortet: „Die Thränen der la Mothe 
an ihrem Hochzeitötage find in der That lächerlich, denn fie it ein altes Mädchen, 
das einen jungen Mann heiratet.“ Die Ehe der Mademoijelle de Montpeniier, 
der leiblichen Baje Ludwigs XIV., wurde getrennt. „Mademoijelle legte ſich ins 
Bett,“ jchreibt Frau de Caylus, „und empfing Befuche, wie eine troftloje Witwe, 
und ich Habe von Frau de Maintenon gehört, daß fie in ihrer Verzweiflung rief: 
‚Er jollte bier fein! er ſollte bier jein!‘, das heißt in meinem Bett, denn ſie 

zeigte auf den leeren Plab.“ 
Als Ludwig XIV. mehrere Jahre verheiratet war, beluftigte er fich mit 

feinen Günftlingen damit, nächtlicherweile Das von den Ehrenfräulein der Königin 
bewohnte Zimmer zu ftürmen. Es war ein Schülerftreih. Frau de Navailles, 
„Hofmeijterin der Fräulein“, mußte die Fenſter vergittern lajjen. 

Man hätte den König jehen müfjen, wie er vor den Augen des ganzen 
Hofes in Koftümballetten tanzte und feinen Geliebten die Hand reichte. Am 
2. Januar 1667 wurde in Paris das Ballett der Mufen getanzt. Ludwig XIV. 
trat auf und machte feine graziöjen Bewegungen, während man ein von Ben- 
jerade zu dieſem Zwede fomponiertes Lied fang. Können wir und heute das 
Staatoberhaupt vorftellen, wie es den WPräfidenten beider Kammern, den 
Miniftern, den fommandierenden Generalen und ihren Familien ein jolches 
Schauſpiel giebt? 

Wenn bei den Hofbällen ein Tänzer einen faljchen Schritt machte, au? 
dem Takte kam oder die Figuren in Unordnung brachte, jo erhob ſich Lärm, 
und Spottrufe wurden laut. Die Anweſenden jtiegen auf die Bänke, um den 

Ungejchidten zu verhöhnen. 
Die Jugendlichkeit der Empfindung und des Charakterd gab ich durch eine 

außerordentlihe Empfindjamteit fund, Bei der Hochzeit der Herzogin von 
Lothringen, der Tochter von Madame, die Paris verlafjen jollte, um nach emer 
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fremden Rejidenz zu überfiedeln, ift man natürlich in Sorge für ihr Glüd, und 
der ganze Hof weint heiße Thränen. 

Endlih äußerte fich diefe Jugendlichfeit in "mutwilligen Streichen und 
lindiſchem, lärmendem Wejen. In Marly feiert man das Bohnenfeft. Ludwig XIV. 
begnügt fich nicht damit, zu rufen: „Die Königin trinkt!“, fondern jchlägt mit 
Löffel und Gabel auf den Tiſch umd feinen Teller. Jedermann macht e3 ihm 
nach, e3 it ein Lärm, der das ganze Souper überdauert. Eines andern Tags 
wirft der König mit Brotfügelchen nach den Damen, die ihm antworten. Von 
Brotlügelchen gelangt man zu Aepfeln und Orangen, endlich wirft Fräulein de 
Viantaid, dem der König mit einem feiner Gejchoffe weh gethan Hatte, ihm eine 
Schüſſel mit gewürztem Salat ind Gejicht. Frau de Montespan und ihre 
Schweiter, Frau de Thianges, aßen jehr jauber — man weiß, daß die damals 
eine jeltene Eigenjchaft war —, der König fand Bergnügen daran, ihnen Haare 

und andern Unrat in die Speifen zu thun. Sie fchrieen, erbrachen fich, und 
jedermann lachte aus vollem Munde „Frau Panache*, jchreibt Saint-Simon, 
„war ein Kleines, jehr altes Gejchöpf mit wuljtigen Lippen und jchielenden 
Augen, die denen Böſes anthat, die fie anjahen, eine Art Bettlerin, die fich bei 
Hof unter der Maske einer Verrückten eingejchlichen hatte, die bald beim Souper 
de3 Königs, bald bei dem von Monjeigneur und der Frau Dauphine war, wo 
fich jedermann damit unterhielt, fie in Zorn zu verjeßen, und Die bei diejen 
Dinerd auf die Leute ſchimpfte, um Lachen zu erregen, bisweilen aber in vollem 
Ernte und mit Beleidigungen, die die Prinzen und Prinzeſſinnen in Verlegenheit 
brachten und bei ihmen noch viel mehr Heiterkeit erregten; fie füllten ihr die 
Taschen mit Fleifchjtüden und Ragouts, fo daß ihr die Sauce an den Nöden 
entlang lief; die andern gaben ihr eine Piſtole oder einen Thaler, andre 
Najenftüber oder Kopfitüde, über die fie in Wut geriet, weil fie mit ihren 
triefenden Augen nicht bis an das Ende ihrer Naje jah, noch wer fie geichlagen 
hatte; und Das war der Zeitvertreib des Hofes.“ Eine andre Beluftigung 
Ludwigs XIV. beftand darin, daß er in der Nacht durch feine Nichten in den 
Gängen und auf den Treppen PBetarden legen ließ, um jeinen Bruder, feine 
Minister, feine Höflinge zu „erfchreden‘. Zum Vergnügen des Königs zündete 
die Herzogin von Chartres vor der Thüre des Herzogd von Orleans ein 
großes Feuer an, der Rauch war jo did, daß diejer beinahe erſtickt wäre. 

Aber man muß auch die großen Seiten dieſer geift- und charaltervollen 
Sugend ins Auge faſſen: die frischen und beftimmten Eindrüde, der konkrete und 
lebensvolle Gedanke, der fich unmittelbar an die Wirklichkeit der Thatjachen 
anlehnte. Das Gehirn war nicht mit jener Welt vollftändig fertiger, veralteter, 

abgemupter Ideen, abjtrakter Theorien, ütberlieferter Formeln, feſtſtehender Begriffe 
vollgeftopft, in die wir heute verftrict find. Und die Litteratur ift damals eine 
Litteratur der jungen Leute, in der die Gedanken und Empfindungen mit Maß 
und Einfachheit ausgedrüdt werden, denn die Schriftiteller fchreiben für Geifter, 
die allen Eindrüden offen ftehen. 

Der Adel des Hofes Ludwigs XIV. war alfo jehr roh. Die Giftmifcherei 
11* 
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läßt uns außerdem erkennen, wie leidenschaftli) er war. Bergiftungen, bie 
ſchwarze Magie, mit all ihren Schreden, Wbtreibungen der Leibesfrucht, die 
Richter der Chambre ardente haben die ſcheußlichſten Verbrechen an fich vorüber- 
ziehen jehen, die größten Namen Frantreih3 waren hinein verwidelt, nicht allem 
Frau de Montespan, die größte und furchtbarfte, fondern Henriette von England, 
Frau d’Urgentan, Frau de Polignac, Frau de Gramont, Frau du Roure, Frau 
de Lufignan, die Gräfin de Soiſſons, die Marquife d’Alluye, Frau de Bitry, 
die Herzogin D’Angoulöme, Antoinette de Mesmes, die Herzogin de Vivonne 
und andre. 

Stellen wir uns jeßt dieſe Gejellichaft vor, wie wir fie eben kennen gelernt 
haben, roh und gewaltthätig einerjeit3, andrerjeit3 feurig und leidenjchaftlid. 
Alle dieſe Edelleute leben zujammen am Hofe von Berjailles, aneinandergedrängt, 
in bejtändiger Berührung, an diefem Hofe, an dem fich aller Ehrgeiz, alle Leiden— 
Ichaften, alle Ränke entfejfeln; Hier werden Stellen und Ehren in haßerfüllten 
Rivalitäten umworben, hier entzünden fich in der täglichen Berührung mit den 
begehrenswertejten Frauen die wildeſten Begierden. Was wird aus Diejer 
Gejellichaft werden, wenn die Menjchen fich der Glut ihres Temperaments hin— 
geben? Bald werden hier nur Unordnung und Gewaltthätigfeiten herrſchen, 
Scenen, die an die fleinen Feudalhöfe im Beginn des Meittelalter8 erinnern, 
wo die Herren ſich mit Schadhbrettern die Köpfe einjchlugen, wenn fie beim 
Spiel in Streit gerieten. Fünfzig Jahre früher Hatte der Adel dad Duell 
gehabt, um ein gemeinfames Leben möglich zu machen. Dies ift fein Widerfprud. 
Für ein etwas lebhaftes Wort, wegen einer Gebärde, die unjchidlich erfchien, 
wurden die Degen gezogen, und das Blut floß in Strömen. Zu Hunderten und 
zu Taufenden zählen die zumeift wegen Formfragen im Duell gefallenen Edelleute. 
Man weiß, in welch energijcher Art Richelieu diefem Treiben ein Ende machte, 
da3 jährlich die glänzenditen Blüten des Adels Hinfinken ließ. Die Duelle 
wurden durch das erjegt, was wir heute gute Erziehung nennen würden. Wenn 
man einen Augenblid dariiber nachdenken will, jo wird man bemerfen, daß aud 
da3 fein Widerſpruch ift. Lediglich infolge ihrer Umgangsformen von vollendeter 
Bornehmheit und Höflichkeit, bei denen die Rüdfichten, die die Menjchen einander 
jhulden, auf die vollfommenjte Art ausgeprägt waren, fonnte der Abel des 
17. Jahrhundert? zufammen am Hofe von Berfaille leben. So bildet ſich 
jene zarte Höflichkeit aus, die um jo bezaubernder war, al3 fie nicht aus einer 

Berflahung der Charaktere und Sitten entjprang, jondern in ftarfen und 
kräftigen Naturen aus der klaren Einficht in die notwendigen Bedingungen bes 
Bufammenlebend. „Der Hof Ludwigs XIV.“, jagt Hippolyte Taine jehr gut, 
„it der Ort der Welt, wo die Menfchen am beften die Kunſt des Zufammen- 
lebend verjtanden haben. Man hat fie hier auf Marimen gebradt und in 
Vorjchriften niedergelegt, man Hat fie zum Gegenjtand des Nachdenfend, zum 
Unterhaltungsftoff, zum Erziehungszwed, zum Zeichen des Verdienſtes, zum 
Zebenzberufe gemacht. Die Leute haben ihr all ihre Zeit, all ihren Geift, all 
ihre Achtung und all ihr Studium gewidmet.“ Taine fügt hinzu: „Das große 
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Talent Racines bejtand darin, fich diejer öffentlichen Hinneigung zu fügen und 
auf jein Theater die Wohlanjtändigfeiten des Lebens zu bringen.“ 

Die Kunft des Zujammenlebend auf Grund wechjeljeitiger Rüdfichtnahme 
und die Höflichkeit wurden in der That durch die Ariftofratie von Verſailles 
auf den Höhepunkt ihrer Vollendung gebradt. Sie pflegte diefe Kumjt mit um 
jo größerer Sorgfalt, al fie, wie wir eben ausgeführt haben, für fie eine 
Eriftenzbedingung war; fie pflegte fie mit um jo größerer Sorgfalt, je furdht- 
barer die Ausbrüche ihres rohen und gewaltthätigen Temperament? waren. 

„Am Hofe von Verſailles“, jagt ferner Taine, „grüßt eine große Dame 
zehn Perjonen, indem fie fich ein einziged Mal verbeugt und mit Kopfhaltung 
und Blid jedem das gewährt, was ihm zufommt, d. 5. die Abjtufung der Achtung, 
die jedem Unterfchiede in Stellung, Rang und Geburt gerecht wird. Niemals 
täujcht fie fich oder zögert in diejen feinen Unterfcheidungen, mit unvergleichlichem 
Takt, unvergleichlicher Gejchiklichkeit und Anpafjungsfähigfeit im Tone weiß fie 
die Stufenfolge in ihrer Haltung zu beobachten.“ Unter den Edelleuten 
jeined Hofe war Ludwig XIV. im dieſer Hinficht vielleicht der ausgezeichnetite 
und vielleicht Hierdurch imponierte er Hauptjächlich feinen Zeitgenojjen. „Niemals 
war jemand jo von Natur aus höflich“, jagt Saint-Simon, „noch von einer 
jo abgemejjenen, die Abjtufungen beachtenden Höflichkeit, die bejjer das Alter, 
dad Verdienft, die Stellung jowohl in jeinen Antworten al3 in feiner Haltung 
berücfichtigt hätte. Seine mehr oder weniger ausgeprägten, aber immer leichten 
Verbeugungen beſaßen eine unvergleichliche Anmut und Erhabenheit. Es war 
bewundern3würdig, wie verjchieden er die Grüße an der Spitze der Heeresjäulen 
und bei Revuen entgegennahm. Uber Hauptjächlih in Bezug auf die Frauen 
hatte er nicht jeinesgleichen. Nie ging er vor der geringiten rau vorüber, ohne 
den Hut zu ziehen, ich |preche von Kammerfrauen und folchen, deren Schönheit er 
anerfannte. Niemals begegnete e8 ihm, daß er jemand etwas Unverbindliches gejagt 
hätte. Niemals that er vor der Welt etwas Unangebrachtes, Unberechnetes, jondern 
bis zur geringften Bewegung, fein Gang, jeine Haltung, jein ganzes Gebaren, 
alle3 war maßvoll, alles voll Anftand, Adel, Größe, Majejtät und in allen 
Fällen ganz Natur, wobei ihm die unvergleichliche und einzig daftehende Anmut 
jeiner ganzen Geftalt jehr zu ftatten kam.“ 

Das BZufammenleben von rohen und leidenjchaftlihen Menjchen, die 
genötigt find, einander unausgejeßt zu beobachten, brachte in der Litteratur eine 
der interefjanteften Erjcheinungen hervor, die man, glaube ich, in ähnlichem Maße 
bei keinem andern Volle oder zu einer andern Zeit in der Gefchichte finden 
fann. Wir wollen von jenem wunderbaren piychologijchen Scharfblid jprechen, 
von dem die damaligen Schriften erfüllt find. Und wir denken bei dieſen 
Worten nicht nur an die Meifterwerke der großen Schriftjteller wie La Roche- 
foucaulds, Saint-Simons, La Bruyeres, wir denken an alle jene unbedeutenden 

Memoiren der Frau de Caylus, der Frau de la Fayette, des Marquis de la 
Fare, des Abbés de Choijy, an die „Verliebte Gefchichte" Buſſy-Rabutins, an 
jo viele andre Schriften, in denen man auf jeder Seite fiber die Genautgfeit, 
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den Scharfblid, die Sicherheit erftaunt ift, mit denen der Charakter eine jeden 
gezeichnet ift, und über die Sorgfalt, die der Berfajjer hierauf verwendet. 
Welcher Gegenjag zu der realiftiichen Natur unjrer Tage, in der die Menjchen 
geichildert werden, nicht auf Grund ihres Charakter und ihrer Seele, jondern 
nach den äußern Geiten des Leben? und der Umgebung, eine wahrhafte 
Litteratur von Leuten, die einander fremd dahinleben! Ein letter Zug, der 
ſich aus den erwähnten Umftänden ergiebt, ift die Zurüdhaltung, die Gemeſſenheit 
und die Vornehmheit der Sprache, die der Arijtofratie von Verſailles eigen 
waren, nicht weniger al3 die Zurücdhaltung und Bornehmheit der Umgangs- 
formen. In Bezug auf Frau de la Fayette, die eine der anmutigiten 
Bierden des Hofe von Berjailles war, und Die eim getreue® Abbild 

davon in ihrem bewunderswürdigen Roman „Die Prinzejfin de Cleves“ 
bietet, jchreibt Taime: „Frau de la Fayette läßt ſich nicht wie eine 
Künftlerin oder Schaujpielerin gehen, fie bewahrt die Haltung der großen 
Dame und Frau von Welt. Uebrigens verftehen ihre Gäjte jelbit ein halbes 
Wort, ja, namentlich ein halbes Wort von ihr. Es find plumpe Nerven oder 
abgeftumpfte Geijter (wir würden lieber von jchwachen Nerven und blajierten 
Geiftern |prechen), die ein Erheben der Stimme wünjchen; ein Zächeln, ein Beben 
in der Betonung eines Wortes, ein langjam ausgeſprochenes Wort, ein flüchtiger 
Blid genügen für die andern. Dieje erraten, wa® man amdeutet. Ihr Fein— 
gefühl und ihr rajches Verſtändnis fafjen im Fluge und ohne Mühe das auf, 
was man verhillen oder nicht außfprechen will. Ste verjtehen oder ahnen das 
Entzücden oder die Stürme, die fich unter den regelmäßigen und ruhigen Rede 
wendungen verbergen. Sie wollen fie nicht jehen, fie jehen fie durch einen 
Schleier hindurch, in demjelben Augenblid wenden fie die Augen ab; fie wollen 
Herren ihrer jelbjt bleiben. Sie fühlen fich im Schaufpiel, fie fürchten, durch 
zu lebhafte Gemälde beunruhigt zu werden. Ihr Feingefühl bedarf ihrer nicht, 
ihre Würde jcheut vor ihnen zurüd, ihr guter Gejchmad wendet ſich von ihnen 
ab. Als Frau de Chartres (in dem Roman der Frau de la Fayette) fterbend 
ihre Tochter zu fich ruft, um von ihr Abjchied zu nehmen, fpricht fie zu ihr 
von dem Kummer, den jie empfindet, fie zu verlaſſen. Als Frau de Clöves 
endlich Herrn de Nemourd gejteht, was fie für ihn empfindet, deutet faum ein 
halbes Wort die jo rührende und tiefe Beivegung an, die beide erfüllt. Sie gab 
zum erjtenmal der Neigung nad), die fie für Herrn de Nemourd empfand, und 
mit einem Blick voll Sanftmut und Liebreiz jagte fie: ‚Ich will Ihnen nicht 
jagen, daß ich die Neigung, die Sie zu mir haben, nicht bemerkt habe; vielleicht 
würden Sie mir nicht glauben, wenn ich e3 Ihnen ſagte; ich will Ihnen daher 
geitehen, nicht allein, daß ich fie bemerft Habe, ſondern daß ich fie in einer Ge 
jtalt bemerkt Habe, wie Sie wünjchen können, daß fie mir erjchiene.‘ Stein Wort 

weiter,“ fügt Taine hinzu; „im Vergleich zu Diefer Zurückhaltung und diejer Keuſch— 
heit des Stils findet man die ‚Lilie im Thal‘ von Balzac plump und aufdringlich.“ 

Aber unter allen Schriftitellern, von allen Kunftwerten, die der Hof 
Ludwigs XIV. wie Treibhausblüten Hat aufjprießen lafjen, nimmt der große 
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Dramatiker Jean Racine den erjten Rang ein. Er Hat die vollendetite, voll- 
fommenfte Schilderung diejes Hofes gegeben. Es bedurfte zweier Jahrhunderte 
der eimdringenden Analyjen Hippolyte Taines, um fich Nechenjchaft darüber zu 
geben, daß die Helden Racines weder Griechen noch Türken noch Römer waren, 
jondern Franzofen des 17. Jahrhunderts. Sie find es mit überrajchender Treue 
des Ausdruds, von Frau de Montespan, die die Anregung zu der Gejtalt der 
Vhedre gegeben zu haben fcheint, ar, bis zu Ludwig XIV., der in Alerandre 
und Pyrrhus wieder auflebte. In den Tragddien Racined ziehen die Marquifen 
und Vicomtes, der Diener und der Edelmann an unſern Bliden vorüber. Wir 
finden ſie mit ihren bezaubernden, feinen, vornehmen Formen wieder, die gewalt- 
tätige und glühende Leidenjchaften und Empfindungen von einer Roheit, die 
uns heut in Erftaunen jegen würde, verdeden. 

Und der Grund, warum uns die Tragddien Racined immer fremder werden, 
warum wir nicht mehr die Zebensfülle und Kraft des Ausdrucks erfaffen, Liegt 
eben darin, daß die Gejelljchaft jelbjt, deren Ausdrud fie waren, und immer 
fremder und umverftändlicher wird. Aber für den Gejchichtsforjcher werden jeine 
Tragddien immer das wertvollite Zeugnis bleiben und für den Litteraturfundigen, 
der e3 verjteht, Durch fein Studium die Zeit, in der fie entjtanden, wieder auf— 

leben zu lajjen, Werte von thatjächlicher und lebenstreuer Schönheit. 

8 

Wird die engliſche Armee umgeformt werden? 
Bon einem früheren Kriegsminiſter. 

1% war voraudzujehen, Daß die Erfahrungen, die England im Feldzuge gegen 
die Buren gemacht hatte, im Barlament zur Erörterung der Frage führen 

würden, ob die bejtehenden Heereseinrichtungen den Forderungen der Gegenwart 
entſprächen. 

Im Oberhauſe eröffnete Lord Wolſeley Anfang März den Reigen, indem 
er freimütig aber maßvoll auf die Mängel des herrſchenden Syſtems hinwies, 
nach welchem das Kommando über das Heer thatſächlich in den Händen eines 
Nichtmilitärs, des Staatsſekretärs des Kriegsweſens, läge, wodurch der nominelle 
Höchſtkommandierende aller Verantwortung für Disciplin und Schlagfertigkeit der 
Truppen beraubt ſei. Wolſeley knüpfte daran die Bemerkung, daß, ſo lange dieſe 
Anomalie beſtände, England eine wirkliche Armee, wie ſie die Nation wünſche 
und zu bezahlen bereit ſei, nicht beſitzen würde; er fragte zum Schluß, ob man 
ein Syſtem verewigen wolle, das unlogiſch, unmilitäriſch und ungenügend wäre. 

Der Marquis of Lansdowne, der ſich als früherer Staatsſekretär hierdurch 
getroffen fühlte, erklärte alabald in ziemlich unwirſcher Weije, Wolfeleys Kritik. 
jei unbegründet, und drehte dann den Spieß um, indem er nachzuweiſen juchte, 
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daß die in Südafrika gemachten Fehler auf Woljeley ſelbſt zurüdzuführen jeien, 
der feine Pflichten und Befugniffe zur Vorbereitung des Krieges nicht fo erfüllt 
und wahrgenommen hätte, wie e3 hätte gejchehen können. 

Welche Wirkung diefe pro domo gemachten Ausführungen Lansdownes im 
Oberhaus erzielt Haben, ift mit Sicherheit auß den Zeitungen nicht zu entnehmen. 
Aus der Thatjache, daß eine weitere Debatte über den Gegenftand unterblich, 
darf vielleicht gefchlofjen werden, daß zur Zeit eine parlamentarische Beſprechung 
der im Heerweſen zu Tage getretenen Mängel nicht für opportun angejfehen, 
aber doch erfannt worden ift, wie Woljeleys Bedenken durch den heftigen Wider- 
ſpruch Lansdownes nicht entkräftet wären. 

Dafür ſpricht einmal die am folgenden Tage vom Premierminifter Lord 
Salisbury abgegebene Erklärung, Marquis of Lansdowne habe einen Angrifi 
auf Lord Woljeley nicht beabjichtigt, und zweitens die damit verbundene weitere 
Bemerkung, die britijche Armee unterftehe der parlamentarifchen 
Kontrolle, wodurd das herrſchende Syftem von dem der andern Länder 
abweiche; das möge dem Armeechef nicht gefallen, aber es ſei nicht anders. 
Woljeley jah die Sache damit indes nicht als erledigt an, er bedauerte nur die 
ungerechten Anklagen ſeines Gegners und behielt ſich vor, bei jpäterer Gelegenheit 
die Aufmerkfamkeit des Oberhaujes von neuem auf den Gegenjtand zu Ienten. 

Inzwiſchen hat der neue Staat3jefretär des Kriegsweſens, Brodrid, dem 
Unterhaufe das Heeresbudget vorgelegt und ſich dabei auch über die geplante 
Armeereorganijation verbreitet. 

Der Stern jeiner Aeußerungen war die Anerkennung des Bedürfnifjfes einer 
Heeresverftärfung. Er meinte, England müſſe eine leiftungsfähigere Gliederung 
der Landesverteidigung haben und die Ausbildung feiner Truppen verbeijern. 
Was die Konjfription (allgemeine Wehrpflicht?) anlange, die bei Aufbringung 
de3 zu jchaffenden Mehrerjaßes in Betracht fommen fünne, jo werde die Re- 
gierung erſt alle andern Mittel erjchöpfen, bevor fie in jener Hinjicht mit einem 
Vorſchlage Hervortrete; er (Brodrid) jei der Meinung, daß fein Schritt nad 
diefer Richtung unternommen werden dürfe, welcher der feitherigen Politik Eng- 
land3 zuwiderliefe, wofern derjelbe nicht unterjtüßt werde von der überwiegenden 
Mehrheit des engliſchen Volkes. 

Hieraus erhellt, daß in Bezug auf die Ergänzung des Heeres vorläufig 
alle3 beim alten bleiben fol. Brodrid ſchlägt ald Neuerung zwar vor, daß 
da3 Land in Corpsbezirke eingeteilt werden folle, die fommandierenden Generalen 
zu unterftellen find, denen die Aufgabe zufallen würde, die in ihrem Bezirke 
dislozierten Truppen auch im Kriege zu führen. Doch das find äußere Ein- 
richtungen, die an fich zwedmäßig erfcheinen, auch Ausbildung und Verwaltung 
erleichtern mögen, aber feine Gewähr dafür bieten, Daß der Apparat de3 Heeres- 
mechanismus regelrecht funktioniert. 

Selbft die weitere Erklärung Brodrids, das Ziel der Regierung jei, die 
VBerantwortlichkeiten zu zentralifieren und die Verwaltung zu 
dezentralifieren, bleibt eine Phrafe, da fie die Frage unbeantwortet Läft, 
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ob die „zentralifierten Verantwortlichkeiten“ dem Parlament oder einer oberjten 
Kommandogewalt gegenüber gedacht jeien. 

Die Schwierigkeit, dieſe Frage nach militärifch richtigen Geſichtspunkten zu 
löjen, liegt, wie aus den Erklärungen Lord Salisburys zu erkennen ift, in Der 
englijchen Berfajjung, an der zu rütteln ihm, jo lange er am Ruder zu 
bleiben wünjcht, nicht geraten erjcheinen dürfte, und das ift erflärlich, 
wenn man eimen Ruückblick auf die hiſtoriſche Entwidlung des englifchen 
Heeres wirft. 

a) Die Miliz. Nacd dem Gejeße beſteht ala bewaffnete Macht für die 
Landesverteidigung eigentlich nur die Miliz. Unter Heinrich II. auf dem Grund» 
jaß der allgemeinen Wehrpflicht errichtet, wurde fie jpäter als Reallaft auf das 
Grundeigentum abgewälzt, womit das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht wieder 
durchbrochen und der Verfall der Imftitution befiegelt war. Entjcheidend mag 
dabei der große Haß mitgewirkt haben, der fich gegen die nach der Revolution 
aus den Milizen gejchaffenen und von der Verfaſſung losgelöjten jtehenden 
Truppen gerichtet und deren fajt völlige Befeitigung nach der Reftauration dann 
auch zur Folge gehabt Hatte. 

Man wollte eben von einem dauernd jtehenden Heere nicht? wiſſen, das 
im gegebenen Fall von der Krone zur Unterdrüdung der Volksfreiheiten benußt 
werden könnte, und bejchräntte daher anfänglich die dem Herrjcher bewilligten 
Mittel zur Aufftellung und Erhaltung einiger Regimenter zc. auf ein Minimum und 
mit folcden Kautelen, daß dieje ftehende Truppe ald eine auf Kündigung 
geſchaffene provijorifche Einrichtung zu betrachten war. 

Zur Zeit der napoleonijchen Kriege ließ man, angejicht3 der dad Land 
bedrohenden Gefahren, dag Milizinftitut in andrer Form wiederaufleben, indem 
geworbene Lokaltruppen aufgeftellt wurden, die im Lande Berwendung finden, 
aber im Notfall auch außerhalb desjelben kämpfen follten. 

Im Krimkriege hatte England 114000 Milizen im Lande unter den Waffen, 
von denen viele allerdings noch nie mit jcharfer Munition geſchoſſen hatten, 
aber fie waren doch zur Stelle. Uebrigens durfte nad) dem Geſetz die Zahl der 
anzumerbenden Milizen bi? auf 120000 Mann vermehrt werden. Reichte Die 
Zahl der Geworbenen nicht aus, konnte Auslojung unter den Männern bis 
zum Alter von 35 Jahren ftattfinden. Doch war die Zahl der gejehlich Be— 
freiten jehr beträchtlich, und ftand e3 jedem zum Eintritt in die Miliz Aus— 
gelojten frei, fi) durch einen bezahlten Erjagmann vertreten zu laſſen. Soviel 
befannt ijt, hat bisher indes Auslojung nie ftattgefunden. 

Während des gegenwärtigen Krieges find wiederum Milizen in großer Menge 
angeworben, und ift ein Teil derjelben influfive der berittenen Miliz (Yeomanry) 
auch in Südafrika verwandt worden. 

Der Staat3jefretär Brodrid will nach jeinem neuen Organiſationsplan die 
Miliz auf 150000 Dann, die Yeomanry auf 30000 Mann erhöhen, jo daß 
mit den Volunteers gegen 200000 Mann zur Verteidigung ded Landes ver- 
fügbar fein werden. Ob oder inwieweit e8 möglich fein wird, dieje Miliztruppen 
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intluſive Volunteers jo zu organiſieren, daß fie etwa mit unſern Rejerve- und 
Landwehrformationen verglichen werden könnten, mag dahingejtellt bleiben. 

Wie in Amerika ift auch in England die große Maſſe der Bevölkerung jeder 
Beſchränkung der perjönlichen Freiheit abhold. Ohne jolche Beſchränkung it 
aber die militäriich brauchbare Organijation — jelbjt einer Miliz — die der 
geordneten Kontrolle und periodijcher Uebungen bedarf, nicht denkbar. 

b) Das ftehende Heer. Im Gegenjag zur Miliz ift das jtehende Heer 
troß jeiner anfjehnlichen Stärke im englijchen Staatöleben theoretiſch al3 eine 
gejeßlich feitbegründete Einrichtung nicht zu betrachten. Karl II. errichtete nad 
der Reftauration aus eigenen Mitteln einige Negimenter, die im Jahre 1662 
etwa 5000 Mann betragen haben jollen. Die Disciplin in diefer Truppe war 
aber mangelhaft, da bei Bergehen nur das gemeine Recht in Anwendung kommen 
und fein Soldat disciplinarijch bejtraft werden durfte. 

Unter diejen Umftänden fonnte e8 nicht wundernehmen, daß das In— 

jtrument verjagte, ald Jakob II. fich desjelben zur Durchführung feiner auf 
Stärkung der königlichen Macht gerichteten Pläne bedienen wollte. 

Schon 1688 wurde im Parlament ein Gejeß verabjchiedet, welches bejtimmte, 
daß der König ohne Bewilligung der Zandesvertretung feine jtehenden Truppen 

anwerben dürfe. Ein Jahr jpäter ift dieſe Vorfchrift zwar wieder jujpenbdiert, 
aber die Haltung ftehender Truppen doch dadurd als eine Ausnahmemaßregel 
gefennzeichnet worden, daß die Beftrafung von Soldaten im Digciplinarwege 
oder durch ad hoc berufene Kriegägerichte der Krone nur auf die Dauer 
von ſechs Monaten bewilligt wurde. Seitdem iſt diefes Geſetz (Mutiny- 
Bill) zwar alljährlich erneuert worden, aber jeder Verſuch, e8 dauernd in Geltung 
zu bringen, gejcheitert. 

Man jieht daraus, daß fich das traditionelle Mißtrauen gegen die königliche 
Gewalt bis in die neueſte Zeit erhalten hat, indem eine Maßnahme, die jedem 
Nichtmilitär heute ganz jelbitverjtändlich erfcheint, immer nur auf Zeit zugeitanden 
wird, um der Krone gelegentlich Schach bieten zu fünnen, was dem Barlament wich— 
tiger erjcheint, al3 die Konjolidierung der heimischen Wehrfraft. Hieraus erklären ſich 
auch die im 18. Jahrhundert mehrmals gemachten Verſuche, die jtehenden Truppen 
wieder ganz abzufchaffen, weil der König durch die alljährlich bewilligte Mutiny- 
Bill Schon das zu weit gehende Recht beſäße, Kriegsartikel aufzuftellen und 
damit eine gejeßgebende Gewalt auszuüben und die Offiziere und Mannjchaften 
des Heeres ihrer Rechte ald freier Engländer zu berauben. Eine Majorität 
erhielten jolche Anträge natürlich nie, denn die Armee war jchon zu groß und 
da3 politiiche Bedürfnis des Landes zu bedeutend, um die Wohlfahrt desjelben 
durch ein gewagtes Erperiment in Frage zu jtellen. 

Die parlamentarische Berlodung dazu befämpfte der ältere Pitt wirkjam 
durch den Hinweiß auf die Tugenden des Heeres und auf die Thatjache, dat 
Lords, Gemeine und das ganze engliiche Bolt ſich bis an die Zähne Hinter 
Pergamenten verjchanzen und doch nie verhindern könnten, daß das Schwert 
jeinen Weg zu den Lebensfäden der Berfaffung fände. (Fiſchel, Engliſche Ver— 
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fafjung.) Das ift gewiß zutreffend. Im übrigen muß man in Betracht ziehen, 
da, jo lange Hoher Adel und Gentry da3 Parlament und Kabinett beherrjchten 
und die obern wie untern Führer im Heer lieferten, ein Konflikt zwifchen dieſen 
und dem Parlament faum zu erwarten jtand. 

Died Berhältnis hat fi) auch jpäter wenig geändert. Die jeiner Zeit ge- 
hegte Befürchtung, daß mit Abjchaffung der Käuflichfeit von Dffizieröpatenten 
die Gentry ihren Einfluß auf die Armee verlieren würde, hat ſich als nicht zu- 
treffend erwiefen. Die Tugend der Armee ift davon unberührt geblieben. 

Daran wurde aber bis zur Stunde feitgehalten, daß die bewaffnete Macht 
der Parlaments-Kontrolle unterftellt blieb. 

Bis 1846 war ihr Oberbefehlshaber Mitglied des Kabinetts. Jetzt ift er 
legterm unterjtellt, demſelben verantwortli und damit vom Staatsjefretär des 

Kriegsweſens abhängig; er gilt in diefem Verhältnis al3 ein durch die Ver— 
fafjung geſchaffenes Mäittelglied zwiichen Krone und Parlament. Bon ihm 
werden Ordres ꝛc. im Namen des Königs erlafjen, die höhern Stellen nach Be— 
nehmen mit dem Staat3jefretär bejeßt, und im Fall des Krieges führt er den 
Oberbefehl im Felde. 

Auf Ausbildung, Bewaffnung ꝛc., Verwaltung, Kriegsvorbereitung und Mobil- 
machung jcheint nach den Aeußerungen Lord Woljeleys der Einfluß des Ober- 
befehl3habers aber nur gering zu jein. Nach allem, was der Marquis of Lans— 
downe darauf erwidert hat, erhält man jedenfall3 den Eindrud, daß die Reſſort— 
verhältniffe an den betreffenden Stellen, inklufive des General-Adjutanten, nicht 
ſcharf begrenzt find. 

Da3 kann wohl auch kaum anders fein, wo eine feite Gliederung der Armee 
überhaupt nicht bejteht, wo größere Verbände immer nur nach Bedarf gejchaffen 
werden, und wo Der Träger der oberjten Kommandogemwalt einem 
vom Barlament abhängigen Minijterfollegium unterftellt und 
genötigt ift, bei allen feinen Maßnahmen immer mit einem 
variablen Faktor zu rechnen, dem das Sachverſtändnis meift fehlt. 

* 

Eine gedeihliche Entwidlung der militäriichen Einrichtungen wird unter jolchen 
Umftänden jtet3 auf Hindernifje ftoßen. Das in der Armee puljierende Leben 
muß Dabei verfümmern, auch wenn es durch Yeußerlichkeiten zu glänzen und den 
Laien zu blenden vermag. Ebenjowenig kann der als ormamentaler Schmud an 
die Spiße des Heeres gejtellte Generaliffimus, jelbjt wenn er ein kriegßerfahrener 
und charaktervoller Mann ift, ihm frifche Blutzirkulation Schaffen. 

Was veraltet iſt und fich überlebt Hat, bricht — auf eine ernjte Probe 
gejtellt — allemal zujammen. Das hat fi in Südafrifa gezeigt. Soll das 
engliiche Heer zur Durchführung einer kraftvollen Politit geeignet fein, muß es 
radifal umageitaltet werden. 

Ob das glatt von jtatten geht, wird die Zukunft lehren. Und dabei iſt 
nicht das Entjcheidende, ob die allgemeine Wehrpflicht mit oder ohne Stell 
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vertretung einzuführen, oder das Werbeſyſtem beizubehalten jei, jondern ob die 
gebotene Loslöſung der oberften Kommandogewalt auß der Ab- 
hängigleit von der Barlament3-Stontrolle jih durchführen läßt 

Hierin liegt der Kernpunkt der ganzen Sadıe. Die oberjte Kommando- 
gewalt gebührt der Krone ohne jede Einjhränfung. Die verfajjungd: 
mäßigen Rechte der Volksvertretung werden dadurch auch nicht gejchmälert, dem 
dieſelbe befißt gegenüber dem im Rejjort des Kriegsweſens für die Verwaltung 
und Befolgung der Gejege verantwortlichen Kriegaminifter eine hinlänglich jcharfe 
Waffe durch die Handhabung des Budgetrecht3. 

Die von parlamentarischen Einwirkungen unberührte Kommandogewalt fichert 
wie das Gewicht an der Uhr den regelmäßigen Pendelichlag im Mechanismus 
des Heered und jchügt ihn vor Einroftung und Berrottung. Ein von wechjelnden 
Majoritäten beherrjchtes Parlament kann das Geſchäft nie und nimmer bejorgen. 

Der weilen Einrichtung, daß in Preußen der Striegäminifter feine Kom 
mandogewalt befigt und nur der oberjte Verwaltungsbeamte der Armee ift, ver- 
danken wir die Stlarheit unſrer Rejjortverhältniffe und das jtraff geregelte Zu- 
ſammenwirken der für die fortjchreitende Entwidlung des Heered jo wichtigen 
Organe der höchſten Kommandogewalt. Dieje Organe find der Chef des General- 
ſtabs, der Chef de3 Militärfabinett3, die lommandierenden Generale, die ver 

jchiedenen Generalinjpefteure und last not least der Kriegsminiſter als höchſter 
Verwaltungschef. 

Von einer Reform der engliſchen Wehrkraft iſt in dieſem Sinne aber bis 
jetzt noch nicht die Rede geweſen. Die Erklärungen des Staatsſekretärs Brodrid 
haben daher, ſo intereſſant ſie auch ſind, keine weittragende Bedeutung. 

Die geplante Vermehrung des ſtehenden Heeres um etwa 120000 Mann, 
deſſen Einteilung in Corpsbezirke, Diviſionen u. ſ. w, ſowie die Beibehaltung 

des Werbeſyſtems ſind einfache Geldfragen, die in England erfahrungsmäßig 
leichter als anderswo und bei den jetzigen auswärtigen Verlegenheiten des Landes 
ohne weiteres bejahende Beantwortung finden werden. Herr Brodrick ſteht eben 
ganz auf dem Standpunkt Lord Salisburys, der grundſätzliche Aenderungen im 
Verhältnis der Armee zum Parlament nicht will und wohl auch deshalb gar 
nicht verſuchen darf, weil ſie zum Sturz des Kabinetts führen würden. 

Nun hat zwar Lord Woljeley, wie es von ihm angekündigt war, im Oberhauſe 
kürzlich wiederum zur Sache da3 Wort ergriffen, aber auf die Formulierung poſitiver 
Borjchläge offenbar verzichtet, vielmehr bejchränkte er fi) nur darauf, die An- 
Hagen des Marquis of Lansdowne auf Grund bejtimmter Belege zurüd- 
zuweijen. 

Damit ift die fachliche Erörterung der angejchnittenen Frage, wie der zu 
Tage getretenen Unzulänglichkeit der militärijchen Einrichtungen abzubelfen wäre, 
auf das perjönliche Gebiet gejpielt und ber Deffentlichfeit ein wenig anmutendes 
Schaufpiel geboten, das man in England aber für das kleinere Uebel zu halten 
jcheint gegenüber einer ernjthaften Debatte über die Reorganijation der Armee 

zur Beit wenigitens. 
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Bon allen einfichtigen Staat3männern und Militärs dürfte aber zu erwarten 
jein, daß fie eine Reform früher oder |päter Doch für unabweisbar halten werden, 
auch mit Rückſicht auf die ſehr unerfreuliche Thatfache, daß, während die Armee 
noch vor dem Feinde fteht, ihre bis vor kurzem höchften Autoritäten ſich im 
Parlament gegenjeitig der Unfähigkeit bezichtigen dürften. Ein ſolcher Vorgang 
fann nicht ohne empfindliche Rüdwirkung auf das Vertrauen des Landes zur 
Heereleitung bleiben. 

Dies hat wohl auch die Regierung gefühlt, als fie die von Lord Woljeley geftellte 
Forderung der Veröffentlichung der von ihm vor Ausbruch des Krieges verfaßten Noten 
und Denkjchriften rundiveg ablehnte, wobei mitbeftimmend die Beſorgnis gewefen 
jein mag, daß durch diefe Publikationen ein Widerfpruch der offiziellen Kabinetts- 
erflärungen mit den wirklichen Thatjachen konftatiert und damit auch das Ver— 
trauen in die politiiche Zeitung der Aktion in Sübdafrita ins Wanken gebracht 
werden könnte, 

Sollte num, wie Herr Brodrid im Unterhaufe angedeutet hat, Lord Roberts 
als gegenwärtiger Oberbefehlshaber der Armee nad) Beendigung bes Feldzuges, 
mit dem Lord Slitchener noch bejchäftigt ift, fich bewogen finden, eine Aenderung 
des beitehenden Syſtems anzuftreben, wird er darauf gefaßt fein müffen, daß 
dabei zunächft parteipolitifche und nicht militärifche Erwägungen in die 
Wagſchale der Entjcheidung fallen. 

wi 

Die KHumanitätsfrage im Südafrikaniſchen Ariege 

wird, wie nachftehender Brief von Earl Roberts ankündigt, in einer offiziellen 
Geſchichte diejes Feldzuges behandelt werden. Wir behalten uns vor, auf dieſes 
Werk nach feinem Erfcheinen näher einzugehen. 

War Office, London 10th April 1901. 
Dear Sir, 

I beg to thank you for your courteous letter in which you are good enough 
to suggest that some official steps should be taken to contradict the charges 
which have appeared in the press in connection with the conduct of the 
war in South Africa. 

I am glad to inform you that an official history of the Campaign has 
been entrusted to one of our ablest military writers, which will I feel sure 
make clear to the civilised world how earnestly the British Government 
have endeavoured to promote humanity during the operations of this 

terrible war, Believe me 
Yours very truly 

Roberts, F.M. 

Ei 
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die mangelnde Serzenshildung im unfrer modernen Erziehung. 

Geh. Oberjchulrat Profeſſor Dr. H. Schiller in Leipzig. 

De Fragen der Schulreform wollen nicht zur Ruhe kommen; aber bis jetzt 
find ihre Ergebniffe gering, und voraugfichtlich wird die neuefte, am der 

gerade jet in Berlin gearbeitet wird, das Schidfal ihrer VBorgängerinmen haben; 
nur wird fie vielleicht noch kurzlebiger fein. Die Urjachen liegen zu Tage; & 
handelt fich um unausgleichbare Forderungen der alten und der neuen Zeit, die 
in gleicher Weife auf anderen Gebieten, zum Beifpiel auf Eirchlichem und wirt 
Ichaftlichem, beftehen und dort dasſelbe Schikjal haben. Infolge der relativen 
Erfolglofigkeit und nach dem Gefege der Aktion und Reaktion erlahmen jtet3 
wieder die Angriffe der Neuerer, und die im Beſitze Befindlichen befeitigen ſich 
jtet3 wieder von neuem darin, bis fie wieder ein neuer Anfturm aus ihrer Ruhe 
aufſcheucht. Jedesmal brödelt einige® vom alten Baue ab; aber diejer jelbt 
hält noch. 

Indeſſen biebei handelt e3 fich wejentlich nur um Fragen des Unterrichts, 
und man mag jagen, was man will, da3 Zentrum des Unterrichts liegt not« 
wendig in der Entwidlung und Bildung des Verſtandes. Freilich ftrebt die 
Schule auch die Bildung des Gemüt und des Willend an; aber diejes Ziel 
jteht, wenn es Hoch kommt, in zweiter, oft in viel Hinterer Linie. Weit mehr 
arbeitet daran das Leben außerhalb der Schule, und zwar jchon, ehe das Kind 
dieje kennen lernt, dann während der ganzen Zeit, in der es fie bejucht, und 
auch noch, nachdem dieje an ihm ihre Arbeit gethan bat. Damit ſoll gegen die 
Schule feine Anklage erhoben werden; fie thut eben, was fie thun zu können 
meint, in der Theorie recht viel, in der Praxis recht wenig; jene ftellt ein Ideal 

auf, diefe jucht fich ihm, fo weit fie vermag, zu nähern, aber die VBerhältnifie 

bedingen es, daß diefe Annäherung nur in bejcheidenem Maße erfolgen kann. 
Das ift num äußerjt verhängnisvoll. Denn man hat jich heute jo gewöhnt, alles 
der Schule zu überlaffen und von ihr zu erwarten, daß man mur ungern zu— 
geiteht, daß Hier etwas nicht richtig fei. Und die Vertreter der Schule tragen 
ihr redliches Teil dazu bei, diefen Wahn nicht nur zu erhalten, jondern jogar 
zu fteigern. Denn was foll nicht alle8 unſre Jugend der Schule verdanten? 
Ohne dieje würde jene überhaupt nicht erzogen. Es genüge, an den „Edul- 
meifter von Sadowa“ zu erinnern, die naivfte Aeußerung dieſes Schuljelbitgefühls. 
Man könnte nun auf gar manchem Gebiete nachweijen, wie irrig dieſe Auffaſſung 
iit, aber mein Thema it nicht eine Anklage gegen die moderne Schule, jondern 
ein Mahnruf an die moderne Gejellihaft. Wenn irgendwo, hat hier die Schule 
das Recht, den größten Teil der Verantwortung eben dieſer Gejellichaft, in 
erjter Linie den Eltern zuzujchieben. 
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Irre ich nicht, jo ift, mit früheren Zeiten verglichen, ein äußerſt charatteriftijcher 
Zug der heutigen Gejellichaft der Mangel der Herzensbildung. Herzend- 
bildung — welch vager Begriff! Braucht man überhaupt im 20. Jahrhundert 
ein Herz? Iſt Died nicht eher weit mehr ein Nachteil in dem Kampfe aller 
gegen alle um die Eriftenz und um den Genuß? 3 giebt eine nette kleine 
Satire Dtto v. Leirnerd auf Bellamys Zukunftsmuſik vom Jahre 2000, da 
findet Jich eine Scene in einem Anatomielurfus, wobei nur an Lebenden erperimen- 
tiert wird. Einem jolchen Verjuchgobjekte wird das Herz — natürlich ohne 
Schaden — herausgenommen, und der Profejjor erflärt jeinen Zuhörern an 
Präparaten aus alten Zeiten, daß diefer Muskel nun völlig verfümmert ſei, da 
er nicht mehr in Anjpruch genommen werde, dafür find die Köpfe, beziehungs- 
weije die Hirnmafjen auf den doppelten Umfang Hypertrophiert, die Körper Klein 
und jchwach, die Beine dünn und elend. Wenn man heute nach der Herzens- 
bildung Umſchau Hält, jo könnte man glauben, wir ſeien jchon ſtark in der ge- 
jchilderten Entwidlung begriffen. 

Und doch ift, wenn etwas, das gewiß, daß die joziale Frage nicht mit dem 
Berjtande allein gelöft werden kann, jondern daß die Gemütd- oder Herzend- 
bildung daran einen jehr großen Anteil Haben wird. Heben wir einen der be- 
fannteften Notftände heraus, die Wohlthätigfeit. Sicherlich wird in unſrer 
Zeit für die Linderung der Not und des Elends viel gethan und noch viel mehr 
darüber geredet und gejchrieben. Eine Menge organifierter Vereine, Gemeinden 
und Staat find in diefer Richtung thätig, man jucht die Armen und Elenden 
in ihren Behaufungen auf, man jammelt für fie Geld und Geldeswert, und man 
giebt jich die größte Mühe, alle auszudenten, was die befte Verwendung diejer 
Gaben fichern kann. Ebenjo wird auch hier manches Gute gewirkt, aber freilich 
nur, wenn die mit diefer Thätigfeit betrauten und fich befafjenden Perſönlich— 
feiten wirkliche Herzensbildung befiten. Wer aber je einen Blid in diefe dunkle 
Seite de3 Leben? gethan Hat, kann ſich darüber leider feiner Täufchung Hin- 
geben, daß oft genug dieje Wohlthätigfeit feine Dankbarkeit erweckt, jondern 

‚häufig nur Heuchelei und nicht jelten Verbitterung. Fragt man nad) der Ur: 
jache, jo ift die Antwort ziemlich ſicher: e8 iſt „undankbares Volk“ oder „Pad“, 
mit dem man es zu thun Hat; Dies erklärt alles. Dieje Erklärung geht zwar 
nicht in die Tiefe, aber fie mag öfter zutreffen; doch ebenjo zweifellos liegt der 
Grund jener wenig erfreulichen Haltung der Empfänger noch öfter ganz wo 
anders, nämlich in der Art, wie ihnen die Wohlthat eriviejen wird. Gie find 
meiſt feinfühliger, als man ihnen zutrauen möchte, und fie empfinden bei dem, 
was für fie gethan wird, die rein technijche, bisweilen amtliche, aber ſtets kalte, 
teilnahmlofe Behandlung, der jeder warme Hauch echter Menjchenliebe fehlt; 
diefe Art der Wohlthätigkeit wirkt aber weder auf den Gebenden noch auf Den 
Nehmenden veredelnd. Nicht jelten macht fich auch die Kirchliche Färbung in 
aufdringlicher Weiſe geltend und verlangt äußere Werkheiligfeit und Lippen- 
geplapper al3 Entgelt für die gereichte Wohlthat. Dadurch werden die Der 
Kirche Entfremdeten ficher nicht zurücdgeführt. Erſt wenn ihre Diener wieder 
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das chrijtliche Grundgebot, die Liebe, in allererjte Linie ftellen und die äußere 
Kirchlichkeit und andre Rüdfichten in eine Hintere, werden fie wieder die Herzen 
gewinnen, die ihnen und der Kirche oft genug verloren gegangen find. Nicht 
der Herrichjucht, dem Ehrgeiz, dem Großthun und andern verwandten Motiven 
darf die Liebesthätigkeit entfpringen, jondern lediglich der Liebe des Nächiten 
um ihrer jelbft willen, wie fie Chriſtus als das vornehmfte und erfte Gebot 
bezeichnet hat. 

Der Grundzug, der auf dem erwähnten Gebiete Hervortritt, bejchräntt ſich 
aber durchaus nicht auf es. Man bringt der demofratijchen Zeitftimmung da 
und dort ein Opfer, zum Teil aus Angjt vor der Sozialdemokratie, aber dem 
Herzen, der gemütlichen Teilnahme, die ihnen allein ihre Wirkung fichert, bleiben 
die dadurch veranlaßten Handlungen fremd; ja man kann ruhig jagen, daß gar 
nicht jelten Widerwille bei der jcheinbar der gemütlichen Teilnahme entſprungenen 
Thätigkeit herrſcht. Nicht ganz jelten wird er überwunden oder zurüdgedrängt 
durch das Vergnügen, dad daraus entjpringt. Man denke an die Bazare, 
Dilettantenaufführungen und dergleichen, wo jehr Häufig nicht am gemütliche 
Teilnahme zu denken ift, jondern lediglih der Wunſch, das eigene liebe Ich 
irgendwie geltend zu machen und zu fördern, die Triebfeder it. Es mag ja 
dabei pekuniär etwas herauskommen. Indejjen, wenn Die bürgerliche und höhere 
Geſellſchaft glaubt, dadurch wirkſam die Sozialdemokratie zu befämpfen, fo iſt 
fie in verhängisvollem Irrtum befangen. Denn jo weit find auch Heute die 
Armen und Elenden orientiert, daß ed in erjter Linie der Egoismus der beſſer 
fitwierten Stände ift, dem einzelne von ihnen eine Wohlthat verdanken. Sollte 
das aber die Stimmung fein, die Dankbarkeit erzeugt? 

Sehen wir und ein wenig auf einem andern Felde um, das der Schule 
näherjteht, und auf dem fie ſelbſt empfindlich getroffen wird, auf Dem der Slinder- 
erziehung im Elternhaufe. Man klagt Heute ftet3 über die Dienftboten, und 
namentlich die Frauenwelt ift darüber einig, daß fie durch die Bank nicht? mehr 
taugen. Auch daran wird wohl manches Wahre jein, aber jollte nicht der 
Grund der unerfreulichen Veränderung zum Teil auch bei den Dienjtherrjchaften 
zu fuchen fein? Noch vor dreißig Jahren rechnete man die Dienjtboten, in‘ 
bejondere in Eleineren und mittleren Städten, zur Familie, und namentlich ältere 

Diener und Dienerinnen nahmen eine Vertrauenzftellung bei den Eltern umd 
eine Achtungsſtellung bei den Kindern ein. Man Hatte auch ſolche lang: 

jährige Dienftboten in großer Zahl, ohne daß ihnen goldene Kreuze ver- 

liehen wurden; heute fehlt e8 an ihnen, troß der Prämien, Kreuze und Diplome. 

Vielleicht erklärt fich aber diefe Erjcheinung, wenn man fich erinnert, daß früher 

die Herrjchaften und die Dienftboten füreinander gemütlide Teilnahme 

hatten, daß die Dienftboten wußten, ihre Herrichaften ſeien ihre natürlichen 

Stügen, Helfer und Freunde, und daß die Dienftherrichaften dieſes Vertrauen 

rechtfertigten. Heute vertieft fich die trennende Kluft immer mehr, und während 

früher die Dienftboten gemütli” von „unjerer Frau“ jprechen, erinnert fie 

heute die geforderte Bezeichnung „gnädige Frau“ ftündlich daran, daß zwijchen 



Schiller, Die mangelnde Herzensbildung in unfrer modernen Erziehung. 177 

„ihren rauen“ und ihnen nichts Gemeinjchaftliches beitehen fol. Man bezahlt 
ja den Krankenkaſſenbeitrag und für Invalidität3- und Altersrente; damit hat 
man jeine joziale Pflicht erfüllt; nicht ganz felten wird aber jogar der Verſuch 
gemacht, dieſe „Laſt“ unter irgend einem jchönklingenden Titel auch noch teil- 
weile auf die Dienjtboten abzuladen, und die Erheber der Beiträge wijjen davon 
hübſche Gejchichten zu erzählen. 

Und wie die Alten jungen, jo zwitjchern die Jungen. Früher erzog die 
ältere Magd die Kinder mit der Mutter, und fie hatte für fie wirklich ein Herz. 
Heute wiſſen die Kinder ſchon mit drei Jahren, daß ihnen „die Mädchen” nichts 
zu jagen haben, und fie wiſſen e3 nicht nur, fondern fie erklären e3 „den 
Mädchen“ geradezu. Sie nehmen ich die größten Ungezogenheiten, ja Frech— 
heiten gegen fie heraus, und dieſe müſſen ftillhalten, wenn fie nicht die Ungnade 
der „gnädigen Frau“ auf ſich laden wollen. Und woher wijjen dies die Kinder 
von heute? Nun, aus ſich gewiß nicht, jondern viele Eltern find thöricht genug, 
geradezu den Kindern zu erklären, daß ihnen „Die Mädchen“ nichts zu jagen 
hätten; andere fprechen in einem Tone von den Dienftboten in Gegenwart der 
Kinder, daß diefe den Eindrud erhalten müſſen, fie dürften fich diefen minder- 
wertigen Wejen gegenüber alles geitatten. In dieſer Atmojphäre wachjen die 
Kinder auf, und Hier werden fie zur künftigen Mitlöfung der fozialen Frage 
erzogen. Nebenbei bemerkt teilen die Lehrer nicht jelten dag Gejchid der Dienft- 
boten; auch von ihnen wird oft genug im Haufe jo geſprochen, dag man fich 
nicht wundern darf, wenn die Sinder bald auch im Lehrer jemand erbliden, der 

nicht auf Barität in der Gejellichaft Anjpruch machen kann. Man kann fich denken, 
m welchem Geijte die jüngeren Generationen ſich an der jozialen Frage beteiligen, 
und jo lange dieſe perjünliche und gemütliche Fernhaltung der Gebildeteren 
beiteht, muß und wird ſich diefe nur immer mehr verfchärfen. 

Giebt e3 fein Heilmittel? Xreiben wir rettung3los dem Kriege der Befiß- 
loſen gegen die Befitenden zu? Wozu ift die Schule da, wird man fofort 
fragen, wenn fie nicht auch Hier Helfen kann? Mean giebt immer mehr Geld 
für fie aus, und troßdem? Nein, die Schule fann nicht helfen, das kann nur 

die Gejellichaft, und die „Gebildeten“ müffen vor allen andern Hand anlegen. 
Sie find von der Schule gewöhnt, und das Heutige Leben bejtärft jie darin, 
ih mit der Verjtandesbildung zu begnügen. Doch nein, fie juchen auch das 
Sefühlsleben zu bilden, durch Zeichnen, Mufit und Gejang; aber aud) dies 
geichieht meift nur einfeitig und konventionell. An eine Unterweijung fann 
die Herzens- und Gemütsbildung überhaupt nicht geknüpft, und durch eine ſolche 
!ann fie nicht erworben werden. Hier ilt die Gewöhnung der heranwachjenden 
Jugend durch das eigne Beifpiel wirkſam; fie muß in einem Milten aufwachſen, 
defien belebender Hauch die Nächjtenliebe ift. Das iſt viel verlangt, und ich 
höre den Einwand, daß das rauhe Leben die Durchführung diefer Forderung 
nicht gejtatte. Wozu Hat man die fo reich entwidelte Jugendlitteratur, die in 
jo anziehender Form die Pflege des Gemüts fchaffen kann? Wir wollen gewiß 
ihren Wert nicht unterfchäßen; aber diefer kann fich doch mur geltend machen, 
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wenn nachdenklich gelefen, und von den Eltern dieſes Lejen nicht etwa über- 
wacht, jondern mit fruchtbaren Erläuterungen verbunden wird, Die die Finder 
zum Durchdenten des Gelejenen zwingen oder veranlafjen. Aber in wie vielen 
Häufern befteht noch diefer Brauch? Noch vor 40—50 Jahren Hatte man 
wenige klaſſiſche oder ſonſt gute Schriften im Haufe; man las fie an den Abenden, 
ſprach darüber, und wenn etwa das bekannte Wort: „Edel jei der Menjch, Hilf: 
reich und gut“ begegnete, jo fragten Vater oder Mutter die finder, ob fie und 
wie fie diejer Vorſchrift entfprächen. Heute ift das Theater vielfach an die Stelle 
jener Leſeabende getreten. Aber wie ſelten werden nachher in den Familien 
gejellichaftliche und fittliche Probleme, die in manchen Stüden geftellt find, aud 
nur einer Bemerkung gewürdigt, während die äußere Darftellung, die Perjönlic- 
feiten der Darfteller und noch viel wertlofere Gejpräche die einzigen Ergebnifie 
des Theaterbeſuchs find. Wäre es wirklich unmöglich, hier Wandel zu jchaffen 
und wieder zu der tieferen Art unjrer Vorfahren zurüdzufefren? Könnten in 
Geſellſchaften nicht ftatt der nichtigen Tagesgejpräche ernftere Themen erörtert 
werden, Die in unjer Gebiet einschlagen? Die Zeitungen liefern täglich Stoff 
genug zu geiftiger Verarbeitung; jollen wir und wirklich, wie es leider ja meift 
der Fall ift, mit der begnügen, die und „unfre Zeitung“ bietet? Wie unendlich 
höher ftanden die Salons des 18. und auch noch der erjten Hälfte des 19. Jahr- 
hundert3! Da nahm man Anregungen mit nad) Haufe, die man durchdachte, 
bi8 man fich darüber klar war; daraus erklärt fich die Höhe des geiftigen 
Niveaus jener Zeiten. 

Uber, jo wertvoll dies war, es genligte nicht, und gerade dadurch werben 
jene Verhältniffe für uns lehrreich. Man dachte zu viel, man handelte zu wenig, 
und man verlor fich in dentende Abjtraktion, während man die Wirklichkeit aus 
dem Auge verlor. Die moralifche Erziehung der Kinder liegt auch Heute nicht 
jenfeit3 der menjchlichen Kräfte, da jie ihre ftarfen Stügen in der kindlichen 
Natur felbit findet, und diefe werden, wenn die Mütter insbeſondere mit Liebe, 
Folgerichtigkeit und Einficht ihre Aufgabe wahrnehmen, den Erfolg fihern. Dazu 
gehört fein Schulwiffen, fondern vor allem Interefje und Takt, der bei Frauen 

viel feltener mangelt al3 bei Männern. Aber das Leben muß durch das Leben 
jelbjt befruchtet und immerviert werden, und jo muß auch dad Handeln, das 
Beiſpiel nicht bloß ergänzend eintreten, jondern es wird allein fichere Gewöhnung 
Ichaffen, eine zweite Natur. Auch Hier fehlt e3 nicht gänzlih an Anfängen, umd 
die Volkshochſchulen und Volt3bildungsvereine, die Verſuche, Angehörige der 
verjchiedenften Stände zu gemeinfamer Arbeit zu vereinen, und dergleichen find 
dahın zu rechnen. Die Verfehrseinrichtungen der Großftädte wirken durch ihre 
niederen Yahrpreije in dieſer Beziehung ſozial förderlich; wo jeder das gleiche 
Recht Hat und fich dies jo unmittelbar jedem fühlbar macht, muß der unberechtigte 
und Binderliche Standesdünkel allmählich erjchüttert werden und bei dem weitaus 
größten Teile der Bevölkerung gejunderen Anjchauungen weichen. 

Aber alle diefe Anfänge und Verfuche find zu vereinzelt, und eine ummittel- 
bare Beeinflufjung des Gemütes erfolgt durch fie nicht. Dieje kann allein im der 
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Familie eintreten, und die Familie ift umfre einzige Hoffnung einer bejjeren 

Zutunft. Als Peſtalozzi die Lebensverhältniffe für die unteren Schichten ver- 

beſſern wollte, rief er nicht die Schule zu Hilfe, fondern die Mutter, die Frau; 

die zgale Grundlage zur Herzensbildung war für ihn in den Verhältniffen des 

Vaterhaufes gegeben, in der Innigfeit, der Sorgfalt, der die Kinder umgebenden 

Siebe. Und für die Thätigkeit der Mutter und Frau kann man auch heute feine 

befieren und richtigeren Gedanken entwideln, als das von Peltalozzi in „Lienhard 

md Gertrub“ gejchehen ift. Dieſes Buch müßte in unjern weiblichen Fort- 

bildungsfchulen die ftändige Lektüre bilden; hieran ließen fich ſozial umd fittlich 
fruchtbarere Geſpräche und Erörterungen anknüpfen, als dies jet der Fall ift. 
Die Frau pflegt, namentlih in einfachften Lebensverhältniffen, wo die Arbeit 
de3 Mannes fat ganz in dem Kampf des Lebens aufgeht, und wo der Zu— 
ſammenhang mit dem geiftigen Gejellichaftsleben oft allein Durch die Religion 
gewahrt wird, vorzugsweiſe die geiftige Seite des Lebens und liberliefert dieſe 
ald wertvollften Beſitz der künftigen Generation. Wie wird fie durch die Schule 
dazu vorbereitet? Es wäre blinder Optimismus, wenn man annähme, dieje 
Vorbereitung fei ausreichend und zwedmäßig. Seine Strafe und fein Zucht- 
mittel gleicht an Wirkung im Familienleben der Liebe; fie zwingt auch die ver- 
itodteften Sindergemüter nieder, fie ift der Sonnenftrahl, der den verjchlojjenen 

Kelch Öffnet, und in ihrer Wärme gedeihen alle liebenswürdigen Seiten der find- 
Iihen Natur. Sie braucht nicht ſchwach zu fein, und fie ſoll es nicht; denn 
jonjt würde aus Segen Unſegen. Sie braucht auch feine befonderen Ber- 
anftaltungen, fie verlangt nur, daß der Eltern höchfte Intereffen die Kinder 
ind, daß fie jelbft ihnen überall Mufter und Vorbild find, daß Wärme und 
Teilnahme ſich in den einfachiten und kleinſten Tätigkeiten ausſprechen. Wäre 
es wirklich ein Unglüd, wenn dadurch die übertriebene Gejelligleit und Die ge- 
fährliche Genußfucht unfrer Zeit etwas bejchränft wiirde? 

Aber auch wenn e3 fih um andre Menfchen handelt, müffen die Kinder in 
den Geſprächen und Handlungen der Eltern eine Förderung ihrer Menfchenliebe 
und ihrer Teilnahme an fremdem Schickſale erhalten. Der Nahahmungstrieb 
de3 Kindes nimmt feine erwachjenen Angehörigen zur Richtſchnur deſſen, was 
erlaubt und geziemend ift, und Kinder befigen eine natürliche Achtung vor dem, 
was gebräuchlich ijt und das Ausfehen einer Lebensregel trägt. Aljo nie herzloje, 
verächtlihe Worte und Gebärden über Dienjtboten, Handwerker, die im Haufe 
arbeiten, Lehrer! Wo das Kind ſelbſt joldhe von andern oder aus eigner 
Thätigkeit zu Tage bringt, ernfte Zurüd- und Zurechtweifung, und im Umgang 
mit allen Menſchen jene Höflichkeit des Herzens, die, ohne fich etwas zu ver- 
geben, den erfreut und erwärmt, der ihr begegnet. Sind erſt unfre Eltern und 
Kinder auf dem richtigen Wege, jo wird von ihnen eine veredelnde und erziehende 
Wirkung nad allen Seiten auögehen, umd die unteren Schichten werden durch 
diefe Atmoſphäre ebenfall3 gehoben, geftügt und veredelt werden. Es ift ganz 
falſch, fie allgemein der Roheit zu zeihen, die Form ift oft roh und rauh, der 
Kern ebenfo oft befjer und geſünder als bei den jogenannten Gebildeten, die bei 
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aller Uebertünchtheit nicht ſelten herzensroh, gemüt- und teilnahmlo3 find. Jene 
lechzen nach hebender und jtüßender Liebe, die ihnen ja jo oft im häuslichen 
Kreife unbelannt bleibt. Vergeſſen wir nie, daß mehr ald alle äußere Kultur 

für Befämpfung von Roheit und egoiftiicher Genußſucht das Verhältnis des 
bilflofen Kindes zu feinen Eltern, namentlich zu feiner Mutter geleiftet hat. Es 
vermag ihnen für alles, was es empfängt, nicht? zu bieten al3 den erfreuenden 
Anblid ſeines Gedeihend. Aber die daraus entipringenden Glüdsempfindungen 
find jo mächtig und fo tief, daß ſelbſt völlig ittlich verwilderte Mütter dadurd 
auf Augenblide zu rein ſelbſtloſer Hingabe fortgeriffen werben. Wecken wir 
durch richtige Unterftügung dieſe Keime, wo fie in der Not des Lebens fich nicht 
entfalten fonnten, pflegen wir fie jorgfältig mit Xiebe, wo fie aus dem gleichen 
Grunde zu verfümmern oder unterzugehen drohen! Hier liegt die Zukunft der 
Geſellſchaft. 

Ich weiß, daß ich viel fordre; aber ich weiß auch, daß kein noch ſo ver— 
härtetes Gemüt auf die Dauer wirklich liebevoller Teilnahme widerſteht. Geld 

und ſonſtige Veranſtaltungen der Vereine, der Gemeinden, des Staates ſind 
einſtweilen nicht zu entbehren und werden nach einer Seite hin ſtets wertvoll 
fein; aber wenn wir uns allein auf fie verlaſſen, werden wir verlaſſen je; 
denn die wirklich veredelnden Kräfte der Wohlthätigkeit und der Hilfeleiftung, 
die Wärme des Herzens und die gemütliche Teilnahme der Perjönlichteit, werden 
ihnen ftet3 mehr oder weniger fehlen. 

2 

Rückblick auf mein Leben. 

Wirklichen Geheimen Rat und Unterſtaatsſekretär a. D. Juſtus v. Gruner. 

V. 

Oppoſition und Preußiſches Wochenblatt. 

Sei dem Sommer 1851 hatte auch im Innern, wie bereitö früher bemerft, das 

Werk der Reaktion gegen die Ueberjchwenglichkeiten der Jahre 1848 und 
1849 begonnen. Bald zeigte es fich jedoch, daß die neue Verwaltung zwar im 
ftande war, übereilt bejchlojfene und unreife Geſetze der beiden legten Jahre zu 
bejeitigen, daß ihr aber die jchöpferifche Kraft fehlte, nun dauernde Kreationen 
an deren Stelle zu jegen. Das Alpha und Omega ihrer gejeßgeberiichen Thä- 
tigfeit bejtand der Hauptjache nach nur darin, daß fie in den wichtigſten Fragen 
dad Alte mit untwejentlihen Modifikationen wiederheritellte.e Auf der andern 
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Seite war das Miftrauen der liberalen Partei jo ſtark, daß man allgemein in 
den Reihen derjelben dem Miniftertum Manteuffel die geheime Abficht zufchrieb, 
die Berfafiung allmählich ganz zu bejeitigen. Wie weit in der That auf feiten 
der äußerſten Rechten in jener Zeit die Verblendung und der Fanatismus gingen, 
mag der nachfolgende Vorgang beweijen. 

Bei der Wahl zum Abgeordnetenhaufe, welche damals in Oftpreußen vor 
jih ging, fand fich auch im Herbſt 1851 in dem Wahlfreie Gumbinnen einer 
meiner liberalen Freunde, Herr-v. Sauden-Julienfelde, al Wahlmann ein. Unter 
den übrigen Wahlmännern befand ſich auch der Präfident des Regierungsbezirkes 
Gumbinnen, Herr v. Byren. Als dieſer den ihm bekannten Herrn v. Sauden 
bemerfte, eilte er auf ihn zu und ftellte ihm vor, er würde fich doch gewiß nicht 
wollen wählen lafjen, denn mit dem Konjtitutionalismus ſei es zu Ende, und 
der erfte At der neu zu wählenden Kammer würde vorausfichtlih in einer 
reife beftehen, in welcher die Kammer den König beſchwöre, Die eben erft 
angenommene und bejchworene Berfafjung im Interejfe der Krone und des Landes 
zu befeitigen. Herr v. Sauden erwiderte darauf, er fünne an ſolche Umkehr der 
Dinge nicht glauben und werde jeinerfeit3, wenn die Wahl auf ihn falle, die— 
jelbe annehmen. Im der That wurde er mit großer Majorität gewählt. 

Leugnen läßt fich nicht, daß die liberale Partei jowohl in der Paulskirche 
in Frankfurt, als auch im Schaufpielhaufe und am Dönhofiplag zu Berlin 
ihwere Fehler begangen und arge Niederlagen erlitten hatte. Sie war infolge- 
deſſen ſtark kompromittiert und wurde von dem Gros der Nation al3 nicht 
regierungsfähig angejehen. Dagegen erregten der ideenloje Gang und die ſchweren 
Mikgriffe, welche das Manteuffeliche Minifterium nach außen und nach innen 
beging, auch unter einem Teil der Konſervativen große Bedenken, und ed löfte 
fih ein numeriſch allerdings Heiner Teil der Konfervativen von der Regierungs— 
partei ab, um, wie die „Sreuzzeitung“ — damald dad mächtigſte Drgan der 
Ittengen Rechten — fofort vor der Deffentlichkeit denunzierte, „von ſchönen 
Händen gepflegt“, eine „Dynaftifhe Oppofition“ zu bilden. Es trat 
nämlich im Herbſt des Jahres 1851 unter wenigjtend nomineller Führung des 
jpäteren Miniſters v. Bethmann-Hollweg ein Kleiner Kreis von konjervativen 
Männern zufammen, welcher zu dem herrjchenden Syftem und defjen Träger 
in offene Oppofition trat. 

So Hein die Zahl dieſes Kreiſes war, jo jchwer wogen durch ihre Ver— 
gangenheit und ihre gejellichaftliche Stellung die Männer, welche denjelben bil- 
beten. Der Geheimrat v. Bethmann-Hollweg, durch bedeutenden Grundbefig 
hervorragend und amerfannter Führer der Proteftanten in der Rheinprovinz, 
hatte im Jahre 1848 in der erften Sammer des Landtages die äußerſte Rechte 
geführt, und unter diejer feiner Führung hatte er als Fraktionsgenofjen Männer 
twie Stahl und Gerlach gehabt. Der Geheimrat Matthied Hatte ſtets für einen 
unerjchütterlichen Anhänger der Dynaftie und für einen Mann gegolten, welcher 
niemals der Autorität der Staatöregierung etwas zu vergeben gemeigt war. 
Hintereinander war er in der Zeit von 1840—1848 im Minifterium des Innern 
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der vertraute Ratgeber der Minifter v. Rochow und v. Bodelſchwingh in ſtän— 
difchen, Polizei- und Preßſachen gewejen und befand ſich jeit den Märztagen 
zur Dispofition geftellt. Graf Robert Golg war während der Jahre 1848 und 
1849 einer der thätigften Konjervativen gewejen und hatte mit Herrn v. Bismard- 
Schönhauſen auf fräftigfte zur Organijation der fonjervativen Partei mitge: 
wirft. Er war bi3 Olmütz im Staatödienfte gewejen, hatte aber nach der Punf: 
tation jein Amt niedergelegt. Der Profefjor Klemens Perthes, den ftrengiten 
Grundfägen in den Fragen des Staates und der Kirche huldigend, hatte während 
der Studienzeit de3 jeßigen Kronprinzen in Bonn fich des befonderen Vertrauens 
der Familie des Prinzen von Preußen zu erfreuen gehabt. Endlich war Graf 
Albert Pourtales, Sohn ded Bize-Oberzeremonienmeifter® und bi3 dahin Ge- 
fandter bei der Pforte, ein Mann von einer Perjönlichkeit und gefellichaftlichen 
Stellung, wie man ihn in den oppofitionellen Reihen bis dahin noch nicht ge: 
jehen Hatte. Dieje fünf Männer bildeten den Stamm einer neuen Partei, welche 
fi zum Ziele gejeßt Hatte, die Grundſätze eines gejunden Konferva: 
tivismus zur Geltung zu bringen und fich der Politik des Mannes von Olmüg, 
wie man damals fagte, fern zu halten. 

Zunächſt entſchloß fich diejer Kreis von Männern, feine Anfchauungen in 
einem Organ nieberzulegen, welches unter dem Titel des „Preußiſchen Wochen- 
blattes“ wöchentlich erjcheinen follte. Dieſes Organ trat mit dem 1. Januar 
1852 ind LXeben.!) E83 hatte einige Mühe gefojtet, einen Redakteur für dieſe 
Unternehmung zu gewinnen, welcher einerjeit3 mit den nötigen Stenntnifjen ver: 
jehen, andrerjeit3 durch feine politiiche Vergangenheit in feiner Weiſe fompromit- 
tiert war. Herr v. Bethmann-Hollweg Hatte dafür jchlieglic einen jungen 
Hiftorifer aus der Rankeſchen Schule, den Dr. v. Jasmund,“) gewonnen. Im 
Spätherbit 1851 fing man an, fich mit den Vorbereitungen für dieſes Unter- 
nehmen zu bejchäftigen, und Graf Goltz, welcher das thätigfte Mitglied in jenem 
Kreife war, juchte mich, der ich eben aus dem Staatsdienjte ausgeſchieden war, 
auf, um mich zum Beitritt zu bewegen. Ich lehnte für den Augenblid ab, 
da ed mir nicht pafjend erjchien, nachdem ich mich eben erjt in Unfrieden von 
dem Minilter v. Manteuffel getrennt hatte, ſchon in die Reihen der Oppofition 
zu treten. 

In den Fragen der inneren Politik unterjchied ſich die Wochenblatt3partei 
von der liberalen Doktrin, wie fie damald die gothaner Richtung beherrichte, 
bauptjächlich dadurch, daß fie den Gedanken einer parlamentarischen Regierung 
in Preußen als unzuläffig und verderblich zurückwies, während fie auf der 
andern Seite den Stonjervativen gegenüber die Notwendigkeit angemefjener Ber- 
fajjung3zuftände unter Mitwirkung einer mit ernten Rechten ausgejtatteten Zandes- 

1) Diefe Angabe ijt nicht richtig. Das mir vorliegende Eremplar bes „Preußiſchen 
Wochenblattes“ beginnt am 6. Dezember 1851 mit Nr. 1, und diefe trägt an der Geite dir 

Bezeihnung: „Probenummer*, Die folgende Ar. 2 ift gleichfalls vom Dezember. 

2) Herr dv. Jadmund war fpäter bis zu feinem Tode — er jtarb in Berlin am 23. De- 

zember 1879 als kaiſerlicher Geheimer Legationsrat — eng mit meinem Bater befreundet. 
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vertretung betonte umd verfocht. Im der That beftand damals das Gros der 
tonjervativen Partei au Abfolutiften, wobei man allerding® die Führer, wie 
Stahl und Gerlach audnehmen muß, während die liberale Partei vorwiegend 
im der belgiſchen Verfaſſung da3 zu erftrebende Ideal eines konftitutionellen 
Zuſtandes erblidte.e Man hätte denken follen, ein folcher Verſuch, wie ihn jetzt 
Herr v. Bethmann und feine Freunde machten, eine liberal-fonjervative Mittel- 
partet zu bilden, würde eine zahlreiche Unterjtüßung in den gemäßigten Reihen 
der Nation gefunden Haben; dem war aber nicht fo. Die leidenfchaftlichen 
Kämpfe der legten Jahre Hatten die Nation in zwei ſcharf gejchiedene Lager 
getrennt, und e3 gehörte, jo wie die Dinge lagen, ein jtarfe® Maß von Mut 
dazu, fich aus feinen bisherigen Parteiverhältniffen loszulöſen und nach der 
Mitte Hin eine von beiden unterjchiedene jelbftändige Stellung einzunehmen. 
Unter diejen Umftänden mißlang der anfängliche Verſuch, die Führer der neuen 
Bartei in das Abgeordnetenhaus zu bringen, und man mußte fich damit begnügen, 
in der erften Sammer eine Fraktion zu bilden, welche, wenn ich nicht ganz irre, 
die Zahl von zehn Mitgliedern nicht überftieg. 

Nachdem etwa vier Monate jeit meinem Ausſcheiden aus dem Staat3dienite 
verflofjen waren, bejchloß ich, mich nach einem Site in der erjten Sammer um: 
zutun, und teilte dies meinen näheren Belannten unter der fonftitutionellen 
Partei mit. Gleih darauf wurde ich in Paderborn einftimmig jowohl von 
Liberalen al3 auch von Konjervativen in die erjte Kammer gewählt. Mein erjter 
Schritt beftand darin, Herren v. Bethmann-Hollweg, mit dem ich bis dahin per- 
ſönlich gar nicht befannt gewejen war, aufzufuchen und mich zum Eintritt in feine 
Fraktion zu melden. Dieſer Schritt war für mich und mein jpäteres Leben von 
großen Folgen. Die bedeutenden Perfönlichkeiten, welche den Heinen Wochen- 
blattfreis bildeten, waren Männer, von denen jeder fich in feinem Fache praftifch 
nicht ohme Erfolg verfucht Hatte. Ich habe diejelben bereit? oben kurz charak— 
terifiert, muß bier aber auf diefe Charakteriftit noch ausführlich zurückkommen. 

Herr von Bethmann-Hollweg war lange Profeſſor der Rechtswifjenjchaft 
gewejen und galt für einen der ausgezeichnetiten Schüler Savignys. Sein 
Hauptinterejje hatte fich früh ſchon den kirchlichen Angelegenheiten zugewendet, 
und in der Nheinprovinz, wo er angejejfen war, betrachtete man ihn als den Vor- 
lämpfer des Proteftantismus gegenüber den Webergriffen der römifchen Kirche. 
Er war im Beſitz eines ſehr bedeutenden Vermögens, einflußreicher gejellichaft- 
licher Verbindungen und war vom König Friedrich Wilhelm IV. gekannt und 
geihägt. Sein Uebertritt in die Reihen der Oppofition wog um fo fchwerer, 

ald er gerade im der fchlimmften Zeit der Märzbewegung einer der Führer der 
tonferpativen Partei und in der erften Kammer, wie bereit oben erwähnt, 

der Chef derjenigen Fraktion der jtrengen Rechten geweſen war, welche Stahl 
und Gerlach zu ihren Mitgliedern zählte. 

Der Geheime Rat Matthies galt für einen ungewöhnlich befähigten Ge- 
ſchäftsmann. Man Hatte ihn in diefer Eigenjchaft aus feiner Stellung als Rat 
des Kammergerichte3 in der Mitte der dreißiger Jahre in die jogenannte ſchwarze 
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Kommiſſion verjegt, welche in den dreißiger Jahren aus juriftiichen Mitgliedern 
der einzelnen deutjchen Staaten in Frankfurt a. M. gebildet worden war, um 
die Rejultate der in den Einzeljtaaten geführten Interfuchungen gegen die dem: 
agogijchen Umtriebe zufammenzufajjen und über ein gleichmäßiges Verfahren in 
betreff derjelben zu wachen. In diefer Zeit war er ein eifriger Mitarbeiter 
an dem befannten „Politifchen Wochenblatt“, welches nad) der Julirevolution 
in Berlin unter Leitung des Profejjor Jarde, eines Sonvertiten, erjchien und 
ih zur Aufgabe gemacht Hatte, den Lehren des modernen Sonjtitutionalismus 
gegenüber die bekannte Halleriche Theorie zur Geltung zu bringen, und 
zwar gejchah dies in der Regel mit Geift. Später war Matthied in das 
Minifterium des Innern zunächſt ald vortragender Rat und dann ald Direktor 
eingetreten und Hatte nacheinander unter den Miniftern von Rochow und von 
Bodeljchwingh für den vertrauten Ratgeber in den ftändiichen Angelegenheiten, 
jowie in Sachen der Polizei und der Prefje gegolten. Während der Periode, 
in welder (1849—1850) Herr von Radowig den Verjuch machte, mittels 
der Unionsverfajjung einen Teil de3 Verfaſſungswerkes der Paulsfirche im 
Interefje Preußens zu retten, hatte Matthies, von Frankfurt her mit Radowitz 
innig befreundet, diefem mit Rat und That treulich zur Seite gejtanden. Nach 
dem Sturze des Generald von Radowitz aber Hatte er ſich wiederum von 
der Politik zurücdgezogen. Jetzt, wo die fleine liberal=fonjervative Partei 
unter der Führung des Herrn von Bethmann-Hollweg ihr Banner erhob, ſchloß 
er fich derjelben mit großem Eifer an und ward zu einem ihrer Führer in der 
Kammer und zum thätigen Mitarbeiter am Wochenblatt. 

Graf Robert Golg, welcher bi3 zum Jahre 1848 im Reſſort des Minijteriums 
des Innern thätig gewejen war und im Jahre 1848 bei der Organifierung der 
fonjervativen Partei wejentlich mitgewirkt hatte, hatte während des in Frankfurt 
jeit dem Frühjahr 1849 von Defterreich und Preußen eingejeßten Interimijtitums 
als Protofollführer fungiert, wegen des Abichlujfes der Olmüßer Konvention 
aber mit Herrn von Manteuffel gebrochen und jich jedenfall® vorläufig von der 
Politik zurückgezogen —, er hatte es auf der hierarchiſchen Stufenleiter noch 
nicht weiter ald zum Aſſeſſor gebracht!) — bis mit dem Entſchluſſe Bethmann- 
Hollwegd, eine liberal-fonfervative Mittelpartei zu bilden, er den Zeitpuntt 
gelommen glaubte, fich wieder aktiv am politifchen Leben beteiligen zu können 
Graf Golg war ein Mann von rafchem Verftande, war im Beſitz tüchtiger 
Kenntniſſe und beſaß als ſchneller und guter Arbeiter in nicht gewöhnlichen 
Mate die Gabe der Nede in Wort und Schrift. Graf Golg Hatte im Jahre 
1848 durch den Bankrott feines Bankiers fein Vermögen verloren und entbehrte 

daher jener äußeren Unabhängigkeit, welche im Treiben des politischen Partei: 
lebens von jo großer Wichtigkeit ift. Graf Goltz gehörte zu den jüngeren Mit- 
gliedern des Wochenblattkreijes; während Bethmann-Hollweg und Matthies bereits 

ı) Graf Golg war nicht mehr Afjejjor, fondern, wie die Unterſchrift unter der An- 

fündigung des Wochenblatt3 befagt, bereit? Legationsrat. 
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in den Fünfzigern ftanden, befanden er und Graf Pourtales fich noch in den 
Dreigigern, ich aber mit dem und noch befreundeten Baron Schleinig und Grafen 
Ufedom in der Mitte der Vierziger. Der Jüngſte aber in unferm Kreiſe war 
der jugendliche Redakteur, Herr von Jasmund, welcher eben erſt das Alter der 
Majorennität — 24 Jahre — erreicht hatte. 

Graf Albert Pourtaled gehörte der befannten Familie dieſes Namens in 
der franzöfischen Schweiz an. Er hatte fich die für die diplomatische Laufbahn 
erforderliche wiljenjchaftliche Bildung erworben und ſich darin durch den Umftand 
außerordentlich gefördert, daß er das Franzöfiiche als jeine Mutterfprache ſprach 
und jchrieb, während er auch de3 Deutjchen vollfommen mächtig war. Geiftvoll 
und reich an Gedanken, wurde e3 ihm ſchwer, fich in den einmal vorgejchriebenen 
Bahnen mit Ruhe zu beivegen. Seine Jugend war eine ftürmifche gewejen. 
Endlich Hatte er fich, beeinflußt durch die erſte Gattin des Grafen Egloffftein, 
ih glaube einer geborenen Demidoff, den kirchlich gefinnten Kreifen genähert, 
war auf diefe Weiſe mit der Familie Bethmann-Hollweg befannt geworden und 
hatte ſich ſchließlich mit der älteften Tochter derjelben verheiratet. Während 
der Jahre 1848 und 1849 war er wiederholt zu Speziallommijfionen gebraucht 
worden und ging endlich als Gejandter nad) Konftantinopel, was feinen Wünſchen 
um jo mehr entiprach, al3 er den Drient bereit3 fannte und liebte. Bon Kon— 
tantinopel aus verfolgte er mit tiefer Beftürzung den Weg, welchen, immer mehr 
herunterfinfend, die preußische Politik ſeit Olmüg nahm. Als er im Sommer 
1851 mit einem längeren Urlaub in die Heimat zuriüdfehrte, drängte ſich ihm, 
ebenjo wie es bei jeinem Schwiegervater der Fall war, die Ueberzeugung auf, 
daß mit dieſer Politik nicht länger zu gehen fei, umd daß es eine Sache der 
Prlicht jei, mit ihr zu brechen und fie zu bekämpfen. 

Die erjte Anregung zu dem Verſuche der neuen PBarteibildung hatte bei 
einem Bejuche auf Schloß Rheineck der Bonner PBrofeffor Klemens Perthes 

gegeben, welcher jchon jeit Jahren der vertrautejte Freund de3 Bethmann-Holl- 
wegihen Haufes war. Perthes war Profeſſor der Staatswiſſenſchaften in Bonn 
und huldigte in Staat und Kirche den fonfervativjten Anfichten. Er Hatte mit 

Fleiß und Einficht mehrere Schriften verfaßt, welche fich auf die Zuftände und 
Gejchichte der neueren Zeit in Deutjchland bezogen, und die mit Recht die 
Aufmerkſamkeit der wifjenschaftlichen Kreife auf ihm gezogen hatten. Während 
der jeßige Kronprinz in Bonn ftudierte, war derjelbe in lebhaften Verkehr mit 
Perthes getreten. Auf diefe Weile Hatte fich für ihm ein näheres Verhältnis 
zu der Familie des Prinzen von Preußen entwidelt, welche befanntlid) damals 
den größten Teil de3 Jahres in Koblenz rejidierte. 

Diefe fünf Männer nun waren ed, welche, fämtlich bis dahin Der ftreng 
fonjervativen Partei angehörig, fich für dem Verſuch einer neuen Barteibildung 
vereinigten. 

ALS das Minifterum Manteuffel den tief in alle inneren Verhältniffe ein- 
Ichneidenden Schritt that, die neue Gemeinde-, Kreis- und Provinzialordnung, 
welche eben erjt zum Gejege geworden waren, durch Verordnung zu jujpendieren 
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und zunächſt proviſoriſch das bis zum Jahre 1848 bejtandene Alte wieder- 
herzuftellen, erjchien, wie zu vermuten fteht, von Koblenz aus angeregt, Perthes 
auf Schloß Rheineck und erklärte feinem alten Freunde Bethmann-Hollweg, dat 
er (Bethmann-Hollweg) ſolchen Vorgängen gegenüber nicht länger in der politiichen 
Zurücgezogenheit verbleiben dürfe, für welche er ſich vor einiger Zeit emtjchieden 
hätte, ſondern daß e3 feine Pflicht jei, nunmehr mit feinem Zeugnis vor da: 
Land zu treten und mit dem ganzen Gewichte, welches ſein Name in fonfervativen 
und Tirchlichen Streifen befüße, gegen den Weg zu proteftieren, welchen man 
mit diefem Bejchluffe eingejchlagen hätte. Zwei Tage lang beratjchlagten nım 
die beiden Freunde, und nicht ohne Widerftreben und gleichzeitig gedrängt von 
jeinem Schwiegerfohn Pourtales, faßte Bethmann-Hollweg den Entjchluß, den 

Rat feines Freundes Perthes zu befolgen. Im einer Heinen Schrift, welde 
ſofort erfchien und großes Auffehen machte, erflärte er ſich gegen die Real: 
tivierung der alten Kreis- und Provinzialjtände und gegen den Weg, welden 
damit dad Minifterium befchritten hatte. Auch der Graf Fürjtenberg-Stammheim, 
einer der größten Grundbefiger unter dem rheiniichen katholijchen Adel, trat jet: 
mit einer im gleichen Sinne gejchriebenen Broſchüre auf. 

Bon jeiten der Regierung und der herrſchenden Partei wandte man jest 
alles auf, um diefen Verſuch einer liberal-fonfervativen Parteibildung im Keime 
zu erjtiden. Als der König Friedrich Wilhelm IV. nad) dem Zufammentritt der 
Kammern fih die Mitglieder derjelben vorftellen ließ, unter denen ſich auch die 
ihm ſeit langen Jahren befannten Herren von Bethmann-Hollweg und Matthies 
befanden, machte er dieſen beiden wegen ihres neuejten Auftretens abſichtlich 
in Gegenwart ihrer Kollegen eine heftige Scene, welche offenbar nur den Ziel 
hatte, alle diejenigen, welche Wert auf die Gnade des Königs legten, vom Beitritt 
zu einem jolchergejtalt in Ungnade gefallenen Kreife abzuhalten. Diejer Zwed 
wurde denn auch erreicht, und der Wochenblattfrei® war und blieb auf em 
tleine Zahl von Männern bejchräntt, erhielt aber eine relativ fehr große Be 
deutung dadurch, daß er nicht nur jachlich eine jehr ftarfe Pofition einnahm 
jondern auch für den Vertreter der Anfichten des Koblenzer Hofes und des 
künftigen Thronerben angejehen wurde. 

Nach innen blieb die Thätigfeit des Wochenblattfreije® Darauf gerictet, 
dem Mebermaße der reaktionären Strömungen entgegenzutreten und die Grund- 
lagen der Berfafjung, welche in der That nicht felten in ihrer Exiſtenz gefährdet 
erjchienen, im wejentlichen intakt zu erhalten. Nach außen, wo für den Augenblid 
große Fragen nicht vorlagen, galt e3 im Deutichland denjenigen Uebergriffen 
energijch entgegenzutreten, welche durch das Organ des Bundestages Den mittleren 
und Heinen Staaten gegenüber verjucht wurden. Jeder von und Hatte feine 
jpezielle Branche zu bearbeiten: Herr v. Bethmann-Hollweg die kirchlichen 
Fragen und die fogenannten Entrüftungsartitel, Herr Geheimrat Matthies die 
Fragen der inneren Organijation, der Preffe und der Polizei, Graf Robert 
Goltz vorzugsweife die Polemif gegen die Ultratonjervativen umd ihr Organ, 
die „Kreuzzeitung“, ich ſelbſt hatte die Artikel über die Thätigleit des reftaurierten 
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Bundestages, über die verjuchten und unberechtigten Eingriffe desfelben in das 
Berfafjungsleben der einzelnen Staaten und über die jchleswig-holfteinfche Sache 
übernommen. Unferm jungen Redakteur verblieben anfangs nur die Wochen- 
überjichten und allgemeine Situationsartifel. Erſt jpäter dehnte er feine Thätigkeit 
auf Leitartikel in der orientalischen und fchleswig-holfteinschen Frage aus. 

Jeden Montag verjammelten wir und in der Wohnung des Grafen Albert 
Pourtales am Leipziger Pla, um die nötigen Vorbereitungen für dad nächſte, 
jeden Sonnabend erjcheinende Blatt zu verabreden. Schon fertige Artikel wurden 
gelefen und zenfiert, andre verabredet und beſprochen. Dieje Vereinigungen 
waren von hohem Interefje. Ein befonders belebendes Element war Graf Albert 
Pourtaled, welcher jelten oder nie Artikel jchrieb, aber mit geiftvoller Lebendigkeit 
fih an der Abfafjung oder Berbefjerung ſolcher von andern entworfenen Artikel 
beteiligte, welche fich entweder mit Fragen der allgemeinen Politit oder mit 
Polemik gegen die „Kreuzzeitung“ befaßten, und denen er nicht jelten durch feinen 
oft wahrhaft genialen Humor einen bejonderen Reiz verlieh. Namentlich erinnere 
ich mich einiger Artifel, die gegen die „Sreuzzeitung* und fpeziell gegen Herrn 
v. Bismard-Schönhaufen gerichtet, vom Grafen Golg entworfen und von Golk 
und Pourtales gemeinfam nochmal3 durchgearbeitet waren; ich erinnere mich, 
jage ich, noch jehr lebhaft, welche außerordentliche Senjation und welch un- 
gewöhnliche® Aufjeben diefe Artikel auch in konjervativen Streifen machten. 
Unfre wöchentlichen Beſprechungen, welche nach acht Uhr abends anfingen und 
ih gewöhnlich bis tief in die Nacht hinein ausdehnten, waren ebenfo interefjant 
al3 lehrreih; da man an den auf die Entwidlung der deutjchen Verhältniffe 
bejonderd aufmerkjamen Brennpunften der politiichen Thätigfeit, in Koburg, in 
Frankfurt und in Hannover, die ganze Bedeutung dieſes numeriſch jo fchwachen 
Kreifed für Preußen und Deutjchland zu wirrdigen wußte, jo erhielten wir, be- 
jonder8 von dieſen Punkten aus, vielfach Mitteilungen. Da wir ferner die 
Herren v. Schleinig und v. Ujedom zu unfern „Eorrefpondierenden Mitgliedern“ 
zählen durften, jo konnten wir ohne Heberhebung jagen, daß unfer Kreis, fo 
wenig zahlreich er war, doch die Elite der guten Köpfe im fich ſchloß, welche 
fih damald in Preußen praftifch mit Diplomatie und Politik befchäftigten, — 
natürlich) mit Ausnahme Bismarcks, der unfer entjchiedenfter Gegner war, umd 
dejjen perjönliche Bedeutung fich noch lange nicht hatte geltend machen können. 
Wenn danach unjer Heiner Kreis vorwiegend für die Behandlung der auswärtigen 
ragen mit tüchtigen Kräften ausgerüftet war, fo trat in unferm Organ die 
Behandlung diejer Fragen ganz überwiegend in den Vordergrund, ala im Orient 
diejenige Verwidlung begann, welche jpäterhin zum Krimkriege führte (1853). 

Angefihts diefer Verwiclungen teilte die deutjche Preſſe fich ſofort in zwei 
Lager. Während fich die liberale Prejje mit geringfügigen Ausnahmen auf die 
Seite der beiden Weſtmächte jtellte, ergriffen die Konfervativen und ihr Organ, 
die „Kreuzzeitung“, leidenschaftlich Partei für Rußland. Das Wochenblatt 
nahm eine mehr mittlere Stellung in der Art ein, daß e3 den Streit im anti- 
ruſſiſchen Intereffe europäijch behandelt und gefchlichtet wiffen wollte. Da am 



188 Deutfche Revue, 

Hofe die ruffishe Richtung namentlich jeit dem Frühjommer 1854 mehr umd 
mehr die Oberhand gewann, jo wurde unjer Gegenja zu der auswärtigen 
Politit der Regierung auch immer jchärfer, und der gejellichaftlicde Bann, welcher 
gleich bei der Bildung des Wochenblattkreifes durch den König perjönlich über 
und verhängt war, wurde immer jtrenger. Dazu fam, daß Der damalige 
preußijche Gefandte in London, Herr v. Bunjen, welchen man al3 einen Wahl 
verwandten unſres Kreiſes anjah, fich in Diefer wichtigen und außerordentlich 

ihwierigen Periode im höchſten Maße unbejonnen und verfehrt benahm. Ge— 
leitet von dem Wunfche, Preußen in das Lager der Weftmächte überzuführen, 
juchte Herr v. Bunſen den König nicht nur im allgemeinen in dieje Richtung 
zu drängen, jondern trat endlich jogar mit dem phantajtiichen Projekt der 
Wiederherjtellung Polen? hervor. Damit war natürlich jein Sturz befiegelt 
Auch Ujedom ging in den Bemühungen, den König zum Anſchluß an die Weit- 
mächte zu bewegen, jehr weit. 

So Hein unſer Kreis war, jo ſchloß er mithin doch in dieſen Fragen zwei 

in ihren Anfichten verjchiedene Gruppen in fi. Pourtales und Ufedom näherten 
fih mehr der Bunſenſchen Auffaffung, während Robert Golg und ich eine weit 
vorfichtigere und allen ſolchen Erperimenten abgeneigte Tendenz; vertraten. 
Diefe Gegenfäße fteigerten fi) mehr und mehr, und endlich verjtand ſich Graf 
Albert Pourtales auf Wunſch des Miniſters Manteuffel dazu, im Auswärtigen 
Amte an der Bearbeitung der orientaliichen Sachen teilzunehmen, während Graf 
Ujedom faft noch weiter ging und fich ziemlich unverblümt Herrn v. Manteuffel 
zum Unterftaatsjetretär anbot. Beide wohl in der Hoffnung und der Abjıcht, 
Manteufjel mehr und mehr ins weitmächtliche Yager Hinüberzuführen. Selbit 
in unjerm fleinen Organ ſpiegelte ſich diejer im Innern des leitenden Komitees 
bejtehende Zwiejpalt ab, ımd in einem Artikel vom Sommer, dejjen Aufnahme 
während meiner Abwefenheit bejchlofjen war, trat das Wochenblatt gegen Deiter- 
reich in der leidenjchaftlichiten Weife auf. So gejpannt war innerhalb unſers 
Kreiſes die Situation geworden, dat ich einem meiner fonjervativen Freunde, 
dem Profeſſor Helwig, zu deifen Beruhigung im Vertrauen erklärte, ich würde, 
wenn nicht in dem nächiten acht Tagen eine Wendung einträte, aus dem Wochen- 
blattlomitee ausfcheiden und mid) über die Gründe, welche mich zu Diejem 
Schritte bewogen, öffentlich näher erflären. Imdejjen trat die Wendung im der 
That bald ein und zwar unter der Beihilfe des Herrn v. Bismard, welchen 
man zu diefem Zwede von Frankfurt Herbeigerufen hatte, in der Art, daß der 
ruffenfreundlicde Einfluß einen entjchiedenen Sieg davontrug. Die Folge davon 
war, daß Graf Pourtales auf die Beichäftigung im Auswärtigen Amte verzichtete, 
Ujedom Berlin verließ und Bunjen von dem Londoner Poſten entfernt wurde.!) 

Dieje Kriſis brachte eine jchwere Erjchütterung in den Wochenblatifreis. 
Graf Albert Pourtales, ohnehin vermöge feiner franzöfiichen Natur nicht jehr 

1) Die Darftellung Bernhardis (Aus dem Xeben Theodor Bernharbis III ©. m 

weicht von der hier gegebenen vielfach ab. 
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ausharrend und geduldig, verlor, da offenbar rafche Erfolge über das herrſchende 
Syſtem nicht zu erwarten ftanden, die Luft an der ganzen Unternehmung und 
(lebte von jet ab vorzugsweife nicht mehr in Berlin, ſondern abwechjelnd in 
Benedig und auf feinem Schloffe Oberhofen am Thuner See, indem er fich mit 
der Rolle eines Beobachter begnügte. Robert Golt dagegen fühlte ſich durch 
die Ertravaganzen unjrer nur zu ſehr zur Ueberjtürzung geneigten Freunde 
Pourtales und Ufedom auf3 unangenehmfte berührt. Er ergriff die erſte günſtige 
Gelegenheit, um fi) vom Wochenblatte zurüdzuziehen, und nahm die Stelle eines 
Gejandten am griechiichen Hofe an, welche ihm der König nad) diejem feinem 
Ausscheiden anbieten ließ. 

Der Rüdtritt von Gol und die Abwejenheit von Pourtales erwedten in 
den Kreifen des Hofes und der Minifter die Hoffnung, daß man jeßt auf ein 
baldige3 Ende des Wochenblatte8 und der Hammerfraftion, welche Damit zu= 
jammenhing, rechnen dürfte Dieſer Hoffnung fehlte in der That keineswegs 
eine gewifje Berechtigung, denn ala ein Jahr jpäter bei Gelegenheit der Wahlen 
für die Zweite Kammer im Sommer 1855 der Führer unjrer kleinen Partei, 
Herr v. Bethmann-Hollweg, nicht wiedergewählt wurde und dies zum Borwande 
nahm, fich fürs erjte ganz vom politifchen Leben zurüdzuziehen, wirkte diejer 
Vorgang jo deprimierend auf eine andre für uns hHöchftwichtige Kraft, den 
Geheimen Rat Matthies, daß derjelbe von diefem Zeitpuntte an fich an den 
Arbeiten für das Wochenblatt nur jelten und mit Unluft beteiligte. So kam 

es, daß die Laſt, welche mit der Aufrechterhaltung eines jolchen Unternehmens 
verfnüpft ift, von jetzt ab fait ausjchlieglich auf meinen Schultern rubte. 

Sogar formell übertrug mir Herr von Bethmann-Hollweg, welcher nad) 
jeiner mißglücdten Wahl den Winter in Italien zuzubringen bejchloffen Hatte, 
das Eigentum des Blattes. Unſer jugendlicher Redakteur und ein paar andre 
jüngere Federn, unter welchen ich den jpäteren Profefior der Gejchichte und 
Geographie in Breslau, meinen jett (1880) verftorbenen treuen und wahrhaft 
ausgezeichneten Freund, Karl Neumann, und den mir auch noch biß zur Stunde 
nahe befreundeten Richard von Bardeleben vor allen nennen muß, bildeten die 
Hilfe, auf welche ich mich verlajjen konnte. 

In Koblenz legte man nach wie vor den höchiten Wert darauf, daß das Blatt 
erhalten bleibe. Man betrachtete es al3 die Fahne, um welche ſich die fpeziellen 
Anhänger des Thronfolgers zu fammeln hatten. Die Thätigkeit des Blattes 
ging aber namentlich während de3 Krimkrieges Hand in Hand mit derjenigen 
der von ung geleiteten Kammerfraftion. As das Minifterium im Frühjahr 1854 
mit einer Kreditforderung von 30 Millionen Thaler vor die Kammer trat, war 
8 unjere Fraktion und deren Führer, welche in diejer Frage vorzugsweiſe die 
Oppojition führten. Es gelang uns, den weitaus größeren Teil der Oppofition 
für die Bewilligung des Kredits geneigt zu machen, wir unterlagen aber mit 
der gleichzeitig vorgefchlagenen Reſolution, in welcher wir in antiruffifchem Sinne 
entſchieden zu fernerem Verbleiben im europäiſchen Konzerte rieten. Wir unter: 
lagen hauptfächlich deshalb, weil ein Teil der damaligen Linten unter Führung 
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von Georg von Vinde nicht nur gegen die Bewilligung des Kredits, jondern 
auch gegen Annahme der Nefolution, alſo gegen alles gejtimmt Hatte, weil dieſe 
aus etwa zwanzig Köpfen bejtehende Gruppe durch den Mund ihres Führers 
nur dann ein bejahendes Botum abgeben zu wollen erflärte, wenn die Regierung 
vorher pofitive Garantien dafür gegeben haben würde, daß fie unter allen 
Umftänden nicht mit Rußland gehen wolle. 

Ih muß bei diefer Gelegenheit eines Borganges erwähnen, welcher charat- 
teriftiich fir unfere Kammerzuftände und noch charakteriftiicher für die Eigen— 

tümlichkeiten de3 damals mächtigften Redner der Kammer, de3 Abgeordneten 
Georg von Binde, war. Um übereinjtimmend Handeln zu können, hatten die Führer 
der Linken und der Bethmann-Hollwegfchen Fraktion beſchloſſen, fich zu vor: 
bereitenden Beſprechungen zufammenzufinden. Da ich in beiden Fraktionen genaue 
Belannte hatte und Vertrauen genoß, jo fanden diefe Konferenzen im meiner 
Wohnung ftatl. Die Stimmung war in der erften Konferenz eine jehr auf- 
geregte. Georg von Binde ſprach fich mit größter Entjchiedenheit gegen die 
Bewilligung des Kredit aus, wenn nit Garantien gegeben würden, 
daß man fih nicht mit Rußland alliieren würde. Alle übrigen An- 
wejendenden traten diejer Anficht bei. Ich allein widerſprach aufs entjchiedenfte, 
ich juchte zu beweifen, daß man nur die Wahl zwijchen Bewilligung und Ab- 
lehnung Hätte, daß aber Ablehnen unmöglich wäre, weil dadurd der Staat 
gegenüber einer außerordentlich gefährlichen europäischen Kriſis waffenlos gemadt 
würde. Ich endigte meine Auseinanderſetzung mit den Worten: „Und wenn 
Hafjenpflug an der Spitze der Geſchäfte ftünde, wir dürften und könnten ben 
Kredit doch nicht verweigern.“ Dieſe Beftimmtheit meines Auftreten® reizte 
Georg von Binde aufs äußerfte; er griff mich mit äußerjter Lebhaftigfeit an 
und juchte mich mit fich fortzureißgen, aber vergeblich. Als wir 14 Tage jpäter 
wieder zujanmentraten, hatten fich zwar die äußeren Verhältniffe nicht geändert, 
die Strömung aber war umgejchlagen, und alle Anwejenden traten jegt meiner 
Meinung bei, jo daß Georg von Binde, welcher allein an der feinigen fejthielt, 
völlig ijoliert blieb. Diefer Zwifchenfall Hatte die überrajchende Folge, daß von 
diefer Zeit ab mein Verhältnis zu Georg von Vinde ein viel genaueres und 
berzlichere8 wurde. 

In der Kommijfion des Abgeordnetenhaufes, weldhe zur Prüfung der 
Kreditforderung niedergejeßt war, fungierte Graf Goltz als Referent und ich jelbit 
als Protofollführer, während der frühere ſächſiſche Minifter, Herr von Karlowig, 
auch ein Mitglied unjerer Fraktion, welcher aber nicht zu gleicher Zeit Mitglied 
unſers jpeziellen Wochenblattkreifes war, WBorfigender der Kommiſſion wurde. 

Wie jhon oben erwähnt, wurde im Plenum der Kredit unferm Antrage gemäß 
bewilligt, die von uns gleichzeitig vorgefchlagene Rejolution dagegen von ber 
Majorität abgelehnt, da eine verhältnismäßig Heine Gruppe der Linken dieſer 
Rejolution gegenüber unter Führung Vindes mit der Rechten im Sinne der 
Ablehnung zufammenging. Graf Golg machte bald darauf feinen Frieden mit 
der Regierung und ging als Gejandter nach Athen. Der König und die Re 
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gierung neigten inzwilchen immer mehr und mehr auf die Seite Rußlands, 
während ſich Dejterreich gleichmäßig immer mehr und mehr den Wejtmächten 
zuwendete. 

Da durch das Geſetz über die Bewilligung des Kredits von 30 Millionen 
beſtimmt war, daß beim Wiederzuſammentritt des Landtages dieſem Rechenſchaft 
über den bis dahin verausgabten Teil des Kredits abgelegt werden ſollte, ſo 
fam im Frühjahr 1855 Die orientaliſche Frage in dieſer Form nochmals vor 
den Landtag. Auch dieſes Mal berüdfichtigte man in der Kommiſſion vorzug3- 
weile unjre Fraktion. Der Minifter von Karlowitz ward wieder Vorfißender 
und ich Referent. Ich vertrat, unterftüßt von der oppofitionellen Majorität der 
Kommijfion, den Standpunkt, daß unſer Kabinett fich Hätte innerhalb des 
europäiſchen Konzertes bewegen und nicht außerhalb desjelben ſich Hätte in 
unverfennbarer Weife Rußland zuneigen ſollen, wodurch dieſes weſentlich in 
jeiner Neigung bejtärft worden wäre, die Sache zum europäifchen Kriege zu 
treiben. Der Bericht, welchen id; namens der Kommiſſion für dad Plenum 
eritattete, fand vielen Beifall, und der alte Oberpräfident von Schön ſchrieb an 
jeinen alten Freund, den Oberburggrafen Brünned, welcher der Zweiten Kammer 
als Mitglied angehörte: „Wer ijt dieſer Gruner? Seine Arbeit ift die befte, die 
biöher noch in den Kammern geliefert worden ift." Als die Sache im Plenum 
zur Verhandlung kam, erhob jich vor Eröffnung der Debatte der Minifter- 
präfident von Manteuffel und verjuchte durch Verleſung einer langen Gegen- 
erlärung den Eindrud meines Berichte zu entfräften. Sch Hatte bis dahin 
noh nie in der Sammer gejprochen und wurde etwas ängftlih, ob es mir 
gelingen werde, den Chef der Verwaltung gehörig und fachlich zu widerlegen. 
Nah der damaligen Einrichtung jaß ich als Referent neben dem Präfidenten, 
damald dem Grafen Schwerin. Diejer juchte mich zu ermutigen: „Immer frifch 
von der Leber weg,“ ſagte er zu mir, „jo wie es einem ums Herz ift, dann 
wird es immer gut.” So that ich denn auch, und in der That gelang e3 mir, 
unter dem Beifall meiner Freunde und dem tiefen Schweigen der rechten Seite 
des Haufes die Angriffe des Minifterpräfidenten fiegreich zurücdzumweifen. Der 
Jubel des Wochenblattkreife® und der gejamten Oppofition war groß. Als 
ih dem Minifter von Schleinig, meinem alten Bekannten, ein Eremplar meines 
Berichtes nach Gebejee überjendete, gratulierte er mir zu diefer „Mufterarbeit“. 

Unjer Führer, Herr von Bethmann-Hollweg, endlich hatte fich bewogen gefunden, 
ein Eremplar meines Berichtes nach Koblenz an die Prinzeffin von Preußen 
zu jenden, welche dann im ihrer Antwort fi) auf das anerkennendſte aus- 
prach. 

Schon einige Zeit vorher hatte der Miniſter von Schleinitz, welcher ge— 
wöhnlich in Gebeſee bei Erfurt wohnte, auf Wunſch des Prinzen, ſo lange der— 
ſelbe in Berlin war, es ſo arrangiert, daß Herrn von Bethmann-Hollweg, 
Matthies und mir anheimgeſtellt wurde, wenn ſich irgend etwas Politiſches, ſei 
ed in der Sammer oder ſonſtwo ereigne, von dem wir glaubten, daß es des 
bejonderen Intereſſes des Prinzen würdig wäre, ihn darauf aufmerfjam zu 
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machen, und daß wir jederzeit de Morgen? um neun Uhr bei ihm erjchemen 
fönnten. Im Herbft des Jahres 1855, als die Prinzejfin von Preußen aus 
Koblenz nach Berlin zurückkehrte, lieg der Prinz mir durch jeinen Wöjutanten, 
den Grafen Gol&, jagen, ich möchte tags darauf mich in dem Palais einfinden, 
die Prinzeffin wünjche mich kennen zu lernen, und er würde mich ihr voritellen. 
Died gejchah, und ich wurde von da ab in die intimen Kreiſe der prinzlichen 
Familie gezogen. 

Nach dem Parifer Frieden (Frühjahr 1856) trat eine entjchiedene politische 
Ruhe ein. Troß feiner Schwachen und ſchwankenden Politik hatte dad Miniſterium 
Manteuffel e3 fjchließlich doch wenigſtens dahin gebracht, daß Preußen in ber 
legten Stunde zu den Beratungen des Parijer Kongreſſes zugelajjen wurde und 
den Friedenstraftat mit unterzeichnete. Im Auge des Landes war dies jchon 
ein Erfolg; da zugleich die Wahlen, welche im Herbſt 1855 ftattfanden, die jo- 
genannte „Zandratäfammer* nad) Berlin gejchidt Hatten, jo erjchien das 
Minifterium jetzt al3 fehr ftark, Unter diefen Umftänden war e3 um jo jchwerer, 
die Oppofition und unfer Kleines Organ in frifchem Gange zu erhalten, als bei 
den Wahlen von 1855 jowohl die konjtitutionelle Bartei, al? auch die Bethmann— 
Hollwegjche die Hälfte ihrer Sitze eingebüßt hatten. So erjchien zu Anfang 1856 
der Beitand der Herrichaft des Manteuffelichen Minifteriumd und der damaligen 

fonjervativen Majorität auf lange Zeit hinaus gefichert. 
Was meine perjönliche Stellung in der Kammer anlangt, jo war ich Anfang 

de3 Jahres 1852 auf Empfehlung unſers Fraktionschef3, des Herrn v. Bethmann- 
Hollweg, in Duisburg am Rhein zum Mitglied der zweiten Sammer gewählt 
worden. Auch bei der Neuwahl im Herbſt 1855 jtimmten die Bewohner der 

Stadt Duisburg Mann für Mann für mich. Ebenfo die katholischen Wahlmänner, 
denen mich die Führer der fatholiichen Partei aufs wärmite empfohlen hatten. 
Gleichwohl unterlag ich bei der Wahl jelbft, weil ein katholiſcher Pfarrer bei 
der Wahl der Wahlmänner in feinem Kirchfpiel ich der Sache nicht angenommen 
und dadurch dem Gutsbeſitzer desfelben Kirchjpield die Gelegenheit gewährt hatte, 
ftatt der bisherigen achtzehn katholischen Wahlmänner achtzehn evangeliich- 
fonjervative Wahlmänner durchzubringen. Hatte am Rhein mid) das Glüd 
verlafjen, jo zeigte es fich mir an der Elbe um jo günftiger. In Magdeburg 
war Bunfen 'gewählt worden, hatte aber abgelehnt. Der dortige Oberbürger: 
meifter Haffelbah, ein alter Bekannter, bot mir namens der Magdeburger 
Wahlmänner das erledigte Mandat an, und, nachdem ich dort vor einigen 
Hundert Wahlmännern meine Kandidatenrede zur Zufriedenheit der Berfammlung 
gehalten hatte, ward ich mit großer Stimmenmehrheit gewählt. 

Die Stellung der Oppofition in, der neuen Sammer war numerijd 
eine recht ſchwache; die gejamte Oppofition belief ſich auf nicht mehr als em 
Drittel der Gefamtheit der Kammermitglieder. Die Hälfte diefer oppofitionellen 
Stimmen gehörte der katholiſchen Fraktion, während fich in den Reit ziemlich 
gleihmäßig die fonftitutionelle und die Bethmann-Hollwegihe Partei teilten. 
Um fo entjchiedener traten wir fachlich in der Debatte auf, wo das Talent 
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offenbar überwiegend auf unfrer Seite war. Allerdings zählte die Rechte unter 
ihren Führern einen Ludwig v. Gerlach und einen talentvollen, aber in der Wahl 
der Mittel rücdfichtälofen Mann wie Wagner, den früheren Redakteur der „Kreuz: 
zeitung“. Sonſt aber waren auf diefer Seite des Haufe die Talente jehr 
dürftig vorhanden, während dagegen die DOppofition Männer wie Binde, 
Schwerin Wenzel, Matthied und die beiden Brüder Reichensperger zu den 
ihrigen zählte. 

Da die Regierungdpartei die entjchiedene Mehrheit beſaß und diefe Majorität 
zum guten Teile au Landräten beftand, welche fie in großer Zahl im ihrer 
Mitte Hatte, weshalb die Kammer auch „die Landratskammer“ hieß, jo ging die 
Regierung mit dem Gedanken um, die Berfaffung des Jahres 1850, welche ja 
auch unleugbar viele Gebrechen an fich trug, nad den Grundjäßen der 
damaligen fonjervativen Partei gründlich zu reformieren. Die 
dahinzielenden Berfuche blieben in der Hauptjache jedoch rejultatlod. Der Minifter 
de3 Innern, Herr v. Weftfalen, zu deſſen Kompetenz die reformatorijche Arbeit 
vorzug3weije gehören jollte, war für eine folche Aufgabe gänzlich unfähig, und 
fo blieben die Anläufe, welche dad Minifterium Manteuffel in diefer Richtung 
hin unternahm, ohne Erfolg. 

So ftanden die Sachen, ald im Herbit des Jahres 1857 die Krankheit des 
Königs Friedrih Wilhelm IV., eine Gehirnerweichung, immer mehr an den Tag 
trat. Ich erhielt eine Tages aus Gebejee bei Erfurt, feinem gewöhnlichen 
Aufenthaltsort, einen Brief von Herrn v. Schleinig, worin er mir in aufgeregten 
Worten mitteilte, daß er foeben nad) Koblenz berufen jei, und den er ganz gegen 
jeine gewöhnliche ruhige Art mit den Worten ſchloß: „Gott jchüge dad Vater— 
land, es ftehen wichtige Entjcheidungen bevor.“ Inzwiſchen gelang es der 
herrjchenden Partei, die Entjcheidung noch herauszuſchieben, und e3 trat jtatt 
einer Regentſchaft die Stellvertretung durch den Prinzen von Preußen ein. 
Diefe Stellvertretung Hatte zum ausgeſprochenen Zwede, daß die Gejchäfte in 
dem bisherigen Sinne weiter fortgeführt würden. 

Während fich jo in der Regierung des preußifchen Staated jchiwerwiegende 
Beränderungen vorzubereiten anfingen, war in unferm bäußlichen Leben bereits 
ein ſolches eingetreten. Am 29. Juni 1857 war uns nämlich ein Kind, ein 
Sohn, geboren worden, welcher nach meinen Vater den Namen Juſtus erhielt. 

(Fortiegung folgt.) 
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Drobleme der modernen Aftronomie. 
Bon 

Dr. Bruhns. 

U. Kosmiſche und Firfternaftronomie. 

MD Kopernifus mit den Worten: „Ob die Welt endlich fei oder unendlich 
jei, wollen wir dem Streit der Phyfiologen überlaffen“, die Beantwortung 

der Frage nad dem Bau des Weltall abgelehnt Hatte, wurde die erjte bedeutende 
kosmiſche Theorie von Descartes aufgeftellt. Jedoch mußte fie, al3 rein philo- 
ſophiſche Theorie aufgebaut, ohne daß ihr die Hinreichende Summe von Er- 
fahrungen zur Seite geitanden hätte, durch eben neuere Erfahrungen umgeworfen 
werden und befigt Heute nur mehr Hiftorijches Interejfe. Inſofern dagegen folche 
Anfichten noch für die Gegenwart Bedeutung Haben, ijt im erfter Linie die 
Kosmogonie zu nennen, die Kant 1755 in einer anonymen Schrift: „Natur: 
gejchichte des Himmels“ veröffentlichte. Sie ift auch heute noch in vieler Be 
ziehung grundlegend. 

Es handelt fich bei der kosmischen Ajtronomie um die Frage, woraus denn 
die Welt und ihre Einzelförper, das Heißt die Körper des geftirnten Himmels, 
entitanden find, und welchen Grundeigenjchaften und Kräften fie ihre Bewegung 
verdanfen. Derartige Fragen zu beantworten, ift eine über alle Maßen jchwere 
Aufgabe, vorzüglich deshalb, weil wir, die Beobachter und die darüber Nach— 
forjchenden, auf einem im ganzen Weltall verjchwindend Kleinen Körper ftehen, 
von dem aus wir nur einen jehr Heinen Raum zu umfafjen vermögen, umb, 
weil unfre Erfahrungen erjt auf einer im Vergleich zu den großen Enttwidlumgs- 
zeiten jehr furzen Beobachtungsreihe fußen. Was wollen die paar Jahrhunderte 
aftronomischer Forſchung jagen im Vergleich zu den Jahrmillionen des Beftehens 
der Gejtirne, was die Heinen Maße im Sonnenfyitem im Vergleich zu den Ent- 
fernungen der Firfterne, die nur nach Lichtjahren gerechnet werben können? Und 
wie armjelig find unjre Kenntniſſe zu einer Zeit, wo und beinahe jedes Jahr: 
zehnt neue große Entdedungen bringt, und wo wir in dem ganzen Gebiet der 
phyfifaliichen, chemifchen, pſychiſchen und auch fpiritiftiichen Kräfte nur willen, 
daß noch ungeheuer viel unklar it, und daß und bier noch größte Entdeckungen 
vorbehalten find! Daher ift ed dringend notwendig, bei aller Kosmogonie die 
äußerfte Skepſis voranzuftellen und durchaus alles Hypothetifche als Hypo- 
thetiſch aufzufaſſen. Wir tappen Hier noch völlig im Dunkeln und wiſſen jehr 
werig wirkliche Thatfachen. Von vornherein find alle Hypotheſen über den 
Urfprung der Materie, über die Entjtehung des Sonnenjyitems, über fein ver- 
mutliche8® Ende und ähnliches als unreife Ergebnifje einer mehr oder weniger 
geijtvollen Spekulation aufzufaſſen. 
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Bon diefem Standpunkte müfjen wir es als ein beſonders günftiges Zeichen 
für die in unjrer Wiſſenſchaft liegende friſche Lebenskraft auffaffen, wenn bald 
nach der Aufftellung der fogenannten Kant-Laplacefchen Hypothefe über die Ab- 
jcheidung einzelner Körper aus einer fich drehenden und gleichzeitig zuſammen— 
ziehenden großen Maſſe, mit Herſchel und W. Struve am Ende des vorigen 
Jahrhundert? eine Periode begann, in der ein möglichit ausgedehntes Material 
eraktejter Beobachtungen zujammengetragen wurde, an die wohl im einzelnen 
der Theoretifer anfnüpfte, ohne daß bis Heute das hypothetiſche Beiwerk die 
exakte Thatjachenforjchung eingeengt hätte. 

In Berüdfichtigung unſers Beobachtungsſtandpunktes auf der dem Sonnen- 
ſyſtem angehörigen Erde, muß fich das Problem notwendig in zwei teilen, injofern 
einerjeit3 die Körper des Sonnenſyſtems zu unterfuchen find, andrerjeit3 Die 
außerhalb desjelben liegenden Fixſterne. Um mit den leßteren zu beginnen, fo 
haben uns bier die legten Hundert Jahre eine große Fülle neuer Thatjachen 
gebradt. Seit 1796 hatte Herjchel begonnen, in feinen „Sternaichungen* die 
Berteilung der Firjterne nach Lage, Zahl und Größe zu unterfuchen und hatte 
Ihon daraus die eigentümliche Thatjache kennen gelernt, daß die Zahl der 
ſchwächeren Sterne nad) der Milchſtraße zu jehr jtark zunimmt. Wenn auch Die 
von ihm daraufhin aufgejtellte Hypotheje mancherlei Ummwandlungen erfahren hat, 
jo Hatte er doch Hiermit den Grund zu jener jyitematijchen Durchforſchung des 
Himmels gelegt, die für die zweite Hälfte unjerd Jahrhunderts vorzüglich 
harafterijtiich ift. Sein Werk wurde fortgefegt von Beſſel, Argelander, W. Struve 
und Hat jchlieglih zu dem großen Wert der „Bonner Durchmuſterung“, dem 
noch größern des Sternfatalog3 der ajtronomijchen Gejellichaft und dem größten, 
des photographiichen Sternkatalogs und der photugraphiichen Sternfarte, geführt. 

Während für Herjchel das Hauptinterefje in der Verteilung der Sterne am 
Himmel gelegen Hatte, hatte ſich Struve, namentlich in der erjten Hälfte feiner 
Thätigkeit, das jpezielle Gebiet der Doppeliterne ald jeine Domäne ausgewählt 
und 1827, 1837 und 1852 drei große Doppeliternfataloge veröffentlicht, denen 
noch zahlreiche weitere beſchränktere Veröffentlihungen folgten. Dagegen Hatte 
Argelander jeit 1827 zunächit in Abo in Finnland, jpäter in Helfingfors, ſich 
viel mit dem Studium der Firfterne bejchäftigt und 1835 eine ſehr bedeutfame 
Arbeit über 560 Sterne mit jtarfer Eigenbewegung zu Ende geführt. 1836 nad) 
Bonn berufen, begann er zunächſt mit epochemachenden Beobachtungen über ver- 
änbderliche Sterne und führte jchlieglih, von Schönfeld und Krüger unterftügt, 
während der Jahre 1852 bis 1862 die fogenannte Bonner Durchmufterung durch, 
einen Katalog, der, nach einheitlicher Art beobachtet, jämtliche Sterne von — 2° 
bis + 90° in Deklination bis zur 9. Größe auf 1° in Reftafcenfion und 0,5’ 
in Deflination genau enthielt. Welche ungeheure Arbeit Hierin liegt, it daraus 
erfichtlih, daß zur Beobachtung der circa 300000 Sterne im ganzen 987000 
einzelne Beobachtungen nötig waren. Als Fortjegung und Ergänzung dient die 
von Schönfeld ausgeführte „jüdliche Durchmuſterung“ (von — 2° big — 230 
in Deflination) und der von Gould in Cordoba in Argentinien 1875 heraus- 

13* 



196 Deutfche Revue, 

gegebene Katalog der Sterne von 0% bis — 90° Deklination. Eine große An- 
zahl Heinerer Sterntataloge, die nur beftimmte Zonen am Himmel, zum Teil 
aber mit größerer Gennuigteit umfafjen, find während deſſen und jeitdem zufammen- 
geftellt worden. 

Das bedeutendfte derartige Werk ift aber dad im Jahre 1869 noch auf 
Argelanderd Antrag bejchlofjene Werk des Aſtronomiſchen Geſellſchafts-Katalogs 
(A. G.C.). In dem Programm heißt es: „Die Aſtronomiſche Gejellichaft über: 
nimmt die Konftruftion eines für den nördlichen Himmel vollftändigen Verzeich- 
niffes der Sterne der erjten 9 Größenklaffen auf Grund der Bonner Durch— 
mufterung und vermittelft neuer und forgfältiger Ortsbeſtimmungen. Die 
auszuführende Arbeit erftredt fich auf die Gegend von — 20 bis 80% der 
Deklination.“ Die ganze enorme Aufgabe wurde urjprünglich in 14 Zonen von 
faft durchgängig je 5° Breite geteilt und von den 12 Sternwarten Kaſan, Dorpat, 
Chriftiania, Helfingford, Bonn, Chicago, Leipzig, Cambridge in England, Berlin, 
Mannheim, Neuchatel und Palermo begonnen. Bollendet find zurzeit die zehn 
Zonen von +1° bi8 +5°, von +5° bis + 10°, von + 15° bis + 20°, 
von + 200 bi8 + 25°, von + 25° bis + 30°, von +40° bis +50°, 
von — 50° bi8 + 55°, von + 55° bis + 65°, von + 65° bis + 70°, von 

+ 75° bis +80° Es fehlen noch die 5 Zonen von — 2° bis + 1°, 
(Nitolajeiw), von + 100 bis + 15% (Leipzig), von + 300 bis + 35 0 (Leiden), 
von + 35° bis +40° (Lund), von + 70° bi8 + 75° (Surjew), deren 
Bollendung in naher Ausficht iſt. Wie die Differenzen zwijchen dieſen Angaben 
ihon erkennen lafjen, hat das urjprüngliche Programm einige Veränderungen 
erfahren, die fi) aus dem Wechjel der Direktoren der beteiligten Sternwarten 
und aus Zufälligkeiten erklären, die ein Zeitraum von dreißig Jahren notwendig 
mit jich bringt. 

Nachdem dies Werk joweit fortgejchritten ift, ift jeine Fortiegung bis zu 
— 230 von den Sternwarten Straßburg, Wien-Dttakring, Cambridge in Nord- 
amerifa, Walhington, Algier begonnen worden. Noch weiter nach Süden wird 
jeit 1891 in Cordoba in Argentinien an einer Neubeitimmung der Gouldfchen 
Durchmufterung gearbeitet, und es iſt davon zurzeit der Gürtel von — 22° 
bis — 340 vollendet. 

It Schon diefer Aſtronomiſche Geſellſchafts-Katalog ein Werk, das und mit 
der größten Bewunderung vor dem wiljenjchaftlichen Geift ber modemen 
Altronomie erfüllen muß, jo ift auf eine von franzöfiichen Aitronomen aus er- 
gangene Anregung gegenwärtig em andre Unternehmen im Werl, das nod 
weit umfangreichere Ausfichten eröffnet: der photographiiche Katalog jämtlicher 
Sterne bis zur 11. Größe umd der photographiiche Atlas jämtlicher Sterne bis 
zur 14. Größe. Seit dem Jahre 1886 begann der Admiral Mouchez mit Auf: 
bietung all feiner Energie, den Plan, eine photographijche Karte des gefamten 
Himmel3 zu Eonjtruieren, die allen äußerten Anforderungen an die denkbar 
größte Genauigkeit genügen ſolle, zu verwirklichen. Mit der ganzen Kraft feines 
großen Anfehens gelang e8 ihm, 1887 eine Eonftituierende Verſammlung zujammen- 
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zurufen, an die fich zwei weitere Verfammlungen 1889 und 1891 unter feiner 
Leitung anſchloſſen. Nach jeinem 1892 erfolgten Tode trat eine Pauſe ein, jo 
daß erjt 1896 die vierte Verſammlung ftattfand. Inzwiſchen aber war das 
große Werk joweit gefördert worden, daß in der Begrüßungsrede der Vorfißende 
Tiſſerand jagen konnte: „Im der That, die photographijche Arbeit des Kataloges 
it an einigen Sternwarten vollendet; jie ijt weit vorgejchritten an mehreren 
andern; fie it in rüftigem ortjchreiten fait überall.“ 

Gleichzeitig von achtzehn Sternwarten begonnen, wurde ein doppeltes Ziel 
eritrebt: 1. Ein Katalog der Sterne bis zur 11. Größe auf Grund photo- 
graphiicher Aufnahmen und genauer Ausmeffung der erhaltenen Platten. Der 
wahrjcheinliche Fehler der einzelnen Ortsbeftimmung foll 0%,20 nicht überſchreiten. 
Die präparierten Platten werden Hierbei erft drei Minuten erponiert und dann 
nad einer ganz geringen Verſchiebung jechd Minuten lang. Dadurch wird er- 
reicht, Daß man von jedem Stern zwei Bilder erhält und dadurch gefichert ift 
vor jogenannten faljchen Sternen, das heißt Flecken auf der Platte, die nicht 
zu vermeiden find umd leicht fälſchlich für Sterne angejehen werden können. 
2. Ein Atlas der Sterne bis zur 14. Größe in Geftalt von photographiichen 
Aufnahmen, die über den ganzen Himmel fich erjtreden. Hierzu iſt eine drei- 
malige Erpofition von je einer halben Stunde notwendig, zwifchen denen auch) 
jedesmal eine Kleine VBerjchiebung ausgeführt wird. Dadurch erfcheint dem bloßen 
Auge zwar jeder Stern einfach, unter dem Mikroſtop zerfällt er aber in drei 
ein eines Dreied bildende Einzelpunfte und kann jomit leicht von faljchen 
Sternen unterfchieden werden. Die Platten werden, zweifach vergrößert, durch 
Photograpüre auf Kupfer vervielfältigt. 

Für die Großartigfeit ded Unternehmens mögen folgende Zahlen ein Bild 
geben: Die Bonner Durchmuſterung enthält im ganzen circa 450000 Sterne, 
der Atronomijche Geſellſchafts-Katalog circa ‚144500 viel genauer bejtimmte 
(der wahrjcheinliche Fehler beträgt circa 0“,3 bis O“,4). Der photographijche 
Katalog dagegen wird circa 2000000 Sterne, der photographifche Atlas circa 
30000000 Sterne enthalten. Fir jedes der beiden Werke hat jeder der adjt- 
zehn Teilnehmer durchſchnittlich 1200 Platten Herzuftellen, auf denen jeder Ort 
de3 Himmel3 zweimal aufgenommen ift. Noch Hlarer tritt diefer Umfang durch 
einige den Berichten ded Potsdamer aftrophyfikaliichen Obſervatoriums in der 
Vierteljahrsschrift der Aftronomijchen Gejellichaft entnommene Zahlen hervor: 

Es betrug die Zahl zu Ende 1894 1805 1896 1897 1898 
der aufgenommenen Platten . . 380 625 181 873 903 
der ausgemeſſenen Platten . . 46 66 117 149 179 
der auögemefjenen Sterne . . 11750 25000 41000 63000 81000 

Hiervon find die rechtwinkligen Koordinaten von circa 20000 Sternen im 
Jahre 1899 in einem erften Bande gedrucdt worden. Ein zweiter Band ift jo- 
weit fertiggeitellt, daß jein Drud vermutlich im nächften Jahre beginnen wird. 
Der dritte Band ift bereit3 begonnen, 

Wenn ſonach auch der erjte Teil des Pariſer Programms rüftig fort- 
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jchreitet und fich feine Vollendung in nicht zu ferner Zeit erwarten läßt, jo 
wird allerdings der zweite Teil, der für jedes Objervatorium 1200 anderthalb: 
ftündige Erpofitionen verlangt, erjt nach Verlauf einer Reihe von Jahren zur 
Vollendung gelangen können. Aber nachdem in einem Zeitraum von dreißig 
Sahren der Aſtronomiſche Geſellſchafts-Katalog beendigt worden ift, Dürfen wir 
wohl darauf rechnen, daß auch der photographiiche Katalog und Atlas fertig- 
gejtellt werden. Und damit wird die Aſtronomie jchon über eine derartige Fülle 
eraftejten Beobachtungsmaterial3 verfügen, daß bedeutende Rejultate für umier 
Wiſſen von der Beichaffenheit des Kosmos und jeinen Gejegen mit großer 
Wahrjcheinlichkeit erhofft werden dürfen. 

In diejen Satalogen ift der Hauptwert auf eine genaue Ortsbeſtimmung 
gelegt, daneben jedoch auch der Beobachtung der Lichtjtärfe und der Doppel- 
jterne eine hohe Bedeutung zugemejjen. Durch eine genaue Vergleichung der 
erhaltenen Sternpofitionen mit den Nejultaten älterer in andern Sternverzeid) 
niffen gefammelten Beobachtungen ift jchon jegt für eine große Zahl der Sterne 
eine mehr oder weniger bedeutende Eigenbewegung feitgejtellt worden. 

Für die Beitimmung der Helligfeitsijhwantungen find jedoch in den letten 
dreißig Jahren zahlreiche Sonderreihen von Beobachtungen angeftellt worden. 
Das Problem der veränderlichen Sterne ift in der Form, wie e3 heute behandelt 
wird, ziemlich jung. Es iſt befannt, daß Tycho de Brahe Gelegenheit Hatte, 
einen in der Kaſſiopeia neu aufleuchtenden Stern vom 11. November 1572 bis 
März 1574 zu beobachten, und daß ebenjo Stepler vom 10. Oftober 1604 bis 

Anfang 1606 einen jehr hellen Stern im Schlangenträger verfolgte, die beide 
jeither nicht wieder erjchienen find. Andre Sterne wurden gejehen, die zeitweilig 
verſchwanden, wie ein Stern im Schwan, der 1602 von der 3. Größe war, 
1621 verjchwand, 1655 wieder bis zur 3. Größe anwuchd und 1660 wieder 
verſchwand. Seit 1665 tauchte ex wieder auf, blieb aber von da an unverändert 
5. Größe. Die erjte genaue Verfolgung folcher Helligkeit3änderungen wurde 
von 1638 an ausgeführt bei dem unter dem Namen Mira Ceti befannten Stern 
im Walfiih, deffen Helligkeit im Laufe eines Jahres ſchwanlt zwijchen einem 
Minimum von der 9. Größe und einem Marimum von der 2. bis 3. Größe, 
das aber auch mitunter bis nahe zur 1. Größe anjteigt. 

In ſyſtematiſcher Weife wurde ihr Studium erjt um die Mitte unſers Jahr- 
hunderts in Angriff genommen, vorzüglich ſeitdem Zöllner 1861 fein Photometer 
fonftruiert hatte, das in ausgezeichneter Weife zur Vergleichung verjchiedener 
Helligkeiten geeignet iſt. Mit einem ſolchen Inftrument führte Pierce 1872 bis 
1875 Beobachtungen an 494 Sternen, Pidering bis 1884 an 4260 Sternen, 
Pritchard bis 1885 an 2784 Sternen aud. Gegenwärtig iſt es neben einigen 
amerifanischen Sternwarten, vondenen Cambridge (Bereinigte Staaten) unter Bidering 
obenan fteht, beſonders das aftrophyfilaliiche Objervatorium in Potsdam, das 
auf diefem Gebiete eine rege Thätigkeit entfaltet. Seit einigen Jahren ift hier eime 
„Photometrifche Durchmufterung des nördlichen Himmels, enthaltend die Sterne 
der Bonner Durchmuſterung bis zur Größe 7,5“ begonnen und nach dem legten 
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Jahresbericht für die Zone 0% bis + 20%, + 20% bi8 +40 in Deklination 
beendet worden. Um die eventuellen kurzen Veränderungen in der Leuchtkraft 
einzelner Sterne fernen zu lernen, it in Cambridge (Vereinigte Staaten) ein 
bejondere8 Verfahren angewandt worden, indem jede Platte ftündlich eimmal 
furze Zeit egponiert wird, nachdem fie ein klein wenig verjchoben ift. An den 
verjchiedenen jo entjtehenden Bildern jeden Sterned kann man dann leicht eine 
etwaige Veränderung erkennen. 

In diejen zwei Gruppen von Arbeiten, den Sternfatalogen zur Beitimmung 
der Sternörter und der Sternhelligkeiten, jpricht fi) mehr ald in allem andern 
der ganze ideale Forjchergeift auß, der unjre moderne exakte Aſtronomie beherrjcht. 
Iſt Doch erjt durch Vergleichung diefer Kataloge mit denjenigen, die nach vielen 
Jahren von neuem hergeitellt werden, ein wejentliches Rejultat zu erwarten. 
Daß troßdem neben diefer ftreng exakten Richtung die Verſuche nicht aufhören, 
ſchon jeßt kosmiſche Theorien aufzuftellen, liegt in dem großen Reiz, den das 
rein .philofophifche Denken und das Forſchen nach den Urjachen vorhandener 
Erjcheinungen auf den Menjchen ausübt. Sind aud) viele diefer Theorien noch 
recht zweifelhaft, jo haben wir heute doch jchon eine Reihe von Erfahrungen 
fennen gelernt, die einige Hypothejen als wohl plaufibel erjcheinen laſſen. 

Bon der größten Bedeutung für diefe Hypothejen ift die Anwendung der 
Spektroſtopie auf die Firjterne geweſen. Es ijt befannt, daß das von einem 
glühenden Körper auögefandte Licht durch ein Prisma in ein jogenanntes 
Spektrum zerlegt werden kann, das heißt in ein leuchtendes Band, deifen Farbe 
von Biolett bis zum dunkelſten Rot alle Regenbogenfarben durchläuft und das 
ſich jogar noch jenfeit8 des Violett und des Rot fortſetzt. Wenn es auch hier 
nicht mehr Durch das Auge direft wahrgenommen werden kann, jo iſt e8 durch 
jeine chemifche beziehungsweife Wärmewirkfung merkbar. Je nachdem nun das 
Licht von einem fejten oder gasfürmigen Körper außgejandt wird, ift dad Spektrum 
ein zujammenhängended® Band oder aus einigen leuchtenden Linien zujammen- 
gejeßt, die durch dunkle Streifen getrennt find. Wenn ferner das Licht eines 
leuchtenden feften Körpers erft ein micht leuchtendes Gas zu paifieren hat, jo 

wird ein Teil des Lichtes von dem Gaſe abfjorbiert, jo daß in dem kontinuierlichen 
Spektrum dunkle Linien erjcheinen entiprechend dem abjorbierenden Safe. Hierauf 
gründet ſich die Einteilung der Fixſterne, joweit fie ſpeltroſtopiſch beobachtet 
find, in verjchiedene Gruppen. Unter den Methoden der Einteilung ift die, 
welche die meijten Erfolge verjpricht, die von Vogel in Potsdam gegebene in 
drei Speftraltypen. 

Der erjte Typus enthält Sterne, deren Spektrum nahezu kontinuierlich ift 
und nur durch jehr ſchwache Metalllinien unterbrochen ift. Ein derartiges 
Spektrum läßt Körper vermuten, die in jo großer Glühhitze fich befinden, daR 
die in ihrer Atmojphäre enthaltenen Metalldämpfe keine oder eine nur jehr geringe 
Abjorption ausüben können. Es find dies die Durch ihr weißes Licht auffallenden 
Sterne. Hierher gehören auch Sterne, in denen die Gaslinien hell erjcheinen, 
auf denen aljo glühende Gaje vorhanden find. Bon ſolchen Sternen find 
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biöher nur 4 Lyrae und » Kaſſiopeiae befannt, bei denen die Waſſerſtofflinien 
leuchtend find. 

Der zweite Typus wird von jenen Sternen gebildet, bei denen, wie bei 
unjrer Sorme, die in der umgebenden Atmojphäre enthaltenen Metallgaje durch 
kräftige ſchwarze Linien bervortreten, die jonach ſchon weniger intenſiv glühend 
find. Auch bier find einige wenige Sterne befannt, die zugleich helle Linien 
von gewiſſen Gajen zeigen, bei denen in der Atmofphäre alfo noch glühende 
Gaſe vorhanden find. 

Dem dritten Typus gehören die Sterne an, deren Temperatur jo miedrig 
it, daß fich Teile ihrer Atmoſphäre verdichten können, wodurch breite Banden 
fih im Spektrum zeigen. Hierher gehören die roten und vielfach jchwächeren 
Sterne. 

Während man durch die genauen Ortöbeitimmungen bei einer großen Reihe 
von Firjternen gewiſſe Eigenbewegungen feftftellen konnte, ja bei einigen wenigen 
ihon ihre Entfernung zu beftimmen vermochte, jo hat die Spektralanalyje die 
Möglichkeit gegeben, gewiffe Vermutungen über ihre phyſiſche Beſchaffenheit 
aufzuftellen. Ja mehr noch! Bekanntlich befitt jedes Element beftimmte ihm 
charalteriſtiſche Spektrallinien, und damit ift und ein Mittel gegeben, die auf den 
Sternen in bejonderem Maße enthaltenen chemijchen Subftanzen nachzuweiſen. 
Herner: auf Grund einer genialen Hypotheje Chriftian Doppler lafjen gewiſſe 
Berjchiebungen der Linien im Speltrum darauf jchließen, daß fich das beobachtete 
Objelt vom Beobachter entfernt oder ihm nähert, je nachdem die Verjchiebung 
nach rot oder nach violett erfolgt. Auf diefe Art ift zum Beijpiel fir « Bootis 
nachgewiejen worden, daß er fich mit einer Geſchwindigkeit von 7 Kilometer in 
der Sekunde der Erde nähert und ähnlich, daß fih a Tamri von ihr mit einer 
Geſchwindigkeit von 50 Kilometer in der Sekunde entfernt. 

Sind jchon diefe Armahmen recht bedeutumgsvoll und doch ſehr wohl be- 
gründet, jo ift für die veränderlichen Sterne noch mehr erreicht worden. Pidering 
unterjcheidet vier Klaſſen veränderlidder Sterne: 1. den Mlgoltypus, zu dem 
außer dem Stern Algol im Bilde des Perſeus alle mit kurzer regelmäßiger 
Periode ihr Licht ändernden Sterne gehören, die aber nur ein Marimum und 
ein Minimum befigen, während 2. dem Lyratypus jene Sterne zugerechnet 
werden, die zwei gleich helle Marima getrennt durch ein Haupt- und ein Neben- 
minimum bejigen. 3. Der Miratypus und 4. ber Oriontypus enthält die Sterne, 
deren Lichtſchwankungen entweder innerhalb weiter Grenzen noch eine geringe 
Regelmäßigfeit erkennen laſſen, oder bei denen irgend welche Regelmäßigkeit nicht 
nachweisbar ift. 

Hier hat nun Die Spektralanalyje einige höchſt merkwürdige Rejultate er- 
geben. Schon früher Hatte man die Vermutung ausgeſprochen, daß die Licht 
änderung des Algol dadurch herbeigeführt werde, daß ein dunklerer Begleiter ihn 
zeitweilig bedede. Unter Zuhilfenahme des oben erwähnten Dopplerjchen Prinzips 
it es nunmehr in den lebten zehn Jahren gelungen, bei mehreren Sternen 
durch die Verjchiebung der Linien nachzuweifen, daß fie fi) vor der Licht— 
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abnahme von der Erde entfernen, danad ihr nähern, daß fie aber um einen 
Begleiter herumkreiſen, der fie zeitweilig verdedt. Ja Vogel hat für das Algol- 
ſyſtem jogar folgende Elemente berechnet, die natürlich nur al3 rohe Annäherungen 
betrachtet werden künnen: 
Durchmefjer des Hauptiterne® . . . . 2510000 Silometer. 

„dunkeln Begleiterd. . . 1960000 A 

Abſtand ihrer Mittelpunfe . . . . . . 5190000 — 
Geſchwindigkeit des Hauptſterns in der Bahn 42 e in 1 Selunde. 

„ Begleiter? „ „» m ir ä | J 
Maſſe des Haupiſternes 

”„» „Begleiters . . 
Außerdem haben Chandlers Beobaditungen an 9— veränderlichen Sternen 

gezeigt, daß im allgemeinen die Dauer der Perioden um jo größer ift, je dunkler 
rot, um jo fürzer, je weißer ein Stern ift; und daß die Sterne vom Algoltypus 
durchweg zur erſten Speftralflajfe, die vom zweiten Typus zur zweiten Speftral- 
Hajje, die übrigen zur dritten gehören. Ob fich auf diefe Erfcheinungen eine 
wirklich annehmbare Hypotheje wird aufbauen lafjen, muß erft die Zukunft 
zeigen. Es ift jedoch hier nicht der Ort, auf weitere Einzelheiten einzugehen, 
da aus dem bisher Gejagten zur Genüge zu erjehen ift, in welchen wejentlichen 
Richtungen fi) die auf eine Katalogifierung der Firfterne, auf ſyſtematiſche 
Beobaditung der veränderlichen Sterne und auf die Anwendung der Spettral- 
analyje in der Firjternaftronomie gerichteten Bejtrebungen beivegen. 

Mehrfach ift ſchon der Doppeljterne Erwähnung gethan worden, die nächit 
den Sternhaufen gegenwärtig von mehreren Seiten eingehend beobachtet werden. 
Obgleich die erjten Doppelfternbeobachtungen erjt in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhundert dur Mayer und W. Herjchel ausgeführt wurden, jo 
war doch bald ein jehr beträchtliches Material zufammengetragen, da W. Struve 
jeit 1813 ihr Studium zu jeiner Spezialaufgabe gewählt hatte, und gleichzeitig 
Sohn Herjchel, der Sohn W. Herjchels, fie aufs eifrigfte beobachtete. Es ift 
gewiß ein Ungeheures, wa3 bier W. Struve unternahm, indem er 1824 den 

Plan faßte: 1. möglichft alle vielfachen Sterne zwijchen dem Nordpol und 
— 15° Deklination, deren Diftanz Heiner al3 32* und deren jchwächlter Stern 
nicht ſchwächer als von der 9. Größe ijt, aufzujuchen und zu Fatalogifieren. 
2. Die gefundenen Syſteme mifrometrijch jo genau und fo oft ald möglich aus: 
zumefjen und hierbei Notierungen über das Ausſehen der Sterne, namentlic) 
ihre Farbe zu machen. 3. Die mittleren Derter aller diejer vielfachen Sterne 
mit dem Meridiankreis zu betimmen. 1837 konnte er denn auch in den Mensurae 
micrometricae nahezu 11000 Mefjungen von 2641 Syjtemen vielfacher Sterne 
veröffentlichen. Seitdem ift durch eine große Anzahl der Hervorragendjten 
Foricher dies Werk fortgejegt worden, und nachdem im legten Jahrzehnt Burnham 
am jech3unddreifigzölligen Nefraktor des Lid-Obfervatoriumd noch eine große 
Menge bis dahin unbelannter Doppeljterne entdedt Hatte, ift ihre Zahl gegen- 
wärtig auf mehr als 12000 geſtiegen. Was diejen Beobachtungen nun ihren 

1 der Sonnenmaffe. 
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bejondern Wert verleiht, ift der Umstand, daß es durch die genauen Mejjungen 
ſchon für eine recht beträchtliche Zahl gelungen it, ihre Bewegungen umeinander 
zu berechnen. Wenn auch unter den 12000 Objekten einige Paare fein werden, 
die zufällig jo nahe nebeneinander erjcheinen, ohme es in Wirklichkeit zu jem, 

jo it doch ihre Zahl den Prinzipien der Wahrjcheinlichkeitsrechnung zufolge 
jehr gering Wir können heute die Bahnelemente von 86 Doppelfternen als 
genau berechnet anjehen. Darunter jind 3 bejonderd merkwürdig dadurch, daß 
fie bisher nur als einfach gejehen worden find. Allein aus den Unregelmäßig- 
feiten ihrer Eigenbewegung konnte da3 Vorhandenjein eines unmittelbaren Be 
gleiterd geahnt und diefer berechnet werden. Das erjte derartige Beijpiel ift der 
Sirius, aus defjen Eigenbewegung Auwers jchon 1861 die Elemente des 
Doppelfternpaares feititellte, während erjt am 23. Januar 1862 der zweite Stem 
gefunden wurde. Infofern auch einige der veränderlichen Sterne vom Algol- 
und Zyratypus zu den Doppeliternen gezählt werden müſſen, it jchon oben 
davon die Rede gewejen. 

Aehnlich wie die Doppeliterne und die mehrfachen Sterne al3 Syſteme 
zujammengehöriger Objekte aufzufajjen find, ift dies auch der Fall mit dem jo- 
genannten Sternhaufen und Nebelfleden, deren eingehendes Studium auch eri 
mit W. Herfchel beginnt. Nachdem es neuerdings durch photographiſche Auf- 
nahmen mit langer Erpofitionsdauer gelungen ift, jehr viele. Nebelflede in jehr 
dichte Sternhaufen aufzulöfen, ift die Zahl der eigentlichen Nebel nur noch eine 
jehr geringe. Sowohl die genaue Triangulation der Sternhaufen, al3 aud) die 
Unterfuchung der Nebel auf dem Wege direkter Bearbeitung, der photographijchen 
und der fpektrographiichen Aufnahme, macht gegenwärtig jehr große Fortichritte. 
Gerade an die Nebel fliegen fich eine ganze Reihe von Hypothejen an, die 
aber, dem Prinzip gemäß, daß jede irgendwie zweifelhafte Hypotheje von dem 
porliegenden Aufſatze auszujchließen ift, Hier nicht erwähnt werden jollen. 

(Schluß folgt.) 

ae 

Fürſt Bismard und Diktor v. Scheffel. 

Heinrich dv. Poſchinger. 

cheffel jtand von Haus aus der Politit Bismard3 keineswegs ſympathiſch 
gegenüber, er war mit Herz und Seele Großdeutjcher, Hatte feinen Schwur 

der Reichöverfajjung von 1849 geleiftet und ſah, wie viele mit ihm, den Krieg 
von 1866 als ein Verbrechen und al3 einen preußischen Raubzug an. Seiner 
großdeutjchen Anjchauungsweile ift Scheffel fonjequent bi3 zum Jahre 1870/71 
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und auch vielleicht noch darüber Hinaus treu geblieben. Und wenn er auch 
ſpäter feinen Frieden mit dem neuen Deutjchen Reich geſchloſſen hat und jeinem 
ehrwürdigen Kaifer und dem gewaltigen eijernen Kanzler Dank und Bewunderung 
darbrachte, es Hang bei ihm immer ein Schmerzgefühl mit durch, daß es nicht 
dad „ganze Deutjchland“ fein konnte. 

Ein deutlicher Beweis für diefe Auffafjung ift Scheffeld wenig befannte 
Erwiderung an Felix Dahn auf die Zujendung von Dahns Gedicht: 

Macte senex imperator 
Barba blanca triumphator! 

Dahn jchrieb dabei an Scheffel: „Und deine Leyer, Joſeph Viktor Scheffel 
ſchweigt!!!“ Scheffel antwortete darauf in gleichem Versmaße, wie Dahns Ge- 
dicht, dieſem: 

Felix Iyram tetigisti 
Ipse Sedan qui vidisti 
Et Gulielmum Caesarem! 

Post pugnarum gravitatem 

Si vidissem libertatem 

Jubilans concinerem! 

Anton v. Werner, welcher Scheffel bereit3 jeit dem Jahre 1862 lieben und 
ihägen gelernt hatte, war e3, welcher die Annäherung zwijchen dem Dichter und 
dem Begründer des Deutfchen Reiches vermittelte. Bereit3 im Jahre 1876 Hatte 
Anton v. Werner dem Fürften Bismard, der Scheffel am 15. Februar diejes 
Jahres zum 50. Geburtstag gratuliert hatte, im Auftrag des legtern ein Exemplar 
de3 von Anton v. Werner illuftrierten „Gaudeamus“ überreicht, welches der 
Fürſt mit freundlichem Wohlwollen entgegermahm. Der Dichter, darüber hoch— 
erfreut, jchrieb am 1. Januar 1877 aus Karlsruhe an Anton v. Werner: 

„Dat Bismard fih am „Gaudeamus* freut, ift eine jtattliche Anerkennung. 
Bei Stephan, dem Oberpoftmeijter, bitte ich gelegentlich meinen Gruß zu ver- 
melden, da ich ihm perfönlich Hier bei Stößer kennen lernte und ala Mufterbild 
eined nicht Hinfenden Boten!) jehr verehre.“ 

Zur Entftehungsgefchichte ded bekannten Anton v. Wernerjchen Bildes, 
welches Bismard die lange Pfeife rauchend, in die Lektüre von Scheffeld „Gau- 
deamus“ vertieft darftellt, Iaffe ich das Tagebuch; Anton v. Wernerd jprechen, 
welches beiggt: 

„Am 15. Januar 1877 war ich zum Fürften Bismard zum Diner 
eingeladen. Ich war mit Geheimrat v. Obernig, welcher immer da zu 
jein jcheint, der einzige Gajt und jaß bei Tiſch zwijchen dem Fürften 
und der Fürftin Bißmard, welche ich zu Tiſch geführt Hatte. Das 
Leben im Haufe des Fürften macht einen unglaublich behaglichen, 
familiären Eindrud, dem jedes Spürchen zeremoniellen Bejchränttjeind 
benommen ift. Die Unterhaltung verbreitet fich leicht und fließend über 

1) Anfpielung auf den „Zahrer hintenden Boten“, 
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alle Gebiete: Politik, Litteratur, Tagesneuigleiten, Geſchichte umd jo 
weiter. Bismarck intereffierte fich für Scheffeld Perjönlichkeit und be- 
dauerte, daß er ihn nicht feinen Lauenburgern als Reichsſtagskandidaten 
empfohlen Habe... Nach Tiſch und nachdem er feine lange Pfeife 
angezündet Hatte, holte er „Saudeamus” (v. Scheffel) vor und las oder 
deflamierte mit fichtlihem Vergnügen die Gedichte vom „Guano*, 
„ſchwarzen Walfiich von Askalon“, „die Rodenfteiner“ und andre; Die 
Fürſtin Hatte inzwiichen Papier und die langen Bismard-Bleijtifte geholt, 
und ich zeichnete ihn zweimal, was ihm und feiner Frau und den 
Kindern, Gräfin Marie und ihren Brüdern, viel Spaß machte.“ 

Die Einführung Scheffels bei dem Reichskanzler erfolgte Durch den Kiffinger 
Badearzt de3 Fürften Bismard, den Geheimen Hofrat Dr. Oskar Diruf sen. 
Der legtere war mit dem Dichter ſeit den Univerfitätsjahren eng befreundet, 
indem Diruf und Scheffel im Verein mit den Land3leuten des erfteren aus 
Franken und mehreren norddeutichen Studenten im Jahre 1846 in Heidelberg 
die noch beftehende burfchenfchaftliche Studentenverbindung „Frantonia“ gründeten. 
Bom Jahre 1847 bis 1853 waren Diruf und Scheffel, da erfterer von 1851 
bis 1858 als praftifcher Arzt in Neapel thätig war, perfünlich getrennt. Im 

Sabre 1853, dem Geburtsjahr von Scheffeld erfter Publikation (Trompeter von 
Sädingen), trafen die Studienfreunde wieder in Neapel zuſammen und blieben 
fortab in lebhaftem Briefwechjel. Im Jahre 1858 nach Deutjchland zurückgekehrt 
und feitdem in Kiſſingen anſäſſig, wurde Diruf Häufig von Scheffel brieflich 
wegen jeiner Gejundheit fonfultiert, woran fi) dann ein wiederholter Kurgebraud 
ded Dichter in Kiffingen ſchloß. Scheffel folgte dabei noch etwa drei= biß vier: 
mal Dirufd freundjchaftlicder Einladung in fein Haus, das er dann etwa vier 
Wochen lang in feinem gewohnten Zimmer, das noch heute den Namen „Scheffel- 
zimmer“ führt, bewohnte, Dirufs einfachen Tiſch teilend und durch feine reizenden 
Erzählungen und Schilderungen würzend. Im Laufe der Jahre 1877 big 1885, da 
Fürſt Bismard in Kiſſingen weilte und Diruf denfelben während feines Aufent- 
haltes dajelbft täglich bejuchte, gab Scheffel dem Jugendfreunde den Auftrag, 
bei dem Reichskanzler anzufragen, ob ihm feine Aufwartung genehm jei, was 
der Fürſt auch bejahte, worauf Scheffel von dem Kanzler und feiner Gemahlin 
jehr freundlich empfangen und mehrmals zu Tiſch geladen wurde. 

Am 22. Juni 1877 ſchrieb Scheffel von Siffingen aus an Antog, v. Werner: 
„Fürſt Bismard war mir mehr als freundlich, ich Mar zweimal 

bei dem Gewaltigen zu Tiſch umd liebe ihn und die Seinigen im ihrer 
Eigenart.“ 

Man kann fich denken, dag Bismard an dem Dichter Gefallen fand, welcher 
und durch Luft und Laune, ſchalkhaften Humor und tiefen Ernft und immer 
aus vollem Herzen fo viel Köftliches geſchenkt Hat; und wohlthuend berübrten 
den Kanzler jedenfalls die kraftvolle Geftalt mit den hinter der Brille fo freundlich 
blidenden Augen, die Wärme und der Ton feiner breiten jüddeutjchen Ausſprache 
und die mit Befcheidenheit gepaarte Offenheit ſeines Wejens, 
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Seiner Berehrung für den Fürſten Bismard gab Scheffel am 1. April 
1885, dem jiebzigften Geburtstag des Reichskanzlers, in folgenden Verſen 
Ausdrud: 

„Biel Feind’, viel Ehr'! 
Ein Held hat's jchwer, 

Doch Sieg nad Krieg 
Und Ruhm, der blüht 

In Nord wie Süb, 
Freut um fo mehr!” 

Ein legter Bejuch Scheffeld bei Bismard in Berlin erfolgte ungefähr am 
20. September 1885. Zum erftenmal feit feiner Studentenzeit jah Scheffel jet 
Berlin wieder, um feinen Sohn Biltor als Avantageur bei den Garde-Ulanen 
daſelbſt einzuführen. Scheffel war damals bereit3 kränkelnd, und wenig freudig 
Hangen die Worte, mit denen er den alten Freund Anton v. Werner begrüßte: 
„Du, weiſcht — i mer! — das Alter fommt.“ 

Noch am Tage jeiner Ankunft in der Reichshaupiſtadt erhielt der Dichter 
im Hotel du Nord auf den Abend eine Einladung in das Reichäfanzlerpalais. 

Fürſt Herbert v. Bismard war im Auguft 1877 einige Tage bei Biltor 
v. Scheffel in Radolfszell zu Bejuch, die mit Baden und Ausflügen in der Um: 
gebung ausgefüllt wurden. Die Politit wurde nur flüchtig gejtreift, um jo mehr 
wurden Erinnerungen aus dem Kriege von 1870/71 ausgetaufcht; waren doch 
beide über den Rhein gezogen, der Fürjt ald Kombattant, und Scheffel unmittelbar 
nad Weißenburg und Wörth zum Beſuch der Schlacdhtfelder. Noch ehe fich Die 
Sonne über diejelben gejentt Hatte, erfannte das prophetiiche Auge des Dichters 
bereit3 die welthijtorijche Bedeutung der deutfchen Siege, das Morgenrot der 
auch von ihm erjehnten deutjchen Einheit ahnend. 

> 

Ueber den Schuß vor Infektion. 

Profefjor Dr. P. Baumgarten in Tübingen. 

Ir der Redaktion diefer Zeitjchrift aufgefordert, den Leſern derjelben einen 
allgemein verftändlichen Ueberblik über den gegenwärtigen Stand unjers 

Wifjend in betreff „des Schutzes vor Infektion“ zu geben, will ich es in fol— 
gendem verjuchen, diejer Aufgabe zu entiprechen. 

Unter Infektion verftehen wir das Eindringen kleinſter Lebeweſen, Bakterien 
und ähnlicher Mikroorganismen, in das Innere des lebenden Körper Höher 
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organifierter Gejchöpfe. Wenn fich die eingedrungenen Mikroorganismen in der 
Subjtanz de3 lebenden Menfchen- oder Tierkörpers — von den Pflanzen, 
die ebenfall® von Mitrobien befallen werden, jehen wir hier ab — fortjchreitend 
vermehren, jo entitehen die jogenannten Inſektionskrankheiten. Der Schuß vor 
Infektion fällt alfo mit der Verhütung der Infektionskrankheiten zuſammen; bie 
Infektionskrankheit kann aber troß vollzogener Infektion außbleiben, wenn die in den 
Körper eingedrungenen Balterien fich in demfelben nicht fortjchreitend vermehren. 
Die Infektion iſt in leßterem Falle jchadlo8 für den betreffenden Körper. Im 
gewöhnlichen Sprachgebrauch, auch dem der Aerzte, wird jedoch der Begriff der 
Jufektion auch auf den „Infekt“ (Naunyn), d. h. auf den durch die Infektion 
hervorgerufenen krankhaften Zuftand des infizierten Körpers ausgedehnt, umb 
wenn man von Infektion jchlechtweg jpricht, jo meint man gewöhnlich bie 
wirkſame, die für die Bakterien erfolgreiche Infektion. Auch ich werde in den 
folgenden Betrachtungen das Wort Infektion oft in jenem weiteren Sinne 
gebrauchen. 

Eined Schuges vor Infektion werden wir und dem Gejagten zufolge zu 
erfreuen haben, wenn entweder feine Mikroorganismen in unſern Körper ein- 
dringen oder wenn die eingedrungenen Mikrobien nicht zur Vermehrung gelangen. 

In beiderlei Hinficht find einerjeitS gewiſſe natürliche Schußmittel vor- 
handen, amdrerjeit3 find wir im ftande, in beiderlei Richtungen künſtliche 
Schußmittel anzuwenden. 

Wir müſſen davon ausgehen, daß die gefährlichen Erreger der Infektions— 
franfheiten ftet3 oder zeitweije in größerer oder geringerer Zahl in der Außen— 
welt, aljo in Luft, Wafjer und Erde verbreitet find. Wir find aljo der Gefahr 
ausgeſetzt, teild durch die Luft, die wir atmen, teild mit dem Trinkwaſſer und 
den verjchiedenen Nahrungsmitteln frankheit3erregende Mikroorganismen in unjern 
Körper aufzunehmen. Außerdem haben wir uns zu vergegenwärtigen, daß fid 
mit dem Staub der Atmojphäre Kleinere oder größere Mengen ſolcher Mitro- 
parafiten auf unfrer Hautoberfläche ablagern. Trotzdem ift die Gefahr der 
Infeltion nicht jo groß, ald es biernach auf den erjten Blick jcheinen könnte. 
Paſteur Hat feiner Zeit den lebenden, gefunden und unverlegten Körper in 
Bezug auf die ihm von jeiten der in der Außenwelt vorhandenen Batterien 
drohende Infeltiondgefahr mit einer gut verjtöpfelten Flache verglichen, in 
welcher fich eine zuvor feimfrei gemachte Bakteriermährlöjung befinde. Wie dieie 
Löſung, jo lange man den Stöpfel der Flaſche nicht lüftet, keimfrei bleibt, je 
bleibe auch das Innere des lebenden Organismus bafterienfrei, jo lange nicht 
eine Verlegung oder pathologifche Zerftörung der ſchützenden Deden des Körpers 
einträte. Dieſer Vergleich de3 berühmten Foricherd ift allerdings keineswegs 
ganz zutreffend, aber bis zu einem gewiſſen Grade hat er doch feine Richtigfeit. 
So jeßt die unverlegte und gejunde äußere Haut teil aus mechanijchen Gründen, 
teil wegen ihres unzureichenden Wärmegehalte® dem Durchdringen der krant- 
heit3erregenden Bakterien einen jehr großen Widerjtand entgegen. ferner 

find die an fich fir Bakterien leicht durchgängigen Stellen der inneren 
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Körperoberfläche, alſo der innere Ueberzug der Zunge jowie die Darmjchleim- 
baut, durch gewiſſe Schußvorrichtungen gedeckt, welche dahin wirken, einen 
großen Teil der gegen diefe Stellen vordringenden Balterien zurüdzuhalten oder 
unfchädlich zu machen. In der Nafe, dem Rachen, durch das Flimmerepithel 
der Luftivege wird ein erheblicher Teil der eingeatmeten Bakterien abgefangen 
reſpeltive wieder herausbefördert, und gegen dad Eindringen der Bakterien in 
den Darm übt der jaure Magenjaft, welcher alle nicht mit befonderen Dauer» 
formen ausgeftatteten Bakterien zerftört, einen weitreichenden Schuß aus. Aber 
alle dieje äußeren Schußvorrichtungen, namentlich Die beiden legtgenannten, haben, 
jo wirkſam fie jein mögen, Doch nur einen relativen, feinen abjoluten Wert, und 
jo ift mit Sicherheit anzunehmen, daß ftetig von der inneren Sörperoberfläche, 
ipeziell von der Zunge und vom Darm aus, Bakterien in den lebenden Körper 
eindringen. Trotzdem erleiden wir von dieſer normalen Balterieneinwanderung 
feinen Schaden — wir ſpüren nicht3 davon, und die beruht nicht etwa darauf, 
daß der gejunde Organismus eine gewiffe, nicht zu große, Menge von Batterien 
ſchadlos ertragen könnte, oder darauf, daß die aufgenommenen Batterien ſchleunigſt 
durch die Nieren wieder ausgeſchieden würden, jondern iſt einzig und allein 
darin begründet, daß die im gewöhnlichen Verlauf der Dinge von der Lunge 
und vom Darm in den Körper eimdringenden Bakterien äußerſt rajch in dem— 
jelben zu Grunde gehen und verjchwinden. Es ift Durch zahlreiche erafte Ver— 
tuche fejtgejtellt, daß nicht nur das Blut und die entfernt von jenen Eingangs- 
pforten gelegenen Organe, jondern jogar die Lungen und die tieferen Schichten 
der Darmwand keine Spur von entwidlungsfähigen Bakterien enthalten. Somit 
ift Der gejunde lebende Organismus, wenn wir an den Bafteurjchen Vergleich 
anknüpfen wollen, weniger einer mit einer Bafteriennährlöfung gefüllten ver- 
ftöpjelten Flajche, als vielmehr einer nicht verftöpfelten, mit einer anti- 
bakteriellen Flüſſigkeit gefüllten Flajche zu vergleichen. 

Wie joll man ſich aber vorftellen, daß die Subſtanz des lebenden Körpers, 
die Doch ihrer chemischen Zufammenjegung nad einer jehr guten Balteriennähr- 
löjung zu entjprechen ſcheint, bafterienfeindlich und bafterienvernichtend wirke? 

Bevor wir in die Erörterung dieſer Frage eintreten, müſſen wir hervor— 
heben, daß der gejunde und lebende Organismus feineßwegd gegen alle 
Bakterien gefeit ift. Es erjcheint Dies jelbitverjtändlich angefichts der Eriftenz fo 
vieler fpezifijcher Infektionskrankheiten; dennoch glauben noch heute einige hervor- 
tragende Gelehrte, daß im einem wirklich ganz gefunden und normalen Körper 
feinerlei Balterienwucherungen auftommen könnten, daß dazu vielmehr immer 
eine gewiſſe krankhafte Schwäche oder Empfindlichkeit de3 Gejamtorganismus 
oder einzelner Teile desfelben, eine krankhafte allgemeine oder örtliche „Dispofition“ 
gehöre. In diefer Form und Allgemeinheit ausgefprochen, ift dieſe Vorjtellung 
ſicher unrichtig, wenn auch durchaus nicht geleugnet werden ſoll, daß gewiſſe 
trankhafte Veränderungen oder anormale Bejchaffenheit der Gewebe, gewilfe 
Störungen der normalen Sekretion ꝛc. das Zuftandefommen einer Infektion 

wefentlih begünftigen können, Thatjächlich liegt die Sache jo, daß es be- 
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ftimmte Mikroorganismen giebt, welche ohne irgendwelche krankhafte Dispofition 
des Organismus diefen infizieren können und ihn in der Regel auch im Zuftand 
volliter Geſundheit infizieren, und wiederum andre, welchen die Fähigkeit, den 
lebenden gefunden Körper anzugreifen, vollftändig abgeht. Wir kommen daher 
zu ber Aufitellung zweier großer Gruppen von Mikroorganismen. Die eine 
Gruppe nennen wir japrophytiiche oder faprogene, die andre parafitäre oder 
jpezifiich-pathogene Mikroorganismen. In diefen Bezeichnungen ift die Lebens- 
weife und Lebensaufgabe der beiden Mikroorganiömengruppen treffend zum 
Ausdrud gebracht: erjtere vermögen nur auf toter organiſcher Subftanz zu 
leben und rufen durch ihr Wachstum und ihre Vermehrung in diefen Subftanzen 
die Fäulnis Dderjelben hervor, die leteren vermögen auch oder nur im der 
Subitanz lebender Menfchen- und Tierkörper zu leben und rufen durch ihr 
Wachstum und ihre Vermehrung in diefen Körpern ſpezifiſche Krankheiten 
derjelben Hervor. Bei der leßtgenannten Gruppe ift aber eine wichtige Ein- 
ſchränkung zu machen. Die jpezifiich-pathogenen Mikroorganismen können teines- 
wegs jeden beliebigen lebenden Tierkörper befallen und krank machen, fondern 
fie find behufs ihres parafitiichen Angriffe® auf ganz bejtimmte Tierſpezies 
angewiejen. Es bejteht aljo ein bejtimmtes Anpafjungsverhältnis zwijchen der 
Parafitenjpezied und der Spezied des Wirtäförperd, wie wir Died ja auch bei 
den höheren Parafiten, zum Beifpiel den Eingeweidewürmern und Milben zu 
jehen gewohnt find. Wie zum Beifpiel gewifje Bandivurmarten entweder nur 
beim Menjchen oder nur bei beitimmten Tierarten vorfommen, jo ift zum Beifpiel 
der gefürchtete Milzbrandbazilluß, der bejonders die Wiederläuer befällt, aber 
auch dem Menichen feindlich it und bei ihm die gefährliche Milzbrandfrankheit 
erzeugt, für gewiſſe andre Tiere, zum Beifpiel Hühner, ganz unſchädlich. Die 
Bakterien des Rückfallfiebers, des Wechjelfieberd und vieler andrer menjchlicher 
Infeltionskrankheiten gehen nie auf Tiere über, während die Bakterien der Rinder: 
und Schweinejeuche und vieler andern für Tiere höchſt verderblichen Seuchen 
wiederum niemald auf den Menjchen übergehen. 

Ueberbliden wir demnach die Lage, in welcher ſich das Menſchengeſchlecht 
gegenüber der unermeßlichen Schar der Bakterien und ähnlicher niedriger 
Organismen befindet, jo fteht fejt, daß der lebende gejunde Menjchenkörper gegen 
die überwältigende Mehrzahl der überhaupt vorhandenen Mikroorganismen von 
Hau aus abjolut umempfänglic (immun), für eine Anzahl Arten dagegen 
jpezifijch empfänglich (disponiert) iſt. 

Worauf beruht nun im erjten Fall die Immunität, diefer mächtige natürliche 
Schuß, in legterem die Empfänglichkeit, da3 Ausbleiben desjelben? 

Die verbreitetjte, man kann jagen, die herrjchende Anficht ift die, daß im 
Blute und in den Gewebsfäften normaler Menfchen und Tiere bafterientötende 
Subjtanzen vorhanden feien, jogenannte „Alexine“ (Buchner) (von dicsen, 
abwehren, aljo Abwehrjtoffe), durch welche die überwiegende Mehrzahl der in 
den lebenden Körper eingedrungenen Bakterienarten vernichtet würde; mur 
einigen Balterienarten gegenüber jeien dieſe Alerine nicht immer ſtark genug, 
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um jene zu töten oder an der Entwidlung zu verhindern. Dann könne troß 
der Mlerine der Menſch oder das Tier durch die Infektion zu Grunde gehen, 
um jo mehr, al3 die fiegreiche Bakterienwucherung die Alerine zu zerjtören be- 
fähigt jei. Doc erfolge auch in diefen Fällen häufig noch ein Umſchwung zu 
Gunften des bedrohten Organismus, indem der letere, durch die Balterien- 
wucherung gereizt, eine verjtärkte Produktion von Mlerinen herbeiführe, wodurd 
der Bafterienwucherung der Lebensfaden abgejchnitten und damit die Heilung 
der Krankheit ermöglicht werde. 

Diefe „Merintheorie* ift offenbar jehr anjprechend; aber es läßt fich bei 
näherer Betrachtung und Prüfung derjelben nicht verfennen, daß fie nur jehr 
mangelhaft begründet ift. Es wiirde mich zu weit führen, bier in eine nähere 

Kritik diefer Theorie einzutreten; ich möchte daher nur bemerken, daß die Eriftenz 
ſolcher Alerine nirgends direlt dargethan iſt, jondern daß fich die Annahme der- 
jelben auf gewiſſe Experimente ftügt, welche ein Zugrundegehen von in Aderlaß— 
blut übertragenen Bakterien zeigen, daß fich aber dieſes Zugrundegehen leicht 
auf einfache phyfifaliichschemijche Urjachen zurüdführen laßt, und mithin Die 
Anweſenheit bejonderer baftericider Stoffe im lebenden Blute nicht beweijen kann. 

Nächſt der „Werintheorie* erhebt die jogenannte Phagocytentheorie den 
Anſpruch, den natürlichen Schuß, deſſen fich der lebende Organismus gegenüber 
jo zahlreichen Bakterieninvafionen erfreut, zu erklären. 

AS Phagocyten, Freßzellen (von payeır, freien, xuros, Zelle), werden 
die mit Eigenbewegung ausgeftatteten Zellen des lebenden Körpers bezeichnet, 
weil ſie im jtande find, durch das Ausjenden und Wiedereinziehen von Proto- 

plaömafortjägen Heine Körperchen, die ſich in ihrer Nähe befinden, in ihren 
Leib aufzunehmen — zu freſſen. Daß dieje Zellen Ablömmlinge der freien 
Amöben des Protiſtenreiches und als jolche in die Entwidlung der höheren 
Tiere und des Menjchen herübergenommen jeien, um dieſe höheren Wejen in 
der Eigenſchaft einer ſtets fampfbereiten zelligen Schußtruppe vor den Angriffen 
der niederjten Organismen zu jchügen, ift eine Annahme, die fich jchwer be- 
weiſen laſſen dürfte; jedenfalld weichen die beweglichen Zellen des tierijchen und 
menjchlihen Organismus in ihren Form⸗ und Lebendeigenichaften nicht unerheblich 
von den freien Amöben ab, und es laſſen fich daher etwaige, bei leteren gemachte 
Erfahrungen nicht ohne weitered auf erjtere übertragen. Sollten daher die 
wirklichen Amöben lebende Bakterien frejfen und verdauen können, was meines 
Wiſſens noch nicht genügend beobachtet ift, jo wäre Damit noch nicht wahrjcheinlich 
gemadt, daß die amöboiden Zellen des tierijchen Körpers der gleichen Leiſtung 
fähig jein könnten. Ziehen wir die direfte Beobachtung am infizierten Tierlörper 
zu Rate, jo finden wir nichts, was eine Verdauung lebender Bakterien durch die 
Phagochten beweijen könnte. Wir fehen zwar vielfach Bakterien innerhalb von 
Bellen liegen, und wir fehen auch jehr häufig, daß Balterien, die in Zellen liegen, 
darin zu Grunde gehen, ob aber dieje legteren Bakterien lebend waren, ala te in 
die Zellen gelangten, dürfte fich doch ſchwer beweijen lafjen; aber ſelbſt wenn wir 
dies für einzelne Fälle zugeftehen wollten, jo fragt fich doch, ob die betreffenden 
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Bakterien nicht bereits den Keim des Todes in ſich trugen, als ſie von den 
Zellen verſchluckt wurden, ſo daß ſie zwar in den Zellen ſtarben, aber nicht 
durch ſie getötet wurden. Wenn eine Maus oder Ratte, die zuvor eine tödliche 
Doſis von Rattengift verſchlungen, nachträglich in eine Falle gerät, jo wird fie 
in der Falle an der Bergiftung jterben können, ohne daß der Einſchluß in Die 
Falle ihren Tod bewirkt hat. Während ſonach überzeugende Beweije, daß Zellen 
durch ihre Freßthätigkeit Bakterien vernichten, fich nicht erbringen lajjen, giebt 
e3 zahlreiche unverwerfliche Zeugnifje dafür, daß Bakterien Zellen angreifen 
und zu Grunde richten. Alles in allem läßt fich die Phagocytentheorie ebenjo- 
wenig, wie die Alerintheorie als zureichende Erklärung der angeborenen natür- 
lichen Immunität gegen Bakterien anerkennen. 

Die Unzulänglichkeit der genannten beiden Erklärungsverſuche ift Ber: 
anlajjung gewejen, noch eine andre Theorie der natürlichen Immunität aufzu- 
ftellen, die jogenannte Ajjimilationstheorie. Dieje nimmt an, daß eine große 
Zahl, ja die überwiegende Mehrzahl aller Bakterienarten in der Subftanz der 
lebenden Gewebe und Gewebsfäfte nicht die für fie geeignete Nahrung findet, 
die vorhandenen Nährjtoffe nicht afjimilieren kann, deshalb darin bald abjtirbt 
und in den Gewebsjäften ſich wie andre tote organische Körperchen auflöft, 
während eine gewijje Kleinere Zahl beftimmter Arten, die deswegen eben bie 
franfheit3erregenden (parafitiichen) find, in der Subjtanz des lebenden Körpers 
aller oder beftimmter Tierjpezied den geeigneten Nährboden findet, und mithin 
darin zu fortjchreitender Wucherung gelangt. Ich Halte dafür, daß dies die 
einfachite und nächitliegende Erklärung der angeborenen Immunität gegen Batterien 
ift, ih muß es mir jedoch verjagen, Hier eine nähere Begründung diejer Theorie 
zu geben. 

Außer der angeborenen oder natürlichen Immunität giebt es aber auch eine 
erworbene oder fünftlihe Immunität gegen Balterien. 

Die Erfahrung Hat nämlich gelehrt, daß das einmalige Ueberjtehen 
beitimmter Infettionskfranfheiten vor einem erneuten Befallenwerden jeitend der- 
jelben Infektionskrankheit ſchützt. Maſern, Scharlah, Syphilis, Poden find 
Beispiele jolcher Anſteckungskrankheiten, und von den Boden weiß man außerdem 
jeit Jenners jegengreicher Entdedung, daß durch künjtliche Erzeugung der milde 
verlaufenden Kuhpoden der menjchlihe Organismus auf viele Jahre Hinaus 
vor dem Ergriffenwerden von der meilt jchwer und deletär eintwirfenden menich- 
lihen Pockenſeuche geſchützt werden kann. 

Bon dem Gedanken der Jennerjchen Entdedung ausgehend, hat Paſteur 
zuerit da8 Problem der Schußimpfung in ausgedehnten Maße erperimentell 
in Angriff genommen und großartige, auch praltiſch wichtige Erfolge damit 
erzielt. So gelang e8 ihm, gegen verjchiedene verheerende Tierſeuchen, wit 
Milzbrand, Schweinerotlauf, Geflüigelcholera, jowie gegen die furchtbare Hundswut 
Impfitoffe (vaceins) herzuitellen, deren einmalige oder wiederholte Applikation 
die betreffenden Tiere gegen die Einverleibung der ſtärkſten Milzbrand-, Tollwut- x. 
Gifte unempfänglich machte Durch diefe Erfolge am Verſuchstier ermutigt, 
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wagte es Pafteur, jeine Hundswutjchugimpfung auch bei Menjchen, die von 
tollen Hunden gebiffen worden waren, anzuwenden, und wenn es auch anfangs 
jchwierig war, ein ganz ficheres Urteil über den Wert diefer Pafteurjchen 
Hundswutichugimpfungen beim Menjchen zu gewinnen, jo ift doch jet fait all- 
gemein anerkannt, daß durch rechtzeitige Anwendung des Verfahrens der Ausbrud) 
der Tollwut bei den durch den Biß toller Hunde Infizierten verhütet werden kann. 

Es jind bereit3 in vielen größeren Städten des Auslandes bejondere 

Institute errichtet worden, welche fich mit der praftiichen Ausübung der Bafteur- 
jchen Hundswutichußimpfung befafjen. 

Dad Prinzip der Paſteurſchen Methoden zur Herjtellung der Vaccins 
gegen die genannten Krankheiten beſtand in der Abſchwächung der virulenten 
Bakterien, jei e8 durch Züchtung derielben bei 42—43°, jei es durch Ein- 
trodnung oder durch Einwirkung antibakterieller chemijcher Mittel. 

In neuerer Zeit hat man nun Die erperimentellen Forſchungen über Schuß- 
impfung mit unermüdlichem Eifer fortgejegt und ift dabei zu hochwichtigen theo- 
retiichen und praktischen Rejultaten gelangt, welch leßtere in der modernen 
Serumtherapie gipfeln. Es war Behring vorbehalten, feitzuftellen, daß 

jih die erworbene Immunität gegen Infektionskrankheiten mittels des Blut- 
jerum® der immunijierten Tiere auf andre für die betreffende In— 

fektionskrankheit empfängliche Tiere übertragen läßt. Und zwar tritt Diejer 
Erfolg bei den verichiedenen experimentellen Infeltionskrankheiten jo regelmäßig, 
ein, daß man geradezu von einem Gejeg — dem Behringjchen Geſetz — 
geiprochen hat. Die erwähnte Thatfache beweiit ohne weiteres, daß im Blute 
der künſtlich immuniſierten Tiere Agentien ſich bilden und enthalten ſein müfjen, 
welche die infizierenden Subitanzen, aljo die Infeltionsbakterien oder deren Gifte 
oder beide zugleich, unjchädlich zu machen im ftande find. Daß fich die wirklich 
jo verhält, läßt ſich wenigſtens bezüglich beftimmter Balteriengifte durch einen 
einfachen Verſuch im Reagenzglas nachweifen. Man nimmt eine beftimmte 
Duantität Tetanud- oder Diphtheriegift, welche genügt, ein Tier von beſtimmtem 
Körpergewicht mit abjoluter Sicherheit zu töten; ſetzt man zu dieſer Giftmenge 
eine bejtimmte Duantität des Blutjerums eines gegen Tetanus oder Diphtherie 
immumifierten Tieres Hinzu und injiziert diefe Miſchung einem empfänglichen 
Tier, fo wird dieſes von der Injektion nicht den geringjten Schaden Davon- 
tragen. Das Gift war aljo in dem Neagenzglad durch das Immunferum ums 
ſchädlich gemacht, gebunden, neutralifiert. 

Wie entitehen nun aber dieſe Heillräftigen Agentien, diefe „Antikörper“, 
„Antitorine*, „Balteriolyjine*, wie man fie genannt hat, und welcher Art find 
fie? Das ijt Die große Frage! In der Beantwortung derjelben hat man fich 
jest allgemein der Anficht zugewandt, daß die Antilörper aus den Körperjub- 
jtanzen gebildet werden, daß fie als Produkte einer Reaktion des lebenden 
Körpers gegen die Balterienwirkung aufzufaffen find, wobei man von der Vor: 
ausjegung ausgeht, daß die Bakterienwirkung in der Hauptſache als eine Gift- 
wirkung zu denken ift, eine Vergiftung teil mit den gelöjten giftigen Abfonderungs- 

14* 
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produften der Bakterien (den Torinen) teild mit der giftigen Leibesjubitanz der 
Bazillen jelbft (den Bakterioproteinen). Eine der jcharfjinnigiten Theorien der 
neueren Zeit hat diefe Anficht näher zu begründen und die Frage nach dem 
Mechanismus der Antikörperbildung Elarzulegen geſucht — die jog. „Seitenfetten- 
theorie" P. Ehrlich. Der genannte hervorragende Forſcher ift durch ein— 
gehende Studien über das Zellleben und den Zellchemismus zu der Anjchauung 
gelangt, daß die Zellen, jene kleinſten Strufturelemente, aus welchen der 
tierifche Organismus zuſamengeſetzt ift, zwei biologijch verjchiedenwertige Stoff— 
gruppen in fich jchliegen: erftend den ſog. Leiltungsfern oder die Zentralgruppe 
und zweiten? die jog. Seitenfetten. Während die Zentralgruppe ein unbedingt 
notwendiger Beſtandteil der Zelle ift, mit deifen Integrität oder Zerjtörung das 
Leben der Zelle jteht und fällt, find die Seitenfetten mehr loder mit der Belle ver- 
fnüpfte Nebenbejtandteile, die gelegentlich au der Zelle ausjcheiden können, ohne 
daß das Leben derjelben dadurch unbedingt gefährdet wird. Beifpiel: Anilin. 
Dieje Borjtellung und beſonders der Name der „Seiten- NH, 
fetten“ ijt der organischen Chemie entlehnt. Die Chemiler | 
nehmen an, daß 3. B. das Benzol aus einem relativ 
ftabilen Kern, dem jog. Benzolting befteht, an welhen H_c“ x C—H 
ſich die verjchiedenften Atomgruppen als Seitenfetten | 
anjeen können, jo die Gruppe NH, beim Anilin, die MC. CH 
Gruppe OH beim Phenol ꝛc. Dieſe Seitenketten können C 
durch chemische Eingriffe verändert werden, ohne daß der | 
Benzoltern dabei alteriert wird. So entjteht 3. B. aus dem = 
Anilin durch Einwirkung von Salzjäure das jalzjaure BE 
Anilin, indem die Salzjäure fich mit der Amidogruppe verbindet. Aehnlich wie 
diefe Benzoldevirate denkt fich num Ehrlich die chemiſche Zujammenjegung des Zell- 
protoplasma3, nur, entjprechend dem komplizierten Chemismus de3 Protoplasmas, 
tomplizierter, d. 5. mit noch weit mannigfaltigeren Geitentetten ausgeſtattet. Im 
normalen Verlauf des Lebens find die Geitenfetten der Zellen dazu beftimmt, 
die im Blute in jchiwacher Konzentration zirkulierenden Nährjubjtanzen mittels 
hemijcher Affinität (zu denjelben) an fich zu ziehen und fie damit der Zentral- 
gruppe dienftbar zu machen. Kreifen nun aber giftige Balterien oder deren 
iolierte Torine im Blute, Dinge, die beide ja auch nichts andre ala chemiſche 

Körper mit bejtimmten chemischen Berwandtichaften zu andern chemiichen Körpern 
find, und befiten gewiſſe Seitenketten des Zellprotoplasmas chemiſche Affimität 
zu dieſen Giftkörpern, jo werden lettere von den betreffenden Seitenketten ange: 
zogen, gebunden, in ihnen, wie man fich auszudrüden pflegt, „verantert“. Damit 
find nun zwar die an die Zelle herantretenden Gifttörper gefejjelt und unſchäd— 
lich gemacht, aber andrerjeits ift die Zelle doch durch die Außerdienitiegung ihrer 

C 

1) Die aus ſechs C zufammengefegte Figur repräfentiert den jogenannten Benzolring; 
die mit den C verbundenen H die GSeitenfetten. Ein H ift in der vorftehenden Figur durch 

NH; eriegt; hierdurch entfteht das Benzolberivat Anilin, 
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Seitenfetten mehr oder minder jchwer geichädigt, und die Zentralgruppe muß 
darunter leiden. War die Schädigung für die Zentralgruppe zu ftark, jo geht 
die Zelle zu Grunde Im andern Falle wird fie das thun, was fie in ihrem 
phyſiologiſchen Leben zu üben gewohnt ift: die für ihren Beitand unbrauchbar 
gewordenen Stetten — hier die durch Verankerung des Bakteriengiftes unbraud)- 
bar gewordenen — abzuftoßen und durch neue zu erjegen. Diejer Regenerationd- 
vorgang gelangt nun, wie dies ja auch jonft von Negenerationen befannt ijt 
(E. Weigert), erjt durch das Stadium einer Luruswucherung zum definitiven 

Abſchluß. Auf diefe Weile vollzieht jich die Immunifierung des mit giftigen 
Bakterien oder ifolierten Bakteriengiften methodiſch behandelten Tierförperd. Die 
in allmählich gejteigerter Doſis eingeführten Bakteriengifte nehmen immer größere 
Mengen von geeigneten Seitenketten in Bejchlag, die hierdurch unbrauchbar ge— 
wordenen Seitenketten werden abgejtoßen, durch neue im Ueberſchuß erjegt, Die 
überjhüfjig produzierten Seitenfetten gelangen in Blut und 
ftellen nun die Antiförper dar, mittel deren jich der Organismus erfolg- 
reich gegen eine etwaige erneute Einführung der betreffenden Balteriengifte ver- 
teidigen kann. Nach Vollendung de3 erwähnten fkünftlihen Immuniſierungs— 
verfahrens ift aljo der lebende Tierförper unempfänglich gegen felbjt jehr große 
Mengen der betreffenden Bakterien oder deren Torine geworden. Die nunmehr 
eingeführten giftigen Bakterien werden, wie die Beobachtung lehrt, im Blute 

und in den Gewebsjäften jchleunigft aufgelöft (Batteriolyje), die frei eingeführten 
Torine in eine unjchädliche Verbindung übergeführt. Der Körper verdantt 
dieſes Nejultat nicht einer angeborenen Balterien- oder Giftfeftigfeit, wie bei der 
angeborenen Immunität, auch nicht der Hilfe des Exrperimentatord, welcher ihm 
für das zugeführte Gift jogleich auch das geeignete Gegengift verabreicht hätte, jondern 
er Hat jich das Gegengift jelbit präpariert, durch eigene Kraft, durch machtvolle An— 
Ipannung und Inbeiriebjegung einer feiner natürlichen Abwehrvorrichtungen. In der 
Stunde der Gefahr hat der Organismus, dem Triebe der Selbjterhaltung folgend, 
durch Aufbietung jeiner natürlichen Verteidigungsmittel die Selbiterhaltung voll- 
zogen und fich durch überreichliche Produktion dieſer Waffeı nicht mur gegen 
den augenblidlihen Angriff, jondern auch auf längere Zeit Hin gegen einen 
etwaigen erneuten Angriff desjelben Feindes zu fchüßen gewußt. Er hat jich 
jelbft geheilt und jelbjt immumnifiert durch feine Aktivität, und es ift daher 
gewiß zutreffend, wenn Ehrlich diejen ganzen Vorgang als „aktive Jmmunijation“ 
bezeichnet. Es kann wohl feinem Zweifel unterliegen, daß fich auch die natür- 
liche Heilung der durch natürliche Anſteckung entjtandenen Infeltionstranfheiten 
nach dem Modus der aktiven Immuniſation vollzieht. Hierfür fpricht, daß fich 
im Blute von Menjchen, welche eine der in Rede ftehenden Krankheiten, 3. B. 
Diphtherie, ohne ſpezifiſche Behandlung überjtanden haben, ebenfall3 die ent- 
jprechenden Antilörper finden. Da der aktiv immunifierte Organismus eine weit 
über feinen augenblidlichen Bedarf hinausgehende Menge von Antikörpern in 
jeinem Blute aufgejpeichert Hat, jo iſt nun auch leicht begreiflih, daß man 
mittel3 der Blutflüffigkeit eines aktiv immunifierten Tiere ein andre gejundes 
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Tier „pafjiv* immunifieren fann, d. 5. dasjelbe ohne jede Inanjpruchnahme jener 
Zellkräfte in den Zuftand der Unempfindlichkeit gegen das betreffende Balterium 
oder defjen Torine verjegen kann, wenn man ihm bejtimmte Portionen der dem 
aktiv immumifierten Tiere entnommenen Blutflüfjigteit, welche ja die fertigen be- 
züglichen Antitörper enthält, einjprikt. Ja ſogar nach bereit3 erfolgter Ein- 
verleibung der Bakteriengifte im tödlicher Dofis kann man durch Die paſſive 
Smmunifierung, wie Experimente gelehrt haben, erfolgreicd; eingreifen und die 
Serantheit heilen, woraus zu jchließen ift, daß es gelingt, durch die pajjive Im— 
munifierung nicht nur die frei im Blute zirkulierenden Giftlörper zu löjen und 
zu binden, jondern auch die bereit3 in den Körperzellen veranferten Giftmengen 
Diejen zu entreigen, was durch eine jogenannte Maſſenwirkung der eingeführten 
Antikörper chemisch wohl denkbar ift. Da die Antikörper nach der hier im kurzen 
Zügen dargelegten Anjchauung Ehrlich ganz normale Zellbeitandteile reprö- 
jentieren, jo kann ihre Einverleibung kaum mit bejonderen Gefahren für den 
lebenden Organismus verbunden fein. Im der That erleiden die Verjuchstiere 
durch die pafjive Immuniſierung nicht den geringiten Schaden, und auch die An: 
wendung beim Menjchen kann nach den darüber vorliegenden Erfahrungen im 
ganzen al3 gefahrlos bezeichnet werden. Aber nicht nur in Bezug auf das 
Nil nocere, jondern auch Hinfichtlich der Heilwirfung hat die auf Die pafiiwe 
Immunifierung gejtüßte neue Therapie, die Serumtherapie, wenigftend bei einer 
der in Rede ftehenden Infektionsktrankheiten, der mörderiichen Diphtherie, den m 

fie nach den erperimentellen Erfolgen gejeßten Erwartungen nicht nur entjprochen, 
jondern fie jogar übertroffen. Dean darf aber angelichtS der unbeftreitbaren 

glänzenden Heilerfolge der Serumtherapie bei der Diphtherie nicht vergeſſen, dat 
diejelben gewiß nicht allein dem Fünftlich eingeführten Antitorin, jondern zum Teil 
auch denjenigen Antitorinmengen zu danken find, welche die durch die Diphtherie— 
toyine in ihrer Exiſtenz bedrohten Körperzellen auf dem Wege der beiprochenen 

Selbithilfe von ich aus auf den Kampfplaß jenden, jo daß es ſich hier gewiſſer— 
maßen um eine Stombination von paſſiver und aktiver Immunijierung handelt 

Die ärztliche Kunft vermag aljo auch in diefem Falle wie in jo vielen andern 
nur dadurch heilend zu wirken, daß fie einem Heilungsvorgang der Natur ent- 
gegenfommt und ihn unterjtüßt, allerdings in jehr wirfjamer, den glüdlichen Aus- 

gang der Krankheit Häufig enticheidender Weije. 
Im Gegenjaß zu den glüdlichen Heilerfolgen bei Diphtherie, denen ſich noch 

— wenn auch in erheblichem Abjtande — die Erfolge bei menjchlicdem Tetanus 
(Wundſtarrkrampf) anjchliegen, hat die moderne Serumtherapie bei andern Infeltions- 
franfheiten bisher praftijch entweder verjagt oder doch nur jehr zweifelhafte 

Rejultate ergeben. Es dürfte die darauf beruhen, daß bei andern Infeltions— 
frankheiten nicht jo wie bei Diphtherie und Wundftarrframpf die Giftwirkung der 
Bakterien das wejentliche krankmachende Agens ift, vielmehr die jchrantenloje Ber- 
mehrung der Batterien jelbjt als jchädliche Potenz in den Vordergrund tritt. 
Nun fällt e8 aber offenbar dem Körper viel ſchwerer, die infektionstüchtigen 
Bakterien zu bewältigen, al3 deren giftige Abjonderungsprodufte zu binden. Nach 
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Ehrlich find zur Bakteriolyje zwei Subftanzen nötig, erjtend wiederum bejtimmte 
Seitenfetten de3 Zellprotoplasmas, „Immunkörper“ oder „Zwilchenförper“ ge- 
beißen, die mitteld chemiſcher Affinität zu der Bazillenjubjtanz in dieſer verankert 
werden. Das genügt aber zur Auflöjung nicht; es muß vielmehr noch ein 
zweiter Faktor, ein jogenannte® Addiment oder Endkörper Hinzufommen. Diejer 
Endkörper befteht aus einem fermentartigen, eiweißlöfenden Stoff, der im 
normalen lebenden Blute ftet3 vorhanden ijt. Derjelbe wird nun jeinerjeit3 von 

der mit der Bazillenjubitanz veranferten Seitenfette, dem Immunkörper (Zwijchen- 
förper), angezogen und in ihm verankert. Jet erjt tritt die Löſung des Bazillus 
ein. Während nun die Immunkörper, als Seitenketten, bei der aktiven Immuni— 
jterung ftet3 in itberreichlicher Menge repro— 
duziert werden, ift das Gleiche nicht der Fall 
bei den Endkörpern, die nicht die Stellung von 

A. 

Fig. 2.1) Fig. 3.9) 

Darjtellung der Torinbindung (Fig. 2) und des bakteriolytifhen Borganges (Fig. 3) im 
grobbildlihen Schema nad Ehrlid. 

1) A. Brotoplasmamolekül; a Zentralgruppe („Leijtungstern“), b Seitentette. 

B. Xorin; c torophore, d haptophore Gruppe. Das Toxin bejteht nämlich nad) 

Ehrlich aus zwei Komponenten, dem eigentlichen Giftlörper (torophore Gruppe) 
und einem an fih unſchädlichen Bindemittel (hHaptophore Gruppe, don ante, 
beften). 

In der oberen Figur fieht man die Feijelung des Torind durch die noch 

im Protoplasmamolekül befindliche Seitenkette; in der unteren Figur die Fefjelung 

des Toxins durd eine freie (abgejtogene) Seitentette. 

Addiment (Endlörper), 
Zwifchentörper (Inmunkörper), 

Rezeptor ; ; Brotoplasmamoletiil | eines Balteriums, 

repräjentiert ein Protoplasmamolelül des Balteriums3 mit feinem Rezeptor c; 

legterer dient zur Aufnahme des Immunkörpers (Zwiſchenkörpers) — einer ab- 

geitogenen Seitenkette, Der Zwiſchenkörper befigt wieder einen Rezeptor für einen 

pafienden Endkörper (Addiment) — eines im Blute vorhandenen eimeiklöfenden 

Fermentes. 

Baot»- 
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Seitenfetten haben und daher auch nicht bei der aktiven Immunijation in ent- 
Iprechendem Make wiedererjet werden. In den Immunſeris jolcher Tiere, welche 
gegen Infektionskrankheiten mit jtarfer Bazillenvermehrung aktiv immunifiert worden 
find, fehlt e8 alfo nah Ehrlich an der genügenden Menge von pajjenden End— 
förpern, wodurch fich ihre bisherige Unwirkſamkeit erklären ließe. Ehrlich s Er- 
Härung der Baltericidie und Balteriolyje durch die Seitenkettentheorie ift allerdings 
ziemlich fompliziert, und es fragt fich, ob die zu beobachtenden Erjcheinungen nicht 
auf einfachere Weiſe, 3. B. durch osmotiſche Vorgänge (Plasmolyje, Plasmoptyje, 
A. Fiicher) zu erklären find. Hierüber muß die Zukunft enticheiden. Um den 
Leſern eine Anſchauung zu geben, wie fih Ehrlich die Torinbindung und Die 
Bakteriolyje vorftellt, erlaube ich mir die Aufmerkſamkeit auf umftehende Zeich: 
nungen Fig. 2 und Fig. 3 zu richten, welche natürlich nur ein grobes bildliches 
Schema der angenommenen Vorgänge bedeuten jollen. 

Das wäre alfo der Schuß vor Infektion, joweit hierbei die natürlichen Schuß: 
fräfte des lebenden Körper und ihre prophylaftijche, bezw. therapeutische Ber- 
wertung Durch die wifjenjchaftlihe Heiltunft in Betracht fommen. Hierin ift 
offenbar der ficherfte und wirkjamfte Weg im Kampfe gegen die Infektions— 
erreger zu erbliden, denn was wir jonft noch zum Schuße gegen Infektion thun 
können, ift nicht in gleichem Maße ficher, wenn auch keineswegs wirkungslos. 
Bon vornherein muß freilich zugeftanden werden, daß es vorzuziehen wäre, jtatt 
den eingedrungenen Feind zu befämpfen und unfchädlich zu machen, ihn am 
Eindringen zu verhindern und daher am beiten, ihn in feinen Anfiedlungsftätten 
und Schlupfwinfeln aufzufuchen und mit Stumpf und Stiel auszurotten. Aber 
eine derartige radikale VBorbeugungsmaßregel ift unausführbar. Mit den Balterien- 
feimen draußen in der Natur würden wir ja zugleich auch das feimende Leben 
in der Natur überhaupt vernichten, die gejamte den Erdball jchmiüdende und für 
den Beitand des Menjchen- und Tiergeſchlechts unentbehrliche Pflanzenwelt würde 
dadurch dem Untergang geweiht werden, ganz abgejehen davon, dat die Bakterien 
neben ihren verderblichen doch auch hochnützliche Eigenjchaften befiten, indem fie, 
um nur das Wichtigjte hervorzuheben, den Kreislauf des Stickſtoffs und der 
Kohlenjäure, ohne welchen die Fortdauer des Leben? auf der Erde unmöglich 
wäre, vermitteln und unterhalten. Alſo von einer radikalen Vertilgung der 

Bakterien in der Außenwelt würden wir Abftand nehmen müjfen, jelbjt wenn es 
in unjrer Macht läge, die ungeheuren technijchen Schwierigkeiten diefer Aufgabe 
zu bewältigen. Hierzu fommt aber noch, daß viele gerade der gefährlichiten In: 
feftiongerreger ihre Brutjtätte gar nicht in der Außenwelt, fondern innerhalb des 
lebenden Menjchen- und Tierförperd haben. Wir müßten aljo in jtrenger Kon- 
jequenz diejed direkten Vernichtungsfeldzugd gegen die Bakterien nicht mur die 
Bakterien in der Außenwelt, jondern auch alle von den legtgenannten Infeltions- 
erregern heimgejuchten Menjchen- und Tierkörper rückſichtslos vernichten. Erit 
dann wäre die übrig bleibende Generation vor jeder Infektion ficher geichügt. 
Des mit folcden Opfern erfauften Gewinns wirde fie ich indeſſen nicht lange 
zu erfreuen haben. Denn dann müßte in ihr felbjt ein Vernichtungstampf zum 
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Zwecke der Lebenserhaltung entbrennen, falls fie es nicht vorzöge, eines fried- 
lichen gemeinjamen Hungertodes zu fterben. Wir müſſen ung daher, um nicht 
ins Bielloje zu geraten, damit begnügen, die Verbreitung der Bakterien in der Außen— 
welt möglichjt zu beſchränken durch Bejeitigung von Moräjten, Sümpfen und 
ähnlichen bakteriellen Brutjtellen, durch jorgfältige Desinfektion menjchlicher und 
tiertjcher Abfalls- und Auswurftoffe, durch möglichite Reinigung und Reinhaltung 
menjchlicher Wohn- und Verkehrsſtätten, und ferner alles zu thun, um ung perjünlich 
den unaustilgbaren Reit der gefährlichen Gäſte möglichit vom Leibe zu halten. In 
erfterer Hinficht ift in der neueren Zeit jeitens der Öffentlichen und privaten Gejund: 
beitöpflege namentlich in den großen Städten viel geichehen, womit nicht gejagt fein 
joll, daß nicht, namentlich in den kleinen Städten, noch mehr geichehen könnte. Mit 
den erwähnten Tilgungömaßregeln hängt die Fürforge für Herftellung möglichſt 
bafterienfreier Genuß» und Nahrungsmittel aufs engite zuſammen. Obenan jteht hier 
die Verjorgung der Bevölkerung mit einem möglichjt bakterienfreien Trink— 
wajjer, wie eim ſolches ja jet in dem Wajjerleitungswafjer dargeboten wird. 
Aber ald völlig bakterienfrei iſt auch das befte Waſſerleitungswaſſer nicht zu 
bezeichnen, und e3 wird daher, namentlich in Zeiten bejonderer Gefahr, wie beim 
Herrchen von Epidemien (Typhus, Cholera), dringend zu empfehlen jein, nur 
abgekochtes Waſſer oder gar keines zu trinken. (Durch ein etwas längeres 
Kochen werden ja thatjächlich jelbjt die widerjtandsfähigiten Balterienfeime ver- 
nichtet.) Auf die fohlenfäurehaltigen Wäſſer joll man ich, obwohl jie aus deftil- 
liertem Waſſer hergeſtellt find, nicht verlafjen — fie enthalten oft zahlreiche 
lebende Balterienfeime. Altoholijche Getränke jind dagegen durch ihren Alko— 
holgehalt vor einer Anjiedlung infettiöfer Bakterien geſchützt; fie können zwar 
durch Mikroorganismen jauer werden und jchimmeln und find in dieſem Zuftande 
gejundheitlich gewiß nicht weniger als empfehlenswert, aber eine durch alfo- 
holiſche Getränte vermittelte Infektion hat man bisher nicht beobachtet. Ein 
noch gefährlicheres Vehikel für Bakterien als das Waſſer ift die Milch; es 
ift dies einesteils darin begründet, daß Milch ein ungleich bejjerer Nährboden für 
Bakterien ift als Waſſer, andernteil3 darin, daß die Kühe an Krankheiten leiden 
fönnen, welche auf den Menjchen übertragbar find. Es kommt hier vor allen 
in Betracht die Tuberkuloje. Die Möglichkeit einer Hebertragung diejer Krankheit 
durch den Genuß tuberfelbazillenhaltiger Mil jteht außer Frage. Man wird 
auch bier jede Gefahr für die eigene Perjon mit Sicherheit ausjchalten können, 
wenn man die Milch kurz vor dem Genuß gehörig abkocht. Unbequemer fteht 
die Sache mit der Butter. Wie vorauszujehen war, enthält auch die fäufliche 
Butter bisweilen anjtedungsfähige Quberkelbazillen, wenn auch dieſe Ber: 
unreinigung bei weitem nicht jo Häufig ift, ald man in der erjten Aufregung 
gefürchtet hat. Im Hiefigen Imftitute find über 120 YButterproben aus den ver- 
Ichiedeniten Verkaufsſtellen Württembergd und auch andrer deutjcher Staaten 
genau auf Tuberkelbazillen unterjucht worden, ohne daß auch nur ein ein- 
ziges Mal dieje Parajiten. darin gefunden werden konnten. Immerhin ift die 
Gefahr einer tuberkulöſen Infektion durch den Genuß roher Butter vorhanden, 
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und wenn wir uns nicht entjchliegen wollen, auf dieſen Genuß zu verzichten, 
und mur gejottene Butter zu genießen, jo müſſen wir dieſes Riſiko übernehmen, 

welches glücdlicherweije nicht groß ift, wie aus der aufßerordentlichen Seltenheit 
einer primären Darmtuberkuloje beim Menjchen hervorgeht. Wie die Butter, 
fann natürlich auch der Käſe frankheiterregende Bakterien, jpeziell QTubertel- 
bazillen enthalten. Sieden oder braten kann man den Käſe nicht; es darf aber 

den Säfeliebhabern zur Beruhigung dienen, daß fich die frankheiterregenden 
Bakterien nicht allzulange in ihm lebensfähig erhalten; jogar die ziemlich wider: 
Itandsfähigen Tuberfelbazillen jterben nach etwa 14 Tagen im Käſe ab. Je 
älter der Käſe, deſto gefahrlojer ijt er aljo, wenigftend in Bezug auf eine 
tuberfulöje oder ſonſtige Infeltion durch denjelben. 

Mit dem Fleiſch verhält es fich ähnlich wie mit der Wild. Gut ge 
kochtes Fleisch wird niemals eine Infektion vermitteln können. Rohes Fletich 
dagegen zu genießen ift immer bedenklich; abgejehen von Finnen und Trichinen, 
fann uns rohes Fleiſch auch Tuberkel- und Milzbrandbazillen jowie andre 
bakterielle Erreger gefährlicher Seuchen, welche vom kranken Tier auf dem 
Menjchen übertragbar find, zuführen. Gering ift auch der Schuß, welchen das 
Räuchern oder Pöceln des Fleiſches gegenüber Infektion mit etwa im Fleisch 
vorhandenen Bakterien gewährt. Hierzu kommt noch die Gefahr der jogenanmten 
Fleiſchvergiftungen. Diejelben werden höchitwahrjcheinlich nicht durch bereits 
im Fleiſche des geichlachteten Tieres vorhandene, jondern durch erjt nachträglich 
in das Fleisch Hineingelangte Bakterien vermittelt. E3 handelt ſich dabei namentlich 
um einen Bazillus, den jogenannten Bacillus botulinus, der an und für ſich 

für den Menjchen ganz unjchädlich it, aber durch feine Wucherung in dem 
Fleiſche ein Höchjt verderbliches, jhon in geringen Mengen den Tod unter 
lähmungsartigen Erjcheinungen herbeiführende® Gift erzeugt. Da das Gift 
der Siedehige nicht widerjteht und bereits gefochtes Fleiich für Bakterienwucherung 
ein weit weniger günjtiger Boden it als rohes, jo find auch dieſe „Fleiſch— 
vergiftungen“ in der Regel nicht von gekochtem Fleiſche, jondern von Schinken, 
Wurit, Spidgans, Büchjenfleiich und ähnlichen Fleiichwaren, zuweilen auch von 
Fifchfleifch ausgegangen. Das giftige Fleisch braucht keineswegs faulig zu 
jein, die Fäulnis jcheint vielmehr der Bildung dieſes ſpezifiſchen Fleiſchgiftes 
entgegenzutirlen, aber das betreffende Fleiſch it doch niemal3 mehr frijch und 
pflegt jeine jpezifiiche VBerderbnis durch einen unangenehmen, faden Gejchmad 
anzuzeigen, welcher als Warnungsſignal dienen fanır. — Auch im Käſe kann 
jich unter dem Einfluß gewifjer darin twuchernder Bakterien ein jpezifiiches Gift 
bilden, da3 jogenannte „Käſegift“ (Tyrotorin), welches jedoch bei weitem nicht 

jo bösartig ift als das erwähnte Fleiſchgift. 
Was das Brot betrifft, jo find die in dem Teig vorhanden gewejenen, übrigens 

meijt volltonmen harmlojen Mikroorganismen durch die Hite des Backofens 
zeritört; Die etwa nachträglich auf das Brot gelangenden und darin fortwuchernden 
Keime find wohl ausnahmslos dem Menjchen gleichfalls unjchädlich. Balterielle 
Infektionen oder Bergiftungen find daher, wenn wir von den jetzt mur mod 
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jelten vorfommenden Vergiftungen durch Secale cornutum (Claviceps purpurea, 
Tulasne) eines gelegentlich im Roggen und andern Getreidearten wachjenden 
parafitären Schimmelpilzes, welcher ein ſchweres Gift, das Ergotin, produziert, 
abjehen, nicht beobachtet. — Auf Gemüſe und Früchte können natürlich zufällig 
die Keime verjchiedener Infeltionsbakterien aus der Luft oder mit dem Waſſer oder 
durch direkte Verunreinigung gelangen; jo hat man zum Beijpiel an der Oberfläche 
von auf den Markt gebrachten Weintrauben lebende Tubertelbazillen nachgewieſen. 
Eine forgfältige Reinigung der Oberfläche roh zu genießender Früchte, womöglich 
Schälen derjelben, ein gründliches Kochen der Gemüſe wird demnach zu empfehlen fein. 

Wenn wir nun auch dad Waſſer jowie unjre Genuß- und Nahrungsmittel 

größtenteil®, freilich vielfach auf Koften der Schmadhaftigfeit derjelben, von 
allen lebenden Keimen befreien, und damit den Genuß diejer Subftanzen troß 

etwaiger Hineingeratener jchädlicher Bakterien für uns unfchädlich machen können, 
jo find wir gegenüber der Luft, diejem wichtigen und nirgends auszufchliegenden 
Träger von Balterien, nicht in derjelben günjtigen Lage. Denn eine Des- 
infektion der Luft läßt jich nur in abgejchlojjenen Räumen, und auch da nur 

mangelhaft und vorübergehend ausführen. Die Bakterien der Luft ſtammen 
natürlich aus bafterienhaltigen fejten oder flüjfigen Subjtraten, von denen aus 
fie dur) Verftäubung in die Luft gelangen. Hieraus ergiebt ſich, daß die 
Luft um jo bafterienärmer oder »reicher ſein wird, je mehr oder je weniger im 
großen und Kleinen für Bejeitigung oder Desinfektion bafterienhaltiger Mate- 
rialien einerjeit3, für Verhütung einer Berftäubung derjelben anderjeit3 Sorge 
getragen wird. In Flüſſigkeiten kann nur ausnahmsweije eine Berjtäubung 
itattfinden ; erſt nad) dem Eintrodnen ift eine jolche in der Regel möglich. Feuchte 
Sputa eines Schwindjüchtigen zum Beiſpiel inpolvieren daher feine Gefahr einer 
Infeltion der Luft mit QTuberfelbazillen, eingetrodnete dagegen eine möglicher: 
weife ziemlich große. Ob durch die Huftenftöße der Schwindfüchtigen die mit 
Zuberfelbazillen verjehenen Sputumteilchen in der Weiſe verjtäubt werden können, 
daß fie von andern eingeatmet und damit Duelle einer tuberfulöjen Inhala— 
tionsinfektion werden, dürfte troß der autoritativen Vertretung dieſer Anficht 
(E. Flügge) doch noch nicht einwurfsfrei erwiejen jein. 

Auch die Gefahr, durch Einatmung trodener tuberkelbazillenhaltiger Luft— 
jtäubchen tuberkulös zu werden, ijt bei weitem feine jo große, al3 gewöhnlich 
angenommen wird, Erjtens iſt ein großer Teil der im tuberkulöjen Sputum 
enthaltenen Tuberfelbazillen bereit? abgejtorben; zweitens büßen die Tuberfel- 
bazillen durch Eintrodnung allmählich ihre Lebensfähigkeit ein, und es ift daher 
jehr zweifelhaft, ob fie, wenn das jie enthaltende Menjtruum derart pulver- 
troden geworden ijt, daß eine natürliche Verftäubung eintreten kann, noch am 

Leben fich befinden. Ein jicherer Beweis dafür, daß auf natürlichem Wege 
zur Verftäubung gelangtes tuberfulöjes Material durch Einatmung desſelben 
Tubertuloje hervorrufen könne, ift bis jeßt nicht erbracht, womit natürlich nicht 
die Möglichkeit einer Entftehung der Lungentuberkuloſe durch Einatmung ver- 
jtäubter Sputa geleugnet jein joll. 
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Noch weit rajcher al3 die Tuberfelbazillen verlieren andre Bakterien, zum 
Beijpiel vor allen die Cholerabafterien, durch Eintrodnung ihre Anftechungs- 
fähigkeit, jo daß von jeltenen Ausnahmefällen abgejehen, bei dieſen Batterien 
noch weniger eine Anſteckung durch die Luft zu befürchten ijt, al3 von jeiten der 
Tuberfelbazillen. Anders liegen die Dinge aber zum Beijpiel bei Majern, 
Scharlach, Poden, Flektyphus, Rücfallfieber, deren uns leider, mit Ausnahme 
der Spirillen des Rüdfallfiebers, bisher unbelannt gebliebene Erreger entjchieden 
durch die Luft, wenigjtend die Luft im der nächiten Umgebung der Sranten, 
übertragen werden können und daher zu den im höchſten Maße anftedungsfähigen 
Krankheiten gehören. Wer ſich vor der Anftedung mit dieſen Krankheiten ſchützen 
will, wird ſich vor allen Dingen von den betreffenden Kranken fernhalten müſſen; 
für Aerzte, Pileger und Pflegerinnen kämen bejonderd konſtruierte Geſichts 
masken in Betracht; aber jelbjt bei Beobachtung aller Vorſichtsmaßregeln it es 

jehr jchwierig, den Erregern der genannten Krankheiten mit Sicherheit aus dem 
Wege zu gehen, weil jie ofienbar eine jehr große Dauerhaftigfeit (Xenacität) 
beſitzen und daher durch allerhand Effekten, an welchen jie anhaften, durch dritte 
Perjonen, ja jogar durch die Luft außerhalb der Krantenwohnräume, wenn aud 
wohl nur auf geringe Entfernung, übertragen werden können. So erklärt ſich 
die große Verbreitung und Häufigfeit von Mafern und Scharlach; daß bei den 
Poden, nächſt der Peſt wohl der jchredlichjten aller Infektionstrantheiten, das 
Gleiche jet nicht mehr der Fall it, Haben wir einzig und allein Jenners 
jegengreicher Schußpodenimpfung und ihrer zwangsweiſen ftaatlichen Durchführung 
zu danken. 

Ein wichtiged äußeres Vorbeugungsmittel gegen Infektionen ift, wie ſchließlich 
noch hervorgehoben werden joll, in einer jorgfältigen Hautpflege und Rein- 
haltung der Mundhöhle gegeben. Wenn e3 auch nicht möglich it, durch 
gründliche Reinigung der Hautoberfläche und der Mundhöhle, jelbft unter Zuhilfe— 
nahme desinfizierender Flüffigkeiten, alle auf refpeftive im ihr befindlichen 
Balterienkeime mit Sicherheit zu entfernen, jo wird man dod um jo mehr 
von ihnen entfernen, je nahdrüdlicher und häufiger man jich wäjcht. Und glüd- 
licherweije jind die gefährlichen Steime leichter von der Haut zu entfernen als 
die ungefährlichen, weil jie gemeinhin nicht jo tief eindringen wie leßtere. 

Bejondere Aufmerkſamkeit ijt der Reinigung der Nagelfalze und der Unter: 
nagelräume zu widmen, weil hier der Schmuß und mit ihm die Batterien ſich 
am reichlichiten aufitapeln. Viele Furuntel, Karbuntel und Banaritien, von denen 
nicht jelten eine jchwere Allgemeininfeftion ausgeht, könnten auf dieſe Weile 
vermieden werden, Auch die nicht jeltenen Selbjtinfeltionen durch Kratzwunden 
der Haut wären zu bejchränten, wenn man noch mehr darauf achten wollte, die 
Finger rein zu Halten und jich nicht zu fraßen. Ueberhaupt ijt jeder, auch der 
tleinſten und oberflächlichſten Verlegung der Haut die jorglichite Beachtung za 
jchenfen: jofortige® gründliche Ausfpülen der Wunde mit reinem Waffer oder 
einer Schwachen Ktarboljäure oder Sublimatlöfung und ſodann Verjchlu mit einem 
reinen Heftpflajter (am beiten mit Unnas Salbenmull-Zintpflafter; das jogenannte 
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engliiche Prlajter ift zu verwerfen). Gerade ganz Keine unbeachtete friiche Haut- 
wunden bilden häufig die Eingangspforten von gefährlichen Infektionen; fo 
maden ſich namentlih die Batterien der jeptiichen Blutvergiftung, fowie die 
Peitbatterien derartige kleinſte Hautverlegungen mit Vorliebe für ihren verderb- 
Iıchen Angriff auf den menjchlichen Körper zu nutze. Bei Verlegungen mit 
infizierten oder infektionsverdächtigen Gegenjtänden (Inftrumenten und dergleichen) 
muß natürlich jofort der Rat und die Hilfe eines Arztes in Anſpruch genommen 
werden. 

Aber von fajt noch größerer praktischer Bedeutung als die Abwehr der Batterien 
von der Haut ift der Kampf gegen die Bakterien der Mundhöhle Der Mund- 
ſchleim und namentlich die in den verjchiedenen Schlupfwinteln der Mundhöhle 
ſtecken bleibenden Speijereite find ein überaus günftiges Futter für Batterien, 

und ohne die genügende Reinhaltung wird demzufolge die Mundhöhle bald zu 
einem wahren bakteriellen Augiasjtall. Die Mehrzahl der angejammelten Mund- 
bafterien find allerding® harmloſe Saprophyten; aber e3 befinden fich darunter 
auch zahlreiche Ichädliche Arten. Zu den leßteren gehört zunächſt die ganz 
fonftant in der Mundhöhle in üppiger Begetation jchmarogende Leptothrix 
buccalis, die zu der befannten Zahnfäule oder Zahnkaried in urjächlicher Be— 
ziehung fteht. Ganz gejunden und unverlegten Zähnen vermag fie zwar nicht® 
anzuhaben, wohl aber ſolchen, welche durch Kleine Riffe im Schmelz jchadhaft 
geworden find. Durch 'dieſe Riſſe eindringend, greifen die genannten Bakterien 
die eigentliche Zahnfubitanz, da3 Dentin, an und zerjtören e3 langjam, wobei 
ihnen allerding® eine Erweichung der Zahnſubſtanz durch in Die Lücken im 
Schmelz eindringende Mundjäure zu Hilfe kommt. Die auf diefe Weije „kariös“ 
gewordenen Zähne find nun aber wiederum ganz befonderd geeignet, allerhand 
andern Bakterien, jo auch gefährlichen Infektionserregern, als Niſt- und Brut- 

ftätte zu dienen, wonach das rechtzeitige Plombieren der Zähne nicht bloß aus 
zahnärztlichen Gründen, jondern auch im Intereſſe der Erhaltung der Gejund- 
heit und des Lebens zu empfehlen ift. Wber auch abgejehen von fariöjen Zähnen 
it die Mundhöhle ein Lieblingdaufenthalt verjchtedener Frankheiterregender 
Balterien, jo der „Pneumokokken“ (der Erreger der typischen Lungenentzündung), 
der Strepto- und Staphylofokfen (der Erreger der typifchen Eiterungen und 
verwandter Entzindungsprozefje) und auch die jo bösartigen Diphtheriebazillen 
hat man wiederholt ald Bewohner der normalen Mundhöhle gejunder Menjchen 
angetroffen. Während die Eiterfoffen und die Diphtheriebazillen ohne weiteres 
oder unter bejtimmten noch nicht für alle Fälle feitgeftellten Bedingungen in die 
Schleimhaut der Mund» und Rachenhöhle eindringen und dajelbft ihre fpezififch 
frantmachende Thätigfeit entfalten, find die Brreumotoffen zwar für die Mund- und 
Rachenſchleimhaut unter allen Umſtänden ſchadlos, aber fie lauern gewiſſermaßen 
nur auf die Gelegenheit, um auf Schleihwegen von der Mundhöhle aus in Die 
Lungen einzudringen, deren Gewebe ihrer Wucherung offenbar einen bejonders 
günftigen Boden darbietet. Es ift jehr wahrjcheinlich, daß die Erreger der 
typijchen Qungenentzündung, meift nicht direft durch Einatmung in Die Qunge 
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gelangen, ſondern erſt auf dem genannten Umwege, nach Vorzüchtung in der 
Mundhöhle, die Lunge angreifen. Das Geſagte dürfte wohl genügen, um die 
Bedeutung, welche der Mundhöhle als Arſenal jener kleinſten, unſer Leben be- 
drohenden Feinde zukommt, zu kennzeichnen und eine peinliche Reinhaltung und 
eventuell Desinfektion der Mundhöhle ald eine wichtige Schugmaßregel gegen 
Infektion zu betonen. Wenn es auch faum möglich und al3 Regel auch kaum an- 
gebracht jein dürfte, eine völlige Desinfektion der Mund- und Rachenhöhle zu erzielen, 
jo könnte doch wohl ſchon in gejunden Tagen mehr in diejer Hinficht geichehen als 
üblih. Die gebräuchlichen Mundwäſſer (übermanganjaures Kali, Salicylwaſſer, 
Thymolwajfer, Eau dentifrice, Eucalyptolwafjer, Eau de Minthe etc.), die ihre 
Anwendung zum Teil dem Bertrauen auf eine ihnen zufommende antibafterielle 
Wirkung verdanken, haben fo gut wie feine desinfizierende Kraft; dagegen ift 
dad von Salkowski zu diefem Zwede empfohlene Chloroformwafier in der 
That geeignet, alle in der Mundhöhle gewöhnlich vortommenden bafteriellen 
Wuchsformen in kurzer Zeit abzutöten, und e3 wäre demnach mit diefem Mund— 
waſſer, namentlich in Zeiten von Epidemien, die durch mitteld der Luft über: 
tragbare Bakterien bedingt find, eine allgemeinere Anwendung zu verjuchen. 

Ueberbliden wir alles, was gegenwärtig zum Schuß gegen Infektion geleiftet 
werden kann und geleiftet wird, jo fünnen wir jagen, daß nicht nur dem Arzt 
und den Organen der öffentlichen Gejundheitöpflege, jondern auch jedem Einzelnen 
jegt in viel größerem Umfange als früher Mittel und Wege zu Gebote jteben, 
um ſich gegen Infektion zu jchüßen. Dieſen Fortſchritt verdanken wir der 
Bakteriologie. Je tiefer diefe Wiſſenſchaft in die Geheimnifje des Lebens und 
Wirkens der frankheiterregenden Mikroorganismen eindringt, umd je breitere 
Schichten de3 Publikums den geficherten Errungenfchaften der Bakteriologie und 
den daraus für die Erhaltung der Gejundheit und des Lebens gezogenen Schlup- 
folgerungen Beachtung jchenten, um jo mehr werden die Infeltionskranfheiten 
verihwinden oder von ihrem Schreden verlieren. 

ED 

Befenntniffe und Erlebnifje von Anaftafius Grün. 

Ungedrudte Briefe Anaſtaſius Grüng an Albert Knapp. 

Mitgeteilt von 

Dr. Bruno v. Frankl: Hodwart. 

E⸗ iſt eine vielleicht einzig daſtehende litterariſche Erſcheinung — die Wedhiel- 
beziehung zwiſchen der öſterreichiſchen und ſchwäbiſchen Dichterſchule in 

den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Was in Schwaben ge— 
jungen wurde, fand hellen Wiederllang in Wien, und in Schwaben war es, daß 
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Lenaus Dichterjtern aufitieg. Er, der ruheloje Wandervogel, hatte die Brücke 
geichlagen, und ihm folgten die andern Wiener, zumeiſt das gajtfreie Haus Juftinus 
Kerners, des Dichterpropheten, zuerjt begrüßend. Dann fuhr Uhland,?) der jonft 
Reijefcheue nah Wien, Schwab jandte feinen Sohn, wir jehen Auersperg als 
Sajt im Haufe Uhlands, Karl Egon Ebert in Stuttgart, und Bande der Freund- 
ichaft und geijtigen Gemeinjchaft wurden fürs Leben geknüpft. 

Zu der ſchwäbiſchen Schule zählt der patriotifche und religiöfe Dichter Albert 
Knapp,?) der als Hofprediger in Stuttgart jtarb. Perfünlich kannte er die 
Defterreicher nicht, wohl aber ihr Wirken. Nur mit Lenau, der im Jahre 1837 
in Stuttgart weilte und zu jener Zeit unter den Einflüffen Martenjend und 

Baader fih in den theologijchen Gedankenkreis verjenkte, und Pyrker war er 
flüchtig zufanmmengetroffen. 

Im Sommer 1837, jchreibt Knapp, erhielt ich einen interefjanten Beſuch 
von dem berühmten, perjönlich liebenswürdigen Dichter Nikolaus Lenau, der mir 
große Freude bereitete. Einen ganzen Nachmittag jagen wir im trauten Gejpräche 
zujammen, und jo gehalten jich Lenau benahm, jo ging doch ein Strom der 

interejlanteiten Gedanken und Mitteilungen auf mich aus, was ich ihm mit aller 

Herzlichfeit erwiderte. Zuletzt beim Abjchiede bat ich ihn um einige Beiträge 
zu meinem chriftlichen Tagebuch, der Chrijtoterpe. Er faßte liebevoll meine Hände, 
füßte mich und ſprach: „Das habe ich von Ihrem Herzen erwartet!“ Darauf 
gab er mir jeine Adrejfe nach Wien, und ich verjprach ihm, jpäter zu jchreiben. 
Leider verjäumte ich die... und der nächte Jahrgang wurde ohne Beiträge 
von ihm gedrudt. Dieje Unterlajjung hat er mir nie vergeben, und als ich ihn 
jpäter einmal bejuchte, war er jo zurüdhaltend und froftig, daß ich ihn nie 
wieder gewinnen konnte; denn es ſchien mir jeine Eitelkeit beleidigt, auch war 
er mit jeinem Wert „Die Albigenfer“ bejchäftigt nnd wohl bereit ganz andern 

Sinnes geworden. 
An andrer Stelle teilt Knapp mit: Im eine innige, mein Herz erfreuende 

Berührung kam ich mit dem edeln Hochbegabten Grafen Anton Alerander 
v. Auersperg. Die glänzende, von dem reinjten Humor durchzogene und mit 
einem tiefen, jeelenvollen Gemüt gepaarte Phantafie diejes Dichterd hat mic), 
obwohl id) ihn noch niemal3 von Perſon gejehen, um jo inniger zu ihm Hin- 
gezogen, al3 er in jeinen geijtvollen Briefen, die ich von Zeit zu Zeit von jeiner 
freundlichen Hand empfange, es nicht verjchmäht, mich je zuweilen mit der 
lieben3würdigen Offenheit in fein getreued Herz und in dem jtillen Kreis jeiner 
Familie Hineinbliden zu laſſen und in einer höheren Harmonie der Gegenjäße 
al3 Katholit mit mir zu verkehren. Wie frühlingsheiter ift das Kolorit feiner 
inneren und äußeren Lebensanjchauungen und wie jicher trifft er auch auf 
politijchem Gebiete, in jeinen herrlichen „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ den 
rechten Punkt gerade da, wo das dichterijche Pojtulat jo zwanglos mit dem Ge- 

1) „Uhland in Wien“ von Ludwig Auguſt Frankl in der „Preſſe“ 1863. 
2) „Xebensbild von Albert Knapp“, Stuttgart 1867. 



224 Deutſche Revue. 

wiſſen, dem gejunden Menjchenverftand und auch mit der Prophetenftimme des 
göttlichen Wortes zufammenftimmt. Dabei befennt niemand williger als er jelbit, 
daß in feinen eigentlichen „Gedichten“ fich noch allerlei befinde, Das einer größeren 
Aufklärung und Feile bedarf. Wenn ich jedoch ihn mit feinem längjt in ſchwerer 
Trübjal dahingejchiedenen Freunde N. Lenau vergleiche, jo mag leßterem wohl 
ein größere? Maß von Tiefjinn und glühender Reflexionskraft verliehen jein; 

aber man jpürt aus vielen jeiner Produktionen den Brandgeruch des jelbit- 
verjchuldeten Weltſchmerzes und den verhaltenen Groll gegen das Regiment 
Gottes doch allzu ftark heraus, als daß man nicht viel lieber mit jeinem im 
Naturgefühl und in der Naturanjchauung weit gejünderen Freunde fich vereinigen 
möchte, der bei allem Ernjte, womit er die Schäden und Gebrechen jeiner Zeit 
beklagt, doch Hinwiederum auch kindlich der Welt Gottes fich zu freuen werk, 
weil jein Gemüt vor dem Schlamme der Zeit bewahrt worden ilt. 

Die Briefe Auerspergs an Knapp jollen im folgenden mitgeteilt werden. 
Sie find dadurch beſonders interejjant, daß ſich Anaſtaſius Grün darin unſers 
Willen! das einzige Mal ausführlich über jeine Stellung zur religiöjen Frage 
ausgeiprochen Hat, fie berühren Poetiiches und das politische Leben Oeſterreichs 
und eröffnen und einen tiefen Blick in das Innenleben des fonjt jo verſchloſſenen 

Menjchen. Halb jcherzhaft jpricht er von einer „Beichte“, die er dem fremden 
Seelenarzte in Stuttgart ablegt. Es redet der Dichter zum Pichter — und 
Knapp ergreift freudig und teilmehmend die Freundeshand —, der Dichter grüßt 
wieder, und mag fich in jeinen Briefen entjchieden gegen den ihm nicht jelten 

gemachten Vorwurf der Unduldjamfeit verwahrt haben. Das war er wohl nid, 
gewiß aber ein jtreitbarer Diener der Ktirche, der David Strauß ſtürmiſch befehdete, 

jedoch ebenjo energijch feinen geliebten Schiller gegen die Angriffe der Zeloten 
verteidigte. Rührend iſt's, wie Knapp in Beziehungen zu Rückert trat. Rückert 
hatte ihn wegen jeiner „Bilder aus Scheol“ in einem Gedichte heftig angegriffen. 
Knapp hatte mit wahrer Begeijterung die „Weisheit de Brahmanen“ gelejen 
und fandte dem Verfaſſer als Zeichen der Bewunderung einen Gruß in fünf 
Sonetten. Zum Ruhme beider Dichter möge Rückerts Antwort bier Pla finden. 

Du haſt mich überrafcht, ich fonnte e8 nicht ahnen, 

In dir fol einen Freund zu finden des Brabmanen. 

Ah trat’ im Eifer dir für deines Gottes Ruhm 

Niht Duldung zu für mein verjchleiert Ehriftentum. 

Doch du haft dur den Flor mit Liebesblid geiehn, 
Daß zu dem Ziel empor verfhiedne Wege gehn. 

Soll ih an Einfiht mich von dir beihämen laſſen, 

Mit Liebe nit die Hand, die bargebotne, fallen? 

Mit Liebe faſſ' ich fie, und wie ich fie dir drüde, 

Nehm’ ic den Vorwurf, der mid) felber drüdt, zurüde. 

Im Namen befjen, der den Bund ber Liebe fügt, 

Vergiß, was einft an dir mein ſcharfer Zorn gerügt! 
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Was mir anmaßende Berdammungsjudht erichien, 

Weiht' ih dem Zorne, nun der Liebe opfr’ ich ihn. 

Der Streit ift abgethan, in Eintracht geht fortan, 
Weil Liebe geht voran, der Ehrift und der Brahman. 

So ein Mann war Knapp, der nad) einer Weußerung feine Freundes, 
de3 Profefjord Kopp in Erlangen, wenn er einmal auch aus Eifer einen in 
die Hölle würfe, gewiß aus Liebe Hinterdrein jpränge, ihn wieder heraus— 
zubolen. 

Und von jenem höheren Gefichtöpunfte, daß verjchiedene Wege zum Ziele 
führen, daß geiftig Hochgeftellte Menjchen gleiche in ihrer Art zu würdigen und 
zu verjtehen juchen, haben ſich Anaftafius Grün und Knapp gefunden. 

Man wird in einer Zeit, im der die großen Hafjer mehr gelten al3 die 
Männer der Liebe, den Tönen aus einer verklungenen Auffaffung vielleicht nicht 
ungerne laujchen. Der Jojephiner und der Hochgebildete, dichteriſch begabte 
proteſtantiſche Hofprediger find in Eintracht gegangen. 

* 

Zur Erläuterung der unmittelbar folgenden zwei Briefe aus dem Jahre 1857 fei er- 

wäßnt, dab im Jahre 1845 Knapp bie geiftlihen Lieder des Grafen Nikolaus Ludwig 
Binzendorf, gefammelt, gefihtet und mit einer Biographie des Dichters eingeleitet, herausgab 
(Stuttgart bei Cotta). Die Zingendorfgaffe in Graz führt wohl ihren Namen nad) dem 

Neffen des Dichters, dem öſterreichiſchen Staatdmanne Karl Graf v. Zinzenborf; ber letztere 
hatte vier öſterreichiſchen Herrſchern gedient, und feine von ihm ſelbſt verfaßte Grabſchrift 
endet mit den echten jojephinifchen Geijt kündenden Worten: „Sein ſlietes Beitreben war 

Liebe und Achtung zu verdienen.” 
Knapp hat nebit religiöfen mit Borliebe heimatlih-patriotifche Stoffe bearbeitet, fo in 

feinen „Hobenjtaufen“ (Stuttgart bei Eotta, 1839). Am belanntejten ift Knapp durd feinen 

„Evangelifchen Liederjhag“ geworden, eine Sammlung und Bearbeitung der firdlichen 
Lieder des deutichen evangeliſchen Volkes, welcher er einen großen Teil feines arbeitsreihen 

Lebens gewidmet hatte. Die erjte Auflage erfhien in 10000 Eremplaren, an der dritten 
arbeitete er noch als fait Sterbender. 

Die Selbjtanllage Grüns bezieht ſich wohl hauptfählich auf feine „Nibelungen im Brad“, 

J. 
Graz, den 4. März 1857. 

Hochmwürdiger, hochverehrter Herr! 

Ihre freundlichen und fir mich jo überaus fchmeichelhaften Zeilen vom 
23. vorigen Monat3 haben mir in gleich großem Maße Freude, Ueberrafchung 
und Stärkung bereitet; Freude, weil jedes Zeichen des Wohlwollens unfer Herz 
erquidt; Uleberrajchung, weil ich von den ehrwürdigen und geweihten Zionshöhen, 
auf denen Ihr edler Standpunft, kaum eine jo nachlichtige Stimme gewärtigen 
durfte; Stärkung und Erhebung aber, weil auch mich bisweilen Stimmungen 
überfommen, in denen ich, wie einft mein verewigter Freund Lenau, mich fragen 
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muß, wozu haſt du gelebt? was haſt du geleiſtet? höchſtens ein paar erträgliche 
Gedichte gemacht — Stimmungen, denen ein ermunternder Zuruf, wie der Ihrige, 
viel von ihrer Herbheit und niederbeugenden Wucht benimmt. Empfangen Sie 
daher meinen warmen und herzlichen Dank für das ſchöne und milde Wort der 
Liebe, das Sie jüngſt an mich gerichtet! Wenn ſich zu der Freude, nunmehr 
mit einem ſo würdigen Manne, deſſen chriſtlich humanes Streben ich längſt ſchon 
mit Ehrfurcht begleitete, in nähere Berührung zu treten, ein Tröpflein Wermut 
gejellt, jo quillt diefe aus dem Gedanken und Bedauern, daß ich mich, was 
doch jo nahe lag! nicht Schon feit Jahren diefer Verbindung erfreuen durfte und 
jomit jo manchen edeln Gewinn entbehren mußte, den ein jolcher Verkehr mir 
gewiß reichlich zugewendet hätte Aber darum fei nicht mit minderer Wärme 
die mir Dargebotene Hand auch jeßt ergriffen und dauernd feftgehalten! Es 
verfteht fich wohl auch ungejagt, daß jederzeit alles, was Sie mir zujenden 
wollen, bei mir die dankbarſte und freudigjte Aufnahme und Erwiderung 
finden ſoll und wird. Ganz bejonderd Habe ich Ihnen für die ernfte, echt 
priefterlihe Mahnung und Aufforderung zu danken, mit welcher Sie wirklich 
eine tönende Saite meiner Seele berührt haben; ich meine Ihre Mahnung, mid 
jolange e3 noch Zeit, „hiſtoriſchen, großartig edeln, heiligen Stoffen zuzuiwenden*, 
eine Mahnung, die ich mir oft jchon felbjt zugerufen, aber wohl eben fo oft 
überhört habe. Jedes Talent — Sie ermutigen mich, das Bejtehen eines 
ſolchen auch bei mir anzımehmen — hat gewiffe, ihm ganz eigentümliche Abwege 
und Klippen zu vermeiden. Eine in mir regjame Aber von Humor jcheint für 
mein Talent jene heimliche Kraft, welche mich am eheſten auf Irrpfade Ioden 
fan und die ich darum jorgjam zu bewachen und in Schranken zu Halten habe. 
Sie hat mich aber, leider ſchon öfter ald mir lieb, aus den ernſten Tempelballen 
der Muje auf die Spielpläe ihrer mutwilligeren Kinder verlodt und mitunter 
zu halsbrecheriſchen Sprüngen verleitet. Das jei nun abgethan, und ich Hoffe, 
früher oder fpäter mit wirdigeren, Ihrem Sinne zujagenderen Leitungen vor 
Sie treten zu können. Imterejfant wäre es mir, zu erfahren, ob Sie bei jener 
Hinweifung auf würdigere, namentlich hiſtoriſche Gegenftände nur im allgemeinen 
gejprochen, oder ob Sie dabei fpeziell gewiſſe bejtinmte Stoffe vor Augen ge- 
habt haben? Im leßteren Falle würde ich um nähere Bezeichnung derjelben 
bitten, da e8 für mich nur von Gewinn fein kann, Ihre Andeutungen entweder 
weiter zu verfolgen oder mich darüber zu rechtfertigen, wenn und warum ic 
vielleicht andre Pfade einschlagen wollte Unſer verjchiedener Eonfejfioneller 
Standpunkt wird die Einigung nicht beirren; wir finden dieſe im höheren Chriften- 
und Menjchentum. Im diefem liegt ohnedies jene Milde und Duldung, welche 
die Gegenfäge ausgleiht und zu gegenfeitig wohlthuenden Ergänzungen um— 
geftalte. Und in diefem Sinne werden Sie e3 nicht verargen, daß ich Heute 
faft unwillkürlich in das Bereich meiner Konfejfion herüberlenkte, indem ich eime 
Beichte ablegte und nun die Abjolution erwarte. Ihr gütige® Schreiben it 
länger, als e3 follte, unbeantwortet geblieben, weil e8 mir wegen unrichtiger 
Adrejje verjpätet zulam. 
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Dieje it — für die Wintermonate: Graz in Steiermark, Binzendorf- 
gajje Nr. 922. 

Mit dem wiederholten herzlichſten Ausdrude des Dankes, der Hochachtung 
und Berehrung 

Euer Hochwürden aufrichtigft ergebener 
A. Auersperg. 

” Öraz, den 16. März; 1857. 

... Empfangen Sie... ohne Verzug meinen tiefgefühlten und warmen 
Dank für Ihren Brief voll Wohlwollen, Güte und chriftlicher Weisheit, als auch 
für Die jo reiche Spende poetifcher Gaben! Ich habe die edeln Anſchauungen 
und Gefinnungen, die ich aus Ihren Briefen kenne, das gediegene Gold der 
Ueberzeugungs- und Glaubenstreue auch dort wiedergefunden, nur gehoben und 
verflärt durch den lebenswarmen Hauch der Poefie, und habe mich daran erfreut 
und erbaut, gejtärkt und belehrt. Auch habe ich zu danken für Ihr gütiges An- 
erbieten, mir Ihre Ausgabe der Zinzendorfjchen Lieder zufenden zu wollen. 
Wohl ahnte ich bei der Nennung der Straße, die ich hier betvohne, etwas von 
dem Eindrude, den diefer Name auf Sie üben mußte; doch fand ich auf dem 
Briefblatte feinen Raum mehr, etwas darüber zu äußern. So trage ich nunmehr 
nah, daß ich nicht nur Ihre Ausgabe Zinzendorf3, fondern auch Ihren 
„Evangelifchen Liederſchatz“ als Zierden meiner Kleinen Handbibliothek längſt 
ihon befige. Der ‚Wetzſtein für das Schwert“ gefällt mir befjer al3 ber 
„Webjtein für die Flöten“ ; dieſen würde mit dem Del befjer geholfen als mit 
dem Steine, der fie zertrümmern könnte. Ich hoffe, dad Schwert, das Sie meinen, 
it noch nicht jo eingeroftet, daß jolch edler Beiſtand es nicht blank und fcharf 
machen jollte. Freilich liegt manches in und außer mir, was mich niederpreßt; 
aber da kommt bisweilen unverjehens jolch eine liebe und fichere Hand, wie die 
Ihrige, die mich wieder emporhebt. Nun, ich fühle manches, das Sie angeregt, 
ion in mir feimen und fproffen; möchte e3, wenn e3 einjt zu Tage tritt, auch 

Ihr Auge befriedigen! Gelegentlich Ihres Schönen Wortes von höheren hiſtoriſchen 
Stoffen habe ich mich Hauptjächlich deshalb um ein bejtimmtes Süjet erkundigt, 
weil der konkrete Fall, das Beifpiel, die Verſtändigung und Orientierung jo 
wejentlich zu erleichtern vermag, Drum bitte ich auch, mir vorkommenden 
Falls die zugejagte Hinweifung auf Stoffe nad; Ihrem Sinne nicht vorzu— 
enthalten... 

Es kamen trübe Jahre für die beiden Männer. Knapp verlor feinen älteften Sohn, 
der ſich nad dem Beifpiele des Vaters theologiihen Studien gewidmet hatte, Er fehte ihm 
ein Dentmal in dem Heinen Schrifthen „Lebensbild eines Jünglings. Zum Undenten an 

Baul Stephan finapp, theol. stud.“ Ueber feine Leiden berichtet und Grün felbit, aber 

aud) über den großen Jubel, als ihm nad zwanzigjähriger finderlofer Ehe ein Sohn ge- 
boren wurde, welhen er, „als kaum mehr erwartete Gottesgabe“, Theodor nannte, Diefe 

Ereigniffe gaben Auersperg Anlap, über Kraft und Einfluß des Glaubens auf ihn zu 

ipregen und fo feine „Belenntniffe“ niederzulegen. Mit rührender Anhänglicleit war 
Theodor feinem Vater zugethan, feiner Mutter in ſchwerem Leiden und Sterben Stüge und 

15* 
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Pflege. Muſilaliſch hochbegabt, vol geiftigen Intereſſes, von gewinnender äußerer Er- 
fheinung und Liebenswürdigleit, unabhängig, der Erbe eine8 großen Namens — eine Welt 
fand ihm offen. Er fand ein frühes tragifches Ende, indem er bei einem Sprunge vom 

Pferde ftürzte und im 23. Jahre einer Gehirnerjhütterung erlag. 

III. 
Graz, den 271. März 1858. 

Ihre ebenjo gütige ald bedeutungsvolle Sendung ift mir richtig zugelommen, 
und ich Habe das „Leben3bild eines Jünglings“ mit der innigſten Teilnahme, 
mit dem tiefften Mitgefühl und wahrer Erbauung gelejen; ich wußte e3 im 
innerjten Herzen zu würdigen, daß Sie in einem jo ſchmerzlich-feierlichen Augen- 
blide aus den XTrauerjchleiern, die Sie umhüllten, Ihre befreundete Hand aud) 
mir darzureichen nicht vergejjen wollten. Wenn ich diejen Händedrud nicht jo- 
gleich ertwiderte, nicht jogleich meinen warmen Dank für die fchmerzenteure Gabe 
abftattete, jo geſchah e3 nur darum nicht, weil ich in jenem Augenblide und aud 
noch jeither unter wiederholten jchweren Keulenjchlägen des Geſchickes jelbft ganz 
betäubt und im einer Stimmung ächzte, die mich wenig mitteiljam machte, indem 
jeder große Schmerz mich immer der Vereinſamung und Abgejchlofjenheit zuführt. 
Eine Reihe von Todesfällen mir durch Verwandtichaft oder Befreundung nahe 
jtehender Perjonen, darunter die geliebtejte meiner Schweitern, haben mid in 
jo erjchredend rajcher Folge Schlag auf Schlag getroffen, daß ich auch jeßt 
noch faum aufzuatmen und zu hoffen wage, der fürdhterliche Zug dieſer Trauer- 
botjchaften jei zu Ende gefommen. Ich Habe vergeblich verjucht, mich an dem 
Beijpiele aufzurichten, das Sie, den ich darum bei allem Unglüde einen vergleich 
weile Glüdlichen nennen mußte, mir gegeben und durch Ihre Schrift unabfichtlid 
vors Auge geitellt haben. Sie trinfen Troft aus einer Duelle, die mir leider 
nur jpärlich fließt; Sie haben in Ihrem unerfchütterlichen Glauben einen Stab 
zum Geſchenke erhalten, an dem Sie aufrecht ſchreiten fünnen, während andre 
gebeugt und von der Laſt erdrüdt zu Boden finfen. Ja, er ift ein Gejchent, 
das man empfängt, aber dad man fich nicht nach Belieben jelbjt beilegen, das 
man nicht erzwingen oder erfämpfen kann, jo jehr man fi) auch nach deffen 
Befig jehnen möge. Und darum werden Sie, indem ich dankbar Ihren Hände: 
drud erwidere, e3 deutlich fühlen, daß eine jchmerzhaft zudende Hand fich in 
die Ihrige legt, die ihr zwar nicht wärmer, aber doch ruhiger entgegenftommt. 

IV. 
Graz, ben 24. April 1858. 

Empfangen Sie zuerjt meinen innigen Dank für Ihren lieben Brief voll 
echt chriftlicher Milde, jchmerzenberuhigender Teilnahme und herzgewinnenden 
Vertrauens! Wahrlich, könnte man durch menschliche Führung zu jenem heiligen 
Gnadenſchatze gelangen, jo wäre es gewiß nur an der Hand folder Liebe umd 
Milde. Berechnend angelegte Berjuche zu ähnlichen Zwecken, wie derlei jetzt bei 
und in geiftlichen Miffionen, Ererzitien u. }. w. an der Tagesordnung find, 
machen mich eher jtußig und widerhaarig, objchon ich, oder vielmehr weil ic 
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gerade darin ein gewiſſes Birtuojentum auf der Kanzel anerkennen und be- 
wundern muß, dad aber gar viele® mit dem andern Birtuofentum auf den 
Brettern gemein hat. Bei aller meiner wahrhaften Sehnfucht nad) dem Glauben 
möchte ich doch noch bei gejundem Leibe und ungeftörtem Geifte feiner froh werden 
fönnen, denn ich geftehe e3 offen, jede Belehrung in extremis ift und bleibt mir 
im vornhinein verdächtig und wenig erbaulich; der Glaube foll mir über die 
Hinfälligkeit hinüber Helfen, nicht aber die Hinfälligkeit mich zum Glauben 
jchleppen. Doc das Wort Bekehrung ift vielleicht nicht ganz richtig angewendet 
auf jene, bei denen nur die Dogmatischen, keineswegs aber die ethiſchen Saßungen 
des Chriſtentums noch in Frage ftehen; leßtere find mir immer eine unantaftbare, 
wenngleich nicht immer befolgte Richtſchnur geweſen und geblieben; gegen erftere 
aber fträubt fich denn doch allzuſtark jenes Licht oder Lichtlein, das wir eben 
auch al3 Gnadengeſchenk im Haupte tragen, ſelbſt wenn es unangeblafen vom 
Hochmutswinde als allerbejcheidenftes Flämmchen glimmt. Borläufig möchte 
man faft dafür Halten, es bejtehe, wie etwa Die bosse der Phrenologen, ein 
eigned Organ für den Glauben, das fich bei Dem einen vorfinde, während es bei Dem 
andern mangle. So meint wenigſtens der ungläubige Gent gegen den gläubigen, 
ihm jcharf zujeßenden Adam Müller. Die brieflichen Stontroverjen !) Diejer 
beiden Herren über den berührten Gegenftand waren mir von großem Intereſſe, 
obgleich auch fie rejultatlo8 geblieben find, da man es doch ein Reſultat nicht 
nennen fann, daß Gen, beängjtigt von gewifjen unliebſamen Zeittendenzen, 
jchlieglich der Religion einen Ehrenplag in der offiziellen Pharmakopbe, im 
Schapfäftlein der Volksheilmittel eingeräumt wijjen möchte, ohne jedoch ſelbſt 
von dieſer Medizin einnehmen zu wollen. Es ift erhebend umd tief demütigend 
zugleich, daß es eine Linie unfrer Erkenntnis giebt, vor welcher angelangt der 
Weijejte und der Einfältigjte unisono befennen müfjen, wie gleich unwiſſend fie 
find! Kann man fi den Glauben nicht felber geben, jo gelingt es vielleicht 
doch beſſer mit der ruhigen Ergebung in eine Macht, die ftärfer ift al3 unjer 
Wollen und Können. Möge fie und gmädig fein und bleiben! Meinen herz— 
lichjten Dank für die Mitteilung Ihrer beiden Muſenkinder; e8 find wahre Perlen 
der Gelegenheit3poefie, edel in Form und Gehalt. Auch ich fühle mich Hin- 
gezogen zu dem vielgejchmähten, aber nur das Gute anftrebenden Preußenkönig; 
ob aber die von ihm eingefchlagenen Wege die richtigen, möchte ich jchier be— 
zweifeln. Sein Herz ift zu jehr ein Fünftlerifch weiches und empfängliches, um 
zugleich ein echtes Königsherz fein zu können, er beſitzt zwar eine große Königs— 
tugend: Gewifjenhaftigfeit, aber diefe Fann den Mangel jo mancher andern nicht 
genügend erjegen. Sie fühlen, daß ich hier Mangel nenne, was eigentlich nur 
allzu großer Reichtum iſt; aber in feiner Wirkung kommt der Ueberfluß öfters 
dem Mangel ganz gleich. — Ihre für mich jehr ehrenvolle Teilnahme an meinen 
Dichterifchen Arbeiten kann ich leider nicht durch Vorweiſung nennenöwerter 
Schöpfungen beantworten, ich war von jeher nicht jehr produktiv; gejellige und 

1) Briefwechſel, Stuttgart 1857. 
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geichäftliche (landwirtichaftliche u. j. w.) Allotria nehmen mich zu häufig in An- 
jpruch, was ich übrigens in gewiſſem Sinne als Wohlthat, als heilſames Gegen- 
gewicht gegen die ſchrankenloſen Flüge der Phantafie anjehen muß. Was id) 
an neueren Arbeiten gefördert habe, ift teil3 noch unfertig, teil3 noch der Feile 
bedürftig, daher noch nicht mitteilbar.... 

V. 
Thurn am Hart, 12. Juli 1858. 

Mein Hochwürdiger Freund und Gönner! 

Abermal Hat die Hand de3 Todes den freundlichen Faden umjrer Korre— 
ſpondenz — nicht zerriffen zwar — aber doch auf eine längere Zeit unterbrochen. 
Meiner geliebten Schweiter, deren Tod ich Ihnen in den Wintermonaten zu 
melden Hatte, ijt unerwartet bald und plößlich der Gatte, mein teurer Schwager, 
gefolgt, Hingerafft von einer heftigen Entzündungskrankheit in jeinen beiten Jahren. 
In jeinen legten Augenbliden hat er mich erfuchen laffen, Bormund jeiner zurüd: 
bleibenden — acht Kinder zu jein, ein Auftrag, den ich mit allem Eifer und 
voller Liebe übernommen babe, der mir aber eine Mafje von Sorgen ımd 
Geſchäften auferlegt hat, welche die wenigen Stunden freier Muße vollends aus 
meiner Tagedordnung geftrichen haben. Jet, nachdem da3 Dringendfte abgethan 
ift und mir feit Anfang Mai einige ruhigere Momente gegönnt find, will ich 
diefe zu meiner Erholung und für meine Gejundheit nußbringend vertvenden, 
indem ich mein gewohnte Seebad Helgoland auf 14 Tage befuche, von wo 
ich jedoch in den erjten Augufttagen, von neuen Gejchäften gerufen, wieder zurüd 
jein foll. Mein Leben ift Durch die Sorge für diefe lieben teuren Kinder einer 
unvergeßlichen Schwefter zwar um eine Laſt, aber auch um eine jchöne Aufgabe 
reicher geworden, ber ich mich mit aller Liebe widmen will. Unter diefen Um— 
jtänden entjchuldigen Sie mich, wenn ich, jchon mit einem Fuße im Gteigbügel, 
eben nur wenige Zeilen al3 Antwort auf Ihr jo liebes, inhalt- und umfang- 
reiche8 Schreiben zu bringen Habe, und ohne Beſchämung darf ich an Ihre 
Nachſicht appellieren. Aber jelbjt in diefen flüchtigen Zeilen darf ich die Ver— 
ficherung nicht zurüdhalten, daß ich bei Betretung jenes ehrwürdigen Terrains, 
auf welches und die Ereigniffe ohne unſre Abficht geführt haben, in Ihnen nur 
den gottbegeifterten und gottbejeligten Mann, der warm und treu für feine 
Ueberzeugung ficht, verehrt und bewundert, nie aber den leifeften Zug, Der nad 
Zelotismus und Profelytenmacherei fchmedte, wahrgenommen habe. Dies m 
offener, ehrlicher Antwort auf Ihre Diesfällige Andeutung, Und in der That, 
dag Reich des reinen Chriſtentums ift ein fo großes und herrliches, daß man 
fi auf feinem Boden in unverfümmerter Gotteöfreude die Hände reichen kam, 
ohne von den Kleinen Abzeichen und willfürlichen Grenzpflöden der Konfeſſionen 
gejtört oder beirrt zu werden. 

Und jo nehme der über allen dieſen fleinen Dingen erhaben thronende Gef: 
ung beide fortan in jeinen mächtigen Schuß!... 
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VI. 
Thurn am Hart, 3. Oltober 1858. 

. . — „und Gott wird abwijchen alle Thränen von ihren Augen“. So 
ſchließi die bedeutungsvolle Stelle, auf die Sie mich in Ihrem Schreiben hin— 
gewieſen haben. Sie iſt auch mir eine troſtreiche, mir, dem der Thränenquell 
heuer ſo traurig-reich gefloſſen iſt. Aber Sie haben recht, wenn Sie die 
reinigende, verklärende und erhebende Kraft der Leidenskreuze beſonders betonen, 
und in der That fühle ich nach den großen Schmerzen, die durch meine Bruſt 
gezogen ſind, bereits etwas wie eine milde Läuterung ... 

Ich kann von Helgoland leider diesmal weder Gutes noch Schlimmes jagen, 
da ich meine Reife dorthin auf Halbem Wege aufgeben mußte. Nachdem ich bis 
Wien gelommen var, wurde ich dort von der Flut meiner Bormundichaftsgefchäfte 
eingeholt und wieder in die Heimat zurüdgejpült. Und jo habe ich den ganzen 
Sommer und Herbft bisher in Sorgen und Kümmerniſſen und Mühen ver- 
jchiedenfter Art durchgebracht, freilich auch erhellt durch manche Sonnenblide 
aus den danfbaren Augen meiner lieben Pfleglinge, wovon vier ihre Yerienzeit 
in unferm Haufe zubrachten. Aber acht teure Häupter, für deren Wohl und 
Heil man vor Gott und Menfchen und vor jich ſelbſt verantwortlich ift, find 
denn doch eine jchwerere Sorgenlaft, als ich geahnt Hatte, da ich in Hingebender 
Bereitwilligkeit die verwaiften Sinder einer geliebten Schwejter an mein Herz 
Ichloß, das ihnen fortan ein zweites DBaterherz zu jet verſprach; doch es reut 
mich nicht und joll mich nicht reuen, und wenn meine Aufgabe bisweilen etwas 
jchwer wird, giebt der Gedanke an die Verewigte mir wieder neue Kraft und 
Liebe dazu, ald ob ihre Arme mich unterftüßten. Freilich jchweigt die Harfe, 
aber e3 klingt dafür das Herz, und vielleicht wird hie und da einer feiner Töne 
den Hörern oben nicht ganz mißfallen. Ich habe in der Beantwortung eines 
Ihrer früheren Briefe Ihre Erkundigungen nach meiner lieben guten Frau zu- 
fällig überjehen und halte e3 für eine Gewifjenzpflicht, Ihnen bei diefem nächſten 
Anlajje zu jagen, daß fie, jeit ich mit ihr verbunden bin, das Glüd meines 
Lebens, der Inbegriff meiner Gedanken ift. Mit einem gebildeten und Klaren 
und ruhigen Geifte verbindet fie die größte Herzensgüte und eine Fülle von 
Talenten, weldje das Dafein veredeln und verfchönen. Sie ift in allen Dingen 
ein Herz umd ein Sinn mit mir umd teilt ſonach auch meine Liebe zu unſern 
teuren Pflegekindern, denen fie eine zärtliche, fürjorgende, liebreiche Mutter und 
unermüdliche und einficht3volle Lehrerin und Leiterin it. Gott ſegne und be- 
ſchirme fie, die mir alles Glüd gewährt hat, das in unjrer Ehe von ihrem 
Willen abhing und nur jenes eine nicht gewähren konnte, welches der Beſchluß 
de3 Herrn und verjagt hat. (Schluß folgt.) 

E41 
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Die legte Rarawane des Mlalteferordens (1784). 

u den merkwürdigſten und bedeutendften Schöpfungen des Zeitalter der 
Kreuzzüge Haben die im zwölften Jahrhundert entitandenen geiftlichen 

Ritterorden gehört. Drei derjelben, die Orden der Johanniter, der Templer 
und der Deutjcher Herren, ragen aus der Zahl diejer damals zahlreich ent: 
ftandenen Bruderjchaften hervor, weil fie jahrhundertelang ausgedehnte Gebiete 
beherrſcht — zwei von ihmen, Diejenigen der Johanniter und der Deuticher 
Herren, weil fie ihr Dajein troß allmählichen inneren Verfalls bis in da3 Zeitalter 
der franzöfiichen Revolution zu friften gewußt haben. Heute zu Vereinigungen ohne 
politifche Bedeutung herabgejunten, zählten die Deutjchen Herren und die Iohan- 
niter bis zur Wende des achtzehnten Jahrhunderts unter die ſouveränen Mächte 
Europad. Der Kampf gegen die „Ungläubigen“, der urjprünglich die Haupt- 
aufgabe der Nitterorden gebildet Hatte, war von den Deutſchen Herren längit 
aufgegeben worden, während die Johanniter oder — wie man fie gewöhnlich 
nannte — die Maltejer denjelben innerhalb gewiffer Grenzen bi3 zum Vorabende 
der franzöfiichen Revolution fortjeßten. Länger als zweihundert Jahre nad 
ihrer Niederlafjung auf Malta (1530) und nach der ruhmreichen Berteidigung 
dieſes Feljeneilands gegen die Türfen jandten die Erben der Isle d'Adam und 
La Baletta jogenannte Karawanen gegen die Barbaresfenjtaaten der nordafrila— 
nijchen Küſte aus. Ihre frühere Bedeutung Hatten diefe Kreuzfahrten Längit 
eingebüßt. Bon den tunefifchen und algerifchen Korſaren, welche die Sicherheit 
des Mittelländijchen Meeres bedrohten, wurden die Flotten Englands und Frant— 
reichs ungleich mehr gefürchtet ald die jchwerfälligen Galeeren und Tartanen, 
die der Orden gegen fie ausjandte. Immerhin fpielte die ritterliche Brüderjchaft 
von Malta noch immer eine fo fihtbare Rolle, daß es in den fatholifchen Ländern 
Europa3 und namentlich in Frankreich Brauch blieb, die jungen Söhne vor: 
nehmer Familien ſchon al3 Kinder in den Orden einzukaufen. Ihre Laufbahn 
begannen Diefe jungen Herren in der Negel als „Pagen des Großmeifters“, 
indem fie in ein Profeßhaus (vornehmlich in die zu Lyon beftehende Anjtalt der 
Langue d’Auvergne) traten und daſelbſt Schulunterricht erhielten, um im fteb- 
zehnten Lebensjahre ihr Noviziat zu beginnen und im folgenden Jahre dad Ge: 
lübde abzulegen. Nach diefem formellen Eintritt in den Ritterorden erfolgte die 
Ueberfiedelung in den Hauptfiß desjelben, die Stadt La Valetta auf Malta, wo 
einige Jahre lang Ritterdienfte geleiftet wurden. Bindende Vorjchriften über 
die Dauer derjelben bejtanden mindeſtens zu Ende des acdhtzehnten Jahrhunderts 
nicht mehr. Ritter, Die es nicht etwa auf die höheren Aemter der Baillis (Komture), 
Großbaillis, Großpriore und fo weiter abgejehen Hatten, fehrten in der Regel 
nah fünf Jahren, zuweilen auch früher, in die rejpeftive Heimat zurüd, um 
nach anderweiten mit ihren Gelübden vereinbaren Lebensſtellungen auszujchauen 
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und al3 Diplomaten, Offiziere, Seeleute und dergl. das Einrüden in eine erledigte 
Kommende abzuwarten. 

Der in dieſen Blättern bereit3 wiederholt genannte bayrijche Staatsmann 
Ritter (jpäter Graf) de Bray (geboren 1765, geftorben 1832) hat eine Anzahl 
Aufzeichnungen über feine auf Malta verbrachte Jugend Hinterlaffen, die die 
damaligen Zuftände des Ordens und die letzte von demjelben unternommene 
„Karawane“ in anjchaulicher Weije jchildern. Daß es fich dabei um nicht 
mehr al3 um würde» und bedeutung3los gewordene Trümmer der alten Größe 
und Herrlichkeit, um ein dem Untergange entgegengehendes Stüd Mittelalter 
handelte, geht aus dieſen Schilderungen ebenſo unwiderjprechlich hervor, wie aus 
den befannten Berichten über die jämmerlichen Umftände, unter denen die ftärfjte 
Feſte Europad wenige Jahre jpäter an die von Napoleon geführte ägyptiiche 
Erpedition de3 revolutionären Frankreich ausgeliefert wurde. — Brays Bericht 
über die „legte Karawane“ nimmt jchon mit Rückſicht darauf Intereffe in An- 
ſpruch, daß er ber einzige jeiner Art ift. 

Achtzehnjährig Hatte der junge Page jeine Heimat im Jahre 1783 verlafjen, 
um nach Malta zu gehen und während der folgenden fünf Jahre auf diefem 

Hauptjig de3 berühmten Ordens „St. Johannes zum Hofpital von Jerufa- 
lem“ feiner Ritterpflicht zu genügen. Ueber die dort empfangenen Eindrüde läßt 
er jid) in einem erhalten gebliebenen Briefe folgendermaßen aus: „Malta,“ jo 
heißt es in diefem (undatierten) Schreiben, „hat ein Klima, das zugleich vor- 
trefflich und abjcheulich it. Auf einen harten, unfruchtbaren, von Stürmen 
zerrijfenen Boden jehen ein immer wolfenlojer Himmel und eine immer ftrahlende 
Sonne herab. Malta it ein Felfen ohne Bäume und ohne Grün, ohne Schatten 
und ohne Waſſer, auf welchem man nicht? ald Steine und Orangenbäume fieht, 
die von Mauern eingejchloffen werden, welche jeden freien Ausblid auf das 
Zand unmöglich machen. Dazu kommen eine große wohlgebaute Stadt, ein 
mächtiger Hafen und großartige Befejtigungen. Aus dem Pflajter, das ebenjo 
weich wie eben ijt, erheben fich goldftrogende Kirchen und weitläufige, jchlecht- 
Disponierte, langweilige und unbequeme Wohngebäude. So viel von der äußeren 
Erjcheinung! Die Gefelljchaft ijt verabjheuungsmwürdig! Liederliche 
Frauenzimmer, nirgends Bildung und Anmut, grobe Laſter, die frech 
und hochmütig auftreten, Ungerechtigkeit, jchlehte Manieren und 
nicht von Religion. Danach mögen Sie fi von der Bejchaffenheit 
der Einwohner eine Borftellung maden! In übeln Gewohnheiten einge- 
roftete Menſchen mögen hier eine gewiffe Ruhe und ein Behagen finden, deſſen 
Trägheit niemals gejtört wird! Man jteht jpät auf, frühftüct, macht einen Gang 
durch die Stadt, ſpeiſt gut und ergiebt ſich dem Spiel, jchläft dann abermals, 
um ſodann zu Nacht zu eſſen, zu jpielen und zu Bett zu gehen. Darin bejteht 
für diefe Art von Leuten der Gipfel aller Glückſeligkeit. Keine Rückſicht geniert 
fie innerhalb dieſer groben, trägen und unwiſſenden Umgebung; fein Tadel wird 
gegen fie erhoben und kann gegen fie erhoben werden, wo alle andern ebenfo find. 
In Frankreich wirde man einen Menjchen, der nur in Bezug auf fich ſelbſt eriftiert 
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nicht dulden, weil man dort die jchimpfliche Freiheit, öffentlich und vor aller 
Welt erbärmlich zu fein, nicht kennt. Innerhalb diejer allgemeinen Berlommen- 
heit ftachelt allein da3 Intereffe der Selbitjucht zuweilen zur Xhätigteit an. 
Kein andre Land ift jo fruchtbar an Intriguen, Berleumdungen, PBrivat- und 
Parteifeindfchaften wie diefes! Man zerfleiicht einander ohne Schonen, man 
verrät einander ohne auch nur darüber nachzudenken, ja man verjteht fich nicht 
einmal auf die bedenkliche, fonjt weitverbreitete Kunft, das Schlechte mit einem 
gewiffen Anftande zu thun. Alle Tugend ift freilich auch hier nicht verbannt, 
e3 giebt einzelne Leute, die um jo achtengwerter erjcheinen, al3 die übrigen durd 
aus verächtlich find. Sie gleichen den reinen und friichen Quellen, Die der er- 
müdete Wanderer zuweilen auch im Sande der Iybiichen Wüſte findet.“ 

Dauernder Aufenthalt in „diefer Iybiichen Wüſte“ jollte dem jungen Ritter 
wenigſtens zumächft nicht beichieden fein. Bereit3 zu Beginn des Sommers 1784 
wurde eine jogenannte Karawane, Das heißt eine Expedition, an die Barbaresten- 
Küſte ausgerüftet, welche den jtatutarifch vorgejchriebenen Srieg gegen die „Un 
gläubigen* aufnehmen und mit Unterftügung von jpanifchen, neapolitanijcen 
und portugiefilchen Sriegsfahrzeugen Algier bejchießen und den dort gefangen 
gehaltenen Chriften Befreiung bringen jollte. Am 4. Mai 1784 von Ya Baletta 
abgejegelt, traf da8 aus vier Galeeren und einer Tartane bejtehende Geſchwader, 
dem Bray angehörte, am 4. Juni in Alicante ein, wo e3 von andern, einige Zeit 
vorher abgefendeten maltejischen Flottenabteilungen empfangen wurde, in deren 
Geleit e3 weiter nach Cartagena ging, dem Punkte, der fiir die Bereinigung der 
fämtlihen für die Expedition bejtimmten Geſchwader bejtimmt worden war. 
Obgleich Spanien die Führung der Expedition übernommen hatte, war es mit 
der Augrüftung jeiner Fahrzeuge und Mannichaften jo tief im Rüdjtande ge 
blieben, daß über der Nachholung dieſer Verſäumniſſe drei Wochen vergingen, 
während welcher dem jugendlichen Beobachter mannigfache Gelegenheit zu 
Beobachtungen über träge Läffigkeit geboten wurde, in welche dad Land, jeine 
Bewohner und feine Regierung (zwei Jahre zuvor hatte der unglüdliche Karl IV. 
den berüchtigten „Friedensfürften“ Herzog von Alcudia an die Spitze der Ge 
ſchäfte geftellt) verjunfen waren. Ohne Rüdficht darauf, dag man in Erfahrung ge 
bracht Hatte, daß die eingetretene Verzögerung von dem Bey von Algier zu 
umfaffenden Rüftungen benußt worden jei, dauerte der Aufenthalt in Cartagena 
bis zum 28. Juni fort, und gingen die Hundert großen und Heinen Yahrzeuge, 
aus denen das vereinigte maltefiich-, ſpaniſch-neapolitaniſche Geſchwader beſtand 

(die erwarteten portugiefiichen Schiffe ließen auf fich warten), ſich zuſammenſetzie, 
erft nach Abhaltung einer endlofen Eirchlichen Zeremonie in See. Den Ober: 
befehl führte ein Spanier Baruto, dem e3 an Eifer für die Förderung der 
Sache nicht fehlte, der aber nicht hatte verhindern können, daß feine Feinde und 
Neider vielfach unbrauchbare Munitionen zur Ausrüjtung benußt hatten. 

Diefem wenig erbaulichen Anfang entſprach der fernere Berlauf der Sad, 
Als man am 8. Juli in der wegen ihrer Untiefen gefürchteten Bucht von Algier 
angelangt war, ließen Aufitellung und Ordnung de3 Geſchwaders jo viel zu 
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wünjchen übrig, daß man die folgende Nacht in bejtändiger Bejorgni3 vor einem 
feindlichen Angriff verbrachte, und dem Himmel dankte, al3 derjelbe umterblieb. 
Folgenden Tages waren Wind und Wetter jo ungünftig, daß an eine Angriffs- 
bewegung nicht zu denken war. „Und Doch wäre,“ wie es im einer Aufzeichnung 
Brays heißt, „ein Gefecht minder gefährlich gewejen als der Verbleib auf der 
Reede.“ Spät abend? vernahm man Kanonenſchüſſe, e8 waren aber nicht die 
Algerier, ſondern die vergeblich in Cartagena erwarteten vier portugiefifchen 
Schiffe, die endlich eintrafen. Da der ungünjtige Wind fortdauerte, vergingen 
zwei weitere Tage, „die wir mit Berjuchen zur Verbeſſerung unjrer außerordentlich 
ungünjtigen Aufftellung und mit jtetem Gerede darüber ausfüllten, was gethan und 
was nicht gethan werden ſolle . . Erft als der dritte in vollendeter Unthätigfeit 
verbrachte Tag vorüber war, am Morgen des 12. Juli bereiteten wir und endlich 
auf einen Angriff vor. Da dad Meer ruhig und der Landwind jchwacd war, 
rüdten unjre Barfen aus der bisher eingenommenen Linie vor, indem fie fich, 
dem Angriffsplane gemäß, dicht bei einander Haltend, um die großen Fahrzeuge 
formierten. Die Algerier liegen das ruhig gejchehen und gaben erjt Feuer, als 
wir und auf Bombennähe der Stadt genähert hatten... . ihre Gejchofje erreichten 
ung indefjen nicht und jchlugen — wie von unfichtbarer Hand gelenkt — vor 
uns ins Wafjer. Die Wirkung unfrer Bomben konnten wir nicht beobachten, 
da der Rauch die Stadt einhüllte und den Feind unfichtbar machte.“ Zwiſchen 
den leichten Fahrzeugen beider Parteien wurden noch Schüſſe gewechjelt; dann 
aber richteten die algerijchen Boote ihr Feuer auf die großen neapolitanifchen 
Schiffe, und da dieje nicht antworten konnten, „weil ihre Gejchüge von zu 
ſchwachem Kaliber waren, um das Piel erreichen zu können“, zogen die malte 
fiichen Barfen ſich unter fortwährendem Feuern allmählich zurüd. — Nachmit- 
tags, al3 man zu einem neuen „Angriff“ jchreiten wollte, flog ein mit zweiund— 
dreißig Matrojen bemanntes neapolitanijches Kanonenboot auf, weil die Pulver- 
vorräte desjelben durch die Tabakspfeife eine unvorfichtigen Matroſen in Brand 
gejtedt worden waren. — Da der Wind umjchlug, mußte der geplante Angriff 
abermalö vertagt werden, und vergingen zwei fernere Tage mit einem Nichtsthun, 
da3 Wiederum von einem Unfall begleitet wurde. Eines der portugiefiichen 
Kriegsſchiffe brachte durch ungejchidte Bewegung beim Manöverieren eine malte- 
fijche Galeere zum Scheitern. Am Morgen des 15. Juli wurde endlich von dem 
jpanijchen General das Zeichen zum Angriff gegeben; bevor die darauf bezüg- 
lichen Drdre3 ausgeführt waren, eröffneten die Algerier aber bereit3 ein Feuer, 
da3 zufolge einer glüclich genommenen Wufjtellung der „Ungläubigen“ „und 
außerordentlich infommodierte, während unjre Bomben in zu großer Entfernung 
abgefeuert wurden, al3 daß jte hätten treffen können“. Ein paar wohlgezielte 
Schüſſe, weldde die Galeere des Tagebuchichreiberd trafen und auf derjelben 
einigen Schaden anrichteten, jowie der unglüdliche Umftand, „daß und das Pulver 
auszugehen drohte“, reichten dazu aus, daß man fich juft in dem Augenblick 
zurücdzog, wo der Befehl zum Borrüden gegeben worden war. Nach Empfang 
neuer Pulvervorräte fehrte die Galeere wieder in das Gefecht zurüd, das in- 
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zwijchen von den Spaniern fortgejeßt worden war; der richtige Augenblid war 
indejfen verpaßt, und da die ſpaniſchen Bomben dem Feinde keinen Schaden zu- 
fügen konnten, diejer wiederum die Möglichkeit eines Erfolges gegen da3 große 
ſpaniſche Schiff nicht abzufehen vermochte, zogen beide Parteien ſich zurüd, 
ohne Wejentliche3 erreicht zu haben. Unſer Berichterftatter, defjen nicht eben 
durchfichtige Darftellung des Vorganges an diejer Stelle abbricht, ſchließt mit dem 
Bekenntnis, daß der Berluft des Feindes nicht näher angegeben werden könne, 
daß die Türken aber zum mindeften „den Anjchein de3 Erfolges“ auf ihrer 
Seite gehabt hätten. 

Noch Häglicher verlief der dritte und legte Angriff3verjuch, der am 21. Julı 
unternommen wurde Wir übergehen die Einzelheiten der nicht eben Lichtvollen 
Beichreibung, die der achtzehnjährige, an feine Galeere gebannte Tagebuchichreiber 
von demjelben entwirft, um e3 bei einem Bericht über das jchliegliche Ergebnis 
bewenden zu laſſen. Gededt durch einen undurchdringbaren Nebel fuhren die 
algerischen Fahrzeuge dicht an das chriftliche Gejchwader heran, bevor dasſelbe 
jeine Aufitellung genommen Hatte. Obgleich da3 von den Algeriern eröffnete 
Feuer wenig wirfjam war, verhinderte dasjelbe doch das geplante rajche Bor- 
rüden der Angreifer auf die Stadt, und als der Wind zu Ungunften derjelben 

umjchlug und die Zahl der algerijchen Kleinen wohlbemannten Fahrzeuge ſich 
fortwährend vermehrte, gab der jpanijche Oberbefehlähaber juft in dem Augen— 
blick das Zeichen zum Rückzuge, in dem die Sache ernfthaft zu werden begann. 
Man war einander jo nahe gefommen, daß man Flintenſchüſſe wechjelte, die 
auf beiden Eeiten zahlreiche Opfer forderten, und daß die Algerier bereit3 Miene 
zum Entern machten! Darauf wollte Baruto ed um jo weniger ankommen lajien, 
al3 der Wind abermals umfjchlug und als jeine Befehle mindeitend von einem 
Teil der ihm unterjtellten Schiffsführer nur umvolllommen ausgeführt worden 
waren, — er 309 fich zurüd, ohne zu dem beabfichtigten abermaligen Bombarde- 
ment auch nur Miene gemacht zu haben. 

Wie fi in der Folge zeigte, war das geſamte, jo zuverjichtlich begonnene 
Unternehmen damit aufgegeben. Ueber die Umſtände, die zu dieſem Verzicht 
führten, berichtet da8 Brayjche Tagebuch unter wiederholter Berufung auf den 
Mut und die Kampfesluft des fkommandierenden jpanijchen Generals das 
Folgende: 

„Der üble Ausgang ded an diefem Morgen verjuchten Angriffs öffnete 
und über die Schwierigkeiten de3 Unternehmens die Augen und ließ und daran 
verzweifeln, die Algerier zu einer Bitte um Frieden zu nötigen. Immer iwieder 
trafen überrafchende Nachrichten über die Gejchidlichkeit ihrer Manöver und 
über die Vermehrung ihrer Streitfräfte ein, ja e3 verbreitete jich jogar ein 
Gerücht, nach welchem eine von vier Kanonenbooten begleitete franzöfiiche Fre— 
gatte im Hafen von Algier angelangt jein jolltee Als der Himmel ſich auf- 
Härte, überzeugten wir und, daß die Stadt nur wenig Schaden gelitten Hatte. 
Gleichzeitig nahm ein neapolitanischer Major einen Spanischen Renegaten gefangen, 
der Freund des Beys fein jollte, und den man über die Tage in der Stadt 
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ausfragte. Dieſer Menſch beftätigte unſre Befürdjtungen, indem er über die 
große, durch neue Zuzüge verftärften Mittel und die Entjchloffenheit der Algerier, 
jowie über die Geringfügigfeit des von ums amgerichteten Schadens berichtete. 
Eine unfrer Bomben Hatte im Palais, eine zweite im Garten des Bey einge- 
Ichlagen, eine dritte dad Haus de3 ſchwediſchen Konſuls getroffen. Weiter be- 
jtätigte der Renegat, daß ausländiiche Offiziere die von den Algeriern ausge— 
führten Manöver geleitet hätten. Unter denjelben (jo erzählte er) befinde fich 
ein außerordentlich tüchtiger franzöfifcher Offizier de Tournon, der einer un— 
jauberen Heirat wegen zur Zeit des englijch-amerifanijchen Strieges nach Amerika 
gegangen war, und den jeine Abenteuerluft juft in dem Wugenblide nach Kon- 
itantinopel geführt Hatte, in welchem man den Ausbruch von Feindjeligkeiten 
zwijchen Rußland und der Türkei fürchtete. Diefer Monfieur de Tournon jei 
nach Algier gejendet worden, um dieſe Stadt gegen die Spanier zu verteidigen. 
Mit feiner Hilfe jei den Algeriern gelungen, allen Schaden von fich fern zu 
halten und uns beträchtliche Verlufte zuzufüigen.“ 

Diefe Erzählung machte auf den jpanifchen Befehlshaber jo großen Eindrud, 
daß derjelbe für nötig hielt, einen Kriegsrat einzuberufen, zu welchem fich jämt- 
lihe Führer der Schiffe des Geſchwaders und zahlreiche „von der Neugier an— 
gelodte Offiziere” an Bord ded von Baruto fommandierten Fahrzeuges ein- 
fanden. Was über diejen Kriegsrat berichtet wird, macht einen jo pofjenhaften 
Eindrud, daß Brays bezügliche Aufzeichnung dem Hauptinhalt nach wieder: 
gegeben werden darf. 

„Nachdem Baruto die Sachlage gejchildert und jedermann zu rüdhaltslojer 
Meinungsäußerung aufgefordert hatte, ergriff zunächſt der General der (maltefi- 
ichen) ®aleeren, ald Rangältejter, da3 Wort. Der günſtige Eindrud, den jeine 
Jugend und Beicheidenheit machten, wurde durch die Weisheit feiner Auseinander- 
jegungen gerechtfertigt. „Ihnen allen, meine Herren,“ jagte er, „wird nicht 
unbelannt fein, daß unjre Berfajfung von den zum Kommando der Galeeren 
berufenen Offizieren feine fachmäßige Ausbildung verlangt, durch welche fie zur 
direften Führung von Schiffen und zu militärifchen Operationen befähigt 
würden. Bezügliche Studien zu treiben, verlohnt fich für und nicht der Mühe, da 
wir auf Malta nahezu wie Privatleute leben, da jeder von ung ein Kommando 
verlangen kann und da unfre Dienftzeit in der Regel nur zwei Jahre dauert 
und wir nach Ablauf gewöhnlich in unjre Heimatländer zurückkehren, um dieſer 
Dienfte der verjchiedenften Art zu widmen. Ich, den allein die Güte des Groß— 
meiſters und die Zuftimmung meiner Ordensbrüder in diefe ehrenvolle Stellung 
gebracht Haben, — ich darf mir auf meinen Rang und die mit demjelben ver- 
bundenen Rechte nicht? zu gute thun. Sch muß die Entjcheidung über eine 
Angelegenheit von folcher Bedeutung Männern von Ihrer Erfahrung und Ur- 
teilsfähigleit überlaſſen . . . und eim bejcheidenes Schweigen beobachten.“ 

„Er ſchwieg, es ſchwiegen, die das Wort gehört, 
Nod eine Weile jtaunend, — dann eriholl 

Des Beifalls Jubelnachklang ungeftört.“ 



238 Deutfche Revue. 

Zunächſt ergriff der Kommandeur der (malteftschen) Schiffe Herr de Thomann 
das Wort, ein Mann, der wegen feines Alter und feiner Erfahrung bejondere 
Aufmerkjamleit erregte. „Niemals,“ jo begann er, „hätte ich erwartet, daß jo 
beträchtliche Streitfräfte, wie die unfrigen, und ein jo ausgezeichneter Führer, wie 
der, unter dem wir ftehen, bei einem Feinde, der allein an das Plündern gewöhnt 

ift, und den ein länger andauernder Krieg erſchrecken muß, auf jo hartnäckigen 
Widerjtand jtogen werde. Der Himmel, der unjre Waffen nicht jegnen wollte, 
bat diejen Feinden unzweifelhaft die Hilfe mächtiger Nationen des Auslandes 
zugeführt, wie das durch ihre gejchicdten und wohlausgeführten Manöver 
bezeugt wird. Ihre Kräfte jind im Zunehmen begriffen, und die ihnen zugefügten 
Derlufte werden alsbald wieder erjeßt. Die über allen Zweifel erhabene Tapfer- 
feit unjrer Seeleute und unſers berühmten Generals richtet ſich jomit gegen 
Leute, welche jeden Verluſt durch ihre Heberzahl ausgleichen und deren Kühnheit 
durch erneuerte Angriffe nicht gemindert, fondern vermehrt werden würde. 
Treiben wir fie darum nicht zu einem verzweifelten Streih! Um die Ehre 
unjrer Flaggen zu retten, müſſen wir und davon machen, bevor der Feind fi 
rühmen kann, entjcheidende Vorteile über und errungen zu Habeıt.“ 

Baruto, dem daran gelegen war, auch die Aeußerung einer entgegengejeßten 
Meinung zu vernehmen, und der eine joldhe von dem neapolitanijchen General 
de Bolonio zu vernehmen Hoffte, erteilte diefem dad Wort zu der nachitehenden, 
pathetijch vorgetragenen Rede. „Meine Herren, der König, mein Herr, hat niemals 
aufgehört, mich mit Wohlthaten zu überhäufen, mich zu jeinen VBergnügungen 
zuzuziehen und mid; feiner Gunftbezeigungen teilhaftig zu machen; ihm Habe ich 
alles, was ich bin, zu danken. Er hat mich zu der Stellung befördert, in welcher 
Sie mich jehen. Das koſtbarſte Geſchenk aber, das er mir gemacht hat, ift die 
Uebertragung des Kommandos über ein Gejchwader geweſen, das die Flotten 
Spanien? und der hochachtbaren übrigen Alliierten nach Algier zu begleiten 
beftimmt war. Ich bewundere das große Verdienſt, das die Offiziere dieſer 
Flotte charafterifiert und das Verhalten ihre ausgezeichneten Generals, der ein 
Mufter für jeden ift, der fein Vaterland, feinen König und die ihm durch die 
Religion auferlegten Pflichten Tiebt. Alles Lob, da3 ich jeinem Mut und feiner 
Thätigkeit zollen könnte, wäre zu ſchwach! Da er aber wünfcht, daß ich ihm 
meine Meinung über diefe Expedition fage, jo will ich diefelbe ohne Hehl aus- 
ſprechen. In der Thatjache, daß er und zujammengerufen bat, um den geringen 
Erfolg unjrer Waffen zu bejprechen, jehe ich einen deutlichen Beweis dafür, da 
er die Abficht hegt, weitere nußloje Anftrengungen zu jparen und entjcheidende 
Schläge einem fpäteren Zeitpunkt vorzubehalten. Die Lage, in welcher wir und 
befinden, will ich Ihnen ebenjowenig verhehlen wie diejenige des Feindes, da 
Sie diejelbe beſſer kennen als ich. Ich jchliege mich darum der Meinung unfers 
verehrten General3 umd jedermanns, jowie dem Vorſchlage de Herrn Kom- 
mandeurs der malteſiſchen Schiffe an, indem ich für die Abfahrt jtimme. Ein 

verlängerter Aufenthalt könnte lediglich dazu führen, unſre Ehre und die Ge 
jundheit unſrer Soldaten zu jehädigen.“ 
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Mit dem nämlihen Wortihwall und mit gehäuften Komplimenten gegen 
den Mut und die unvergleichliche Haltung des Generals und der übrigen Kom: 
battanten fprachen ſich der portugiefiiche Befehlshaber und die übrigen Führer 
aus. Einer derjelben, der Spanier Herr de Probinat, verftieg jich fogar zu der 
Behauptung, daß es ein jchwere Unrecht wäre, der Meinung jo zahlreicher, 
weijer, erfahrener, im Sriege bewährter und mit Ehren gefrönter Männer zu 
widerfprechen, und daß allein „niedriger Neid“ beitreiten könne, daß für den 
Ruhm genug gejchehen ſei. Das einzige abweichende Votum wurde von 
einem neapolitanischen Major Fortiguerri abgegeben, von den Anwejenden indefjen 
mit jo eifigem Schweigen aufgenommen, daß die Sache für entjchieden ange- 
iehen werden mußte. Vergeben erklärte der greife Baruto mit von Thränen 
erftikter Stimme, er wünſche wenigftend einen ferneren Angriff zu verjuchen 
und an Bord eine? an die Spitze geitellten Kanonenboots „jein Blut für Die 
Religion und den König zu verjprigen“. Man beſchwor ihn von allen Seiten, 
jein koftbares Leben zu jchonen — und er war großmiltig genug, nachzugeben. 
Er erteilte den Befehl zur Abfahrt, der von der gefammten Flotte „mit mehr 
Freude ald Trauer aufgenommen wurde”. Den durch den Aufbruch eines zahl- 
reihen Geſchwaders bedingten Aufjchub empfanden einzelne Schiffsführer jo 
peinlih, daß fie umter den verjchiedenften Vorwänden um die Erlaubnis zu 
jofortigem Abſegeln nachſuchten; einer derjelben, der Maltejer de Billage, 
juchte nicht einmal die Genehmigung Barutos nad), jondern entfernte jich nad 
eingeholter Erlaubnis des General3 der Galeeren unter dem Borgeben, daß fein 
Fahrzeug fich in zu üblem Zuftande befinde, um länger verweilen zu können! 

Wir übergehen die Einzelheiten diefer „großen Retirade“. Die maltejer 
Fahrzeuge nahmen ihren Weg über Cartagena und Mahon, um nach längeren 
Aufenthalten in diefen wenig anziehenden Orten den Weg in ihre Heimat einzu= 
ihlagen. Nach einer mühjeligen, durch Ungunft des Wetterd, Ungejchid der 
Seeleute und Rüdfichten auf die allenthalben ſpukende Pahgefahr verzögerten 
Seefahrt trafen die „Karawanenfahrer* am 9. September im Hafen von La 
Valetta ein, 

IE 

Aus der Phyſik des täglichen Lebens. 

Prof. Dr. R. Börnftein, Berlin. 

D* Gegenftand dieſes Aufjages ift gewählt auf Grund der folgenden Er- 
wägung. Wer in der Unterhaltung erkennen läßt, daß er nicht weiß, 

warn Schiller geboren ijt, der erregt bedenkliche Zweifel an feiner Bildung. 
Ver aber nicht angeben fann, warn und durch wen die Pendelgejege entdeckt 
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wurden, vermag ſich inmitten gebildeter Leute ohne jonderlicde Anfechtung zu 
behaupten. Und doch pflegen wir leider keineswegs täglih uns an Schillers 
Dichtungen zu erfreuen, während wir die in unjern Uhren befindliche Pendel- 
einrichtung täglich und ftündlich zu Nate ziehen. Es herrſcht eben immer noch 
eine gewiſſe Einfeitigkeit im Wiſſen und in den Intereffen der jogenannten „ge 
bildeten“ Geſellſchaft unfrer Zeit, eine Bevorzugung derjenigen Beftrebungen, 
welche auf künſtleriſche, gejchichtlihe und jprachliche Dinge gerichtet find, vor 
den Ergebnijfen und Studien der naturwifjenjchaftlichen Richtung. Wenn aud 
die Vorgeſchichte unſers Unterricht und der heutigen Bildung audreicht, um 
jene Einjeitigfeit zu verjtehen und darum zu verzeihen, jo mahnt doch das Leben 
und nicht zum mindeften auch die mächtig fortjchreitende Techmit unſrer Tage 
zu erhöhter Beachtung der Wirklichkeit und der auf Erkenntnis wirklicher Bor: 
gänge gerichteten Beftrebungen. In diefem Sinne möchte ich ein wenig werben 
für die Würdigung derjenigen phyfitaliichen Dinge, welche wir täglich vor uns 
jehen, und jtelle einige Bilder phyfifaliicher Art aus umjrer gewohnten Um— 
gebung zufanmen. 

Das erjte jolcde Bild jet dem gewöhnlichen Anfang unſers Tageslebens 
entnommen, dem Frühſtück. Zur Bereitung des Morgengeträntes pflegen wir 
heißes Wafjer zu benußen und dies in einem über der Spirituß- oder Gasflamme 
erwärmten Metallgefäß zu bereiten. An diefen Theekeſſel laffen fich mancherlei 
phyſikaliſche Betrachtungen anknüpfen. Daß er blank gepußt auf den Tiſch 
fommt, erjcheint der forglichen Hausfrau jelbjtwerftändlid. Der Grund Hierfür 
iſt aber nicht bloß in dem ſchönen Ausfehen zu fuchen, jondern auch noch auf einem 
andern Gebiete. Die von der Flamme dem Keſſel zugeführte Wärme erhöht 
dejjen Temperatur, er ift nach und nach erheblich wärmer geworden als die 
Umgebung und verliert darım an die Umgebung Wärme. Die der warmen 
Außenfeite des Keſſels benachbarte Luft entzieht ihm beftändig einen Teil feiner 
Wärme auf dem Wege der Leitung, und die Wände des Zimmers, ſowie die 
rund um den Theekeſſel jtehenden Gegenjtände des Frühftüdstiiches find ſämtlich 
fühler ald er und empfangen von ihm Strahlungswärme. Der Berluft, welcher 
aus ſolcher Strahlung entjteht, hängt von der Beichaffenheit der ausftrahlenden 
Oberfläche, aljo vom Zuftande der Außenjeite des Sefjel3 ab. Denken wir ums 
num auf diefer Außenjeite mit Bleiftift ein Quadrat von 1 Gentimeter Seitenlänge 
gezeichnet, fo beträgt, fall3 die Metallfläche blank geputt ift, die von den Strichen 
eingejchlofjene Fläche genau einen Duadratcentimeter. Iſt aber der Theekeſſel 
lange nicht gepußt und durch vielen Gebraud; matt und rauh geworden, jo 
befinden fich auf jeiner Oberfläche lauter feine Unebenheiten, Erhöhungen umd 
Vertiefungen, die zwar jämtlich jehr Klein, aber auch ſehr zahlreich find und die 
Folge Haben, daß jened Duadrat mun eine Fläche umſchließt, welche wejentlic 
größer als ein Duadratcentimeter geworden ift. Weil aber von der Größe der 
wirfjamen Oberfläche auch der Betrag der ausgeftrahlten Wärme abhängt, und weil 
die Flamme nicht bloß die Temperatur des Kefjeld erhöhen, jondern zugleich 
auch den durch Ausftrahlung entftandenen Wärmeverluft erjeßen foll, jo wird 
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umfjomehr Heizkraft, d. h. umjomehr Brennmaterial verbraudt, je größer 
jener Verluſt if. Der blank gepußte Theefefjel ſieht aljo nicht bloß hübſcher 
aus als der trüb gewordene, jondern er führt auch zur Erſparnis. 

Daß man den Theeleſſel nicht ohne Wafferfüllung der Flamme ausjegen joll, 
it ein befannter Erfahrungsjat. Das Wafjer erhigt fich lediglich biß zu jeinem 
Siedepuntt, welcher bei gewöhnlichem Barometerjtand 100 Grad Celſius beträgt. 
Ohne Wafjer würde der Keſſel fich ftärfer erhigen und gejchädigt werden. Wohin 
gelangt aber die Wärme, welche dem auf 100 Grad erhigten Wafjer noch weiter 
zugeführt wird? Die Phyfit jagt, diefe Wärme wird gebunden (latent), und 
drüdt damit aus, daß feine Temperaturerhöhung durch die dem fiedenden Wafjer 
noch zugehende Wärme erzeugt wird. Sie dient nur dazu, das Kochen des 
Waſſers zu umterhalten, und geht an den Dampf über, welcher aus dem Waffer 
auffteigt. Der Dampf it gewijjermaßen mit derjenigen Wärme beladen, welche 
bei jeiner Erzeugung gebunden wurde, und giebt fie wieder ab, wenn er in 
Waſſer zurüdverwandelt wird. Ein amdrer Borgang, der dies deutlich macht, 
jpielt fich bei der in vielen Häuſern befindlichen Dampfheizung ab. Im Seller 
befindet fich ein mit Wafjer teilweife gefüllter Dampftejjel und die zugehörige 
Feuerung. Indem da3 Waller im Keſſel jiedet, jendet es Dampf durch Röhren 
in die zur Erwärmung der Zimmer dienenden Heizlörper. Der Dampf kommt, 
beladen mit gebundener Wärme, hier an, giebt durch Vermittlung der Heizkörper 
dieje jeine Wärme an die Zimmer ab und verwandelt jich Dabei in Wajjer, 
welches wieder zum Dampflejjel herabfließt, um neue Wärmemengen von dort 
zu holen. 

Dabei haben wir mehrfach den Ausdrud „Dampf“ gebraucht und müſſen 
un? nun klar machen, daß darunter der gewöhnliche Sprachgebrauch etwas 
anderes verfteht, ald die phyſikaliſche Bezeichnungsweiſe. Im täglichen Leben 
pflegt man jene Wort auf die weißlichen Wolken anzuwenden, die aus heißem 
Waller aufiteigen. Der Phyſiker nennt dagegen Dampf nur einen jolchen 
Körper, der ji in gasfürmigem Aggregatzujtand befindet; Waſſerdampf im 
phyfikaliichen Sinne ift alfo ein Gas und ebenjo durchfichtig und unfichtbar wie 
atmojphärische Luft, Leuchtgas, Kohlenjfäure u. dergl. Ueber dem ſiedenden 
Waſſer des Theekeſſels erblickt man einen völlig durchfichtigen Raum von einem 
oder einigen Gentimetern Höhe und darüber erjt die weißen Dampfwolten; ebenjo 
it, wenn eine Zofomotive Dampf ausftößt, über dem Schornfteinrande zunächft 
eine durchſichtige Schicht und erft über diefer die weiße Dampfwolle fichtbar. Jene 
Zwiſchenſchicht enthält den gasfürmigen und unfichtbaren Dampf, welcher beim 
weiteren Emporiteigen ſich abkühlt und teilweife zu Waſſer wird; er verwandelt 
ih dabei in feine Tröpfchen, und dieje bilden die weißlichen Wolfen. Ganz 
Aehnliches gejchieht in der Atmosphäre. Von der Oberfläche der Gewäſſer und 
und der Pflanzen verdampft beftändig Waller; als durchjichtiger, Iuftförmiger 
Dampf fteigt die Feuchtigkeit empor, bis durch Abkühlung ein Teil derfelben 
wieder zu flüffigem Waſſer wird und in Geftalt zahlreicher feiner Tröpfchen 
die Wolfen bildet. 
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Nun bedarf e3 freilich der Aufklärung, daß die Wolken, welche nad) umferer 
Anjchauung zu ſchweben jcheinen, aus flüffigen Wafjertropfen bejtehen, und dat 
diefe Tröpfchen nicht herabfallen, denn Waſſer ift jchwerer als Luft umd 
fann natürlich nicht jchiweben. Aber die Schwierigkeit liegt nur in der Deutung 
deffen, wa3 wir jehen. Die Wafjertröpfchen fallen in der That herab, langjam 
zwar, weil jo Heine Xeilchen erheblichen Widerftand in der Luft finden, aber 
doch jtetig fintend. Wenn fie dabei in wärmere Schichten kommen, jo ver- 
dampfen fie und werden dadurch unfichtbar. Deshalb jcheint ung Die umtere 
Grenze der Wolken in jener Höhe zu liegen, wo da3 Verdampfen der herab— 
fintenden Wajjertröpfchen jtattfindet. Ein beſonders anfchaulicher Fall Diejer 
Art findet fi) in der Nebeltappe vieler Berge, ded Broden 5. B. Auf der 
Windjeite wird die Luft jamt der darin befindlichen Feuchtigkeit emporgehoben 
und dabei abgekühlt. Im einer gewijfen Höhe beginnt die Verwandlung des 
Dampfes in Waffertropfen und aljo die Woltenbildung. Auf der andern Seite 
treibt der Wind die mit Wolkenmafje erfüllte Quft herab und erwärmt fie Dabei, 
Sobald Hier diejenige Höhe erreicht ift, in welcher die Wajjertröpfchen zu ver: 
dampfen anfangen, bildet ſich auch die untere Wollengrenze heraus. Die ganze 
Nebeltappe haftet dabei unabläffig und ohne merkliche Bewegung am Berggipfel, 
und e3 liegt nahe genug, zu fragen, wie es zugeht, daß der Wind diefe Wolke 
nicht mit fich fortführt. Auch Hier kann die Frage leicht beantwortet werden 
duch richtige Deutung des Gejehenen. Während die Wolfe jcheinbar ruht, find 
die Waffertröpfchen, aus welchen fie beiteht, in bejtändiger und lebhafter Be- 
wegung, fie ſinken nicht bloß langjam herab, jondern werden außerdem vom 

Winde mitgeführt. Sobald aber ein Tröpfchen die untere Wollengrenze erreicht, 
verdampft ed und Hört auf, fichtbar zu fein. Auf der Windfeite werden die 

Feuchtigfeitämaffen ald unfichtbarer Dampf heran- und emporgeführt, verwandeln 
ſich durch Abkühlung beim Eintritt in die untere Woltengrenze in Wajjertropfen, 
wobei fie dem Auge bemerkbar werden, und gehen nach Weberjchreitung des 
Gipfel an der andern Seite herab, um mit ihrem Austritt au der Wolkengrenze 
wieder zu verdampfen. Die Wolfe ift aljo nicht ein aus bejtimmten Zeilen 
beitehender Körper, jondern eine Luftregion, innerhalb welcher die vom Winde 
vorbeigeführte Feuchtigkeit die fichtbare Form der Wajjertropfen hat, während 
fie vor- und nachher in Dampfform auftritt und nicht fichtbar ift. 

Ein anderer Vorgang aus dem täglichen Leben, der zu phyſikaliſchen Be— 
trachtungen Anlaß bietet, ift das Nadfahren. Neben der Freude am jchnellen 
Dahingleiten auf jelbjtgewählter Bahn vermag uns dad Rad wejentliche Er- 
ſparnis an Zeit wie an Kraft zu gewähren, denn ein geübter Radler braudt 
für die Zurüclegung eines Weges nicht nur viel geringere Zeit, jondern leiftet 
dabei auch nur halb jo viel Arbeit wie ein gleichfalls geitbter Fußgänger. Da 
der Radfahrer außer der Laſt des eigenen Körper? noch dad Rad fortbewegen 
muß, jo verwendet er offenbar feine Kraft viel zwedmäßiger als der Fußgänger, 
und e3 dürfte nicht ohne Interejje jein, hier den Zujammenhang zu ergründen. 
Wenn wir eine Lajt, z.B. eine große und jchwere Holztifte, fortichaffen wollen, 
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jo giebt e3 dafür verjchiedene Wege. Wir können die Sifte wälzen, indem wir 
fie aufrichten und auf eine Seitenfläche niederjenfen, dann wieder aufheben und 
auf die nächjte Fläche jenken u. j. f. Hierbei muß zum jedesmaligen Aufrichten 
eine Arbeit geleiftet werden, welche durch die gehobene Laft und die Höhe, um 
welche fie gehoben wurde, gemejjen wird, und die fich ebenjo oft wiederholt wie 

das Aufrichten. Wollen wir dieſe Hebearbeit vermeiden, jo fünnen wir auch 
die Kifte über den Boden jchieben, freilich ohne dabei jonderlicy an Arbeitskraft 
zu Sparen, denn es muß hierbei jo viel Arbeit geleiftet werden, als zur Ueber- 
windung der Reibung nötig ift, und das ift in dem erwähnten Fall nicht wenig, 
weil das leiten über den Fußboden oder die jogenannte gleitende Reibung 
zwijchen harten Körpern ein beträchtliche Bewegungshindernis bildet. Um dies 
zu verringern, fann man ferner Rollen unter die Kite legen und auf ihnen die 
Laſt fortichieben, wobei die hinten frei werdenden Rollen vorn wieder hinzulegen 
find, oder man kann ftatt der beweglichen Rollen mit der Stifte verbundene 
Räder anbringen und fie auf dieſe Art fortrollen. Alsdann findet nicht mehr 
gleitende, fondern rollende Reibung am Boden ftatt, und dieſe ift bei harten 
Körpern bedeutend geringer al3 die gleitende. Auf weicher Unterlage ift um— 
geehrt Die gleitende Reibung geringer al3 die rollende; darum pflegen wir zum 
Fortjchaffen von Laften auf hartem Boden den Wagen mit rollender Reibung, 
auf weichem Boden (Schnee, Sand) aber den Schlitten mit gleitender Reibung 
vorzuziehen. Haben wir nun die Laft auf Rollen oder Räder gefegt, jo wird 
aljo auf hartem Boden die Fortichaffung eine möglichft leichte jein, denn man 
braucht num bloß die Kijte, wenn fie einmal in Bewegung gejegt ift, darin zu 
erhalten. Die hierbei zu leiftende Arbeit bejchräntt jich auf Erſatz derjenigen 
Bewegungsmenge, welche durch die Reibung vernichtet wird. Wäre feine Reibung 
vorhanden, jo müßte die Laſt nad) dem Gejeb der Trägheit mit der einmal 
erlangten Gejchwindigkeit unbegrenzt lange fich fortbewegen; in Wirklichkeit jehen 
wir aber, wenn fein neuer Antrieb erfolgt, die Gejchwindigfeit in dem Maße ab- 
nehmen, wie die anfängliche Bewegungsmenge durch Reibung allmählich aufgezehrt 
wird. Und um die Gejchwindigfeit gleichmäßig zu erhalten, muß aljo bejtändig 
die von der Reibung vernichtete Bewegungsmenge durch entjprechende Arbeits- 
leiftung erfeßt, oder, wie man e3 wohl auch nennt, jo viel Arbeit geleiitet werden, 

al3 zur Ueberwindung der Reibung nötig it. Daraus folgt die bekannte That- 
ſache, daß die Erhaltung einer Bewegung umſo weniger Arbeit erfordert, je 
geringer Die zu liberwindende Reibung ift. 

Kehren wir nun zur Fortbewegung des Radfahrers umd Fußgängers zurüd. 
Beim Gehen heben wir und auf die Zehen des einen Fußes, um auf den vor- 
geitreckten zweiten Fuß den Körper fallen zu lajfen. Die ganze Körperlajt muß 
dabei um mehrere Gentimeter gehoben werden, umd dieſe Arbeit ijt bei jedem 
Schritt von neuem zu leilten, jo daß beim Durchjchreiten einer einigermaßen 
erheblichen Strede eine beträchtliche Gejamtarbeit fich ergiebt und dieſe Yort- 
ihaffung unferer Körperlaft fait mit dem Wälzen einer Kite zu vergleichen ift. 

Benußen wir dagegen zum Fortichaften das Zweirad, jo bejchränft fich die zu 
16* 
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leiftende SHebearbeit auf die geringe Bewegung der Beine beim Treten der 
Kurbeln, wobei das aufwärt3 bewegte Bein auch noch durch das andere, herab- 
fintende zum Teil gehoben wird. Im übrigen bewegen fi) Menſch und Rad 
in gleichbleibender Höhe, und um dabei die einmal erlangte Geſchwindigkeit zu 
erhalten, ift nur Die zum Ueberwinden der Reibung erforderliche Arbeit zu leiften. 
E3 kommt zunächſt die Neibung am Boden in Betracht, eine rollende Reibung 
zwijchen harten Körpern und aljo von geringem Betrage. Ferner findet aud) 
an der Achſe jedes Rades eine Reibung ftatt, und um diefe möglichft Hlein werden 
zu lafjen, hat man die gleitende Reibung, wie fie an einem fejten Achjenlager 
ftattfinden wirde, vermieden und duch Einführung der befannten Sugellager 
eine rollende Reibung auch Hier erzeugt. Die Achje iſt von einem Kranz harter 
Stahltugeln umgeben, welche ihrerjeit8 in einer kreisfürmigen Höhlung der Nabe 
fich befinden und beim Drehen des Rades jelbit gleichfalls fich drehen. Solche 
Kugellager bilden die einzige Verbindung zwifchen Radachſe und Nabe; auf 
ihnen ruht die Laſt des Nadfahrers, und durch fie wird jtatt der gleitenden 

Achſenreibung des feiten Lagers eine rollende Reibung bewirkt. Bei Fahrrädern 
pflegt man jich mit dieſer Verringerung der Achjenreibung zu begnügen. Wo 
aber die Kugeln eine Lagers jich unter jtarfem Drud bewegen, fommt aud 
noch diejenige gleitende Reibung in Betracht, welche zwiſchen benachbarten 
Kugeln ftattfindet, wenn diefe bei gleichförmiger Drehung die gegen einander 
gefehrten Flächen entgegengejeßt bewegen. Auch dieſe Neibung Tann in ewme 
rollende umgewandelt werden, indem man zwifchen die benachbarten Kugeln je 
ein Hleineres Kügelchen einfchaltet, welches ohne ale ſonſtige Wirkung die größern 
Kugeln auseinanderhält und jich zwifchen ihnen in umgekehrter Richtung bewegt. 

Ging aus den erwähnten Einzelnheiten hervor, daß der Radfahrer mit 

überaus geringer Reibung und faft ohne Hebungsarbeit die Gejhwindigkeit jeiner 
Bewegung unterhalten kann, jo ift er in einer Hinficht gegen den Fußgänger im 
Nachteil, denn er muß vermöge ſeines rajcheren Fortſchreitens auch erheblich 
mehr Kraft als jener zur Ueberwindung des Luftwiderjtandes aufiwenden. Ein: 
gehende Berjuche Haben gezeigt, Daß die Arbeitzleiitung des Radfahrers bei 
ichneller Fahrt beinahe vollftändig durch den Luftwiderjtand beanjprucht und 
nur zu eimem jehr Kleinen Teil auf die Ueberwindung der Boden- und Achien- 
reibung verwendet wird. Daraus erklärt fich die Häßliche, gebüdte Haltung jo 
vieler Radler, welche allerding3 einen geringeren Quftwiderftand als bei auf 
rechter Stellung herbeiführt. Und ebenjo erklärt fich auch die Benußung der 
Scrittmacher beim Wettfahren, jofern nämlich dem Einzelfahrer das Durch— 

jchneiden der Luft wejentlich erleichtert wird, wenn unmittelbar vor ihm das 

Schrittmacherfahrzeug einen Teil des Luftwiderftandes überwindet. 
Wenn aber troß dieſes Nachteils der Radfahrer beim Zurüdlegen der 

gleichen Kilometerzahl nur Halb jo viel Arbeit aufwendet, ald der Fußgänger, 
jo nußt er offenbar jeine Kraft jehr viel beſſer als dieſer aus. 

Ein andre Sportübung jei endlich noch der phyſikaliſchen Betrachtung 
unterzogen: das Schlittihuhlaufen. Wie fommt es, jo liegt es nahe zu 
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fragen, daß gerade nur auf dem Ei diefe gejunde und ſchöne Körperbewegung 
möglich ift? Welche Eigenjchaft ift e8, die das Eis und dies allein tauglich 
macht, um auf flüchtigem Stahlſchuh leicht und ficher darüber Hinzugleiten ? 
Flächen, die jo Hart oder jo glatt oder jo falt wie Eis find, vermag man auch 
aus anderen Stoffen herzujtellen, aber daß man auf folder Fläche, die etiva 
aus Metall oder Glas oder Asphalt Hergeftellt wäre, wirklich ſchlittſchuhlaufen 
fan, wird wohl niemand im Ernſt behaupten, und ein etwaiger Verjuch würde 
gewiß recht betrübend für den mutigen Erperimentator ausfallen. In der That 
hat dad Eis eine befondere Eigenschaft vor allen jenen andern Stoffen voraus, 
die man als „Plafticität” zu bezeichnen pflegt, und welche darin bejteht, unter 
ftarfem Drucd auch bei Temperaturen, die unter 0" liegen, zu jchmelzen. Ein 
Beijpiel mag dieſe Eigenfchaft des Eiſes erläutern. Legt man auf einen ſchmalen 
Tiſch ein großes Stüd Eis, darüber einen dünnen Draht, und belaftet die herab- 
hängenden Drahtenden durch Gewichte, jo fieht man den Draht langjam in das 
Eis eindringen und nach Verlauf einiger Stunden oder Tage unten heraußtreten. 
Der Draht Hat die ganze Dide des Eifes von oben nad) unten durchlaufen, 
jedoch ohne es zu durchjchneiden, denn der Eisklotz hängt nachher ganz ebenjo 
feit zujammen, wie vor dem Verſuch. Diefer verlief nämlich in Der angegebenen 
Weiſe, weil an den vom Draht gedrüdten Stellen das Eis ſchmolz, ald Wafjer 
dem Draht Pla machte und dann über den einfintenden Draht jtieg, um Hierauf, 
da es nicht mehr dem Druck ausgeſetzt war, wieder zu gefrieren. Alſo unter 
dem Draht und vermöge des Drudes, welchen er ausübte, jchmolz das Eis, 
über ihm wurde das Schmelzwafjer aldbald wieder feit. Diejer Vorgang des 
Schmelzens und Wiedergefrierend wird „Regelation* genannt. Im ähnlicher 
Weiſe fann man auch Schnee, der ja aus Kleinen Eiskryſtallen bejteht, unter 
jtarfem Drud in eine Form prefien und findet dieſe nachher mit feitem Eis 
ausgefüllt, weil der Schnee unter dem Druck jchmilzt und nachher zu einem 
einzigen Stüd gefriert. 

Wenn nun der Schlittichuhläufer in bekannter Weije die Laft jeines Körpers 
auf der Kante des einen Schlittfchuhes ruhen läßt, erleidet darunter ein ganz 
ihmaler Streif des Eiſes den entjprechend ſtarken Drud und jchmilzt an der 
Oberfläche. Indem diefe Erjcheinung den Schlittſchuh auf jeiner Bewegung 
begleitet, läuft er thatjächlich nicht auf Eis, fondern auf einer dünnen Wafjer- 
jhicht, welche jogleich nach jeinem Vorübergang wieder gefriert. Danach iſt es 
zu verjtehen, wenn die Bewegung jo weich und glatt verläuft, wie es nicht dem 
barten Eije, jondern der jchmiegjamen Waſſerſchicht entſpricht. 

Eine Beitätigung für die Richtigkeit diefer Erklärung findet ſich im Aus— 
bleiben der Erjcheinung bei jehr jtarker Kälte. Wer bei recht tiefer Temperatur 
den Eißlauf verfucht, findet das Eis Hart und das Gleiten weniger janft als 

jonft, denn der Drud des Schlittſchuhs genügt an ſolchen Tagen nicht, um dad 
ſtark abgefühlte Ei3 zu jchmelzen. 

Aehnliches führt in größerem Maßſtabe die Natur ung bei der Gletjcher- 
bildung vor. Die Urfprungsftätte der Gletjcher gehört der Gegend des ewigen 
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Schnee an, denjenigen Höhenregionen nämlich, in welchen der Winter mehr 
Schnee erzeugt, al der Sommer zu fehmelzen vermag. So bleibt ein Reit vor- 
jährigen Schnee3 liegen, dem der nächte Winter eine neue Schicht Hinzufügt, 
und ed müßte danach die Schneemafje des Hochgebirge von Jahr zu Jahr 
unbegrenzt wachſen. Die Erfahrung lehrt indeifen da3 Gegenteil und zeigt 
nur geringe Schwankungen in der Mafje des vorhandenen Schnee. Auch bier 
findet Regelation ftatt und zwar in den unterjten Schichten der angehäuften 
Schneemafje. Iſt nämlich diefe mächtig genug geworden, um durch ihren Drud 
die unterjten und am ſtärkſten gepreßten Schneefchichten zu jchmelzen, jo fliekt 
das hierbei entjtehende Wafjer hervor, wird aber, jobald es dem Drud ent- 
wichen ift, fogleich wieder feſt und bildet nun als Eis einen nach unten Hin die 
Schneemaffe verlängernden Saum. Fällt oben neuer Schnee und erzeugt wiederum 
Drud, Schmelzen und Herausfließen des Schmelzwaſſers, jo drüdt dies gegen 
den früher gebildeten Eisfaum und jchmilzt vermöge de Druds diejenigen Eis- 
maſſen, welche der Bewegung Hinderlich find. Als Wafjer fließt die Maſſe dann 
aus den Drudftellen heraus und erjtarrt jogleih von neuem, jobald es dem 
Drud entzogen it. 

Diefe Fähigkeit des Eifes, dem Drud überall nachzugeben, hat dazu geführt, 
von feiner „Plafticität“ zu reden, gerade als wäre es ein weicher, knetbarer 
Körper. Und man kann jich den ganzen Vorgang ja in der That auch jo vor- 
ftellen, wie wenn das Eid vermöge feiner Blafticität jich, jobald e3 unter Ein- 
wirkung eine® genügend ftarfen Drudes jteht, der Umgebung anpaßt und 
diejenige Form annimmt, welche der vorhandene Drud ihm zu erteilen ftrebt. 

So jchiebt fi) die Eismafje immer weiter hervor und reicht ala Gleticher 
weit über die eigentliche Grenze des ewigen Schnee hinab. Wo jich ein Feld 
als Hindernis entgegenftellt, wird er entweder fortgejchoben oder durch die 
PBlajticität des Eijes umgangen, und nur das von Sonnenftrahlung und Sommer: 
wärme bewirkte Abjchmelzen jegt dem Vorrücken des Gletjchers ein Ziel. Darum 
ſchwankt feine Mächtigfeit mit der Jahreszeit, und feine untere Grenze wandert 
je nach der Wärmezuführung, im Winter weiter hinabreichend, im Sommer höher 
verlaufend. Die Laft der Eismaſſe ruht dabei auf einer dünnen Wajjerfchicht 
und gleitet auf ihr herab mit einer Gefchwindigfeit, welche von ganz geringen 
Werten bis zu mehreren Metern täglich betragen kann. In polaren Gegenden, 
wo der ewige Schnee bis zur Küfte hinabreicht, wird der in das Meer gejchobene 
unterjte Gletſcherſaum vom Wafjer getragen. Bei bewegter See brechen davon 
einzelne Stüde ab und ſchwimmen al3 Eisberge mit der Strömung davon. Das 
Gleiten auf flüffiger Unterlage finden wir, wie beim Schlittiehuhlaufen, jo auch 
bei der Gletjcherbewegung, und vielleicht darf man in der Bewegung des Schlitt- 
ſchuhläufers eine unbewußte Nachahmung des Naturvorganges ſehen, den uns 
die Gletſcher erkennen lafjen. 

AL: 
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Abwehr. 

n dem von befreundeter Seite mir zugeſandten Märzheft der „Marine-Rundſchau“ finde 

J ich nicht eine Beſprechung, ſondern eine nur mit v. D. gezeichnete „Entgegnung“ auf 

meinen kurzen Aufſatz im Februarheft der „Deutſchen Revue“: Ein deutſches Marine⸗Kadetten- 

corps“, worin der Verfaſſer gar ſtreng mit mir ins Gericht gebt; er ſchlägt fo lategoriſch 
auf faſt jeden Satz meines Vorſchlages ein, daß ich mich völlig vernichtet fühlte. Zum 

Glück erinnerte ih mich — was ich erſt nach dem Erſcheinen meines Aufſatzes erfahren 

babe —, daß mehr als ein Älterer Admiral unſrer Flotte den von mir behandelten Gedanken 

amtlich mit Nahbrud vertreten hat, daß ich alfo in meiner Berlehrtheit wenigſtens nicht 

ganz allein jtehe. 
Benn dv. D. mir ferner auf Grund meiner lobenden Aeußerung über die Erziehung 

der Kadetten in einer Boranjtalt das Verjtändnis für den Einfluß der Eltern auf die Er- 
ziehung ihrer Söhne abſpricht, jo muß ich mich damit tröjten, daß mehrere der älteiten und 

angejehenjten Admirale unfrer Flotte ihre Söhne ſolchen Anjtalten zur Erziehung übergeben, 

alfo meine Auffafjung geteilt haben. 
Dana kam mir ein Zweifel, ob ich mich wirklich all der Ungereimtheiten ſchuldig 

gemacht habe, deren v. D. mic) zeiht. Der von ihm ganz dur Sperrdrud hervorgehobene 

Sap, dab junge, auch fonjt tüchtige Realgymmafial-Abiturienten die geeignetiten Afpiranten 
jeien, ſpricht nicht gegen, fondern für meinen Vorſchlag, denn danach follen die aus 
dem Marine-Stadettencorps hervorgehenden Afpiranten fämtlich durchaus geeignete Real- 
gymnafial-Abiturienten fein. 

Bon dem Marine-fadettencorps nad feiner Einrichtung entwirft v. D. ein abjchredendes 

Zerrbild, wonad der Lehrplan bald ein ganz überwiegendes Marinegepräge annehmen 
würde; die bedauernöwerten Zöglinge, aus den engen Mauern der Anjtalt faum heraus- 
gelaffen und mit übermäßigen Anforderungen über die normale Stundenzahl hinaus bei 
eleftrifhem Licht überlajtet, würden im ihrer körperlichen und Charalter-Entwidlung be- 

nachteiligt, bei einer erjtaunlich großen Zahl würde das Augenliht bis zur Dienftunbraud- 

barleit geihwädht werden — kurz, das Ergebnis der koftjpieligen Einrihtung würde eine 

weitverbreitete Abneigung gegen den Dienſt in der Marine fein. 
Ih bin entgegengefegter Anſicht und Habe ein beſſeres Zutrauen zu ben hohen See» 

offizieren und Marinebehörben, denen die Anſtalt unterjtellt fein würbe. Unter deren ums 

fihtiger und wohlwollender Leitung würde bei der von mir (S. 234) angebeuteten 
bejcheidenen Anpafjung des Lehrpland an die Anforderungen des Marinedienjtes das 
Benfum des Realgymnaftums ohne Ueberjtunden volljtändig gewahrt bleiben, die körperliche 

Ausbildung der Zöglinge würde bei den zahlreihen praktifhen Uebungen am Lande und 
an Bord befjer und nahhaltiger gefördert werden als in irgend einer Anjtalt am Lande, 

und die Charaltere, wie auch die Sehſchärfe würden aufs vorteilhaftejte entwidelt werden, 

denn ein bejjere3 Mittel dafür, ald das Fahren zur See, giebt es nicht. 

Zu ber von v. D. „ein Verbreden“ genannten Entziehung des „jauer verdienten“ 
Urlaub3 bemerke ih: Die Organifation der Anitalt und damit die Regelung des Ur- 
laub8 würde natürlih allgemein und ſomit aud den Eltern der Afjpiranten und diefen 

ſelbſt vor ihrem Eintritt befannt fein. Bon einer Urlaubsentziehung könnte mithin feine 
Rede fein, und „verdienten Urlaub“ ferne ich nicht, jolhen gab es zu meiner Zeit im 
militäriſchen Berhältnis nicht. 

Benn v. D. in Verbindung hiermit das Schlafen in Hängematten erwähnt, ald ob 
darin ein unglaublihe Härte für die Zöglinge liegen würde, jo ijt das ein recht jchlagender 

Beweis für die in den legten Jahrzehnten jtattgehabte Steigerung der Anforderungen an 
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das Wohlleben. In allen Marinen ſchlafen nit bloß Ajpiranten, ſondern aud Fähnriche 

und vielfah Leutnants zur See in Hängematten, alle Admirale unjrer Flotte haben das 

geübt, und es bat meines Wifjend noch niemand geſchadet. Gerade die einfache Lebens. 

haltung ijt ein Hauptvorzug umnfrer Zand-Kadettenanftalten, umd fie würde aud für die 
Darine ein Segen fein. 

Daß in ben großen Ferien je 200 Zöglinge auf den zwei Heinen Geglem mie 
„Mosquito” und „Rover“ eingefchifft werden, und daß die Zöglinge eine artilleriftiihe Aus: 
bildung glei derjenigen der Fähnriche zur See auf dem Artillerie-Schulſchiff erhalten 

follen, davon jteht in meinem Auffag nichts. Auf einem Artilleriefhiff und zwei Briggs 
dagegen können 400 Zöglinge anſtandslos untergebraht und zweddienlich ausgebildet 
werben. 

Die vortrefflihen Ergebnifje des ähnlihen Erziehungsiyitems in der U. S.-Flotte 

läßt v. D. außer Betradt. Wenn er beanjtandet, da der Seelabett aus dem Corps im 

Dienjt glei als Unteroffizier oder Offizierdienjtthuer würde verwendet werden können, fo 
ließe fi entgegenhalten, dah der Landkadett nah Abſolvierung der Selunda als Fähnrid, 

der aus der Selelta gleich als Offizier in die Armee eingejtellt wird; aber für v. D. fm) 

die Erfahrungen der Armee an ihrem Kadettencorps ohne Bedeutung (S. 331), er erklärt 

die Marine für alt und groß genug, um die Lehren und Erfahrungen, deren fie bedarf, 
aus fich ſelbſt zu ſchöpfen. Hoffentlich find die leitenden Stellen der Marine nicht dieſer 

Anficht, denn das würde jehr viel Lehrgeld und — was noch ſchwerer ins Gewicht fallen 

fann — Beit koſten. 
Der beſchränkte Raum gejtattet mir fein Weiteres, das in aller Knappheit Geſegie 

genügt zur Beurteilung der von dv. D, geübten Kritil. Jch bin mit meinem Borjälage 
frei und offen hervorgetreten, in durhaus fachlicher Form und ohne irgend jemand emen 

Vorwurf zu maden, nur um auf Grund einer mehr als 5Ojährigen Erfahrung im Seeweſen 

der Marine zu dienen; daß dv. D. mid in der Weiſe, wie er es thut, in dem halbamtlihen 
Organ des Reichsmarineamts mit geihloffenem Bifier anfällt, galt früher als midt 

zuläffig. 
Schließlich erwähne ih, daß ich auf die „Entgegnung“ nur deshalb antworte, weil 

diefelbe in der „Marine-Rundfhau” von Amts wegen in der ganzen Marine im m- und 

Auslande verbreitet wird, während mein Aufjag in der „Deutihen Revue“ wohl nur wenigen 

meiner früheren Kameraden zur Senntnis gelangt. 
Göttingen, den 23. März 1901. Stenzel, 

Kapitän zur See a. D. 

st 

Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 

Kunftgejchichte. 

„Wer ift Rembrandt?!“ 

De unter obigem Titel erſchienene Buch von Mar Lautner (Breslau 1891) machte 

zunächſt großes Aufſehen. Der darin belanntlich begonnene Nachweis, daß ber große 

Künſtler, der die unfterblihen Werte ſchuf, nicht Rembrandt war, jondern Ferdinand Bol 

fügt fi zum erften auf Namensinfchriften und Monogranme, die er (Zautmer) mittels 

der Photographie auf den Bildern „Rembrandts” entdedt hatte. Sodann ſuchte er durd 
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die „Biographen“ nadzumeifen, daß Rembrandt unmöglich die ihm zugefchriebenen Bilder 

gemalt haben könne. Er ſchildert Rembrandt als niedrigen Charakter, der (da man doch 

aus dem Auftreten und der Gefinnung eines Künſtlers auf feine Werte Schlüffe zu ziehen 

berehtigt fei) niemals in das tiefe Geiſtesleben des Schöpfer der fogenannten „Rem- 

brandtſchen“ Bilder, einzudringen vermodht habe. „Zwei Seelen“ Hätten bann in 
Rembrandts Bruft wohnen müfjen. — Schlieglih eremplifiziert Lautner auf den Bermögens- 
verfall Rembrandt3 und weiſt nad, daß ein Künſtler, der, nad den ihm zugeſchriebenen 

Werlen zu urteilen, ſehr viele Einnahmen gehabt haben muß, unmögli fo in Berfall ge- 
raten konnte, als es thatjählih bei Rembrandt der Fall war. 

Vie es Lautner mit feiner doch unter allen Umftänden erniten und verbienftvollen 
Arbeit erging, ift befannt. Ein Sturm der Entrüftung fuhr über ihn hin, weil er jich 
erdreiitete, den großen Künftler fo zu verunglimpfen. Lautners Freunde jelbjt wagten 
es jhlieglich nicht mehr, auf feiner Seite zu bleiben und zogen fih nad und nad) zurüd, 

io daß er allein ftand — ein Spott der „Kunſtgelehrten“ — und doch hat er Recht. 

Wenn man fich bei funftgelehrten Berteidigern Rembrandts erlaubt, auf die Namens- 

züge binzumeifen, die man auf den „Rembrandt“ſchen Bildern, nahdem fie einmal entdedt 

nd, auch mit dem bloßen Auge jehen kann, dann werden bdiejelben einfad mit „Unfinn“ 

bezeihnet. Man erklärt die Schriftzeihen aus Zufälligfeiten entjtanden und dadurd, daß 

eine willige Phantafie leicht aus Riffen und Sprüngen der Bilder Namenszüge zu bilden 
bermöge, befonderd da man dies jtet3 an vielen Stellen ber Bilder könne. Man ging 
iogar fo weit, daß man auf die Möglichkeit Hinwies, der Leinwandfabrilant habe feinen 

Namen auf die Leinwand gefchrieben, und dieſer jcheine durch die Delfarbe hindurch. — 

Bol jollte alfo der Leinwandlieferant Rembrandts gewefen fein. — Den „unumſtößlichſten 

Beweis“ für Rembrandt aber erbliden feine Verteidiger in den „unzweifelhaft ihm 

gehörenden Radierungen“, aus benen bie Zufammengehörigleit mit dem Maler 
der Bilder ebenfo unzweifelhaft zu konjtruieren jei. 

Auch diefer Beweis ift Hinfällig: Bor mir liegt „L’oeuvre de Rembrandt“ von 

M. Charles Blanc (Paris 1880). — Bei Befihtigung der Blätter diefes prächtigen Wertes 

entdedte ich auf Nr. 230 „Rembrandt en buste* das Spiegelbild des Namenszuges Rem- 

brandts. Er Hat aljo Hier feinen Namen richtig (d. h. nicht als Spiegelbild) in die 

Rupferplatte eingeihrieben. Dies veranlagte mich auch die andern Blätter des Werkes im 

Spiegel zu unterfuhen und ba — zum Staunen — entbedte ich auf fait allen Ra— 

dierungen (ganz genau wie Lautner auf den Bildern) an vielen Stellen klar und 
dbeutlih den Namen F. Bol. Da giebt es feinen Zweifel mehr! Diefe Thatſache 
läßt ſich nicht abjtreiten. 

Es kommt mir fo vor, ald wenn Bol, nachdem er eine Platte vollendet Hatte, mit 

einem ftumpfen Gegenftande, etwa einem zugeipigten Holzitift oder auch einem Binjel, den er 

in das Aetzwaſſer tauchte, feinen Namen überall dort, wo e8 ohne die Platte zu verderben 

angängig war, eintrug. Es kam ihm felbft nicht darauf an, ihn quer in die Geſichter ein- 
zufhreiben. Hierin fcheint er fogar einen Sport gefunden zu haben. So ift groß und 

Hein der Name „Bol“ in fait allen Radierungen zu lefen. 

Die längit erfannte frappante Gleichheit der Technik in den paar Bol heute noch zu- 
erlannten Blättern und den (jogenannten) Rembrandtihen Radierungen ift hiermit ertlärt. 

Legtere find eben Werte Bois. 

Bei der Unterfuhung der Blätter empfiehlt es fih, diejelben, ftatt fie im Spiegel 
zu betradten, vor ein helles Licht (die Drudfeite natürlich dem Lichte zugemendet) zu 

balten. 

Nunmehr wird e3 leicht, Bilder und Radierungen (fogenannt) Rembrandt3 auf ihre 
Echtheit zu unterfuhen. Aufgabe der Kunftgelehrten vom Fach ijt e8 num, in den Arhiven 

namentlich Hollands, nach Bol und feinen Werten, fowie nad) feiner Stellung zu Rembrandt 
zu forſchen. Namentlich ift auch wichtig die Zeit der Anmejenheit Bold in Italien, die ich 
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in die Jahre 1642 bi 1648 ſetzen möchte, feitzuftellen und jeine Werle aus diejer Zeit zu 

ermitteln. Ebenfo, wie bie italienifhe Kunſt Bol beeinflußt hat. 

Ein ganz neues Licht wird fih bei derartigen gründlihen Studien über die noch 
jo vielfah dunkle Holländifhe Kunftgeihichte verbreiten. 

Müniter i. W. Prof. Aug. Rindlate, Arditelt. 

ker 

Chemie. 

Die Bedeutung der chemiſchen Zaboratoriumsarbeit für die Technik. 

13 Herenmeijter verrufen, und gemieden von allen Menichen, ſaß in früheren Zeiten 

der Alhimift über feinen Töpfen und arbeitete hauptfählih an dem ausſichtsloſen 

Problem der Goldmaderkunft. Nur felten drang die Kunde von feinen Berjuhen in bie 

Deffentlichleit, und wenn damals der Chemiler auch wichtige und intereflante Entdedungen 

machte, fo fehlte e8 doch an der technifhen Verwertung derfelben. Das Gewerbe, die Technit, 

wollte von den Errungenfchaften diefer Zauberer — war ja dod die Ausübung ihrer Kunit 
oft bei Todesitrafe verboten — nichts wiſſen und entwidelte fih lange Zeit unabhängig 

von der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Erjt in unfrer Zeit tritt mehr denn je die Errungen- 

ſchaft gelehrter Forſchung in den Dienft des gewerblichen Lebens, und es erobert die Chemie 

in glüdliher Anwendung mwifjenjhaftliher Erlenntnis auf praltiihe Probleme ftetS neue 

Gebiete. Kaum ein Zweig der Technik kann Heutzutage der Arbeit des Chemilers, der 
wiffenihaftliden Unterfuhung im Laboratorium entbehren und inwieweit die wifjenihaft- 

lihe Forſchung diefen Forderungen bis jet gerecht geworden iſt, das zeigt fih am beiten 

an den Errungenfhaften der anorganiihen Technik, der Teerfarbeninduftrie, der Bedeutung 
der hemiihen Arbeit für die Heiltunde, kurz, eben am ganzen Stand der heutigen Technil 
und Induſtrie. 

Aus dem Gebiet der anorganiihen Chemie will ih nur die Technik der Kalifalze, die 

Sodafabrilation und die Schwefeljäureindujtrie herausgreifen. 

In der Kaliinbuftrie find ſämtliche Betriebe, ftaatliche wie private, zu einem großen 

„Berlaufsiyndilat der Kaliwerle Staßfurt“ vereinigt, dem zurzeit 21 Firmen angebören. 

Das Rerional ftellt ſich zuſammen auf 818 Beamte und 15570 Arbeiter. Die Jahres- 

förderung der Kaliwerke betrug im Jahre 1898 circa 3000000 Meterzentner Steinfalz und 

22000 000 Meterzentner Salijalze. Der Gejamtwert der Kalifalze, die zu fünjtlihem Dünger 

verwendet wurden, beläuft ji bi8 zum Jahre 1890 auf circa 230000000 Marl. Dieier 

gewaltige Induſtriezweig verbanlt feine Blüte hauptſächlich den Arbeiten Liebigs, der zuerit 
auf die hohe Bedeutung der Ralifalze für die Landwirtihaft hingewiejen hat. Den Gewinn, 

den dieſe aus der Einführung der Kalifalze als Düngmittel gezogen hat, erfieht man am 

bejten daraus, daß e8 ohne die Kenntnis und Verbreitung der von Liebig begründeten Lehre 
nicht möglih gewejen wäre, den Bau der Zuderrübe Jahrzehnte hindurch mit befanntem 
Erfolge fortzujegen. . 

Den Arbeiten von Leblanc und Solvay verdankt die Sodainduftrie ihre Blüte. Die 
Wichtigkeit dieſes Verfahrens beweift wohl am beiten der Umijtand, da der Preis der Tonne 

Soda von 200 Mark im Jahre 1878 auf 80 Marl im Jahre 1886 fiel, und -es beträgt die 

Daritellung von künjtliher Soda in Deutihland circa 300000 Tonnen im Sabre. 

Auer den Allalien jind dann auch die Säuren allgemeine Hilfämittel großer gewerb⸗ 
liher Betriebe und ijt e8 da befonders die techniſche Daritellung der Schwefeljäure, die 

unſer Intereſſe erregt. Es wurden in Deutihland im Jahre 1897 indgefamt in 73 Fabrilen 

an Schwefeljäure 345582 Tonnen im Werte von über 15000000 Mark dargeftellt — gewiß 
ein beachtenswerter Bojten! Früher geihah die Darftellung allgemein nad) dem jogenannten 
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Kammerverfahren in Bleilammern, während jeßt diejes Syitem immer mehr durd; das don 

der badiſchen Anilin- und Sodafabrik eingeführte Kontaltverfahren verdrängt wird, nad 

dem Schwefeldioryd direft mit Sauerftoff und Schwefelfäureanhydrid vereinigt wird. 
Wenden wir und nun nad diefem kurzen Streifzuge durd die anorganifhe Technil 

zur organifhen Chemie, jo ift die Zahl der Inbuftrien, die ihr Daſein der chemiſchen 

Laboratoriumsforfhung verdanken, Legion. In erfter Linie ift da wohl die Farbſtoffinduſtrie 

zu nennen, in ber Deutfchland den erjten Rang der Welt einnimmt. Es feien, um einen 

Begriff vom Umfange derjelben zu geben, bier einige Zahlen aus der badiihen Anilin- und 
Sodafabrif zu Ludwigshafen angegeben. Dieje Fabrik beihäftigt 148 wiſſenſchaftlich ge- 

bildete Ehemiter, 75 Ingenieure, 305 faufmännifche Beamte und 6207 Arbeiter. Jhr Kohlen« 

verbraud betrug im Jahre 1899 circa 243000 Tonnen. — Gegenwärtig wird mehr wie 

die Hälfte alles auf der ganzen Welt gewonnenen Steinlohlenteer8 lediglich verarbeitet, um 
in Farbſtoffe verwandelt zu werden. Der Wert ‚der Gejamterzeugung an Zeerfarben in 

Deutichland betrug im Jahre 1890 65000000 Mark und ift inzwifchen kolojjal gejtiegen, 

wenn aud im einzelnen fich ein bedeutender Rüdgang im Preis gezeigt bat. Co zum 

Beiſpiel koftete 1860 ein Kilogramm Fudfin noch 1200 Marl, während es jet um 8 bis 

10 Mark zu haben iſt. 

Als Beiipiel für die Wichtigkeit der künſtlichen Darjtellung von Farbitoffen, will ich 

nur als erjte, techniſch durchgeführte Syntheſe eines in der Natur vorlommenden Farbſtoffes 

die des Alizarins erwähnen. Sie führte zur Vernichtung des Krappbaues in den Mittelmeer- 

ändern und hatte dadurch auch große Ummälzungen in der Bollswirtihaft zur Folge, als 
große Bodenflähen, — in Frankreich allein wird deren Ertrag auf jährlih 34000000 Marf 

geſchätzt — die durch den Krappbau ber landwirtihaftlihen Ausnützung entzogen waren, 

wieder in den Rahmen der allgemeinen landwirtfhaftlihen Benugung eintreten konnten. 

Und erji vor nicht langer Zeit hatte die deutſche Wiffenfchaft den Triumph, auch die Syn— 

theſe des Indigos technifch verwertbar zu maden, fo daß in abjehbarer Zeit au der Bau 

der ndigopflanze eingehen wird, Als weitere Folge diefer gewaltigen Entwidlung der 

fünftliihen Farbſtoffbereitung verdient hervorgehoben zu werden, da überfeeiihe Länder, 

welche früher die Welt mit natürlihen Farbſtoffen verforgten, jett ihren Bedarf in dieſem 
Artikel zum größten Teil mit künſtlich dargeftellten Teerfarbitoffen decken. 

Und wie aus der ſchwarzen Kohle nicht nur die Farbitoffe gleihjfam relonſtruiert 
wurden, die aus einer früheren Epoche des Werdeganges unirer Erde in ihr aufgeſpeichert 

find, jo hat die Chemie auch die Riechſtoffe, welche bisher die Natur allein in ihrem Labo— 

ratorium herjtellte, au dem jhwarzen Teer herausgeholt. Auf diefem Gebiet war zuerit 

die Fimftlihe Darjtelung des VBanillind durd Tiemann im Jahre 1874 epohemadhend. Bald 

darauf folgte dann das Heliotropin, Cumarin, Jron (das riehende Prinzip der Iriswurzel), 

das Terpineol (lieder) und als Haupterfolg ber künjtlihe Beilhenduft, dad Ionon. Eine 

der bervorragenditen Fabriken diefer Brande it Heine & Eo. in Leipzig. Diefe Firma 

unterwarf im Sabre 1899 200000 Kilogramm Florentiner Beilhenwurzel der Deitillation. 

Die Gewinnung von 1 Kilogramm Rofenöl erfordert 6000 Kilogramm Roſen, und aus 

1000 Kilogramm Jasminblüten wurden 25 Gramm ber beiden wichtigſten Riechſtoffe des 

Jasmins erhalten, die übrigens in jüngjter Zeit ebenfalls ſynthetiſch dargejtellt wurden. 

Dafür, daß außer den in ber Natur vorlommenden Riechſtoffen auch ſolche dargeiiellt 

werden, für deren riehendes Prinzip es feine Analoga in der Natur giebt, dient ald Beweis 
das künſtlich hergejtellte Rerolin. 

Damit iſt jedoch die Bieljeitigkeit des Steinlohlenteers noch lange nicht erihöpft. Es werben 

aus feinen Beitandteilen die verichiedenften Sprengmittel bergejtellt, dann das Fahlbergſche 
Sacdarin als Berfühumgsmittel, wenn auch nicht als Erjagmittel für die Nährſtoffe des Zuders, 

der Bauerihe künſtliche Moſchus und nicht zulegt die vielen Heil- und Hilfsmittel, welche die 

Medizin der hemifhen Forſchung zu verdanten hat. Jedes Feld Ärztlicher Thätigkeit, das 
dem Einfluß der Chemie zugänglich ift, trägt auch die Spuren chemiſcher Arbeit. Wenn es 
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auch ſchon in früheren Zeiten ohne den Einfluß der Chemie eine arzneilihe Behandlung 
mit Heilmitteln gab, die aus dem Pflanzen- oder Mineralreih genommen waren, jo ift es 
dod das Verdienft der Chemie, daß fie die Reindarjtellung ber in den verihiedenen Bilanzen- 

fäften :c. enthaltenen phyſiologiſch wirklſamen Subjtanzen ermögliät bat. So wurden die 

Beitandteile der Ehinarinde, das Chinin und Eindhonin, die des Opiums, das Morphin 

und Eodein, ijoliert. Die größte Bedeutung der Chemie für die Medizin liegt jedod darin, 

daß es ihr gelang, biäher unbelannte Subjtanzen künftlih berzuflellen, welde eine Ein- 
wirkung auf den Organismus und feine Krankheiten zeigen. Wer nennt all die unzähligen 

Heilmittel, welde man aus dem Ergebnis chemiſcher Forſchung hat eritehen ſehen, melde 

die Echmerzen lindern und Schlaf bringen, wie Sulfonal, Ehloral, PBaraldehyd, Wunden 

heilen wie Jodoform, Airol, anäfthetifieren, wie Nirvanin, Orthoform, Chloroform, Fieber 

vertreiben wie Antifebrin, Phenacetin und fo weiter. Hervorragend find auch die Berdienite 

der Chemie um die diätetifhe Therapie. Bahnbredend auf diefem Gebiete find vor aflem 

die Arbeiten von Liebig und Boit, mit dem gewih jedermann befannten Fleiihertratt, dem 

viele andre kinftlihe Nährpräparate folgten, wie Tropon, Bepton, Nutrofe. Auch die Serum- 

therapie, die Verhütung jeptifher Wundinfeltion, die großen Fortichritte in der öffentlichen 

Hygiene find Errungenfhaften der Chemie. - 

Und nod viele andre Induſtrien fußen auf Entdedungen, die im chemiſchen Laboratorium 

gemacht wurden. Jh erinnere ba nur an bie Darjtellung des Aluminiums auf eleftrijchem 

Wege, wozu Bunjens Entdedungen grundlegend waren, wenn aud das tehniihe Verfahren 
etwas abzweigend davon burdgeführt wird; oder an die Verfuhe von Moiffan, die Dar- 

ftellung künſtlicher Diamanten, die allerdings techniſch noch nicht verwertbar ijt, die ver» 

ihiedenen Metalllarbide, deren wichtigjtes das Calciumkarbid ift, welches die Aceiylengas- 

indujtrie ins Leben gerufen hat. Dabei verdient Erwähnung, daß bei diefen Induſtrie zweigen 

die Eleftricität nicht zur Hervorrufung chemiſcher Reaktionen benupt wird, fondern lediglih 

zur Erlangung möglichſt hoher Temperaturen (3 bis 40009%. Es kann aljo in diejen Füllen 

die Eleltricität durch andre Mittel erfegt werden, mit denen man den gleichen Effelt erzielen 

fann. Und in der That ift ed der jüngjten Zeit gelungen, dieſe Refultate auf andre Art zu 
erreihen, indent man biefe hohen Temperaturen durch chemiſche Reaktionen hervorzubringen 

ſucht. Es thut fih jo ein ganz neues Gebiet der Thermocdemie auf, durch welches die 

Metallurgie jiher noh große Förderung erfahren wird. 

Wenn jo die Erreihung hoher Temperaturen für die Tehnil nugbar gemacht wird, 

jo hat auch das Bejtreben, möglichſt niedere Temperaturen zu erreihen, ſchon zu großen 

Fortſchritten geführt. ch erinnere nur an bie Darjtellnng der flüffigen Quft, deren Be- 
deutung für die Technik zunächſt allerdings überfhägt wurde; außer ald Sprengmittel und 

zur Herjtellung billigen Saueritoffes findet fie techniſch noch keine weitere Berwendung. 
Deito größer ijt auf diefem Gebiete die wiljenfhaftlihe Bedeutung, indem Lord Ramjay 
durd die Berflüffigung der Luft neue Elemente, das Krypton, Neon, Metargon umd io 

weiter entdedte, ferner gelang es Dewar, den Waflerftoff zu verflüffigen und Saueritoff, 

Waſſerſtoff und Luft in feitem Zuftande zu erhalten, Er beichäftigt fi gegenwärtig damit, 

durch unter geringem Drud fiebenden Wajjerjtoff die Temperatur noch weiter zu erniebrigen, 
um fo möglichſt nahe dem abjoluten Nullpunkt zu lommen. (— 273 0C). 

Zum Schluſſe möchte ih auch nod die Gasglühlihtindujtrie erwähnen, welche zum 

größten Teil auf der zuerjt im Laboratorium durdgeführten Trennung und Reinigung ber 
jeltenen Erden beruht. Gegenwärtig verarbeitet zum Beifjpiel die Fabril von Schudardt 

in Görlig täglid 5 bis 800 Kilogramm aus Brafilien und Norbdlarolina jtammenden 
Monazitfand auf die Nitrate der jeltenen Erden zum Zwede der Glühjtrumpffabrilation. 

Außer diefen hauptſächlichen, oben beſchriebenen Anduftrien und Großbetrieben beruben 

noch unzählige Kleinere Betriebe auf den Ergebnifjen der chemiſchen Forſchung und Hat die 

jelbe heutzutage ihren Einfluß auf alle Gebiete, welche demjelben überhaupt zugänglich find, 

eritredt. Gerade Deutihland war es ja hauptfählih, welches im Laufe des verflofienen 
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Jahrhundert zeigte, zu welder Blüte es die Induſtrie bringen kann, wenn fie es verjieht, 
fih die Ergebniffe wijjenihaftliher Forihung zu nuße zu maden. Und fo wollen wir 

hoffen, daß auch fernerhin die freie wiſſenſchaftliche Forſchung, fortichreitend auf diejem 

Bege, die jhönjten Ergebnifje für die Bedürfniſſe des praktifchen Lebens zeitigen wird. 

Mimden. Balther v. Siderer. 

Ei 

Titterarifche Berichte. 

Die rumänifhen Juden unter dem 
n und König Sarl. Bon 

Julius Plotke in Frankfurt a. M. 
Frankfurt aM. Reinhold Malau. 1901. 

Die nicht allzu umfangreide Schrift bringt 
eine wertvolle ee unjrer Kenntnie 
der aud) in der „Deutichen Revue“, beſonders 
im Anſchluß an die Briefe des Königs Karl, 
mehrfah behandelten neueren rumäniihen 
Geſchichte, wenn aud nur in Bezug auf ein 
ipezielled, aber, wie der Berfafjer mit Recht 
annimmt, für die ganze Entwidlung des 
Landes überaus wichtiges Gebiet. Beiber 
iſt dieſes Gebiet ein überaus trauriged. Die 
taum glaublihen Berfolgungen, welde die 
uden in Rumänien feit der Neugründung bes 

Staates haben ausjtehen müjjen, werden von 
dem Berfafjer in leidenſchaftsloſer, aber deshalb 
in um fo eindrudsvollerer Weije geichildert. 
Er enthält jih aller ausihmüdenden oder 
polemifierenden Zuſätze und läßt ausſchließ— 
ih diplomatiſche und jonjtige Altenjtüde 
iprehen. Dem Berfajjer kann die Aner- 
lennung nicht verjagt werden, daß er dieſes 
zum Teil ſehr entiegene und ſchwer zu— 
gänglide Material erjhöpfend und über- 
Nchtlich verwandt und jih damit den Dank 
de3 Hiſtorilers verdient hat. Derjenige, 
der bejonderes Intereſſe für Völlerpſycho— 
logie hat, wird aus dem eröffneten Material 
mit Bedauern erjehen, wie in den fechziger 
und jiebziger Jahren das diplomatiſche Corps, 
die Barlamente, die Regierungen, einſchließ— 
ih jogar der türliichen, bejtändiq auf das 
allerlebhaftefte für die Juden in Stumänien 
nicht nur theoretiih, jondern praltiih auf 
Abhilfe gefonnen haben, während heute ihre 
in nichts geringer gewordenen Leiden kaum 
dad private Mitleid zu erregen vermögen. 
Un der Hand der diplomatiihen Verhand— 
lungen, welche ſich an den Berliner Kongreß 
anihlieken, weiſt der Berfafjer nad, daß 
diefe Wandlung zeitlih und urſächlich mit 
dem Auftreten der antijemitiihen Bewegung 
in Deutihland zufammenfält. Wer bie 
Geſchichte diejer Bewegung in Deutſchland 

fchreiben will, wird ebenfalld an der be- 
ſprochenen Schrift nit vorübergehen ie 

A.L. 

Die deutiche Bagdad Bahn und Die 
Ucberbrüdung des Bosporus in 
ihrer Bedeutung für Weltwirtichaft 
und Weltverfehr. Bon Sigmund 
Schneider Wien und Leipzig. Ber- 
lag von Xeopold Weiß. 1900. 

Das Buch erſchien zu der Zeit, ald das 
Projekt der Bahnverbindung zwiihen Kon— 
ftantinopel und Bagdad die öffentlihe Mei— 
nung lebhaft erregte; auch der Verfaſſer, ein 
Dejterreicher, ift von einer Woge des hoch— 
ehenden Optimismus getragen. Inzwiſchen 

it e8 wieder recht jtille geworden, die Voll— 
endung der Bahn ſcheint in die Ferne gerüdt 
und auf die deutihen Zufunftsträume  ift 
von zunächſt beteiligter Seite ein jtarler 
Dämpfer gejegt worden. Aber trog alledem 
läßt fih die Tragweite einer Aufihliegung 
Kleinafiens und Meſopotamiens durd eine 
Eifenbagn faum hoc genug anſchlagen. Das 
von dem Verfafjer zujammengebradte Ma- 
terial zur Beurteilung diejer Frage ijt über- 
aus lehrreih, wenn aud) verichiedene Irr— 
tümer und Berjehen mit unterlaufen. -I-. 

Heinrich Schurs, Urgeichichte der Aul: 
tur. Mit 424 Abbildungen im Text, 
8 Tafeln in Farbendrud, 15 Tafeln in 
Holzihnitt, 1 SKartenbeilage. Leipzig 
und Wien. Bibliographiihes Inſtitut. 
1900, 

Der Inhalt des Buches läßt jich bezeichnen 
als eine vergleichende Darjtellung des Kultur- 
befiges der Menſchheit auf Grund ethno— 
raphiiher Forſchung, als litterariiches Gegen= 
tüd eine® Muſeums für Böllerfunde Daß 
der gewählte Titel etwas anderes oder doch 
Umfaijenderes verjpricht, empfindet der Ver- 
faſſer in voller Deutlichkeit, er bejcheidet jich 
* Schluß, eine Vorſtudie zu der wahren 

rgeſchichte der Kultur geliefert zu haben. 
Der Zuſtand der heutigen Naturvölker, den 
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das Bud uns in eriter Reihe vorführt, bildet 
den unerläßlichen Schlüſſel zur Erforihung 
der Berbältnifje, die bei den Borfahren der 
heutigen Kulturvöller geherrſcht Haben müjjen, 
fo bezeihnet Schnrg treffend das Berbältnis 
der vergleihenden Böllerlunde zur eigent- 
lihen Urgeihidhte der Kultur, und ebenjo 
treffend fügt er die Einfchränfung Hinzu, 
daß die heutigen Naturvölfer eine eben jo 
lange Vergangenheit wie die Kulturvöller 
hinter ſich haben, aljo von ben Vor— 
fahren der Kulturvöller ſich infofern unter» 
iheiden, als fie demnah von Haus aus 
nidt die Anlage und Straft zu höherer 
Entwidlung wie dieje bejejien haben. Auf 
diefe und ee weitreichende Probleme 
eht der erſte Abichnitt „Grundlage der 

Rultur“ mebrfah ein. Die weiteren tragen 
die Ueberſchriften „Die Gejelihaft“, „Die 
Rirtihaft“, „Die materielle Kultur“ und 
zulegt „Die geiſtige Kultur“, bei deren Unter- 
abteilungen (Sprade, Kunit, Religion, Rechts⸗ 
pflege, Anfänge der Wiſſenſchaft) der Ge- 
ſichtspunlt der Entwidlung neben dem der 
Beihreibung ausgiebig berüdjichtigt wird, 
Die Fülle des Material und die jelbitändige 
Verarbeitung bedarf keiner befonderen Her- 
vorhebung; als Direktor des ethnographiſchen 
Mujeums in Bremen bat der Verfaſſer zu 
der theoretiihen Beherrihung der Völker— 
hunde die Praris der Sammlung und Ord— 
nung hinzu erworben, fo daß jein Wert in 
den zahlloſen Einzelheiten einen vortreif- 
lihen Einblid in die Kulturzuſtände der 
Naturvöller gewährt. Die Ausitattung iſt 
durhaus gediegen, wie man das von dem 
Berlage gewohnt iſt. ©. 

Dentihlands Kolonien. Erwerbungs- 
und Entwidlungsgeidichte, Landes⸗ und 
Voltstunde und wirtihaftlihe Bedeutung 
unfrer Schußgebiete von Dr. Kurt 
Haffert, Brivatdozenten an der Uni» 
verfität Leipzig. Mit 8 Tafeln, 31 Ab« 
bildungen im Text und 6 Karten. Leipzig, 
1899, Berlag von Dr. Seele & Co. 

Das Wert ift aus einem Kurſus von Bolls- 
hochſchulvortraͤgen entitanden und läßt diefen 
Urſprung aud in feiner jegigen Gejtalt er— 
fennen: friſch und flott geichrieben, in warmen, 
eindringlihem Tone gehalten, zeigt e8 Doc 
mande Lüden und Biberiprüce, die dem 
nüchternen Lejer leichter auffallen, als dem 
durh die Stimme des Vortragenden ge- 
feflelten Hörer. So ift es bei all dem Für 
und Wider und troß der unermüdlihen Anz 
ariffe auf die Politil des Grafen dv. Caprivi 
nicht möglich, fih aus den Worten des Ber: 
faſſers eine klare Borjtellung davon au 
madhen, ob unire Schutzgebiete im jtande 
find, das zu bieten, was dem Deutichen 
Reihe und Volke zweifellos not thut; bei 
der Beurteilung des Wertes der Schußgebiete 
wird der fittlihe und intelleltuelle Charalter 
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der Bewohner gar nicht gewürdigt, gerade, 
als ob die Beliger des Landes nicht das 
Objekt, fondern ein Hindernis unirer Rolitif 
wären. Ebenfo wird bei der Beipredhung 
der Deportationsfrage und des Problems 
der Heranziehung der Buren gar nicht be- 
achtet, dag dadurd die Eingeborenen auf- 
gerieben werden würden. Auch im Einzelnen 
werden die Berhältnifje der Eingeborenen zu 
wenig eingehend behandelt, ebenjo wie bie 
Topographie. Zu loben ijt dagegen die reid- 
baltige Litteraturnahmweifung, deren Inhalt 
fehr fleißig benugt zu fein Icheint, und bie 
Beigabe und außerordentlich geihidte An— 
bringung don ſechs ausgezeichneten Karten. 
Bon den neueiten Kolonien ijt Kiautſchou 
bereits berüdjichtigt, Samoa und die Karolinen 
noch nidt. K. F. 

Machiavelli. Bon Rihard Feiter. Stutt- 
gart, Fr. Frommans Verlag (E. Hauff 
1900. 204 Seiten. Preis geh. WM. 2.50. 

Neben der dreibändigen Biograpbie des 
roßen Staatdmanns von Pasquale PVillari, 

ind Deutihe überjegt von Mangold und 
Heusler, verdient Feiterd Buch — 
und Anerkennung. Einem größeren Leſer— 
freife bietet es — eine Fülle neuer 
Belehrungen und anregender Gedanken. Der 
Verfaſſer ſchildert das Leben Machiavellis, 
indem er zugleich die geſamten Zeitverhält- 
nifje in ausgiebiger Weiſe berüdtichtigt. In 
einem zweiten Abkänitte werden jeine jtaats- 
und friegswifjenihaftlihen Werte gewürdigt. 
Auch wem der madiavellijtiihe Abjolutismus 
verhaft ift, fann die über die Jahrhunderte 
binausragende Größe de3 Mannes nicht 
leugnen. Feſter jchließt mit einem Hinweis 
auf die neuere deutſche Geſchichte: Machiavelli 
verkündete zum erjten Male als nationales 
Poſtulat, was uns zur Einigung verhelfen 
follte: „ich meine den Fürjten, der einen 
enialen Staatämann r entdeden und auf 
ie Dauer in ruhmvoller Beiheidenbeit zu 

ertragen weiß; ein Bolt, das dem Rufe diefer 
Führer zu den Waffen mit Freuden folgt.“ 
Das Buch erſcheint als erjter Band einer 
von G. Schmoller und O. Hinke beraus- 
Ben „Sammlung biograpbiiher Syitem- 
und Charalterjhilderungen“, die den Titel 
„Bolititer und NRationalölonomen“ — 

r. 

Admiral Harpfanger. Eine Erzählung 
aus Hamburgs Vorzeit. Bon Bize- 
Admiral a. D. Reinhold Berner. 
Mit 29 Abbildungen von Maler U. Hoff- 
mann. (Band 8 von Lohmeyers Bater- 
ländiſcher Jugendbücherei). Münden, 
J. F. Lohmann, 1900. 

Was Reinhold Werner ſchreibt, wird ſtets 
feſſelnd, anſchaulich und lebendig ſein, hier 

aber tritt die belehrende Tendenz; doch ge— 
' 
B legentlih allzu deutlih zu Tage. Theodor 



Eingefandte Nenigfeiten des Büchermarftes. 

Storm jagte in tiefer pädagogiſcher Weisheit: 
„Willſt du für die Jugend ſchreiben, jo darfit 
du nicht für die Jugend ſchreiben.“ Berechtigt 
it es indejlen, daß Werner auch mit diejem 
Werkchen die Jugend binführt zu Flotten- 
enthuftasmus und Weltmeerpolitit — find 
doc beide gegenwärtig fo Re — 

Deutſche Arbeit in Böhmen. Kultur— 
bilder von Dr. Friedrich Adler, 
Prof. Dr. Ad. Bachmann, Dr. Ri— 
hard Batka, Joſeph Bendel, Dr. 
Rudolf Fürſt, Prof. Dr. Joſeph 
Grunzel, Prof. Dr. AdolfHauffen, 
Prof. Dr. €. Heinrich Kiſch, Prof. 
Dr. Alfred Klaar, Prof. Dr. Phi— 
lipp Knoll, Karl Koſtka, Prof. 
Dr. Biltor v. Kraus, Vrof. Dr. 
Guſtav E. Laube, Prof. Dr. Jo» 
ſeph Neumirtb, Dr. ©. €. Bazau- 
rel, Dr. Ludwig Scälefinger, 
Heinrih Teweles und Dr. W. Tri- 
ſcher. age Nee von Hermann 
Bachmann mit Unterjtügung der Ge- 
felihaft zur Förderung deutiher Wij- 
ſenſchaft, Kunſt und Litteratur in Böh— 
men. Berlin. Konlordia, deutihe Ber- 
lag3-Anjtalt. 1900. 

Der jhwere Kampf, den das Deutihtum 
| um jein Dajein zu führen bat, 
egte den Gedanken nahe, in vollstümlicher 
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Schilderung all die Berdienite klarzulegen, 
die fi die Deutfchen um die geiftige, po— 
titifche, joziale, fünjtleriihe Hebung Böhmens 
erworben haben, und die oft geleugnete That- 
fahe zu erhärten, daß die zu jtattliher Höhe 
ediehene Kultur der Tihehen in allem und 

jedem auf deutſchen Urfprung, deutſche Bor- 
bilder, deutſche Lehrmeiiter hinweiſt. Das 
gegegenwärtige Buch will dieſem Bedürfnis 
entgegenlommen und entrollt ein Bild, 
„welche Fülle von Tüchtigkeit, unabläffigem 
Arbeitsfleiß, unerjhütterlihem Mut und 
reblihem Idealismus das Deutihtum auf- 
gewendet bat, um aus der von Wäldern 
und Sümpfen erfüllten Wildnis zwiſchen den 
Hängen des Riejengebirges und den Quellen 
der Moldau das reihe, blühende Land zu 
ihaffen, das heute die kojtbarjte Perle in 
dem Saiferdiadem der Habsburger daritellt. 
Durch die Erinnerung an die feit langen 
Jahrhunderten geleiftete Stulturarbeit will e8 
auf die Vertiefung und immer feitere Ber- 
anferung des deutih-böhmifhen Stammes- 
gene binwirfen, von der für die Zukunft 
es Deutihtums in Böhmen alles abhängt. 

Den Anfang machen landestundlihe, ge- 
Ihichtlihe und ftaatsrehtlihe Abhandlungen, 
dann werden alle Zweige der geijtigen und 
materiellen Kultur unterfuht, wie deutiche 
Kitteratur, deutſche Kunſt, deutſche Tonkunſt, 
deutſche Wiſſenſchaft, deutſche Induſtrie u. ſ. w. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch.) 

— 

Eingeſandte Aeuigkeiten des Biürhermarktes. 
(Beſprechung einzelner Werte vorbehalten.) 

Adelid, Dr. Thomas, Die Wandlungen der Päda- 
gogit. Berlin, Siegfried Cronbach. M. 2.50. 

Bierbaum, Otto Julius, Die Shlangendame. Mit 
38 Zeihnungen von Felix Balloton. Dritte Auf: 
lage. Berlin, Schufter & Loeffler. M. 2.— 

Blumenthal, Dr. Mar, Die Konvention von Tau— 
roggen. Heft 1 von „Baufteine zur Preußiſchen 
Geſchichte“ Berlin, Ribard Schröder. M. 1.75, 

Bott, C., Bor dreißig Jahren. Erinnerungen eines 
evangeliſchen Feld⸗ und Lazarett: Pfarrer aus feiner 
Zbätigfeit in er im Jahre 1870. Oldenburg, 
Shulzeihe Hoſbuchhandlung. 80 Bf. 

Dauthendey, Glifabeth, Hunger. Novelle. 
Schuſter & Loeffler. 

Eisler, Dr. Rudolf, Das Bewusstsein der Aussen- 
welt. Grundlegung zu einer Erkenntnistheorie. 
Leipzig, Dürrsche Buchhandlung. M. 2.— 

Gerhard, Adele und Simon, Helene, Mutterschaft 
und geistige Arbeit. Eine psychologische und 
soziologische Studie. Auf Grundlage einer inter- 

Berlin, 

nationalen Erhebung mit Berücksichtigung der 
geschichtlichen En icklung. Berlin, Georg 

imer. 
Gerihmann, Hand, Kunft und Moral. Bortrag. 

Königäberg i. Pr., Wilh. Rob. 40 Pf. 
Gerödborfi, ſt. v., Unſer gnäd’ger Noman. 

Zweite Auflage. Band 98 von Goldihmidts Biblios 
thet für Haus und Reife. Berlin, Alb. Goldſchmidt. 
M. 1 

Ginzkey, Franz Garl, Ergebniſſe. Ein Buch Lyril. 
Wien, Berlag neuer Lyrik (Carl Steiter). 

Goethes Werke, Mit Goethes Leben, Bildnis und 
Fakſimiles, inleitungen und erläuternden Anz 
mertungen. &Seraudgegeben von Prof. Dr. Karl 
Heinemann. 1. Band. Erfheint in zwei Abteilungen, 
je 15 Bände à M. 2.— gebunden. (Meyers Klaffiter- 
Ausgaben) Bibliograpbiihes Inftitut, Leipzig. 

Gorti, Maxim, Verlorene Leute. Erzählungen. Deutſch 
von U. Scholz. Berlin, B. & PB. Caifirer. 

Herzog, Albert, Das Wesen der Kunst im Spiegel 
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deutscher Kunstanschauung. Auf Grund einer 
Rundfrage zum Fest der Karlsruher Künstler- 
schaft znsammengestellt. Karlsruhe i. B. G. 
Braunsche Hofbuchdruckerei. M. 1.60. 

Hörth, Otto, Der Kampf um die Kongregationen in 
der frangöfiihen Deputiertenlammer, Reden nad 
dem fienographijhen Berichte des Journal officiel. 

5 der „Flugſchriften des neuen Frankfurter 
tlags*. Prantfurta.M. 75 Bf. 

Hofmannsthal, Hugo v., Der Tod des Tizian. Ein 
dramatisches Fragment. Aufgeführt als Toten- 
feier für Arnold Boecklin im Künstlerhause zu 
München. Berlin, im Verlag der Insel bei 
Schuster & Loefller. M. 1.— 

Inſel, Die. Monatsihrift mit Buchſchmuch und 
Jluftrationen. Herausgegeben von D. I. Bierbaum, 
a. W. Heymel und R. U. Schröder. 2. Jahrgang. 
U. Quartal, Nr. 5 und 6; Februar und März 1901. 
Bierteljährlih M. 6.— inkl. Einbanddede. Einzelpreis 
der Monatsnummer M. 2.—. Berlin, Injel-Berlag 
bei Schuſter & Loeffler. 

Kantkritik oder Kantstudium? Für Immanuel 
Kant. Von Dr. L. Goldschmidt. Gotha, E. F. 
Thienemann. M. 5.— 

Korvin, fo, Heerweſen und Kriegführung im 
19. Jahrhundert, Berlin, Siegfried Gronbad. 

2.50 M. 2.50. 
Kurz und Bündig. Zeitschrift. Herausgegeben von 

Dr. med. Bruno Beheim-Schwarzbach. Nr. 1. 
Erscheint wöchentlich. Vierteljährlich M. 2.60. 
Berlin, Haasenstein & Vogler. 

Lilieneron, Detlev v., Gefammelte Gedichte. Zweite, 
veränderte Uuflage. 1. Band: Kampf und Epiele. 
2, Band: Kämpfe und Ziele Berlin, Schuſter 
& Koeifler. 

Lippmann, I., Ein verbotenes Schauſpiel. Novelle. 
Band 99 von „Goldſchmidts Bibliothek für Haus 
und Reife”. Berlin, Albert Goldſchmidt. 50 Pf. 

Mayer, Dr. med. Adolf, Forschung. Medizinisch- 
naturwissenschaftliche Abhandlung, Völlig neue 
Theorien. Zwei Teile. Augsburg, im Selbst- 
verlag des Verfassers. 

Mayer, Dr. med. Adolf, Gedanken über systematische 
Augsburg, im Selbstverlag des 

Novellen, Stizgen und Erzählungen. Band II. 
Berlin, Deutfher Kolonial-Verlag. M. 2.— 

Minnigerobe, d., Ueber hinejiihes Theater. Zweite 
Auflage. Oldenburg, Schulzefhe Hofbuhhandlung, 
80 Bf. 

Moltte ala Feldherr. Eine Studie von E. v. B.-R, 
Berlin, Militärverlag R. Felix. 

Muret-Sanders, Encyklopädisches Wörterbuch der 
englischen und deutschen Sprache Teil II. 
(Deutsch-Englisch). Lieferung 21. Vollständig 
in 24 Lieferungen à M. 1.50. Berlin, Langen- 
scheidtsche Verlagsbuchhandlung. 

= Rejenfiondegemplare für die „Deutibe Revue“ find ni 

Deutihe Verlagd-Anftalt in Stuttgart zu rihten. — 

Verantwortlich für den redaktionellen Zeil: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal 

Deutſche Revue. 

Open Court, The. A monthiy magazine. Vol XV. 
r. 3) March 1901. Chicago, The Open Coert 
blishing Company. Yearly $ 1.— 

Boihinger, Heinrich v, Unter Friedrich Wilhelm IV. 
Dentwürdigkeiten des Minifterpräfidenten Otto Frei⸗ 
berrn v. Manteuffel. Zweiter Band: 1851— 1854. 
Berlin, €. S. Mittler & Sohn. M. 10.— 

Broteftantiömud, Der, am Ende des 19. Jahr: 
hunderts. Herausgegeben von Paftor C. Werdäbagen 
unter Mitarbeitung von 80 der angeiebenften Kirdgen- 
männer, Gelehrten und Künfller, Mit circa 2000 
bis 2500 Jluftrationen. Lieferung 4 bis 8. Boll 
fändig in 50 Lieferungen à M. 1.—. Momatlid 
2 bis 3 Lieferungen. Berlin, Berlag Wartburg 
(Berner Berlag). 

Revue de Paris, La. 8° Annee. Nr. 5 und #, Ir et 
15 Mars 1901. Paris, Buresux de la Berne 
de Paris. Livraison Frs. 2.50. 

Rompel, reberif, Siegen oder Sterben. Die Helden 
ded reg Bilder und Sfizyen nad eignen 
Erlebniffen. Mit einer —— von General⸗ 
major 5. D. Dr. Albert Pfifter. it 22 Porträts, 
24 ganzjeitigen und 73 Xertbildern, einer Striegb- 
hronit und einer Karte des SKriegsihauplakes. 
gr R. Thienemannd Berlag (Ant. Hoffmam) 

2.50, 
Auf, Dr. Karl, Handbud für Vogelliebhaber, Züchter 

und «händler. Bierte umgearbeitete Auflage mit 
6 Farbendrudc ⸗ und 32 Schwarzdrudtafeln 1. Band: 
Due — Magdeburg, Creutzicht 
erlagsbuchhandlung. 6.50. 

Steiner, Dr. R., Welt: und Lebensanfhauungen im 
19. Jahrhundert. 2. Band. Berlin, Eiegfrier 
Cronbach. M. 2.50, 

Sztzepaubti, Paul v., Spartanerjünglinge. (ine 
ne in Briefen. Leipzig, Georg Bigan). 

Tautzſcher, Georg, Friedrich Rietzſche und die Rem: 
romantil. Eine Zeitfludie. Dorpat, J. ©. Krügers 
Buchhandlung. 

Tovote, Hand, Frau Agna. Roman. Berlin, F 
Fontane & Go. M. 3.50. 

Waflerftrafen, Die Frage ber, für Preußen und 
das Deutjhe Reih. Bon Bor Populi. Briefe eines 
alten Politilers an einen freund. Berlin, Schreiterjche 
Berlagsbudbandlung. 30 Pi. 

Wirth, Dr. Albrecht, Volkstum und Weltmacht in 
der Geschichte. München, Verlagsanstalt F. 
Bruckmann A.-G. M. 4.50. 

Bohlfeil, Dr. Baul, Der Kampf um die neufpradlide 
Unterribtsmethode. Heft 4 der ‚Flugſchriften des 
Neuen Frankfurter Berlags*‘. frankfurt a R. 
60 ». 

Zola, Emile, Der Zufammenbrud. (Der Arieg von 
1870/71). Roman, Mit Abbildungen von Ad. Babb, 
ges Bergen und Gbr. Speyer. Stuttgart, Deutide 

erlagd-Anflalt. In DOriginaleinband M. 12.— 

cht an den Herausgeber, jondern ausihliehlih an dir 

in Frankfurt a. M. 

Unberehtigter Nahdrud aus dem Anhalt dieſer Zeitichrift verboten. Ueberſezungbrecht vorbehalten. 

Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglih der Rüdjendung unverlangt 

eingereichter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Ginfenbung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. =—— 

Drud und Verlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart, 



#- Däs beste Buch über Hirika! -» 

Soeben erscheint in zweiter, neubearbeiteter Auflage: 

Afrika. 
Nach der von Professor Dr. Wilhelm Sievers verfassten ersten Auflage völlig umgearbeitet von 

\ Professor Dr. Friedrich Hahn. j 

‘ mit 170 Abbildungen im Text, II Karten und 21 Cafeln in Bolzschnitt, Ätzung und Farbendruck. 

15 Lieferungen zu je ı Mark oder in Halbleder gebunden ı7 Mark. 

| m: der Neubearbeitung des Werkes nad dem jeigen Stande der Kenninis von der Geographie 
| Afrikas fommen wir zweifellos einem dringenden Bedürfnis des Publifums und der Fahmänner | 

entgegen. In dem Jahrzehnt, das jeit dem Erjcheinen der erften Auflage verfloffen ift, hat die willen: | 

| ſchaftliche Forſchung in dem dunfeln Erdteil eine Fülle neuer Ergebnifie zu Tage gefördert, wie anderjeits 
‘ durch die Politik der europäiihen Mächte Bejigverhältnifie, Handel und Verkehr Afritas mejentliche 

! Beränderungen erfahren haben. Die zu ungeahnter Höhe angeſchwollene Flut der afrikaniſchen Reiies 
ı litteratur exſchwert jelbft dem Fachmann, um wie viel mehr noch dem Laien und dem großen Pub- 

likum den Ülberblid über die gewonnenen Ergebniſſe. Dieſe werden nun in der neuen Auflage unfres | 
Merkes zu einer überfichtlichen Darftellung vereinigt. j 

Früher sind als selbständige Teile der „Allgemeinen Länderkunde“ erschienen: | 

| Asien. 
Vaon Prof. Dr. Wilhelm Sievers. 

| mit 156 Abbildungen im Cext, 14 Karten und 22 Cafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 

13 Lieferungen zu je ı Mark oder in Balbleder gebunden ıs Mark. 

Amerika. 
Von Dr. Emil Deckert, Prof. Dr. W, Kükenthal und Prof. Dr. Wilhelm Sievers. 

mit 201 Abbildungen im Cext, 13 Karten und 20 Cafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 

13 Lieferungen zu je ı Mark oder in halbleder gebunden ıs Mark. 

Europa. 
Uon Dr. Alfred Philippson und Prof. Dr. Ludwig Neumann, 

{ 

| 
{ 

! 

| 
N 

\ 

| 
{ 

| 
{ mit 166 Abbildungen im Text, 14 Karten und 28 Tafeln in Bolzschnitt und Farbendruck. 

| 14 Lieferungen zu je ı Mark oder in Balbleder gebunden ı6 Mark. 
N = 

| 

N 

Australien und Ozeanien. 
Uon Prof. Dr. Wilhelm Sievers. 

mit 137 Abbildungen im Text, 12 Karten und 20 Cafeln in Bolzschnitt und Farbendruck. 

14 Eieferungen zu je ı Mark oder in Balbleder gebunden ı6 Mark. 

Nustrierte ausführliche Prospekte kostenfrei durch jede Buchhandlung. 
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Die Sehren des Transvaalfriegs für Deutfchland.' 

Bon 

Johann v. Bloch. 

n den legten zehn Jahren haben die technischen Bedingungen ded modernen 
Kriegd eingreifende Umwandlungen erfahren, namentlich in Bezug auf die 
Bewaffnung, auf die Möglichkeit, rajch Befeftigungen aufzuwerfen, und in 

Bezug auf die Unmöglichkeit, infolge des rauchlofen Pulvers die feindliche Stellung 
zu erfennen. Ich machte in meinem Werk: „Der Krieg“ den Verſuch, die Folgen 
diefer Ummwandlungen darzuftellen, und fam zu dem Schluffe, daß fich die Dauer der 
Schlachten Tage oder ganze Wochen lang ohne entjcheidendes Ergebnis wird hin— 
ziehen können, jo daß General von der Golg mit Recht jagen konnte: „Die Fünftige 
Schlacht ift eine Sphing, deren Rätjel noch niemand zu löfen vermochte.“ Eine 
Hauptfchwierigleit wird ferner darin bejtehen, die vor den Feſtungen und Ver— 
Ihanzungen feftgelegten Millionen Mann zu ernähren. 

Die größten militäriichen Autoritäten Haben fich nach der Herausgabe meined 
Werkes denjelben Anfichten angejchloffen. So jagte unter anderm General 
von der Golg: „Die wirtjchaftlichen Hilfsquellen werden verjiegen, ehe die be— 
waffnete Macht erfchöpft und ehe irgend ein Ergebni3 erreicht fein wird. Die 
Kriege werden nur infolge der völligen Vernichtung des einen der beiden Krieg— 
führenden oder infolge der völligen Erſchöpfung aller beider endigen.“ ?) 

Leider hat fich die Haager Konferenz über die ökonomiſchen Unmöglichkeiten 
de3 Krieges völlig ausgeſchwiegen, und über den ſeit achtzehn Monaten währen: 
den Transvaalfrieg find Die Akten noch immer nicht gefchloffen. Doch Haben 
die leitenden Kreiſe infolge dieſes Krieges eingejehen, wie jehr fich Die 

» Im nächſten Heft der „Deutſchen Revue“ wird ein Generalitabsoffizier auch unter 
Bezugnabıne auf den vorjtehenden Artilel die Frage behandeln, ob bie Fortſchritte im der 

Waffentechnik die Kriege verſchwinden laffen oder feltener machen werben. 

2) Das Boll in Waffen. 5. Auflage. 
Deutjche Revue. XXVI. AYunisheft. 17 
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Bedingungen de3 neuen Krieges gegen früher geändert haben. Der engliiche 
Unterjtaatsfefretär des Kriegs, Mr. Brodrid, erklärte feierlich im englifchen 
Parlamente, daß „die Ergebniffe des Transvaalkriegs geeignet jeien, den euro- 
päijchen Frieden zu befeftigen; denn fie beweifen, daß eine fleine Anzahl mit 
modernen Waffen ausgerüfteter Truppen, die fich in der Defenfive hält, Lange 
Zeit hindurch einem an Zahl überlegenen Gegner Widerftand zu leiften und ihm 
vernichtende Berlufte beizubringen vermag.“ 

Der Vizekönig von Indien, Lord Curzon, ſagte in einem öffentlichen Vor: 
trage: „Diejer Krieg Hat unfre Ideen umgejtürzt, und nicht mur die umfrigen, 
jondern die Ideen der ganzen Welt über die Rüftungen, die Taktik und die ge 
jamte Kriegswiſſenſchaft.“ 

Der Krieg Hat auch ein amdred, fpeziel für Deutfchland jehr wichtiges 
Moment ergeben, nämlich daß die Hoffnungen auf die Tüchtigkeit und befjere 
Schulung der Armee hinfällig werden. Die engliichen Freiwilligen und die Buren 
hielten ſich bejjer als disciplinierte, lange Zeit vorher unter den Fahnen ein- 
geübte Truppen und zeigten fich fähiger als jolche, in Kriegszeiten gute Dienite 
zu leiften. Dieje Ueberzeugung ift in England derartig eingewurzelt, daß der 
englijche Unterjtaatsjefretär des Kriegs bei einem großen öffentlichen Bantett 
erklärte, daß „Die durch den gegenwärtigen Krieg erbrachten hauptjächlichen Er: 
fahrungen in der ungeheuren Defenfipfraft undizciplinierter, mit modernen Waffen 
ausgerüjteter Mannjchaften liegen“. ?) 

Die Worte des deutjchen Reichskanzlers, General Graf v. Caprivi, der im 
deutjchen Reichstage jagte: „Wir leiden in Bezug auf die Rüftungen am Zahlen: 
wahn,“ finden damit eine eflatante Beftätigung. Thatſächlich haben die Er: 
fahrungen des Transvaalkriegs in jchlagender Weife bewiejen, daß es bei der 
gegenwärtigen Bewaffnung nicht mehr möglich ift, weder die Kräfte des Feindes 
noch die Stellungen der Verteidiger zu präzifieren, und zwar infolge der den 
neuen Erfindungen anhaftenden Bedingungen, und weil es ferner unmöglid 
it, daß die nach Millionen zahlenden Armeen einheitlich zuſammenwirken 
können. 

Dieſe Armeen werden ihren Zweck niemals erfüllen können, denn ehe ſie 
irgend ein Reſultat erreicht haben werden, werden die wirtſchaftlichen und 
politiſchen Kräfte des Landes verbraucht und erſchöpft ſein. Angenommen jedoch, 
daß die deutſchen Armeen ſiegreich ſein werden, müſſen die Lehren des Transvaal- 

kriegs für Deutſchland dennoch klarlegen, daß jeder Krieg gegen Frankreich oder 
Rußland nunmehr den Charakter eines Nationalkriegs annehmen wird, weil alle, 
Franzoſen wie Ruſſen, heute jicher find, daß der Angreifer jchlieglich kein Er- 
gebnig erreichen fanın und gezwungen jein wird, einen Frieden um jeden Preis 
herbeizuführen. Der Trandvaalfrieg beweilt auch ferner, daß, nachdem Franzoſen 
und Ruſſen zurüdgedrängt fein würden, die Deutjchen dennoch feinerlei Vorteil 
aus ihrem Siege ziehen könnten, da fte nicht in der Lage fein werden, den Feind 

!) National Review, March, Colonel Maude, Mr. Bloch as Prophet. 
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zu verfolgen. Der Krieg jtellt ſich alfo unter allen Umftänden als eine Ab- 
jurdität heraus. 

Bevor wir und jedoch in das Studium der Lehren vertiefen, die der jüd- 
afritanische Krieg und giebt, müfjen wir zunächjt prüfen, bis zu welchem Grade 
diefer Krieg und jolche Lehren liefert, die auf einen europäifchen Strieg anwendbar 
wären. In der That wollen die Anhänger des gegenwärtigen Standes der 
Dinge, die die ganze Wichtigkeit, die die Lehren dieſes Kriegs für ihre Abfichten 
bedeuten, herausfühlen, um jeden Preis die erreichten Ergebnifje nicht aus den 
Umwandlungen der Kriegsbedingungen, jondern aus lokalen Gründen zu erklären. 
Man hebt die durch die Bodenbejchaffenheit und das Klima ſich ergebenden 
Schwierigkeiten hervor. In Wirklichkeit ift aber dad Klima Südafrikas eines 
der gejundeften der Welt. Es ift viel mäßiger ald die Mehrzahl der europätichen 
Zänderftriche, die dag künftige Kriegstheater bilden werden. 

In zweiter Linie erflärt man die lange Dauer des Kriegs und die den 
Angreifern fich entgegenftellenden Schwierigkeiten aus Urjachen topographijcher 
Natur. Diefer Einwand iſt aber keineswegs begründet. Denn wenn auch da3 
nördliche Natal, das teilweije den Kriegsſchauplatz bildete, ein unebenes Land ijt, 
jo iſt der größte Teil Südafrikas völlig eben. Im übrigen wurden die erniteften 
Niederlagen, die die Engländer erlitten, ihnen in der Ebene zugefügt. So zum 
Beifpiel bei Maggerfontein. 

Eine dritte Erklärung, die diejenigen über die englifchen Niederlagen liefern, 
welche fich weigern, anzuerkennen, daß die Bedingungen des Kriegs völlig um- 
gewandelt find, liegt in der Entfernung Englands vom Kriegsſchauplatz. England, 
die Beherrſcherin der Meere, fand keine Schwierigkeiten, Truppen nach Afrika 
zu fenden. Für England war dies hauptjächlich eine Geldfrage und eine Ver— 
längerung der Trangportfriften um einige Wochen. Ebenjo unbegründet find 
die Einwände, daß die großen Landdijtanzen, die zur Erreichung des Kriegs— 
ſchauplatzes zurüdgelegt werden mußten, große Schwierigkeiten verurjachten. Der 
größte Teil der Kapkolonie und alle Eijenbahnen befanden fich unter Kontrolle 
der Engländer, die darüber frei verfügten, und nachdem fie einmal im feind- 
lichen Lande waren, bejaßen jie die Eijenbahnen im jelben Maße, wie dies 
bei den Deutjchen im Falle eined Einfall3 in Frankreich oder in Rußland ein- 
treffen würde. 

Obgleich die Länge der englischen Verbindungen vom Meere nad) Pretoria 
ſehr beträchtlich war, jo war fie noch lange nicht jo groß, als es die deutjchen 
Berbindungen bei einem Marſch nad; Moskau, die Berbindungen einer franzöfifchen 
Armee, die nach Berlin marjchiert oder einer deutjchen Armee, die das Zentrum 
Frankreichs bejegen wollte, fein würden. 

Uebrigens fanden die ernfteften englifchen Niederlagen damals jtatt, ald die 
englifchen Verbindungslinien jehr furz waren, wie die von Durban nad) dem 
Tugela und vom Kap Town nach Modderriver. 

Noch ein Einwand wird gemacht. Die Militärs, Anhänger der Routine, wollen 
17* 
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uns überzeugen, daß, wenn an Stelle der Engländer eine andre europäiſche 
Nation, die die allgemeine Dienjtpflicht befist, die Buren zu belämpfen gehabt 
hätte, die Ergebnifje andre gewejen wären. 

Leicht ijt e8, den Beweis des Gegenteild aufzuftellen. Nehmen wir an, da 
die englifchen Soldaten umd Offiziere zu Beginn des Srieged weniger aus- 
gebildet gewejen wären, als die Truppen der Kontinentalmächte und nicht gewußt 
hätten, wie e3 anzufangen, um die Buren zu vernichten, obgleich Die Engländer 
ficherlich ebenjo ausgebildet, praftiich, intelligent find wie die Mannſchaften, 
die dad Kontingent der andern Länder liefern. Dabei muß man, wenn man 
da3 Gegenteil annimmt, in Betracht ziehen, daß fie im Laufe von 1%/, Jahren 
Zeit gehabt hätten, dasjenige zu lernen, was ihnen abging, und fich für ihren 
Beruf auözubilden. 11/, Jahre im Felde ift eine ganz andre Schule, die eine gan; 
andre Ausbildung liefert als alle8, was man in der Kaſerne und auf den 
Ererzierfeldern zu lernen vermag; und Dennoch unterfcheiden ſich ihre Aftions- 
mittel von den frühern gar nicht, fie find fajt noch diefelben wie zu Beginn 
des Feldzug?. 

Ich möchte übrigens einen Augenzeugen des Kriegs, den öſterreichiſchen 
Militärattahe Hauptmann Trimmel, fprechen lafjen. Derjelbe Hat in einem 
Bortrage, dem die höchſten militärifchen Autoritäten beimohnten, folgendes gejagt: 

Alle die hervorragenden Tugenden, die dem Buren als Naturjoldaten zu- 
fommen, hat der Bortragende vollauf bejtätigt und namentlich das ganz bejondere 
Seichid in der Wahl von Aufftelungen im großen, jowie der Pojtierung des 
einzelnen Schüßen, die ganz hervorragende Trefflicherheit, jowie deren unglaub- 
liche Beweglichkeit zu Pferd hervorgehoben. Gegenüber dieſem Naturjoldaten 
hat natürlich der im Solde ftehende englijche Soldat einen jchweren Stand. 
Ruhig, die Gefahr nicht achtend, Kaltblütig und ftark im Unglüde, trog der Ge- 
wöhnung an eine bejjere Lebensweiſe, mutig im Ertragen von Entbehrungen und 
blind im Gehorfam gegen jeinen Offizier — jo lautet da3 Zeugnis, Das der 

Bortragende dem englifchen Soldaten ausſtellt. Die hohen moralijchen Tugenden 
des engliſchen Offiziercorps find wohl kaum je, auch nicht von den jchärfiten 
Gegnern Englands, angezweifelt worden, der Vortrag ded Hauptmanns Trimmel 
bat fie nur beftätigt. 

Den englijchen Offizieren ift ein hoher Grad von Männlichkeit und praftijchen 
Sinn zu eigen. Die moralifche Stärke zeigte fich bei den englijchen Offizieren 
Hauptjächlich in den Tagen der Mikerfolge. In Offizierkreijen wurde damals 
weniger Kritik laut al3 in den Zeiten des Erfolges. 

Man wendet ferner ein, daß die Heberlegenheit der Buren, Die geborene 
ausnahmsweiſe gute Soldaten jein jollen, über die regulären Truppen eine Er: 
jcheinung ijt, die in Europa nicht möglich wäre. Daß die Buren geborem: 
Soldaten find, ift eine Phraſe und weiter nichts. Sicherlich find die Buren 
tapfer und gute Schüßen. Aber fie find nur für die Jagd, zum Schiegen au 
kurze Dijtanzen, und nicht auf Kriegdentfernungen eingeübt. Auch jind fee 
nicht mit Hilfsmitteln verjehen, welche zur Verfügung der europäiſchen Armeen 
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ſtehen. Die Lehren ber Befeftigungstunft find den Buren fremd, und dennoch 
erwieſen fie jich in den Verfchanzungsarbeiten als jehr gefchidt. Daß aber die 
europäijchen Armeen ſich in diefer Hinficht minderwertig zeigen follten, ift Doch 
nicht anzunehmen. Der Krieg hat uns zwar gelehrt, daß die Kriegd- und 
Ingenienrafademien, die Kriegsſchulen, Kadetten- und alle andern Militär- 
erziehungsanftalten für England geradezu jchäblich wirkten, indem ſowohl die 
Leiter, wie auch die Truppen zu jehr dem Formalismus fich hingaben, fo daß ſich 
die Frage aufwirft, ob dies nicht für Die andern Länder ebenfo der Fall fein follte 
Aber dadurd allein die Mikerfolge der Engländer zu erflären, wäre zu gewagt. 

Den Buren fehlte jede Disciplin und jeder Zufammenhang. Sie Hatten 
feinerlei praftifche Kriegserfahrung. Ihre Generale und Dffiziere waren 
faſt alle Amateurjoldaten. Die Leitung ihrer Armeen lag in der Hand der 
Kriegäratöverfammlungen, und dieſe Ratsverfammlungen waren ohnmächtig, die 
angeblich umter ihren Befehlen jtehenden Soldaten, die jehr häufig ihren Ge- 
horſam verweigerten, zur Befolgung ihrer Anordnungen zu veranlaffen. Wenn 
die Buren überhaupt in gewiffer Hinficht den europäifchen Truppen überlegen 
waren, wie an Mobilität, Ausdauer, Genügjamteit, jo Hatten fie doch große 
Mängel aufzuweifen und zwar in den wichtigiten Punkten, wie im Oberbefehl 
und in der Disciplin, welche jeden Gegenjtoß lähmen mußten und Die Aus— 
nüßung der englifchen Niederlagen unmöglich machten. Und noch eim andrer, 
viel wichtigerer Umftand lähmte die Buren: Es war und ijt ihnen far, daß 
ein Beifammenleben mit Engländern für fie unausbleiblich ift. Infolgedeſſen 
mußten die Buren gewiffe Rüdfichten in der Kriegführung beobachten. Diefe 
Nüdfichten wurden beobachtet, wenn das Feuern fich zu mörderifch geftaltete ; 
e3 wurden Gefangene gemacht, wenn auch diefelben fofort entlaffen werden 
mußten, und es wurden nur die notwendigiten Zerjtörungen vollzogen. Die 
englijchen Niederlagen können demnach nicht den bejonderen Eigenfchaften der 
Buren mehr zugejchrieben werden, ebenjowenig wie dem Klima, der Boden- 
beichaffenheit und der Länge der Berbindungslinie. 

Es muß außerdem erwähnt werden, daß, wenn die englischen Schwierig- 
teiten bei dem Einfall in Transvaal wirklich durch den Einfluß des ungewohnten 
Klimas oder durch die große Heberlegenheit der Burentaltik hervorgerufen wurden, 
daß jene, die in ihrem gewohnten Klima auf ihrer eignen Scholle fämpften, fiegen 
hätten müſſen, wenn fie die Engländer mit numerifcher Ueberlegenheit angegriffen 
hätten. Dies ift durchaus nicht der Fall; denn als zu Beginn des Krieges die 
Buren zahlreicher al die Engländer waren, mißlang ihnen ihr Angriff ebenjo 
wie diefen. Died genügt, um zu beweifen, daß innerhalb der modernen Be— 
dingungen des Kriege dem Angriffe eine Schwierigkeit innewwohnt, und dieſe 
wiederholten Niederlagen auf beiden Seiten fich nicht durch ausnahmaweife Um— 
jtände erflären lajfen. * 

In den exalten Wiſſenſchaften hält man eine Thatſache nur dann als wiſſen⸗ 
ſchaftlich Feitgeftellt, wenn man fie durch Experimente beweifen fan. Diefe über- 
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zeugende Probe it für den Krieg nicht zu liefern, doch kann man annähernd 
zu demjelben Ergebniß gelangen, wenn man die vor dem Kriege gemachten 
Borausfagungen mit den Ergebnifjen desjelben vergleicht. 

Im zweiten Bande meines Werke: ‚Der künftige Krieg‘, der von den ver- 
jchiedenen Operationdgebieten Handelt, habe ich die verjchiedenen Bedingungen 
zujammengefaßt, unter welchen gegenwärtig ‚ein Krieg, jei es ein Dffenfiv- oder 
ein Defenjivfrieg, jtattfinden fan, umd ich fomme zu dem Schluſſe, daß der 

DOffenfiofrieg mit jo großen Schwierigkeiten und Verluften verbunden ift, daß er 
beinahe zur Unmöglichkeit wird. 

Sch möchte nun prüfen, inwieweit die Thatfachen meinen Vorausjagungen 
entſprochen haben. 

Männer der Wiſſenſchaft, die fich viele Jahre, bevor der Transvaalkrieg 
ausbrach, mit militärischen Dingen bejchäftigt hatten, haben vorausgejehen, daf 
fich die Sriegsbedingungen völlig umgewandelt Haben, und daß das rauchlofe 
Pulver, die weittragenden Geſchütze, die Eeinkalibrigen Gewehre und die Ber- 
ſchanzungen der Verteidigung ein materielles Hebergewicht verleihen, daß die 
moralijche Heberlegenheit, die man früher der Attade zujchrieb, völlig ausgeglichen 
wird. Von militärifchen Schriftjtellern wurde im voraus gejagt, daß der Heberfall: 
verſuch eine® Landes oder der Verſuch eines Aungriff3 auf dem Schlachtfelde, 
wenn er nicht von einer erdrüdenden numeriſchen Uebermacht geführt wird, fehl- 
ſchlagen müſſe. 

Und was ſehen wir nun in Wirklichkeit? 
Als im Oktober 1899 der Trandvaalfrieg ausbrach, zählten die englischen 

Streitkräfte in Südafrika kaum mehr als 22000 Mann, und diefe Truppenzahl 
war obendrein auf dem Gebiete eine ungeheuren Halbkreiſes verftreut, der ſich 
von Nordnatal über die Grenze der Kapfolonie bis nad) Mafeling, an der 
Weitgrenze Transvaals, erjtredte. Strategijch waren die Buren im Vorteil, denn 
fie behaupteten die innere Linie und konnten ihre Leute konzentrieren, um irgend 
einen Punkt der engliichen Linie anzugreifen. Ste überragten die Engländer 
auch an Zahl. Die Zahl der Burenftreitträfte ift niemal® ganz genau feit- 
gejtellt worden; Doch erreichte diejelbe wahrjcheinlich eimjchließlich der Fremden 
Eingeborenen und der Ausländer faum 35000 Mann, das wären 60 Prozent 
mehr, al3 die Engländer zu Beginn des Krieges aufzuweifen Hatten. Andre 
behaupten, daß es 45000 Mann waren, was danı gerade 100 Prozent 
numerijcher Ueberlegenheit bedeuten würde. 

Dennoch mißglüdte den Buren ihr Einfall in die englijchen Kolonien vollftändig. 
Wohl erreichten fie einige taftifche Vorteile, doch handelte e3 fich dabei meiſt um 
iolierte Kämpfe, bei welchen die Engländer die Dffenfive ergriffen Hatten. Der 
Bureneinfall wurde jedesmal ftrategifch aufgehalten, jobald fich die Buren einer 
an Zahl niedrigeren, aber verjchanzten englischen Truppe gegenüber befanden. 
Ihr Einfall in Natal wurde durch eine jehr Schwache englifche Armee bei Ladyſmith 
aufgehalten. Diefer Einfall im Weiten wurde durch die Verjchanzungen von 
Kimberley und Mafeling zum Stehen gebracht, und ihr Einfall in die Kap— 
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folonie endigte vor Eolesberg ; und dennoch waren die Buren auf jedem diejer 
Kriegsſchauplätze zunächſt an Zahl überlegen, ihr Bormarjch wurde immer durch 
eine geringere Zahl von in der Defenfive befindlichen Engländern aufgehalten. 
Dieſer Mikerfolg der Buren muß demnach entweder ihrer foldatischen Minder- 
wertigfeit oder der dem Angriff innewwohnenden Schwierigkeit zugejchrieben werden. 
Daß num die Buren, wenn auch wie oben gejagt, feine ausnahmsweiſe guten 
Soldaten waren, jo jtanden fie dennoch feiner Disciplinierten Armee nad). Dies wird 
nicht nur von den Engländern jelbft bejtätigt, ſondern auch dadurch, daß fie 
den Engländern, als diefe fie anzugreifen verjuchten, bedeutende Niederlagen zu— 
fügten. Wir werden demnach zu dem Schlufje veranlaßt, daß die erfte Periode 
de3 Krieges die Behauptung bejtätigt, daß die modernen Waffen den Angriff 
viel ſchwieriger gemacht haben, al3 dies früher der Fall war. 

Wenn aber das Scheitern des Bureneinfalles diefe Schwierigkeit der Dffenfive 
erfichtlich macht, jo bietet die zweite Periode des Krieges einen noch viel eflatanteren 
Deweis dafür. Dieje Periode beginnt, ald die Engländer den Buren an Zahl 
überlegen waren. Während der Bureneinfall von jchwächeren englifchen Streit- 
fräften aufgehalten wurde, famen beträchtliche Verftärfungen aus England, und 
einige Wochen nach Beginn de3 Krieges waren die Buren an Zahl weit über: 
flügelt. Da fie von der Unmöglichkeit überzeugt waren, die englifchen Kolonien 
weiter angreifen zu können, nahmen fie im Süden der umzingelten Feftungen 
befeftigte Stellungen ein. In diefen Stellungen wurden fie unaufhörlich von 
an Zahl bedeutend überlegeneren englijchen Truppen angegriffen, und dennoch 
behaupteten fie fich nicht nur darin, jondern fie brachten die Engländer zum 
Rüdzuge, indem fie ihnen derartige Verluſte zufügten, daß die Ueberzeugung der 
Unmöglichkeit eine Sieges die Oberhand gewann. Im der Kapkolonie jchlugen fie 
den General Gatacre und brachten den englijchen Bormarjch ungefähr drei Monate 
zum GStillitand. Bei Maggerdfontein widerjtanden fie einer englijchen, bedeutend 
überlegenen Streittraft derart, daß man auf Diefem Gebiete feinerlei neue 
Operationen unternahm, bis die Ankunft von Verſtärkungen die Engländer zu 
den Buren in ein Verhältnis von 10:1 bradte. In Natal trieben fie 
wiederholt den General Buller über den Tugela. In der Schlacht von Eolenfo 
hatten die Engländer mehr al3 20000 Mann, und die gejamten Streitkräfte der 
Buren überjchritten in Natal nicht 15000, von denen obendrein noch ein großer 
Zeil bei der Belagerung von Ladyſmith feitgelegt war. Die Engländer ftanden 
den Buren zweifello® wie 3:1 gegenüber, und dennoch trieben die Buren 
dreimal bedeutend überlegene englifche Truppenktörper über den Tugela und zwar 
zu einer Zeit, wo eine große Zahl von Buren fich zur Hilfeleiftung für General 
Eronje zurüdgezogen hatte. Dennoch unternahmen die Buren am 6. Januar 
einen verzweifelten und wohl vorbereiteten Angriff auf Ladyſmith, der, wie alle 

während dieſes Krieges vorgenommenen Frontangriffe, mißlang. Bon allen 
Seiten aber widerjtanden fie den Bemühungen der überlegenen englijchen Streit: 
fräfte, die fie aus ihren Pofitionen verdrängen wollten. 

Die zwei erften Perioden des Krieges bieten aljo alle beide diejelbe Lehre. 
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In der erften Beriode griffen die zahlreicheren Buren die Engländer an, md 
dieſer Angriff fcheiterte vollftändig. In der zweiten Periode verjuchten Die Eng- 
länder, die mittlerweile eine beträchtliche numerijche Ueberlegenheit erhalten Haben, 
Gegenangriffe, ohne ein beſſeres Ergebnis zu erzielen. 

Aus dieſer Gefamtheit von Thatjachen kann man nur den einen Schluk 
ziehen, daß die der Attade innewohnenden Schwierigkeiten, die durch die Ber- 
volllommnung des Kriegsmechanismus fich ergeben, den Angriff ſelbſt bei einer 
großen Ueberlegenheit der Streitträfte faft völlig unmöglich gemacht haben. 

IH. 

Dieſe Kräfteiiberlegenheit der Engländer wurde aber unter Bedingungen 
erreicht, die fi in Europa im einem Kriege zwijchen Großmächten niemals 
bieten fünnen. 

Während nämli die Buren alle ihre Mannjchaften auf das Schlachtfeld 
ftellten und deren Zahl fich nach jedem Kampfe verminderte, konnten fich die 
Engländer auf die großen Hilfsquellen ihres Reiches ftügen und ihre Streitkräfte 
derart vermehren, bis fie eine numeriſche Heberlegenheit erreichten, die viel größer 
war, als wenn fich alle europätjchen Großmächte zu einem Angriff gegen einen 
unter ihnen verbinden würden. Um die Mitte Februar 1900 waren die Buren- 
ftreitfräfte auf 30000 Mann vermindert, und die Engländer hatten in Südafrita 
eine Armee von mehr al3 200000 Mann; das bedeutet ein Berhälmiß von 7:1. 
So unglaublich dies aber jemand, der die vergangenen Kriege ftubiert 
hat, erjcheinen mag, ift es dennoch wahr, daß die Engländer, troß ihrer ver 
zweifelten Anftrengungen, nicht eine Zollbreite des Burengebietes beſetzen 
konnten, ehe jie dieſes Verhältnis von 7:1 erreicht hatten. Erſt dann fonnien 
jie mit Erfolg vorwärts gehen, aber fie brauchten noch 60000 Mann, um die 
Befignahme zu vollenden. 

Damit beginnt die dritte Periode des Transvaalkriegs, die darin beitand, 
die Buren aus den Berteidigungsftellungen, die fie auf englijchem Gebiete inme 
hatten, zu vertreiben, ferner in der Bejegung des Oranjefreiſtaates und de 
Transvaal. Dieſe dritte Periode ift in Bezug auf die Vorteile der Defenfive 
nicht minder lehrreich als die beiden andern. Während diefer Periode Hatten 
die Engländer einen jcheinbaren Erfolg, obwohl fie einige ijolierte Detachements 
verloren Hatten. Einer Armee von 60000 Mann gelang es, Kimberley zu ent- 
jegen und 4000 Mann Buren unter dem Kommando des General Eronje 
gefangen zu nehmen, der, nebenbei bemerkt, unglaubliche Fehler begangen 
hatte. Bon Kimberley aus wurde der Marjch auf Bloemfontein, hierauf nad 
PBretoria, dad im Juni, acht Monate nach Beginn der Feindjeligfeiten, bejett 
wurde, fortgejeßt. Während dieſes Marjches waren die Buren wegen der großen 
Uebermacht der ihnen gegenüberjtehenden Streitkräfte in jtetiger Gefahr, umzingelt 
und abgejchnitten zu werden, und fie mußten fich nad und nach aus ihren 
Stellungen zurüdziehen. Aber es gelang ihnen faſt ohne Berluft, ihre Kanonen in 
Sicherheit zu bringen, und nad) der Hebergabe Eronjes konnten die Engländer 
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nicht mehr eine beträchtliche Anzahl von Gefangenen machen und den Buren 
ernfte Berlufte beibringen. 

Der Krieg ift demnach niemals in jene entjcheidende Phaje gekommen, die 
die militärischen Autoritäten erwarteten, die einfach nach den Thatjachen der ver- 
gangenen Kriege urteilten, wo eine große Niederlage oder die Einnahme einer 
Hauptftadt die Lage der Dinge veränderte, jo daß der Sieger unbehindert mitten 
in des Feindes Land vorwärtsfchreiten konnte. In vier oder fünf Fällen, beſonders 
nach der Gefangennahme Eronjes, nach der Bejegung von Bloemfontein, nach 
dem Einmarjch in Pretoria und jchlieglih nach dem glüdlichen Marſch der 
Engländer auf Kumatipoort kündigten die englijchen militärifchen Kreiſe ver- 
trauendvoll da3 Ende des Krieges an. Dieje Fachmänner vernachläffigten in- 
deſſen zwei militärische und pſychologiſche Faktoren. Der militärijche Irrtum war 
der entjchuldbarere; denn diefelben Kritifer dachten nach dem Borbilde der Ber- 
gangenheit, daß eine gejchlagene Armee und bejegte Hauptjtadt die Unterwerfung 
des Feindes bedeute und vernachläjfigten völlig den von andern, Weitfichtigeren, 
vorausgejehenen Fall, daß die Bervolllommnung der Waffen, die die Verteidigung 
von Pofitionen erleichtern, als weitere® Ergebnis den Guerillafrieg und das 
jeßt taufendmal furchtbarere Mafjenaufgebot möglich macht. So geſchah e3, daß 
die Buren, die wahrfcheinlich niemals 30000 Mann überjchritten Hatten und 
gegen Ende faum mehr al3 15000 Mann zählten, fieben Monate nach der Ein- 
nahme von Pretoria das Feld gegen mehr ald 250000 Soldaten behaupten und 
die Engländer außerhalb der befeftigten Städte auf den angeblich eroberten 
Gebieten nicht feiten Fuß faſſen fonnten, und e8 mißlang, alle jeitend der Buren 
auf die Herftellung einer geordneten Verwaltung in ihrem Lande binzielenden 
Berjuche zu verhindern. 

Zwiſchen den piychologischen und den militärischen Irrtümern ift thatfächlich 
eine vollfonmene Analogie vorhanden; denn da, wo die militärijchen Fachleute 
die Thatjache verfannten, daß das rauchloſe Pulver und die Bervolllommnung 
der Waffen die Verteidigung leichter als früher mache, erklärten die politifchen 
Fachleute, daß die Buren befiegt jeien, nicht wiſſend, daß die Entwidlung des 
Nationalitätenprinzip und die neu geoffenbarte Kraft der Verteidigung der Un- 
abhängigteit des Burenvolles einen viel größeren Eifer, als dies früher der 
Fall war, zeitigen müſſe. 

Die Folge diefes Fehljchlages, die darin beftand, daß man mit den Buren 
nicht mehr verhandeln wollte, was man nach der Einnahme von Pretoria hätte 
thun jollen, veränderte den Charakter des Krieged, und damit beginnt eine neue, 

vierte Periode. Der Nationaltrieg und diefe Beweife der Verteidigungsfraft eines 
mit modernen Waffen ausgerüfteten Volkes find innerhalb diejer Periode noch 
viel fühlbarer al3 in den vorhergehenden. 

IV. 

Die wichtigjte Erjcheinung, die den ganzen Feldzug beherrſcht, iſt die ellatante 
Beitätigung der Wahrheit, daß es unmöglich geworden ift, die Stellungen des 

! 



266 Deutfde Revue. 

anzugreifenden Feindes zu erfermen. Dieje Erjcheinung ergiebt fich Hauptjächlich 
aus der Unfichtbarkeit, die das rauchloje Pulver erzeugt. 

Nachftehende Bejchreibung eines Unfalles bei dem Kampf von Rietfontein 
am 24. Oktober 1899, die der Militärforrefpondent des „Daily Chronicle“ über: 
mittelt, kann in diefer Beziehung als jehr lehrreich gelten: 

„Man konnte nicht genau jagen, woher die Schüfje famen. Ich bemerfte 
jedoch in der Nähe des Gipfeld von Tinta-Hill einen Mann, der offenbar ein 
altes Martinigewehr hatte. Sobald er jchoß, folgte eine fleine graue Raud- 
wolte dem Schuffe.“ Dieſe Stelle giebt uns aljo die Gelegenheit, die beiden 
Bulverarten zu vergleichen, und wir jehen, daß, während Hunderte von Buren, 
die das rauchloje Pulver verwendeten, völlig unfichtbar blieben, die Stellung 
eines einzigen, der ſich alten Pulvers bediente, leicht feitzuftellen war. Es bietet 
und der ganze Krieg dieſelben Beijpiele. Ueber die Schlacht von Nicholſon Ned 
jagt ein Berichterftatter: „E3 war ſehr ſchwer, auf der Linken der Buren die 
Stellung der Kanonen feftzuftellen, die rauchlojes Pulver verwendeten.“ Bom 
Modderriver berichtet derjelbe Korrejpondent: „Der größte Teil der Offiziere 
und Mannjchaften der Engländer jah nicht einen Buren und war nicht einmal 
jicher, auf welcher Seite des Ufers fich die Buren aufhielten.“ Bon Maggers- 
fontein wird berichtet: „Die Buren waren faſt umfichtbar.“ Bei Eolenio 

ſah man die Buren den ganzen Tag nicht, außer wenn fie fich mäherten, 
um engliſche Truppen in Empfang zu nehmen, die fich ergaben. Sie waren jo 
ausgezeichnet verftedt, daß die engliſchen Aufklärer, die der Attacke voran: 
titten, auf ihren Pferden zwilchen den Burenverſchanzungen herumritten, ohne 
die Anweſenheit des Feindes zu entdeden Am Spiontop und am Baal- 
franz „war es unmöglich, die Burenfanonen zu entdeden“. Ueber die Schlacht 
von Monte Chriſto jchreibt der Berichterjtatter der „Mancheiter Guardian“: „Die 
Engländer jahen faum die Buren, al3 ihre Geſchütze bereit3 nach allen Richtungen 
fnatterten.“ Der Berichterjtatter de „Daily Mail“ jagt, daß die Buren während 
des Angriffs Kitchenerd bei Baardeberg abjolut unfichtbar waren. Während des 
Hinterhalts des Poftend von Sanna waren die Buren vollitändig verborgen. 
Sn der Schlacht bei Stormberg avancierten die Engländer bis auf einige 
hundert Meter von den Buren, ohne fie zu jehen, und löſten fich infolgedeſſen 
auf, dabei ein Drittel ihrer Streitkräfte in den Händen der Buren zurüdlafjend. 
Der Berichterjtatter erzählt, daß, jelbit nachdem die Buren da3 Feuer eröffnet 
hatten, die Engländer nicht im ftande waren, feitzuftellen, wo fich diefe befänden. 
Bei Maggersfontein avancierte die Hochländerbrigade auf 200 Meter von den 
Burenverfchanzungen, ohne diefe gejehen zu haben, und verlor dabei nad 
einigen Salven ein Biertel ihrer Streitkräfte. 

Nachftehende Beichreibung der Burenjtellung, wie fie der Korrejpondent 
des „Daily Mail“ übermittelte, ift ſehr intereffant: 

„Die Buren hielten ein großes Kopje bejegt; aber unterhalb dieſes Kopie 
hatten jie in der Höhe des Wiejenbodens Berjchanzungen gegraben, und von 
da aus griffen fie und aufs beftigfte an. Die Verfchanzungen erjtredten ſich in 
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der Ebene weit über das Kopje und waren durch Bujchwerk verborgen, während 
die Berjchanzungen neben dem Kopje durch doppelten Eifendraht gejchüßt waren. 
Während nun die Hochländer zur Linken fämpften, avancierten die Garden links 
über die durch die andern Verſchanzungen gededte Ebene und kämpften jo fünf- 
zehn Stunden lang gegen einen unfihtbaren Feind.“ 

In der Schlacht von Colenſo näherte fich der Kommandant der englijchen 
Artillerie mit feinen Kanonen auf 300 Meter dem Ufer, ohne gejehen zu haben, 
daß dieſes von den Buren bejeßt war, die ein jo furchtbares Feuer eröffneten, 
daß zwei Batterien verloren gingen. 

V 

Der Transvaalkrieg, der uns eine Anzahl Beſtätigungen über die Unſichtbar— 
feit der feindlichen Stellungen geliefert hat, Hat uns gleichzeitig einige neue 
Ideen über die Anwendung des Spatend gegeben. Zu allererft hat dieſer Krieg 
endgültig bewiejen, daß es möglich ift, äußerft ſchnell Hinreichende Verſchanzungen 
zu errichten, um Truppen gegen das beftigjte Gejchüßfeuer und das lebhaftejte 
Gewehrfeuer wirkſam zu jchügen. 

Heberall, wo man Verſchanzungen errichtete, waren die Verlufte fajt lächerlich 
ſchwach. Wo man diejelben aber zu errichten unterließ, waren die Berlufte ftarf, 
und jehr Häufig mußten fich die Truppen ergeben. 

Die Buren bedienten ſich verjchiedener Mittel, um Dedung Hinter ihren 
Verſchanzungen zu finden. 

1. Sie konftruierten fie in Flaſchenform, indem fie nur eine enge, den Ge— 

ſchoſſen zugängliche Deffnung ließen. 
2. Sie errichteten in nahen Zwifchenräumen Uebergänge, um jedem Bom— 

bardement in der Diagonale vorzubeugen und die zerjtörende Wirkung der Geſchoſſe 
zu beichränfen. 

3. Sie errichteten zuweilen ihre Berjchanzungen nach einer mehr gewundenen 
al3 geraden Linie. Ein Geſchoß, das in einer ſolchen Verſchanzung explodierte, 
fonnte höchſtens zwei oder drei Wann verwunden, die ſich gerade im Halbfreis, 
wo fie niederfiel, befanden. 

4. Sie gruben in den Seitenwänden der Verjchanzungen tiefe Löcher. Dieje 
Löcher wurden volljtändig bededt und völlig bombenfejt gemacht. 

5. Sie errichteten ihre Verſchanzungen auf ebenem Terrain am Fuße von 
Hügeln, wodurch diejelben auf einige Entfernung unfichtbar gemacht wurden, da 
fie am Horizonte keinerlei Profil Hinterließen und mit Masten verdedt waren. 

Die angewandten Konftruftionamethoden boten taujend Chancen gegen eine, 
daß niemals ein Geſchoß in die Verfchanzungen fiel, und wenn jelbit zufällig 
ein ſolches Hineinfiel, wurden jeine Wirkungen auf die Stelle beſchränkt, wo es 
niederging. 

Man begreift num, daß die Burenjchügen nach dem entjeßlichen Bombarde- 
ment, da3 den Schlachten von Eolenjo und Maggersfontein voranging, entſchloſſen 
ihre Stellungen halten konnten. Nicht die Mängel der engliichen Geſchütze 
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waren es, jondern die Bervolltommnung der Methoden, um deren Wirkungen 
unwirkſam zu machen; denn jedemal, wenn man die Errichtungen von Ber: 
Ihanzungen unterließ, waren die von der Artillerie verurjachten Berlufte ım- 
geheure. 

Dieſe Thatjache wird durch einen Vergleich zwiſchen der Situation der 
Buren bei PBaardeberg und der Situation der Engländer am Spionkop feit- 
gejtellt. In dem einen wie im andern Fall hatten 4000 Mann, die auf einem 
engen und erponierten Terrain zujammengehäuft waren, Artilferiefeuer auszu— 
halten. Am Spionfop Hatten die Buren mit 7 Kanonen die Engländer 
18 Stunden lang bejchofjen. Nach diefer Zeit Hatten die Engländer 1500 Mann 
verloren, wovon der größte Teil durch die Artillerie verwundet wurde. Sie 
mußten den Hügel räumen, weil e3 ihmen nicht möglich war, Berfchanzungen 
zu errichten, da der zu jteinige Boden dies nicht gejtattete. 

Bei Baardeberg war das Ergebnis ein ganz andred. 4000 Buren waren 
auf einer noch ungünjtigeren Stellung wie Die bei Spionfop zujammengedrängt. 
Aber der Boden war nicht fteinig, und die in der Handhabung des Spatens geübten 
Buren hatten bombenfichere Schanzen und Dedungen in einer einzigen Nacht 
errichtet. Die Buren erhielten das euer nicht von 7, jondern zunächft von 50, 
und jchlieglich von 120 Kanonen. Die Beſchießung dauerte nicht 18 Stumden, 
jondern 10 Tage. Dennoch jah man nach diefer Zeit, ald der Hunger die 
Buren zwang, fich zu ergeben, zum größten Erjtaunen aller, daß ihr Zager nur 
179 Berwundete enthielt, und nur 30 Mann jind während der ganzen Be: 
lagerung getötet worden. 

Um den Sontraft noch mehr Hervorzuheben, muß man noch in Erinnerung 
bringen, daß die Buren am Spionfop nur 200 Mann, während die Engländer 
bei Baardeberg 1400 Mann verloren Hatten. 

So Haben die Buren, die fich in beiden Fällen Hinter Verſchanzungen 
ichlugen, die jedoch in Bezug auf die Artillerie und die Anzahl der Kämpfenden 
den Engländern nachſtanden, in beiden Kämpfen 400 Mamm verloren, während 
die Engländer, die zwar feine geeigneten Berfchanzungen hatten, jedoch in allen 
andern Punkten überlegen waren, fajt 3000 Mann einbüßten. 

VI. 

Gehen wir zu den weiteren Lehren des Transvaalkriegs über. Die Kavallerie 
angriffe find nicht mehr ausführbar. Sie wären eine Thorheit, jagt Lord Methuen, 
und da im Zukunftskriege die Infanterie niemals verfehlen wird, fich zu ver- 
Ichanzen, wird die Kavallerie nur noch zur Verfolgung des Feindes dienen 
fünnen. 

Obgleich aber die Operationen der Kavallerie im alten Sinne kein Ergebnis 
gezeitigt haben, ijt jie dennoch in einem neuen Sinne die wichtigfte Waffe der 
englijchen Armee geworden. Hauptjächlic kam fie zur Geltung für raſche Be 
wegungen, wenn die Engländer jelbft angegriffen wurden, oder wenn man den 
Feind durch Umgehung zum Rüdzug zwingen wollte In Wirklichkeit jchlug man 
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fi; niemald® anders als zu Fuß. Einzig und allein alſo im Hinblid auf die 
außergewöhnlichen lokalen Bedingungen des Landes umd auf die nferiorität 
der Buren an Zahl Hat die Kavallerie große Dienfte geleijtet. 

Was die Artillerie anbelangt, werden die Kanonen der Verteidigung eine 
derartige Weberlegenheit über die Stanonen der Angreifer haben, daß die Zer- 
ftörung dieſer durch jene faſt ficher ift. Hingegen wird die Artillerie der An— 
greifer den verjchanzten Berteidigern nur unbedeutende Verlufte zufügen, jo daß 
ihre Bedeutung aller Wahrfcheinlichteit nach faſt Null fein wird. 

Am Modderriver fielen 3000 Geſchoſſe auf die Burenftellungen, und dennoch 
behauptete die Burenarmee das Feld, fügte den Engländern große Berlufte zu 
und zog ſich erjt zurüd, als fie Gefahr lief, umzingelt zu werben. 

Dei Maggersfontein bombardierten die Engländer die Buren mit 31 Kanonen 
und Mörjern, und dennoch wurden die Buren allein durch Infanteriefener zum 
Rüdzuge gezwungen. 

In der Schlacht bei Eolenfo Hatten die Engländer 48 Kanonen und die 
Buren nur 12, und dennoch war dad Rejultat für die Engländer ein fatales. 

Die Stellung der Buren bei Fort Willy glich infolge unaufhörlicden Werfens 
der mit Lyddit geladenen engliichen Geſchoſſe einem feuerjpeienden Vulkan, und 
dennoch fochten die Buren in ihren Stellungen bis zu Ende. 

Bei Paardeberg waren 4000 Mann auf einen Heinen Raum eingejchlofjene 
Buren 10 Tage lang dem feuer von 50 bis 100 Feld- und Marinegejchüßen 
jowie Mörjern ausgejeßt, von denen einige Gattungen Gejchojje mit 40 Kilo— 
gramm Lyddit geladen waren. Man glaubte, daß die Streitkräfte Cronjes 
vernichtet fein müßten. Im Momente der Uebergabe waren jedoch, wie wir jo- 
eben gezeigt haben, nur 179 Mann getötet und verwundet, wovon ein großer 
Teil auf Infanterieangriffe fiel. 

Dei Ladyſmith wurden 13000 Engländer faft 4 Monate lang von der 
Burenartillerie bejchoffen, und fie Hatten nur 34 Tote und 232 Verwundete, 
das heißt pro Woche 3 Tote und 10 Verwundete. 

Das einzige Beilpiel größerer durch die Artillerie verurjachter Berlufte 
finden wir am Spionlop, wo die Engländer nicht verfchanzt waren. In allen 
Hallen, wo die Artillerie gegen Verſchanzungen angewendet wurde, war fie 
wirkungslos. Sie verurjachten feine großen Berlufte und veranlaßte den Feind 
nicht, feine Bofitionen zu verraten; fie erjchütterte auch nicht die Moralität feiner 
Truppen. 

In al diefen Schlachten Hatte die Artillerie der Angreifer 4= bis 25 mal 
mehr Kanonen als die der Verteidiger, was fich in Europa faum wird wieder- 
holen Können. 

Die Gejamtwirkjamteit der Lehren fällt demnach wieder auf die Unfichtbarteit 
des Feindes. 

Der öſterreichiſch-ungariſche Militärattahe, Hauptmann Trimmel, jagt in 
jeinem VBortrage: 

„Am Gefechtötage von Waterwaaldrift zum Beiſpiel, ald der Vortragende 
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mit dem amerikanischen Attache al3 ‚vermißt‘ gemeldet wurde, waren beide Offi- 
ziere vom englijchen linfen Flügel zwijchen die beiden Gefechtäfronten Hinein- 
geraten, vermochten jedoch weder von den Buren, noch von den Engländern 
etwas zu jehen. Nur au dem Aufjchlagen der Geſchoſſe trachteten die beiden 
Offiziere über die Situation ind Hare zu kommen.“ 

Der Vortragende beſprach jodann die einzelnen Gejchoßgattungen und deren 
Wirkungen. Die Schrapnell3 waren zumeift unwirkſam, hauptjächlich wegen der 
Schwierigkeit der Diftanzichägung und des Tempierens, weil man eben niemals 
ein feindliches Gejchüß zu jehen befam (außer bei Nacht, wenn das Aufbligen 
des Schuſſes beobachtet werden konnte), dann aber auch wegen der zu hohen 
Sprenghöhe, weil die Füllkugeln, wenn die Schrapnell3 — wie e3 oft vorfam — 
80 bis 100 Meter über dem Boden plaßten, nur die Wirkung von Kieſelſteinen 
erzielten. Die Lydditgefchoffe wirkten wohl bei Bejchiegung feſter Objekte, erzielten 
jedoch bei Anwendung gegen Truppen in offener Ordnung wenig Effelt. Der 
behauptete tödliche Shod, welcher infolge des Luftdrudes entſtehen jollte, blieb 
bei der Exploſion der Gejchojfe aud. Das Artilleriefeuer wurde zumeift von 
den Marinegefchüßen auf 9000 bis 11000 Schritte begonnen, von den Feld: 
geſchützen ſodann bis auf ca. 4000 Schritte herangetragen und dort erhalten, 
ohne aber daß es eine entjcheidende Wirkung hervorgebracht hätte. Im zu 
künftigen Kriege wird noch eine andre Gefahr den Gejchügen des Angreifers 
drohen. 

Die Artillerie des Angreifers, der fich den gededten Stellungen nähern wird, 
wird feine Bedienungsmannjchaften durch die Pom-Pomft, die Maſchinengewehre 
und die Infanterie Dezimiert jehen. Die Aktion der Artillerie des Angreifers 
wird thatjächlich gelähmt werden, und die Infanterie wird allein handeln müſſen. 
Daraus ergiebt fich für die Verteidigung eine unberechenbare Ueberlegenheit über 
den Angriff, vorausgejeßt, daß die Verteidiger der europäijchen Armeen immer 
wenigitend jo verjchanzt fein werden, als e3 die Buren waren. 

VII. 

Der Spaten im Transvaalkrieg hat außerdem der Hoffnung der deutſchen 
Armee, wie im Jahre 1870 auch dem zufünftigen Kriege den Charakter eines 
Bewegungskrieges mit geplanten Schlachten zu geben, beinahe jede Ausficht auf 
Erfolg genommen. 

Am Modderriver ſchlug ein von 7000 Engländern gegen 4500 Buren voll- 
führter Frontalangriff unter großen Berluften fehl. Bei Maggersfontein griffen 
12000 Engländer 5500 Buren an und wurden jchlieglich mit großen Berluften 
zurücdgeworfen. Bei Colenjo verjuchten 20000 Engländer einen Frontalangriff 
gegen faum 5000 Buren; ſie wurden gejchlagen und verloren ihre Kanonen. Am 
Spionfop waren die Engländer der Zahl nach noch überlegener, und democh 
wurden fie nach dem Tugela zurücgeworfen und verloren mehr als 2000 Mann, 
Schließlich machten 20000 Engländer mit einer ungeheuer überlegenen Artillerie 
bei Baardeberg einen Angriff gegen 4000 Buren, und dad Ergebnis war, daf 
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die Buren nur 80 Tote und 160 Berwundete und die Engländer vom 16. bis 
27. Februar 1598 Tote, Verwundete und Verjchollene hatten, unter welchen fich 
104 Offiziere befanden. Das bedeutet, daß die Verlufte des Angreifers fieben- 
mal jtärfer ald die des Berteidigerd gewejen waren. Wenn ſich Cronje ergeben 
mußte, jo waren es nicht jeine Berlufte, die ihn dazu zwangen, jondern die 
Hunger3not. 

Bei jehr vielen ift der Glaube verbreitet, daß zur Erzielung diefer Nefultate 
die Gebirge vieles beigetragen haben. 

Jedoch erklärt General Schlihting, daß im Gegenteil die Ebene die jtärkfte 
Stellung darbietet. Die Trandvaalgebirge hatten nur für die Buren eine große 
Bedeutung, weil fie die Umzingelung erjchwerten. Die Achje, um welche fich 
die Operationen drehen werden, wird der Kampf um befeftigte Pofitionen fein, 

Ein paar Zahlen werden und davon leicht überzeugen, daß in diefem Falle 
die Verteidigung caeteris paribus den Sieg davontragen muß. Schüßenlinien, 
deren einzelne Figuren mit 1 Schritt Abſtand von Mitte zu Mitte aufgeftellt 
find, werden von 100 Schüfjen getroffen, auf 800 Meter ftehende Schüßen 
10 mal, Kopficheiben 1,4 mal. 

Was die Schrapnellichüffe betrifft, jo find nach General Rohne als Durch— 
ſchnittsleiſtung Treffer pro Schuß zu erwarten auf 2000 Meter jtehende Schützen 
6,9, Kopficheiben 1. 

Eine große Anzahl von militärischen Autoritäten geht aber noch viel weiter 
und fagt, daß der Frontalangriff unmöglich fei, und die Erddedungen Haben 
eine ſolche Kraft gejchaffen, daß die ganze Kriegführung mit allen ihren taftifchen 
und ftrategijchen Borjchriften und Künftlereien auf den Kopf gejtellt worden ift. 

In Bezug auf die fich ergebenden Rejultate für einen europäifchen Krieg 
citieren wir noch die Worte des Oberſt Sir Howard Vincent, der al3 Kom: 
mandant der Wejtminfterfreiwilligen den Feldzug mitgemacht hat und alle Schlacht— 
felder befuchte und mit Erlaubnis des Lord Robert? alle Dokumente jtudierte, 
In einem Vortrage, den er in der Royal United Imftitution hielt, jagte er: 
„Herr Bloch mag wohl nur ein Theoretifer fein, aber ein großer Teil dejjen, 
was er jagt, ift volllommen wahr. Ich glaube nicht, daß er zu weit geht, wenn 
er jagt, daß 100 Mann, die fich in einer Dedung befinden, im jtande wären, 
336—400 der Angreifer fampfunfähig zu machen, indem jie diefelben von einer 
Entfernung von 300 Meter beichießen, ehe diejelben 270 Meter durchgelaufen 
haben. Das ift vielleicht zu weit gegriffen, und er jollte diefe Anjchauung nicht 
fejthalten. Das ift eine ziemlich gewagte Behauptung; dennoch kann fein Zweifel 
darüber jein, — — wie Died auch diefer Feldzug zeigt, — — wie wenige 
Mann ausreichen, wenn fie gute Schüßen find und mit ihrem Feuer ſparſam 
umgehen und gejchidt ‚Verjteden‘ jpielen, um einem Angreifer wirtjam begegnen 
zu Können, der ohne genügende Feuerdisciplin und ohne genügende Schanzen 
operiert und offen angreift.“ 

Nach einer Diskuffion über denjelben Gegenſtand faßte General Maurice, 
der den Borfig führte, das Gejagte in folgendem zujammen: „Wellington 
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hatte 69000 Mann auf zwei Meilen (3,6 Kilometer); während de3 Feldzug: 
von 1870 waren ungefähr 5000 Mann volllommen im ftande, das Gebiet 
auf eine englijche Meile (1,8 Kilometer) zu verteidigen. Es leuchtet volllommen 
ein, daß in Anbetracht der in Bezug auf Schußweite und Feuerkraft verbeilerten 
Gewehre eine Kleinere Anzahl Menjchen Heute im ftande fein wird, einem yront- 
angriff zu widerjtehen. Nach allen Erfahrungen des Transvaalkrieges müſſen 
wir diefen Schluß ziehen, daß, wie Bloch in feinem Buche in erjchöpfendfter und 
richtigfter Weife ausgeführt hat, ein FYrontalangriff gegen mit modernen Waffen 
ausgerüftete Truppen eine der jchiwierigiten Unternehmungen if. Deshalb be 
zweifle ich jehr, daß zu der Zeit, wo Ladyſmith gänzlid) von in gut ver- 
ſchanzten Stellungen befindlichen Buren eingejchlojjen war, ein Durchbruch Hätte 
möglich jein können.“ 

Ein Kampf, an dem nur 250000 Mann teilnehmen jollten, würde fich alſo 
über folche Flächen verbreiten, daß eine Ueberficht und Leitung zur Unmöglichkeit 
wird, und da die Verluſte beim Angriff jedenfall enorm jein müßten, falls ber- 
felbe mit genügender Hartnädigkeit und nicht wie in Trandvaal durchgeführt 
werden joll, jo entjteht die Frage: inwiefern die europäiichen Soldaten mehr 
Zähigkeit beweijen würden als die engliichen Truppen, welche jeit uralter Zeit 
nie der Feigheit geziehen wurden. 

Und General Golg ift aljo im vollitändigen Recht, wenn er jagt: „Die zu 
fünftige Schlacht ift ein Rätſel.“ 

VIII. 

Das einzige Mittel für die Engländer, im Transvaalkrieg Erfolge zu er- 
ringen, lag in den Umgehungsbewegungen, die ihnen ihre erbrüdende numerische 
Ueberlegenheit gejtattete. Nachdem eine zehnfache Streitfraft einmal vereimigt 
war, begegnete fie faum mehr andern Schwierigkeiten al® denen ded Transports 
und der Verpflegung. 

Bevor Lord Robert3 eine Bewegung unternahm, vereinigte er immer eime 
Armee, welche jo den Buren überlegen war, daß ein längerer Widerjtand ım- 
möglich wurde. Alle auf dem Wege von Bloemfontein nach Pretoria gelieferten 
Kämpfe waren von Diefer Art. Die Ueberlegenheit des Angreifers verhält ſich 
immer wie 4—6: 1. 

Ueberall wurden die Buren bejchofjen von der Infanterie und von der 
Front angegriffen, während überlegene Kavalleriejtreitfräfte oder beſſer gejagt, 
berittene Infanterie, diefen in die Flanken gejandt wurden, um ihre Rückzugs 
linie zu bedrohen oder fie zu umzingeln, wie die mit Eronje bei Paardeberg 
der Fall war. 

Auf diefe Weife wurden die Buren veranlaßt, jofort nach ſchwachen Ber- 
Iuften ihre Stellungen zu räumen. Sie konnten fich jedoch immer im guter 
Ordnung zurüdziehen, ihre Lebensmittel und ihre Kanonen, obwohl die leßteren 
ſchwerer waren al3 die englischen Kanonen, mit ſich nehmen. 

Es ijt jedoch Kar, daß derartge taltiſche Methoden in einem großen euro- 
pätjchen Kontinentalkrieg nicht angeivendet werden Könnten. 
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Zunächit würde niemals die ungeheure numerifche Ueberlegenheit, die fie 
erfordern, vorhanden fein, und wenn jelbjt die deutſche Armee, dank der größeren 
Schnelligkeit ihrer Mobilifierung, einige Tage und jogar Wochen lang eine folche 
beträchtliche numerifche Ueberlegenheit bejäße, wenn ſie ſelbſt die Flanken der 
Gegner umgehen könnte, wäre e8 ihr unmöglich, den Gegner einzufchließen und 
auszuhungern, um ihn genügend raſch zu vernichten. Nach einigen Tagen würden 
die deutjchen Truppen fich in der Lage der Buren vor Ladyſmith befinden, die 
die Belagerung aufheben mußten und in Anbetracht der Drohung der beträcht- 
lichen engliſchen Streitkräfte, die den Belagerten zu Hilfe kamen, abzogen. Nur 
würde dieje Aenderung der Situation in Europa nicht wie bei Ladyjmith erft 
nad) einigen Monaten, jondern jchon nach einigen Tagen eintreten. 

Aber noch eine andre Schwierigkeit wiirde fich den Umgehungsbewegungen 
in Europa entgegenjeen. 

Lord Nobert3 konnte feine große numerische Ueberlegenheit zur Umzingelung 
der Burenjtellungen ausnußen, weil er auf einem öden Gebiete operierte, wo Die 

Defenfive keinerlei Schuß außer den Kopjen für ihre Flanken vorfand. In Europa 
wird die Situation eine ganz andre jein. Die an allen Grenzen errichteten Feſtungen 
und die natürlichen Hinderniffe, die ſich davor finden, werden einer numerifch 
Schwächeren Armee geitatten, Poſitionen einzunehmen, die unmöglich umgangen 
werden fünnen. 

Der ſüdafrikaniſche Krieg liefert und einige Beijpiele dieſer Situation. 
General Buller hatte in Natal eine große numerische Ueberlegenheit. Dennoch 
jcheiterten feine Berjuche, die darauf ausgingen, die Flanten der Buren zu um— 
gehen, infolge de3 Vorhandenſeins jehr jtarker natürlicher Hindernifjfe an ihren 
Flanten, auch infolge der Schnelligkeit, mit welcher die Buren, die ſich auf ihre 
inneren Linien ftüßten, Die Front wechjeln konnten und jo da3, wa3 eine Um— 
gehungsbewegung jein jollte, in einen Frontangriff verwandelten. 

IX. 

Wenn wir nun unfern Blick über die Endergebnijje des ſüdafrikaniſchen 
Krieges werfen, erbliden wir folgendes: 

Die Gejamtzahl der nad) Südafrika gejandten Truppen betrug einjchlieglich 
der jüdafrifanischen Freiwilligen am 1. Dezember 1900 278000 Mann. Die genaue 
Stärfe der Buren, Die zu Beginn de3 Kampfes die Waffen ergriffen hatten, entzieht 
fich der Berechnung. Die offiziellen englifchen Berichte jchäßten fie auf 50 000 Mann. 

Die in den Neihen der Buren befindlichen Korrefpondenten und Freiwilligen 
erklären jedoch, daß diejelben niemals mehr ald 35000 Mann im Felde Hatten. 

Am 1. Dezember waren die englijchen Streitkräfte auf nachitehende Zahlen 
herabgegangen: 

Getötet, an Krankheit verjtorben, invalid Eine — 
oder gefangen . . . . 50000 

au andern Gründen Heimgefandte une ee ee ces 3050 
in Summa . 60500 
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Die großbritanniſchen Streitkräfte betrugen demnach am 

1. Dezember 19908. 2278000 
— 60500 

= 217500 

Die gejamte Verminderung der englijchen Streitkräfte infolge Berwundung, 
Krankheit, Gefangennahme (ungefähr 1000 Gefangene) beträgt demnach 50 000 
Mann. Man muß jedoch noch eine zeitwweile Verminderung von 10000 Mann 
Hinzufügen, die gefangen genommen umd nach furzer Zeit wieder freigegeben 
wurden. In jedem andern Kriege würden dieje Gefangenen bis zur Beendigung 
der Fzeindjeligkeiten in Gefangenjchaft geblieben fein. Die Berlufte würden dem: 
nad) auf 60000 Mann zu berechnen jein. 

Ebenſo find ungefähr 10000 Mann verwundet worden, die nach der Heilung 
wieder ihren Negimentern zugeteilt wurden. 

Die gefamte Summe der getöteten, verwundeten, an Stranfheiten ver: 

ftorbenen oder invalid heimgejandten und gefangenen engliichen Soldaten erhebt 
fi demnach auf 70000 Mann, das Heißt, e3 kommen zwei Engländer auf jeden 
unter Waffen jtehenden Buren. 

Ueber die Berlufte der Buren erfahren wir folgendes: 
Angenommen, die Buren Hätten urſprünglich 40000 Mann unter Waften 

gehabt. Ziehen wir von diejer Zahl 17000 Gefangene und die noch im Felde 
ftehenden 15000 Buren, insgeſamt aljo 32000 Mann ab, jo erhält man für 
die Getöteten, an Krankheit Verſtorbenen oder dauernd kriegsunfähig gewordenen 
Buren die Zahl 8000. 

E3 wäre wenig angebracht, dieje geringe Zahl mit der Zahl der 50000 
Engländer zu vergleichen, denn wenn auch ein großer Teil diejer, die nad 
Haufe geſchickt wurden, fich wieder erholte, jo wurde er jedoch nicht mehr der 
Armee zugeteilt. 

Aber dennoch jehen wir, daß der moderne Krieg, wenn er auch bei den 
einzelnen Zujanmenftößen unendlich Keine Verluſte hervorbringt, dieje Verluſte 
durch andre Urjachen viel bedeutender erjcheinen läßt ald in der Vergangenheit. 

Noch trauriger geitalten fich die finanziellen Ergebnifje. Im Oftober 1899 
berechnete man offiziell, daß der Krieg 255 Millionen Franken often wird. 
Bis jet hat er bereits 2500 Millionen gekoſtet, und die engliichen Autoritäten 
jehen voraus, daß er noch viel mehr koſten wird. In Wirklichteit wird er 
wahrjcheinlih 5 Milliarden abjorbieren. 

Dabei iſt nun nicht? Erſtaunliches. Der englijche Generaljtab erklärte im 
Suni 1899, daß 10000 Mann für die Eroberung des Trandvaal genügen 
würden. Er hat diefe Zahl auf 70000 erhoben und erklärte einjtimmig, daß 
dieſe Streitfraft nicht mur genügen würde, die beiden Republiken zu erobern, 
jondern auch, um fie die Thorheit jedes Widerjtandes erkennen zu lafien. 

Dennoch haben die 250000 nad dem Trandvaal erpedierten Mannjchaften 
die Buren noch nicht unterwerfen können. Weitere 50000 Mann find teilmerie 
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Ihon angefommen, teilweife unterwegs und vorbereitet. Zufammen aljo 
300000 Dann gegen 35000 — und nad; dem Marimum der Angaben, gegen 
50000 Buren. 

X. 

Wie wäre nun in einem großen europäifchen Kriege die Situation? Man 
darf nicht vergejfen, da& der Transvaaltrieg in unwiderlegbarer Weife erhärtet, 
daß die Kämpfe weder in Frankreih, noch in Deutjchland, in Italien oder in 
Oeſterreich zu entjcheidenden Ergebnifjen führen können. Wenn aber auch Siege 
erfochten werden könnten, jo werden fie nur den Charakter des Krieges ändern 
und werden zu Nationalkriegen werden, die alle Ereigniffe, denen wir in Süd— 

afrika beiwohnen, zur Schau tragen werden. 
Die augenblidlichen Steger, wie e3 die Engländer jebt find, werden ohn— 

mächtig fein, fich zu Herren des Landes, mit Ausnahme der ifolierten Punkte, 
die fie effektiv bejegt Halten werden, zu machen, und die durch den Strieg hervor: 
gerufenen wirtichaftlichen Störungen und Berlufte werden deſſen Verlängerung 
Ichlieglih ımmöglich machen, wenn auch die von den Angreifern erreichten Er- 
gebnifje noch jo bemerkenswert fein jollten. 

Der Heine Krieg kann mit den neuen Waffen und dem rauchlofen Pulver 
derartig geführt werden, daß er dem Angreifer nicht die geringfte Chance, jeinen 
Willen dem Feinde zu diktieren, überläßt. 

Rupland hat im Jahre 1812 bewiejen, welche Folgen der Nationalfrieg 
nach jich zu ziehen vermag. Mit den heutigen Waffen und Vorbereitungen 
würde die Kataftrophe aber noch viel jchlimmer ſein. Ich Habe dies in meinem 
Werke ausführlich dargelegt und muß mich, da es mich Hier zu weit führen 
würde, auf dasjelbe beziehen. Bei Frankreich wird der Einwand gemacht, daß 
der Krieg von 1870 fein nationaler wurde und der Angreifer mit den vorhandenen 
Franctireurs ein leichtes Spiel hatte. Aber zwijchen dem Frankreich von heute 
und dem von vor dreißig Jahren beftehen große Unterfchiede. Eine dreißig- 
jährige Worbereitung auf den Krieg hat die Verhältnijje völlig gewandelt. 
Damals ging die Tendenz „a Berlin“, während heute alle auf die Verteidigung 
eingerichtet ift, was, wie erwähnt, bei der Umwandlung der Waffen große Vor— 
teile biete. Damals war von vornherein die Hoffnung gejchwunden, durch 
einen Nationalkrieg zu fiegen; heute ift da3 Gegenteil der Fall, wie e3 das 
Beifpiel des Transvaalfriegd erhärtet. Frankreich beſaß damals feine Cadres 
und zählt heute Millionen Rejerviften. Auch bei Deutjchland haben fich die 
Verhältniſſe ungeheuer verändert. Im Jahre 1870 war Deutjchland noch vor- 
wiegend Agrifulturftaat und braudjte gar feine Einfuhr von Lebensmitteln. 
Heute ift Deutichland vorwiegend Induſtrieſtaat und auf ausländiiche Zufuhr 
für die Ernährung feiner Bevölkerung angewiejen. Der Krieg wird dieſe Zu— 
fuhr jelbjtverjtändlich unterbrechen. Bei den heutigen Mitteln zur Zerftörung 
von Schiffen zur See und Eifenbahnen zu Lande wird e3 unmöglich fein, Die 
Zufuhr zur See und den Betrieb im Feindesland aufrecht zu erhalten. Hierzu 
fommt noch, daß das deutjche Heer 1870 gleich zu Anfang Erfolge Hatte, denn 

18* 
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es befand fich dem franzöfiichen Heere gegenüber in großer Uebermacht, was 
heute nicht mehr zutreffen könnte. 

Der Transvaaltrieg hat zur Genüge die Unmöglichkeit rafcher Entſcheidungen 
bewiejen. Daß ſolche im Zufunftsfriege nicht durchzuführen jein werden, darüber 
find die Meinungen der Fachleute einig. Der Gang des Krieges wird vielmehr 
jo jchleppend fein, wie treffend General von der Golg jagt, daß die Armeen 
auf der Karte wie unbeweglich erjcheinen werden. Der Einfluß der Möglichkeit 
einer rajchen Mobilifterung, auf die Deutjchland beſonders pocht, ift mur auf 
dem Papier vorhanden. Der Transvaalfrieg hat gezeigt, daß ſich die Erfolge 
al3 irrig erweijen müſſen. Raſche Entjcheidungen, wie jie 1870 noch möglich 
waren, können heute nicht mehr in Betracht fommen. Wenn jedoch ein Durd) 
brechen der franzöſiſchen Linie möglich jein jollte, jo würde dies zunächjt mur 
mit großen Opfern durchzuführen fein, und außerdem würde fich die durch 
brechende Armee den Millionen Reſerviſten gegenüber befinden, die Frankreich 
zur Berfügung hat. Unter dieſen wird fich gewiß ein Teil befinden, der den 
Buren an Wert gleichfommt, und wir jehen in Transvaal, wie ganz Kleine Buren- 
icharen ijolierte englijche Detachement3 gefangen nehmen, Proviantzüge erobern, 
die Eifenbahnen und Telegraphenlinien unterbrechen und die Lebensmittelverjorgung 
der englifchen Truppen jo jchwierig machen, daß diefelben dauernd auf halbe 
Ration gejtellt find. 

Koh am 27. März veröffentlichte die „Times“ eine Depeiche ihres Kor— 
rejpondenten folgenden Inhalts: „Die Buren wagen feine offene Schlacht. Ent- 
ſchloſſen, fich nicht zu ergeben, jegen fie ihren Rüdzug fort, wobei ihnen die 
ausgezeichnete Kenntnis des Landes zu jtatten fommt.“ 

Es kam vor, daß eine im Marjch befindliche Kolonne zwanzig Tage lang 
dem feindlichen Feuer ausgejegt war, ohne jemals einen einzigen Buren gejehen 
zu Haben. Ungeheuer jind die Anftrengungen, die ein jolcher Feldzug den 
Offizieren und Soldaten auferlegt, und je mehr ſich die Feindſeligkeiten im die 
Länge ziehen, müſſen Maßregeln ergriffen werden, um fortwährend neue Truppen- 
nachſchübe zu fichern. a 

Aus allem Gejagten könnten folgende Schlußfolgerungen gezogen werben: 
Der Transvaaltrieg hat bewieſen, daß ein offener Krieg Deutjchland nur den 
wirtjchaftlichen Ruin ohne jede Entjchädigung bringen würde. Zur Defenfive 
braucht aber Deutjchland die angehäuften und mit jedem Tage fteigenden , koft- 
fpieligen Vorbereitungen nicht. 

Der Einwand, daß die Örtlichen Bedingungen in Südafrita den Buren 
ganz bejonderg günjtig waren, jo daß ihr Erfolg für einen großen europäifchen 
Kontinentalkrieg feinen Anhaltspunft bietet, iſt nicht ftichhaltig. 

Sch Habe e3 bereit3 bewiejen. Doch möchte ich nicht unterlajfen, noch ein 
Moment anzuführen, das eine noch beſſere Gelegenheit biete. Die Ilufionen, 
die man jich in Deutjchland macht, daß die in Wirklichkeit vorhandene beſſere 
Schulung und Disciplin, jowie die Leitung des Heered eine rajche Enticheidung 
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herbeiführen könnten, find wertlos. Die wenig ausgebildeten Buren, deren In- 
telligenz jedoch nicht durch den bei den heutigen Waffen im größten Teile der 
Fälle unnügen Formalismus und Drill in gewijfe Rahmen hineingepaßt worden 
it, haben ſich den regulären und beſtens gejchulten Truppen überlegen ge- 
zeigt. Die englijchen Sträfte umfaßten nämlich eine große Zahl Streiter, die zu 
beiden Kategorien gehörten. Einerjeit3 fand man darunter die einer ftrengen 
Disciplin unterworfenen und jogar Kriegserfahrung befigenden regulären Truppen; 
andrerjeit3 auch eine heterogene Maſſe von Kolonialtruppen und Yeomanry, von 
denen neunzehn Zwangzigjtel noch niemals einen Flintenfchuß auf dem Schladt- 
felde abgegeben haben. Das einftimmige Urteil aller tompetenten Perjonen, der 
Generale ſowohl wie der Zeitungskorreſpondenten und der Soldaten jelbit, Tautete 
dahin, daß diefe Truppen unendlich nüßlicher wären ald die regulären Truppen. 
Die Kolonialtruppen widerjegten fich, durch gelehrte, fachmänniſch gejchulte Offiziere 
befehligt zu werden. Dieje Thatjache wurde jo markant, daß die englijche 
Regierung, anjtatt für die füdafrilanischen Heere neue Verſtärkungen aus gedienten 
Mannjchaften zufammenzufegen, abjolut nur nicht gediente engliiche und Kolonial- 
mannjchaften hinſandte. 

Die engliiche Regierung juchte mur noch Leute, welche gut fchießen und 
reiten konnten. Die legtere Eigenjchaft wurde aus jpezifiich örtlichen Gründen, 
um eine reitende Infanterie zu bilden, gefordert. 

Im Kampfe waren die ungeitbten Soldaten dem regulären Truppen über: 
legen. Sie jchoffen befjer, konnten fich geſchickter deden, bezeugten eine größere 
individuelle Intelligenz, waren unabhängiger von den Offizieren und kannten 
feine Paniten, die die Regulären, wie bei Stormberg, Maggeröfontein und an 
andern Orten, befielen. Simberley und Mafeling find faft ausjchlieglich von 
ungeübten Truppen verteidigt worden, die der Bejakung, welche Ladyſmith ver- 
teidigte und aus regulären Truppen bejtand, überlegen waren. Die durch ungeübte 
Truppen improvifierte Verteidigung bei Wepener war eine der hervorragendften 
Thaten de3 Krieges. Reguläre Truppen hätten fich in ähnlichem Falle jofort 
ergeben. 

Als bei Paardeberg die regulären Truppen fich weigerten, der Beſchießung 
aus den Verſchanzungen Cronjes fich auszufeßen, jo waren e3 die kanadiſchen 
Kolonialfreiwilligen, die den Endangriff unternahmen. Mit einem Worte, die 
Ungeibten haben vollftändig bewiejen, daß fie alle Eigenfchaften der beften 
regulären Truppen, Disciplin ebenjogut, viel mehr Intelligenz, Initiative und 
Ausdauer befigen. Man erklärt fich in England die Heberlegenheit der improvijierten 
Truppen über die lange dienenden Soldaten in folgender Weiſe. Es iſt in den 
modernen Schlachten mfolge der Zerftreuung der Truppen unmöglich, den Drill, 
den man am Ererzierfeld und in den Mandvern lehrt, aufrecht zu erhalten. Die 
Dffiziere können ihre Mannjchaften nicht erfolgreich leiten, und da dieje nicht 
gewöhnt find, nach eignem Urteil zu Handeln, haben fie feinen größeren Wert 
al3 Hammel; kurz, die Fähigkeit, fich felbft zu Helfen, felbjtändig zu handeln, 
ſchwächt die Ausbildung, die dem regulären Soldaten zu teil wird, bedeutend ab. 
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Der reguläre Soldat hat in der modernen Schlacht niemand, der ihm ſagen würde, 
was er thun ſoll, da die Offiziere zu fern find, er weiß ſich alſo nicht zu benehmen. 
Aber der intelligente, improvijierte Soldat, dejjen Fähigkeit zur Aktion durch 
jportliche Uebungen oder durch feinen Beruf als Handwerker entwidelt ift, ift 
gewöhnt, fich frei jeiner Intelligenz zu bedienen und jchlägt fi, ohne Be— 
fehl zu erhalten, mit einem Wort, er bildet ein beſſeres Material, und da auf 
dem Schlachtfelde infolge der zerftreuten Kampfordnung die mechanische Disciplin 
ſich lodert und ihre ganze Nüglichkeit verloren geht, wird die Ueberlegenheit 
durch die Fähigkeit der Initiative bezeugt. Dieſe Fähigkeit bildet auch die 
Ueberlegenheit der Buren über die Engländer. Hiernach wird die große Zu: 
verficht und das Pochen auf den Drill, wie er im der deutjchen Armee üblich 
ift, hinfällig. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß ſowohl die Franzojen wie die Deutjchen 
und die Ruſſen zur Berteidigung ihres Baterlandes gleiche Kräfte entfalten 
werden, jo daß ein Angriffgtrieg nicht die mindefte Ausficht auf einen Erfolg 
bietet. Weder Frankreich noch Deutfchland könnten an einen Groberungäfrieg 
denken. Troß ihrer jchnellen Mobilifierung würden die Deutjchen unweigerlich 
durch die Berteidigunggeinrichtungen der franzöfischen Grenze aufgehalten werden. 
Der Trandvaalfrieg hat es zur Genüge bewiejen, daß jelbjt geringe Streitkräfte 
die Streitkräfte des Angreiferd genügend lange im Schach zu halten vermögen, 
bis die zu ihrer Unterftügung bejtimmten Verftärtungen angetommen find. Ein 
Angriff gegen Deutjchland ift ebenjo unausführbar ald ein deutjcher Angriff 
gegen feine Nachbarn, und wenn jelbft die verwendeten Soldaten die undenktbarften 
Tugenden beſäßen. Wir kommen alſo zu dem notwendigen Schluffe, daß ein 
entjcheidender Erfolg zwijchen Großjtaaten durch die Waffen unter den gegen- 
wärtigen Bedingungen de3 Krieges einfach nicht mehr möglich ift. 

en 

Der Reiher. 
Bon 

F. v. Delft. 

Sr Elijabeth erwachte; fie wußte nicht mehr, was fie geträumt Hatte, fie 
wußte nur noch, daß es unendlich traurig gewejen war, wie alle Nächte 

vorher. Sie jah an der andern Wand ihres Mannes verwühltes leeres Bett, 
deſſen Dede an der Erde lag, und wandte fich geefelt ab. Die Sonne jtand 
ſchon Hoch, ihr flutendes Licht warf den Schatten des Fenſterkreuzes auf den 
Fußboden. Der Blik der jungen Frau fiel gegenüber auf die Weinberge, in 
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welchen die Bauern zwijchen den üppig grünen Weinftöden arbeiteten, jo daß 
faum die Schultern zu jehen waren. Die Emjigleit der Leute that ihr weh. 

Mit diefer Traurigkeit wachte auch der Gedanke wieder auf, der ſchon jeit 
einigen Tagen in ihr gewachjen war und fie in ängftliche Unficherheit verſetzte; 

fie wußte jeit einigen Tagen, daß fie Mutter werden würde Und nun fielen 
ihr auch mit erjchredender Deutlichkeit die Träume von heute nacht wieder ein. 
Sie hatte bei ihren längjt verjtorbenen Eltern geſeſſen und ihnen voll Freude 
erzählt, daß fie nım Mutter werden würde. Da waren beide mit verjtörten Ge— 
fichtern aufgejtanden und weinend weggeichlichen. 

Sie überflog die vergangene Zeit, um etwas Fröhliche zu finden und ſich 
daran zu Hammern. Ihre Mädchenjahre als Voltsjchullehrerin in Ejjen beim 
Onkel Heinrich und der diden, guten Tante Mille, die ſchweren Monate, als 
Ontel Peter frank und in die Anjtalt gebracht wurde und da jtarb. Und wie 
endlich der reiche Rechtsanwalt Tajchenmacher um fie geworben. Sogar der 
Onkel Heinrich hatte ihr abgeraten, die Tante hatte gejagt: „Nur den nicht, der 
bat num fünfzehn Jahre lang mit feinem Vater und der alten Urjula zuſammen 
gehauft, feiner von den dreien hat ſich um die andern gekümmert, num find Die 
beiden tot, jet will er eine Haushälterin haben; das iſt ein ganz Eingefleifchter, 
wirft Du mal jehen, der nergelt den ganzen Tag, thu es nicht!“ Sie hatte es 
doch gethan, ſchlimmer als wie als Schullehrerin konnte es ihr doch nicht er- 
gehen. Und e3 war doch jchlimmer, Langeweile, öde Einjamfeit und traurige 
Angjt Schon nach den erjten acht Tagen. Immer jagte Tajchenmacher: „Mein 
Vater that das jo und jo, Urjula wärmte mir morgen? die Stiefel, Urjulas 

Napfkuchen jchmedte befjer.*“ Immer der Vater, bejonder3 aber Urſula hier, 
Urſula dort; fie jelbt, feine rau, machte ihm alles nicht recht, immer mußte 
fie jih von Taſchenmachers dicker Oberlippe belächeln laſſen. Wie wütend fie 
dieje ſpöttiſche Nachlicht machte. 

Sie Hatte ſich jo jehr auf dieje Ferientage an der Ahr gefreut, Die erjten 
in ihrer jungen Ehe; fie Hatte gehofft, daß es bier anders fein würde als in 
Efien an der Ruhr. Daß Hier nicht die furchtbaren Gejprächspaufen zwiſchen 
ihr und ihrem Manne fein würden, die ganze traurige Dede ihres Zuſammen— 
lebens plöglich gewichen fein würde; und nun war e3 genau wie in Efjen. Daß 
fie hier nicht von ihm immer wie ein dummes Kind behandelt werden wiirde; 
und doch blieb es dabei. Daß fie hier mit ihrem Manne auf die Jagd gehen 
würde, mit ihm fijchen dürfte, Fußwanderungen machen; und nun ging er jeden 
Morgen um vier Uhr weg auf die Jagd, um dann um acht Uhr wiederzufommen 
und bis zwölf Uhr zu jchlafen. Er jchien gar nicht daran zu denken, daß es 
ihr jchredlich ſei, allein zu fein; er jagte ihr einfach, fie ftöre ihn auf der Jagd. 
Und des Nachmittags, wenn fie mit ihm ausgehen wollte, blieb er zu Haufe, 
arbeitete an feinen Akten oder trank mit den andern Jägern Wein; und fie fonnte 

allein gehen. 
Aber das Schlimmfte war das von gejtern morgen. Sie hatte ihm das ge- 

jagt, was fie ſchon feit drei Tagen in fortwährender Aufregung gehalten hatte: 
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daß fie Mutter werden würde. Sie hatte lange überlegt, wie fie es ihm am 
eindringlichjten beibringen wirde; fie ftellte fich die Scene vor, fie dachte fich 
ihren Berlauf jchön und rührend. Sie war befangen wie ein Schultind, ala 
fie, neben ihm jtehend, ihren jchmalen Arm um jeine Schultern legte und ihm 
ind Ohr flüfterte: „Du, ich glaube, daß ich Mutter werde!“ Sie wollte nod 
etwas jagen, aber fie mußte auf die drei boritigen Härchen jtarren, die aus 

jeinem ‚Ohr herauswuchſen, da hatte fie ihn jchnell wieder losgelajjen. „So, 
das iſt ja nett,“ hatte er geantwortet und dazu fein verflirtes Lächeln aufgejegt, 
„nun ja, das konnt’ ich mir ja denfen,... aber weshalb thujt du denn jo...?“ 

Er wollte weiter an feiner Flinte pußen, aber er hatte wohl ihren verftörten 
Blid aufgefangen und fuhr fort: Nun ja, es ift ja nett, — ich freu’ mich doch 
auch — aber wart doch mal erft — es ijt doch ganz natürlich — es wird ja 
ganz gut werden — reg dich doch nicht jo auf!“ Dann Hatte er ihr einen Kup 
auf die Stirn gegeben, Flinte und Pubzeug aufgenommen und war aus dem 
Zimmer gegangen. Der Kuß der diden Lippen brannte fie wie eine Schande. 
Wie anders hatte fie ſich das alles gedacht, wie anders aber auch ihre eigne 
Stimmung. Ihre Bitterfeit gegen ihren Mann war gewachjen. Aber fie quälte 
ſich auch mit fich ſelbſt, jtatt daß fie glücklich wurde durch ihre Mutterhoffnung, 
regte fie der Gedanke unendlich auf. 

Unterdejjen Hatte fie ſich aufgerichtet, noch einmal den müden Kopf ins 
fühle Kiffen gedrücdt und jich langjam die Strümpfe angezogen. Er mußte bald 
fommen ; fie jehnte fich fait danach, feine Stimme zu hören, in Ejjen Hatte fie 
wenigſtens ein paar Freundinnen, hier war fie ganz allein unter all den Männern. 
Wie hatte er ihr geftern abend weh gethan! Es war ihr felbitverjtändlich ge- 
wejen, daß er nach ihrem Geftändnis anders mit ihr jein würde, und nun geſtern 
abend. Al3 er wie jonjt auch um ſechs Uhr mit der Flinte weggegangen war, 
hatte fie bei den andern Jägern herumgefragt, bis fie ungefähr die Stelle wußte, 
wo er ftehen würde, und war ihm nachgezogen oben auf die Heide nach Kejjeling 
zu. Sie irrte an den Hängen umber, und die jchwermütigen Eifelthäler mit der 
grellen, großen Wolte dariiber Hatten ihr ins Herz gegriffen. Ihren Mann fand 
fie nicht und mußte mit bitteren Gedanfen in der trüben Dämmerung wieder 
ind Ahrthal herunter. Und als er nah Hauje fam, Hatte er jie angefahren: 
„Was läufft du mir da oben immer vor der Naje herum, daß dann der Bod 
nicht herausfommt, kannt du dir num auch denten, überhaupt, du jollteft doc 
jegt nicht jo viel herumlaufen — dent doch dran!“ Als wenn fie nicht dran 
dächte! Aber er: der Bod, der Bod, fie kam erft an zweiter Stelle. Er Hatte 
fie gejehen, als fie nach ihm fuchte, und Hatte fie nicht gerufen. Sie haßte ihn. 

Sie zog ihren Frifiermantel an und ſetzte ſich wieder aufs Bett. Sie geriet 
immer tiefer in traurige Grübeln, wie es erſt jpäter werden würde. Die ganze 
Zeit hier Hatte er fie vernachläffigt. Sie dachte nach und erinnerte ich nicht, 
daß er fie auch nur einmal auf den Mund gelüßt hätte. Sie war ihm ganz 
gleichgültig. Das würde ihres Kindes Vater fein, ihr Sind würde Diejelbe 
hungrige Angft leiden wie ji. Sie war unglüdlich. 
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Da hörte fie den Tritt feiner Nageljchuhe draußen im Gange des Wirtd- 
hauſes. Sie |prang erregt auf, zog die Hälfte ihres lofen, dünnen Haares nach 
vorn über die Schulter, hob die mageren Arme und freuzte die beiden Hände 
im Naden. Ein jchmerzliches Lächeln formte fi um ihren Mund. So er: 
wartete fie ihn. 

Er fam herein. Sein nichtöjagendes, weinrote3 Geficht war erjchlafft, fein 
grauer Bart ftand jtruppig. Zugleich mit dem Heideduft, den er ind Zimmer 
brachte, jtrömte ein beizender Schweißgeruch Hinein, vermijcht mit dem dumpfen 
Dunft des eingetrodneten Blutes, welches am Rudjad Elebte. 

„Morgen! Was fihjt du jo da, wie auf dem Theater?“ Er warf den 
Ruckſack and Fenſter auf die Erde. 

Sie ließ bligjchnell die erhobenen Arme fallen, wie ein gejcholtenes Kind ; 
ihr Haß glimmte. „Morgen, war oben was los?“ Sie fuhr in ihre Haus— 
ſchuhe und ging zum Spiegel, um fich zu frifieren. 

„Nix, gar nix!“ Er jeßte fich jchiwerfällig und arbeitete mit den prallen, 
roten Fingern am Schuhband. „Sieh doch mal, ob du den Knoten aufbefommft!* 
Er hielt ihr den rechten Schuh hin. Sie fam heran und büdte ji. An den 
blanten Nägeln der Sohle Hebten ein paar Blätter, der Thrangeruch der Jagd- 
ftiefel quälte fie. E83 gelang ihr auch nicht, den Schnürriemen zu löjen. Im 
ihrer Wut zerrte fie mit einem heftigen Rud an dem dünnen Lederftreifen, bis 

er zerriß. 
„Da Haft du's, bejjer kann ich's nicht!“ 
„Nu, das hätt' ich auch gekonnt, der jchöne Riemen! Was haft du denn, 

du fiehft ja jo böje aus?“ Er Elopfte ihr mit der jchmußigen Hand auf die 
Wange. Sie z0g jeine Hand weg und ging wieder zum Spiegel. 

Rechtsanwalt Taſchenmacher warf den Rod auf den Stuhl und legte ſich 
ind Bett. Zwiſchen den müden Lidern blinzelte er noch einmal zu jeiner Frau 
berüber. 

„Siehft jo blaß aus in der leßten Zeit, Lisbeth, iß doch Fleiſch zum Früh— 
ftüd. Laß dir Schinken bringen, aber gekochten. Sieh mal, wie dünn bein 
Hals ift.. .!” 

„Ach, wirklich?“ ſagte fie, e3 jollte höhniſch Klingen, es Klang traurig. Nach 
einer Weile fpähte fie noch einmal herüber. Herr Rechtsanwalt Dr. Tajchenmacher 
ſchlief ſchon: der halb geöffnete Mund, die vorftehende Oberlippe, die breiten 
braunen Zähne; er ſchnarchte und blies die Baden. 

‚Wie eim Pferdeknecht, wie ein Klog!“ dachte die junge Frau, jah nicht 
mehr hin, 309 fich Haftig die Blufe an umd ging zum Frühſtück auf Die 
Beranda. 

Alles war ihr fchmerzlich. Die hübſche Köchin mit den blanken Armen, die 
ihr den Kaffee brachte und freundlich „Guten Morgen, Frau Doktor!" jagte, die 
Radfahrer und Wagen mit Iuftigen Leuten, die drüben auf der Landftraße nad 
AUltenahr fuhren, die Bauern im Feld, dad Hämmern unten in der Böttcherei 
des Winzervereind, der blaue Sommerduft gegenüber in den Bergichluchten. 
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Immer und immer wieder redete fie fi) vor: „Du biſt unglüdlih, du wirft 
Mutter werden, dein Kind wird unglüdlich, unglüdlich ... unglücklich!“ 

Heltor, der große, braune Jagdhund, fam und legte jeinen jchweren Kopf 
auf ihre Kniee. Sie drüdte ihn jo heftig an fih, daß der Hund ein paar 
Schritte wegjprang, fie einmal jcheu anjah und dann in den Garten lief. 

‚Der Hund flieht dich,‘ Dachte fie. 
Sie konnte fat nichts efjen, jeßte ihren Heinen Strohhut auf und ging hinaus. 

Ihr Weg bog bald von der Straße ab, führte unter dem Bahndamm ber, am 
Fluß vorbei und zwängte ſich zwiichen Felswand und Waſſer. Mit jedem Schritt 
wurde die Landichaft finfterer und einjamer, glich immer mehr ihrer alten Heimat 
Münftereifel an der Erft. Die Schlucht öffnete ſich wieder ein wenig, hier zweigte 

jich ein Arm von der Ahr ab, um in einer Heinen, bujchbejtandenen Sauerwieſe 

zu verjumpfen. Je näher Elifabeth diejer Stelle fam, dejto leifer und vorfichtiger 

ichlich fie durchs Gebüſch, ängjtlich fich dedend. Sie fand nämlich in diejem 
Gebiet faft jeden Tag ihren jtummen Freund, den Reiher. Aus diesmal Mehr 
noch als an den Tagen vorher empfand jie heute, daß es wohl derjelbe Neiher 
jein müfje, den fie ald Kind im Erftthal jo oft belaujcht, von dem fie geglaubt 
hatte, daß er heimlich etwas ganz andres jei al3 ein Reiher. 

Sie dudte fich Hinter einen Erlenbujch, jede Bewegung abmeſſend, und jchaute 
dem Weiher zu. Er watete langjam im mulmigen Sumpfe auf und ab und fiichte 
fich die Keinen Gründlinge heraus. Er jah ernft und ftreng aus, der Kopfbuſch 
nickte. Manchmal begann er plößlich erregt Hin und Her zu ftelzen und mit den 
Hlügeln zu Kappen. Eine Bachamſel jaß am Ufer auf einem Stein und machte 
ihm ihre Knickſe. Das Läuten des Eifenbahnzuges tönte iiber den niedrigen Berg, 
jonjt war nur das Geräufch des fiichenden Reihers und das Quillen der Ahr 
über die Schnellen zu hören. 

Die Nähe des Tieres that der jungen Frau wohl; fie Hatte die Empfinduma, 
al3 hätte fie etwas Süßſchmerzliches von dem Reiher geträumt; fie konnte ſich nicht 
mehr befinnen, was es gewejen war. Es war ihr, alö ob er zu ihr gehöre, ala 
ob fie eins jeien. Deshalb ging fie immer hierhin, um ihn zu bejchügen. Denm fie 
wußte, daß ihr Mann jchon acht Tage darauf lauerte, den Reiher zu jchießen, um 
ihn mit außgebreiteten Flügeln außftopfen zu lajfen für fein Jagdzimmer in Efjen. 
Am Wirtstiiche Hatte er es gleich den erften Tag erzählt. Sie aber hatte ihm mie 
verraten, daß ſie entdedt, wo der Weiher fiſchte. Er juchte täglich Die Ahr 
hinauf und Hinab, in die Schlucht war er aber noch nie gefommen; fie hatte jich 
vorgenommen, den Reiher zu bejchüten. 

Wie fie jo eine Weile geſeſſen Hatte, jah jie drüben ihren Mann, die Flinte 
in Händen, den Weinberg herumterjchleihen. Er dedte fich ſchon Hinter den 
Nupbäumen; nun fprang er näher von Baum zu Baum. Sie merkte, wie er 

den Hahn jpannte. Er hatte den Reiher gejehen. Er war noch nicht in Schuf- 
weite, aber er drängte fich geducdt immer näher heran. Daß es ihr jelbit ge 
fährlich werden fonnte, wenn er jchoß, daran dachte fie nicht. Sie dachte nur 
an den Reiher. Jetzt war ihr Mann fo nahe, daß er bald jchieen mußte. 
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Das ſchlanke Tier im Waſſer watete langjam und achtete nicht auf das 
andre Ufer. 

Da fuhr Elifabeth auf und jchrie und Elatfchte in die Hände. Sie erjchrat 
vor ihrer eignen grellen Stimme. Ihr Mann ließ die Flinte ſinken. Der Reiher 
erhob fich mit gewaltigen Schwingen, jchon ging er hoch in der Luft und jegelte 
über die Felskante ind andre Thal. 

Die junge Frau war fo fchnell al fie konnte von dem Plate weggeflohen. 
Brombeerranten hingen fich in ihr Kleid, die Büſche fchlugen um fie, fie fiel in 
ein Fuchsloch, fie hörte, wie drüben die ſchweren Jagditiefel ihre Mannes vom 
hohen Ufer in den Kies prallten, fie jah ihn, wie er bis ans nie durch den 
Fluß watete. Sie war wie gelähmt, fie blieb am Fuchsbau fißen. Er bog die 
Zweige auseinander und fand feine Frau. | 

Roh Ichüttelte er ihr den Arm. 
„Du warft da8? Himmelkreuz, bift du denn reineweg übergeſchnappt ... 

was geht di...“ 
Da brach fie los: „Uebergejchnappt, verrüdt, ja, bin ich auch, verrüdt wie 

Ontel Peter... ſperr mich nur ein in eine Anjtalt, dann bin ich bald weg wie 
Ontel Peter... dann kannſt du... ich haſſe dich... gefniffen Haft du mich... 
gejchlagen !* 

Sie riß ihre blaue Sommerblufe aus und hielt ihm den mageren Arm Hin. 

Der jah ein klein wenig rot aus an der Stelle, wo Tajchenmacher zugegriffen 
hatte. Dann brach Frau Elifabeth zujammen, jaß auf dem Boden und jtarrte 
vor ich Hin. 

Tajchenmacherd wäfjerige, blaue Augen nahmen einen blöden Ausdrud ar. 
„Laß doch den Onkel Peter... Anftalt, Unfinn... grade du ſollſt dich 

doch etwas zuſammennehmen . . wie fommft du mir vor... Num fomm und 
zieh deine Bluje wieder an... fich jo auszuziehen mir nichts, dir nichts! ... 
Ich meinte es doch nicht jo... es ijt doch nun eigentlich nicht jo jchlimm mit 
dem Arm... Gott, wa3 halt du nur mit dem Weiher vorgehabt... ich hätt’ 
ihn doch jo gern gehabt... Komm, wir wollen nad) Haus gehen... Wenn ich 
nun jchon gejchoffen Hätte... hätt’ ich dich ja treffen können... Sieht du, es iſt 
gut, daß ich Dich nie mitnehme auf die Jagd... ihr Weiber habt all einen... 

jeid all unvorſichtig . . So, num bifte wieder in Ordnung, nicht wahr... vegit 

dich auch immer jo auf... ſollſt du doch nicht... grade jetzt nicht!“ 

Sie gab keine Antwort, ihr Geficht war fteinern und blaß. Er führte jie 

vorfihtig nad) dem Wirtshaus zurüd. Ihre Gedanken kreijten rund wie eine 

Wendeltreppe, die in die Tiefe führt: ‚Du bift unglüdlich, du wirft Mutter 

werden, dein Kind wird unglüdlid.... unglücklich ... unglücklich .. . 

Al3 die beiden an ihr Zimmer kamen, hatte Frau Elifabeth, ehe ſich's der 

Rechtsanwalt verjah, die Thüre zugefchlagen und ſich eingejchloffen. 

Taſchenmacher ftand draußen und war ratlos; er ging fort. So war jeine 

Frau doch noch nie gewejen. Sie mußte fich doch wohl heftig geärgert haben. 

Aber es war doch ganz richtig gewejen, daß er fie tüchtig angefahren Hatte. 
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Was kümmerte fie ſich um ſeine Sachen und verjalzte ihm gerade die Sache 
mit dem Weiher; jie war doch jchredlich kindiſch. Er jchüttelte den Kopf, ging 
noch ein Glas Wein vor dem Mittagejjen trinfen und arbeitete in den Alten, 
die ihm fein Vertreter aus Eſſen gejchicdt Hatte. Jetzt dachte er nicht mehr daran, 
daß er die Kleider wechjeln wollte, auch an jeine Frau Dachte er nicht weiter, 
die Akten waren jehr wichtig. 

Alle Säfte ſaßen jchon bei Tiich, Herr Tajchenmacher wollte gerade nad; 
jehen gehen, wo jeine Frau bliebe, da kam jie. Ihr Mund lachte, ihre Augen 
waren ruhelos und betrübt; über ihren Mann jah jie weg. Der Rechtsammvalt 
betrachtete fie von der Seite, dann löffelte er jeine Suppe weiter. Er verſuchte 
mehrmal3 etwas mit Elifabeth zu jprechen, aber er befam leine Antwort; jeine 
Frau jchien ihn nicht zu hören und nicht zu beachten, jie lachte an ihm vorbei 
mit dem Studenten. Dem jchmeichelte die plößliche Aufmerkſamkeit der jungen 
Frau, die ſonſt mit niemand länger gejprochen hatte; er war jo liebenswürdig 
gegen fie, al3 es ihm möglich war. 

Frau Elifabeth wollte ihren Mann durch dies Benehmen ärgern und Reue 
in ihm erweden. Herr Taſchenmacher ärgerte fich aber durchaus nicht Darüber; 
wie jollte er auch, er war froh, daß die Laune feiner Frau fich zu beſſern ſchien 
Als Elifabeth jah, daß fie machtlod war, jtand jie plöglic) auf und ging mit 
einem Inappen „Mahlzeit!“ hinaus. 

„Sie war ſchon diefen Morgen nicht recht wohl!" jagte der Rechtsanmalt 
wie entjchuldigend. Das erklärte alles. Die Gäfte wunderten jich nicht mehr 
und fchnitten das leßte Fleiich vom Knochen ihrer Kalbskoteletts ab. 

Der Student hörte faum noch zu, er lehnte fich zurüd und erfreute ſich 
am Anblid der rumden Arme der Hübjchen Köchin, welche eigenhändig einen 
ſchönen, jelbftgebadenen Kuchen auf die Tafel trug. 

Nah Tiſch ging Herr Taſchenmacher herüber, um nad) feiner Frau zu 
jehen. Er fand auf dem Tiſch einen Zettel: „Ich bin ausgegangen!” 

„Was braucht fie mir das Hinzufchreiben, das kann ich mir auch jo denken!“ 

ſprach er zu fich jelbit. Dann ging er auf die Veranda, um in der Waldluft 
unter dem Sonnenzelt weiter zu arbeiten. 

Eine bleierne Angft trieb Elifabeth, raftlos, ziellos zu wandern; e3 zog fie 
zuerſt zu der Schlucht, wo des Morgens der Reiher gefiicht Hatte. Als fie ihm 
nicht fand, Eletterte fie ohne Weg den felfigen Hang hinauf. Ihr Atem verfagte, 
die Fußknöchel jchmerzten fie, fie mußte weiter. Sie freuzte Bergpfade, kam 
immer höher in die Heide, weite Durchblide ind Gebirge thaten ji auf. Sie 
jah es nicht, fie quälte fich mit einem neuen Schreden, der immer jchmerzhafter 
in ihr bohrte. Wie ſcheu ihr Mann vom Onkel Peter geſprochen Hatte. hr 

Onkel in der Anjtalt geftorben; wie fie feine Schwermut mitempfand; wie fie 
ihn liebte, den Armen; die Anftalt, wie er immer darüber gejammert hatte; die 
Anftalt, jeßt drohte fie ihr jelbit, fie fühlte e8. Ihr Zimmer war jchon bereit; 
die Eijenftäbe am Fenjter nen verfittet, man jah die großen, weißen Fleden bei 

Bements, wie damals, al3 fie Ontel Peter zuletzt bejuchte in der Anjtalt. Ste 
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hatte ſich damals wohl auch davor gefürchtet, aber jolche drückende, herzkrampfende 
Angit Hatte fie noch nie gehabt, nie wie jet, dad war die Krankheit, jo hatte 
e3 beim armen Onkel auch angefangen. 

„Du kommſt in die Anftalt, in die Anftalt!“ flüfterte e8 in ihr. 
Die Augen ins Ungewiſſe gerichtet, nur mit ihrer Not ringend, lief fie 

bergauf bergab über die hohen Kämme, bis fie ſich auf der Safjenburg wieder- 
fand. Sie jehte jich an den Rand des runden Turmſtumpfes und warf ein 

Scieferjcheibchen in den Abgrund. Lange dauerte e8, bis es auffchlug, lange 
prafielte es im Gerdll von Zade zu Zade Sie erhob ſich und jchob eine 
ihwere Platte herunter; die wühlte ji) den Fels hinab, vorgebeugt jah Elifabeth, 
wie jie einen Ahornſtrauch an der Wurzel glatt abjchnitt. Hier wollte fie diejen 
Abend, wenn es dunkler geworden, hinkommen . . . es würde nur ein Augenblid 
fein... aber zuerjt noch einmal ins Wirtöhaus ... ihm ſehen ... 

E3 begann zu dämmern, über den Wiefen und der Ahr jtanden dünne 
Nebelbänfe. Auf der Landſtraße glitt ſchwankend das Licht eine Radfahrer2. 

Im Dorf britllten die Kühe, aus den Schornſteinen ftieg blauer Rauch gerade auf. 
Ueber dem Hochforſt erhellten jich jchon die Wölkchen vom Mond, der noch 
hinter dem Berge hielt. 

Ein graujiger Schreden überfiel die junge Frau; fie war allein mit ihrem 
furhtbaren Vorhaben. Wie ein aufgejcheuchtes Wild jagte fie den fteilen Berg- 
weg ind Dorf Hinunter. Sie wußte nicht mehr, was fie that. Steine prafjelten 
hinter ihr Her, fie war jchneller; aber fie fiel nicht. 

Atemlos kam fie in der Wirtjchaft an und hajtete nach oben in ihr Zimmer. 
Sie jegte fi im Dunkeln auf einen Stuhl und horchte. Sie hörte, wie ihr 
Dann von der Gaftjtube her nad) dem Wirt rief. Da zündete fie Licht an 
und fchrieb bei hirpfender Serzenflamme den Brief. Den Bleiftift zerbrach fie 
in zwei Stüde und legte diefe über Kreuz zu dem Brief. Dann aber warf fie 
die Stüde in die Ede. 

Einen Yugenblid drüdte fie den Kopf in den aufgeftügten Arm; in ihr 
hämmerte es: ‚Du bift unglüdlich, du wirft Mutter werden, dein Kind wird 
unglüklih, du kommſt in die Anjtalt, unglüdlich, unglüdlich ... 

Sie wollte nach draußen; die Thür der Wirtsftube ftand ein wenig offen. 
Der Wirt jaß mit ihrem Manne und den beiden andern Jägern zufammen. 
Die Männer lachten, eine Flajche wurde entkorkt. Eliſabeth hörte zu, während 
ihre Hände am kühlen Thürpfoften auf und ab tafteten. Ihr Mann erzählte 
die Gejchichte vom Hafen, den er lebendig bei den Ohren gefangen. Sie hatte 
fie als Braut wohl zehnmal gehört. Sie lugte durch die Spalte, fie jah ihren 
Mann, auf jeiner diden Oberlippe lag das jpöttiiche Lächeln. Da jprang fie 
fort, über die Veranda ind Freie, die Treppe herunter in die Mondnacht. Der 

Weg auf die Safjenburg war ihr zu weit und zu dunkel, fie hätte fallen können, 
den Fuß brechen, ihr Mann würde fie in die Anstalt bringen — der Brief — fie 
lief an der Ahr vorbei nach dem tiefen Waller. 

Der Rechtsanwalt ging in fein Zimmer, eine Zigarre holen; der Student 
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jollte fie verfjuchen. Er fand den Brief. Er jprang ins Wirtszimmer. Der 
Wirt und die drei andern zündeten Windlichter an und folgten dem Rechts 
anwalt. Der ſtürmte jchon voraus, den jähen Bergweg die Safjenburg hinauf. 

Neben ihm Hektor, Teuchend, die Haare gefträubt, mit riefigen Sägen. Oben 
wurde ed unruhig, die Windlichter tauchten im Gebüſch auf und verjchwanden 
wieder, der Hund brach durchs Holz, Tajchenmachers Stimme lang Hart und 
verirrt aus den Tannen. 

Aber unten, wo die abgerundeten Klippen in die jchwarze Flut tauchen, 
geſchah ein dumpfer Aufichlag ind Waſſer, aus den quirlenden Wellen funfelte 
eine jchmale Frauenhand greifend in? Mondlicht und verjanf leer wieder in 
die Tiefe. 

Zugleich entſtand ein Knacken und Brechen im Röhricht und ein Flügel: 
jaufen. Der Reiher, von jeinem Lager geicheucht, hob ſich in die Höhe, ſchon 
bingen feine Fittiche über den krauſen Uferäften, jchon fiel der vollere Mond 
auf jeine Federn, hoch umd höher jtieg er, über den Stamm de Berges in das 
jtille Land. 

Wie eine ımruhige Seele, die den Frieden jucht. 

Fr 

SJugendbriefe Raifer Wilhelms des Großen. 

Mitgeteilt von 

Heinrich v. Poſchinger. 

De große Intereſſe, welches ſich an die in den , Denkwürdigkeiten des Miniſters 
Freiherrn v. Manteuffel“ abgedruckten Briefe des Prinzen von Preußen 

knüpfte, hat den Gedanken nahegelegt, auch eine Sammlung noch viel älterer 
Driefe dieſes hohen Herrn weiteren Streifen zugänglich zu machen!) Die 
Briefe datieren aus den Jahren 1811 bis 1815, aljo aus einer Epode 
ftürmifcher Bewegung und der früheften Jugend des am 22. März 1797 

1) Die Briefe wurden 1897 von Herrn Alerander Cohn in Berlin nur in 200 Erem- 
plaren gedrudt; in den Buchhandel gelangte die Brieffammlung nicht; nur deſſen Freunde 
wurden mit der litterarifhen Gabe erfreut. In der mir vorliegenden umd weiterhin 

benugten dritten Auflage des Wertes: „Kaifer Wilhelm I.“ von Erich Mards, Leipzig 18, 
it die Sammlung nicht erwähnt. 
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in Berlin geborenen zweiten Sohnes de3 Thronfolgers, nachmaligen (Nov. 1797) 
Königs Friedrich Wilhelm II. 

Die Jahre 1806 bis 1810 Hatte der Knabe im Zwange offenkundiger 
Berbannung in Königsberg und Memel zugebracht; in die Armee war derjelbe aller- 
dings bereit3 1807 eingetreten, doch mußte er wegen jeiner Jugend dem 
Befreiungskriege lange fern bleiben, vollendete er im März 1813 doc) erjt fein 
16. Lebensjahr; den Beginn der Erhebung machte er in Breslau mit, dort 
mußte er den Sommer und Herbft hindurch al3 müßiger Zujchauer außharren; 
erit im November erlaubte der König dem Kapitain Prinzen Wilhelm, ihn in den 
franzöfiichen Winterfeldzug zu begleiten. Am 1. Januar 1814 fah er beim 
Rheinübergang bei Mannheim jein erſtes Gefecht; am 27. Februar erhielt er 
bei Bar-fur-Aube die Feuertaufe; am 30. März jah er vor Paris die lebte 
Schlacht, und am 31. März ritt er beim Einzug dicht Hinter den drei Mon- 
archen ber. 

Nach dem Siege begleitete er den Vater im Sommer 1814 erjt nach England, 
dann in die Schweiz; im Auguft nahm er daheim am Siegeseinzug teil. 
Der neue Kampf von 1815 rief ihn noch einmal nach Frankreich und in die feind- 
liche Hauptitadt. 

Die demnächjt mitgeteilten Briefe des Prinzen find durchweg an jeinen 
Bruder, den Prinzen Karl von Preußen gerichtet. Die Mehrzahl find Feld— 
briefe, auf franzöfiichem Boden gejchrieben; Heller Jugendmut, Thatenluftigfeit 
und Harmlofigfeit bilden in den Xagebüchern, die er den Feldzug hindurch 
geführt hat, den Grundton;!) derjelbe verleugnet fich auch im ſeiner Korreſpondenz 
mit dem Bruder nicht. 

Lieber Earl 

Ich zeige Dir Hiermit an daß Du weiße Leinewandten Hojen zur Parade 
mit nach Potsdam nehmen mußt, weil die Parade wahrjcheinlich in weißen 
Hojen ſeyn wird. Fritz joll Dir feine Scherpe leihen, hat Bapa befohlen. Auch 
weiße lange tuchen Hojen mußt Du mit nehmen, weil Du ſie der Kälte wegen 
wohl unter der andern ziehen wirft, wie wir e8 thun. Es wird gepudert. Du 
auch Hat Papa befohlen. Du Haft Dich aljo Hier nach zu richten. 

Dein Bruder 
Berlin | Wilhelm 

den 2i1ten Dezember 1811. 

An meinen Bruder Earl bierjelbit. 

Lützen den 9 November 1813 

Wir find glüdlich biß Hier her gekommen, wie auch geftern nad) Aken; 
unſer gejtriger Weg ging über Brandenburg Ziefar, Zerbjt nad) Aten, wo Gel: 

1) Erih Mard3 a. a. D. ©. 11: „Die Feldbriefe zwar, die er im Augenblicke 
fhrieb, find, foweit wir jie fennen, frifch, wenig reflektiert, von einer no fait kindlichen 

Jugendlichkeit.“ 
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Hirjchfeld fich befand; unterwegs hörten wir eine Sanonade; es war Benmigsen 
welcher einen avancirten Poften vor Magdeburg angriff u. warf. In Aken war 
der Herzog von Deſſau angelommen um Papa zu fehen; ein jehr guter alter 
Mann. Wir dinirten um 5 Uhr u. um 1/9 Uhr tranfen wir Thee u. aßen 
dicke jauere Mil. Heute früh um 6 Uhr reiften wir ab, u. über Göthen, 
Radegaft, Zörbig, Leipzig hier her. In Leipzig hielten wir und eine Stunde 
auf. GL: Tauenzien war dort und jehr wohl; auch Thielemann, Minifter Stein, 
Prz: Repnin, u. Jomini waren dort. Lebterer ift Rußiſcher Genl: Adj: — Die 
Schlachtfelder find zwar von Todten gänzlich gereinigt, indeß Pferde Zcatos, 
PBatrontafchen zc. fiehet man noch in großer Anzahl. Leipzig ift eine redt 
hübſche Stadt; in den Borftädten find Die Häujer wie befäet mit viel Kugel— 
löchern; mehrere find ganz verwüſtet. Ich habe die Stelle gejehen, wo Bonia- 
towsty ertrumfen ift. Hier in Lügen find wir denn wieder auf einem claffiichen 

Boden. 
Den Guſtaphs Stein habe ich gejehen, ein ganz gewöhnlicher 3 Fuß hoher 

flacher ſpitzer Feld-Stein; das Schlachtfeld von Görjchen jah ich nur von Weiten. 
Morgen gehen wir bis vor Erfurth, welches fich diefer Tage ergeben wird. 

In Weimar werden wir anhalten; die beiden Groß Fürjtinnen find dort 

Den 11 nad) Eisnach, den 12 nad) Fulda den 13 nah Frankfurt am Mapı. 
Aljo wenn Du diejen Brief erhältit find wir jchon dort. Ich werde auch allen 
etwas ſchiken; Kayſer Franz ijt den 5 angelommen — Alerander geftern. Da 
werden recht viele große Herren zujammen kommen. 

Prz Louis von Homburg it General Lt. geworden; Ontel Carl, den ic 
mehrere mahl jah, hat für Warteburg den Orden Pour le merite mit Eichenlaub 
erhalten. 

— Wie ftehtd in Breslau; noch immer beim alten? 
Diele Empfehlungen an Herr von Menü), u. alle Uebrigen 

Dein 
Bruder 

Wilhelm 
Eouvert: Sr. Königl. Hoheit 

dem Prinzen Carl von Preußen 

dritten Sohn Sr. Maj. des Königs 

u 

Breslau. 

Frankfurt aM den 21 November 1813 

Geftern Abend hat mir Papa gejagt, daß Du Deiner Krankheit wegen die 
R: Rejerve Garden nicht Haft jehen können, welches er heute früh dem K: Aler: 
erzählte, dem es ımangenehm war nicht Deinen erwarteten Raport zu hören. 
— Die 2 R: Garde Divijion erhält andere Uniformen; nehmlic in Ueberein- 

!) Menu Abkürzung für Minutoli. 



v. Poſchinger, Jugendbriefe Kaifer Wilhelms des Großen. 289 

ftimmung mit der 1!" Diviſion nur mit Rabatte. Das Littaufche behält feine 
Uniform rothe Kragen u rothe Rabatten das Leib Grenadier Regt: bis 
jegt rothe Kragen befommt hellblaue Kragen u. rothe Nabatten; das Paw— 
lowiche (fpige Mützen) befommt jtatt rother Kragen, grüne und rothe Rabatten; 
dad inländische behält jeine grünen Kragen und Rabatten. Ich habe die Be- 
tanntichaft von Baron Freedericks gemacht. 

Heute ift großed Diner beim Kayjer Franz II zu Ehren des Königs von 
Würtemberg. Eben kommen wir zurüd von dem Diner. Der K: Uler: ift 
unten bei Bapa mit dem Staatäfanzler zur Conferenz. Man ſpricht von fehr 
wichtigen Dingen. Nächſtens Hoff’ ich werd ich etwas Näheres darüber jagen 
tönnen. Wir werden bald von dannen ziehen. Wittgenftein marfchirt ſchon 
runter, indeß über alle herrſcht eine große Geheimnißvolligkeit. — Ich habe 

heute unjern Coufin Weilburg kennen gelernt der die Coufine Louiſe von Hil- 
burgshaufen zur Frau hat; er ift jehr hübſch; ein Halb Jahr jünger ald Wilhelm 
v. DO. — Geftern Abend bei Tante Taxis find wir ſehr munter gewefen. Zwei— 
mal find wir übers Pappwaſſer hergefallen u. einmahl Hat und die Tante 
obendrein noch damit begoßen. Heute füllt fie unfere Flacons. Hier haben 
wir dad aechte noch nicht gefunden. Außerdem Haben wir gejtern noch mehrere 
Heine Spiele gejpielt. Beſeknek war jehr munter. 

Der Kayjer A: gehet heute Abend u. Kayf. Franz morgen früh nach Hanau 
um die Großfürftinnen zu ſehen; mir ift8 al3 ginge Papa auch Hin. 

Nun adieu. Biele Empfehlungen an Herr von Menü, wie auch an Char- 
Iotte, Mlerandrine, Louiſe, Abatte, Filjis, Fr: v. Kameke, Mutter u. Tochter, 
Frl: Wildermut, Jule, Bold, Frl: Biſchofswerder, Mille Calve u. Mad: Bod, 
Grf: v. Tauenzien. Da ift doch wohl keiner vergejjen? 

Dein 
Bruder 

Wilhelm 
Pirf u. Eoufin 

empfehlen fich Dir. 

Sranlfurt aM. den 24 Novbr 1813 

Herzlihen Dank liebes Karlchen für Deinen Brief vom 15%; er hat mir 
um jo mehr Freude gemacht, da ich ſah, daß Du Dich nicht mit Abjchreiben 
gequält haft. — Sch befinde mich recht wohl, Damals als Du den Brief 
ſchriebſt, reifte ich nicht mehr mit Papa, denn wir waren jchon den 13% Bier. 
Die näheren Detaild der Uebergabe von Dresden wirft Du wohl jchon wiljen; 
eine recht heſſliche Geſchichte. N.: thut jcheinbar in Friedensverhandlungen 
einzugehen, um Zeit zu gewinnen. Frig O. fommt ber, und gehet zum Gent: 
Bülow welches Corps zur Eroberung Hollands beftimmt ift. — Frl Kamte 
itatte ich meinen Glückwunſch zu Dresden ab. Ich glaube Dir gern daß Du 
auch möchteit alle8 gejehen haben wie ich jah; die Zeit wird jchon kommen. 

Deutſche Revue, XXVI. Yunicheft. 19 
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War der Ball hübſch? Haft Du mit Ijabelle getanzt? Aljo haft Du mein 
Gabinet bezogen. — Baſchkiren jiehet man bier jo viel dag man ſie ſatt hat 
wie die Gofaden. Der Kayſer A: läßt fich Dir empfehlen. Biele Empfehlungen 
an Menü, die Lehrer, Kökrig u. Dierke, u. Gaudi. 

IH muß ſchließen; Heute giebt Ismailof die Wache wo wir Hin müſſen 
Dein 

Wilhelm 

Freiburg den 8 Januar 1814) 

Heute Morgen find unſere Garden hier duch marfchiert. Sie ſahen jchöner 
aus al3 ich fie lange nicht gejehen Habe. Ein Bataillon Badenjcher Garden, 
aus 6 Comp: bejtehend iſt jeßt zu unjrer Garde geftoßen. Sie Haben fajt diejelb: 
Uniform wie wir; blaue Röde; rothen Kragen mit 2 breiten Silbernen Litzen 
Aufgefchnittene Aufjchläge mit 3 Ligen, lange weiße Beinkleider, auf dem Czalo 
den Badenjchen Stern. Sie jehen recht gut aus. Alle Bat.: waren en colonne hinter: 
einander aufmarjchirt, auf einem Pla vor der Stadt, u. empfingen und, nehm: 

ih den K: Franz, Bapa u. den Grßherz: von Baden (K: Alerander iſt geitern 
nah Schaffhaufen) mit dem gewöhnlichen Hurrah. Erjt das 1 Regt: dam 
da3 2. Regt: das Badenſche, das Garde Jäger Bat, alle Volontairs der Garde 
in 1 Bat, die Garde Fuß Batterie 1 Badenſche reitende Batt:: So folgten 
fie. Geſtern majchirten die Rufjiichen Garden en parade durch; ganz wunder: 
ſchön, unjere würden, außer den Anzug, in Hinficht der Haltung heute nur 
wenig nachgeitanden haben. 

In fünf Tagen ziehen wir in Baſel ein, mit allen Ruß: u. Prß: Garden 
zu Zuß u. zu Pferde. Das wird ein jchöner Anblick jein. Unſere Garden 
haben gegen die Ruß: den Vorzug, daß fie weit leichter ausjehen; die R.: 
find ein wenig jteif. — Barnelow u. Zuccadu find Majord geworden. Thiele |, 
Wrangel, Ob Lt. Knobelsdorff, Ob. La Rode Schütz u. Alvensleben haben 
den Schwerdt Orden erhalten. 

Man Hat hier die Nachricht (micht officiell) daß Saden den Marmont bei 
Kaijerslautern geihlagen bat; 16 Kanonen genommen. 

Maj: Reiche ift geitern ald Courier von Bülow gekommen. Er brachte un: 
Briefe von Frig O. mit, welcher ſich euch allen empftelt u. zur Rückkehr nad 
Berlin gratulirt. Nun, wie kommt es Dir denn in Berlin vor; biſt Dur icon 
wieder ganz eingewohnt? Schreib mir doch einmahl wieder; Died ift der dritte 
Brief den ich fchreibe ohne Antwort erhalten zu haben; freilich die Abreije ba: 
eine Heine Störung gemadht. 

Nun Adieu, liebes Karlchen. Viele Empfehlungen an Herrn von Menü. 
Noch ein? — beim Rhein Hebergang von Mannheim hab ich unjern VBorjänger 
Baladkof wiedergejehen. Heute Mittag waren die Sänger bier; fie haben ſchon 
die Neue Uniform. Seid Ihr alle recht wohl? Ich bin immer feit den Zahr: 

1) irrthümlich bez. 1813. 
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jchmerzen noch nicht recht hergejtellt. Das Zahnfleifch iſt noch etwas did, auch 
bin ich jeit zwei Tagen jehr heiſer u. habe etwas Fieber, ich gehe aber dabei 
bei allem Wetter aus, u. e8 muß fich jo curiren. 

Dein 
Bruder 

Boku de compliman Guillaume 
o soter 

Wilhelm 

A son Altesse Royale Monsieur le Prince Charles de Prüsse, mon Fröre. 

Nebit vielen Empfehlungen an den Hof ind. Grf Voß, meine zu Fuß 
Werfung an den übrig gebliebenen u. Radziwill. 

A Revoir. 
* 

Langres den 28 Januar 1814. 

Obgleich Du mir viele Antwortn ſchuldig biſt, ſo will ich Dir doch zeigen, 
daß ich Dich nicht vergeſſen habe. 

Aus meinen Briefen an die Uebrigen wirſt Du geſehen haben, wie unſere 
Reiſe von Frankfurt bis hierher gegangen iſt. 

Unſere Truppen rücken täglich weiter vor; vor einigen Tagen iſt Bar sur 
Aube jenſeits Chaumont genommen worden, u. Blücher iſt geſtern in gleicher 
Höhe in Brienne angekommen. Alles concentrirt ſich. — Eben erhalte ich einen 
Brief von Charlotte vom 18% Armes Luischen iſt jo krank. Gott wird fie wohl 
ihügen!!! Gejtern war große Bewegung unter den Monarchen u. erften Staat3- 
dienern. Papa jagte an Hardenberg beim Weggehen, nun ift der wichtigfte 
Augenblid eingetreten. Wir ftehen wie auf Kohlen, da wir nichts beftimmtes 
willen. 

Fritz v. O: iſt zum Grand Maitre d’Artillerie der Holländer ernannt, bleibt 
aber Stab3-Capt: in unſern Dienfter. Ich fiel wie aus Wolfen als e3 mir 
Papa geftern erzählte. Ich Habe ihm gleich einen großen Leſe Brief gefchrieben, 
mit unterjchiedlichen Canonen augftafirt. 

Haft Du eine große Rede auöwendig gelernt fir Friedrichsfelde? Haft 
Du viel mit der Kayſerin gefprochen? Der Kaifer war geftern während dem 
Frühſtück in Gejchäften beim König u. dann dem ganzen Abend vom Thee bis 
zum Souper. 

Gejtern Hat er mir die Hand jo gejchüttelt, daß ich glaubte er wollte fie 
mir abreißen. Er meint die Campagne bekäme mir jehr gut, denn ich befäme 
dide Baden. Bis jet habe ich eben noch feine große Strapazen ausgeftanden. 

Fürſt Schwarzenberg ift geftern nach Chaumont abgegangen. 
Bielleicht fommt es nun bald zu etwas Ernfthaften. 
Die Kayferin Marie Louije it nach Orleans oder Tours gegangen. 
Der Erzieher deö Kayſers Alex: La Harpe ift vor einigen Tagen aus Paris 

gefommen. 

19* 
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Eben kommen wir Ordre morgen nach Chaumont zu marjcjieren. Die 
Littauſche Garde giebt heute Wache beim Kayfer. Tambour Major. Faft alle 
R. Garde Regmt. haben jet Tambourd Majors —. Sei jo gut u. fage an 
Charlotte, ich würde ihr morgen aus Chaumont antworten, weil ich dann etwas 
Neues erfahren Haben würde; Heute habe ich Dir alles gejchrieben. Empfiehl 
mih H: v. Menü; hat er meinen Brief erhalten? Dante Dierken recht herzlich 
für feinen lieben Brief; ich erhielt ihn vorgeftern. 

Empfehlungen an alle Uebrigen 

Bruder 

1/11 Uhr Mittags 

Chaumont ben 2 Maerz; 1814. 

Vielen Dank für Deine beiden Briefe vom 1 u. 12 Februar. Ich Habe 
fie unmöglich früher beantworten fünnen. Die Rechnung von Henoch für die 
Achſelbänder habe ich nicht gefunden, da ich doch alle Duittungen gejammelt 
habe. Mithin kann ich nicht jagen, ob ſie quittirt it. Mein Tagebuch ſetz ich 
noch fort aber nur jehr kurz. Anliegende kleine Relation von dem legten Ge— 
fecht bei Bar sur Aube gehört in das Tagebuch; ich bitte aljo jehr, nachdem 
Du fie den übrigen mitgeteilt haft, fie mir zurückzuſchicken. Es ift da3 Format 
meined Tagebuchd. In den legten Tagen haben wir ziemlich ftarfe Fatiguen 
gehabt. Den 27 waren wir von 8 Uhr morgen, bi !/,8 Uhr Abends im Freien 
u. faft bejtändig zu Pferde. Um !/,7 Uhr Ab. tranfen wir Caffee in Bar sur 
Aube. Den ganzen Tag Hatte ich nichts ald 2 Butterbrote gegeifen, mich 
hungerte aber auch fait garnicht. Denn in der Spannung in welcher man 
wehrend des Gefecht? ift, vergißt man alles übrige. Papa war von den drei 
Regenten der Einzige bei der Affaire; Die beiden andern waren jchon am 25 
hierher abgegangen. Papa wollte es aber abwarten. Bei diejer Affaire habe 
ich zum Erjtenmahl die Befanntjchaft der Kleinen Kugeln gemadt. Wir erhielten 
eine Ladung voll auf 80 Schritt. Nachher waren wir wieder jehr erponirt ala 
die Cavallerie geworfen wurde; wir waren jehr nahe dabei. Der jchönfte Moment 
des Gefechtd war, als der Feind auf einem Punkt 8 Bat: ftark reis aus nahm. 
Den 28 beritten wir dad Schlachtfeld; e3 war jehr belegt mit Todten. Einige 
waren fürchterlich zerichoffen. Auch lag ein einzelner Fuß da. Won dort ritten 
wir über die Brüfe bei Arconvall gegen Vaudoeuvre wo wir dem Flanquiren 
zujahen. Auch hier pfiffen und die kleinen Herren einzeln um die Ohren. 

Morgen oder HUebermorgen gehen wir wieder vor. Gejtern iſt Wittgenftein 
in Vaudoeuyre eingerüdt. Blücher jtand am 28 in Meaux; heute oder morgen 
vor Paris. Bor ji Hat er Marmont u. Mortier 8000 M. Er ift jelbit 
ganz concentrirt mit York, Kleiſt u. Saden. Billow geht von Soissons grade 
auf den großen Sünden-Pfuhl. Blücher will, wenn er hinkommt nicht in die 
Stadt, weil er vorausſiehet gleich raus zu müſſen, da N: ihm mit angeblich 
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40/M folgt (wahrjcheinlich mehr) u. er ihm Bataille geben wird. Gen: Jagow 
mit dem Blofade Corps von Erfurt 12/M. vereinigt fi) mit St. Prieft 6000 
M: und folgt N; Wenn wir hier rajch nachgehen, jo kann das fehr gut werben. 

Nun adien. Empfehlungen an Menü u. die Uebrigen. Wie gefallen Dir 
die beiden Grß: fürft:? 

Dein 
Wilhelm. 

Troyes den 16 März 1814. 

Ä Da wären wir ja einmahl jeit geftern wieder in Troyes. Bor allem meinen 
Herzlichen Dank für Deinen Brief vom 27 Frb. Das Meſſer von einem Fuß 
Länge bin ich neugierig zu fehen. Vorgeſtern fam dann endlich in Bar sur 
Aube, Maj. Brunneck mit der bejtätigenden Nachricht ded Siege von Laon an. 
Blücherd Armee hatte in der Nacht vom 8—9 die Pofition von Laon bezogen. 
Des Morgend am 9 griff N. begümftigt durch einen ſtarken Nebel, der unfere 
Pofition ihm verbarg, leicht an, Hoffend, daß wir unfern Rüdzug fort jeßen 
würden. Der Nebel fällt; N. fiehet die Armee kann aber das Gefecht nicht 
mehr abbrechen. Es kommt die Meldung, daß ſich der Feind in ftarfen Colonnen 
auf der Straße von Rheims im unjerer linken Flanque zeigt. York & Kleift, 
die beiden Helden marjchieren dorthin ab; Saden und Langeron zum Soutient. 
(Winzingrode und Bülow hielten die Stadt u. die Pofition) York kam mit dem 
2 Corps erſt jpät Abends gegen den Feind, er gab jogleich den Befehl zum 
Angriff. Ontel Wilhelm (den man nicht aufhört zu loben) griff mit feiner Bri- 
gade zuerjt an. General Jürgas greift den Feind mit den Neumärfjchen Drgr. 
u. Brandenbg. Huf. an, u. jogleich ift alles über den Haufen. 

Blücher kann York nicht genug loben, diejer Kleift nicht genug u. j. w. Wer 
eine ſolche Armee commandirt unter ſolchen Generalen, der iſt wahrlich glüdlich 
zu preijen. Unſer Berluft bejteht in 6 Off. u. 100 Mann umd ift fein Schuß 
geichehen, alle mit dem Bajonett. E3 joll wunderjchön gewejen jein in der 
Mondhellen Nacht, das Schreien, Trommeln, Blajen des Horniften, die alle Signal 
wie auf dem Exercier-Platz gaben, u. die Muſiken. Schade, daß wir nicht dort 

waren! 
Lauter Preußen haben es gemacht. Wir nahmen 45 Canonen und mehrere 

1000 Gef: Winzingerode nahm 8 Canonen außerdem Einige Tage vorher hat 
Thümen durch Eapitulation (durch Merten?) die Feitung la Fere genommen, bei 
Laon, mit 100 Ganonen, auferdenen, die auf dem Wall ftanden, 3 Millionen 
Flintenſteine, 1000 Säbel 1000 Gewehre, ein Bonton Trains, wollen Deden, x. ıc. 

alles in allen wird auf 5—6 Millionen Thaler angeichlagen. Ein jchöner Fang. 
Mertens wird beftändig gelobt. (Winzingerode Hat bei Laon ungefähr 1000 M. 
verlohren). 

Nun etwas angenehmes. Der %. hat Rheims wieder genommen und marfchiert 
auf Chalons; wenn man fich Hier ordentlich nimmt, jo kann ihm daß übel zu 
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jtehen fommen. Nun Adieu, Verzeih dies rajende Gejchmiere, ich habe aber 
nicht viel Zeit. 

Empfehlungen an 9: v. Menu u. alle andern 
Dein 

Wilhelm. 

Paris ben 4. April 1814. 

Da wären wir ja in dem großen Sündenpfuhl wo ich unter ſolchen Um- 
ftänden nie her zu fommen glaubte. Ich lege hierbei die Journale in welchen 
alle3 viel detaillirter iſt, als ich e3 auch fchreiben könnte, um jo mehr da der 
Courier in diefem Augenblick abgehet. Die Journale find jehr wahrhaft. Bon 
dem Jubel bei unjerem Einzug macht man fich feinen Begriff; ich verweife auf 
Grf: Schwerin. Bejehen haben wir die Hauptjachen jchon alle, wie die Zuillerien 
mit einer orientalischen Pracht, den Louvre, die 1400 lange wunderjchöne Bilder: 
gallerie, das antiten Cabinet (Apollo u. Laokoon waren verpadt) die Invaliden 
Anftallt, le Jardin des Plantes mit dem Naturalien-Cabinet u. wilden lebendigen 

Thieren. Ein Elephant unter anderm. Das Schloß Luremburg, Petit Auguftinz, 
eine Sammlung von Monumenten und Statuen jeit dem 14 Jahrhundert jehr 
intereffant, da8 PBanteon, das Attellier von Gerard das Corps Legislatif, Palais 
Royal in welchem alles alle zu haben if. Ein andermal mehr, heute feine 
Zeit mehr. Nein eine ſolche Stadt!!! Man kann fich feinen Begriff von 
machen, Berlin ift mir indeß doch lieber. Napoleon Bonaparte ift abgedantt. 

Empfehlung an alle3 

Dein 
treuer Bruder 

Wilhelm. 

Coufin ift immer bei und; wir wohnen in einem Haufe. Die Armee jtehet 
gegen Melun, wo N. noch mit einem Theil verirrter Schaafe rum irrt. Marmont 
gehet heute mit 18/M. über. 

Nein die himmlischen Ballets der großen Oper!!! göttlih!!! Die Veſtalin 
wurde gegeben —. 

* 

Paris den 12 Aprill 1814. 

Lieber Earl, 

Nimm meinen innigen Danf, fir Deine theuren Wünfche zum Geburtätage 
und den Sreuzen. Dein Brief hat mich jehr erfreut, auch dank ich jehr für die 
Zurüdjendung des Tagebuchs. 

Die Urkette iſt ſehr hübſch, und beſonders eine ſchöne Idee, auch gefällt 
ſie allgemein. — Wie ſehr richtig bemerkſt Du, wie ſich ſeit einem Thaten vollen 

Jahr, alles geändert hat. Aber Gottlob, daß wir endlich ſo weit ſind. — Es 
war Zeit! Dies Menſchliche Unglück jo in der Nähe zu ſehen iſt ſchrecklich, 
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nicht blos das Elend welches die Menjchen zu erdulden haben, jondern auch jo 
auf den Schlachtfeldern. Beſonders war e8 mir fürchterlich bei Fere Champenoise, 
wo wir jo ganz mitten drin waren, u. alle recht früh jahen!!!!! 

Died war überhaupt ein merkwiürdiger Tag; es war der erjte Marjch 
welchen wir nach Paris machten, indem wir N. feinem Schidfal überließen und 
laufen ließen. Daß grade diefer erſte Tag jo glüdlic) war, mochte wohl feine 
üble Borbedeutung fein. Wir marjchierten von Bitry ab, um 11 Uhr. Das 
Vetter war abwechjelnd regnigt, bi3 wir auf eine Anhöhe famen, wo es fich 
aufllärte und wir etwas von dem Gefecht jahen obgleich jehr weit. Als wir 
von der Anhöhe fort ritten, jchien gleichſam das jchöne Wetter bejtellt zu fein; 
denn es blieb von nun an jo, u. alle 10 Minuten kamen Meldungen, daß 2, 
4, 5, 6 und 10 Canonen genommen waren. Dies dauerte bis Fere Champe- 
noise. Bor und Her und jchon weit über diefen Ort hinaus, warf der Fr: Pr: 
v. Wtbg den Feind. Rechts von Epernay her warf ihn Saden u. Yangeron. 
Wir glaubten, daß dieje den Feind bereit3 weit geworfen hätten, ald mit einem 
mahl große Maßen jich zeigen, die nachdem man hingeſchickt hatte, für feindliche 
erfannt wurden. Eine Menge von R. Artillerie wurde unter Rauchs Leitung 
jogleich placirt, u. jo bald der Feind à portee war, bedient. Diejer Feind war 
durchaus umſtellt. Bon Hinten drängten ihn Saden u. Qangeron, von vorne 
Rajefsky. 

(Kr: Pr.: v. Wibg: wurde gar nicht gebraucht, ſondern er verfolgte ſeinen 
Feind für fi.) Thiele wurde rübergeſchickt, um den %: aufzufordern. Leider 
wurde aber grade angefangen zu jchießen. Der %: General Hält Thiele feit, 
u. erit als die Truppen durch gute Schießen firre gemacht an zu wanfen 
fangen u. die Officiere alles mögliche anwenden müſſen um die Soldaten zu 
halten, findet Thiele einen glüdlihen Augenblid zum Entkommen. Unjere 
Artiellerie jollte näher fahren um wirfjamer noch zu jchießen. Niemand war 
da zum commandiren. Der Kaiſer ritt aljo jelbjt vor und commandirte, u. num 

ging es immer weiter vor, bis wir neben der Cavallerie waren, p£le me&le mit 

den Kojaden, die ein paar mahl abgejchlagen waren, und grade auf ein Duarre 
08. Died warf die Gewehre fort. Alles rief aljo gleich stoy, stoy, dies half 
auf einen Augenblid, aber ald der Kay: u. König nun vor ritten u. auch stoy 
riefen, glaubte die Cavallerie die Herren riefen Hurrah! Hatten fie aljo noch 

nicht gefchrien, jo gings nun noch viel doller 108. Indeß wir brachten fie doch 
zum Stehen. — Nun gings auf die noch übrige große Maſſe los. Dieje jchlug 
fi) mit ungeheurer Bravur. Schritt vor Schritt lagen Todte oder Bleßirte. 
Unjere Cavallerie konnte nicht recht rein, rußijche nehmlih. Der Kayjer befahl 
Napmer Hand and Werk zu legen. Died ließ er fich nicht zwei mal jagen, 
und aljo rein. 

Was nicht niedergemacht wurde warf im legten Augenblid endlich die Ge- 
wehre fort. Bon diejem Spedtafle hat man keine Idee. Die Sieger alſo mit 
den Befiegten durch einander. Das Ausziehen u. Außtaufchen der Kleider 
dauerte nicht 5 Minuten. Und da waren die beiden Herren mitten drunter! 
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Es war fürchterlih!!! Man unterhielt fich eine Weile mit dem commandirenden 
General Pacto. 

Als wir zu Haufe ritten famen alle Augenblide von allen Seiten gefangene 
Generale. Die Nacht blieben wir in Fere Champenoise, wo wir recht ſehr 
Schlecht mit Natzmer, Fritz u. Luck lagen, immer auf Streuen, was man zuleßt 
gewohnt wird, denn wir haben e3 gar jehr oft gethan. Was mir jehr angenehm 
war war, daß ich mitten in diefem Gewühl Kruſemrk nach jo langer Zeit zum 

Erftenmahl wiederjah, wie auch da3 übrige Blücherſche H: A:. Den anderen 
Tag marjchierten wir, natürlich immer zu Pferde, über Sezanne nach Trettau 
Gegen bier war ed die vorige Nacht gülden gewejen. Wir mußten zu 9 in 
einer Kleinen Bauerjtube liegen. Längs den Fenſtern lagen auf einer Streu 6, 
nehmlich Frig, Lud, Brauchitſch, Rauch, Natzmer und ih. Im einer Niſche lag 
Jagow in einem alten Bette, zu jeinen Füßen auf Streue Thiele u. Stollberg. 
Nun konnte auch kein Menjch mehr rein, u. wir mußten immer zu 2 u. 2 auf: 
ftehen, um Pla im Zimmer zur Toilette zu haben. Den andern Tag (17) 
marjchierten wir (nad?) Coulommier, einer Stadt, wo wir dem mahl wieder 
ordentlich wohnten. Bis dahin war in ganz Frankreich die Gegend egal häßlich 
Den 28 marjchierten wir nad) Quinzy; der ganze Weg war wunderſchön, Quinzy 
ift ein Dorf mit einem großen Schloß, wo wir wohnten, mit einem englischen 
Park; die Husficht aus meinem Edzimmer in der Zien Etage, war wunderichön! 
Den 29 marjchierten wir über Meaux nad) Claye; bier jahen wir Couſin u. 
überhaupt die ganze Prß: Armee wieder, bi auf Bülow. Das Wiederjehen 
von allen Bekannten war unbezahlbar, bejonders jo nahe, von unjerm Ziel! 
Wir blieben die Nacht in Boudy. Am anderen Tag 30t begann die enticheidende 
Affaire. Ein ungeheurer Jubel war, als die Truppen bis an die Mauern des 
Sündenpfuhls gedrungen waren. Nichts als Hurrah hörte man die ganze Nacht 
u. den anderen Tag. Hier jchließ ich, denn von nun an wißt ihr alles. Sch 
habe ohne zu wollen, den ganzen Marjch von Vitry Hierher erzählt, indes dies 
it Die wichtigfte Epoche der ganzen Campagne, da fie und von Tag zu Tag 
mit Riejenjchritten der Enticheidung und dem Ende näher bradte Wir jind 
entjeglich marjchiert immer 4—7 Meilen. Indes die Truppen waren immer 
guter Dinge, denn es ging vorwerts. 

Und fo jtehen wir denn nun am Ziele!!! 

Die Großfürften find noch nicht angelommen. Sie wurden durch den Marſch 
Bonapartens damals von und abgejchnitten, unter deſſen it alles vollbracht, u. 
von der Campagne werden fie wohl nicht3 mehr jehen. 

Danke dem Herrn von Menit recht herzlich für feine Wünſche, ich werde 
ihm nächſtens jchreiben. Er hat doch ſchon eine Antwort von mir? 

Nun Adieu. In kurzem dent ich ſehen wir und wieder. Welch eine Wonne! 
Auf ewig 

Dein 
Paris den 13 Aprill Wilhelm 

1814 
Morgens 1,10. 
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Paris den 30 Juny 1814. 

Theuerjter Carl, 

Empfange meine innigſten herzlichiten Wünfche zu Deinem geftrigen Feſt— 
tage. Gott erhalte Dich und allen lange, und ſei glücklich — Die Mejjer aus 
London mögen die vorläufigen Gejchente fein. Coufin und ich bringen Dir aber 
noch eind mit, welches Du Dir einmahl bei und bejtellt Haft. Sagen will ich 
e3 Dir nicht, erräths Du e3, deſto beiter. 

Leider konnte ich Dir am geftrigen Tage nicht jelbft jchreiben weil wir auf 
der Reife hierher waren. Auf Dein Wohl hat Papa u. ich aber hier getrunfen. 
— Eine kurze Bejchreibung der legten Tage, wird Dir vielleicht nicht unangenehm 
jein. Den 22 verließen wir London und gingen nach Portsmuth nachdem wir 
unterweg3 beim Lord Liverpool dejeumirt hatten. Den Abend als wir ankamen 
gingen wir nicht mehr aus. Den 23 embargquirte man fich u. fuhr auf die 
Rhede um die Flotte zu betrachten. E3 lagen 15 Linienfchiffe 2 u 3 Deder, 
und einige 20 Fregatten auf der Rhede. Auf dem Linien Schiff Impregnable 
mit welchem wir nach England gefommen waren, debarquirten wir, um zu 
Dejeuniren. Die Schiffe thaten mehrere Salven, die ſich außerordentlich ſchön 
machten. Papa erhielt von einem Admiral ein kleines Boot gefchenkt welches 
wie eine Fregatte ausgerüftet ift, ganz allerliebit, mit 3 Maften, Canonen etc. 
E3 kommt nach der Pfauen Injel. — Als man dejeunirt hatte, embarquirte man 
fich wieder in die Heinen Boote und fuhr and Land. Die Garnijon, welche auf 
dem Wall aufmarjchirt war, gab 6 ſchöne Salven mit Geſchütz u Mein Gewehr. 
Um 7 Uhr war Diner beim Pz Regent. Den Abend die Stadt jehr ſchön 
erleuchtet. 

Den 24. des Morgend wurden die herrlichen Fabriquen bejehen. Die 
Maſchinen welche angewandt werden um alled was zum Schiffe gehört zu ver- 
fertigen, find einzig. Ancillon ſagte jehr gut: Die Majchinen find die Menjchen, 
und die Menjchen die Majchinen. Dann fahen wir die ungeheuren Anter- 
jchmieder, welches ein fürchterliches Gejchäft ift. Man glaubt man käme in bie 
Hölle. Ich Habe einen ganz Kleinen gejchentt erhalten. Dann fuhren wir 
wieder auf Boten nad einer Königl Jagd, die auferordentlih jchön ein- 
gerichtet iſt. 

Auf derjelben fuhren wir bei allen Linienjchiffen vorbei, die en Parade 
aufmarjchirt ftanden. Dan gings wieder auf dem Inpregnable, u. das man 
övriren begann. Man ftellte ſich nehmlich in Ordre de Bataille, fuhr vorwärts, 
rückwärts, jeitwärt3 u. j. w. Es war jehr amüjant. Natürlich) wurde wieder 
geichoffen und Hurrah gerufen. Diner war wieder beim Pz Regenten. 

Wellington war angefommen, und da Hab ich ihn dann ordentlich kennen 
gelernt. — 

Den 25 war Manöver von den Truppen. Sie find recht jchön. Einzig 
ſehen die Bergjchotten mit den Dudeljäden aus. Nach dem Manöver nahm ich 
Abſchied von Frig u. Coufin die auf 2 Tage nad London gehen; wir alle 
fehen und an einem Tage wieder. — Welcher Tag wird das jein! —! Dann 
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fuhren wir zum Lord Egermond, der ein herrliches Landgut Hat. Wir bejahen 
den jchönen Park, jeine herrlichen Pferde, dinirten um 9 Uhr, ſchlummerten 
alsdann etwas, und fuhren um 2 Uhr Nacht3 munter nach Doupre, denn wir 
hatten 120 Meilen (Engl) bis Hin. 

Um 5 Uhr famen wir den 26 an u großen Freudensbezeugungen Den 27 
gingen wir zum Kayſer u. Großfürjten, wo wir bejeumirten u. Abſchied nahmen. 
Es wurde viel über das jchöne England gejprochen; ein jeder von und verläßt 
e3 gewiß ungern. Um 11 Uhr embarquirten wir und, und verließen das Himm- 
liſche Land. Ich war ordentlich traurig! Schreiben will ich nichts weiter von 
England, weil jich das alles viel bejjer erzählt. — Die Ueberfahrt nach Galais 
war jehr glüdlih. Wir waren nur 2 Stunden unter Seegel, dinirten aber auf 
dem Schiff was uns lange aufhielt, ich nahm indes an dem jelben nicht theil 
denn ich wurde frank, Leider. Alle übrige mahle war es gut gegangen, u. das 
Letztemahl nicht. Die See ging ziemlich hoch. Das kleine Boot auf welchem 
wir debarquirten, wurde tüchtig von den Kipp Wellen, gejchaufelt u. da zum 
2 Mahl unwohl. Der Unterjchied zwiichen Allem in England u. Frankreich 
ijt nicht zu glauben und zu bejchreiben. Al3 wären es zwei verjchiedene Welt: 
teile; ich ziehe London, Paris vor. England ift fajt ein Garten. Alle Ge- 
mählde die man fiehet, find nicht übertrieben. In den Parks läuft Pferde, Bich, 
Hirſche, Caninchen u. j. w. alles durcheinander. Und der englische Raſen! Man 
finft immer ein, jo wei. Nun nur ftill, ich befomme jonjt Heimweh nad 
England. 

Den 28 kamen wir nach) Amiens, u. geftern im tiefen Incognito bier an. 
Wir haben heute der Königl Familie im Frad unjere Aufwartung gemadt —. 

Nun Adieu. Zwilchen den 20—27 jehen wir und wieder. 
Auf ewig 

Dein 
treuer Bruder 

Wilhelm 
Oberit Wachtmeiſter 

Hahahahaha 

Biele viele Empfehlungen an H. Menu u. allen Uebrigen. 

Speier den 28 Juni 1815. 

Beiter Carl, 

Den erjten müßigen Augenblid benuße ich, um Dir zu Deinem morgenden 
Feſte meine Herzlichiten und inmigften Glüdwünfche darzubringen. Da ich nicht 
weiß, ob ich grade morgen am Tage ſelbſt Zeit Haben werde Dir dieje Zeilen 
zu jchreiben, jo Habe ich dieſe freie Stunde benußt, an einem Tage wie an 
andern find meine Wünjche immer auf Dein Bejtes gerichtet. Unter wie herr: 
lichen Umftänden wirft du diefen Tag begehen. Biel Hätte ich drum gegeben, 
wenn ich Euch bei empfang der Siegednacdhricht hätte fehen künnen. Wie höchſt 
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unerwartet kam diejer große, jo überaus bedeutende Schlag, Es ijt möglich, 
daß er den Anfang u. dad Ende macht u. gemacht Hat. 

9: DO: Aheinzabern den 28 Juni 15 N M. !.4 Uhr. 

Als ich eben die Seite beendigt Hatte ließ mich Papa rufen um mit ihm 
zum Kronprinz von Dejtreich zu gehen; ich habe alles angetroffen was uns der 
König u. jo viele von ihm erzählt haben; eine einzige Kleine Figur mit einem 

ſehr großen Kopf. ( phyſiſch, man jagt auch geiftig groß) 
Es ift Dir umd auch allen vielleicht nicht unangenehm unſere ferneren 

Ereignifje der Reife zu erfahren. Ich fahre aljo fort wo ich in Charlottens 
Brief jtehen blieb. Den 26t. blieben wir in Hanau; des morgen jehen wir 
das Twerſche Dragoner R: durchmarſchiren; es ift jehr jchön u. ftarl. Zum 
Dej: u. Diner waren wir in Wilhelmsbad bei der Tante. Bon Frig v. 9. u. 
den Couſinen joll ich euch allen jehr jehr viele Empfehlungen machen. Nach 
dem Diner kamen %: u. F: 8: große Freude, dann fuhren wir alle nad 
Philippsruh am Rhein nicht weit von Wbad. Dann wurde Thee getrunfen u. 
Abjchied genommen. In Hanau fahen wir die Brillanten welche das 15 Inf: 

Regt: genommen hat; CO) jo ift der größte und wohl noch größer. Auch 

wurden die beiden neuen Oberſten creirt Friß u. F: 2: welches fie wohl jchon 
geichrieben haben; fie kommen heute hierher; bleiben einige Tage, u. Fr. gehet 
dann zu Billow u. Fr: 8: zu Roeder. Geftern früh um 1/6 Uhr reiften wir 
ab nach Speier. Rittmftr. Blücher fam als Courier von jeinem Vater und 
brachte einige Nachrichten; er wird heute in Laon jein. Daß N. zu Gunjten. 
feined Sohnes die Regierung niedergelegt hat wird euch befannt fein, man wird 
aber nicht eingehen. Zwijchen Ney u. Davouft find große Streitigfeiten gewejen, 
wegen Aufitellung einer neuen Armee. Die Frz: Blätter geben ihre Stärke am 
Tage der Schlacht auf 165000 Mann an, u. ihren Berluft an Hundert 
Taujend Mann an; überhaupt jchildern uns dieſe Blätter den Zujtand der 
Armee viel fchredlicher ald wir jelbjt geglaubt haben. Ein werthed Pendant 
zum 29 Bülletin. Nun weiter mit der Reife. Im % a/M. jahen wir den Land» 
grafen von Homburg; bei Oppenheim gingen wir über den Rhein — ein wich— 
tiger Augenblid, wie auch Papa bemerkte. — Die Ruß: 13 Divifion ging auch 
grade dajelbjt über. Um 4 Uhr famen wir in Speier an und machten gleich 
unfere Bifite beim K: Alexander, welcher fich euch allen ſehr empfiehlt, wie auch 
die beiden Gr Frſt: die noch immer von ihrem angenehmen Aufenthalt in 
Berlin Sprechen und aeußerjt dankbar für alles Erwiefene find —. Diner — 
Nach demjelben war der K: Franz angelommen, u. Bifite num bei ihm 

Meberall jah ich alte Bekannte wieder. (Der Elegant Toljtoy ift hier im 
9: D: Eolonne Führer, ich jah in alle Tage) ded Abends machte ich mit den 
GE Fit: eine Promenade nach der Kirche, die ganz zerjtört ift, aber ſehr Hoch 
it. Wehrend der Revolution haben die Menjchen mit der rafinirtejten Gejchid- 
lichteit alles rau3 gerigen, wa3 raus zu reißen war. Papa kam auch Hin. 
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Heute früh fing ich den Brief ald eben die GR Fit: von mir fort gegangen 
waren, fie haben mich beim Frühſtück überrafcht. Sie find dejperat weil es 
jcheint daß wir nicht mehr vor den Feind kommen werden. 

Um 1 Uhr kamen wir bier an; ein miferables Neſt. K: Aler: wohnt mir 
grade gegnüber und liegt im Fenſter, er hat eben abgejpeift. Umaroff, Kanow- 
nigin, Walchonsky find bei ihm u. auch die übrigen Adj: u. die GE Fit: 

Nicola gab mir durch Zeichen zu verftehen er wolle zu mir fommen; id 
gab ihm zu verftehen, daß meine Wohnung ganz erfchredlich ſchlecht jei. 

Morgen gehe ich nach Weißenburg dann nad) Hagenau, den 6t find wir 
in Nancy wenn nicht früher. Wrede ift jchon Heute dort. 

Nun lebe wohl bejter Carl. Viele Empfehlungen an Gl: Menu u. die Lehrer 
Dein 

treuer Bruder 
Wilhelm 

Die beiden GE: Fit: wünjchen, daß ich Dir in ihren Namen, ihre Glüd- 
wünjche abſtatte. 3 u F. 2: find angefommen. 

Den 29 

Guten Morgen befter Carl; ich wiederhole an dem heutigen Tage nochmals 
meine herzlichen Wünſche. 

Geftern Abend beim Souper fam K. Aler: zur Bifite und blieb noch Nach 
Tiſch. Dann gingen die Frigend zu den GE. Frit. u ih auch. Nicola war 
ſchon ganz ausgezogen umd lag im Bett, ftand aber auf u. warf den Mantel 
um. Wir machten einen unbändigen Lärm. Michael der noch angezogen war 
brachte und zu Haus. 

Wir drei jchliefen zufammen in einer Stube. Eben waren wir wieder bei 

den Gß Frit: die gerade Frühftücdten. Adieu * 

* 

Paris den 2 Auguſt 1815 im Bett. 

Recht böje bin ich auf euch alle, den fein Menfch jchreibt mir; wenn id 
ed auch nicht fo viel gethan Habe, jo wißt ihr den Grumd; — Fatiguen u. 
aufgefangene Couriere. Heute find viele Briefe vom 24 angefommen; hattet 
ihr damals meine Gejchente noch nicht? Jetzt jchreib ich mit jedem Courier, 
ohne von euch auch nur eine Zeile jeit langer Zeit zu haben. 

Ich jchreibe Dir aus meinem Bett, denn ich bin zur Veränderung wieder 
unwohl. Ich war vorgeftern ausgegangen, Hatte mich zu jehr angegriffen umd 
befam gejtern einen Rückfall, der mich den ganzen (?) im Bett hielt, jet ift es 
11 Uhr, gegen Mittag Hoffe ich aufzuftehen. Wegen morgen den Zien will mir 
Winkel feine tröftlichen Ausfichten geben, er meint ich würde nicht ausgehen 
können, überdem will Papa glaube ich nicht Hierbleiben, jehr unangenehm 
für mid). 
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Neulich jchrieb ich Dir von den abgeänderten nöpf-Beinkleidern; fie haben 
noch eine Veränderung erlitten, die neuen nämlich jollen die Farbe wie die der 
Gemeinen haben und wie die rufliichen bejeßt jein, aljo ein Borftoß in der 
Mitte; doch die Streifen nicht zu breit. 

Braufe kommt eben vom König, der einen Brief von Charlotte erhalten Hat 
und abermals klagt daß ich nicht jchreibe; ich jehe mich aber gerechtfertigt durch 
meinen 10 Seiten langen Brief vom 14—17 und die Gejchente. Frig ift auch 
etwas unwohl, er gehet aber aus, iſt jebt zur Parole, Morgen früh verjammelt 
jih dad ganze Garde Corps auf dem Champs de Mars, en parade, zum Gebet. 
Schreibe mir doch, wie ihr den morgenden Tag feiern werdet. 

Die Groß Fürften haben mir Aufgetragen Dir und allen recht viele Em- 
pfehlungen zu machen. Sie denken mit vielem Vergnügen noch immer an Berlin. 
Bir jeden alle Tage u. fie werden mir imer lieber; ich mache jetzt zwijchen 
feinem mehr einen Unterjchied, denn Michael den ich fonft wegen feines Luftigen 
Humeurd vorzog, iſt ftiller geworden, und dagegen Nicola munterer. Wir waren 
neulih mit Nicola (er fuhr Frig u, mich in feinem Cabriolet und machten 
rajenden Lärm beim Pla rufen) in einem Laden le petit Dukerque, wo ganz 
harmante Sache zu haben find, faft alles Engliſch. Im habe manches gekauft. 
Die GE. Fit. kaufen ſehr viel; Nicola Hat jchon für 50000 Frs gefauft; er Hat 
aber auch zu dieſer Campagne extra 60,000 Frs gejchentt befommen außer 
jeinen gewöhnlichen 120,000 313. So viel fann ich (nicht) daran wenden. Nun 
[ebe wohl. Biele Empfehlungen an 9. Menu und die Lehrer. 

Dein 
treuer Bruder 

Wilhelm 

a 

Die Reform in China und die Mächte. 

Sir Robert Hart. 

— 

E⸗ war treffend, aber ſchwer zu beantworten: „Wird die Reform für China 
von innen oder von außen kommen?“ fragte das Viſavis unſers Gajt- 

geberd. Doch damit war das Thema abgethan. 
Der Yamenminifter Tihang Yin Huan, deſſen legte Mijfion ind Ausland 

der Repräjentation Chinad bei dem diamantenen Jubiläum der Königin Viktoria 
gegolten hatte, war eben verhaftet und Ende September 1898 in die Bellen des 
Tribunal3 gebracht worden. Eine Woche vorher lag eine Reform in der Luft, 
und fortjchrittliche Beamte jahen nicht? als ein günftige® Zeichen in dem 
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Eifer des Kaiſers; jebt hatte fich alle3 geändert, und eine rüdläufige Bewegung 
lähmte jede Zunge. Die einzigen, die zufrieden waren oder wenigitend jo aus 
fahen, waren der undurchdringliche Schwäßer Tſchung Li und fein Tifchnachbar, 
der ftet3 die Augen offen haltende Schlaufopf Li Hung Tichang; aber die Frage 
entlodte keinem von ihnen eine Antwort, und ihre Kollegen, von denen mehrere 
anweſend waren, zeigten fich noch weniger geneigt, ſich auf ihre Bejprechung 
einzulaffen — fie waren jchweigfam und ‚auf ihrer Hut, fie jpielten mit Dem 
Deflert, beobachteten aber einander bedächtig, wobei der falte, gelafjene Kon— 
fucianismus ihrer Geficht3züge ed für den Fremden unmöglich machte, zu jagen, 
ob es Schreden oder Triumph war, was das Antireformdelret des Hofes bei 
ihnen hervorgerufen Hatte. Das Ejjen war vorzüglich, aber dad Geſandtſchafts— 
diner war fein Erfolg. Nichts konnte Häglicher fein. Hatten kommende Er: 
eigniffe ihre Schatten vorausgeworfen ? 

Eine Fabel erzählt, wie ein alter Mann und ein Heiner Knabe auf ihrem 
Wege zum Markt einem volkswirtſchaftlichen Reformprediger begegneten. Er tadelte 
fie wegen ihrer Verſchwendung, weil fie den Ejel, den ſie bei ſich hatten, fütterten 
und nicht ausnüßten. Darauf feßte fich der alte Mann auf das Tier. Weiter: 
Hin begegneten fie einem andern Weltverbefjerer, einem Anwalt de3 Kinder— 
jchußed. Er warf dem Mann Graujamteit vor, weil er dad arme ind nebenher 
laufen lafje, und dieje ward darauf in den Sattel gejegt. Nicht lange danadı 
ftießen fie auf einen einer andern Schule angehörigen Schwärmer, der den gejunden 
Knaben auszankte, Daß er reite, während jein rheumatiicher Großvater zu Fuß 
nebenher humple: wenn er reiten müfje, könne da nicht der Ejel beide tragen? 

Die Aenderung war bald vollzogen, als ein Mitglied des Tierſchutzvereins er- 
ſchien und, nachdem e3 die beiden weidlich außgejcholten Hatte, jagte, es ſei viel 
geziemender für fie, ihrerjeit3 den Ejel zu tragen, worauf beide abitiegen und 

daran gingen, dieſen neuen Rat zu befolgen; Darauf fielen alle drei in den 
Graben, wo die Neformatoren nicht3 für fie thun konnten, und nahmen ein 
Hägliches Ende. Die Parabel ift inftruftiv und illuftrativ; fie giebt der Reform— 
thätigfeit freie Hand, deutet aber an, Daß die Leute vielleicht ihre eignen Be- 
bürfnifje am beiten kennen. 

Wenden wir und wieder zu China, jo finden wir, daß es Kritifer in Ueber— 
fluß giebt, und daß fein Mangel an Ratgebern herrſcht. Die Kritik ijt zweifellos 
ehrlich gemeint, — aber verjtehen die Kritiker dad Ding auch ganz, worüber fie 
jchreiben? Die Ratjchläge find vielleicht jehr gut gemeint, — wen fällt der Nuten 
davon zu, den Beratern oder den Beratenen? Jeder von Wohlwollen Bejeelte hat 
natürlich fein eigned Rezept — welchem joll man folgen? Die Katholiten weijen nad 
Rom; die Proteſtanten geben ganz andre Segelordred; die Diffidenten find wieder 
für etwas andre; die Agnoftifer möchten China fich jelber überlafjen: — wer von 
ihnen hat die Wahrheit, und warum jollten die Chinejen einen fremden Glauben an- 
nehmen, jolange die Fremden ſelbſt jo verjchiedener Meinung find? Wendet man fid 
vom Mijfionar zum Kaufmann, jo jagt der eine: wenn ihr den Handel von 
jeinen Bedrüdungen frei macht, wird alle8 wohl werden — aber was jind das 
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für Bedrüdungen, und ift eine geregelte Verwaltung möglich ohne fie? Ein andrer 
verlangt für jeine Schiffe Zutritt zu allen Binnengewäfjern — erlauben da3 
andre Länder? Ein dritter will Gewerbe-, Minen- oder Eijenbahnbetriebsrechte 
Haben — wird es ihm pafjen, die Bedingungen zu acceptieren, welche die chineſiſchen 
Anſchauungen für die Verleihung jolcher Konzeſſionen zu ftellen zwingen? Außer- 
dem find mit jedem jolchen Verlangen eine Menge von Nebeneinwänden in Bezug 
auf Kapital, Anteile, Rechte, Schuß, Streitigkeiten verfnüpft, die alle mehr oder 
weniger Konflikte mit der feitftehenden Praxis, lofalem Brauch, den Gefühlen 
des Volkes und der offiziellen Handlungsweife involvieren, während über allem dem 
die Möglichkeit jchwebt, daß der beſte Nat angezweifelt und beifeite gejchoben 
und der jchlechtefte acceptiert und danach gehandelt werden kann. Gehen 
wir zu den offiziellen Kreifen über: bier hat einer Hinmeigung zum Parla— 
mentariömus, der andre verlangt republifanifche Formen, und ein dritter 
giebt Ratjchläge vom Standpunkt des Autofraten. Kurz, die Ratjchläge find 
jo vieljeitig, wie die Ratgeber zahlreich find, und Einmifchung bedeutet faft 
ficher Verwirrung. Wäre es nicht beſſer, behutjam vorzugehen und eine ge= 
ſunde Entwidlung ihren eignen natürlihen Prozeß vollenden zu lajien? Es 
it das empfundene Bedürfnis, und diejes allein, das die Bahn frei machen wird 
für das, wa3 wirklich Hinzugefügt oder geändert oder bejeitigt werden muß, umd 
e3 jind die Chinejen jelbjt, die dieſes Bedürfnis empfinden müſſen, nicht der 

Ausländer, wenn der Verſuch, es zu erfüllen, willlommen geheißen werden und 
nicht auf Widerftand ftogen, wenn er einen Erfolg und nicht einen Fehlſchlag 
bedeuten joll. 

Auf der andern Seite ijt ed ein Irrtum, zu glauben, dat Stagnation in 
China die Regel ift — wiewohl eine ſolche nicht überrafchen würde in einem 
Zande, da3 eher einem Teich ald einem Ozean gleicht. Das Zenſorenkollegium 
lenft unabläfjig die Aufmerkſamkeit auf Abweichungen vom Rechten in der 
adminiftrativen Praxis umd in der offiziellen Gejchäftsführung, und die dem 
Kaijer umterbreiteten Denkjchriften find nie ohne Anregungen für das Wohl des 
Vollkes. Doc giebt e8 hier zwei verjchiedene Schulen. Die eine — und ihr gehört 
die Majorität an — iſt ftreng fonjervativ, ihre Anhänger bliden fortwährend 
auf die Vergangenheit, die Weisheit der Gelehrten und das Herlommen der alten 
Beit zurüd und glauben ehrlich, daß die Abkehr davon jchädlich wirkt, die Rück— 
fehr dazu — das ift die Reform, wie fie fie verftehen — eine Negeneration 
Herbeiführt. Die andre Schule zählt eine jehr Kleine Minorität, aber fie ift 
im Wachjen; fie acceptiert Thatjachen, erfennt an, was für eine Nenderung ſpricht, 
hält die Augen offen für das Leben andrer Länder, fragt, was von außen eingeführt 
und auf chinefiiche Stämme gepfropft werden kann, und hütet fich, Neuerungen 

einfach deswegen zu verdammen, weil fie neu find, oder etwas Unbekanntes rein 
deöwegen zu meiden, weil es fremden Urjprungs ift. Dieje zweite Schule ijt 
ohne Zweifel die der Zukunft; fie wird alles verjuchen und an allem fejthalten, 
wa3 fie al3 gut kennt, aber auch fie hat ihre zwei Unterabteilungen: die eine 
empfiehlt die Annahme von allem, was China ſtark genug machen wird, den 
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Ausländer mit feinen eignen Waffen zu befämpfen, die andre acceptiert den Ber- 
tehr mit dem Ausland und jeine Begleitumftände als etwas, was ſich nicht um- 
gehen läßt, allen möglichen Vorteil bringen fann und nicht unbedingt fchädlid 
zu wirken braucht. Der Kaifer Kuangjü gehört vermutlich zu der zweiten Gruppe 
der zweiten Schule; unglüdlicherweije nahm das, was man die bilderjtürmeriichen 
Neigungen jeiner Koterie nennen kann, die Fährte mit Eifer auf — es iſt jo jehr 
viel leichter zu zerftören ald aufzubauen —, und als der Wagen radifaler Reform 
auf der Bahn des Fortjchritt3 engleijte, brachte diefe Wendung der Dinge einen 
intoleranten Konſervatismus an die Oberfläche, — auch Reformer, wohlgemertt, 
aber jolche von der alten Schule. 

Aber was heißt Reform, und wo ift jie in China nötig — manche würden 
vielleicht jagen: wo ift fie nicht nötig? — umd wie ift fie einzuführen? 

Alles was darauf Hinzielt, die Lage eines Volles zu verbeijern, wird, 
kann man jagen, in gewöhnlicher Sprache unter dem Wort Reform zujammen- 
gefaßt, mag ed nun die Geftalt nationaler Gejeßgebung, abminiftrativer Thätig- 
keit, gemeinjchaftlichen Zufammenwirfend oder individueller Initiative annehmen, 
oder mag dag Ziel jein, jeder Klaffe das notwendige Maß von Bildung erreichbar 
zu machen, allen in Bezug auf Beruf, Wohnung, Kleidung und Nahrung größere 
Wohlfahrt zu verjchaffen, Verkehr und Bewegung zu erleichtern, die unanfecht- 
baren Rechte der Perjönlichkeit und des Eigentums zu gewährleijten, oder den 
Staat jo weit zu ftärfen, wie er als Staat unter Staaten gejtärft zu werden 
Anſpruch Hat. 

Die Vergrößerung der Macht Hat ihre Schranten. Ebenjo wie Die Rechte 
eines Individuums in jedem Staat durch die Rechte jeiner Genoſſen in diejem 
Staat bejchräntt werden müſſen, jo müjjen die Rechte eines unabhängigen Staates 
die der andern Staaten als Schranfe gelten laffen, und ein Ausflug aus diejen 
Rechten jtellt jich in der Gejtalt eined Interventionsrechtes dar. Während zum 
Beifpiel alle Staaten einem von ihrer Zahl ftilljchweigend erlauben oder ihn 
jogar ermutigen können, Reformen einzuführen, die geeignet find, die Macht 
dieſes Staated qualitativ zu heben oder quantitativ zu erweitern, jo daß die 
Ordnung aufrecht erhalten bleibt und Ausjchreitungen eingedämmt werden, fünnen 
benachbarte Staaten die Pflicht Haben und haben das Recht, ſich zufammen zu 
thun und einzufchreiten, um eine ungebührlicde Machtvergrößerung in einem Staat 
zu verhindern, der jich aggrejfiv verhält und Hinfichtlich feiner Zivilifation jo weit 
unter ihnen jteht, daß er im ftande jcheint, jolche neuerworbene Macht zu mih- 
brauchen und jo allen andern unzuträglich, wenn nicht gefährlich zu werden droßt. 

Wenn wir verjuchen, dem chinefiichen Reich die Diagnoje zu ftellen, jo finden 
wir, daß es ein Gtaat ift, der dem Militarismus entgegenwirkt und die Ber: 
nünftigfeit auf den Thron erhebt und der nicht von aggrejjiver Natur if. Seine 
Bewohner beobachten die Gejege und find leicht zu regieren, aber fie bededen 
ein jo ausgedehntes Gebiet und find jo zahlreich, daß, einerlei wie wohlgefittet 

fte im ganzen genannt werden fönnen, immer irgendwo eine lofale Störung von 
der einen oder andern Art vorfommt, die die offizielle Sorge in Anjpruch nimmt, 
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und Darum hat jede Provinz ihre eignen militärischen Streitkräfte zur Erhaltung 
der Autorität und zur Verhinderung und Unterdrüdung von Unruhen; aber die 
Dabei zu entfaltende Thätigkeit ift eine polizeiliche, und die Provinzialfoldaten 
find, obwohl ausgebildet und bewaffnet, mehr dazu geeignet, fich mit auf- 
ruhreriſchen Ziviliften herumzufchlagen als Heere zu befämpfen. Ein Ausländer 
würde fich bedenken, fie Soldaten zu nennen, aber wenn man fie jo nennt, 
würde er zugleich empfehlen, den Waffen, die fie tragen, mehr Aufmerfjamteit 
zuzuwenden, in ihrem Drillſyſtem Aenderungen vorzunehmen und den Offizieren 
eine gute Ausbildung zu teil werden zu lafjen. Bei der geographijchen Lage 
Chinas indeifen, dem allgemeinen Charakter des chinefiichen Volles und der 
thatfächlichen Arbeit, die ſolche Provinzialtruppen zu leijten haben, ift e3 Die 
Frage, ob die einheimischen Einrichtungen — das natürliche Ergebnis des 
Charakter und der Bedürfniſſe der Regierung und der Bevölkerung — nicht 
die paffenditen gewejen jein mögen. Unglüdlicherweije drängt der Gang ber 
Ereigniffe und die Macht der Umftände jett China zu der Erkenntnis, daß außer 
der Aufrechterhaltung der Ordnung innerhalb feiner Grenzen und unter jeiner 
eignen Bevölkerung nicht nur die Fremden in Betracht zu ziehen find, jondern 
Daß e3 jich auch auf eine militärijche Aktion andrer Staaten gefaßt machen 
und ſich dafür rüften muß; und fo fommt es, daß China gegen jeinen Wunjch 
und Willen in Zukunft eine Militärmacht werden muß. Es wird viel Pladerei 
und manche Mißgriffe und SKataftrophen geben, aber früher oder jpäter wird 
der Staat gejund, kräftig und erprobt daraus hervorgehen, im Beſitz deſſen, 
was die Welt ihm aufzwingt — militärijcher Kraft, und jobald er die haben 
muß, wird er fie jchliehlich von der beiten Arı haben: die beiten Waffen, den 
vortrefflichiten Drill, die höchſte Ausbildung, und Soldaten in folder Zahl, wie 
die Bevölterung erlaubt und die Umftände erfordern, und von einer Qualität, 
wie fie die Körperbejchaffenheit, die moralijche Kraft und die Schulung im Laufe 
von Generationen jchaffen wird. Gegenwärtig, wo es ſich darum Handelt, China 
fir die Thaten der Borer vom vorigen Jahre zu beftrafen, verbietet der Weiten 
unter anderm die Einfuhr von Waffen; im Hinblid darauf jagte ein Sprößling 

einer vornehmen Familie zu mir: „Sehr gut; das zwingt una, Gelbjtproduzenten 
zu werden. Jetzt — denken Sie an mich! — werden wir jelbjt in angemejjener 
Zeit Erporteure fein, und nicht nur das, jondern wir werden die gegenwärtigen 
Fabrikanten unterbieten.“ 

Was eine legiglative Reform betrifft, jo darf man nicht denken, daß China 

feine Gefeße habe. Bor langer Zeit jchon Hat Sir George Stanton das Straf- 

gejeßbuch überfeßt, und für jedes andre Gebiet in den verjchiedenen Richtungen 

der Staatögewalt eriftieren ähnliche Gejegbücher. Das Land ift ein wohlbefiebeltes, 

und die Bevölkerung ift nicht umzivilifiert: jeder Zoll des Bodens hat jeinen 

Herrn und wird audgenußt, wiewohl die Ehrfurcht vor den Toten mehr Grund 

und Boden für Begräbnisftätten in Anſpruch genommen hat, ald die National- 

Ökonomen gutheißen, deren Gefühle keinen Anſtoß an der Sitte nehmen, die es zuläßt, 

daß viele Schichten von irdijchen Ueberreſten in derjelben Bodenvertiefung durch— 
Deutiche Revue. XXVI. Yunicheft. 20 
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einander geraten; die Bejiter haben ihre Eigentumsurktunden, Bejigveränderungen 
werden regijtriert und zu Protokoll genommen, und die Perfonen- und Eigentums rechte 
find genau umfchrieben und werden geſchützt, joweit es die chineſiſche Zivilifation 
für ein Volk erfordert, deijen Glieder eine Familie unter einem Oberhaupt 
bilden. Indeſſen Hat ſich die Aufmerkjamkeit der chinefiichen Minifter auf die 
Thatjache gerichtet, daß der Handel mit dem Ausland und jeine Entwidlung 
gejeßgeberifche Maßregeln Hinfichtlich mancher neuen Punkte erheifcht, jo in Bezug 
auf Handelögejellichaften, Kontralte, Verfiherung und jo weiter und jo weiter, 
und daß es ferner, um den Alp der den Ausländern in China zugeitandenen 
Extraterritorialität loszuwerden, notwendig jein wird, es ebenfo zu machen, wie Die 
Japaner e3 gemacht haben — Spezialgejege zu erlaſſen, Spezialgericht3höfe zu 
ſchaffen, Rechtsfpezialiften heranzubilden und ein neues Gerichtöverfahren ein- 
zuführen. Die allerlegte Denkichrift, die dem Thron von einem ſehr Hohen 
Mandichubeamten Namens Tjeng Ho vorgelegt worden ift, Hat eine Gejeßgebung 
von der angedeuteten Art empfohlen und befürwortet. Er war eben zum Futai 
oder Gouverneur einer der achtzehn Provinzen Chinas ernannt worden, umd 
obwohl das, was er damal3 vorſchlug, ad acta gelegt und er ſelbſt von der 
Kaijerin- Witwe im September 1898 entlaſſen worden ift, wird er Doch, wenn 
er noch lebt, wieder in die Front treten, und des einen oder andern Tages, 
früher oder jpäter, wird das, was er vorgejchlagen Hat, zur Ausführung fonımen. 
Das empfundene Bedürfnis wird das zu Wege bringen, und die Umgeitaltung 
mit allen VBerzweigungen und dem Fortſchritt, die in ihrer Entwidlung folgen 
müffen, wird willlommen geheißen werden und gejund wirken, weil fie vom 
Mittelpunkt ausgegangen ift, nach Chinas eignem Willen und nicht auf fremdes 
Geheiß. 

Was die Reform auf dem Gebiete des Verkehrs betrifft, jo kann man jagen, 
daß fie bereit? begonnen hat. Der elektrijche Telegraph funktioniert heute in 
jeder Provinz, ein Kaiſerlicher Poſtdienſt ijt organifiert worden und in der Er- 
weiterung begriffen, und Eijenbahnen jind in Bau und projektiert; alle drei 
Einrichtungen Haben fich bewährt, entwideln fi) und werben dem Staat ımd 
der Bevölkerung alle die Annehmlichkeiten fchaffen, die ihr Vorhandenſein in fid 
jchließt. Der Telegraph ift in chinefijchen Händen und wird, da er jo naturalifiert 
worden ijt, allmählich populär al3 eine einheimifche Einrichtung. Die Kaiferlice 
Poſt Hat mit zwei Schwierigfeiten zu kämpfen: im Binnenlande giebt e3 überall 
private Poftanjtalten, und die Regierung kann nur behutfam vorwärts jchreiten, 
damit nicht ihr offizieller Wettbewerb betriebjame Leute um ihren Lebensunterhalt 
bringt, während in den Häfen verjchiedene ausländijche Mächte fremde Boit- 
anftalten auf chinefischem Boden errichtet Haben und ihre Anwefenheit Reibungen 
verurjacht, — wiewohl fie für den Augenblid ihre Vorteile Haben. Eijenbahnen 
werden in kurzer Zeit zu finden fein, wo fie nötig find; folange fie im den 
Händen von Ausländern find oder unter ausländiſchem Schuß ftehen, werden 
fie den Beichräntungen unterworfen jein, welche fremde Unternehmungen not: 
wendig begleiten, aber natürlich werden fie, wenn fie von erfahrenen Ausländern 
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betrieben werden, in Hinficht auf Schnelligkeit, Regelmäßigkeit, Unabhängigfeit 
und allgemeinen Nußen jolchen Linien vorzuziehen fein, die von unerfahrenen 
und offizieller Einmifchung zugänglichen Einheimifchen betrieben werden. 

Was Nahrung, Kleidung, Wohnung und Berufsarten betrifft, jo befigen 
die Chinejen in Bezug auf die drei erjten, was erforderlich ift, und werden die 
Zahl und die Mannigfaltigfeit der vierten Klaſſe fteigern, wenn neue Induftrien 
eingeführt und enttwidelt werden und andre Reformen neue Wirkungskreiſe und 
andre Erfordernifje jchaffen. Bis zu welchem Grade die Geldwährung berührt 
werden muß, ift die Frage; was für Umftände auch oder welche Gefeßgebung 
den Kupfertäfch zum Umlaufsmittel in China und eines der geringften Metalle 
zum Wertregulator gemacht haben, fo ift es doch wahrjcheinlih, daß es nicht 
ohne hinreihenden Grund gejchehen ift, und daher möglich, daß ein Eingriff 
da mehr Schaden als Nuben ftiften könnte. Der Zinsfuß ift in China hoch, ein 
Prozent monatlich wird als jehr wenig angejehen, aber mit jedem Käſch (ein 
Farthing iſt ungefähr — 10 Käſch) kann man etwas auf dem Markt erjtehen. 
Die Regierung wird daher an eine Währungsreform nur ſehr behutfam heran- 
treten und darf nicht übereilt vorgehen. 
Auch auf dem Gebiet der Erziehung ift es das lebhaft empfundene Be- 

dürfnis, da3 den mächtigften Einfluß ausüben wird. Die Chinefen ftehen in 
ihrem Reſpekt vor der Bildung niemand nach, aber fie haben über diefen Gegen- 
ftand ihre eignen Ideen, ebenjo wie ihre eignen Bücher, ihre eigenen Schulen, 
ihre eignen Syſteme, und alle dieje entjprechen thatjächli vorhandenen 
Forderungen und erfüllen Bedürfniffe, an die die Leute fich gewöhnt haben 
und die das nationale Leben ausgebildet Hat. Abgejehen von einigen wenigen 
ftaatlihen Schulen und Akademien machen die mit verjchiedenen Miffions- 
organifationen verbundenen Bildungsanftalten allmählich gewiffe Teile des 
chinefifchen Volkes mit Studienzweigen vertraut, die bisher keinen Plaß in dem 
gewöhnlichen einheimifchen Bildungsgang gefunden haben, und e3 wird fich nicht 
nur eine Neigung dafür ausbreiten, jondern e3 werden auch Kenntniſſe von 
einer Art, die dad Land noch nicht befigt, Wurzel faffen und fruchtbar werden. 
Die Mafjen indeſſen find praftiche Leute, und man darf nicht von ihnen er- 
warten, daß fie fi von irgend einem Lehrgegenftand angezogen fühlen, defjen 
Nutzen fie nicht vor fich fehen, aber ſelbſtverſtändlich werden außergewöhnliche 
Intellekte von Zeit zu Zeit Davon eingenommen, gefejjelt und angeregt werden, 
und dieje werben ihrerfeit3 einen umgejtaltenden Einfluß ausüben und die fremde 
Lehre in einheimifches Wiffen umwandeln. Zudem wird der fortgeſetzte Verkehr 
und die beftändige Einführung von fremden Neuerungen neue Bedürfniffe, neue 
Snduftrien und neue Neigungen hervorrufen, und mit deren Beiltand werden ſich 
Wirkungskreiſe bilden für da3, was die neue Wiſſenſchaft lehrt, und fir Die 
Männer, die fie Hervorbringt; dann wird fich die Erwerbung neuer Kenntniſſe 
bezahlt machen, und Praftiter werden popularifieren, was Enthufiaften eingeführt 

haben. In diefem Zufammenhang find zwei Reformen wichtig; erjtend muß der 

Staat die Wiffenfchaft des Weſtens in allen ihren Zweigen unter die Gegenjtände 
20 * 
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aufnehmen, in denen Die Bewerber um ein Amt zu prüfen find; und zweitens 
müſſen offizielle und profejjionelle Wirkungskreiſe für erfolgreiche Studierende 
geichaffen werden, indem man Spezialiften für den Dienft in und umter den ver: 
ſchiedenen Departements der Staatöverwaltung verlangt und anftellt. Das Streben 
de3 Kaiſers Kuangjü ging in Diefer Richtung, und die Zeit der Flut wird wieder- 
fommen. Indeſſen ijt das Ziel der chinefiichen Erziehung mehr die Charakterbildung 
als das, was wir die Erwerbung von Stenntnifjen nennen, und daß dieſes 
Streben von Erfolg begleitet geweſen ift, Hat man an dem unermüdlichen Ge— 
werbsfleiß, dem unveränderlichen Frohfinn, dem einficht3vollen Fortjchreiten, dem 
allgemeinen Wohlverhalten und der gejeßestreuen Natur der Bevöllerung jeder 
Provinz gejehen. Zugleich darf man nicht annehmen, daß die chineſiſche Wiſſen 
ſchaft gehaltlo8 oder daß das Land ohne eine Litteratur ift: im Gegenteil, 
der Umfang der litterariichen Thätigkeit und die Duantität des veröffentlichten 
Lejeitoffes find enorm, und der gebildete Chineſe ift eine wahre Mine von 
intellektuellen Schägen. Geſchichte, Biographie, Philofophie, Poeſie, Roman- 
dichtung, Neifebefchreibung, Kritif, Efjay- und Memoirenlitteratur umd jo weiter 
haben da3 Land mit Veröffentlichungen überſchwemmt; volumindje Encyklopädien 
find vorhanden, und erjchöpfende Wörterbücher find herausgegeben und neu 
gedrudt worden, lange ehe Johnfton erjchten oder Webfter an der Arbeit war 
oder von der Franzöfijchen Akademie die Rede war. Ausländer, die die Sprade 
ftudieren, werden von ihr bezaubert und wünſchen ſich manchmal die biblischen 
fiebzig Jahre des Menjchen, um in den Millionen von Büchern zu jchwelgen 
und zu lejen, was fie über jeden erdenklichen Gegenjtand zu jagen haben. Im 
Jahr 1858 erzählte der Gouverneur von Kuangtung, Pih-Kuei, mir, dem un 
gläubig Zuhörenden, daß irgend ein zwei Jahrtaujende altes Buch berichtet, wie ein 
Iahrtaufend zuvor der Fürſt eined der chineſiſchen Staaten jener Zeit einem 
Bruderfürften Botjchaften in einer feltiam gejtalteten, aus einem befonderen Hol; 
gefertigten Büchſe jandte, wie er feine Botichaft in die Büchje hineinſprach, fie 
verfchloß und verfiegelte und fie durch einen zuverläffigen Boten überjandte, und 
wie der Empfänger beim Deffnen mit eignen Ohren die wirklichen Worte und 
die Stimme des Abjenders hörte; 1898 brachte mir der erjte Phonograph, der 
nach Peking fam, eine Botihaft von Lo Feng Lu, der jet chinefifcher Gejandter 
in London ift, und als die Walze gedreht wurde und ich feine Worte hörte und 
feine Stimme erfannte, hörte ich — aber nicht mehr als Ungläubiger — auch 
Pih⸗Kuei mir noch einmal die Gejchichte von der wunderbaren Büchje des Fürften 
erzählen. Bei meinen Gefprächen mit Huen-fiang in den fechziger Jahren intereifierte 
ſich diefer für die Eleftricität, war aber nicht darüber erſtaunt, denn welder 
Chineſe ift jemals erjtaunt? Und eined Tages ſagte er: „Daß ijt zauberhait, 
aber ihr jeid dem Dinge noch nicht auf den Grund gelommen; da ift noch mehr 
zu thun, und wenn die Umftände einmal uns Chinejen erlauben, die Sade aul- 
zugreifen, jo werden wir etwas dazu beitragen, was ihr Ausländer nicht entdedt 
habt.“ Und in diefem Zufammenhang mag bemerkt werden, daß ein chinefiicher 
Uhrmacher in Futſchau jelbftändig eine Verbeſſerung an Spinnmafchinen tom 
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ftruiert hat, die originell genug it, um eine Erfindung genannt zu werden, und 
ausſichtsreich und nüßlich genug, um patentiert zu werden. Wohlmeinende Leute 
brauchen feine Sorge um die Verbreitung und die vollite Entwicklung der Bildung 
in China zu haben; fie wird Zelle auf Zelle anjegen, und ein volllommener 
Körper, mit anderen, die folgen, wird in angemejjener Zeit das Ergebnis jein. 
Wa3 andre Fragen betrifft, foziale und politijche, legislative und adminijtrative, 
Iofale und nationale, jo mögen fie ruhig der Zeit und den Umftänden über— 
Yaffen werden: Entdedungen und Erfindungen werden neue Inftrumente jchaffen, 
Die Regierung wird alte Verbote zurüdnehmen, die Gejelichaft wird ihre aber- 
gläubiſche Oppofition gegen Veränderungen aufgeben, Bedürfniffe werden em- 
pfunden werden, und die Reform wird ihr Werk thun. 

Jedes Bolt hat jeine jpeziellen Charaktereigentümlichkeiten: die Umgebung 
härtet jie zu bleibenden Eigenjchaften und wandelt fie zu durchdringenden Ein- 
flüſſen um. Auf dem wahren Grunde der chinefilchen Denkweiſe ruht der Aus— 
ſpruch: „Der Menfch ift urfprünglich gut“ — „Jin pun shen“ ift die erjte Lehre, 
Die das Kind auswendig lernt, und damit verbunden und in der ganzen ver— 
ftändigen Lebensauffaſſung der Chinefen erfennbar ift die Idee, daß dad, was 
natürlich ift, notwendig, erlaubt ift, und man fich defjen nicht zu ſchämen braucht. 
Beide Ideen haben ihre Wirkung auf die Entwicdlung des Charakter umd der 
Einrichtungen der Chinejen gehabt. Der konfucianifche Kult ift bewunderungswürdig 
als Richtſchnur für das Verhalten des Menfchen; ald Menſch unter Menjchen 
wird der Chinefe ermahnt: „Was du nicht willit, daß man dir thue, das thue 
andern auch nicht," und ald ein Menfch unter dem Auge der Borjehung 
wird er ermahnt, fich zu verhalten, als ob eine Gottheit gegenwärtig wäre, die 
wirklich eriftiert — „al® ob du wüßteſt, wiewohl du nicht wiſſen kannſt“. Er 
foll recht thun, einfach weil es recht ift, und nicht, weil es eine Hölle giebt, der 
man entgehen, oder einen Himmel, den man gewinnen fol. Das Reſultat ift 
ein intelligente und verjtändiges Volk, eine beſonders entwidelte Beamtenjchaft 
und eine tolerante, väterliche Regierung. Aber das Naturgejeg wirkt durch alles 
hindurch, und jede Klaſſe hat die Fehler ihrer Eigenart. 

Auf die Frage, was der Fehler des Chineſen als Individuums ift, könnte 
man antworten, daß vor jeinem Bewußtfein die Wahrhaftigkeit keinen anerkannten 
Pla unter den Tugenden hat. Nicht daß die Chinejen nicht ganz jo wahrheits- 
liebend find wie andre Böller — wenn es heiß ift, werden fie nicht jagen, daß 
«3 falt it, und went fie reiten, werden fie einem nicht jagen, daß fie gehen; 
aber wenn eine Frage an fie gerichtet wird, von der fie meinen, daß fie nicht 
an fie gerichtet oder nicht beantwortet werden jollte, jo werden fie ſich nicht 
bedenken, in ihrer Antwort von der Wahrheit abzugeben, denn fie argumentieren, 
daß, wenn die Wahrheit gejagt ift, man die Schiffe Hinter fich verbrannt Hat, 
wohingegen, jolange man fie zurüdhält, jeder Nachteil, den ihre Kenntnis ver- 
urjachen könnte, vermieden werden kann. Und fo ijt e3 gefommen, daß, wenn 

fie mit Fremden über Gejchäfte jprechen, man fie bejtändig jagen hört, da daB, 
was der Fremde hochſchätzt, die Rechtichaffenheit — hsin — ift und daß des— 
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wegen der Unredlichkeit fein Raum gegeben werben darf. Der Verkehr mit dem Aus- 
land hat diefen Sauerteig, wenn er ihn nicht eingeführt hat, doch wenigſtens zur 
Wirkung gebracht, und früher oder fpäter wird es in China ebenjo ſchimpflich 
fein, eine Unwahrheit zu jagen, wie es in den Ländern ift, die den Lügner in 
Acht und Bann thun. 

Wenden wir und zu der Beamtenfchaft, jo finden wir, daß von jedem Be- 

amten — einem Sieger in den einheimifchen Prüfungen für die Beamten- 
laufbahn — ein ſolches Bertrautjein mit der Weisheit der alten Zeit und den 
Lehren der Weiſen verlangt wird, daß er nicht nur für jede Stellung geeignet 
ift, fondern auch nicht? thun wird, was ihr Schande machen fünnte: er wird 
feinem Fürften treu ergeben und dem Volke ein Bater fein. Iſt er demgemäß 
al3 Beamter im Yamen — ald Fu Mu Kuan — angeftellt, jo gewährt ihm 
feine Regierung einen Gehalt, der kaum ausreicht, ihn zu ernähren, erwartet 
aber trogdem von ihm, daß er damit ausfommt und daß er die vielfachen 
Pflichten feiner Stellung erfüllt; die Folge ift, daß er gezwungen ijt, Geld vom 
Bolt zu nehmen, um das Perjonal, das er anitellen muß, und die Arbeit, die 
fie zu leiften haben, zu bezahlen, und obwohl dieſes Verfahren, fi) auf Ehren- 
baftigkeit und Bildung zu verlafjen, in abjtrafter Hinficht bewundernswert ift, in 
fonfreter die Mühe erjpart, Rechnungen zu führen und zu prüfen, und im der 
Brarid durch eine öffentliche Meinung kontrolliert wird, die ſowohl das echt 
des Beamten, für alles Nötige zu forgen, wie das Recht des Volles, dad Gegen- 
teil zu verweigern, anerkennt, — jo Öffnet es doch endlojen Mikbräuchen die 

Thür, die jowohl auf das Bolt, das Vergünſtigungen erfauft, wie auf die Be 
amten, die fie verkaufen, demoralifierend wirkten. Um in diefen Zujtänden — 
die in dem Glauben an die urfprüngliche Güte des Menfchen wurzeln — Remedur 
zu jchaffen, verlangt eine Reform die Ausjegung ausreichender Gehälter und 
die Einführung von Budgets, begleitet von den nachdrüdlichiten Verboten, Die 
einerjeit8 den Beamten die Annahme von Gejchenten oder die Anjfammlung 
nicht genehmigter Fonds verbieten, andrerſeits das Volt davor warnen, Gejchente 
anzubieten oder Gelder ohne Genehmigung der Regierung zu erlegen. Der 
einzige angemefjen bezahlte Dienjt im Lande ift der bei der Kaijerlichen See- 
zollbehörde — und dieſer ijt wiederum ein neuer Sauerteig, der erft zu wirten im 
Begriffe ift. Im kurzer Zeit wird jede Amt feine angemejjene Bezahlung haben, 
und die Unregelmäßigfeiten werden verjchwinden. 

Was die Staatsverwaltuwg ſelbſt betrifft, jo find ihre Einrichtungen im ganzen 
von einer merfwürdig jymmetrischen Art; aber natürlich hat der Lauf der Zeit 
gewifje Geſetze und Aemter nutzlos gemacht — dieje follten bejeitigt werden; 
andre hat die Zeit notwendig gemacht — dieje jollten eingeführt werden; und 
dank den Veränderungen der Umftände und der fteigenden Entfaltung erfordert 
fie entjprechende Aenderungen im Rechtögang und Gerichtöverfahren — dieſe 
follten eingeführt werden. Die wwichtigfte Thatjache indefjen, der die Re 
gierung voll und rüdhaltlos ind Geficht jehen muß, ift, daß China nur einer 
von vielen unabhängigen Staaten ift und daß ein Verkehr mit dem Ausland 
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auf dem Fuße der Gleichberechtigung nicht vermieden werden kann, und in An— 
erlennung dieſer Thatſache ſollte ſie dem Hauptgedanken eines von der Kaiſerin 
Witwe ſelbſt vor Jahren erlaſſenen Reformedikts, das beſagte, daß Wirklichkeit 
Wirklichkeit jet und daß die Anerkennung der thatſächlichen Verhältniſſe das 
leitende Motto der offiziellen Sreije jein mitffe — schih schi tschiu schih —, 
die vollite Geltung verfchaffen. Wenn die jemald irgend welchen praftijchen 
Wert befommen foll, jo ijt es eine unerläßliche Borbedingung jeder Reform, 
daß in den internationalen Beziehungen und Gejchäften das Miktrauen ent- 
waffnet und freumdjchaftlihe Gefinnung gepflegt wird. Diejer Gedanke führt 
von jelber zu einer andern Seite der Frage: „Woher wird die Reform fommen, 
von innen oder von außen?“ — und e3 mag jeßt einiges über jene charakteriftijchen 
Erjcheinungen und Thatjfachen im Verkehr mit dem Ausland gefagt werden, zu 
deren Beurteilung e3 für fremde Befürworter einer Reform nützlich fein könnte, 
fie einmal durch chineſiſche Augen zu betrachten, mit chinefischen Nerven zu be— 
fühlen und nach chineſiſchen Erfordernijjen zu behandeln. 

Der Berfehr mit dem Ausland Hat nicht erſt geftern begormen, aber obwohl 
Aufzeichnungen von mancherlei individuellen, weit in Die Vergangenheit zurück— 
teichenden Berjuchen berichten, jo iſt die Anerfennung eines Vertrages doc) 
ein Produkt moderner Zeiten. Schritt für Schritt Haben Entdeckungsreiſen, 
Handelögeift und propagandiftiicher Eifer Stein auf Stein gelegt und neue 
Berhältnifje geichaffen, bis zulegt jowohl die Interejfen des Volkes wie Die 
Berichte der Beamten eine gouvernementale Aktion notwendig machten: daraus 
entjprangen Verträge, welche Rechte feitjeten, Privilegien verliehen und Staaten 
verbanden. Wie notwendig fie auch waren und wie angemejjen fie auch ge- 
wejen find, jo muß doch jeder, der die Wirkung von Verträgen auf China 
ftudiert, gewilfe Züge als von Anfang an für fie charakteriftiich anerkennen: fie 
waren das Ergebnis eines Verkehrs, der mehr dem freien Willen als dem Ver— 
langen jeine Entjtehung verdanfte; fie wurden mehr nach einer Niederlage 
acceptiert, al3 auf dem Wege der Verhandlung zu ftande gebracht; fie erlangten 
von China mehr dad, was der Ausländer zu fordern für gut fand, ald was 
China zuzugeftehen wünfchte; und fie beruhten nicht auf Gegenjeitigfeit, denn fie 
ftipulierten nur, wa3 China den Angehörigen andrer Länder gewährleiften follte, 
und verpflichteten in feiner Weije andre Länder, den Chinejen etwas zu gewähr- 
leiten. Befehle machten die Verträge — ſelbſt Freumdjchaftsverträge — nicht 
ihmadhaft; die Reflerion hat das Mikvergnügen nicht zerftreut; die Erfahrung 
erfennt an, daß, wenn etwas gewonnen worden ijt, vom chinefischen Standpuntt 
viel eingebüßt worden ift. 

Nur wenige Chinejen wifjen etwas von Verträgen und noch wenigere ver- 
ftehen ihren Einfluß. Eine große Anzahl Hat von dem Verkehr mit dem 
Ausland Nutzen gezogen: den Produzenten haben ſich neue Abjabgebiete für 
ihre Produkte eröffnet, den Konjumenten ift die Befriedigung alter und neuer 
Bedürfnijfe ermöglicht worden, Reiſende find in den Stand gejeßt worden, raſch 
und bequem vorwärt3 zu kommen, die Handelsleute haben Gejchäfte gemacht, 
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Forjcher haben Wahrheit gefunden, Gelehrten find die Augen für Kennmiſſe 
geöffnet worden, von denen fie vorher nicht geträumt hatten, und Kranken ik 
eine richtige ärztliche Behandlung zu teil geworden. Doch neben diejen umfrag: 
lihen und von denen, welche fie genießen, vollauf gejchägten Borteilen hat man 
auch andre Erfahrungen gemacht: der Wettbewerb des Auslandes hat den Betrieb 
mancher einheimifcher Unternehmungen ſchwer gejchädigt; Vertragsbejtimmungen 
haben provinziale Einrichtungen geftört; der ertraterritoriale Zuftand der Aus 
länder ift, indem er die chinefiichen Beamten der Mühe überhebt, ihre Aufmert- 
feit auf rechtliche Fragen zu richten, allmählich immer mehr als eine bedenten- 
erregende Beichräntung der nationalen Rechte auf nationalem Boden anerfamt 
worden, und Mitglied einer chriftlichen Kirche zu werden, gilt bereit3 eher ala 
ein Dedmantel für illegale Handlungen und weniger als eine Garantie für 
Bohlverhalten. In Verbindung mit diefen Fragen iſt Raum für Mapregeln 
von einer Art, durch die Mißbräuche verhindert und doch die Rechte aufredt 
erhalten werden — Raum für eine Reform. 

Die Ertraterritorialität — um damit zu beginnen — iſt ein unjchäßbare 
Brivileg, aber wenn fie einerfeit3 ein vertraggmäßiges Recht iſt, das, einmal erlangt 
— und in China ift ed erlangt worden —, nicht ohne guten triftigen Grund 
aufgegeben werden jollte, jtellt es eine jolche Beeinträchtigung der Souveränität 
dar, daß es nicht einen Augenblid länger aufrecht erhalten werden jollte, als 
die Umftände es rechtfertigen, und jolange es wirkſam tit, hat die Regierung, 
die e3 gewährt, einerjeit3 Anſpruch auf Zuficherungen, daß die Einführung ge 
eigneter Maßnahmen eventuell jeine Aufhebung veranlafjen wird, und andrer- 
ſeits auf den umfafjenditen Schuß gegen jeden Mißbrauch, jo lange es beſteht 
Ehina kann dieſes Privilegium in weitherziger und liberaler Weite auslegen 
und thut dies in der Praxis auch; auf der andern Seite können diejenigen, 
welche fich ſeines Beſitzes erfreuen, entjchieden dazu angehalten werden, zu be 
achten, daß eine ähnlich liberale Auslegung ihrerjeit3 nicht in Widerftreit mit 
der Geltendmachung irgend eines chinefischen Rechtes geraten darf, Das nicht 
von ihm beeinträchtigt wird, wenn ed einfach und buchſtäblich wie jedes Recht 
ausgelegt wird. Aufmerkſamkeit auf diefen Punkt und in diefem Sinne würde viel 
Dazu beitragen, jedwede Abneigung der chinefischen Regierung gegen Einmijchungen 
ded Auslands zu meutralifieren umd wirde im demjelben Maß die Regierung 

ihrem eigenen Bolfe gegenüber in ihrer Pflicht, die Fremden zu jchüßen, ftärfen, 
wiewohl deren Fernhalten von der chineſiſchen Jurisdiktion in mancher Hinſich 
den Gedanken nahelegt, daß Fremde nicht von einer Regierung Schuß erwarten 
jollten, mit deren Jurisdiktion ihre eigne Auslegung der Ertraterritorialität 
gelegentlich in Widerfpruch zu ftehen fcheint. 

Die hinefiihe Regierung mag manche Schwierigkeit gehabt haben, aus der 
Grube Herauszufommen, in die fie auf lange Zeit gefallen war, und Bertrags- 
mächte als in jeder Weile verjchieden von tributpflichtigen Staaten anzuſehen 
aber ihre Rechte haben nicht3deftoweniger Anſpruch auf Anerkennung, und jolde 
Anerkennung ift eine praftijche Pflicht und bedeutet in feiner Weiſe eine Unter- 
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ordnung. Der Stachel einer fo abgeprehten Konzeſſion, wie es die Extra— 

territorialität ift, gehört nicht zu denen, die Die Zeit abjtumpfen wird; im Gegen- 
teil, jede3 weitere Jahr jeined Vorhandenſeins, jeder Fortichritt an Macht und 
Willen verjhärft ihn. Die Exrtraterritorialität ift eine Gabe, die früher oder jpäter 
zurücigegeben oder zurücdgenommen werden muß. Sollte es, bis es jo weit ift, 
ſich nicht für die chinefische Regierung empfehlen, in Vertragshäfen Gericht3- 
gebäude zur Benüßung für die Konjuln zu bauen und mit der Sprache des 
Gerichtshofs vertrauten chinefifchen Richtern zu erlauben, mit den Konjuln in 
gerichtlichen Fällen Sigungen zu halten, ferner entjprechend qualifizierte Recht3- 
gelehrte von chineſiſcher Abkunft zu veranlajfen, dort zu praktizieren, jo daß 
Material für die Abfaffung eines Geſetzbuchs gefammelt und geeignete Männer 
herangebildet würden für die gefeßgeberijche Arbeit, der fich China unterziehen 
muß, wenn die Ertraterritorialität aufhört umd China die Jurisdiktion über die 
Ausländer übernimmt? Ein derartiges Verfahren würde eine innere Annäherung 
herbeiführen, jelbft wenn es nur gutgeheißen wäre, und bildend und aufflärend 
wirken, wenn davon Gebrauch gemacht würde. 

Was den Handelöverfehr angeht, jo kann gleich anerfannt werden, da die 
Beitimmungen, deren Annahme die Ausländer in China forderten, für den 
Augenblid und unter den bejtehenden Verhältniſſen jo wohlgeeignet und er- 
wünjcht waren, wie Erfahrung oder Borausficht fie erfinnen konnten, und daß 
da3 allgemeine Ergebniz für China in weit höherem Grade Gewinn al3 Schaden 
war. Doch einige diefer Beftimmungen haben die Mängel ihrer Eigenheit: 
injofern fie von dem Ausländer nad) einem Giege diftiert wurden, waren fie 
alle mikfällig, und ganz entjprechend der Haft, mit der fie entworfen und ges 
nehmigt wurden, waren einige von einer Natur, die auf Seite des Auslands die 
Borjtellung von Rechten, die fie aufhoben, verdunfelte, und auf chinefiicher Seite 
Die Wirkung, die fie auf beftehende Interejjen, Erfordernifie und Praxis haben 
würden, in Betracht zu ziehen verjäumt. Tranſitrechte, Küftenhandel, die 
Dampfiiffahrt auf den Binnenwäfjern find die einzelnen Punkte, die Beachtung 
erheijchen. 

Unter dem Tranfitiyitem find fremde Güter, die landeinwärtd gehen, und 
einheimifche Produkte, die herauskommen, gegen Erlegung eines Tranſitzolls frei 
von allen lokalen Taxen. Dieje Beitimmung ift unvolllommen und, injofern fie 
unvollkommen ift, einem Mißbrauch ausgejegt. Vier Dinge find in diefer Hin- 
ſicht notwendig, nämlich: 

1. entweder für jeden Bertragshafen einen Radius zu bejtimmen, in deſſen 
Bereih Waren nicht mit Tranfitzöllen belegt werden können, oder beſſer — 
angeficht3 des Umftandes, daß jogar in den Häfen jelbit eine lokale Beſteuerung 

ftattfindet — für alle Einfuhrwaren die Erlegung von Tranfitzöllen gleichzeitig 
mit der von Einfuhrzöllen zu verlangen und ihnen die Wahl zwijchen lokalen 
und binmenländiichen Päſſen zu lafien; 

2. Har und deutlich befannt zu geben, daß Päſſe für Plätze im Inland 
nur für den genannten Pla Schuß gewähren, und daß die betreffenden Güter, 



314 Deutſche Revue, 

wenn fie einmal dort angelommen find und der Paß eingezogen ift, ihren ge 
ſchützten Charakter verlieren und von da an wie andre Güter von derjelben Art 
der lofalen Bejteuerung unterliegen; 

3. eine Verfügung zu erlafjen, nach welcher nur für den Erport ind Aus— 
land bejtimmte Gitter unter dem Schutz von Tranfitdofumenten hinausgehen 
dürfen, und jo einen Mißbrauch des Tranfitprivilegiums und eine Umgehung 
Iofaler Steuern durch einheimische Produkte, die nur in China zirkulieren umd 
nicht für den Export ind Ausland bejtimmt find, zu verhüten; 

4. alle Tranfitprivilegien, die fremde Kaufleute genießen, in gleicher Weile 

den chineſiſchen Kaufleuten zu teil werden zu lafjen, die diefelbe Warengattung 
verjenden und fich mit demjelben Zweige des Handels befajien, jo daß alle 
die gleiche Behandlung erfahren und feiner der Härte verfchiedener Behandlung 
oder einem Verſuch dazu ausgejeßt iſt. 

Der Küftenhandel wurde den britiichen Schiffen erſchloſſen ald Gegenleiftung 
für die Beihilfe bei der Unterdrüdung des Taipingaufitandes, und jeitdem aud 
allen andern vertragjchließenden Mächten unter der Klaujel von der „meift- 
begünftigten Nation“. Dieje Konzeſſion ruinierte viele chineſiſche Dſchunken— 
befiger und ift die Urſache vieler bitterer Klagen und Mikftimmungen geweien, 
aber fie hat viel dazu beigetragen, das Piratentum längs der Küfte zu unter: 
drüden, den interprovinziellen Handel und Verkehr zu heben, ſowie Diejenigen, 
welchen die Umftände die Ausnügung neuer fich darbietender Gelegenheiten er- 
laubten, zu bereichern, und da die Uebergangszeit jet vorüber ift, fo jind nur 
zwei Anregungen zu geben, die von Einfluß auf die Zukunft find, nämlid 
1. daß Güter, die in ausländiſchen Schiffen längs der Küſte transportiert 
werden, nicht geringere Zölle zu bezahlen haben al3 gleichartige Güter in chine- 
fiichen Schiffen, und 2. daß, da der Handel, genau gejprochen, ein einheimijcher 

Hinefischer Landeshandel ift, der Tarif der Süftenzölle ſolchen Aenderungen 
unterworfen fein muß, wie fie Die chinefiiche Regierung von Zeit zu Zeit einzu- 
führen für gut findet. 

In betreff des Küftenhandeld mag bemerkt werden, daß die meijten Länder 
dagegen find, Fremde daran teilnehmen zu laffen und daß es daher eine lehr— 
reiche Illuftration einer ungewöhnlichen Eigenjchaft — offizieller Dankbarkeit — 
it, wenn China erlaubt, daß andre fich zum Nachteil feiner eignen Handel 
treibenden daran beteiligen. Um zu zeigen, mit welcher Eiferfucht heimatliche 
Rechte anderswo gewahrt werden, braucht man nur auf den Handel zwijchen 
San Francisco und Honolulu Hinzuweijen: vor fünf Jahren konnten Schiffe 
aller Flaggen Güter und Paſſagiere zwiſchen diefen beiden Häfen beförbern, 
jeßt dagegen find es nur die Amerikaner, die beides thun können. 

Die Dampfichiffahrt auf den Binnengewäffern ift die jüngjte fommerzielle 
Konzeilion, die China dem ausländischen Handel gemacht Hat. Ueber dieje Ge 
wäjjer ijt Hinfichtlich ihrer Tiefe oder des Dſchunkenhandels, der auf ihnen ge 
trieben wird, verhältnismäßig wenig bekannt. Die Ausländer, die an der Kon— 
zeſſion interejfiert find, erwarten von ihr, daß fie fremden Schiffen eine beträdt- 
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lihe und wachjende Thätigfeit bieten, neue Märkte für fremde Güter und 
neue Wege für einheimijche Produkte erjchliegen und durch Anregung des Kon— 
ſums ſowohl wie der Produktion die Warenzirkulation und den Berjonenverkehr 
erleichtern, den Ertrag fteigern und die Flußpiraterie verdrängen wird. Auf 
der andern Seite haben Chinejen, welche ſich darüber äußern, wiewohl fie 
einräumen, daß Daber einige Vorteile fein können, die Bejorgnid, daß Die 
Konzeffion den beftehenden Dſchunken- und Bootshandel jchädigen, neue unruhige 
Elemente hereinbringen, neue Anläffe zu fremder Einmijchung in die Angelegen- 
heiten de3 inneren Landes jchaffen und neue Schwierigkeiten bei der Befteuerung 
und Verwaltung in den Provinzen verurjachen werde: läßt, fo fragen fie, irgend 
ein andre Land fremde Flaggen auf Binnengewäfjern zu, umd wie ift es mit 
der Jurisdiltion im allgemeinen und der über die Mannjchaften folcher fremder 
Schiffe im Binnenland im bejonderen? Beide Teile haben recht in ihrer Auf- 
faffung, aber nachdem die Konzeſſion gemacht worden ift, bleibt nur übrig, fie 
in ſolcher Weife zu geftalten, daß die Hoffnung der Ausländer auf Gewinn fich 
verwirklichen und die Bejorgnis der Chinefen vor Schädigungen zerjtreut werden 
kann. Manche chinefische Beamte begünftigten den Gedanken als einen Schritt 
nah vorwärts, aber ihre urjprüngliche Abficht war einfach, zu gejtatten, 
dag Dampfer dasjelbe thun, was einheimifche Dſchunken und Boote thun, 
unumgänglichen Bedingungen unterworfen, die mit der Doppeleigenjchaft gewiſſer 
Plätze als Bertragshäfen und inländifcher Märkte und der Notwendigkeit, zwijchen 
provinzialen und faiferlichen Finanzen zu unterjcheiden, verbunden find; und 
man hoffte, daß die Prarid und die Zeit ein zwecmäßiges Verfahren heraus- 
bilden würden. Im Anfang kam noch eine neue Komplikation hinzu — es wurde 
für die ausländiſchen Schiffe und ihre Ladung eine ertraterritoriale Stellung 
und Behandlung verlangt, und dad Nefultat ift gewejen, daß feine Seite be- 
friedigt ift, indem der Ausländer nicht alles erhalten Hat, was er verlangt, und 
der Einheimifche mehr erlauben muß, al3 er zuzugeftehen bereit war. In diejer 
Hinficht können fünf Vorjchläge gemacht werden: 1. Jeder Bertragshafen muß 
als das Zentrum eines Binnenwafjerdiftrift3 anerfannt werden, und Dampf: 
ſchiffe follten dort im der Regel nur für den Handel in diefem Diftrift einregiftriert 
werden. 2. Eine jpezielle Vorfchrift muß erlaffen werden als Richtſchnur für 
den Fall, daß Dampfichiffe des einen Diſtrikts im die Gewäſſer eined andern 
einlaufen oder fie pajfieren. 3. Der Lolaltarif und die VBorjchriften für den 
Verkehr der Dampfer, die Behandlung der Frachten und die Erlegung von 
Steuern müſſen für jeden ſolchen Diftritt extra aufgeftellt werden, wobei joviel 
wie möglich auf Einheitlichkeit gejehen, jedoch lokalen Eigentümlichkeiten und Er- 
fordernifjen ebenfo jpeziell und in vollem Umfang Rechnung getragen werden muß. 
4. Ueber die Frage der Jurisdiktion über Schiffe und Mannjchaften, jolange 
fie fich im Inland befinden, ift fpeziell Bejtimmung zu treffen. 5. Alle derartige 
Lokal» oder Diftriktsvorjchriften miüffen von den Gouverneuren der betreffenden 
Provinzen gutgeheißen werden. Auf diefem Wege würde der Handel aller Rechte, 
Privilegien und Borteile teilhaftig werden, die bifligerweije verlangt oder ohne 
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Schaden zugeftanden werden können, und wenn die lofalen und provinzielien 
Bedürfniffe gebührend berücjichtigt und die Zuftimmung der Provinz formell 
erlangt worden ift, wird man den Schwierigkeiten, welche das Erjcheinen fremder 
Flaggen im Inland erwarten, vorbeugen, den Handel ſchützen und Vorteile er- 
reichen können. 

Die Verträge betreffen noch einen andern Gegenftand von unaufhörlichem 
Intereffe und unermeßlicher Wichtigkeit: die Miffionsfrage. Alle forgen fie für 
Freiheit, das Chriftentum zu lehren und auszuüben, und für den Schuß ber 
Miffionare; Überdies bejtimmt der franzöfiiche Vertrag, daß e3 feinem Chineſen 
verwehrt werden ſoll, das Chrijtentum anzunehmen, der amerifanische, DaB hine 
ſiſche Konvertiten nicht beläjtigt werden follen, und der britiiche, daß fie, wenn 
fie friedlich ihrem Berufe nachgehen und nicht gegen Die Gejeße verftoßen, auf 
den Schuß der chinefischen Behörden Anfpruch Haben jollen; aber mag es nun 
fein, daß die Annahme und Ausübung eined fremden Glaubens, die verjchiedene 
Abweichungen vom lokalen Brauch mit fich bringt, bei den Nachbarn Anſtoß 
erregt, oder daß jchwarze Schafe unter den Mitgliedern einer Kirchengemeinjchaft 
ihre Stellung mißbrauchen und dennoch gegen die LXofalbehörden in der Sache 

oder ald Glied jener Gemeinschaft Schuß finden, oder daß die Miffionare felbit 
aus Philanthropie, aber in ungefegmäßiger Weiſe mit der Iofalen Jurisdiltion 
oder alteingewurzelten Bräuchen in Zwiejpalt geraten — genug, es heißt überall, 
daß, ungeachtet der Anerkennung der Verträge, der Belehrungdeifer von den 
offiziellen Kreifen nicht freundlich angejehen wird, und e3 iſt wohlbefannt, daf 
auf dem Schauplat der Mifjionsthätigkeit lokale Unruhen von der ernfteften Art 
zu verzeichnen gewejen find. 

Unjerd Herrn lebte Gebot war: „Gehet Hin in alle Welt und predigt 
allen Völkern das Evangelium;* die chriftlichen Gemeinjchaften werden darum 
niemal3 aufhören, Glaubensboten auszujenden und zu unterjtügen, und e3 werben 
fi immer Freiwillige für Stationen finden, die mehr als jelbit ein „verlorener 
Poſten“ Tapferkeit und Aufopferung verlangen. Es giebt fein fejtered Band 
al3 unſern Glauben, und Chriften werden immer die gebieteriichte Sympathie 
füreinander fühlen, und es wird immer viele Leute geben, die gleichgiltig gegen 
den Tadel find, den ein Appell an das Schwert nach dem Judaskuſſe hervorruft, 
und die ohne Zögern für eine bewaffnete Intervention jtimmen würden zu 
Gunften der Brüder, die eine heidnifche Regierung zu vernichten oder eine heib- 
niſche Bevölferung zu verfolgen jucht. 

Unter allen den Kräften ferner, die jemald auf die menjchliche Natur 
eingewirkt haben, hat e3 feine gegeben und giebt es feine, die, indem fie das 
Zentrum, das menfchliche Herz jelbit, belebt umd bejeelt, das perjönliche, Häusliche, 
joziale und nationale Leben jo mächtig und jo durchdringend beeinflußt wie das 
Ehrijtentum, und zwar in der Richtung alles Guten und Erfprießlihen; Menjchen, 
denen ihre ehrliche Meberzeugung verbietet, Die chrijtliche Offenbarung anzunehmen, 
die aber jelbjt in chriftlichen Ländern aufgewwachjen und, mögen jie es zugejtehen 
oder nicht, ſelbſt das Produkt chriftlicher Einflüffe find, erkennen dad VBorhandenfein 
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diejer wunderbaren Macht, diefer dem Wohl der Welt dienenden Macht, ganz 
ebenjo wie gläubige Chriften an, und würden wahrjcheinlich fogar ebenjo wenig 
wie der begeijtertite Anhänger de3 Miffionswejend daran denken, eine völlige 
Aufhebung oder eine zu weit gehende Bejchränfung der Miffionsbeftrebungen 
zu befürworten. 

Do die Juriften, die die Öffentlichen Gejege abfaffen und auslegen, und 
die Staat3männer, die die internationalen Beziehungen leiten und den Weltfrieden 
zu ſchützen juchen, find durch eine Bielfältigfeit von triftigen Gründen gezwungen, 
eine kalte, geſchäftsmäßige Stellung zu der Frage einzunehmen, gewiſſe Definitionen 
von Rechten gelten zu lafjen und gewiſſe Grenzen hinſichtlich der Nüslichteit oder 
Ratjamkeit einer Intervention anzuerkennen. 

Was tft nun der richtige Standpunkt, den man in China in der Miffions- 
frage einzunehmen hat? 

Die Chinefen find nicht intolerant, weder die Regierung noch das Volt. 
„Gebt die Ertraterritorialität auf“, jagte der Großſekretär Wen Hftang, „und 
eure Mifjionare können fich niederlaffen und lehren, wo immer fie wollen; wenn 
fie die Leute beſſer machen fünnen, al3 fie find, jo wird der Gewinn auf unjrer 
Seite fein.“ Dieſes jehr wertvolle Recht, die Extraterritorialität, wird jchwerlich 
fo bald aufgegeben werben, aber was Wen Hſiang jagte, geht auf die Wurzel 
der Frage hinab, und keine Macht- in der Welt kann bereitwillig ein imperium 
in imperio genehmigen. 

Mifjionare haben die hervorragenditen Leiftungen vollbradit; fie haben das 
Evangelium gepredigt, fie haben Armenapothefen und Hojpitäler eröffnet, fie 
Haben Schulen und Studienanjtalten errichtet, fie haben chriftliche Gemeinjchaften 
gegründet, fie haben einheimifche Fragen ftudiert und die Litteratur durch Ver— 
Öffentlichung der Refultate bereichert, kurz, in jeder Richtung, die ein Feld für 
Belehrung oder Wohlthaten bot, ijt die Regjamleit der Miffionare an der Arbeit 
gewejen — und dennoch macht man ihnen Vorwürfe! 

Die römijch-katholifchen Miffionen unterjcheiden fich von allen andern, fie 
überragen vielleicht alle andern durch die Vortrefflichkeit und Bollftändigfeit 
ihrer Organifation, durch ihre Vorſorge und ihre Zuverläfjigkeit in Bezug auf 
ununterbrochene Stetigfeit, durch die Fülle der ihnen zur Berfügung ftehenden 
Mittel und den geringen VBerbraud) von Geld im einzelnen, und durch die barm- 
Herzigen Werke, die fie an den Armen thun; fie pflegen Die Kranten, gewähren den 
Berlafjenen Obdach, ziehen die Waiſen auf, unterrichten die Kinder in nützlichen 
Gewerben, überwachen ihre Leute von der Wiege bis zum Grabe und gewinnen 
die Ergebenheit aller, indem fie ihnen helfen, fich zu vergegenwärtigen, daß 
Gottjeligteit da3 Beſte für diefe Welt ijt und die Verheißung der fünftigen Hat. 
Insbeſondere die barmherzigen Schweitern, von denen viele Töchter aus vor- 
nehmen Familien find, arbeiten mit einer rührenden Milde und ergreifenden 
Hingebung, die feine Sprache völlig zu jchildern vermag. 

Die Proteftanten find in andern Richtungen thätig, aber man fann jagen, 
dat Individualismus und etwas, was mehr nach Wetteifer ald nach Zujammen- 
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wirken ausſieht, ihnen eigentümlich iſt, fie find alle eifrig und gewiſſenhaft, 
vielleiht mag ihr Vertrauen zu der unermeßlichen Ueberlegenheit ihrer eignen 
Kirche und Grundſätze, ihrer Methode und Lehre die Urjache fein, daß jeder 
einzelne da3 Moment der vereinten Kräfte, dad Gleichgewicht des feiten Zu- 
ſammenhangs ımd die Straffheit einer feſten Organijation unterfchägt; ım- 
wejentliche Spibfindigkeiten in den Unterjchieden der Lehren, ängftliche Beobachtung 
der jozialen Grade und das gelegentliche Verſchwinden eined guten Marmes 
hie und da, der das Mifjionzfeld verläßt, um irgend eine andre Beruf3richtung 
einzufchlagen, find nicht ohne Wirkung auf die Sympathien der Fremden und 
die gute Meinung der Einheimifchen, und doch find fie alle apoftolijche umd 
großherzige, treue Arbeiter in demjelben Weinberg. 

Auf der einen Seite ift das Reich des Himmel, auf der andern bie 
Reiche diefer Welt — welches iſt der rechte Kurs, den man fteuern muB? 
„Darum gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, wa3 Gottes ift!” fagt 
unfer Herr, und das ijt es ja eben, daß jeine eigne Lehre den Glaubensboten 
den von der göttlichen Vorſicht bereiteten Weg öffnet und für alles eine Richt- 
jchnur giebt — werden die Beteiligten die Lehre in fich aufnehmen, oder werden 
fie fi) verwundern und ihres Weges gehen? Die Mifjionsfrage ift eine 
Schwierigkeit, zu deren Löjung die Beachtung der angeführten Worte verhelfen 
könnte — Worte, die auf den Unterjchied zwijchen dem Hauptjächlichen und dem 
Nicht-Hauptfächlichen hinweiſen; beide zum wejentlichen Beitandteil desjelben 
Anfangdprogrammd zu machen, heit jede gefährden; das zweite beijeite zu laſſen 
und nur nach dem erjten zu trachten, wird jchließlich beides gewinnen lajfen. Unmötig 
zu jagen, was die Hauptjache ift — je weniger zu den Worten unjerd Herrn 
binzugejeßt oder von ihnen weggenommen wird, deſto befjer; und was das Nidht- 
Hauptiächliche betrifft, jo ift es einfach alle Sonſtige. Zu wünſchen ift, daß 
die Ehinefen zu einem chrijtlichen Volt gemacht werden, aber je weniger man 
bei diejem Unternehmen fie in andrer Hinficht zu ändern ftrebt, deſto befjer 
vermutlich fir alle Beteiligten: die europäifchen Ehrijten mögen ihre Beine 
hängen lafjen und übereinanderjchlagen, der Chineje muß dabei bleiben, auf feine 
Art zu figen; der Europäer mag Haar und Bart feinem Geſchmack entiprechend 
ftugen, der Chinefe muß feinen Kopf kahlſcheren und einen Zopf tragen; der 
Europäer mag jeiner rau den Arm geben und mit der Tochter feines Freundes 
walzen, der Chinefe muß alle ſolche Vertraulichkeiten vermeiden; der Europäer 
wird jeine Briefe nach dem neuen Stil und nach der chrijtlichen Zeitrechnung 
datieren, der Chineje wird die cykliſchen Schriftzeichen und die Zeitrechnmg 
nach dem regierenden Herrjcher anwenden. Unterjchiede von dieſer Art könnten 
ad infinitum aufgezählt werden, jeder von ihnen hat feine jpezielle Bedeutung, 
Notwendigkeit und Verbindlichkeit je nach der betreffenden Nationalität, aber nicht 
einer davon hat mehr mit der Rettung einer Seele oder dem Himmelreich zu 
thun, als die Form einer Nafe, die Größe eines Fußes oder die Farbe eines 
Auges. Die Chineſen zu Chriſten, aber nicht zu Abendländern zu machen, ift im der 
That das, worauf jeder Miffionar hinarbeiten follte, damit er nicht die Menſchen 
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mit drüdenden Bürden belaftet und die, welche ſich befehren wollen, abhält; wenn 
die Herzen des Volkes für Die Kirche gewonnen werden können, jo wird alles 
andre, was fich gebührt oder rühmenswert ift, zu feiner Zeit folgen, in natür- 
licher, gejunder und reichlicher Weije, wohingegen, wenn man zu früh von den 
Leuten verlangt, daß fie dieſe andern Dinge thun, Beichwerlichkeiten fir fie 
jelbjt und umnötige Oppofition gegen die allgemeine Urſache das Reſultat jein 
werden, denn e3 jind ſtets mehr die geringfügigen, anfechtbaren Nebendinge als 
die wirklichen, fundamentalen Prinzipien, die Uneinigfeit und Hinderniffe Schaffen. 
Die vielen treffliden Dinge, mit denen chriftliche Philanthropie befchäftigt ift, 
können kaum überfchäßt werden, aber geographijche Länge oder Breite haben 
fehr viel damit zu thun, und obwohl diefe Dinge die Beweije für das Vor— 
Handenjein jener Philanthropie und das Ergebnis ihrer Kraft find, fo find fie 
Doch nicht das Chriſtentum jelbft: diefes ift e&, was der Miffionar zu lehren 
berufen ift, und das ijt es, wa3 Die Verheißung der fteten Gegenwart des 
Herrn felbit bis zum Ende der Welt hat. Sollte es nicht, jo wie die Dinge in 
China liegen, gut für die Miffionen in China fein, mehr auf die fundamentale 
Unterfcheidung zwischen Hauptjächlichem und Nicht-Hauptjächlichem zu achten und fich 
Davon leiten zu laffen, jowie jeder Berfuchung, ihre Umgebung des lofalen Charafters 
oder ein Individuum feiner Nationalität zu entkleiden, zu widerftehen? Bor allen 
Dingen aber follte der Miſſionar ſich abjolut verfagen, fich in einen Rechts— 
Handel oder ein Amt3gejchäft in irgend einer Form oder Gejtalt einzumifchen, und 
er jollte jeine Leute lehren, e8 dem Heiden in der Ehrfurcht vor dem Geſetz, der 
Aufrechterhaltung der Autorität und der Vermeidung jeden Unrechts zuvorzuthun. 

An inländifchen Plätzen insbejondere ſollte das Aeußere der Miſſions— 
gebäude und Kirchen von rein einheimiſcher Architektur ſein, und man ſollte es 
forgjam vermeiden, die Geflihle der Nachbarn zu verlegen, indem man auffallend 
ſtolze Gebäude errichtet oder auf Pläßen baut, für welche nicht die freie Genehmigung 
erteilt worden ift. Ferner jollten die Bekehrten angehalten werden, ſich zu ver: 
gegenwärtigen und im Gedächtniß zu behalten, daß fie durch den Beitritt zu der 
Kirche nicht aufhören, chinefiiche Untertganen zu fein, und daß fie ald gute 
Chriſten erſt recht verpflichtet find, den Geſetzen zu gehorchen, jich den Beamten 
zu fügen und friedfertig zu leben. Im die jegt neu zu ordnenden oder neu zu 
bejtätigenden Berträge könnten vielleicht die Betimmungen über das Mijfions- 
wejen mit aufgenommen werden, jo daß e3 allen Har gemacht würde, dat loyale 
Anertennung der chinefischen Geſetze, gewiljenhaftes Feithalten an den Haupt- 
jachen, unwandelbare Zurüdhaltung vor Einmifchungen in amtliche Angelegen- 
heiten und Vermeidung jeder Anjtoß erregenden Handlungsweiſe als eine Pflicht 
gegen den Staat, der die Propaganda des Chriſtentums innerhalb jeiner Grenzen 
Duldet, jowie im Intereffe der Ruhe im Lande und freundlicher internationaler 
Beziehungen von Miſſionaren und Belehrten erwartet wird. Ueberdies follten 
im Innern die Lofalbehörden ermächtigt werden, die Miſſionsgebäude zu be- 
fichtigen, und es follte als völlig jelbjtverftändlich gelten, daß alle derartigen 
Snlandöftationen ftet3 für offizielle Inſpeltionen offen find. 
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Wenn e3 endlich irgend etwas giebt, was fich jelbjt den chineftjchen An— 
ihauungen empfiehlt, jo ift es Reciprocität. Die den Ehinefen zur Annahme vor- 
gelegten Verträge jollten etwas mehr als die Aufjtellung der den Ausländern in 
China zu bewilligenden Privilegien enthalten. Es würde zum Beifpiel genügen, jedem 
Bertrage einen Spezialartifel anzufügen, des Inhalts, daß Chinefen in dem be 
treffenden fremden Lande als „meiftbegünftigte Nation“ behandelt werden jollen. 
a3 den nicht ratifizierten Alcodvertrag vom Jahre 1868 für die Chinejen jo 
annehmbar machte, war nicht irgend ein daraus erwachjender Borteil, jonbern 
die Neciprocität feiner Form. 

Sole Aenderungen, wie fie in den verjchiedenen im vorhergehenden be- 
jprochenen Beziehungen vorgejchlagen worden find, würden die Ausländer in 
China feines ihrer Rechte oder Privilegien, die fie umter den gegenwärtigen 
Berträgen genießen, berauben, während fie viel dazu beitragen würden, die Vor— 
würfe der Kritifer zum Schweigen zu bringen und eine freumdliche Aufnahme 
gegenjeitigen Verkehrs durch das Volk und wirkſamen Schuß durch die Behörden 
zu bewirken. China hat eine Zukunft, und des einen oder andern Tages 
in diefer Zukunft wird China, abgejehen von dem Schuß, den ihm die Natur 
in der Gejtalt des Klimas gewährt, mächtig fein: ſoll diefe mächtige Zukunft 
für ung freundfchaftlich fein oder das Gegenteil? Das Vorgehen der Gegenwart 
wird viel dazu thun, darüber zu entjcheiden! Als ich im Jahre 1862 zu Dem 
erften Marquis Tſeng — dem berühmten Tſeng Kuo Fan — gejchidt wurde, 
um ihn über einige wichtige Punkte betreffs der ausländischen Beziehungen zu 
befragen, jagte diefer große Mann: „Ueber ſolche Dinge zu unterhandeln und 
zu entjcheiden, ift Sache ded Yamen (da3 außwärtige Amt), mir ſelbſt und andern 
Provinzbehörden jteht nur der Vollzug zu; doch da der Fürſt meine Anfichten 
zu hören wünſcht, — Hier find fie: Sagen Sie, daß alle, wa3 gut für die 
Ausländer und ebenjo für China ift, meine Unterjtügung finden wird, daß alles, 
was für Die Ausländer gut und für China nicht nachteilig ift, bei mir feinen 
Widerſtand finden wird, daß ich aber, einerlei wie gut etwas für die Ausländer 
jein mag, lieber fterben als mich damit einverftanden erflären werde, wenn es 
im irgend einer Weije nachteilig für China iſt.“ Daß ift der Geift der offiziellen 
Kreife, mit dem der Weiten es in China zu thun hat, und die Öffentliche Meinung 
wird jeiner Ehrlichkeit, Yreimütigkeit und Vaterlandsliebe Beifall zollen; unter 
diejen Umftänden jollten die Bedingungen, Anfichten und Forderungen der Chinejen 
grümdlich ftudiert und ihnen feine Maßregel zur Annahme vorgejchlagen — nod 
weniger zur Durchführung aufgezivungen — werden, die nicht in fich jelbft ver- 
nünftig und berechtigt und für beide Zeile vorteilhaft iſt. Manche Leute jagen, 
daß der Mandichu unfer Feind ift, andre, daß es der Chinefe ift; diefer Punkt 
it von geringer Bedeutung — das Widhtigfte ift entjchieden, beide zu Freunden 
zu machen. Manche wiederum jagen, daß Gewalt immer befriedigende Refultate 
ergeben hat, und Nachgiebigfeit das Gegenteil; e8 mag fo geweſen fein, aber 
wird es immer jo bleiben? Das ift die Hauptfrage! Was in Wirklichkeit zu 
allen Zeiten wichtig it, ganz befonder8 auf diefem internationalen Schauplas 
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und für die Zukunft, it Bernunft, Bejonnenheit, Rüdfichtnahme auf die andre 
Seite der Dinge und wechjeljeitiges Entgegentommen — iſt das zu viel verlangt, 
und liegt das nicht ebenjo jehr im Intereſſe der Ausländer wie in dem der 
Chineſen? Jeder Staat ijt im Verhältnis zu feinen Machtverhältniffen auf die 
Durdjeßung jeiner Rechte oder jeiner Beitrebungen bedadjt; China ift der 
friedfertigjte und am wenigjten aggrejfive der Staaten, und es wird eine gute 
Politik jein, ihn in dieſer Richtung fich weiter entwideln zu laſſen und nicht in 
die Notwendigkeit zu verjegen, jich anders zu verhalten. Ein vernünftiges Vor— 
gehen jchließt nicht kategorijches Fordern aus, aber diejes follte, mehr ald irgend 
etwas andres, nicht nur gerecht, ſondern auch vernünftig fein; eine Verjchieden- 
heit der Anfichten bedeutet nicht notwendig Unvernunft, — e3 ift nur die faljche 
Anficht, die unvernünftig ijt; ein freundfchaftlicher, wer auch lange dauernder 
Austauſch von Anfichten bietet die einzige Gewähr für gegenjeitige Ver— 
ftändigung, gegemjeitige8 Wohlwollen und gegenjeitige® Entgegentommen. Der 
Ehineje iſt am Ende doch ein Menſch, umd die bejte Art, gut mit ihm aus- 
zufommen, it, ihn zu behandeln, wie man einen Menjchen behandeln muß. 

* 

Bon jeher feit den Tagen, da Wingrove Coofe, den ich 1857 in Ningpo 
traf, feine glänzenden Briefe an die „Times“ jchrieb, iſt e8 Mode, ja jogar eine 
Gewohnheit von axiomatiſchem Charakter gewejen, über die Anfichten de Mannes 
von „Twenty years in China and speak the language“ Die Naſe zu rümpfen, Das 
ift nicht überrajchend. Auf der andern Seite wird? — was vielleicht noch 
weniger zu verwundern ift — der Globe-Trotter, der in einer jechdmonatigen 
Ferienzeit um die Erde führt, eilends als Autorität auf den Thron geſetzt: friſch 
von Europa oder Amerifa weg und von Ort zu Ort jaufend, nimmt er feine 
erjten Eindrüde in aller ihrer Schärfe mit, giebt, was jeine Augen gejehen haben, 
und wa3 er mit feinen Ohren gehört zu haben glaubt, in feiner ganzen Leb- 
haftigkeit wieder, und ift, wenn er einen Blick auf die Oberfläche getvorfen hat, 
weder um Ausdrüce verlegen, um fie in lebhaften Farben zu jchildern, noch um 
Erklärungen für das, was jie hervorgebracht Hat und was darunter ftedt. Der 
Altanſäſſige verliert die Fühlung mit dem Heimatlande, gewöhnt ſich immer mehr 
an einheimische Aequivalente für ausländiſche Einrichtungen, findet, daß es in 
vieler Hinſicht am beiten zu den lofalen Berhältniffen paßt, „ed in Rom zu 
machen, wie Rom es macht“, befommt nterejje für Sprade und Volt und 
jympathifiert mit dem Wunjch, dies zu erhalten, und mit der Abneigung dagegen, 
jene3 an die Stelle zu ſetzen; und je länger jeine Studien dauern, deſto ver- 

. wirrender wird dad Problem, und dejto unannehmbarer für andre feine Ideen 
— jo einzig in jeiner Art ijt diefe Entwidlung, die wir chinefische Zivilifation 
nennen, und jo ſeltſam dieje jchwarzhaarige Raſſe. Indejjen kann er auf einen 
Vorzug Anfpruch machen, und das ijt, daß er, wenn er fich ein Herz faßt und 
jeine Anfichten veröffentlicht, fie einfach al3 das giebt, was fie wert find — er 

jtellt feine dogmatischen Behauptungen auf, aber da er weiß, von wie viel Stand- 
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punkten dieje vieljeitige Frage angefaßt und behandelt werden kann, jo ichafft 

er Raum für mehr Licht und forgt dafür, daß e3 herzlich willtommen geheiken 
wird, woher es auch kommt. 

Die chinejiiche Frage wird weder verſchwinden noch an Bedeutung verlieren, 
und es tt darum der Mühe wert, den Verſuch zu machen, unter die Oberflädk 
zu dringen umd zu ermitteln, warum dad Werf die Zeiger auf der Oberfläde 
de3 Zifferblatt3 in einer Richtung dreht, die die Augen des Ausländers als eine 
auffällige oder abnorme anjehen; das Reſultat Tann vielleicht die Entdedung 
eined Regulators fein, der in jeiner Art ebenjo gute Dienjte leiftet wie das 
Sicherheitäventil und der Dampfdrucdmefjer in der ihrigen. Im jedem Falk 

wird e3 nicht Schaden, klare Anjchauungen über dad, was wir im China nötig 
haben, zu gewinnen: Was it e8? Haben wir ein Recht darauf? Lohnt es ſich? 
Können wir ed erreihen? Wie können wir ed erreichen mit Der geringiten 
Schädigung andrer, oder vielmehr mit dem größten Nutzen für andre und für 
una felbjt? 

Borbauen mag, wie Mir. Freeman-Mitford jehr richtig einwendet, ſchwer— 
fällig machen, indejjen führt e8 nicht notwendig zu einem Programm; e3 fan 
einfach der Entwurf eined Schattenbilde von etwas Vorhandenem jein, der 
Umriß einer Möglichkeit, die beachtet und entfräftet zu werden verdient, jelbit 
wenn die Wahrjcheinlichkeit im Verhältnis von einer Million zu Eins gegen ihre 
Fortdauer und Wirkjamkeit jpricht. Die Auseinanderjegungen, Bemerkungen un) 
Vorſchläge, die im Diefer und in vorausgegangenen Abhandlungen !) enthalten 
find, haben feinen andern Zweck, als das Fortjchreiten eined bejjeren Ein— 
vernehmens zwifchen China und dem Weiten zu ihrem beiderjeitigen Vorteil zu 
fürdern. , 

Gerade während ich die legten Worte niederjchreibe, drahten die chineſiſchen 
Telegraphiften in Sian den vollen Wortlaut eine Reformedilts im alle Teile 
des Reiches hinaus. Seine Form und die Art der Behandlung der Frage find echt 
chineſiſch, aber jein Sinn ift Har, und es mag hier folgender Auszug daraus 
mitgeteilt jein: 

„Srundjäße leuchten wie Sonne und Sterne und find ummwandelbar; 
die Ausführung ift eine Lautenfaite, die geftimmt und verändert werden 
kann. Die Dynaſtien heben eine Beitimmung auf und fegen eine andre 
an ihre Stelle; nachfolgende Regierungen halten Schritt mit der Zeit 
und richten fich nach ihren Erfordernijjen. Gejeße, die veraltet find, 

ı) 1. The Peking Legations: a National Uprising and International Episode 

(Fortnightly Review und The Cosmopolitan, November 1900). 
. China and her Foreign Trade (North American Review, Januar 1901). 

. China and Reconstruction (Fortnightly Review, Januar 1901). 

. China and Non-China (Fortnightly Review, Februar 1901). 

. The Boxers 1900 (The Cosmopolitan, März 1901); „Die Borer 1900“ (Deuti: 
Revue, März 1901). 
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verlieren ihre Brauchbarkeit und müſſen verbejjert werden, um für die 
Sicherheit des Staated und die Wohlfahrt ded Volkes zu jorgen. 

„Seit Jahrzehnten Haben ſich die Dinge in China vom Schlechten 
zum Schlimmeren gewandelt, und welches Unheil ift das Ergebnis ge- 
wejen! Doch jegt, wo die Wiederherftellung des Friedens bevoriteht, 
muß an eine Reform gegangen werden. Die Kaiferin Witwe fieht, daß 
für das, was China entbehrt, am beiten durch das, woran der Weiten 
reich ift, gejorgt werden kann, und heißt und die Fehler der VBergangen- 
beit zu unfern Lehrern für das zufünftige Verhalten machen. 

„Die jogenannten Reformen des Kanggang find nicht weniger verderb- 
lich gewejen als die Ausjchreitungen der Baftarde, der Borer, und jenjeits 
des Waſſers intriguiert er noch immer: er gebärdet fich, als jchüße er 
den Kaifer und das Volk, aber in Wirklichkeit jucht er Zwietracht am 
Hof zu ftiften. 

„Thatjache ift, daß jolche Wechjelfälle Anarchie und keine gefunden 
ftaatlichen Zuftände bedeuten, und e3 iſt ein Glüd, dak Ihre Majeftät 
uns zu Hilfe fam und in einem Augenblid die Berhältniffe in Ordnung 
brachte. Wenn die Anarchie bejeitigt worden ift, jo laßt nicht den Ge— 
danken aufkommen, daß Ihre Majeität eine Reform verboten hat. Wenn 
wir jelber Aenderungen anjtrebten, jo laßt nicht die Annahme entftehen, 
daß wir alles, was alt war, aus dem Wege zu räumen willens waren. 
Nein, unjer gemeinjamer Wunjch war, das Gute zu wählen, was da- 
zwijchen lag: Mutter und Sohn find eines Sinnes — mögen Beamte 
und Volk fich auf dem Weg zum Ziele zufammenfinden! 

„Die Kaiferin Witwe hat bejchlofjen, die Reform zu betreiben, und 
jet vorläufig ſolche hemmenden Unterfcheidungen wie alt und modern, 
einheimijch und ausländiſch, beijeite: alles, was gut für den Staat oder 
für das Volk ift, joll, einerlei, wefjen Urſprungs es ift, angenommen 
werden — alles was jchlecht ift, ſoll abgejchafft werden, gleichviel wie 
alt es fein mag. 

„Unjer Nationalfehler ift, daß wir in ein Geleife geraten find, 
aus dem es ſchwer ilt, herauszulommen, und in bureaufratifchen Feſſeln 
ſtecken, die ebenfo jchwer zu löfen find; Bücherwürmer find zu zahlreich 
vorhanden, Männer der That zu jelten; unfähige Akteırmenjchen werden 
did von reinen Formalitäten, und viele Beamte meinen, daß eine hübſche 
Depeiche abfaffen Gejchäfte erledigen Heißt. Alte verknöcherte Leute 
werden zu lange im Dienft belafjen, und offene Stellen werden Leuten 
verjchlofjen, die die Begabung und die Eigenjchaften befigen, welche die 
Zeiten erfordern. Ein Wort giebt die Erklärung für die Schwäche der 
Regierung: Selbjtjucht — und ein andres für den Berfall des Reiches: 
Gewohnheit. Alles da3 muß anderd werden! 

„Diejenigen, welche die Methoden des Weſtens ftudiert Haben, haben 
fih joweit nur eine oberflächliche Kenntnis der Sprache, einiges über 

21* 
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Induftrie und ein wenig über Kriegsweſen angeeignet; aber dieje Dinge 
find nur Haut und Haar, fie berühren nicht daß Geheimnis der Ueber- 
legenheit des Welten, den weiten Blid der leitenden Männer, die Kon- 

zentration bei den Unterbeamten, die Rechtichaffenheit bei Unternegmumgen 
und den Erfolg bei der Arbeit. Die Fundamentallehren unjrer eignen 
Weifen — die find der Boden, auf dem die Methoden des Weitens 
ruhen. China Hat das überjehen und Hat fich mur eine Phraje, ein 
Wort, einen Splitter, eine Eigenjchaft angeeignet: wie kann da das Bolt 
erwarten, glüdlich, und der Staat, mächtig zu jein? 

„Laßt die hohen Beamten zu Haufe und draußen innerhalb zweier 
Monate über diefe Punkte Bericht erftatten, und laßt jeden uns zur 
Einfichtnahme unterbreiten, was er thatjächlich weiß, und was jeine Er- 
fahrung thatfächlih ratſam erjcheinen läßt. Laßt jie einheimische und 
fremde Einrichtungen und Berfahren vergleichen, mögen fie die Redht- 
iprehung, die Verwaltung, das Volk, die Erziehung oder militäriſche 
Fragen betreffen; laßt fie jagen, was abgejchafft, was geändert, was 
neu eingeführt werden joll — was von andern herübergenommen, was 
von unjern eignen Einrichtungen auögejtaltet werden joll; laßt fie 
Ratichläge erteilen, wie nationale Reformen erfolgreih ausgeführt 
werden fünnen, wie das Xalent gefördert uud nützlich verwendet 
werden kann, wie für Einkünfte geforgt und ihre Verwaltung fon- 
troffiert werden kann, wie die Soldaten zu dem gemacht werden können, 
was fie fein follen! 

„Nach der Durchficht ihrer Berichte werden wir fie Ihrer Majeftät 
vorlegen, dann die beten auswählen und diefen zur Wirkſamkeit ver: 
helfen. 

„Wir haben jchon früher Gutachten eingefordert, aber die Antworten 
waren entweder aus Zeitungdäußerungen zujammengebraut, oder die 
einfältigen Ratſchläge von Stubengelehrten, darunter einer immer dem 
andern wiberjprechend und feiner niüglic) oder zur Sache gehörig. 
Wa3 wir jet verlangen, ijt etwas, wa3 praktiſch und ausführbar iſt 

„Doc noch wichtiger ala Mafregeln find Männer: lakt Männer 
von Begabung ausfuchen, empfehlen und anftellen! 

„Was im Prinzip hervorgehoben werden muß, ift, daß Die eigne 
Perſon nichts bedeutet und die Pflicht gegen den Staat alles, und für 
die Praxis, daß die wirklichen Erfordernifje wirklicher Angelegenheiten 
jo behandelt werden jollen, daß die wahren Verhältniſſe Berüdfichtigung 
finden und praftiiche Ergebnifje erzielt werden. Hiernach laßt die 
rechten Männer auswählen und laßt hoch und nieder zujammentirten! 

„Wir jelbft und die Kaijerin Witwe haben lange dieje Ideen 
genährt, und jeßt ift die Zeit gelommen, fie in Kraft treten zu laſſen 
Davon hängt e8 ab, ob der Staat auf ficherem oder unficherem Boden 

ſtehen, mächtig oder jchwach jein wird. Wenn Beamte fortfahren, die 
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Sade leicht zu nehmen, werden die Gejege angewendet werden. Laßt 
alles dies zur Kenntnis bringen!“ 

Dieſes Reform-Edikt ift nachdrüdlich und vielverfprechend. Mit dem Kaijer 
am Steuer und mit dem Beiltand der Saiferin Witwe, welche vermöge ihres 
Preſtiges die Triebfraft bildet, wird das Staatsjchiff einen neuen Kurs ein- 
Ichlagen, und die Ordre des Tages wird fein: Voll Dampf voraus! 

3 

Ueber die Heilbarfeit der Rranfheiten und die 

Grenzen der ärztlichen Runft. 

Brof. Dr. 9. Weichſelbaum. 

Di Heilbarkeit der Krankheiten und die Leiftungsfähigfeit der ärztlichen 
Kunft find ein Thema, über welches zwar recht Häufig und von den 

verjchiedenjten Perjonen, berufenen und unberufenen, geſprochen wird, aber die 
Anfichten, welche hierbei entwidelt werden, gehen noch recht weit augeinander. 

Sp glauben die einen, und zu diefen gehören nicht bloß Perjonen aus 
den jogenannten niederen Boltsichichten, fondern auch Vertreter der „gebildeten“ 
Geſellſchaftskreiſe, daß die „allweife* Natur für alle Krankheiten heiljame Kräut- 
lein wachjen lajje, Die nur noch nicht insgefamt bekannt find, oder von deren 
Erijtenz und Wirkung nur gewilfe Perjonen Kunde haben, Perjonen, welche 
nicht nur feine Werzte zu fein brauchen, jondern auch feine anderweitigen Kennt— 
nijje und Fähigkeiten befigen müjjen. In dem Rufe, die Heilfräftige Wirkung 
vieler „Kräuter“ zu kennen, jtehen bekanntlich Viehhirten, Wafenmeijter, Dürr- 
fräutler und jo weiter. 

Eine andre Anficht geht dahin, daß man die Krankheiten nicht etwa Durch 
gewifje Kräuter und Meditamente, fondern nur durch ein jogenanntes natur— 
gemäßes Verhalten oder durch jogenannte natürliche Mittel Heilen könne, 
al3 welche man gewöhnlich nur jene gelten läßt, welche nicht der Kunft eines 
zünftigen Arztes entjtammen. Dieſe Anficht wird Heutzutage von den Apojteln 
de3 jogenannten Naturheilverfahren® nicht bloß mit großer Heftigfeit, jondern 
auch mit anfcheinend wachjendem Erfolge verfochten, da fie immer mehr gläubige 
Anhänger findet. 

Noch andre Perjonen halten fich bereits für jo aufgellärt, daß fie ſowohl 
die Wirkjamkeit der „Heilträuter* und des „Naturheilverfahrens* als auch die 
Möglichkeit einer Heilung der Krankheiten durch äußeres, künſtliches Eingreifen 
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überhaupt leugnen zu miüffen glauben und die Meinung vertreten, jeder Ber- 
fuch einer künſtlichen Beeinfluffung einer Krankheit fei überflüffig oder jogar 

ſchädlich. 
Zu den eben angeführten Anſichten kommt ſchließlich noch jene, welche dahin 

lautet, daß eine günftige Beeinfluſſung der Krankheiten durch ein rationelles 
Eingreifen möglich ift, umd daß dieſe Beeinflufjung am wirfjamften nur auf 
Grund einer fachmännijchen, das ift ärztlichen Ausbildung gejchehen könne 

Wenn wir nun die vorjtehenden Anfichten auf ihre Richtigkeit prüfen jollen, 
müffen wir und zunächſt fragen, was Krankheiten find, wie fie entjtehen umd in 

welcher Weije ihre Heilung vor fich geht. 
Unter Krankheit verfteht man einen von der Norm abweichenden Zuitand 

eines Organes (oder mehrerer Organe), welcher durch eine bejtimmte Schädlid;- 
keit, Krantheitsurfache, hervorgerufen wird. Die Krankheitsurſachen jind ent: 
weder von der Außenwelt auf den Organismus einwirtende Schädlichkeiten 
(äußere Krantheit3urfachen) oder bereit3 den Keim des Individuums be- 
treffende Störungen, welche allein, das ift ohne Hinzutreten einer äußeren Schäb- 
lichkeit, eine Krankheit nach fich ziehen können (innere Krankheitsurjfachen). 

Der Ausgang der Krankheit ift entweder Heilung oder der Tod des Indivi— 
duums; die Heilung kann wieder eine vollftändige fein, wenn nämlich das erfrant: 
gewejene Organ ganz und gar in den früheren normalen Zujtand zurückkehrt, 
oder eine umvollftändige, wenn gewiffe Anomalien zurücdbleiben. 

Eine Heilung der Krankheit kann nur dann erfolgen, wenn zumächit die 
Erkrankungsurſache zu wirken aufhört, wenn ferner die durch die Krankheit er- 
zeugten anomalen Produkte entfernt werden und die etwa zu Örunde gegangenen 
Elemente der Organe fich vollitändig wiederherjtellen, regenerieren können. 

E3 entfteht nun die Frage, ob Krankheiten von jelbit, dad heißt ohne 
äußere Eingreifen, heilen können. Diefe Frage kann ohne weiteres bejaht 
werden; freilich gilt dieſes nicht für alle Krankheiten. Sogenannte Spontan- 
heilungen können deshalb erfolgen, weil der Organismus über Einrichtungen 
verfügt, durch welche die Krankheitsurſachen und Srankheitöprodufte entfernt, 
beziehungsweije unwirkſam gemacht und zu Grunde gegangene Elemente von 
Organen vollftändig erjeßt werden können. 

Wenn zum Beifpiel die Krankfheit3urfache ein in den Organismus ein- 
gedrungened Gift war, jo kann dasjelbe in dem Verdauungstrakte oder im der 
Säftemaffe de3 Organismus durch verfchiedene chemijche Vorgänge unwirkſam 

gemacht oder durch gewifje Organe, namentlich durch die Nieren, ausgeſchieden 
werden. 

Handelt e3 fich um belebte, vermehrungsfähige Krankheitserreger, zum Bei: 
jpiel um Bakterien, jo kann der Vermehrung derjelben im Organismus dadurd 
Einhalt gethan werden, daß im leßterem Subjtanzen entjtehen, welche das 
Wachstum der Bakterien unmöglich machen oder letztere jogar abtöten; die ab- 

geitorbenen Bakterien oder die von ihnen gebildeten Gifte werden ſchließlich 
durch die Thätigkeit gewilfer Organe aus dem Körper entfernt. 
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Auch die durch die Krankheit entjtandenen und die Krankheit weiter unter» 
haltenden Produkte können durch die Einrichtungen des Organismus entfernt 
oder unjchädlich gemacht werden; fie gelangen entweder direlt nach außen, oder 
fie werden zunächſt in die Säftemaſſe des Körper aufgenommen, oft nachdem 
fie früher noch gewiſſe Metamorphojen durchgemacht und jo ihre Schädlichkeit 
eingebüßt haben, oder fie werden durch die Thätigfeit gewiſſer Organe (Nieren) 
ausgeſchieden. 

Beſonders wichtig für die Heilung iſt die Regenerationsfähigkeit der ge— 
ſchädigten Organe, das heißt die Fähigkeit derſelben, ihre durch die Krankheit 
zerſtörten Elemente, welche wir Zellen nennen, durch neue, gleichwertige Elemente 
zu erſetzen. Dieſe Fähigkeit iſt freilich weder eine abſolute noch eine allen Or— 
ganen und Zellarten zukommende, und darin liegt eine natürliche Schranke für 
die Heilung der Krankheiten. Es giebt nämlich Organe, in denen die Bellen 
oder wenigſtens gewilje Zellen fich gar nicht zu regenerieren vermögen; dies 
gilt vor allem für das Gehirn und das Rückenmark, während in andern Or— 
ganen, zum Beifpiel in der Leber, in den Nieren, die wichtigeren Elemente nur 
eine beſchränkte Regenerationgfähigleit befigen. 

E3 wird daher bei Krankheiten des Gehirnd oder Rückenmarks nie eine 
vollftändige Heilung möglich jein, und auch nach Krankheiten der Xeber und der 
Nieren kommt e3 in vielen Fällen zu feiner gänzlichen Wiederherftellung des 
früheren normalen Zuſtandes. 

Bei der Regeneration der zu Grunde gegangenen Elemente jpielt aber noch 
ein andrer Faktor eine wichtige Rolle, nämlich der Ernährungszuftand des be- 
treffenden Organes, welcher wieder von der Blutverteilung abhängt; deshalb 
fann auch in einem Organe mit jehr großer Regenerationzfähigkeit feiner Zellen 
die Heilung ausbleiben, wenn dad Organ im ungenügendem Maße mit Blut 
verjorgt, aljo jchlecht ernährt wird. 

Eine Grenze für Spontanheilung von Krankheiten liegt auch darin, daß 
bei nicht wenigen Krankheiten jogleich im Beginn eine jo jtarfe Schädigung 
lebendwichtiger Organe veranlapt wird, daB e3 jchon zum Tode fommt, bevor noch 
die Wegichaffung der Krankheitsprodulte oder die Regeneration der zerjtörten 
Elemente eingeleitet werden kann. 

Wenn wir num wieder zum Ausgangspunkte unſrer Darftellung zurückkehren 
und die anfangs angeführten Anfichten über die Heilbarfeit der Krankheiten 
auf Grund des eben Gejagten prüfen, jo wird man zunächjt die Möglichkeit 
zugeben, daß die Vorgänge bei der Heilung von Strankheiten durch äußere Ein- 
wirkungen beeinflußt werden fünnen, ſowohl im günftigen als im ungünftigen 
Sinne. So kann die Entfernung der Krankheitäurfachen, die Elimination der 
Krantheitöprodufte beeinflußt werden und in einem gewiſſen Grade auch Die 
Regeneration der zu Grunde gegangenen Elemente. Es wird aber zugleich die 
Naivität jener Anficht deutlich hervortreten, derzufolge die Natur für die einzelnen 
Krankheiten jpezifiiche Kräutlein wachjen laſſe; die Heilung von Krankheiten 
erfolgt ja nicht etwa durch irgendwelche geheimnisvolle Kräfte von Kräutern, 
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jondern nur unter den früher gejchilderten Umftänden. Nun joll nicht geleugnet 
werden, daß Pflanzen (Kräuter) auch Subjtanzen enthalten können, welche auf 
die maßgebenden Vorgänge bei der Heilung beftimmter Krankheiten günftig ein- 
wirken. Wir können ja in dieſer Beziehung zum Beifpiel auf das Chinin 
hinweiſen, welches aus einer Pflanze gewonnen wird und ein Heilmittel 
gegen Wechjelfieber ift, und zwar dadurch, daß e3 den Erreger dieſer Krant- 
heit, einen mikroſtopiſch Kleinen Barafiten, tötet. Ein abjolutes Heilmittel 
it es aber auch nicht, indem e3 bei den jchwerften Formen der genannten 
Krankheit nicht mehr Hilft und auch nicht helfen kann, weil e3 weder die Krant- 
heit3produfte zu entfernen noch die Negenerationsvorgänge wejentlich zu beein- 
fluffen vermag. Wenn aljo auch gewiſſe Pflanzen Subftanzen enthalten können, 
die in analoger Weije wirken wie das Chinin, jo berechtigt und das doch nicht 
zu der Annahme, daß für jede Krankheit in der Natur jchon ein bejonderes 
Kräutlein als Heilmittel bereit jtehe. 

Was weiterhin die angebliche Heilung von Krankheiten durch ein jogenanntes 
naturgemäßed Verhalten des Kranken oder durch jogenannte Naturheilmittel 
betrifft, jo kann zugegeben werden, daß manches, was zum Apparate der Natur- 
beilkünjtler gehört, unter bejtimmten Verhältniffen infofern von günjtiger Wirkung 
jein kann, als e3 die Widerſtandskraft des einen oder andern Individuums gegen 
gewiſſe Erkrankungen zu erhöhen, vielleicht auch die Wegichaffung von Krant- 
heit3produften oder die Megenerationsvorgänge günftig zu beeinflujjfen vermag. 
Dieje günftige Wirkung wird aber nur bei gewiſſen Krankheiten oder in be: 
jtimmten Stadien derjelben zu erzielen jein, weshalb ihre unerläßlihe Voraus— 
jegung die richtige Diagnoje der Krankheit und die genaue Kenntnis des Ver— 
laufes derjelben iſt. Dieſe Vorausjegung wird aber von der jogenammten Natur- 
heilkunde, joweit fie nicht ein Zweig der allgemeinen, wifjenjchaftlichen Heilkunde 
ift, nicht erfüllt; denn fte vermittelt nur die Kenntnis gewiſſer Behandlungs- 

prozeduren, nicht aber die Kenntni® von dem Baue und den Funktionen des 
gejunden und kranten Organismus. Wenn daher die Naturheiltünftler in dieſem 
oder jenem Falle eine Heilung erzielt Haben wollen, jo dürfen fie ſich die wirklich 
erfolgte Heilung durchaus nicht zum Berdienfte anrechnen, weil entiveder in Dem 
betreffenden Falle die angewendete Behandlungsmethode mit Rückſicht auf die 
Natur des Leidens die geeignete war, ohne daß dieſes der Naturarzt im voraus 
wußte, oder weil eine Spontanheilung, das heißt eine von der Behandlung ganz 
unabhängige Heilung der Krankheit erfolgte. Gerade mit der legteren Möglich- 
feit wird von jeiten der Naturärzte und Laien gar nicht gerechnet, dad heißt fte 
überjehen bewußt oder unbewußt, daß Krankheiten auch ohne Behandlung heilen 
fönnen, und daß daher eine in einem bejtimmten Falle eingetretene Heilung noch 
nicht unbedingt auf die angewwendete Behandlung bezogen werden darf, während 
in der wiffenfchaftlihen Medizin die Unzuläffigkeit der Sclußfolgerung: post 
hoc, ergo propter hoc ſchon längit erkannt worden iſt. Uebrigens jind jene 
Behandlungsmethoden, welche die Naturärzte fir ihre eignen auszugeben pflegen, 
zum großen Teil ſolche, welche entweder jchon lange zum Heiljchage der jo- 
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genannten Schulmedizin, das ift zu der Heilkunft der fachmänniſch gebildeten Aerzte, 
gehörten, oder welche von Diejer, jobald fie einer gewijjenhaften und exalten 
Prüfung jtand gehalten hatten, willig acceptiert worden waren. 

Was jene Anjicht betrifft, derzufolge eine ärztliche Behandlung von Krank— 
beiten überflüjfig, ja jogar jchädlich ſei, jo beruht fie zum Teil auf einer Ent- 
jtellung des an und für fich ganz richtigen Erfahrungsfages, daß gewijie Krank: 
heiten, wie wir jchon früher hervorgehoben haben, von felbjt heilen können. Sie 
läßt ſich aber auch leicht widerlegen durch den Hinweis auf die große Anzahl 
jener Krankheiten, welche thatjächlich nicht ſpontan heilen, und zwar deshalb nicht, 
weil ihre Urjache oder die durch fie gejeßten Produkte durch die Kräfte des 
Organismus nicht bejeitigt werden könmen, während ein rationelle Eingreifen, 
jet e8 auf operativem Wege oder duch Medifamente, ganz ficher zum 
Ziele führt. 

Wir kommen hiermit zur legten Anficht, welche dahin lautet, daß eine 
günſtige Beeinfluffung der Krankheiten durch äußeres Eingreifen möglich ift, am 
wirfjamften aber nur auf Grund einer fachmännijchen, das ift ärztlichen Aus- 
bildung geſchehen könne. 

Die Richtigkeit dieſer Anſicht erhellt eigentlich ſchon aus dem Vorhergehen— 
den. Es giebt thatjächlich eine große Anzahl von Krankheiten, deren Verlauf 
und Ausgang durch ein rationelles Eingreifen in mehr oder minder wirffamer und 
günstiger Weije beeinflußt werden kann. Es würde und zu weit führen, wollten 

wir auf alle diefe Krankheiten näher eingehen, und wir begnügen uns daher, 
bloß einige prägnante Beijpiele Herauszugreifen. 

Eine ſchwere Blutung, gleichgültig ob fie durch eine Außere Einwirkung oder 
aus innerer Urſache entiteht, wird jpontan nicht zum Stillftand gebracht, außer 
durch eine infolge des Blutverluſtes auftretende Ohnmacht; jowie aber dieſe 
vorübergeht, fängt auch die Blutung wieder an. Ebenjowenig fanı eine ſchwere 
Blutung durch Naturheilmittel oder einen Kräuterſaft beherrjcht werden, wohl 
aber, wenigſtens in jehr vielen Fällen, durch eine zweckmäßige chirurgische oder 

medifamentöje Behandlung, 
Wenn Fremdkörper in die Atmungsorgane oder in andre wichtige Organe 

gelangen, jo werden fie jelten durch die Kräfte des Organismus herausbefördert, 
ebenjowenig durch Naturheilmittel oder durch ein Wunderfräutlein, und es kann 
dann zum Erjtidungstode, beziehungsweife zu ſchweren Schädigungen der be— 
troffenen Organe fommen; dagegen können dieſe jchlimmen Folgen durch einen 
geſchickten chirurgijchen Eingriff Hintangehalten werden. Aehnliches gilt fir 
Vergiftungen. Der Organismus hat zwar auch gegen die Wirkung von Giften 
gewiſſe Schußmittel, aber dieje reichen in den meiften Fällen nicht aus, und es 
muß dann die künftliche Hilfe einfpringen, um das Gift entweder rajch zu ent- 
fernen oder jeine Wirkung durch Gegenmittel möglichit zu paralyjieren. 

Aber auch viele Krankheiten im engeren Sinne ded Wortes würden, ſich 

jelbft überlaffen, zum Tode führen, beziehungsweije gar nicht oder nur unvoll- 
jtändig zur Heilung fommen, während bei einer entiprechenden Behandlung dieſer 
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ungünftige Ausgang häufig abgewendet oder Die bereit3 durch die Kräfte des 
Organismus eingeleitete Heilung bejchleunigt werden kann. 

Es gilt die namentlich für die äußerlichen Krankheiten, weil dieje einer 
direkten Einwirkung, ſei e8 auf mechanijch-operativem Wege, fei es durch medifa- 
mentöfe Behandlung, viel mehr zugänglich find als die inneren Krankheiten, 
obwohl auch von dieſen nicht wenige bereit3 einer ſolchen Behandlung mit Erfolg 
unterzogen werden. Doch auch unter jenen innerlichen Krankheiten, deren Ei 
eine direfte Einwirkung von Heilmitteln, wenigftend mit den gegenwärtigen Be— 
helfen, nicht geftattet, giebt e3 eine gewilfe Anzahl, welche die ärztliche Kunft 
mit gutem Erfolge zu behandeln verjteht, und man fann nad) den außerordent- 
lichen Fortjchritten, welche die wifjenjchaftliche Medizin und die ärztliche Kunſt 
gerade im den lebten Dezennien gemacht Haben, mit vollem Recht annehmen, daR 
nicht nur die Behelfe, welche eine direkte Behandlung jolcher innerer Krankheiten 
ermöglichen, jondern auch die indirefte Behandlungsmethode eine immer mehr 
zunehmende Bervolltommnung erfahren werden. Noch vor dreißig Jahren hätte 
man Die Idee einer operativen Behandlung von Krankheiten de3 Magens 
und Darms, der Leber, Nieren, der Lungen, des Gehirnd als eine Toliheit be- 

zeichnet, während gegenwärtig die Zahl der auf dieſe Weife mit günftigem Erfolg 
behandelten SKranfheiten der genannten Organe von Tag zu Tag zunimmt. 
Andrerjeit3 Haben die glänzenden Erfolge, welche die Heiljferumbehandlung bei 
der Diphtherie errungen, auf einen ganz neuen Weg gewiejen, auf welchem, 

wenigiten® bei den Infektionskrankheiten, auch mit der indirekten Behandlung, 
das heißt durch Heilförper, welche erſt vermitteljt der Blutbahn eimvirfen können, 
ein Erfolg erzielt werden fann. 

Daß alle dieje Heilerfolge nur auf Grund einer fachmännischen, das iſt 

ärztlichen Ausbildung möglich find, erhellt bereit? aus dem Vorhergehenden. 
Es muß aber jchon a priori jedem logiſch Denkenden einleuchten, daß eine er- 
folgreihe Behandlung von Krankheiten die genaue Kenntnis des Baues und 
der Funktionen des gejunden und franfen Organismus zur unerläßlihen Boraus- 
ſetzung haben muß; der menjchliche Organismus it ein jo komplizierter Mlecha- 
nismus, daß jeder, welcher etwaige Störungen desjelben beheben will, den 
ganzen Mechanismus und die Art der verjchiedenen Störungen genauejtens 
fennen muß. Dieſe Schlußfolgerung ijt eine jo zwingende, daß es fait unbe 
greiflich erjcheint, wie fich dentende Menjchen derjelben entziehen fünnen, und 
doch ſtoßen wir ſelbſt bei gebildeten Perſonen gar nicht jo felten auf die Anficht, 
daß auch Leute ohne fachmännische Ausbildung große Heilkünftler fein können. 
Der Grund dieſer auffälligen Erfcheinung mag einerfeit3 in der Vorliebe 
mancher Menjchen für das Unklare und Geheimnisvolle, andrerjeit im dem 
Umftande liegen, daß das nichtärztliche Publitum die Wirkjamteit einer beftimmten 

Behandlungsmethode häufig auf Grund des trügeriichen Schlufjes: post hoc, 
ergo propter hoc zu tarieren pflegt und hierbei die jchon wiederholt erwähnte 
Thatjache überjieht, daß Krankheiten auch jpontan, daher auch unter und trof 
jeder beliebigen Behandlungsart heilen können. 
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Wir haben ſchon früher gehört, daß die ärztliche Kunft, namentlich in den 
legten Dezennien, große Fortjchritte gemacht hat, und es ift auch weiterhin ein 
ftetige3 Fortfchreiten zu erwarten; es entſteht num die Frage, bis zu welcher 
Grenze diefer Fortjchritt möglich ift, oder ob e3 für ihm überhaupt feine 

Grenze giebt. 
Die ärztliche Kunft befteht zunächit in der Erfennung, der Diagnoje der 

Krankheiten und weiterhin in deren Behandlung. Was mun erftere betrifft, jo 
ſpricht nicht3 dagegen, daß die Diagnoftik fich immer mehr vervolllommnen und 
ichlieglich eine jo hohe Stufe erreichen werde, daß alle Krankheiten jchon am 
Krantenbette richtig erfannt werden fünnen. Die Diagnoftit der Krankheiten 
in der Leiche hat e3 jchon jeßt zu einer großen Bolllommenheit gebracht, ob» 
wohl auch diefe Unterfuhungsart noch nicht im ftande ift, bereit3 alle Krank— 
beiten aufzudeden; es unterliegt aber feinem Zweifel, daß ihr jchlielich fein 

Krankheitsprozeß verborgen bleiben wird, und deshalb iſt mit Recht anzunehmen, 
daß auch die Diagnoftit am Krankenbette dieſelbe Stufe erreichen werde, ba 
died nur von der Vervollkommnung der Unterfuchungsmethoden und ihrer Be- 
helfe abhängt. 

Anders jteht es aber mit der Heilung der Krankheiten. Wir Haben 

früher gehört, daß diejelbe an drei Hauptbedingungen geknüpft ift: an die Be— 
feitigung der Krankheit3urfache, die Elimination der Krankheit3produfte und den 

Erjaß der zu Grunde gegangenen Gewebselemente. Bezüglich der beiden eriten 
ift es nım wohl denkbar, daß die ärztliche Sumft immer mehr Mittel und 
Wege finden werde, um dieſe Bedingungen bei jehr vielen Krankheiten erfitllen 
zu können, namentlich wenn Hierzu operative Eingriffe ausreichen, da gerade in 
diejer Beziehung, nach den bisherigen Erfahrungen zu urteilen, mit Recht noch 
große Fortichritte erwartet werden können. 

Aber es wird immer eine gewiſſe Zahl von Strankheitsfällen übrig bleiben, 
in welchen e3 jelbjt bei der größten Vollkommenheit der ärztlichen Kunſt nicht 
möglich fein wird, die Krankheitsurſache oder die Krankheitsprodukte jchon zu 
einer Zeit zu befeitigen, in welcher der Organismus noch feine jehr intenfive, 
mit der Fortdauer ded Lebens umvereinbarlihe Schädigung erfahren hat. 

Wenn zum Beijpiel eine Verlegung. des Herzens oder eine jehr großen 
Blutgefäßez vorliegt, jo kann mit wenigen Ausnahmen die hierdurch erzeugte 
außerordentlich ftarfe Blutung nicht jo rajch geftillt werden, daß e3 nicht zum 
Tode durch Berblutung fommen würde. 

Bei einer Vergiftung mit Cyanfalium wird e3 auch in Zukunft nicht möglich 
fein, da3 Gift noch vor der tödlichen Schädigung de3 Organismus aus dem 
Körper zu entfernen oder e3 zu paralyfieren, weil dieje Schädigung jogleich 
nad) der Einverleibung des Gifted eintritt. 

Ein das Innere de3 Kehllopfes gänzlich verjchließender Fremdkörper läßt 
fich ebenfall3 nicht jo rajch entfernen, daß der Tod durch Erjtidung abgewendet 
werden könnte. 

Auch unter den Krankheiten im engeren Sinne ded Wortes giebt ed nicht 
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wenige — es find zumeiſt Affeltionen lebenswichtiger Organe oder mit Pro— 
duktion ſehr giftiger Subſtanzen einhergehende Prozeſſe —, bei denen mitunter 
ſo raſch eine tödliche Schädigung des Organismus entſteht, daß wir höchſt 
wahrſcheinlich auch in Zukunft kein Mittel werden ausfindig machen können, 
welches dieſe Schädigung rechtzeitig zu verhindern vermag. 

Die ärztliche Kunſt wird alſo ſchon in dieſer Richtung auf eine unüberjchreit- 
bare Schranke ftoßen. Cine andre, noch viel bedeutjamere Grenze liegt in der be- 
ſchränkten Regenerationzfähigkeit der Gewebe und Organe des menſchlichen Körpers. 

Es giebt nämlich, wie wir jchon früher gehört Haben, teild Organe, denen 
die Regenerationzfähigkeit ihrer fpezifiichen Elemente vollitändig mangelt, teils 
jolche, in denen eine Regeneration nur bei wenig ausgedehnten Schädigungen 
eintritt. Ferner ift jelbjt bei jenen Geweben, welche von Haus aus einen hohen 
Grad von Regenerationsfähigkeit befiten, diefelbe weder eine unbegrenzte, noch 
tritt fie unter allen Umſtänden in Aktion, indem fie, wie wir ebenfalld jchon 
früher anführten, an eine entiprechende Blutverjorgung und Ernährung des be- 
treffenden Gewebes gebunden ift. Nun erfahren gerade dieje Zujtände bei ſehr 
vielen Krankheiten eine mehr ober minder bedeutende Störung, jo daß bierdurd 
die Regenerationskraft zeitweife oder jelbjt dauernd aufgehoben, beziehungsweiſe 
herabgejeßt werden kann, 

Wir verfügen allerdings jeßt jchon iiber Mittel, welche den Ernährungs- 
zuftand eines Organs oder des ganzen Organismus zu Heben im ftande jind, 
und es ift nicht zu zweifeln, daß die ärztliche Kunft auch nach dieſer Richtung 
hin weitere, vielleicht noch jehr große Fortichritte wird erzielen können. Aber 
e3 wird ihr troßdem niemals gelingen, jenen Organen, denen jchon von Haus 
aus die Negenerationsfähigkeit fehlt oder nur in geringem Grade eigen ift, Dieje 
zu verleihen, beziehungöweije zu erhöhen, ſowie die ärztliche Kunſt auch nie im 
ftande jein wird, die infolge einer unbehebbaren Ernährungsftörung, zum Beifpiel 
durch vorgejchrittenes Alter oder hochgradige Erſchöpfung (Marasmus), Herab- 
gejegte Regenerationskraft wieder zu teigern. 

Man hat fich zwar jchon bemüht, zu Grunde gegangene Körperteile und 
Gewebe, deren Negeneration nicht mehr möglich ift, durch lebende Gewebe von 
andern Störperregionen desſelben Individuums oder von andern Individuen, 

ja jelbit von Tieren oder aber durch künſtliche Fabrikate zu erſetzen. Dieſe 
Bemühungen laſſen aber nur dann einen vollen Erfolg erwarten, wenn man 
zum Erſatze lebendes Gewebe von einem Menjchen, aljo von einem Individuum 
der gleichen Spezies, wählt, wie man e3 zum Beifpiel in Fällen zu machen 
pflegt, in denen große, durch Verbrennung oder Geſchwürsprozeſſe entſtandene 
Hautdefekte nicht durch Regeneration heilen können. 

Man verpflanzt nämlich dann auf den Defekt Hautftüde von einer andern 
Körperitelle desjelben Individuums oder von einem andern Individuum, worauf, 
wenn die fonftigen Verhältniffe nicht ungünſtig find, diefe Hautftüde mit dem 
Grunde und den Rändern des Defektes verwachſen und jo eine Heilung des 
leßteren erzielt wird. 
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Man Hat auch verfucht, ſtarke Blutverlufte, das heißt den Hierdurch gejeßten 
Verluſt zahlreicher Blutzellen, welche ſich nicht rajch genug regenerieren können, 
durch Einjprigung (Tranzfufion) von Blut, beziehungsweife von Blutzellen eines 
Tiere zu fompenfieren, aber ohne den gewünjchten Erfolg, da die einverleibten 
fremden Zellen rafch zu Grunde gehen. 

Dan hat ferner in Fällen, in welchen die Hornhaut de3 Auges verloren 
gegangen oder undurchfichtig geworden war, die Hornhaut von Tieren einzu= 
pflanzen gejucht, aber auch ohne Erfolg. 

Daß ein Erfag von Geweben und Körperteilen durch künſtliche Fabrikate, 
aljo zum Beijpiel von amputierten Gliedmaßen durch fünftliche Füße und Arme, 
nicht befriedigen kann, iſt wohl jelbjtverjtändlich. 

Es iſt zwar nicht ausgeſchloſſen, daß die eben gejchilderten Verfuche im 
Zukunft in dem einen oder andern Punkte noch einen befjeren Erfolg erzielen 
fönnen; aber es wird doch nie gelingen, wichtige Organe, wenn fie zu Grunde 
gegangen find, in vollſtändiger Weife wieder zu erjegen. So ift die ärztliche 
Kunjt, wie überhaupt jede Leiftung des Menjchen, an gewijfe Grenzen gebunden, 
und zwar nicht bloß deshalb, weil menjchliches Können immer ein bejchränttes 
bleiben wird, jondern weil die Funktionen des menjchlichen Organismus, des 
gefunden und des Franken, an Gejee gebunden find, welche wir nicht abzu= 
ändern vermögen. 

2 

Rückblick auf mein Leben. 

Wirklichen Geheimen Rat und Unterſtaatsſekretär a. D. Juſtus v. Gruner. 

VI. 

Die neue Aera bis zum Beginn der Militärreorganiſation. 

E⸗ vergingen mehrere Monate. Im Februar 1858 trat eines Abends plöß- 
lih Herr v. Schleinig in mein Zimmer und ſprach mir von der Not- 

wendigfeit, die eben hier, in Berlin, befindlichen politifchen Freunde zufammen- 
zurufen und mit ihnen eine Berjtändigung über die Grundfäge herbeizuführen, 
nach welchem eine neue Verwaltung die Gejchäfte führen müſſe. Nachdem wir 
den Gegenjtand noch näher bejprochen Hatten, famen wir darin überein, wie die 
Hauptmaterien verteilt werden ſollten. Es follten Matthies für das Innere, 
Rudolf v. Auerswald im Verein mit Herm v. Bardeleben, dem früheren 
Regierungspräfidenten in Arnsberg, die Finanzen, Bethmann- Hollweg Kirche 
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und Unterricht, Herr v. Schleinig und ich dad Auswärtige übernehmen und dafür 
die künftig leitenden Grundjäße, kurz gefaßt, jchriftlich niederlegen. Dieje ver- 
jchiedenen Materien jollten dann in ein Ganzes zufammengefaßt und als jolches 
dem Prinzen von Preußen überreicht werden. Für die Auswärtigen Angelegen- 
heiten ift mir nur noch der Saß lebhaft im Gedächtnis, wie Preußen nie ver- 
geſſen dürfe, daß e3 ein aufftrebender Staat jei, und angedeutet wurde, daß 
feine natürliche Stellung unter den europäijchen Großmächten es auf die An- 
lehnung an England und Defterreich hinwiejen. 

Fräulein v. Low,!) die Erzieherin meiner Tochter, ihren kirchlichen umd 
politijchen Grundjägen nach der äußerjten Rechten angehörig, übernahm es, unter 
Beijeitefegung ihrer politischen Neigungen, eine volle Nacht zu opfern, um Die 
Reinfchrift diefer Arbeit herzuftellen, welche am andern Tage von dem Miniſter 
v. Schleini dem Prinzen von Preußen itberreicht wurde. 

Im Frühjahr 1858 jchien in der That der europäiſche Frieden auf Jahre 
hinaus gefichert. Die militärifche Heberlegenheit Frankreichs, welche ſich bei der 
Expedition in der Krim jo glänzend dokumentiert hatte, jchien die Präponderanz 
de3 napoleonifchen Frankreih um jo mehr zu fichern, als Rußland, eben erft 
in töblichem Kampfe mit Frankreich begriffen, e3 feinen Intereffen gemäß fand, 
jet ſich Frankreich zu nähern und fi) in den wichtigften Fragen mit ihm zu 
verjtändigen. Unter diefen Umftänden jchloß fich, gereizt Durch dad unfreumdliche 
Berhalten Defterreich® in der Neuenburger Sache, auch Preußen der Regel nad) 
diefem ruſſiſch-franzöſiſchen Einverftändnis an. Diefer Gruppe gegenüber bildeten 
die beiden übrig bleibenden Großmächte England und Dejterreih ein relativ 
ſchwaches Gegengewicht. 

Im Herbit 1858 trat, nicht mehr länger vermeidlich, die innere Kriſis ein, 

welche das Land längſt mit lebhafter Spannung herbeigefehnt Hatte. Der Zuftand 
des Königs war hoffnungslos, und eine Fortjeung der Stellvertretung durch 
den Prinzen von Preußen, wie fie feit einem Jahre jtattgefunden hatte, länger 
nicht thunlich. Das Minifterium Manteuffel jelbjt bot jet die Hand zur Er— 
richtung der Regentichaft und Hoffte auf diefe Weije auch ferner in den Gejchäften 
zu bleiben. In der That lag noch kurz vorher ein feſter Entjchluß im betreff 
des volljtändigen Wechjeld de3 Miniſteriums bei dem Prinzen von Preußen 
nicht vor. 

Zu einer Entjcheidung in diefem Sinne neigte der Prinz erjt infolge des 
Bejuches, den er feiner Gemahlin, wie gewöhnlid, an deren Geburtätage, Dem 
30. September, in Baden-Baden abftattete. Die Prinzejfin machte ihn bei dieſer 
Gelegenheit auf3 eindringlichfte auf die Notwendigkeit aufmerkjam, einen voll- 
ftändigen Perjonenwechjel bei Uebernahme der Regentſchaft eintreten zu laſſen. 
Der Prinz widerſprach und erflärte, nur einen partiellen Wechjel jelbjt umter Bei— 

1) Fräulein v. Low entjtammte einer ſächſiſchen Familie und war die Erzieherin der 
Kinder. Sie wuhte aber auch bald die Stelle einer genauen und intimen Freundin ein- 
zunehmen und wurde endlich als völlig zur Familie gehörig angefehen, bis fie im März 

1868 ftarb, 
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behaltung des Minifterd v. Manteuffel für ratjam. Am andern Morgen beim 
Frühſtück, nach welchem der Prinz Baden-Baden wieder verlaffen wollte, erjchien 
die Prinzefjin mit verweinten Augen. Als der Prinz nad) der Urjache ihrer 
Betrübnis fragte, fam die Frage wegen des notwendigen Wechjel3 im Minifterium 
nohmal3 zur Sprache, und nach einer lebhaften und eingehenden Beſprechung 
verließ der Prinz Baden-Baden mit einer weit größeren Geneigtheit zu einem 
vollitändigen Minifterwechjel, als er dieſe Stadt betreten Hatte. 

In der That fand denn auch ein folcher Wechjel bei dem Eintritt der 
Negentichaft, Anfang November 1858, ftatt, und von den bisherigen Miniftern 
blieben nur zwei im Amte, welche für ausgezeichnete Spezialitäten galten, nämlich 
der Handel3minifter von der Heyd und der Juftizminifter Simons, deren längeres 
Verbleiben im Amte dem neuen Herrjcherpaar wohl auch um deshalb wünjchens- 
wert erjchten, weil Diefe beiden Minifter Rheinländer und in der Rheinprovinz 
jehr beliebt waren. 5 

Da3 neue Minijterium, damals gewöhnlich mit dem Namen der „Neuen 
Aera“ bezeichnet, war jchon deshalb nur zum Teil ein Parteiminifterium. Die 
Mitglieder des neuen Minijteriums waren: der Fürft Anton von Hohenzollern: 
Sigmaringen als Minifterpräfident, Rudolf v. Auerdwald als Miniſter ohne 
Bortefeuille, der General v. Bonin als Kriegsminifter, Freiherr v. Schleinig als 
Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten, Herr von der Heyd als Minifter für 
Handel und Gewerbe, Simons als Juftizminifter, Herr v. Batow als Finanz- 
miniiter, Graf Pücdler als Landwirtjchaftsminifter, Herr v. Flottwell als Minifter 
de3 Innern und Herr v. Bethmann-Hollweg als Kultus» und Unterrichtsminifter. 

Der Minifterpräfident Fürft Anton von Hohenzollern galt für einen Mann 
von freifinnigen Grundfäßen und war infolgedeffen jehr unbeliebt in den Sreijen 
der damaligen Kreuzzeitungspartei, bejaß aber in hohem Maße dad Vertrauen 
des Prinzen und der Prinzeffin von Preußen. Er war ein Mann von gutem 
Veritande und in feinen eignen Angelegenheiten al® ein ausgezeichnetes Finanz- 
genie anerkannt, aber ohne felbftändiges Urteil in den großen Fragen, welche 
damals die Welt bewegten, ohne Erfahrung in den Staatsgefchäften, ohne ge- 
ſchulte Arbeitskraft und ohne genauere Kenntnis in betreff der Verwaltung des 
Landes. Er war für die Hohe Stellung, zu welcher man ihn jebt berief, völlig 
ungenügend. Im Beſitze eines unermeßlichen Vermögens, und ohne Frage der 
reichſte Privatmann der Monarchie, auch in jeinem Privatleben im höchſten Maße 
achtungswert, fonnte er dadurch die Lücken doch nicht genügend aufwiegen, welche 
jeine Befähigung als Staatsmann darbot. Unter diejen Umftänden ift es er- 
Härlih, daß der Fürjt eine gewiſſe Scheu davor hegte, ſich in Einzelheiten der 
Gejchäfte zu mifchen, jondern e3 vorzog, teil3 durch Zeitungsleftüre, teil durch 
vielfache Audienzen, welche er politischen Männern erteilte, fich auf dem Laufenden 
zu erhalten. Natürlich konnte unter ſolchen Umſtänden der fachliche Einfluß des 
Fürſten auf die Entjchliegungen des Minifterrates nicht von großem Gewichte 
fein. Dagegen war e3 infoweit von erheblihem Nutzen, daß er hochitehend im 
Vertrauen des Negenten, welcher ihn, wie die ganze Hohenzollernfche Familie 
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al3 Verwandten feines Hauſes behandelte, jehr dazu geichidt war, Die vom 
Staatminifterium gefaßten Bejchlüffe bei dem Negenten zu vertreten umd zur 
Annahme zu bringen. Gleich von vornherein machte ed jedoch einen ungünstigen 
Eindrud, daß er eine perfönlichen Einrichtungen jo getroffen Hatte, al3 handle es 
fich um einen nur vorübergehenden Aufenthalt und nicht um eine dauernde 
Beſitznahme feiner hohen Stellung. 

Neben dem Fürften Anton von Hohenzollern fungierte, gleichjam al3 eine 
Art zweiter Minifterpräfident, Rudolf v. Auerswald. Herr v. Auerswald gehörte 
einer oftpreußiichen Familie an, die fich vielfach im Staatsdienſte ausgezeichnet 
hatte. Sein Vater war während der Zeit Oberpräfident von Preußen geiveien, 
in welcher die königliche Familie nach dem Frieden von Tilfit ji in Königsberg 
aufhielt. Da ein Teil des Schloffes die Amtswohnung des Oberpräfidenten 
ausmachte, während der daranftoßende Teil desjelben in der Zeit ihres Königs- 
berger Aufenthalte® von der königlichen Familie bewohnt wurde, jo entipamn 
fi naturgemäß zwifchen den königlichen Sindern und den zahlreichen Kindern 
des Oberpräfidenten ein lebhafter Verkehr, und bis zuletzt waren Friedrich 
Wilhelm IV. und der jetige Kaifer Wilhelm gewöhnt, namentlich den zweiten 
unter den Auerswaldichen Söhnen, Rudolf, ala ihren Jugendfreund anzujehen 
und zu behandeln. Rudolf v. Auerswald Hatte feine gründliche Erziehung er- 
halten. Mit fiebzehn Jahren war er, nach bei der Kommiſſion abgelegtem 
Eramen in die Armee getreten und hatte ald Hufarenoffizier in dem Morkichen 
Corps den Feldzug nach Rußland und dann die Befreiungzfriege mitgemadt. 
Einige Jahre nach hergeftelltem Frieden zog er fich auf ein im Dorfe Heiligenberl 
angefaufte® Gut zurüd, trat aber, durch das Vertrauen feiner Mitjtände dazı 
berufen, bald in eine amtliche Thätigkeit ein, zuerjt als Landrat, jpäter als 
Generallandichaftsrat, bis ihn endlich in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre 
die Stadt Königsberg zum Oberbürgermeijter wählte. Er blieb jedoh aud als 
folcher in feinem früheren Kreiſe begüitert, den er im Stande der Ritterjchaft in 
dem preußifchen Provinziallandtage vertrat, und im diefer Eigenjchaft nahm er 
auch an dem Huldigungslandtage von 1840 teil, wo befanntlich die preußiſchen 
Stände, geführt von feinem Bruder Alfred, bei dem König Friedridy Wilhelm IV. 
nicht um die Beitätigung ihrer provinziellen Privilegien und Aſſekuranzen zu 
bitten, fondern, geſtützt auf das Verfprechen Friedrich Wilhelms II. vom 22. Mai 
1815, die Erteilung einer allgemeinen Landesvertretung beantragen zu Dürfen 
glaubten. Bekanntlich fand diefer Antrag der preußijchen Stände feine günitige 
Aufnahme bei Friedrich Wilhelm IV., und e3 ift bezeichnend, daß der König, 
welcher einige Zeit darauf wieder die Provinz Preußen bejuchte, als er im der 
Marienburg vor die dort verfammelten Stände trat, fich mit merfbarer Abfichtlic- 
feit die Hand vor die Augen hielt und die Worte ſprach: „Es ift ja förmlich 
ſchwer, fich Hier zurechtzufinden; ich erkenne ja meine alten Freunde gar nicht 

mehr." — Rudolf v. Auerswald verdantte e8 wohl nur der Erinnerung des 

Königs an die gemeinjam verlebten Jugendjahre, daß er bald darauf (Auguft 1842) 

zum Regierumgspräfidenten in Trier ernannt wurde und in diefer Stellung bit 
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zum März 1848 verblieb. Ende März dieſes Jahres wurde er zum Ober— 
präfidenten von Preußen ernannt. Der damals gewählten Nationalverjammlung 
gehörte er in dem erjten Wochen ihres Bejtehens nicht an. Ende Juli 1848 aber 
wurde er in die Nationalverjammlung gewählt, nachdem er vorher an die Spiße 
des Minifteriums geftellt worden war, welches nach dem Abgange des Miniſteriums 
Kamphaufen David Hanjemann bildete, und in welchem er die auswärtigen An- 
gelegenheiten leitete. Schon im September aber zogen Auerswald jowohl ala 
auch die andern Glieder des Kabinett fich zurüd, und er bejchränfte ſich von 
da an auf die Thätigkeit inmitten der Verfammlung. Nach Auflöfung der National- 
verjammlung kehrte er auf jeinen Poften nach Königsberg zurüd. Während der 
nächſten anderthalb Jahre war Herr dv. Auerswald vorzugsweiſe parlamentarifch 
jehr thätig und fungierte nacheinander als Präfident der erften Kammer in 
Berlin und des Staatenhaufes in Erfurt. Mitte Juni 1850 wurde er Ober: 
präfident der Rheinprovinz, und als das Miniſterium Manteuffel 1851, wie der 
damalige Ausdruck lautete, „offen mit der Revolution brach“, wurde Rudolf 
v. Auerswald, welcher für einen der Führer der Eonjtitutionellen Partei angejehen 
wurde, zur Dispofition gejtellt, weil er in einer Denkſchrift an das Minifterium 
jeine Bedenten gegen die Neaktivierung der alten Kreis- und Provinzialftände 
ausgeſprochen hatte. Er lebte nun vorzugsweiſe für die parlamentarijche Thätig- 
feit, wo er in der zweiten Kammer der altliberalen Oppofition angehörte. Rudolf 
v. Auerdwald war ein Mann von vielem natürlichen Verſtande und ein geborener 
Weltmann, defjen anmutiger Perjönlichkeit zu widerftehen ungemein fchwer war. 
Auch war er äußerſt gejchict in der Behandlung der Menjchen und wußte die 
Schwächen derjelben mit rajchem Blide zu erfpähen. Zum Staatsmann aber 
fehlten ihm ebenjojehr Talent wie Kenntniffe. Als er im Sommer des Jahres 
1848 die Leitung des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten über- 
nommen hatte, famen jchivere Fehler vor, welche nur ein Minifter zulaffen konnte, 
der die erjten Anfangsgründe unſrer deutfchen Politik nicht kannte. Während 
der legten Jahre, welche der Einfegung der Regentichaft vorhergingen, war er 
lange und viel ald Gaſt bei der Familie de3 Prinzen von Preußen in Koblenz, 
umd er und Herr v. Schleinig, welcher ebenfall3 jehr Häufig dort als Saft war, 
galten für diejenigen, welche dort da3 intimfte Vertrauen genofjen, und welche 
man al3 die notwendigen Mitglieder einer künftigen neuen Verwaltung betrachtete, 
Rudolf v. Auerdwald war in den Grundjäßen der altliberalen oftpreußifchen 
Schule erwadhjen, welde in dem Minifter v. Schön, dem langjährigen Ober- 
präfidenten der Provinz und Schwager Auerswald, ihren Mittelpunft fand. 
Gleichwohl war er jeiner ganzen Natur nach höchſt elaftiich und zur Vermittlung 
ebenjo geneigt al3 befähigt, und es war deshalb nicht ohne Grund, daß man 

unter den Führern der liberalen Partei ihn wohl gar ala den „Manteuffel der 
Liberalen“ bezeichnete. Im jeinem Privatleben hatte er vielfahe Schickſalsſchläge 
zu ertragen gehabt. Seine Frau war eine geborene Gräfin Dohna - Laud, 
fein Grumdbefig in Oftpreußen ging infolge jchlechter Bewirtichaftung und nachläffiger 
Finanzverwaltung verloren, und als derjelbe in andre Hände übergegangen war, ver: 
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blieb ihm, wenn überhaupt eins, jo jedenfall3 nur ein jehr kleines Vermögen. Die Ge— 
Ichichte feines erften Minifteriums (Sommer 1848) und jeiner Leitung des auswärtigen 
Amtes war eine wenig erfolgreiche gewejen, da aber beim Beginn der Regent— 
Schaft die europäiſche Lage nad) außen lange Jahre des Friedens in Ausſicht 
jtellte, nach innen aber eine ruhige im Sinne der Verfaſſung ſich vollziehende 
Entwidlung war, jo konnten den Eintritt Auerswalds in die Gejchäfte auch die- 
jenigen mit Ruhe anjehen, welchen die Nachgiebigkeit jeined Charakters und feine 
Mängel an weiten jtaat3männijchen Blick bekannt waren. 

Die auswärtigen Angelegenheiten übernahm Herr v. Schleinig. Es geſchah 
von jeiner Seite nur ungern. Schon zweimal hatte er dasſelbe Mintfterium 

verwaltet. Das erjte Mal nur wenige Tage, al3 Heinrich v. Arnim aus dem 
Minifterium Kamphaufen ausjchied und jchon etwa acht Tage nachher das ge: 
jamte Minifterium Kamphauſen jeine Entlaffung gab. Das zweite Mal im 

Sommer 1849, wo er die ebenfo undankbare ald beinahe unlösbare Aufgabe 
übernonmen hatte, das Berhältnis zu Dänemark und die deutjchen Angelegen- 
beiten einer gejunden Löſung entgegenzuführen. Die nah Ablehnung der 
deutichen Kaijerfrone von Radowig vorgejchlagene Unionspolitik vertrat er als 
Minifter des Auswärtigen, während Herr v. Radowiß, in Uebereinftimmung mit 
ihm, die Bildung und Entwidlung der Unionsſache gleihjam al3 Spezial: 
fommifjariuß Den Deutjchen Bundesgenojjen gegenüber vorzugsweiſe zu führen 
hatte. Herr v. Schleinig war ein Mann von ruhigem ımd fühlem Berjtande, 
nicht geneigt zu gefährlichen Erperimenten und jchwierigen Unternehmungen. Sein 
Ürteil war jcharf und zutreffend und dabei mit vollfommener Würdigung dejien, 
was die Bebürfniffe der Zeit von der Krone forderten. Bei der Abwejenheit 
aller junterlichen Neigungen und Borurteile, war und blieb er jtet3 Der treueite 
Anhänger der Dynaftie. Inmitten der von dem Regenten neu gebildeten Ber: 
waltung bejaß in wichtigen politiichen Fragen er vor allen das Vertrauen des 
Regenten, weil diejer leßtere wohl wußte, daß Herr v. Schleini niemals einen 
Rat erteilen würde, welcher geeignet wäre, dem Nechte der Krone etwas zu ver- 
geben, während Rudolf v. Auerswald troß feiner perjünlichen Hingebung dem 
Regenten al3 ein Mann befannt war, welcher doch immer jchließlich von der 

altliberalen Schule nicht ganz frei war. Seinen praftijchen Blid und feine auf- 
richtige Beurteilung der Berhältnifje hatte Herr v. Schleinig bejonderd im Früh— 
jahr 1850 an den Tag gelegt. Nach Niederwerfung des ungariſchen Aufftandes 
und nad) wiederholter Befiegung der Piemontefen und der italienifchen Revolutions- 
partei war das Wiener Kabinett in Berlin mit Borjchlägen über die Regulierung 
der deutjchen Verhältniſſe hervorgetreten, deren Annahme oder Ablehnung ent- 
jcheidend für den weiteren Gang der deutjchen Politit Preußens werden mußte 
Unter Hinzutritt des Generals v. Radowitz unterzog das Staatsminiſterium dieſe 
Vorſchläge der jorgfältigften Prüfung. Einftimmig beſchloß das Staatsminifterium 
die Verwerfung der Öfterreichiichen Vorjchläge, nur der Minifter des Auswärtigen 
Herr v. Schleinig riet zur Annahme Er machte dabei geltend, daß die Ber: 
werfung der öſterreichiſchen Propofitionen und die Fortjegung der bisherigen 
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Bolitit notwendigerweiſe in nicht zu langer Zeit zum Kriege mit Defterreich 
führen müßten, daß diejer aber bei den damaligen Beitverhältniffen unter den 
ungünitigften Berhältniffen von und würde geführt werden müfjen. Da das 
geſamte Staatöminijterium ich gegen jeine Anficht erklärte, wollte er jeine Ent: 
laffung nehmen und verblieb nur höchſt ungern und auf dringenden Wunſch des 
Königs, jowie ded Prinzen von Preußen im Amt. Als im Herbit des Jahres 
1850 die Borausfagung des Herrn v. Schleinit fich bejtätigte und fich Preußen 
am Rande de3 Krieges mit Defterreich befand, machte Schleinig mit Recht geltend, 
daß nunmehr, im Augenblid der thatfächlichen Entjcheidung, der eigentliche Vater 
der Unionspolitif, der General v. Radowitz, die unmittelbare Führung der Ge- 
Ichäfte in die Hand nehmen müffe Er feinerjeit3 trat von feiner bisherigen 
Stellung zurüd. Bon da ab lebte Herr v. Schleinig in Zuridgezogenheit auf 
dem jeinem Schwager gehörigen Gute Gebejee bei Erfurt und unterbrach feinen 
dortigen Aufenthalt nur, um den zahlreichen Einladungen des Koblenzer Hofes 
zu folgen oder einen Sommeraufenthalt in den Bergen der franzöfischen Schweiz 
zu nehmen. Als Herr v. Schleinig im Herbite 1858 die Leitung des auswärtigen 
Amtes wieder übernahm, war er noch unverheiratet, und es iſt charalteriſtiſch 
für die Einfachheit feiner Gewohnheiten, daß, wie er mir hundertmal wieder- 
holte, al3 die glüdlichite Zeit feines Lebens ihm diejenige erſchien, wo er mit 
2000 Thalern Dispofitionsgehalt in Gebeſee der Lektüre und der Jagd lebte. 
Die Zeit feiner Dispofitionsjtellung bis zu feinem Wiedereintritt in die Gejchäfte 
deckte fich ungefähr mit dem Beſtehen des „Preußijchen Wochenblattes“. Ohne 
unjerm Wochenblattfreije formell anzugehören, ſtand Herr v. Schleinig gleich- 
wohl fortwährend in genauefter Beziehung mit und. In wichtigen Momenten 
jandte er und Beiträge und orientierte ung über Berjonen und Thatjachen. Wie 
ich jpäter hörte, jprach ihm der Prinz jchon einige Jahre vor Uebernahme der 
Regentſchaft bei jich darbietender Gelegenheit den dringenden Wunjch aus, daß, 
wenn er, der Prinz berufen werden jollte, die Gejchäfte zu übernehmen, Herr 
v. Schleinig die Führung des auswärtigen Amtes übernehmen müſſe. Die Ant- 
wort des legteren blieb jtet3 diefelbe: wenn der Prinz dies befehle, jo würde 
er ſich dem natürlich nicht entziehen, er aber glaube, daß ihm der rechte Beruf 
für dieſe Stellung nicht innewohne. Als die Dinge fich weiter entwidelten und 
die Eventualität der Regentichaft immer näher trat, fügte Herr v. Schleinig dieſer 
feiner Antwort, wie ich jeitdem von Bekannten gehörte habe, noch die Bemerkung 
Hinzu: daß, wenn der Prinz auf jenem Wunſche beharre, er ihm dann aber auch 
gewiß gejtatten werde, mich als feinen Gehilfen in das Miniftertum zu nehmen. 
Da der Prinz mir ſtets viel Wohlwollen und großes Vertrauen bewiejen Hatte, 
fo fand dieſer Wunjch die entgegenfommendite Aufnahme. 

Das wichtige Minifterium des Innern konnte der Prinz fich zunächſt nicht 
entjchließen, einem Parlamentarier anzuvertrauen. Man half fich damit, e8 vor- 
läufig dem früheren Minifter und damaligen Oberpräfidenten von Brandenburg, 
Herrn v. Flottiwell, einem Mann in vorgerücterem Alter, zu übertragen, welcher 
al3 ein ausgezeichneter Gejchäftsmann bekannt war und bei großer Ergebenheit 

22* 
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für die Dynaſtie der altliberalbureaufratiichen Schule angehörte. Herr v. Flottwell 
hatte unter den beiden legten Königen bereit3 wichtige Staatsämter befleibet; 
nacheinander war er Oberpräfident von Pojen, von Sachſen und von Wejtfalen, 
endlich auch Finanzminifter geweſen. 

Die Finanzen übernahm Herr v. Patow. Er galt für einen erfahrenen und 
fleigigen Geſchäftsmann und hatte nacheinander in den Jahren 1848 bis 1850 
die Stelle eines Dberpräfidenten von Brandenburg und die eined Handel3- und 
Finanzminiſters bekleidet. Im Haufe der Abgeordneten war er während der 
legten Jahre einer der Führer der Eonftitutionellen Partei geweſen. Perfönlich 
war er genau befreundet mit dem fpäteren Minijter des Innern, dem Grafen 
Schwerin- Pußar. Durch und dur ein Ehrenmann, befaß er auch nicht die 
leifefte Spur jtaat3männifchen Blickes. Ganz von ben Ideen des landläufigen 
Liberalismus erfüllt, war er außer jtande, fich zu einer jelbftändigen Beurteilung 
der Berhältniffe zu erheben. Bon höchft ungünftigem Einfluffe auf jeine politijche 
Haltung war die Perjönlichkeit feiner zweiten Frau. Diefe, eine geborene 
v. Günterode, hatte er fich au den engen Verhältniſſen de3 Fräuleinftiftes zu 
Frankfurt a. M. geholt, und bei vielem gefunden Menjchenverjtande, aber äußerit 
derben Manieren, hing ihr ganzes Herz an dem Wunſche, am Hofe und im ber 
vornehmen Gejellichaft eine Rolle zu jpielen, und bei ihrem großen Einflufie 

auf ihren Mann wußte fie ihm zu bewegen, jo lange wie nur irgend möglid 
im Amte zu bleiben, auch dann noch, als fein Berbleiben zur moralijchen Un— 
möglichkeit wurde. 

Das landwirtjchaftlide Minifterium wurde dem Grafen Püdler, bis dahin 
Regierungspräfident in Oppeln, übertragen. Graf Püdler, bereit3 in vorgerüdten 
Jahren, war ein durchaus verjtändiger, gemäßigter Mann und frei von ben 

junkerlichen Vorurteilen jeiner jchlefischen Standesgenofjen. Sein Einfluß aber 
auf die Behandlung der allgemeinen Angelegenheiten war und blieb ein jehr 
geringer. 

Das Kriegsminiſterium endlich fiel dem General v. Bonin zu. Diejer, ein 
tapferer und unerjchrodener Soldat, von weiterem vorurteiläfreiem Geſichtskreis 
und in den Reihen der altliberalen Partei wegen diejer feiner Gejinnungen jehr 
hochgeſchätzt, beſaß in hohem Grade das Bertrauen des Prinzen, und da es 
damal3 außerordentlich jchwierig war, unter den Generalen Männer von einiger- 
maßen freifinniger Richtung zu finden, jo war die Wahl des General v. Bonin 
gleichjam von felbjt gegeben. Herr v. Bonin Hatte ſich im Holjteinjchen Kriege 
durch Entjchloffenheit und milttärifchen Blid ausgezeichnet, ebenjo Hatte jeine 
Haltung den Bundestruppen gegenüber vor und während Bronzell ihm großen 
Rejpelt in der Armee verjchafit. Seine Gegner warfen ihm einen gewiſſen Leicht- 
finn vor, während jeine Freunde in ihm nur Mut und Unternehmungögeift er: 
blidten. Er hatte das große Gejchid, fich zu jeinen Gehilfen zwei als ſehr tüchtig 
anerfannte Militärd, die Generale v. Voigt-Reg und v. Hartmann, zu erwählen. 

Das Kultusminifterium fiel Herrn v. Bethmann-Hollweg anheim, welcher 
früher unjre Fraktion im Abgeordnetenhauje geführt, in den allerlegten Jahren 
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aber ji von der Politik ferngehalten hatte. Ueber die Vergangenheit und die 
Perjönlichkeit diefe neuen Miniſters Habe ich jchon früher das Nötige bemerft. 

Als das neue Minifterium in die Gejchäfte eintrat, jchien der europäiſche 
Friede auf lange hinaus gejichert, und die neuen Minifter gaben fich mit Eifer 
und Ruhe den Einzelheiten ihrer Gejchäftskreife Hin. Mit den Tagen der Ruhe 
jollte e8 aber bald vorbei fein. Al Herr v. Manteuffel dem neuen Minifter 
die Gejchäfte übergab (9. November 1858), jagte er ihm, er mache ihn darauf 
aufmerfjam, daß e3 unter wolfenlojem Himmel gejchähe; nirgends fei der politifche 
Horizont getrübt und von feiner Seite her drohe eine ernjte Verwidlung. So 
erihien auch in der That die europäifche Lage. Dies war aber Täufchung. 

In Frankreich, von welchem allein eine aggreffive Politik zu befürchten war, 
befanden ſich die Geifter noch unter den Nachwirkungen des furchtbaren Schlages, 
welcher mitteld des Staatsſtreiches die Nation bedingungslos den Händen Louis 
Napoleons und feiner Genojjen überliefert Hatte. Die aus dem allgemeinen 
Wahlrecht hervorgegangene und aus 268 Mitgliedern bejtehende Volksvertretung 
zählte nur fünf Oppofitionsmitglieder in ihren Reihen, und ſelbſt dieje, namhafte 
und bekannte Männer, waren erjt 1857 durch die letzten Wahlen in die Ber- 
jammlung gelommen. Alle übrigen Mitglieder ftanden auf der Seite des Kaiſers. 
Auf lange Jahre hinaus galt deshalb die Herrjchaft des Imperatord nun in 
Frankreich für gefichert, und eine Veranlafjung, durch Unternehmungen nad 
augen die Stellung im Innern zu befeftigen, lag nun nicht vor. Selbſt die 
Alliance der drei Nordmächte, welche jo oft für Frankreich ich hemmend er- 
wiejen, hatte jeit dem Krimfriege und dem Barijer Frieden aufgehört, und an 
ihre Stelle war ein jcharfer Gegenjaß zwijchen Defterreich und Rußland getreten. 
In Italien gebot Oeſterreich. Ihm gegenüber Hatte Piemont mit großer Kühn- 
heit die Fahne des Konjtitutionalismug und der nationalen Sache entfaltet und 
rüftete jich, freilich mit unzureichenden Kräften. 

In Deutjchland, und zwar in Defterreich wie in Preußen, herrjchte, wie man 
fih damal3 ausdrüdte, die Reaktion. In Defterreih Hatte allerdings die Re- 
gierung die Verfaſſung bejeitigt, jelbjt in Ungarn, und man regierte dort im 
Sinne eined aufgellärten Abjolutismus. Im Preußen dagegen begnügte man 
fi) mit Modifizieren der Verfaſſung und mit dem Regieren in fonjervativem 
Sinne. Dasjelbe gejchah im den Kleinen deutichen Staaten. Mit einem Worte, 

Piemont, Belgien und Holland ausgenommen, herrſchte der Hauptjache nad) 
überall in Mitteleuropa das Syſtem einer mehr oder weniger gemäßigten Re— 
prejfion, und Die liberale Partei ftand nur noch in Belgien, Holland und vor 
allem in Piemont aufrecht. 

Als der alleinige Hort des Abjolutismus galt allgemein das franzöfijche 
Imperatorentum, welches gerade vor dem italienischen Kriege auf der Höhe feines 
Ruhmes und jeiner Macht ftand. Seit dem Pariſer Frieden (Frühjahr 1856), 
welcher dem Krimkriege ein Ende gemacht hatte, galt das napoleonijche Frankreich 
überhaupt ohne Widerfpruch als die leitende Macht und, ich wiederhole es, der 
franzöfiiche Imperialismus für die Hauptjtüge des autokratiſchen Prinzipes in 
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Europa. An den äußeren Grenzen der mitteleuropäifchen Länder Hatten dagegen 
da3 Jahr 1848 und die ihm folgenden nicht? geändert. Die Stellung Frankreichs 
aber war feitdem um fo viel mächtiger geworden, als Rußland, tief geſchwächt 
durch den Krimkrieg, jeit dem Parifer Frieden fi) dem franzöjiichen Stabinett 
genähert Hatte, und die beiden Kaiſer verabredet hatten, in keimer Sache von 
Bedeutung die Initiative zu nehmen, ohne vorher den Verſuch gemacht zu haben, 
fi) untereinander darüber zu verjtändigen. Preußen endlich war durd die 
Haltung Defterreih namentlich in dem Neuenburger Streite tief verlett worden 
und war in der Annäherung an Frankreih Rußland ebenfall3 gefolgt. Auer: 

dem hatte im Krimkriege Frankreich feine Revanche an Rußland genommen, und 
der franzöfiichen Nation war damit die Befriedigung gefvorden, daß die furdt- 
bare Niederlage von 1812 munmehr gerächt ſei. Selbſt ein Mann wie Thiers, 
welcher die Politit Napoleons IH. im allgemeinen jo jcharf verurteilte, erklärte 
öffentlich: „C’etait une excellente guerre.“ Unter diejen Umftänden jprad an 

jich nichts für die Wahrjcheinlichkeit, daß Frankreich e3 unternehmen würde, 
von neuem Krieg zu beginnen. Gleichwohl Hatte fich bereits ein totaler Um— 
Ihwung in der auswärtigen Politit Napoleons vorbereitet. 

Im Krimkriege war Napoleon für das beitehende europäiiche Recht und das 

europäifche Gleichgewicht eingetreten. Jetzt jchidte er fich an, das Nationalität 
prinzip als Grundlage jeiner künftigen Bolitit zu proflamieren, ein Prinzip, 
welches für einen Herrſcher von Frankreih, den Nachbar von Deutjchland und 
Italien das Verkehrtefte war, zu dem er fich bekennen könnte. Aus Diefem Prinzip 
heraus entwidelte jich dann auch naturgemäß die Einheit Italiens und diejenige 
Deutjchlands. 

Schon auf dem Barijer Kongreß (1856) Hatte Cavour die Klagen Italiens 
in jehr eindringlicher Weife zur Sprache gebradjt und dadurch die jchärfiten 
Aeußerungen von jeiten des öſterreichiſchen Bertreter® hervorgerufen. Da: 
ohnehin jchon jehr gejpannte Verhältnis Sardiniend zu Defterreich wurde dadurd 
nur um jo viel gejpannter. So viel wurde bald Kar, daß man von jeiten der 
Jtaliener auf die Sympathien Napoleons rechnete. Er hatte einen Teil jeiner 
Jugend in Italien zugebradht, hatte im Jahre 1837 an dem Aufftande der 
Romagna gegen die päpftliche Herrichaft teilgenommen und zählte zahlreiche und 
angejehene Freunde unter den italienischen BPBolititern. Nach der allgemeinen 
Annahme Hatte er der geheimen Gejellichaft der Carbonari angehört und hatte 
jich nach den Saßungen derfelben bei feinem Eintritt durch einen Eid verpflichten 

müfjen, Italien vom Joche der Fremden befreien zu helfen. In den Reihen 
des eraltierten Teil3 diefer Männer herrjchte daher eine große Erbitterung gegen 
Louis Napoleon, weil er, obgleich jchon eine Neihe von Jahren Herricher von 
Frankreich, für Italien noch nicht? gethan habe. 

Diefe Stimmung fand ihren Ausdrud in dem Attentate Orſinis. Am 
14. Januar 1858 wurden von Orfini und ein paar meift italienischer Genoflen 

auf Louis Napoleon und jeine Gemahlin, als fie in die Große Oper fuhren, 
Bomben geworfen. Eine große Anzahl von Perjonen wurde verwundet, der 
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Kaifer und die Kaiſerin aber blieben unverleßt. Der Eindrud dieſes Vorganges 
auf Napoleon war ein jehr tiefer. Nach der allgemein verbreiteten Meinung 
ſoll fich mit der Vorliebe für Italien jegt Die Ueberzeugung verbunden haben, 
dag ein längeres Warten jeinem Leben gefährlich werden und auch in feiner 
politifchen Stellung ihn in die ſchwerſten Konflikte bringen könnte. Er joll ſich 
jest, nimmt man an, entichloffen haben, Cavour und den italienijchen Staat3- 

männern die Hand zur Befreiung Italiend zu bieten und zugleich für dieſen 
jeinen Beiftand Frankreich eine Gebietövergrößerung durch die Erwerbung von 
Nizza und Savoyen zu verjchaffen. 

In diefem Sinne näherte er fich jeßt immer mehr den ihm ohnehin näher 
befannten italienischen Staatdinännern. Zur Entjcheidung führte Die Begegnung 
in Blombieres mit Cavour. Hier fam man überein, 

1. da Sardinien den Krieg mit Defterreich herbeiführen, 
2. daß Frankreich ihm zu Hilfe eilen und mit Sardinien vereinigt, die Deiter- 

reicher aus Italien vertreiben jolle, 

3. daß endlich das gejamte Pothal, dad lombardo-venetianijche Königreich, 
jowie Die Legationen an Sardinien fallen, Frankreich aber zur Belohnung für 
jeinen Beiftand Savoyen und Nizza erhalten folle. 

Bugleih wurde eine Yamilienverbindung zwijchen den Dynajtien von 
Savoyen und Frankreich verabredet. Der Prinz Napoleon jollte die Prinzeſſin 
Klothilde, die ältefte Tochter des Königs von Sardinien, heiraten. 

Diefe Verabredung beitand in voller Kraft, als das neue Minifterium in 

Preußen die Gejchäfte in dem von jeinen Vorgängern geteilten Glauben über- 
nahm, daß dies bei völlig wolfenlojem politiichem Himmel gejchehe. Zwar war 
man immer in Deutjchland durch den Argwohn beunruhigt geweien, Frankreich 
würde eine jich darbietende Gelegenheit benugen, um das linfe Rheinufer oder 
doch einen Theil desjelben zurüdzuerwerben. Aber jet, nach dem fiegreichen 
Ausgange des Krimkrieges, Hatte dieſe Bejorgnis wefentlich nachgelafjen. Die 
neuen Minifter warfen fich aljo jegt mit aller Energie auf die Gejchäfte ihres 
Amtes und deren Detaild. Bald aber jollten fie durch Anzeichen aus ihrer Ruhe 
erweckt werden, welche auf die nahe Gefahr eines europäiſchen Krieges hinwiefen. 

Die Zufammentunft von Plombieres erregte in den europätjchen Ktabinetten 
Aufjehen, und man vermutete allgemein, daß ein. Einverjtändnis über wichtige 
Punkte dort herbeigeführt jei. Ueber Vermutungen fam man indejjen dabei nicht 

hinaus. Inzwifchen verjchärfte fi) die Spannung zwiſchen Dejterreich und 
Sardinien, und das Auftreten der jardinischen Regierung nahm immer mehr einen 
provokatorifchen Charakter an. Noch aber dachte niemand an einen nahen Srieg3- 
ausbruch. Der Eintritt des neuen preußijchen Minifterium3 war von den 

Kabinetten von Wien und London mit lebhafter Freude begrüßt worden, während 
man in Paris und St. Petersburg den Rüdtritt des ſchwachen und Haltlojen 
Minifteriums Manteuffel um jo weniger gern jah, als diejes leßtere angefangen 
datte, fich immer mehr in der Behandlung der europäijchen Fragen den beiden 
Höfen von Peteräburg und Paris anzufchließen. 
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Noch ſteht es lebhaft vor meiner Erinnerung, wie ich in den erjten November- 
tagen des Jahres 1858 mich täglich in früher Stunde nad dem Hotel Arnim 
begab, wo der eben nenernannte Minifter v. Schleinig jo lange wohnte, biß der 
Baron Manteuffel da3 Minifterhotel mit feiner Familie verlafjen Hatte. Ohne 
daß ich bereit3 formell wieder in den Staat3dienft eingetreten war, bejprach Herr 
v. Schleinig mit mir die wichtigften Gefchäftsfachen, und die erſte Arbeit, welche 
er mir übertrug, war die Beantwortung eines eigenhändigen, jehr warm gehaltenen 
Glückwunſchſchreibens des Kaiſers Franz Joſeph an den Prinzregenten, Die mir 
denn auch in einer Weije gelang, daß fie mir den bejonderen Beifall des 
Minifterd und des Prinzregenten jelbjt erwarb. Wenige Tage darauf wurde 
ih — der Minifter v. Schleinig überjandte mir am 19. November das vom 
Tage vorher datierte Patent — zum Wirflichen Geheimen Legationdrat umd 
Unterftaat3jefretär im Auswärtigen Amt ernannt. Der neue Chef und ich warfen 
und nun mit größter Energie in die Gejchäfte und waren eifrigit bemüht, uns 
nad allen Seiten Hin auf das genauejte zu informieren. So vergingen die 
eriten Wochen. 

Es jei mir gejtattet, hier noch eines Zwiſchenfalles zu erwähnen, welder 
allerdings mit den eigentlichen Gejchäften nichts zu thun hatte. Kurz nach Ein- 
jegung der Regentſchaft langte auch die PBrinzejjin von Preußen zu ihrem 
gewöhnlichen Winteraufenthalt in Berlin an, und es begannen damit die jchon 
früher üblichen Kleinen Theeabende. An einem der erjten diejer Abende wurde 
ih in das Palais befohlen. Außer mir befanden fih in dem Billardzimmer, 
wo man fich gewöhnlich zunächſt verfammelte, noch zwei oder drei Herren, unter 
welchen fich auch Albert Pourtales befand, welcher, liebenswürdig und geijtreich, 
wie er war, bei der Prinzeſſin in ganz bejonderer Gunſt ftand. Alle dieſe meine 

ursprünglichen Wochenblattöfreunde Hatten ſich in den legten Jahren mehr oder 
weniger vom politiihen Schauplag zurüdgezogen und Hatten fi auf die Rolle 
ruhiger Zufchauer bejchräntt, indem fie mir die Ehre überließen, für das Weiter- 
beftehen des „Wochenblattes" zu jorgen und zu arbeiten, welches man nun 
einmal in Stoblenz als die Fahne der Politit des dortigen Hofe anjah. Als 
die Prinzeffin erjchien, blieb fie in der Thür einen Wugenblid jtehen und riet 
mir über die Breite ded Zimmers hinüber, ohne die andern Herren zu beobochten. 
zu: „Hier ift er, der Treuefte der Treuen!“ Diefer, wie ich wohl jagen darr, 
gewiß jehr vorbedachte Empfang und dag durch denjelben an den Tag gelegte 
Bertrauen harakterifierte da3 Verhalten der prinzlichen Familie gegen mich während 
der Dauer der ganzen nächiten Zeit. 

Mit den Tagen der Ruhe follte e8 aber bald zu Ende fein. Als ich eines 
Morgens, wie täglich, mich bei dem Minifter v. Schleinig einfand, um die für den Tag 
vorliegenden Gejchäfte zu bejprechen, erzählte mir Diejer, daß nach den Aeußerungen 
des engliichen Gejandten das Londoner Kabinett den Ausbruch eines Konflikts 
zwiichen Frankreich und Dejterreich bejorge.. Man vermute in London, ed werde 
vom Kirchenftaate aus eine revolutionäre Bewegung gegen die dort beftehende 
Ordnung und gegen den Fortbeitand der öfterreichiichen Herrichaft in Italien 



v. Gruner, Rüdblid auf mein Leben. 345 

ausgehen und es könne dies im weiteren Berfolge zu einem Zufammenftoß zwijchen 
Defterreih und Frankreich führen. Dies alle waren aber vorläufig nur Ber- 
mutungen. Bald aber mehrten fich die friegeriichen Symptome. 

Während der Weihnachtsfeiertage Hatte der Minifterpräfident, Fürft Anton 
von Hohenzollern, fich zu feiner Familie nach Düffeldorf begeben. Dort fand 
fich jein Schwager, der Marquis PBepoli, ein. Diejer brachte eigenhändige Auf: 
zeichnungen de3 Kaiſers Napoleon mit, in welchem fich derjelbe im Hinblid 
auf den Eintritt von Berwidelungen zwiſchen Frankreich und Defterreih dahin 
ausſprach: Wenn Preußen, gefährlichen Ratjchlägen folgend, gemeinfame Sache 
mit Dejterreich machte und dem Haufe Habsburg die italienischen Provinzen 
garantierte, dann wäre da europäijche Gleichgewicht gebrochen und Frankreich 
gezwungen unter Anrufen von Rußland Deutichland den Fehdehandihuh Hinzu: 
werfen, Wenn dagegen Preußen jich mit Frankreich verbände, jo würde ihm 
jede Verminderung des öſterreichiſchen Einfluſſes nügen und, geftüßt durch Frank— 
reich, könne e8 in Deutſchland die hohe Beitimmung verfolgen, welche e3 erwartete, 
und der mit ihm das deutſche Volk entgegenjehe. 

Diefer Schritt, welcher das offene Anerbieten der franzöfiichen Allianz in 
ji) jchloß, bewies, daß Louis Napoleon die Gefinnungen der Männer wenig 

fannte, in deren Händen fich jeit der Regentſchaft die Leitung der auswärtigen 
Dinge befand. Der Prinzregent war aufgewachjen während der Zeit der 
franzöfiichden Decupation und der napoleonijchen Gewaltherrichaft. Er lebte in 
der Erinnerung der Befreiungskriege. So befand er fich innerlich im jchärfften 
Gegenfaß gegen das neue napoleonijche Regiment und gegen die Bahn, in 
welches dieſes eben jeßt einlenken wollte. Die Zumutung, fi mit Frankreich 
gegen Defterreich verftändigen zu jollen, konnte der Prinz nur ald eine wahre 
Beleidigung empfinden. Im ähnlicher Weife, wenn auch mit weit fühlerer Be- 
urteilung der Verhältniffe, dachte Herr v. Schleinig. Wenn bei dem Vertrauen, 
welches der Prinzregent und der Mintjter mir jchenkten, ich von meiner eignen 
Perjon jprechen darf, jo war meine Gefinnung mit derjenigen des Prinzregenten 
in allen wejentlihen Punkten übereinftimmend, und es war dieſe meine anti» 
franzöfiiche und antinapoleonifche Gejinnung jo notorisch, Daß meine näheren 

Belannten, jolange ich im Amte war, jede Verdächtigung, als hielten wir es 
heimlich mit Frankreich, als unbegründet jchon aus dem Grunde zurückwieſen, 
weil ich eben noch im Amte fei, und weil fie wußten, daß ich lieber jofort 
mein Amt niederlegen, al3 auch nur einen Augenblid an einer Bolitik teilnehmen 
würde, welche ein Einverftändnis mit Frankreich zur Grundlage hätte. So erfolgte 
denn auch auf die Eröffnung Louis Napoleond von unjrer Seite eine voll- 
fommen ausweichende, das heißt, richtig verjtanden, eine entjchieden ablehnende 

Antwort. (Fortfegung folgt.) 

ED 
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Die Beziehungen zwifchen England und Deutichland.') 

Sir Rihard Temple. 

n dem vorliegenden Artikel will ich kurz die Gefühle und Anſichten der 
Engländer Hinfichtlich der Beziehungen zwijchen England und Deutichland 

auseinanderjegen. Unter dem Augdrud Engländer verjtehe ich die vorherrichende 
Majorität der Barlamentswähler auf den britiichen Injeln in ihren verjchiedenen 
Wahlbezirken. Unter dem Ausdrud England verjtehe ich die britischen Inſeln 
und das hauptſächlich aus den überjeeiichen Befigungen beitehende britiiche Reid. 
Unter dem Ausdrud Beziehungen verjtehe ich die Anfichten der Engländer mehr 
über die Bolitit Deutfchlands und der Deutjchen al3 über die Politik der deutichen 
Regierung. Die Haltung einer Regierung läßt ſich nicht verjtehen ohne Kenntnis 
ihrer Diplomatie, und es ift keineswegs meine Abjicht, diplomatische Information 
zu geben. Nichtsdeftoweniger haben die Engländer eine Anficht über die Politit 
der deutichen Regierung, und dieſe Anficht will ich verjuchen, darzulegen. 

E3 find von allen auswärtigen Angelegenheiten für die Engländer zwei 
von der größten Bedeutung, zumächit ein wirklich” gute Einvernehmen zwiſchen 
England und den Vereinigten Staaten und ſodann ein ähnliches Einvernehmen 
zwijchen England und Deutichland. Die Beziehungen Englands zu Frantreih 
und zu Rußland mögen ihre Bedeutung haben und dürfen feineswegs außer 

acht gelafjen werden, allein fie find fiir England ganz entichieden lange nicht 
jo wichtig wie feine Beziehungen zu den Vereinigten Staaten und zu Deutjchland. 

Was die Vereinigten Staaten anlangt, jo hat England nichts verabjäumt, 
um mit ihnen ein wirklich” gute Einvernehmen zu erzielen. Bon 1897 bis 1900 
ichienen auch jeine diesbezüglichen Beitrebungen erfolgreich zu jein, jeit 1900 
wurden fie indes etwas getrübt, doch glaubt England immer noch, dag ihm in 
dem ganzen öftlihen Teile der Vereinigten Staaten jein Einfluß geblieben it 
und ed fich auf dieſen Zeil wie früher verlaifen kann, wenn e3 auch in den 
weſtlichen Staaten etwas verloren haben mag. Es hält aber die öftlichen Staaten 
für die weitaus mächtigern und in engern Beziehungen zu der europäifchen Welt 
ftehenden. Im ganzen Hofft e8 troß vorübergehender Wolken auf bejtändiges 
gutes Wetter in jeinen Beziehungen zu Amerika. 

Hiernach, aber auch nur hiernach, kommen die Beziehungen zwifchen Eng— 
land und Deutjchland. Auch Hier Hat England fich wiederholt bemüht, ein wirklich 
gutes Einvernehmen zu unterhalten. Der Anfang dazu wurde mit der Regulierung 

ı) Anmerkung der Redaltion. Wir behalten uns vor, das obige Thema and 
vom deutihen Standpunkt aus zu beleuchten, welder in manden Punkten von den An— 

ihauungen de3 engliihen Staatsmannes abweichen wird. 
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der Grenzen und Interefjeniphären zwiſchen den Engländern und Deutjchen in 
Afrika gemacht. Für England bleibt auf dem europätjchen Kontinente nichts 
mehr zu thun, abgejehen von dem jüdöftlichen Winfel in der Umgebung 
Konitantinopeld und auf den Inſeln des Mittelländijchen Meeres. Selbit dort 
hat England ſich bemüht, Deutjchland bei dem Bejtreben zu unterftügen, eine 
Teilung de3 türkischen Reichs zu verhindern, falls es über dieſe Frage zu einem 
Streit zwiichen den Großmächten fommen jollte. Hauptjächlich aber ift England 
in Alien bejtrebt gewejen, vor der diplomatischen Welt ald Hand in Hand mit 

Deutichland arbeitend zu erjcheinen. Es Hat erreicht, daß Deutjchland von der 
Türkei das Recht erhalten hat, durch das Vilajet Won in Kleinaſien eine Eijen- 
bahn bis Aleppo und vielleicht jogar bi3 Bagdad zu bauen. Die Bedingungen 
de3 Uebereinkommens jind nicht genau befannt, aber ein derartiges Hebereintommen 
iſt ganz entjchieden jeit 1900 vorhanden gewejen, und e3 wird jeinen Einfluß 

vielleicht noch einmal jehr weithin erjtreden. 
Das Verhalten der englischen Regierung Hat zweifello8 das Mipfallen 

Rußlands erregt, doch will fie dieſes um den Preis guter Beziehungen zu 
Deutfchland gern ertragen. Im fernen Oſten, das heißt in China, hat England, 
als e3 Die große Seeitation Wei-hai-wei wie für fich in Anfpruch zu nehmen 
hatte, Deutjchland die Berjicherung gegeben, daß es nicht daran denke, den 
deutjchen Belig in der Umgebung von Kiautjchou oder den deutjchen Einfluß in 
der Provinz Schantung zu ftören. Als Rußland die Garantie für die chinefische 
Anleihe nach dem Kriege mit Japan zu übernehmen wünſchte, wußte England 
das zu verhindern und brachte im Einvernehmen mit Deutjchland ein andres 
Arrangement zu ftande, wonach die Kontrolle über jene Anleihe in englifche und 
deutjche Hände gelegt wurde. Dann kam es zu der wichtigen, unter dem Namen 
des englifch-deutichen Abkommens bekannten Hebereinfunft, wodurch England umd 
Deutjchland fich gegenjeitig verbanden, anläßlich der chineſiſchen Wirren feine 
Zanderwerbungen zu machen und ihr möglichjte zu thun, um auch jede andre 
Macht von einer derartigen Erwerbung abzuhalten. Es iſt das in England 
ald eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit angefehen worden, und ich werde 
Ipäter noch darauf zurückkommen. 

In allen dieſen Angelegenheiten der auswärtigen Bolitit hat England eine 
volljtändige Gleichſtellung zwijchen Deutjchland und ich jelbft anerkannt, ohne 
jede Rüdficht auf etwaige Fragen, ob in diefer oder in jener Gegend jeine 
Intereffen oder maritimen Hilfskräfte größer als die Deutjchlands jeien. Es 
tommt nur die internationale Rangordnung in Frage, und in dieſer Hinficht er- 
tennt England an, daß Deutjchland eine Macht erjten Ranges ift, genau jo wie 
e3 ſelbſt. Das mag fich nicht immer jo verhalten haben. Es lebt noch mancher, 
der fich der Zeit erinnern kann, da Deutſchland nur wenig hinfichtlich des über- 
jeeiichen Handels und der Territorialangelegenheiten, die ein derartiger Handel 
ſtets mit fich bringt, in Betracht kam. Aber ſeit der fejten Wiederaufrichtung 
des Deutfchen Reichs durch Fürft Bismard und Wilhelm I. und weit mehr noch) 
unter dem gegenwärtigen Kaiſer Wilhelm II. hat ſich die Stellung Deutjchlandg 



348 Deutfche Revue. 

in dieſer Hinficht mit einer Schnelligkeit gehoben, für die fich in Europa während 
des lebten Teiles des 19. Jahrhunderts kein Beifpiel mehr finden läßt. Und 
diejer Fortſchritt gilt nicht nur an und für ſich, jondern auch im Verhältnis zu 
den übrigen Großmächten und dürfte fich immer noch fteigern. 

Wie verhält ſich nun aber unter diefen allbefannten Umftänden das Gefühl 

der Engländer zunächſt dem deutſchen Herricher und der deutjchen Regierung 
und jodann dem deutjchen Volke gegenüber ? 

Die Engländer wiſſen nicht, wie weit ſich die Autorität ded Deutjchen Kaiſers 
erſtreckt; fie iſt vielleicht größer oder geringer, al3 fie annehmen, immerhin aber 

muß fie groß fein. Sie glauben, daß er perſönlich England freundlich gefinnt 
ift. Als er England gelegentlich der legten jchweren Krankheit und des Todes 
und des Begräbnijjes der Königin Viktoria bejuchte, verweilte er fat drei Wochen 
in jenem Lande, jtill in dem Schoße der königlichen Familie lebend und Öffentlich 
nur bei den Leichenfeierlichkeiten erjcheinend. Die Engländer halten und haben 
ftet3 viel von der Erfüllung häuslicher Pflichten gehalten, gerade wie Die Deutjchen. 
Und fie fchägten fein Verhalten bei diefem Anlaß jo hoch, daß fie allgemein 
fagten, daß, was auch fommen möge, in gutem oder ſchlimmem Sinne, fein Borgehen 
bei diefem Anlaß ihm zeitlebens als ein rechtichaffenes werde angerechnet werden. 
Als er bei feiner Rückkehr nach Deutfchland in London von Paddington nad 
Charing Eroß fuhr, Harrte jeiner auf dem ganzen Wege ein Dicht gedrängte, 
begeifterte Menjchenmenge, obwohl gerade ein heftiger Schneejturm niederging. 
Unter den Dingen, die er in London wohl zuleßt zu Geficht befommen haben 
würde, befand fich ein großes Banner oder ein großer Wimpel, der zwiſchen 
zivei Brivathäufern über die Straße ausgeſpannt war, mit der Infchrift: „Goodbye, 
Kaiser, God bless you.“ Die legten Worte, die er zu hören befam, waren 

braufende Hurra aus unzähligen englifchen Kehlen. Die Engländer legten der— 
artigen Demonjtrationen, mochten fie von hüben oder drüben kommen, feine ihnen 
nicht zufommende politifche Bedeutung bei, aber ein Gefühl der Freundichaft 
zwijchen einem Manne wie dem Deutjchen Kaiſer und einem Bolfe wie dem 
englijchen, muß in irgend einer Weife dem Weltfrieden zu gute fommen. Es er- 
füllte Daher jpäter die Engländer mit Betrübnis und Enttäujchung, als fie ver- 
nahmen, daß der Bejuch des Kaiſers wenigſtens von einem Teile des deutjchen 

Volkes, und gerade von den Klaſſen, bei denen Bildung und Nachdenken zu 
Haufe find, mißbilligt werde. Es Hält natürlich jchwer, in derartigen Dingen 
die Wahrheit zu erfahren, aber die Berichte der gut unterrichteten Korreſpondenten 
der leitenden Londoner Blätter fielen in obigem Sinne aus. Die Engländer 
hoffen, daß das auf einem Mißverjtändniffe beruhe, denn jie vermögen nicht 
einzufehen, warum die Deutjchen unzufrieden fein jollten. Eine derartige Un- 
zufriedenheit würde jehr zu bedauern fein. Nehmen wir einmal an, der all 
läge umgetehrt, der Deutjche Kaijer ſei von einer ernſthaften Krankheit befallen 
worden, der König von England jei nach Berlin gegangen, um feinen Neffen 
zu bejuchen, der Kaiſer jei glüdlicherweije von feiner Krankheit genejen, in der 
Hauptlirche Berlins fei ein Dankgottesdienft veranftaltet worden, der König habe 
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diefem angewohnt und jei dann wieder nad) Haufe zurückgekehrt, nachdem er 
den Ehrentitel eined Generalfeldmarſchalls in der deutjchen Armee erhalten und 
die Bevölkerung von Berlin ihm einen begeijterten Abjchiedögruß gewidmet habe. 
Würde irgend eine Klaſſe von Engländern darüber mißvergnügt gewejen jein ? 
Im Gegenteil, fie würden geglaubt haben, ihr König habe recht daran gethan, 
nad) Berlin zu reifen, jeine faiferlichen Verwandten zu bejuchen und einem ver- 
wandten Bolte eine königliche und nationale Höflichkeit zu erweijen. 

Was den Reichdlanzler v. Bülow anlangt, jo jchwanten die Engländer 
einftweilen noch. Sie haben ungünstige Berichte über jeine Sprache im Deutjchen 
Reichdtag in der Angelegenheit des deutjchen Dampferd „Bundesrat“ erhalten. 
Der Fall lag ganz einfach. Die engliichen Seebeamten hielten zur Kriegszeit 
den Dampfer an, weil fie glaubten, er bringe dem Feinde Waffen und Munition. 
Die Eigentümer und die deutjchen Behörden protejtierten und erklärten, e3 liege 
ein Mifverjtändnis vor. Die englijche Regierung ſagte, wenn die Unterjuchung 
ergeben werde, daß ein Mißgriff begangen worden jei, jolle vollitändige Genug: 
thuung gewährt werden. Die Unterjuchung ergab, daß ein Mißgriff begangen 
worden war, und infolgedejfen wurde von der engliichen Regierung eine reichlich 
bemejjene Entjchädigungsjunme bezahlt. Es war da3 eine ganz einfache Sache 
de3 internationalen Geſchäftsverkehrs und Hätte nicht Die geringite Störung 
in dem gegenjeitigen Empfinden der beiden Nationen herbeizuführen brauchen, 
und die Engländer hoffen, daß dag auch nicht der Fall geweſen iſt. Trotzdem 
fam e3 den vorliegenden Berichten nach im deutjchen Parlamente zu derartigen 
Interpellationen, daß v. Bülow dadurch veranlaßt wurde, fich einer Sprade 

zu bedienen, die nicht gerade janft und für England etwas unfreundlich Hang. 
Bielleicht waren die Berichte nicht forreft, und die Engländer find immer noch) 
geneigt, von Bülow Gute zu denken, weil er aus einer Familie jtammt, die fich 

in der europätjchen Diplomatie hervorgethan hat. 
E3 giebt aber noch einen andern Fall, in dem Bülows Sprache in Eng: 

land Bejorgnis erregt hat, immer vorausgeſetzt, daß die Berichte korrekt geweſen 
find. Er fol gejagt haben, das oben erwähnte englijch-deutiche Abkommen er- 

jtrede jich nicht auf die Mandjchure. Es wäre in der That eine gefährliche 
Sade, wenn da3 wirklich gejagt worden wäre, denn die englijche Regierung, 
dad englijche Parlament und das engliiche Bolt wuhten, daß das Ablommen 
auch die Mandjchurei umfahte Das Abkommen ſprach von dem Kaiſerreich 
Ehina, und die Mandjchurei gehört zu deſſen Bejigungen. Wahrjcheinlich Haben 
die andern Mächte, die jpäter diefem Ablommen beitraten, wie Japan, e3 in 
demjelben Sinne aufgefaßt. Einzelne diefer Mächte mögen ihre Unterfchrift in 
dem Bertrauen darauf gegeben haben, England werde fich verfichert haben, daß 
alle8 richtig und in Ordnung jei. Natürlich kam e3 zu Imterpellationen im 
englijchen Parlamente, und die Regierung konftatierte, daß nach englijcher Auf- 
faſſung die Mandfchurei in dem Abkommen mit inbegriffen ſei. Hoffentlich wird 
Deutjchland zu der Auffajfung kommen, welche die ganze übrige Welt von diejem 
Ablommen Hat. In welchem Sinne Rußland das Abkommen betrachtet Haben 
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mag, als e3 feine Unterfchrift darunter jeßte, vermag niemand zu jagen. Die 
Engländer haben jchon längit der Hoffnung entjagt, den Sinn ausfindig zu 
machen, in dem Rußland irgend eine politiiche Abmachung auffaßt. Es mag, 
als es dad Abkommen unterjchrieb, die mit einer reservatio mentalis gethan 
haben. Jedenfalls ging es jofort dazu über, es nach englischer Auffaſſung zu 
brechen. Es ſchlug China eine Konvention vor, die, wenn fie zur Annahme 
gelangt wäre, nach englijcher Anficht einen vollftändigen Bruch des Abkommens 
bedeutet hätte. Glücklicherweije verweigerte China auf die Vorſtellungen der 
Großmächte Hin jeine Zuftimmung. So ift für dem Wugenblid das Unwetter 
vorübergegangen. Wäre die Konvention angenommen worden, jo wäre die 
Mandjchurei jofort eine ruſſiſche Provinz geworden, und die Aufteilung Chinas 
würde begonnen haben. Sobald aber damit der Anfang gemacht wird, ift der 

Frieden der Welt dahin. 
Mehr als ein halbes Jahrhundert lang ift das Vorgehen Rußlands gleich 

einer fchweren über gewifjen Orten oder ftrategifchen Bofitionen hängenden Ge— 
witterwolke gewejen. Zuerſt jchwebte fie über Konjtantinopel, dann bewegte fie 
ſich nach Art diefer Wolten fort und blieb über der afghanischen Grenze zwiſchen 
Merw und Herat jtehen. Wieder wälzte fie ſich weiter umd fteht num in der 
bedrohlichiten Weije über der Mandjchurei, gerade an der Interejjeniphäre des 
britiichen Handels in Niufchwang und Talienwan und dem britifchen Rüdhalt- 
punkte zu Wei-hai-⸗wei. Ob fie fich je von Hier wegbewegen wird, weiß mır 

Gott allein. Als Rußland die erwähnte Konvention vorjchlug, Hatte es jenen 
Abfichten auf die Mandjchurei Ausdrud verliehen. Aus Nachgiebigkeit gegen 
die übrigen Großmächte nimmt e3 augenblidlich von der Ausführung jener Ab 
ſichten Abjtand. Daß e3 aber bei der erjten beiten Gelegenheit werjuchen wird 
fie zu verwirklichen, kann niemand bezweifeln. Eine derartige Gelegenheit wird 
jich nicht darbieten, jolange das englifch-deutjche Abkommen jeinem uriprüng: 
lichen Wortlaute und feinen urjprünglichen Abfichten nach beftehen bleiben wird, 
und jolange fih England gemeinfam mit Deutjchland der Aufjaugung der 
Mandichurei durch das ruffische Neich entjchlofjen widerjegen wird. Rußland 
könnte wohl Beiſtand von Franfreich erhalten, aber England und Deutichland 
zufammen jind viel zu jtark für das mit Frankreich verbundene Rußland, und 
das wiſſen Ruſſen und Franzoſen jedenfall® ganz genau. Auch Japan würde 
mit England und Deutjchland gehen, und es hat im fernen Oſten gleichfalls 
nicht wenig zu bedeuten. 

Schließlich fomme ich zu dem Gefühle der Engländer dem deutjchen Volke 
gegenüber. Die Deutjchen dürfen fich faum darüber wundern, wenn jie ver: 
nehmen, daß die Engländer mit Erſtaunen die äußerjt unfreumdliche Haltung 

eines großen Teiles der deutjchen Prejje gegen England während des Krieges 
in Südafrika wahrgenommen haben. Die Engländer haben das nicht jehr emit 
genommen, da fie glauben, daß Agenten der Buren in Deutjchland thätig geweien 
jind und die Kleineren Blätter mit Nachrichten aller Art verfehen haben, Nach— 
richten, die im ganzen und großen faljch gewejen und allzu bereitwillig auf: 
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genommen worden find. Aber nachdem man das ruhig bat geichehen laſſen, 
jcheinen viele deutſche Zeitungen der anftändigjten Art gegen England ein 
Gefühl gehegt zu Haben, das man in Deutfchland mit „Schadenfreude“ bezeichnet 
Hat, mit einem Worte, das fich in England eingebürgert hat, obwohl das Eng: 
Lijche feinen gleichbedeutenden Ausdruf dafür Hat. Die Engländer find über- 
zeugt davon, daß, wenn die Thatjachen bezüglich de Ausbruchs des Kriegs in 
Südafrika in Deutichland in der richtigen Weije bekannt wären und im ums 
parteiifchem Lichte unterfucht würden, die Deutjchen zu den gleichen Anfichten 
fommen wirden, wie fie in England und jämtlichen englijchen Kolonien vor- 
Herrjchen. Die franzöfifche Anſchauung und die ruffiiche Anjchauung mögen ſich 
in dieſer Hinficht in andrer Richtung beivegen, aber das Volksempfinden der 
germanijchen Raſſen, wie der Engländer und Deutjchen, it ein einhellige® und 
bewegt fich durchaus in derſelben Richtung. Warum jollte es demnach zu einem 
Unterjchiede in der Anſchauungsweiſe dieſer beiden hauptjächlichjten germanijchen 

Volksſtämme in Bezug auf Südafrika fommen? Kann in dem deutjchen Gemüt 
jo etwa3 wie Eiferfucht auf England vorhanden jein? England iſt ganz gewiß 

nicht eiferfüchtig auf Deutjchland, aber auch nicht auf ein andre Land. Es ift 
jo lange daran gewöhnt, in jo vielen internationalen Rennen zu jiegen und eine 
jo große Menge von Vorteilen der verjchiedeniten Art davonzutragen, daß Eifer- 
ſucht auf andre ihm etwas Unbelanntes it. Es lebt der bejtändigen Ueber: 
zeugung, daß andre Völker eiferfüchtig auf es jelbit find. Es thut ihm leid, 
Daß e3 da3 hören muß, und Hofft, ed möge nicht wahr fein. Kein Volk hat 
ein jo ftarkes Interefje wie es an der Erhaltung des allgemeinen Friedens, 
während e3 andrerjeit3 genötigt iſt, um feiner eignen Exiſtenz willen wo möglich 
die hohe Stellung, die es in der Welt einnimmt, zu behaupten Dieje jeine 
Stellung ift nicht eine Sache des Chrgeized oder eitler Ruhmjucht, jondern 
etwas Greifbared, an dem Leben oder Tod hängen. Hoffentlid wird Deutjch- 
land das alles würdigen und begreifen, da es fich ja jelbjt auf Die Verfolgung 
eined Kurſes eingelajjen hat, der einigermaßen mit dem der Engländer zu ver- 
gleichen ift. Es ijt bemüht, feinen Handel nach allen überjeeifchen Ländern 
auszudehnen. Es jendet Handelsreijende aus, die jeine Waren allen Böllern 
der Welt anbieten jollen. Es dehnt jeine Handelsflotte ganz beträchtlid aus. 
Es verbefjert jeine Häfen und Seepläße, und jchlieglich vermehrt es jeine Kriegs— 
flotte in einem derartigen Umfange, daß e3 während der jeßigen Generation 
vieleicht noch die zweitjtärfite Seemacdht Europas werden wird. England nimmt 
jelbjtverjtändlich von all diejen Umftänden jorgjam Notiz, und die Folge ift, daß 
es jeine eignen Anftrengungen zu verdoppeln und zu verdreifachen haben wird, 
um jeine hervorragende Stellung zu behaupten. Aber die Engländer hegen 
diejerhalb feine Eiferjucht und kein unfreumdjchaftliches Gefühl gegen Deutſch— 
land. Der Fall gleicht dem eines Wettbewerbs, handle e3 fich nun um eine 
Rennbahn, einen Segelgrund oder einen Pla für öffentliche Spiele. Wenn 
e3 den Deutjchen gelingt, ihre Waren in irgend einem entfernten Lande anzu— 
bringen, werden die Engländer nicht eiferfüchtig und nicht unfreumdlich jein. Sie 
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werden darauf achten, wa3 von ihren Mitbewerbern und Rivalen gut gemadt 
ift, und dann verjuchen, es noch bejjer zu machen. Da fie aber fein Gerühl 
der Feindſchaft gegen Deutjchland wegen jeined erfolgreichen Fortichreitens in 
Handelsangelegenheiten hegen, hoffen fie, daß Deutſchland auch ihnen nicht feindlich 
gefinnt fein wird wegen de3 Erfolges, den fie auf manchen Gebieten erzielt 
haben. Der Erfolg Deutjchlandd mag die künftige Ausficht auf Erfolge Eng- 
land3 jchmälern. Darum aber hegt England feinen Groll, da es weiß, Daß die 

Deutichen ein Recht darauf Haben, in ihrem eignen Interejje ihr Beſtes zu thum. 
Es hofft deshalb, daß die Deutfchen, wenn fie fich hier oder dort in ihrer freien 
Bewegung wegen der Poſitionen, die es ich bereit? erworben hat, behindert 
fühlen, fich teinem Gefühle der Verjtimmung oder Feindſchaft hingeben und 
bedenfen werden, daß e3 in früheren Zeiten ein Recht gehabt Hat, jein Glüd jo 
viel wie möglich zu fördern. Die Deutjchen jollten Das unumwunden zugeftehen, 
weil fie mit Recht verjuchen, für die Zulunft denjelben Kurs zu verfolgen. 
Bielleicht find die Berichte, die nach England gelangen, übertrieben und das 
Gefühl der Feindfeligkeit gegen die Engländer, von dem fie gemeldet haben und 
noch melden, gar nicht vorhanden. Vielleicht iſt es, wenn e3 wirklich vorhanden 
gewejen, am Verſchwinden oder gar jchon verſchwunden, da abjolut fein Grund 
dafür vorliegt. E3 iſt gewiß in fommerziellen Dingen nach mancher Richtung 
hin eine Nebenbuhlerſchaft vorhanden, aber da3 kann ald Grund nicht zugeftanden 
werden. Es unterliegt feinem Zweifel, daß gewijje Urfachen, die an ſich ım- 
vernünftig find, häufig eine geheime Feindjchaft erzeugen, die um jo heftiger it, 
weil fie nicht zugeitanden oder erklärt werden Tann. Wenn aber eine Urſache 
in Wahrheit unvernünftig ift, kann fie in einem Lande wie Deutichland nicht von 
langer Lebensdauer jein. Wenn die Engländer und die Deutjchen die Ueber: 
lieferungen ihrer Borfahren, die Gemeinjchaftlichkeit ihres Blutes, Die Gewohn— 
heiten ihre8 gemeinjamen Stammes, die Ideen, die fie in der Religion und in 
allen jozialen Berhältnifjen geleitet haben, die ftändigen ehrlichen Berbindungen 
zwijchen den beiden Völkern umd die Familtenbande, die jie vereinigen, in Be- 
tracht ziehen, werden fie Freunde werden, was immer auch aus ihren beider: 
jeitigen Handelginterejfen und ihren Zanderwerbungen werden mag. Wenn jie 
ihr Augenmerk auf den Weltfrieden und die daraus entfpringenden unſchätzbaren 
Interejjen der Menjchheit im großen und ganzen richten, dann werden fie Bundes- 
genofjen werden. 

IA 
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Probleme der modernen Aftronomie. 

Von 

Dr. Bruhns. 

II. Probleme der Aftronomie des Sonnenſyſtems. 

ährend das Schwergewicht der aſtronomiſchen Forſchung des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſich auf die Fixſternaſtronomie konzentriert hat und hier durch 

Anhäufung eines ungeheuren Beobachtungsmateriales den kommenden Zeiten in 
großartiger Weiſe vorgearbeitet hat, find daneben die Probleme des Sonnen- 
ſyſtems nicht vernachläffigt worden. Aber wie jehr auch im einzelnen die Refultate 
eritanmenerregend jein mochten, jie entbehren doc) im ganzen de3 großen Cha- 
ralters, den die Stellaraftronomie erkennen ließ. 

Es ijt jelbftverjtändlich, daß zu den erften Beobachtungen, die mit dem neu— 
erfundenen Fernrohr gemacht wurden, auch joldde an der Sonne gehörten, und 
da kann es uns nicht überrajchen, daß etwa 1610 von Galilei, Scheiner und 
Fabricius nahe gleichzeitig die Sonnenflede entdedt wurden. Aus ihrer Be- 
wegung bejtimmte Scheiner auch jchon 1612 die Rotationsdauer der Sonne und 
juchte ihre Natur durch die Annahme dunkler Wolken zu erklären, und jpäterhin 
dur die Theorie, daß fie Vertiefungen an der Sonnenoberfläche feier. Aber 
nachdem dieje Entdedung wohl anfangs großes Auffehen erregt hatte, ſchwand 
bald der erjte Eifer, und dad 17. und 18. Jahrhundert brachte wohl einige kurze 
Reihen regelmäßiger Sonnenbeobachtungen, ohne daß doch irgend ein wejentliches 
Ziel erreicht worden wäre. Ein größerer Fortichritt wurde erft durch die ſyſtematiſche 
Beobachtungsreihe erlangt, die der Apotheker Schwabe in Defjau jeit 1826 bis 
1852 anjtellte. Aus diejen Beobachtungen hatte er jchon um 1843 eine gewilje 
zehnjährige Periode zu finden geglaubt, eine Vermutung, die plößlich an Be- 
deutung gewann, al3 fat gleichzeitig von Lamont, Edward Sabine, Gautier und 
Rudolf Wolf auf die gleiche Periode in gewiſſen Variationen der Magnetnadel 
Dingewiejfen wurde. Hierdurch wurde man auf die Analogie aufmerkjam, die 

zwilchen den Sonnenfleden und magnetischen Erjcheinungen auf der Erde beftehe, 
und e3 begann nun eine jehr jorgfältige und ftetige Beobachtung der Sonne, 
durch die man bald die den Flecken eigentümliche Eigenbewegung auf der Sonne 
md ihre Verteilung auf der Sonnenoberfläche kennen lernte Als man aber 
begann, die Sonne durch das Spektroſtop zu betrachten, und namentlich als 
durch Bunjen umd Kirchhoff 1859 die Bedeutung der Linien im Sommenjpeftrum 
wachgewiejen war, begann eine rege Thätigfeit zu ihrem Studium. Man lernte 
außer der chemijchen Zujammenjegung des Sonnenkörpers auch die Bedeutung 
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der jchon früher bei Finfterniffen vereinzelt beobachteten, aber nicht beachteten 

Corona und Protuberanzen verftehen. 1868 wurde dann die Methode entdedi, 
mittel3 deren man auch an der hellleuchtenden Sonne ihre Brotuberanzen jpeltro: 
ſtopiſch verfolgen konnte. Daraufhin entſtanden in den fiebziger Jahren ver: 
jchiedene Theorien über die Sonne, ihre Bejchaffenheit, ihre Flecken, Fackeln 
Corona x. Aber troß der regen von vielen Seiten ausgehenden Bemühungen 
ift man bis heute noch nicht über die allgemeinjten Grumdbegriffe Hinaus- 
gefommen und muß das Sonnenproblem noch als ein durchaus ungelöftes be 
trachten, mit deſſen Bearbeitung fich aber namentlich einige amerikaniſche Stem- 
warten umd in Deutjchland das ajtrophyfitaliiche Objervatorium in Potsdam 
regelmäßig bejchäftigen und vor allem durch die Sammlung möglichjt zahlreicher 
jpettroffopifcher Beobachtungen das für jede Theorie notwendige Material be- 
ichaffen. Bei dem noch unreifen Charakter diefer Unterfuchungen kann ich mir 
um jo eher das nähere Eingehen auf dies Problem erjparen, ald e3 Häufig 
genug zum Gegenjtand gemeinverftändlicher Aufſätze gewählt wird. 

Nicht viel weiter ald mit der Erkenntnis des Sonnentörperd find wir mit 
der Kenntnis der phyſiſchen Bejchaffenheit der Planeten und ihrer Monde ge 
fommen. Ein geheimmisvoller myſtiſcher Schleier umgab die Planeten jeit alten 
Beiten, jene Körper, die in eigentümlich verjchlungenen Bahnen ihren Weg durch 
die Schar der ewig unveränderlichen Firiterne ſuchten, und ein Großes, Staumen- 
erregende3 war e3, da einzelne Männer fich vermaßen, fie in feite Bahnen zu 
zwingen, und unerhört jchien das Unterfangen jener Ajtronomen, die in Dielen 
fernen Punkten Welten zu erkennen meinten, wie unfre irdijche Welt eine it. 
Die Aftrologie hatte die geheimen Fäden Harzulegen gejucht, Die dad Leben des 
Menſchen mit jenen hoch oben am Himmel fich abjpielenden Wechjelericheinungen 
verbinden jollten. Doc immer mächtiger äußerte fich die Meinung der Gelehrten, 
die allen Phantafiegebilden einer älteren, myftiichen Zeit den Boden nahm und 
die Planeten zu Körpern jtempelte, die alles eignen jeeliichen Lebens bar nad) 
den jtarren Regeln des Mathematilers die Welt durchziehen. Da war der alte 
Aberglaube in feinen tiefjten Grundfeiten erjchüttert, und die großen neuen Er— 
Icheinungen, die das Fernrohr den erften ftaunenden Beobachtern enthüllte, fanden 
wohlvorbereiteten Boden. Zwar war das ftürmifche und feiner Zeit weit voraus: 
eilende Bemühen Giordano Brunos ungehört verjchollen und nur in engem 
Kreife vermochte man jeine Phantafie aufzufaffen, die in den Worten ausflang: 
„Hiernach giebt es aljo jo viele Welten, als wir leuchtende Funken über uns 
jehen, die alle nicht mehr und nicht weniger in dem einen Himmel, dem einen 
Alumfaffer find, als diefe Welt, die wir bewohnen. Der Himmel aljo, das 
unermeßliche Yethermeer, obzwar ein Teil des unendlichen Alls, ift er Doch weder 
eine Welt, noch ein Teil von Welten, jondern der Schoß, dad Gefäß, Das Ge- 

filde, in dem dieſe leben und weben, untereinander in Wechjelwirkung treten, ihre 
Bewohner, Menjchen und Tiere zeugen und ernähren und mit ihren beitimmten 
Dispofitionen und Ordnungen der höheren Natur dienjtbar find, das Angeficht 
des einen Seienden in unzähligen wechjelnden Trägern daritellend.“ Was fein 
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wilder, überjchäumender Geiſt hier jah, das haben die Jahrhunderte geklärt, und 
mehr und mehr breiten fich die Wurzeln realen Wiſſens aus. 

Die erjte Entdedung Galileis mit dem Fernrohr war der Nachweis der 
Sichelgeftalt der Benus: Cynthiae figuras aemulatur mater amorum: In der 
Mondgöttin Geftalt erjcheint nachahmend die Mutter der Liebe. Das 17. Jahr- 
Hundert brachte neben dem Anblid der Scheibenform aller Planeten die Be- 
obadtung von Fleden auf ihnen und die Möglichkeit, mit deren Hilfe ihre 
Rotation zu bejtimmen, Unterjuchungen, die freilich in ihren Refultaten nicht 
mehr durchweg anerkannt werden können. Es brachte in der Entdedung der 
Jupitertrabanten noch weiter den Einblid in eine neue Welt, ähnlich der Welt 
unfrer Erde mit ihrem Begleiter, und zudem ein verfleinertes Abbild des größeren 
Sonnenſyſtems. Und endlich brachte e3 die viel Aufjehen erregende Entdedung 
des Saturnringed und drei feiner Monde. Neben der Beobachtung diejer Ob- 
jefte war es auch Cajjint möglich, ihre Bahnen zu beftimmen (um 1665). 

Die Beobachtung der Jupitertrabanten gab jchon im 17. Jahrhundert be- 
fanntlih Dlaf Römer die Möglichkeit, feine bedeutende phyſikaliſche Entdedung 
zu machen und die endliche Gejchwindigfeit des LXicht3 zu berechnen. Die Haupt- 
bedeutung de3 18. Jahrhunderts liegt in den großen theoretiichen Arbeiten umd, 
wie ed jchon für Die phyſiſche Kenntnis der Sonne wenig wejentlich neue 
Kenntniffe gebracht hatte, jo war e3 auch für die Planeten der Fall. Nur die 
Entdedung des Neptun wäre zu erwähnen, den W. Herjchel 1781 infolge der 
ſyſtematiſchen Beobachtung der Firjterne bei jeiner Durchmufterung des Himmels 
auffand. Aber dieje theoretiſchen Arbeiten Hatten zwei höchſt bedeutungsvolle 
Entdedungen im weiteren Gefolge. 

Bei der Beitimmung der Bahnelemente de3 Neptun zeigten fich gewiſſe Un- 
regelmäßigfeiten, die von vielen Seiten hin und her behandelt wurden. Aber 
erft 1845 gelang es den beiden Aftronomen Adams und Leverrier unabhängig 
voneinander, fie dadurch zu erklären, daß fie einen noch jenjeit3 des Neptun 
befindlichen Planeten annahmen, für den fie genaue Bahnelemente feftlegten. 
Auf Grund diefer gelang es bekanntlich 1846 Galle, den Planet zu entdeden, 
der den Namen Uranus erhielt. Man Hat auch in dejjen Bewegung gewilfe 
Störungen zu finden geglaubt, und in den legten Jahrzehnten ift häufig von 
einem noch weiter außerhalb liegenden Planeten die Rede gewejen. Jedoch find 
alle Bemühungen bisher rejultatlos geblieben. Wenn es noch einen Planeten 
jenjeit3 de3 Neptun geben jollte, was nach der Theorie nicht unbedingt nötig 
ift, da die Störungen in der Neptunbahn nicht zwingend auf einen äußeren 
jtörenden Körper hinweilen, jo wird er ficherlich gelegentlich der photographiichen 
Aufnahme des Himmel! zur Beobachtung gelangen. 

Inzwijchen war man an ein neued Problem berangetreten. Schon lange 
war die Lüde zwijchen Mars und Jupiter aufgefallen, und man hatte mehrfach 
die Anficht ausgeſprochen, daß ſich hier noch ein Planet befinden mitfje. Um 
diefe Frage zu unterjuchen, hatte fich 1800 eben eine eigne Gejellichaft gebildet, 
um zur Auffindung diejes Planeten den gejamten Tierkreis, wo man ihn nad) 
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theoretiichen Ueberlegungen zu finden glaubte, ſyſtematiſch zu durchforſchen, als 
es Biazzi zufällig gelang, einen Stern achter Größe zu finden, den er alsbald 
al3 Planeten ertannte. Diefem, der den Namen Ceres erhielt, folgten kurz danad 
noch drei andre, Ballas, Juno und Befta, die 1802, 1804 und 1807 entdeckt wurben. 
Nach diefen erften Entdedungen vergingen volle 38 Jahre, ehe 1845 der fünfte 
der Aſteroiden aufgefunden wurde, woran fich mun freilich in rajcher Folge 
zahlreiche neue anjchloffen, jo daß ihre Zahl 

Ende 1850 13 Ende 1870 112 Ende 1890 302 
Ende 1860 62 Ende 1880 219 Ende 1898 447 

betrug. Das legte Jahrzehnt hat durch die Bervolltommnung der photographiichen 
Methoden eine bedeutende Erleichterung für die Auffindung neuer Planeten ge: 
geben, jo daß jich daraus die große Vermehrung ihrer Zahl in den legten acht 
Jahren erklärt. 

1898 wurde dur Witt in Berlin der Planet (433) Eros aufgefunden, der 
jih von den andern ganz wejentlich darin unterjcheidet, daß er mit feiner Bahn 
no in die Mardbahn Hineinragt und dadurch der Erde jehr nahe kommen 
tann (bi8 auf 0,15 Erdbahnhalbmeffer, während der geringfte Abftand des Mars 
von der Erde 0,37 Erdbahnhalbmeijer beträgt), Er wird dadurch im Zukunft 
für Die Beftimmung der Sonnenparallare ein jehr geeignetes Hilfsmittel dar- 
bieten. Gegenwärtig find es namentlich die Objervatorien in Nizza umter 
Charlois und in Heidelberg unter Wolf, die ſich mit der Auffindung neuer 
Planetoiden befajjen. 

Im Publitum finden die Planeten das meifte Intereffe durch die am ihr 
Aussehen ſich anfchliegenden Vermutungen über ihre phyſiſche Beſchaffenheit 
Daß man Flede auf ihnen jchon im 17. Jahrhundert bemerkt hat, iſt oben er: 
wähnt. Eine genauere Kenntnis konnte erjt aus der Ausbildung der modernen 
großartigen Inftrumente folgen, und jo hat uns denn auch die letzte Zeit bier 

manche intereffante Detail kennen gelehrt, die ſelbſtverſtändlich von der höchiten 
Bedeutung find. Dasjelbe kann aber nicht gejagt werden von den Theorien, 
die fih daran ſogleich in unglaublicher Ueppigkeit anfchloffen und leider auch 
von ernjten Gelehrten nur zu oft und leichtfertig vertreten wurden. Jede Be 
hauptung, die Bewohnbarfeit der Planeten betreffend, ift zur Zeit noch vage 
Phantafiegebilde, das durch nicht? ernftlich begründet werden kann. Was mir 
gegenwärtig von der Oberflächenbefchaffenheit umd der phyſiſchen Konſtitution 
der einzelnen Planeten wifjen, jei in Kürze im folgendem zujammengeftellt: 

Merkur: Die Oberfläche laßt gewiffe ſehr undeutliche und ſchwer zu be 
obachtende Flecke erkennen, die vielfach kleine Veränderungen zeigen. Gegen: 
über allen andern Anfichten jcheint es nach Schiaparelli aus den Beobachtungen 
von 1882—89 wahrjcheinlich, daß der Planet ähnlich, wie der Mond, bei einem 
Umlauf um die Sonne auch nur eine Umdrehung befchreibt. Die Neigung der 
Achſe ift jedenfalls Kleiner al3 25%. Ob Merkur eine Atmojphäre befigt, ift nod 

i 1 
unſicher. Maſſe = 6000000 der Sonnenmaffe. (Newcomb 1895.) 



Bruhns, Probleme der modernen Aftronomie. 357 

Benus: Bisher ift mit Ausnahme von zwei Fällen (1759 A. Mayer, 
1871 Winnede) nur die beleuchtete Seite der Venus, aljo die der Sonne zu- 
gelehrte Seite gejehen worden. Es find jehr undeutlicde und verwaſchene Flede 
beobachtet worden, über die jich Vogel folgendermaßen ausjpricht (Bothlamper 
Beobachtungen ID): „Das nebelartig verſchwommene Ausjehen der Flecke, jowie 
die... auffallende Abnahme des Lichtes nach der Beleuchtungdgrenze machen 
ed jehr wahrjcheinlich, daß der Planet von einer Atmofphäre umgeben ift, in 
der eine jehr dichte und dide Schicht von Kondenſationsprodukten ſchwebt, umd 
daß die Aufhellungen in diefer Schicht nie jo weit gehen, daß fie deutlich mar- 
fierte Flecke auf der Venusſcheibe bedingen oder einen Durchblid auf die Ober- 
fläche des Planeten gejtatten. Unter diejen Verhältnifjen jcheint es unmöglich, 
aus den Fleden, die man auf der Oberfläche der Venus bemerkt, Schlüffe über 
die Rotationgzeit oder die Lage der Rotationsachſe des Planeten zu ziehen.“ 

Dem gegenüber find Schiaparelli, Mascari und Lowell 1895 bis 1899 zu 
der Anficht gefommen, die Rotationsdauer fei gleich ihrer Umlaufgzeit, das heißt 
glei 224,7 Tage, während Billiger jie 1895 auf 24 Stunden beftimmte. Tra- 

banten find weder für Merkur noch Venus nachgewiejen. Maſſe = . 
408 000 

der Sonnenmajje (Newcomb 1895). 
Mars: Der Mars hat bisher durch jeine Flecke das meiſte Intereſſe er- 

wedt. Er zeigt entjchieden weiße Flecke an den Polen, die jich ald mit der 
Jahreszeit veränderlich erwiefen haben. Da Vogel auf fpeltroftopiichem Wege 
nachgewiefen Hat, daß ich auf dem Mars Wafjerdämpfe befinden, jo jcheint es 
wahrjcheinlich, daß dieſe weißen Flede Schneeflede find, und daß der Mars eine 
Amofphäre beſitzt. Außerdem zeigt der Planet Helle und dunfle Flecke, die als 

Land beziehungsweife Meer oder See bezeichnet werden, und dunkle Striche und 
Linien, die man Sanäle nennt. Dieje Namen dienen nur als Bezeichnungsweiie, 
ohne daß Damit gejagt werden follte, daß fie wirklich als Land und Wafjer 
nachgewieſen find. Dieje Flecke konnten jo genau bejtimmt werden, daß Schia- 
parelli danach eine genaue Marskarte Eonftruieren konnte. Mehrfach Hat man 
jeit 1881 einzelne Kanäle doppelt gejehen und jogar das Phänomen ihrer Ver- 
doppelung ſelbſt beobachtet. Ueber ihre Bedeutung jagt Herz (Valentiner: Hand- 
wörterbuch der Aftronomie): „Ein einfacher Verjuch führt dazu, daß dieſe jo- 
genannten Marskanäle in der That wahrjcheinlich feine Kanäle, jondern Bergzüge 
und zwar einfache Bergzüge find, welche fich durch ein Refraftionsphänomen 
verdoppelt darjtellen. Bringt man in einem vollitändig verdunfelten Kleinen, mit 
einem ſtark brechenden Medium gefüllten Kämmerchen in einer Wand ein Fyenfter- 
hen an und befeftigt an der gegemüberliegenden Wand ein Relief, beleuchtet 
man dieſes Relief von außen und jieht in das Fenſter, alſo nahe normal zum 
Relief, fo werden Kleine Erhebungen, jowie Bergadern, je nach der Albedo ver- 
Ihieden hell erjcheinen, und e3 werden die glänzenden Stellen von dunfeln 
Streifen umrandet, aljo die Bergadern von dunkeln Linien umſäumt erjcheinen.“ 
Diefer Verjuch ift der Unterfuchung ded Auges dur den Augenjpiegel nach- 
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geahmt, wo man auch nach einiger Hebung die verjchiedenen Adern und zwar 
zum Teil als Doppellinien ertennen kann. Wenn auch diefe Erklärung für die 
Verdoppelung der Kanäle noch nicht einwandfrei ift, jo erjcheint fie doch am 
plaufibelften von allen bisher verjuchten Erklärungen. 

Nach dem fpettroftopifchen Nachweis von Waller auf dem Mars, erjcheint 
es als wohl möglich, daß die jogenannten Länder und Meere thatſächlich Land 
und Wafjer find. — 1877 entdedte Hall zwei Marsmonde, die den Namen 

— 
Deimos und Phobos erhielten. Maſſe nach Newcomb = 3098500” 

Supiter: Die Oberfläche des Jupiter zeigt ein fehr veränderliches An: 
jeher. Der Planet ift vermutlich von einer Atmofphäre umgeben. Außer einer 
Anzahl unter fi) und mit dem Aequator nahezu paralleler Streifen find nod 
einige bejondere Flecke mitunter gejehen worden. So wurden auffallend rote 
Flecke vom September 1878 bis September 1879 und in ben legten Jahren 
gejehen, auffallend weiße Flede in der Nähe des Wequatord 1849, 1850, 1857, 
1880 und öfter. Eine fichere Berechnung der Rotationsdauer konnte biöher 
nicht gemacht werden. 

Außer den vier jchon Galilei befannten Trabanten Hat Barnard 1892 nod 
einen fünften innerjten Trabanten ald Stern 13. Größe entdedt. Auf einigen Tra- 

banten hat man Flede wahrgenommen. Maſſe — 5 (Newcomb). 
1 

1047,3 
Saturn: Flecke auf dem Saturn find mehrfach beobachtet worden, jo jah 

Hall vom 7. Dezember 1876 bis 2. Januar 1877 einen großen Fleck von 2* 
bis 3” Durchmeifer, aus deſſen Bewegung er eine Rotationsdauer von 10° 
14 = 23,8 ° berechnete. Der Planet wird von einem nach Seeliger vermutlich 
jtaubförmigen jehr komplizierten Ringiyftem umgeben, auf dem man auch mit- 
unter Flecke gejehen hat. 

Er wird von acht Trabanten, die periodijche Helligkeitsſchwankungen zeigen, 
umgeben. Ein neumter iſt bisher (Ottober 1899) noch nicht mit Beftimmtheit nad} 

1 

3501,6° 
Uranus und Neptun: Eine Rotation iſt für beide Planeten noch nicht 

mit Beitimmtheit nachgewiefen, und nur auf dem Uranus find von einzelnen 
Beobachtern Flede und Streifen gefehen worden. Bom Uranus bat man bisher 

1 
vier, vom Neptun einen Trabanten gejehen. Maſſe: Uranus — 55600 ' 

gewiejen. Maſſe — 

—1 
Neptun — 9580” 

Ueber die Natur der Aſteroiden ijt noch nichts Sicheres befannt. Sie find 
als Trümmer eines größeren Planeten aufzufaſſen.!) 

ı) Eine andre Anficht ift neuerdings durch den franzöfiihen Mathematifer Freycinet 
ausgefprohen worden. Das November - Heft der „Deutihen Revue“ 1900 bradte eine 

Ueberfegung der betreffenden Freycinetſchen Mitteilung. 
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In diefer Aufzählung der Planeten ift aus leicht erjichtlichen Gründen 

einer übergangen worden, die Erde (Maſſe — 554008 N Ihr Studium ge- 

hört nicht in das Gebiet der Aftronomie. Aber wir dürfen micht ebenjo ver- 
fahren mit ihrem ftillen Begleiter, dem Mond. Doch können wir und bier 
ziemlich kurz fallen. It ja doch der Mond und ein alter, vertrauter 
Kamerad, bejjer befannt als alle andern Gebilde de3 Himmeld. Und doch 
bietet auch er den Ajtronomen noch manche Rätjel dar, nicht allein in jeiner 
Bahn umd jeiner Einwirkung auf die Waſſer- und Lufthülle der Erde, jondern 
auch in der Gejtaltung jeiner Oberfläche. Es ift befannt, daß uns der Mond 
ſtets dieſelbe Seite zufehrt, jo daß wir, abgejehen von Kleinen Randpartien, Die 
wir infolge der Libration zu ſehen befommen, einzig dem Studium diefer einen 
Seite und widmen können. Und müßig ift e8, nach dem heutigen Stand unſers 
Wiſſens, über die und abliegende Seite Theorien aufzuftellen und Ideen zu 
äußern, giebt e3 doch auch noch genug zu thun mit dem Studium der und zu- 
gewandten Seite. 

Den Beginn mit jyjtematifchen jelenographijchen Unterfuchungen, das heißt 
mit der Unterfuchung der Flede auf dem Mond und ihrer Bejchreibung, machte 
Hevel, deſſen Mondkarte aus dem Jahre 1647 ftammt. Im weiteren Verlauf 
diefer Arbeiten wird ein gewiſſer Wendepunkt bezeichnet mit dem Jahr 1749. 
Damals begann Tob. Mayer die Mondorte nicht wie bisher nach dem Augen— 
maß wiederzugeben, jondern auf Grund wirklicher auf Länge und Breite auf 
dem Mond bezüglicher Beobachtungen. Diefe Methode entwicelte ſich immer 
weiter, bis fie ihren Höhepunkt erreichte in der zwei Meter im Durchmefjer 
haltenden Karte, die Schmidt in Athen herftellte. Im den Jahren 1840 bis 1878 
hatte diejer feine Beobachter unter glänzenden atmoſphäriſchen Berhältniffen das 
große Werk vollendet und zahlloje Detaild aufgezeichnet, die feiner vor ihm und 
neben ihm gejehen Hatte. Aber indem gerade diefe große Karte und die außer— 
ordentlich gefteigerte Beobachtungskunſt der legten Jahrzehnte einen tiefen Ein 
blif in die Mondwelt geftattete, enthüllte fie auch zahlreiche neue Fragen, Die 
Höhe und Beichaffenheit der Berge und Thäler, der jogenannten Rillen, und die 
noch heute eintretenden Veränderungen betreffend. Daraus machte ſich das Be— 
dürfnis geltend, möglichſt genaue Speziallarten einzelner Gegenden herzuftellen, 
eine Aufgabe, die gegenwärtig an verjchiedenen Sternwarten teil3 durch photo- 
graphiiche Aufnahmen, teil3 durch peinlich genaue Ausmeffung einzelner Punkte 
mitteld de3 Heliometerd betrieben wird. Bezüglich der photographifchen Auf- 
nahmen treten vorzüglich die Parifer Sternwarte, an der durch Löwy und 
Puijeug ein in großem Maßſtab angelegter Mondatlas hergeftellt wird, und das 
Lid-Objervatorium hervor. Die diretten Mondmeffungen machen durch die außer- 
ordentlihe Schwierigkeit ihrer Berechnung jehr viel Arbeit, jo daß man hier 
leicht auf eine Stunde Beobachtung zehn Stunden Redultionsarbeit rechnen kann. 

Es ift natlirlih, daß fich jchon jet viel Hypothetifches Beiwerk in die Mond- 
forſchung eingedrängt hat, aber feine Bedeutung charakterifiert ſich aus der Be- 
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merkung, daß wir erft am Beginne einer genaueren Oberflächentenntnis de3 Mondes 
jtehen, und je mehr Einzelheiten fich zeigen, deſto fomplizierter erjcheint das Problem. 

Während ſich jedoch hier dies theoretiiche Geranke immer noch im mäßiger 
Entwidlung gehalten Hat, wucherte es zuzeiten äußert kräftig auf bei jenen von 
uns noch nicht bejprochenen Körpern, den Stometen und Meteoren. Zwar it 
e3 in dieſem Jahrhundert gelungen, einen Zuſammenhang zwijchen dieſen beiden 
Erjcheinungen nachzuweijen, aber eine eigentliche Erkenntnis des Sometenproblemi 
befigen wir troßdem noch nicht. Und Died kann nicht wundernehmen, da bie 
dad erakte Beobadhtungsmaterial noch ein viel zu geringes ift. Daher ift « 
auch eine beftändige Aufgabe aller Sternwarten, jämtliche Kometenerſcheinungen 
auf das eifrigfte zu verfolgen, und auf vielen Sternwarten werben häufige Be 
obachtungen der Meteore und Sternfchnuppen gemacht. Aber freilich dürfen wir 
und nicht verhehlen, daß hier gerade noch mehr geſchehen könnte, und zwar von 
Liebhabern der Aftronomie. Handelt es fich doch um Beobachtungen, die obn 
bejondere inftrumentale Hilfsmittel fich ausführen Lafjen. 

Wir können da3 Sonnenjyjtem nicht verlaffen, ohne nicht zuvor noch einiger 
Probleme zu gedenken, die mit ihm im engjten Zujammenhang jtehen. Im dieler 
Familie, die und jo groß und weit erjcheint, uns, die wir als winzige Körper 
ihr Wejen zu ergründen juchen, die aber jo Hein ift im Vergleich zu der un 
endlich vielgeftaltigen Menge der Gejtirne überhaupt, find es nicht die Einzel: 
förper allein, die den Aſtronomen interejlieren, ſondern er fucht fie aud al 
Ganzes aufzufaffen und die Bedeutung eines jeden für die Gejamtheit feſtzu— 
ftellen. Wie einfach auch das Newtonjche Attraktionsgejeg it, To komplizien 
geftaltet e8 jich, wenn es gilt, die Bewegungen im einzelnen fejtzuftellen. Be 
ftändig müſſen fie noch kontrolliert werden, damit ja jede Abweichung von der 
Theorie jofort erfannt werde, und vor allen Dingen, damit der weiteren Aus 

geftaltung der Bahnberechnungen jtet3 neued Material zur Berfügung ſiehe 
Daher werden auch an allen Inftituten noch immer gelegentliche Ortöbejtimmunger 
der Planeten angeftellt, und kein bejondered Ereignis, wie es die Sonnen- und 
Mondfinfterniffe, Vorübergänge des Merkur und in jenen jeltenen Fällen der 
Benus, ſowie bejonderd günftige Oppofitionen der äußeren Planeten und io 
weiter bieten, wird vorübergelajjen, ohne daß die allgemeine Aufmerkſamleit der 
Aftronomen fich Hierauf konzentriert. Gilt e8 doch immer noch, für die Mafien 
und Größenverhältniffe und Entfernungen im Syitem genauere und ficherer be 
gründete Zahlen zu erhalten. Wie weit wir noch von einer einigermaßen be 
friedigenden Kenntnis entfernt find, mag die Notiz charakterifieren, daß de 

der Mafje der Venus aus den leßten fünfzig Jahren zwiſchen 

a . und Sion und die der Abplattung des Jupiter zwifchen 1:10 

und 1:17,1 fchwanten.') So find denn auch, um ein Beitpiel anzuführen, an 

1) Hier mag aud darauf hingewiejen werden, daß ſich bei der Beobachtung der totaler 

Sonnenfinfternis im Mai 1900 berausgejtellt bat, daß ihre Dauer um circa brei Selunden 
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der Straßburger Sternwarte, deren laufende Programmarbeiten fich auf die 
Firfternaftronomie beziehen, im legten Berichtsjahr 1898 bis 1899 22 Einzel» 
beobachtungen von Mondbededungen, 85 Einzelbeobadhtungen bei 2 Mondfinfter- 
niffen, außerdem mit dem Meridianfreis 132 Beobachtungen des Mondrandes 
oder eined Mondkraters, 89 Beobachtungen der Planeten, 37 Beobachtungen 
von Wteroiden und endlich 93 Heliometermefjungen des Sonnendurchmefjers 
ausgeführt worden. Und für viele andre Sternwarten find diefe Zahlen noch 
viel größer. 

Bon andern Problemen, die auf das Sonnenſyſtem Bezug haben, jeien hier 
noch furz die folgenden drei erwähnt: 1. Die Eigenbewegung des Sonnenſyſtems, 
2. das Zodiakallicht und 3. die Polhöhenſchwankungen auf der Erde. 

1. Die Annahme einer Eigenbewegung der Sonne und mit ihr aller Planeten 
wurde zuerjt präzis ausgejprochen durch Bradley 1748: „Wenn man annimmt, 
daß unjer Sonnenſyſtem feinen Ort im Raum verändert, jo wird e3 möglich 
jein, daß dies auf die Länge eine nachweisbare Veränderung im Winkelabitand 
der Firfterne herbeiführt. Da in diefem Fall die näheren Sterne mehr beein- 
flußt werden ald die jehr weit entfernten, jo werden ihre relativen Derter ver- 
ändert erjcheinen, auch wenn alle Sterne in der That unbeweglich geblieben find. 
Wenn andrerjeit3 unjer Syſtem fich in Ruhe befindet und einige Sterne fich 

thatfächlich bewegen, jo wird dies auch ihre jcheinbare relative Lage verändern, 
um jo mehr, je jchneller die Bewegungen find, je günſtiger ihre Bewegungs— 
rihtung für Die Beobachtung ift und je näher fie der Erde find. Da die 

Bariation der relativen Yage der Sterne von jo vielen verjchiedenen Urjachen 
abhängen kann, jo wird e3 wohl der Beobachtung vieler Jahrhunderte bedürfen, 
ehe man dahin gelangt, ihre Geſetze zu entdeden.“ Seitdem hat man mehrfach 
verfucht, eine bejtimmte Eigenbewegung des Sonnenſyſtems aus der jcheinbaren 
Eigenbewegung der Firiterne zu berechnen, ohne doch aus dem ſchon von Bradley 
erwähnten Grunde zu jicheren Nejultaten zu gelangen. Die lette derartige 
Unterfuchung, die in weiterer Entwicklung ficher zu einem Erfolg führen wird, 
ſtammt von Vogel, der auf Grund des Dopplerjchen Prinzips durch die Speftro- 
jtopie die Bewegung von 40 Sternen in der Richtung auf die Sonne zu be- 
jtimmt hat und daraus eine Gejchwindigfeit der Sonne von circa 12 km + 3 km 
berechnet hat. Die Zahl der benußten 40 Sterne ift freilich noch viel zu gering, 
um das Reſultat als gejichert erfcheinen zu laſſen, aber es ijt doch hiermit Der 
Weg angegeben, auf dem man einjt Gewißheit wird erlangen können. 

2. Sehr ungenügend ift zurzeit noch unſer Wiſſen vom Zodiafallicht, von 
dem Humboldt jagt: „Wer jahrelang in der Balmenzone gelebt hat, dem bleibt 
eine liebliche Erinnerung von dem milden Glanze, mit dem das Tierkreißlicht, 
pyramidal auffteigend, einen Teil der immer gleich langen Tropennächte erleuchtet. 

kürzer war, als man berechnet hatte. Aus diefer Erfahrung muß man fließen, da unſre 

Kenntnis der Mondelemente troß aller bisher darauf verwandten Arbeit noch eine recht 

unfichere ijt. Jedenfalls wird daraufhin in nächſter — eine ſorgfältige Neubeſtimmung 

der Mondelemente vorgenommen werden. 
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Ich habe e3, und zwar nicht bloß in der dünnen und trodenen Atmo}phäre der 
Andengipfel, jondern auch in den grenzenlojen Grasfluren (Llanos) von Bene: 
zuela, wie am Meeredufer unter dem ewig heiteren Himmel von Cumana biöweilen 
intenfiver leuchten geſehen als die Milchſtraße im Schüßen.“ Es ijt noch durd;- 
aus nicht feftitehend, ob e8 der Sonne angehöre, wie von einigen angenommen wird, 
oder der Erde, aber hier haben die letzten Jahre eine eigentiimliche Entdedung 
gebracht, indem von einigen Beobachtern gewiſſe helle Linien, die dad Spektrum 
des Nordlichts auszeichnen, ohne daß man ihre Bedeutung bisher hätte erkennen 
können, auch in feinem Spektrum gefunden wurden. Im übrigen hat das Zodiatal- 
licht den Charakter reflektierten Sonnenlichtes, jo daß es fich jedenfall3 um von 
der Sonne beleuchtete Safe oder diskrete Maffenteilcden handelt. Außerdem ift in 
legter Zeit die Vermutung ausgejprochen worden, daß die Schwankungen in 
jeiner Helligfeit eine Periode zeigen, die der der Sonnenflede parallel ift. Je— 
doch müſſen wir, da es und zunächit noch an genügenden Beobachtungen fehlt, 
der Zukunft vertrauen, daß fie das Rätſel aufdeden möge. 

3. Das legte Jahrzent hat eine andre höchſt interefjante Reihe von Be- 
obachtungen gebracht in der jyftematifchen Unterjuchung der Polhöhenſchwankungen. 
Nachdem 1885 Küſtner eine Aenderung der Polhöhe von 0,44 im Laufe eines 
Jahres nachgewieſen Hatte, wurde von dem Bureau der Internationalen Erd— 
mejjung eine iiber mehrere Jahre ausgedehnte jyftematifche Unterjuchung dieſer 
Frage durch Zufammenwirfung mehrerer geeigneter Sternwarten angeregt. Darauf: 
bin wurde zunächſt von verjchiedenen Sternwarten, Berlin, Potsdam, Prag, 
Straßburg, Karlsruhe und andern eine bi 1898 fortgejeßte fieben bis achtjährige 
Reihe von Beobachtungen aufgeftellt, durch die mit großer Genauigkeit die Bahn fet- 
gejtellt werden konnte, die der Pol der Drehungsachje der Erde um Den geo- 
graphiichen Pol bejchreibt. Diefe Veränderungen find jehr gering, indem ſich 
der Bol der Drehungsachſe in Länge und Breite noch nicht um !/,“ vom geo- 
graphiichen Pol entfernt hat, fie find aber doch zu bedeutend, als daß ſie bei 
genauen Beobachtungen vernachläffigt werden dürften. Natürlich geht nun das 
Beltreben dahin, die Urfache diejer Bewegung feftzuftellen und fie durch eine 
mathematische Formel darzuftellen, wozu es freilich noch weithin fortgejeßter 
Reihen bedarf. Um dieſe zu erreichen, find von dem Bureau der Internationalen 
Erdmeſſung die Mittel zunächit für fünf Jahre zur Verfügung geftellt, in denen 
in Mizufawa in Japan, Garloforte in Italien, Gautheröburg in Oſtamerila, 
Utiah in Wejtamerifa und außerdem in Cincinnati in den Vereinigten Staaten 
von Amerika und Tſchardjui in Rußland die nötigen Beobachtungen ausgeführt 
werden. 

* 

Es liegt in der Natur der Sache, daß in dieſem kurzen Aufſatz durchaus 
feine Vollſtändigkeit in der Aufzählung der Probleme erſtrebt werden konnte und 
nur Diejenigen Erwähnung fanden, die für eine Charalterijtit der modernen 
Altronomie am wichtigften erfchienen. Und zur Genüge wird diefer Charakter 
in den vorliegenden Seiten herporgetreten fein: Nachdem das 16. und 17. Jahr: 
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Hundert die Grundlagen gejchaffen Hatte, jowohl in theoretischer wie in prak— 
tiſcher Hinſicht, auf denen eine wijjenichaftliche Aſtronomie zu fußen hatte, brachte 
da3 18. Jahrhundert die mathematifch-theoretische Ausbildung des mechanifchen 
Problems der Bahnbewegung, und unfer Jahrhundert ift ausgezeichnet durch Die 
ungeheure und großartige Aufhäufung exakten Beobachtungsmateriales nament- 
li auf dem Gebiete der Firjternaftronomie. Das 18. Jahrhundert können wir 
dad Jahrhundert der mathematischen Aftronomie, da3 19. das Yahrhundert der 
beobadjtenden Aſtronomie nennen. 

Mancherlei find die Ziele, die die Ajtronomie erjtrebt, verjchieden die Wege, 
die fie einjchlägt und die Hilfsmittel, die fie anwendet, und wechjelnd find die 
Erfolge, die ihr auf ihrem Entwidlungsgange zufallen. Bewundernd folgen wir 
ihren Spuren, denn jo erhaben und groß die Welt ift, die fie dem menjchlichen 
Geifte näherrückt, ſo erhaben und groß ift auch der Schaffengeifer, der ihre An— 
hänger bejeligt. Wie fie in weite räumliche Fernen hinausführt und dem Blick 
da8 Grenzenlofe offenbart, jo läßt fie auch den Geift des Forſchers im weite, 
zeitlihe Fernen Hinausbliden und vorjorgend einer fernen Zukunft wichtige 
Grundlagen aufrichten. Das alte Bauwerk, dad Eudoxus, Calippus, Hipparch 
und Ptolemäus einjt mit den Mitteln ihrer Zeit errichtet hatten, begann morſch 
zu werden und vermochte nicht mehr jene Schäße aufzunehmen, die die Forjchung 
vieler Jahrhunderte angejammelt Hatte. Da entwarf mit weitem Blid der große 
Architet Kopernitus den Plan für das neue Gebäude, und unter der meilter- 
haften Leitung eines Kepler, eined Galilei und eines Newton entitand ein Balaft, 
der Raum bot für lange Zeit. Biele nachfolgende Gejchlechter bauten ihn weiter 
und glänzender aus, und immer umfangreicher und jchöner entjtand eine ganze 
Stadt, jo reich an neuen Schäßen und Monumenten alter großer Zeiten, daß 
jeder, der fie betritt, mit Ehrfurcht das Werk betrachtet, das Menjchenhände und 
Menſchengeiſt gejchaffen haben. Schwer wird es wohl dem Fremden, den Sinn 
aller Dinge hier zu erfafjen, und auch wir haben bei unferm Rundgang mancherlei 
unbeachtet lajjen müfjen, da3 dem Kundigen durch feine Kunft und Klare Schön- 
heit reichen Genuß verfchafft. Doch wer will auch zugleich alles erfaſſen? Eine 
jtille Thätigkeit herrjcht überall, und allem pruntenden Glanze abhold jchaffen 
die Männer jener Stadt Werke fo rein und jo groß, daß man nur ungern von 
ihnen wieder jcheidet in das Getriebe der Alltagswelt. 

ar 
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Bekenntniſſe und Erlebnifje von Anaftafius Grün. 

Ungedrudte Briefe Anaftafius Gründ an Albert Knapp. 

Mitgeteilt von 

Dr. Bruno v. Frankl⸗Hochwart. 

VII. 
Graz, den 22. März 1858. 

ange, faſt unverzeihlich lange bin ich mit meinem Dante für Ihr liebes Schreiben 
und mit meiner herzlihen Erwiderung Ihrer freundlichen Glückwünſche 

Ihr Schuldner geblieben. Nehmen Sie beides in unverfürjtem Maße, wenn 
auch verfjpätet, mit wohlwollender Nachficht auf. Diesmal war die Verzögerung 
eine abfichtlihe, denn ich wollte dad Eintreten eined bevorftehenden Familien: 
ereigniffes erjt abwarten, um Ihnen mit meiner Dankfagung zugleich eine fröb- 
liche Nachricht zulommen zu laffen, in welcher Sie mit Recht eine Verwirklichung 
Ihrer frommen Segenswünſche für mich und die lieben Meinigen erbliden dürften. 
Meine Frau befand fich nämlich bei dem Eintreffen Ihres Briefe längſt m 
gejegneten Umftänden, und was ich vor Beantwortung desjelben abwarten wollte, 
ift nunmehr glüclich eingetroffen durch die Geburt eines frichen, gefunden Knäb— 
leins, welches fie mir am 28. vorigen Monats gejchentt hat und welches ich, 
eingedenf der finnigen Namensbedeutung, Theodor taufen ließ. Mutter und 

Kind befinden fich, gottlob, bisher recht wohl; möge der Himmel jie erhalten! 
Wir hoffen mit einiger Zuperficht darauf, weil meine Frau und ich ung feierlich 
gelobt haben, daß die große Segendgabe, ein eigned Kind zu beißen, unire 
lieben Pfleglinge auf keinen Fall in unſrer Liebe, Sorgfalt und Treue verkürzen 
joll, indem wir gerade dieſe ald die Duelle unſers Glückes anjehen, da jenes 
faum mehr erwartete Himmelsgeſchenk vielleicht eine Belohnung für das ift, was 
wir an den lieben Kindern meiner früh verewigten unvergejjenen Schweiter ge- 
than haben und noch thun wollen. Gott bejchüge fie alle! Und Sie, mem 
hochverehrter Freund, jeien Sie des teuren Menfchenkreijes, der mein Herz um- 
giebt, im ihren frommen Gebeten freundlichjt eingedent! Daß ich Ihnen am 
heiligen Chriftabende unbewußt im Geifte jo nahe geftanden, und zwar durd 
meine frühejten Jugendlieder, die „Spaziergänge“, hat mich ebenfo überrajcht ala 
erfreut. Ich Hätte diefen unkünſtleriſchen Verjen, die für mich nur das hiſtoriſch— 
patriotifche Verdienſt haben, ein treuer Wiederhall des öfterreichiichen Volksherzens 
gewejen zu jein, nicht mehr jo viel poetischen Reiz zugetraut, um einem Manne 
wie Sie noch heutzutage einige Freude bereiten zu können. Um jo lieber find 
mir nun Diejelben durch dieſe Beziehung geworden, und jo habe ich auch meines- 
teil Ihrer verehrten Frau Gemahlin für die Wahl diefer Weihnachtsipende zu 
danken. Mit Sehnfucht jehe ich dem im Ausficht geftellten Erfcheinen Ihrer 
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neuen Gedichte entgegen und freue mich jehr darauf, mich durch ihre Vermittlung 
noch tiefer in einen edeln, klaren und gottbefeelten Geift verjenten zu dürfen, 

dem ich, ohne jeinen gläubigen Flügen in das Land der Berheifung immer 
folgen zu können, mich doch jo nahe und befreundet fühle. Das „Paradefell“, 
um in ihrem Gleichnis zu bleiben, will ich mir recht gerne gefallen lajjen, und 
zwar um jo lieber, als jeine Flecken keine Makel, ſondern eine Zierde find... 

Knapp hatte die Auswahl aus den fünf Bänden feiner Gedichte, weldhe er im Jahre 

1854 erſcheinen ließ, dad „Baradefell“ genannt. Er ließ im Jahre 1859 einen Band neuer 
Gedichte: „Froſtblüten“ folgen und im Jahre 1860 eine Auswahl der nadhgelafjenen religiös- 
philofophifchen Dichtungen feines Berufsgenofien Heinrih Puchta. 

Doch ſchon Hingt im erjten der folgenden Briefe Auerspergs, der fur; nad der Schladt 

von Magenta und vor ber Schladht bei Solferino geihrieben ift, das politiihe Thema an. 

Auch Knapp Hatte vor dem für Dejterreih unglüdlichen italienifhen Feldzug ein damals 

viel gelejenes Gedicht an den Kaiſer von Dejterreich gerichtet, auß dem wir einige Strophen 

anführen wollen: 

Gerüfiet jteht dein Herr voll Mannesjtärte, 

Bereit zum Kampf, zum ſchönſten Heldenwerte, 

Befähigt, für dein Reich zu triumphieren: 
Du mwirft’3 verlieren. 

Du fragjt, warum? — fo hör ein Wort in Gnaben: 
Du haſt den Bann auf did, aufs Heer geladen 
Und auf dein Bolt dur römifches Traftieren: 

Du wirft’3 verlieren. 

Drum nicht auf Streiter und Kanonen pode, 

Gieb frei dein Voll vom finftern Satzungsjoche, 

Daß Licht und Geiftesöl es lann durdrinnen: 

Du wirjt’3 gewinnen, 

Rah dem Debacle von Solferino und Magenta, nah dem finanziellen Zujammen- 
bruche des abjoluten Staates mit dem Unterſchleifsprozeſſe gegen Feldmarſchallleutnant 

dv. Eynatten und dem Selbftmorbe des Finanzminifters Brud, wurde zur Einberufung eines 
Reichsrates geſchritten. Auersperg, der ſchon im Jahre 1844 in dem patriarhaliichen 
Krainer Bewilligungslandtage die Standeöherren durd eine oppofitionelle Rede hatte er- 
Ihaudern lafjen und mit Bauernfeld in den Märztagen des Jahres 1848 in ber Kaiſerburg 
eine Konftitution gefordert hatte, wurde zum Mitglied des verjtärkten Reichsrates und jpäter 

zum erblihen Mitgliede des Herrenhaufes ernannt. Er gehörte au dem Krainer und dann 

dem jteirifschen Landtage an. Eine zweite jtrahlende Ruhmestrone jehte fi) Auersperg aufs 

Haupt als Dihterredner in dem an Talenten und mächtigen Rufern im Streite, wenn auch 

nicht an Zwifhenrufern und Pulttrommlern, damals reihen Parlamente des geiftig er- 

wedten Deiterreicdh. !) 

VII. 
Graz, den 15. Juni 1859, 

. . . Das bewuhte „Paradefell“ ift von jo ftattlichem Umfang und von fo 
mannigfaltiger Zeichnung, daß die von Ihnen befürchtete Eintönigfeit ſchon durch 

1) Hinfihtlih der politifden Thätigleit Auerspergs vergl. „Briefwechſel zwiſchen 
Anaftafius Grün und Ludwig Auguft Frank“. Herausgegeben von Dr. Bruno vd. Franll- 

Hohwart. Berlin 1897 und „Anaftajius Grün und Bauernfeld“ von demfelben in ber 

„Zeit“ (Wiener Wochenſchrift) 1898, Nr. 180. 
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die Wahl der Stoffe, unter denen ich des Anziehenden jo viel gefunden habe, 
glücklich vermieden erjcheint. Aber entjchuldigen müfjen Sie mich, wenn id 
Ihrem Wunfche einer Beiprechung der ganzen Sammlung in der „Allgemeinen 
Zeitung“ nicht nachzulommen vermag, indem ich mich von jeher und zwar aus 
Prinzip von der Kritik ferne gehalten Habe und eine Inkonſequenz in diejer Be: 
ziehung mir gerechte Borwürfe von jenen Seiten zuziehen würde, nach welchen 
ich früher ähnliche Aufforderungen aus demjelben Grunde ablehnen mußte. 

Unfer Zandleben beginnt heuer etwas fpäter als ſonſt, weil wir Die nicht 
ganz unbejchwerliche Reife nicht früher unternehmen wollten, al3 wir unjern Kleinen 
Herzensliebling gehörig gefräftigt und an die Luft gewohnt glauben mochten. 
Möge der herzendwarme und geifteskräftige Segensſpruch, den Sie zu meiner 
innigen Rührung über das Haupt des lieben Kindes gejprochen, fich an ihm 
bewähren! Indem ich Dies fchreibe, muß ich fait jchon an eine teilweije Er— 
füllung desjelben glauben, denn joeben jchlägt an mein Ohr der lauttönende 
Beweis feiner tapferen fleinen Zunge, und Ihr Dr. Martinus fagt ja im den 
Tiſchgeſprächen: „Wenn junge Kinder wohl fchreien, jo wachjen fie wohl.“ 

Sp heiter mein Gemüt fich im Häußlichen Kreife finden darf, jo verdüſtert 
und gedrüdt wird ed im Hinblid auf den Gang der äußeren Dinge. Der alt- 
öſterreichiſche Erbfehler, die Unfähigkeit gerade an jene Stelle zu jeßen, wo fie 
am meijten Unheil anrichten kann, hat in Italien wieder jeine längjt von mir 

vorausgefehenen Früchte getragen. Und Dies gejchah mit einem Kriegsheer, das 
an Tüchtigkeit, Aufſchwung und Heldenmut nicht zu übertreffen ift. Mir it um 
da3 Ende nicht bange; man wird durch Schaden auf kurze Zeit Hug werden, 
fih aufraffen und eine bejjere Wahl der Führer treffen. Aber mittlerweile 
triumphiert da3 jchlechte Prinzip, die in dem Erzſchurken Napoleon IIL ver: 
förperte Ehr-, Treu= und Gewifjenlofigkeit. Und das ift ed, was mir am em- 
pfindlichiten zum Herzen geht. Gott beſſer's und hoffentlich — Er wird es 
auch thun! Unſer Sündentegifter ift allerdingd groß, und es jtehen noch Dinge 
darauf, die Sie gar nicht erwähnen. Aber jenem gegemüber find wir Die 
Vertreter des Rechte und der Wahrheit. Und dieſen wird der Sieg nicht aus— 
bleiben ... 

IX. 
Graz, den 23. Februar 1860, 

. . . Unſre Ueberfiedlung nah Graz zu ungewohnter Zeit Hatte für mich 
die Folge, daß ich, mannigfacher Gejchäfte der Gutöverwaltung wegen, doch von 
Zeit zu Zeit in Thurn am Hart nachjehen mußte und jo eigentlich weder bier 
noch dort meinen dauernden Aufenthalt nehmen konnte. Rechnen Sie noch Hinzu 
meine Berufung nad) Laibach zu den ziemlich langwierigen Beratungen de3 neuen 
Semeindegejebes, welcher ich mich füglich nicht entziehen konnte, wiederholte Ge- 
ſchäftsreiſen nach Wien, die Bormundihaftsforgen und damit verbundenen, oft 
jehr dringlichen und umftändlichen Schreibereien über neun Pupillen, welche nicht 
alle gleich wohl geraten, endlich die zahlreichen, durch ihre Nichtigkeit Doppelt 
ermüdenden Pflichten des ſtädtiſchen gejelligen Verkehrs umd jo weiter, und Sie 
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werden mir glauben, daß ich gar oft ganz mürbe und todmüde in meinen Sorgen- 
ftuhl finfe, jeder weiteren Arbeit unfähig. Diejes Ne von Hindernifjen Hat 
mich zu meinem innigen Bedauern auch abgehalten, der freundlichen Einladung 
des Feſtkomitees zur Schillerfeier, die mir den längft wieder erjehnten Aufenthalt 
in Stuttgart und das Zujammenjein mit Ihnen, mein hochwürdiger Freund, ge- 
gönnt hätte, folgen zu dürfen. Da ich nun einmal nicht perjönlich Ihnen zur 
Seite wandeln konnte, jo hat es mich doch gefreut, Ihnen, wie Sie jchreiben, 
während Ihres Tegernjeer Bejuches durch meine poetischen Produkte Gejellichaft 
geleijtet zu haben. Der Tadel, den Sie jo jchonend ausſprachen, iſt ein wohl- 
begründeter, gerechter und noch viel zu milder; mein eignes Urteil lautet noch 
viel ftrenger. AndrerjeitS möchte ich, wenigftend was eine größere Reife meiner 
gegenwärtigen Produktionzfähigfeit betrifft, ohne unbejcheiden zu ſein (demm die 
Reife ift ja nicht das eigne Verdienft der Frucht, jondern das des zeiligenden 
Sonnenftrahls und der jänftigenden Zeit), Ihrem ermunternden Ausſpruche fait 
jelber beiftimmen; und daß ich noch nicht ganz fertig bin, jagt mir die Wahr- 
nehmung, daß ich noch jo manches unausgejprochen mit mir herumtrage. Käme 
nur erft Die rechte Stimmung wieder, die Stunde der Weihe! jener Weihe, in 
welcher Sie Ihr ſchönes Gedicht: „Dem Kaifer von Defterreich“ Dichteten, eines 
der herrlichſten, kräftigſten, jchwungreichiten, die ich von Ihnen kenne, und für 
deffen Mitteilung ich Ihnen aufs wärmfte danke. Sollt' ich etwas daran tadeln, 
jo wäre es das Borherrjchen der theologijchen Motive, nicht als ob ich dieſe 
ganz verbannen möchte, jondern nur, weil ich jie in eim richtige® Verhältnis 
und harmoniſches Ebenmaß zu dem übrigen gebracht wünſchte. Aber auch jo, 
wie dad Ganze jet ift, laffe ich mir fie als charakteriftiiche® Monogramm des 
Künſtlers gerne gefallen. 

Bon unfern politischen Zuftänden jchweige ih, obſchon mein Herz von 
ihrer Bitterkeit voll ift; fie wären ein zu trauriger Kontraſt zu jenem Freuden: 
wunjche. 

X. 
Graz, den 23. Mai 1860. 

... Ihre freundlichen Geſinnungen . . . erwidere ich aus aufrichtigitem 
Herzen, und ich bitte Sie, jeden Schatten, den Sie, wie jüngft, in dieſer Be— 
ziehung zu jehen meinen, im vorhinein zu bannen; ich werde Ihnen dazu gewiß 
nicht Anlaß geben, am allerwenigften joll ein flüchtige® Wort — und wäre e3 
ein noch viel fchärferes und ftrengeres, als jene damals fo wohlwollend ge: 
äußerte — und gegenjeitig entfremden. Und jo bitte auch ich für meinen Teil 
Sie um großmütig freundliche Zurechtlegung irgend eines in der Eilfertigfeit 
des Momentes nicht gehörig abgemeſſenen Wörtleins, das mir vielleicht un- 
willfürlich entſchlüpfen könnte. Da Sie meiner Ernennung zum Neichrate fo 
teilnahmsvoll erwähnen, darf ich Ihnen wohl gejtehen, daß diejer Ruf gegen 
meine Neigungen, Wünjche und liebgewordenen Gewohnheiten an mich erfolgt 

üt, daß er meine zahlreichen Gefchäfte ſowohl in eignen als in fremden An- 
gelegenheiten hemmt und ftört, und endlich, daß er mich einer glücklichen Häus— 
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lichkeit, einer friedvollen Zurüdgezogenheit graujam entreißt. Ich vertenne zwar 
nicht Die mir dadurch widerfahrene Ehre, aber ich würbe gerne darauf verzichten, 
wenn ſich die Annahme in anftändiger Weije ablehnen ließe. Und jo folge ich 
mit Ergebung, aber doch mit jchwerem Herzen, in deſſen Tiefe doch noch eimige 
Hoffnung jchlummert, daß die neue Inftitution vielleicht einige Keime einer ge- 
deihlichen Zukunft meines teuern Baterlande aus ſich entwideln fünne Das 
gebe Gott, und dann will ich auch mein Opfer gerne gebracht haben. Die jchöne 
Auftria ift Schwer Frank. Nachdem die Hausärzte, den Ordinariud an der Spiße, 
die Köpfe bedenklich geichüttelt haben, ruft man von nah und fern andre be» 
rühmte Werzte und Heilfünftler, mitunter auch Charlatane, alte Weiber und ein- 
fache Hirten. Während jene verwidelte und verkünſtelte Rezepte verjchreiben, 
rät der einfache Schäfer, der hie und da die Natur einer Pflanze, eines Kräut⸗ 
leins erprobt hat, ein ganz einfaches Hausmittel an, das vielleicht hilft. Umd 
jo wäre im vorliegenden alle mein Hausmittelchen: Probität! Laßt von ihr 
den ganzen Staatsorganismus geleitet und durchdrungen jein und gebt Dem 
Talente darin feinen angemejjenen Pla! Alſo Probität und Talent! Das ift 
meine Apothete! In gehöriger Anwendung reicht fie aus. 

XI. 
Graz, den 26. April 1861. 

Ihr jo überaus liebes, freundliches und jegenjpendendes Schreiben mit dem 
Glückwunſche zu meinem Geburtötage it mir in Zaibach zugelommen, wohin 
mich als Abgeordneten meine Berufspflicht für die Dauer der Landtagszeit ge- 
rufen hatte... Ich bin either, wiewohl nur auf kurze Zeit, hierher zurüdgetehrt 
und habe dem lieben Theodorcdhen Ihren Segen und Ihren Ku aus vollem 
Herzen überliefert. Dank, innigjten Dank für all das Wohlwollen, all die Güte 
und all die Liebe, die Sie dem Holden Finde, jowie feinen Eltern zuwenden! 
Ihr Segensſpruch wird fruchtbringend über unjern Häuptern jchweben ... 
Obſchon ich mein möglichjtes gethan, um der reichSrätlichen Thätigkeit für 
diejes Jahr wenigitend zu entrinmen und einen Sommer wieder auf dem 
Lande, meiner Familie, meinen eignen Gejchäften und Studien zu leben, jo 
it mir doc) vor wenigen Tagen unerwartet meine Ernennung zum lebens: 
länglichen Reichsrate in unfer neugejchaffene® Herrenhaus zugelommen, und ich 
muß demnach morgen abermald nad Wien zur Eröffnung unſers Parlamente2. 
Ich weiß allerdings die ehrenvolle Auszeichnung dankbar zu würdigen, aber jie 
legt mir ein jehr, jehr jchweres Opfer auf. 

Möchte diefes nur durch irgend einen verhältnismäßig großen Erfolg für 
mein geliebte3 Baterland vergeijen gemacht werden! Aber was kann der einzelne 
in ſolchem Konflikte erhißter Leidenſchaften, turbulenter Kräfte und elementarifcher 
Gewalten, die drohend einander gegenüberjtehen! Ich kann meinesteild eben nur 
wiederholen, was ich vom Laibacher Landtage in unjre Berfafjungstrifis Hinein- 
gerufen: In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus charitas! Sie 
jehen aus dieſem echt chriftlichen Spruche, daß ich auch im politischen Dingen 
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°: Bahnen wandle, die von den Ihrigen nicht allzu fernab liegen. Gott gebe jeinen 
- Segen dazu! ... 

XL. 
Graz, den 13, April 1862. 

... Seit meinem leßten Schreiben habe ich auch Ihren Freund und Berufs- 
genofjen Puchta recht gründlich kennen und lieben gelernt. Ich begreife es nicht, 
daß jeine gleich geijtestiefen al3 formreinen Dichtungen auf dem litterarijchen 

- Markte jo wenig gefannt und genannt find... 
Sie beurteilen unjre Öfterreichifchen Zuftände, ſoweit dies aus der Ferne 

. geichehen kann, gewiß mit Harem und unbefangenem Blid; aber ich hoffe, Sie 
jehen zu jchwarz in unfre Zukunft. Wir find in einem Gärungsprozeß begriffen, 

. der allerdingd dad ganze Gefäß zerjprengen, aber auch zur Yäuterung und 
Klärung führen kann. Ich Hoffe letere3, denn die gärenden Elemente find 
gerade jene Kräfte, die, ins Gleichgewicht und Ebenmaß zurüdgetehrt, Gejamt- 

Oeſterreichs Erhaltung und Kräftigung verbürgen. Was wir vor allem brauchen, 
iſt Beit, Ausdauer und Zähigkeit unfrer leitenden Staat3männer im Beharren 

auf den nun eingejchlagenen Bahnen. Was wir aber vor allem zu fürchten 
haben, wäre das Berlajjen diefer Bahnen, wozu für zaghafte Gemüter in den 
bisherigen Schwierigkeiten und Miperfolgen eine fcheinbare und verlodende Auf: 
forderung, für kaltberechnende Intriganten aber ein leicht auszubeutender Vorwand 

, liegt, wovor der gute Genius Dejterreich3 uns bewahre! Seit einem Jahre bewegt. 
ſich mein Leben gleich einem Perpendifel Hin und her zwiichen Wien und Graz. 

Sch Habe dieje dreißig Meilen Diſtanz im leten Jahre wenigſtens zwanzigmal 
zurückgelegt, um die wenigen Tage, die ich meinen reichBrätlichen Pflichten 
abgewinnen kann, im Kreiſe der Meinigen zu verleben. Theodor entwicdelt fich 
und gedeiht gottlob an Geift und Körper. Er ift lebhaft wie Feuer, dabei aber 
berzendgut. Allerdings Hat er viel Anlage zu jenem Erbübel, das Sie fo richtig 
betonen, aber Mutter und Vater geben fich alle Mühe, den Heinen Eigenfinn 
noch beizeiten zu brechen. ch will uns aber eben nicht loben, daß wir dieje Auf- 
gabe bi3 zum Heroismus durchführen, das Herz hat jeine jchwachen Momente ... 

Zwei Briefe hat Auersperg noch an Knapp, der im Jahre 1864 ftarb, gerichtet, den 

eriten anläßlich des Begräbnistages Uhlands. Uhland war Grün Meijter gewejen und von 

ihm ftet3 hochverehrt und geliebt worden. hm hatte Auersperg die erite Auflage feiner 

„Spaziergänge“ gewidmet. 

Wem das Siegen durch Waffen glüdte, 
Nicht allein jei Held genannt! 
Jüngſt an deinem Herde brüdte 

Mir wohl aud ein Held die Hand, 

Shon im Jahre 1828 hatte der damals zweiundzwanzigjährige Auersperg jeine 
Gedichte im Manufkript an Uhland mit der bangen Frage gefendet, ob er zur Dichtkunft 
berufen ſei.) „Jetzt wünſchte ih eine wahre, offene Stimme über meinen Beruf oder 

Nichtberuf zu vernehmen, da ich weit entfernt bin, mid zu der Schwelle des Tempels 
—. 

i) „Aus Anaſtaſius Grüns Nachlaß“ von Ludwig Auguft Franli. „Reue freie Preffe* 
vom 9. April 1887. 
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drängen zu wollen, zu beiien Dienite ich vielleicht mit geeignet bin Un Sie mente ıh 

mid, verehrier Mann, mit der Bitte, mein Bertrauen wieder mit Bertraum ;= beiränen 

Leien Sie, falls Ihre belanntermagen fehr gehäuften Geihäfte es erlauben, meime Brotabr 
unb jagen Sie mir, ob Sie darin bie poetiihe Weihe vorfinden ober nicht, ch mein Bühler 
ber öffentlihen Mitteilung wert it... Sollte Ihre Meinung nit vorteiiheit lanten i: 
bitte ih Sie, das Manuſtript als ein geringes Geihen! mit zu verwerten mb e3 im Ihrem 
Bulte zu verwahren zur Erinnerung an einen jungen Rann, ben Ihnen — obgleih dur: 
einen weiten Raum getrennt — die Schöpfungen Ihtes Geittes zu immigem Dante un) 
unmwanbelbarer Berebrung geworben baben.“ 

Der zweite Brief iſt ein Dank für den Glüdwunid Knapp zur Ernennung Auer: 

pergä zum Geheimen Rate, womit ber Ercellenztitel verbunden war. Leute, melde bir 

Berhältnifje nicht fannten, haben ihn wegen der Annahme bes Titelä, der ibm obme ſein 
Biffen verliefen wurde, angegriffen. Es verbot ihm bei jeiner Stellung einfach ber 
Anftand, feinen Kaifer zu verlegen, feinen Freund und politiihen Sampfigenofien, der 

Staatöminifter Schmerling, bloßzuftellen und die Sade feiner Partei zu ſchädigen 

XII. 
Graz, den 15. Rovember 1862. 

Sie haben einen bedeutungsichweren Tag, einen Tag trauervolliter Weihe 
gewählt, um mir den brieflihen Händedruck freundichaftlicher Erinnerung, den 
ih ſchon lange entbehrte, wieder einmal zufommen zu lafien... An Uhlands 
Begräbnidtage weilten meine Gedanken faſt den ganzen Tag über in dem freund- 
lihen Schwabenlande, an welches jich mir jo viele Erinnerungen aus glücklicher, 
ftrebjamer Jugendzeit fnüpfen und nur das eine Bedauern, daß ed mir mict 
ion damals vergönnt war, Ihnen, hochverehrter Freund, perjönlich zu begegnen 
und Aug’ ind Auge zu jchauen. Unter den Männern, die ich damals kennen 
lernte, war Uhland eine der geiſtig ragenditen Geftalten. Sie haben ihn in 
Ihrem Briefe in feiner äußeren Erjcheinung jo trefflih und wahr gejchildert, 
daß ich e3 unterlaffe, fein mir unvergeßliches Bild, wie e3 lebendig in meiner 
Erinnerung fteht, vor Ihnen auszumalen. Ich lernte ihn im Jahre 1830 in 
Tübingen kennen, und feither war ich oft in jeinem Hauje und Gajt an jeinem 
Tiſche. E3 war meine Freude und mein Stolz, als der ſonſt jo Schweigjame 
einigemal recht warm und herzlich mitteilend gegen mich wurde. Das nette 
Haus mit der Ausficht auf die Nedarbrüde, der Berg dahinter mit dem Wein— 
garten, fein Studierzimmer u. ſ. w, das alles fteht vor mir in anjchaulichiter 

Wirklichkeit. Ein Exemplar der vierten Auflage feiner Gedichte umd eines des 
Thor, Gejchente jeiner Hand, gehören unter die wertvolliten und liebjten Stüde 

meiner Sleinodienfammlung. Im politischen Dingen fand ich ihn zwar zäh umd 

umverjöhnlich, aber von einer Weberzeugungstreue, Ehrlichkeit und Ausdauer, 

welche Achtung einflößen mußte. Was Sie mir über jein Verhalten und jeine 

Richtung im religidfer Beziehung mitteilten, war mir neu, obſchon nicht über- 

rafchend. Er war ein Kernmenjch, durch und durch gediegen wie Gold... 

XIV. 
Graz, den 12. April 1863. 

Das freundliche Geleite Ihrer wohlwollenden Teilnahme und Ihrer liebe: 

vollen Wünfche, welches meine Lebenspfade in den legten Jahren auszeichnet 
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und mir faft jchon zur lieben Angewöhnung geworben ift, hat mich auch diejer 
Tage durch ein gütige3 Zeugnid beglüdt und meinem Herzen mannigfach wohl- 
gethan. Empfangen Sie dafür meinen unverzögerten und innigjten Dank! Das 
Geburtsfeſt, das ich geitern feierte, ermahnt mich, wie fur; noch die mir 
zugemeffene Frift und wie manches noch zu thun fei! Aber daß das Pfund 
des mir verliehenen eigentlichen Talentes noch einige Frucht trage, dem jtehen 
wieder jo manche Bejchäftigungen heterogenfter Natur entgegen, die man mir 
wider mein Wünjchen und Wollen auferlegt hat und denen ich mich ohne Ber- 
legung meines WPflichtgefühles doch nicht zu entziehen vermag. Nach einer 
zwanzigmonatlichen Reichsratsſeſſion in Wien mußte ich drei Wintermonate in 
Laibach als Mitglied des Krainer Landtags verleben, zulegt noch mit einer 
Biffernarbeit beauftragt, die allein einem auf Jahre lang alle Poefie aus dem 
Leibe jagen könnte! Dies alle8 noch dazu immer getrennt von den Meinigen, 
die ich nur auf einzelne Tage bejuchen konnte. Wahrlich, man muß einen feiten 
Glauben an eine jchöne Zukunft Oeſterreichs, eine ſtarke Mahnung an die Pflicht 
jeded einzelnen, nach feiner geringen Kraft dazu mitzuwirken, im Herzen tragen, 
um jeine eigne Gegenwart, feine volle Unabhängigkeit dafür Hinzugeben. Aber 
die Zeit fordert gerade von der jeßigen Generation Opfer und Arbeiten, die 
hoffentlich unfern Nachkommen nicht in gleichem Maße auferlegt werden dürften. 
SH will meinen Anteil redlich tragen, jolange ich e8 vermag! Und wie ich 
die Bürde tragen muß, trage ich auch die mir neu verliehene Würde. Mit 
diefer ift Leineswegs ein neues Amt verbunden, wie Sie meinen, jondern fie ift 
einfach nur eine Auszeichnung, welche einen gewiffen Rang und Titel verleiht. 
Ih war, ehrlich gejprochen, in meinem Leben niemals lüftern nach derlei Dingen 
und wäre gern jungfräulich unberührt von dergleichen, nur ausgeftattet mit der 
Geltung, die ich mir ſelbſt erringen konnte, einft in mein Grab gegangen. Aber tft 
legtere Prätenfion nicht gleichfall3 und nur eine andre Art von Eitelfeit? Wie 
viele von dem, was man fich felbft zu danken glaubt, verdankt man in der 
That ganz andern Umftänden und Einflüffen, die man nie felber in der Hand 
bat! Fragt nicht ſchon der alte Bürger: „Welches mag der ftolzefte Stolz 
wohl jein?“ O vanitas vanitatum! 

Trete ich aber ganz au3 mir heraus, jehe ich mir die Sache ganz vom objel- 
tiven Standpunlt an, jo kann ich Doch die eine erfreuliche Seite nicht verkennen, 
die darin liegt, daß man heutzutage in Defterreich einen Mann und eine Richtung 
auszeichnet, welche jo lange bei und als verpönt und jtaatögefährlich gegolten 
haben. Und daß dieje Richtung feine jchlechte, da3 jagt mir ein inneres Gefühl 
heute ebenjo wie vor und feit ein paar Dezennien!... 

ED 
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Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 

Biographie. 

Berdi. 
enn jemand fagte, daß Biufeppe Berdis Leben das Außerordentliche an ſich habe, nichts 

Außerordentlihes in fih darzubieten — fo würde er damit feine Raradore aufitellen 

und noch weniger ein Wortſpiel madhen, ſondern die allervollftändigite und treuefte Syntheſe 

feiner Laufbahn geben. Die von ihm geernteten Lorbeeren abgerehnet, war fein ganzes 
Leben nicht anders geitaltet ald das bes beicheidenjten Bürgers. Auf feinen großen Mann 

läßt fi beſſer als auf ihn das Wort F. Fiſchers anwenden: ) „Reformatoriihe Geiſter 

ziehen nicht unter Baufen und Trompeten in die Welt ein; fie jollen etwas von dem Sreu; 

tragen, ihre Geburt muß etwas von der Ktrippe haben; Armut und niedrige Herkunft fteben 

ihnen gut, ihre Kindheit ift unberührt und unerleucdtet von dem Glanze ber Welt.“ € 

wird und nicht mitgeteilt, wie wir es don Goethe wiflen, daß Berdi als Kind in ben vorbei- 

ziehenden Rollen, im Murmeln der Bäche, im Rauſchen der Wälder Mufil hörte und fah, 

oder daß er mit den Bäumen des Waldes redete, wie ed dem jiebenjährigen Beethoven 

geſchah. Man erinnert ſich eines einzigen bemerkenswerten Ereignifjes aus jeiner Kinder—⸗ 
zeit. Im Jahre 1814 — ein Jahr nad feiner Geburt — hatten die Ruſſen im Verein mit 

den Defterreihern Italien überflutet und waren, das Land plündernd umd die Einwohner 

brandihagend, bi8 nad Roncole vorgedrungen. Die Frauen flohen in die Häuſer, wurben 

aber von den Ruſſen verfolgt, die jie auf das graufamjte marterten. Nur eine junge Frau, 

die denjenigen auf den Armen trug, der die italieniſche Mufif erneuern jollte, dachte daran, 

auf den Campanile zu Elettern, wo fie ungejtört blieb, bi die Truppen ſich wieder entfernt 

hatten, Man erzählt auh, daß bei jeiner Geburt einige Herumziehende Mufilanten, die 

häufig den elenden väterlichen Kramladen bejuchten, fih unter den Fenitern der Rammer 

aufhielten, wo die Sindbetterin lag, und fröhlih ihre Inſtrumente erſchallen liegen; aber die 

Erzählung hat ganz den Anſtrich einer Legende. 
Man könnte fagen, daß Giufeppe Verdi Leben eine fortgefegte Berneinung jener 

Theorie ift, weldhe intime Beziehungen zwiichen dem Genie und der Degeneration zu finden 

jucht und zwar in folhem Maße, dat Ceſare Lombrofo, um die eignen Theorien gegenüber 

der dvolllommenen geiftigen und körperlichen Gejundheit des großen Meifterd aufrecht zu 

erhalten, zu nichts Geringerem getrieben wurde als zu der Erklärung, dab Verdi, lem 

genialer Menſch, fondern nur — ein großer Beritand jei! 2) Andre Herricher im Keiche der 

Muſik, wie Donizetti und Schumann, gingen elend in der Naht des Wahnſinns zu Ende; 
andre, wie Mozart, Chopin, Bellini, ftarben vorzeitig, während wieder andre fich in epikuräiſchem 

Müßiggang zurüdzogen wie Roſſini, oder in trogiger Mifanthropie wie Beethoven. Verdi 
allein durchlebte in voller Arbeitfamleit fait ein Jahrhundert und beichloß feine lange Lauf- 

bahn mit einem Werte („Faljtaff“), deſſen höchſter Ruhm in der jugendlichen Friſche der 

Infpiration bejteht. Vielleicht würde die ſchönſte Injchrift auf einem Denkmal für Giufeppe 

Verdi folgendermaßen lauten: 

17. November 1839 — Erſte Aufführung von „Oberto, Eonti di 

©. Bonifacio* (Scala); 

9. Februar 1893 — Erjte Aufführung von „Balftaff“ (Scala). 

Es wurde und mit Recht gefagt: „Die gefährlichjte Klippe im Leben des Künſilers 
ift die Heirat, am meijten eine fogenannte glüdliche Heirat, wo man ſich ineinander ſchidt 

ı) Alademiſche Reden. 

?) Genie und Degeneration, Genio e degenerazione, Mailand, 1897. Eeite 242. 
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und Reigung und Gewohnheit den leijen Drud der Feſſeln vergejien maden, während dem 

Genius allmählich die Flügelfedern ausfallen, eine nad der andern, ohne daß er es merft, 

bis er fahl daſteht.“) Nun wohl, Verdi verheiratete ſich nicht einmal, fondern zweimal, 

und beide Ehen waren ſehr glüdlih; aber weder die eine nod die andre legte in irgend 

einer Weife jeiner künſtleriſchen Schaffenskraft Feifeln an; man kann im Gegenteil jagen, 

daß dieſe auf das glüdlichite dadurch begünftigt und gefördert wurde. Ferner wurde gelagt: 
„Blüdlih das Genie, dem nie das Glück lächelt! — Es ift ſich felbit jo ungeheuer viel; 

was fol ihm das Glüd noch fein ?“ 2) 

Und doch war Berdi zugleich eines der größten Genies und eines der glüdlichjten. 
Er zeigte nicht jene Frühreife, die fo häufig bei mufilalifhen Genies ift; er war ſchon 

ein Jüngling, ald man ihn als unbegabt für die, Muſik bei jenem Stonjerdatorium (von 
Mailand) abwies, weldes jet (nad feinem Tode) feinen Namen angenommen bat. — 

Ebenjowenig beiaß er jenes ſtarke Selbjtbewuhtjein, welches man fo häufig bei Künftlern 

findet — umb das man bei gewöhnlihen Menſchen einfah Hochmut nennt. 

Bon „Aida“ ſprechend nennt er fie in einem feiner unveröffentlichten Briefe „eines 

der wenigſt jchledhten unter feinen Werten,“ und in einem andern Briefe ruft er aus: „Wie 

viele von den Noten, die ich geichrieben habe, möchte ich nicht gefchrieben haben!” 

Aeußerſt einfach blieben ftet3 feine Gewohnheiten und Neigungen, Auf dem Lande, 
von Bauersleuten geboren, pflegte er itet3 auf dem Gipfel feines Ruhmes zu fagen: „Ic 

bin und bleibe immer ein Bauer von Roncole,* und er ließ nie ein Jahr vergehen, ohne 

fi dorthin zu begeben und die elende Hütte zu fehen, in der er geboren war; ähnlich 
jenem Könige des Altertums, von dem gejagt wird, daß er auf feiner Tafel zwijchen allen 

Goldgeräten eine irdene Schüfjel behielt, damit fie ihn an feine niedere Herkunft erinnere. 

Und er, der dad Publikum der größten Städte der Welt enthufiasmierte, lebte fajt immer 

auf dem Lande. „Es wird ein projaifches Leben ſein,“ jchrieb er in einem ber oben er- 

mwähnten Briefe, „aber man fühlt ſich hier jehr wohl.“ Dan kann jagen, daß er ben lanb- 

wirſchaftlichen Arbeiten eine beinahe größere Sorgfalt widmete als den mufilalifhen Studien. 

Um nur ein Beifpiel hierfür zu geben, fchlug er es ab, nad) Kairo zu gehen und felbit 

„Ada“ in Scene zu fegen (wofür ihm der Bizelönig allein 50000 Lire geboten Hatte) ;®) 
aber er verzichtete nie darauf, ſich jelbjt auf den Markt nah Parma und Cremona zu be- 

geben, um das nötige Vieh für fein Gut einzulaufen. „Wenn ihr mir jagt, daß der ‚Don 

Carlos‘ nichts taugt, jo made ich mir feinen Pappenftiel daraus,“ jchrieb er an einen guten 

Belannten, „aber wenn ihr Zweifel in meine landwirtihaftlihe Tüchtigleit jegt, dann nehme 

id es übel.“ An andrer Stelle teilt er und mit, da er ald Maurer und Tifchler arbeitete, 

und in einem Briefe vom 23. Dezember an den Grafen Arrivabene fügt er, nachdem er 

bon gewiſſen Bauten geiproden, folgende Worte hinzu, die zeigen, wie außerordentlich 
menfhenfreundlih er gefonnen war: „ES find eigentlich unnüge Arbeiten, da diefe Gebäude 
nit dazu beitragen werden, meine Einkünfte auch nur um einen Gentejimo zu erhöhen, 
aber die Leute verdienen daran, und in meinem Dorfe wandert niemand aus.“ 

Ein andrer merkwürdiger Umjtand feiner vertraulihen Briefe ijt, daß er inmitten 

von Sägen über Mufit, Politit oder Poeſie oft auf Rezepte zu diefer oder jener Sauce zu 

ſprechen kommt. 
Wie man fieht, fehlte es Verdi nicht an jener Verfatilität, die eine befondere Gabe des 

italienifhen Genies iſt und welde in höchſtem Grade Dante, Leonardo und Galileo be- 

lagen. Außer der Agrikultur beſchäftigte er ſich mit der Litteratur, kannte Shalefpeare 

!) Anſelm Feuerbach, Ein Vermächtnis. 

?) Wagner, ſtünſtler und Deffentlicteit. 

9) Die Ablehnung hatte ihren hauptfählihen Grund in der angftvollen Antipathie, die der Meifter gegen 
dad Meer hatte. — Ferner ift ald merkwürdig zu erwähnen, dab ihm das Recht, „Aida* zum erften Male in 
Rairo aufzuführen, mit 100 000 Zire bezahlt wurde, während er für feine erfte Oper „Oberto* vom Verleger 
Ricordi mur 2000 Zwanziger (1750 Lire) erhalten hatte. 
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grüändlih und Hatte tiefgehenden Genug an ber Leltüre des Kömigäbudkes des perkihen 
Dichters Firduſi ſelbſtwerſtändlich in der Meberiegung). Während ſeines Aufenthaltes in 
Beteröburg widmete er ſich ſogar dem Studium der ruiftihen Sprade, gab es aber bald 

auf, da ihm Har wurde, daß e3 eine zu harte Ruß war. Er bemunderte Schiller, von dem 

er „Don Carlos“ und „Luife Miller“ (Kabale und Liebe, als Terte wählte, aber er 

fand einige feiner Gejtalten zu idealiftert und erbichtet; fo ſehr ihm daher aud; der Eharalter 

des Marauis Bofa gefiel, fand er doch, daß er ein wahrer Anachtenismus im Zeitalter und 

am Hofe Ebilipps II. war. 

Bon Meyerbeer, defien Freund er lange Jahre geweien war, lobte er jeime fchönen 
Eigenschaften des Herzens und Geiſtes. „Aber er war ein großer Banauier,“ fubr er forı, 
„und madte Geld. Es lag ihm jebr viel am Lobe, und er bemühte fib umendlich, um es 

zu erlangen. Er abonnierte fih auf unzählige Zeitungen, und wenn eine im Begriff jiand, 
banterott zu madhen, dann unteritügte er fie, oder trat als Altionär in die Verwaltung 

derjelben ein. So war er fidher, ihre Lobſprüche zu erhalten.“ 

Verdi wurde einmal gefragt, wie er über die Ablehnung dächte, die Mevyerbeer dem 
König von Preußen zu teil werben ließ, als dieſer ihm vorichiug, die Tragödie des Aeſchylos 

„Die Eumeniden“ in Muſil zu ſetzen. 

„Er that jehr recht daran,“ antwortete er, „weil man in der Dichtung des Aeſchylos 

nicht deutlich fieht, ob die Perfönlidleiten Menihen oder Götter find. Der einjig wahre 

das heißt menihlih wahre) Charalter im Aeihylos iſt Klytemnäſtra.“ 

Diefer Kultus der Wahrheit, den man als den Angelpuntt feiner Theorien in Bezug 

auf Kunſt bezeihnen kann, ließ ihn aud „Robert der Teufel“ lebhaft bewundern, in 
bem er das phantajtiiche Element mit dem realen in glüdlihiter Ehe verbunden jab. 

An Meyerbeer anknüpfend nod eine merfwürdige Thatſache. Als zu Cavours Leb- 
zeiten der Meifter wider feinen Willen die Wahl zum Deputierten angenommen batte, umter« 

hielt er fich während einer Sigung damit, die parlamentarifhe Phraſe „Ai voti! Ai voti!* 

(„Zur Ubjtimmung! Zur Abitimmung!“) zu fomponieren. Diejelbe Phraſe findet fich im 

erften Alte ber „Afrilanerin“, der pofthumen Oper des deutichen Komponiiten, die da— 

mal3 noch nicht erfhien war; man fann daber jagen, daß Verdi unabjihtlih ein Plagiat 

an Meyerbeer begangen hat. 
Da wir von der beutihen Mufit reden, kann ich einen andern Umſtand nicht verichweigen. 

Es iſt wiederholentlih gefagt worben, Berdi habe in feinen legten Werten gezeigt, daß er 

ihre Ziele gefhägt und fie auf das glücklichſte in die italienische Mufil oluliert habe. Das 

it nicht ganz korrelt. Auch er erfannte fiherlic die Wahrheit des Auerbahihen Ausſpruchs 

an: „Mufit!) allein ift die Weltiprahe und braudt nicht überjegt zu werden; da ipridt 

Seele zu Seele;“ aber er madhte nicht unbedeutende Einjhränfungen dabei. In den ion 
mehrfach citierten Briefen ſpricht er wiederholt folgende Anfiht aus: die Mufil müfje mit 

den Neigungen und dem Charakter der Nation übereinftimmen, und bie deutſche Muſik ei 

auf italienishem Boden ein Widerfinn. Er erzählt, wie er bei der Boritellung des „Zoben- 

grin“ in Wien eingenidt fei, und ruft an andrer Stelle aus: „D dieſer Siegfried und all 

diefe andern Helden! Was für jchredlihe Geſchöpfe!“ Im einem vertraulichen Briefe vom 

Jahre 1876 ſchreibt er: „In Deutfhland find die Orcheſter und Chöre — aufmerfiam und 

gewifienhaft; ihre Ausführung ift forrelt und gut; trogdem habe id; in Berlin traurige 
Aufführungen erlebt. Das Orcefter ift plump und fpielt plump. Die Chöre find nicht qui; 

die mise en sc&ne ohne Charakter und ohne Geihmad; die Sänger — o, ſchlechte 

Sänger, geradezu ſchlecht. Ich habe in diefem Jahre in Wien die Meslinger gehört (ic 

weiß nicht, ob id) den Namen richtig ſchreibe), die für die deutihe Malibran gilt. Großer 

Gott! Jämmerliche und müde Stimme, baroder und gequetichter Gefang, unpafjendes 

Spiel... In Wien (es iſt jegt das erjte Theater Deutihlands) liegt die Sache von feiten 

1) Auf der Höhe. 
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des Chors und des Orcheſters befier (legteres iſt vorzüglih). ch babe verſchiedenen Bor» 

ftellungen beigewohnt und die Ausführungen der Mafjen vortrefflich gefunden, die mise 

en sc&ne mittelmäßig, die Sänger unter dem Niveau der Mittelmäßigkeit; das Publikum 

ihläft oder langweilt fih, applaudiert am Ende jedes Altes ein wenig und geht am Schlufje 

der Borftellung nah Haufe ohne Abſcheu und ohne Enthujiasmus. Das mag ganz gut 
geben für dieje nordifhen Naturen; aber bringe nur einmal eine ähnliche Boritellung in 

eines umjfrer Theater, und du wirft jehen, was für eine Symphonie dir das Publikum tom- 

ponieren wird!“ 

Bei der Beiprehung der Naturanlagen des deutſchen Volles im allgemeinen heißt es: 

„OD dieſe Deutfhen! diefe Deutihen! Ueber jedes Floh- oder Fliegenbein ein Band von 

dreihundert Seiten!“ 

Und weiter? Nachdem er im Dezember 1865 in einem Parijer Konzert die TZannhäufer- 

Duvertüre gehört hat, ruft er in einem Schreiben aus, „Wagner fei ein Wahnfinniger“. 
Dagegen bdrüdt er jih mit Enthufiasmus über die Lieder der bedeutenditen beutfchen Meijter 

aus, die er in einem Chorkonzert in Köln (Mai 1877) hörte, bei welcher Gelegenheit ihm 

ein Album überreicht wurde, das die Anfihten des Rheins enthielt und das er als wert- 
volles Andenken aufbewahrte. 

Uebrigens war die Antipathie, die er gegen den größten deutfchen Komponiften hegte, 
zum größten Zeil aus einer natürlihen und entſchuldbaren Rüdwirkung hervorgegangen. 
Hatte nicht Liszt in einem berühmten Briefe an Wagner gellagt, daß feine Stellung als 
Orchefterdirigent bei Hofe ihn zwang, fih um die Aufführung von Zeug wie Rigoletto 
und Ernani zu belümmern ? 

Jetzt ift Berdi Wagner in die lniterblichteit gefolgt, und Deutſche und Italiener 
verjtehen ji ‚gegenfeitig in einem gleichen Beben der Trauer, der Bewunderung und 
der Liebe! 

Mailand. Dr. Paolo Bellezza. 

Vtterariſche Berichte. 

Um Liebe, Bier Novellen von Ottov.Leit«- 
eb. Stuttgart u. Leipzig. 1900. Deutiche 

Berfags-Anftalt. 

Meiſterwerk allen Freunden beiterer Lektüre 
zu empfehlen. Ganz; andrer Art find bie 
eriten drei, von denen die erjte und britte 

Bon den in dem vortrefflid; ausgeftatteten 
Bande vereinigten Novellen: Ninni, Erſte 
Liebe, La Duchessina, Der arme Herr Mo- 
retti, behandeln drei das Problem erjter, uns 
erfüllter Jugenbdliebe, die vierte ijt die Humor- 
volle Schilderung der Leiden und Freuden 
des würdigen Stadthauptes von Greduno, 
dem aber der fchelmiihe Gott troß feiner 
vierzig Jahre noch arg zufeßt, bis er end- 
lich, nachdem ihm in feiner erponterten Stellung 
don dem — des Städtchens weiblich zu⸗ 
gelegt worben iſt, die jhöne Apothelerswitwe 
als ehelihes Geipons heimführt. Ueber dem 
Ganzen liegt jo viel fonniger Humor ausge- 
breitet, die verſchiedenen Typen des Heinen 
Sanditädtchens find jo vortrefflich gezeichnet, 
daß wir nicht anjtehen, die Novelle als Heines 

das genannte Problem tief tragifch, Die zweite 
in leihterer Weife auffaſſen. Am ergreifend- 
ſten ijt La Duchessina, die Geſchichte ber 
Liebe einer ſchönen Benezianerin, die ihrem 
Bater auf dem Sterbebette hat zuſchwören 
müfjen, nur einen Katholiken zu heiraten, 
zu einem deutſchen Maler, der, im jtrengjten 
reformierten Glauben erzogen, ſich eine durch» 
aus freie, von allen Dogmen eingeengte 
Reltanfhauung unter jchweren Kämpfen er- 
rungen bat und es num nicht über fich ge- 
winnt, Angiolina zu liebe fatholiich zu werden, 
Es werden nit viele Worte über das Un— 
lüd der beiden gemadht, die ſich nach einigen 
Küken wiederjehen, nachdem Angiolina, 
nach denn Tode ihrer Mutter in ihrer Ber: 
laffenheit, den Antrag eines älteren reichen 
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Berwandten angenommen bat; aber dadurch, 
daß der Berfaffer es veriteht, die Thatſachen 
für fi reden zu laflen, wirft die Novelle 
um fo mädtiger. Wenn wir überhaupt bie 
Eigenart Leitgebs, wie jte jih in dieſen No⸗ 
vellen ausſpricht, furz kennzeichnen wollen, 
ſo liegt ſie in der Zartheit und Keuſchheit 
der Empfindung, die ſich ſcheut, das tiefite 
Seelenleben vollitändig zu enthüllen, dafür 
aber dem nachſchaffenden Leier um fo größeren 
Genuß gewährt. Dies zeigt jih namentlich 
auch in der eriten Novelle, in der ſehr pein- 
lihe Berbältnijje mit der äußerten Zartheit 
mehr angedeutet ald geidhildert werden — 
einer Zartheit, die fi von der Roheit und 
Brutalität, mit der die meilten Neueren 
Aehnliches eg Eger lieben, jehr vorteilhaft 
abhebt, ohne daß dadurd der Lebenstreue 
der Zeihnung irgendwie Eintrag geſchieht. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 

Novalis’ Schriften. Kritiiche Neuausgabe 
auf Grund des handſchriftlichen Nad- 
lafjes von Ernit Heilborn. Zwei 
Bände in drei Teilen. Berlin. 191. 
Georg Reimer. M. 10. 

Novalis, der Romauntiker. Bon Ernft 
— Berlin. 1901. Georg 

eimer. M. 3. 
Novalis' Werte gab zuerſt 2. Tieck heraus. 

Diejer hielt ſich aber beredtigt, tertliche 
Aenderungen vorzunehmen, da fein jung 
veritorbener Freund Novalis faum an die 
Deifentlichleit getreten war. Somit galt es, 
für ihn Intereſſe zu — und eine 
Gemeinde zn ſchaffen. Anders liegen natür— 
lich jegt die Verhältnifie. Der neue Heraus— 
eber ijt daher mit Recht überall auf bie 

Sandiäriften pn u Su foweit ſolche 
noch vorhanden waren. o dieſe fehlten, 
benutzte er die älteſten Drucke, zum großen 
Teil alſo die erſte Ausgabe der Schriften. 
Bejondere Sorgfalt widmete er den Frag— 
menten. Er ſuchte fie in eine chronologiſche 
Ordnung zu bringen. Dieſe Arbeit war 
— urch den ſchlechten Zuſtand der 
Handſchriften erſchwert. Aber der Heraus- 
geber icheute feine Mühe, um feinen Zwed 
zu erreiden. Wir haben es ihm zu danlen, 
dak wir jeßt, joweit dies überhaupt möglich 
war, eine wortgetreue Ausgabe von Novalis’ 
Werten bejigen. Die nächſten Anverwandten 
des Dichters, die freiherrlih Hardenbergiſche 
Familie, in deren Bejig jich der handſchrift— 
lihe Nachlaß befindet, haben dem Heraus- 
geber volle Einjicht in das vorhandene Ma- 
terial gewährt, wodurdh allein dieje neue 
Ausgabe ermöglicht wurde. 

Gleichzeitig mit der Neuausgabe der Werte 
erihien auch eine Biographie des Dichters 
von Heilborn. Diejed Werl ruht ebenfalls 
mweientlih auf den bandichriftlihen, bisher 
zum Teil ganz unbelannten Quellen. Selbit- 
veritändlich ilt natürlich auch die einfchlägige 

— —— — — — — — — — — — — 

Deutſche Revue. 

Litteratur zu Rate gezogen. Das Buch iſt 
alſo eine treffliche Ergänzung zu ben Werlen 
und zweifellos die züverläſſigſte Biograpbie 
des Dichters. .M. 

Das Wiener Burgtheater. Von Ru— 
dolf Lothar. Leipzig, Berlin und 
Bien. 1899. Verlag von E. A. Seemann 
und der Geſellſchaft für grapbiihe In— 
duftrie. (Dichter und Dariteller 2.) 

Das Bud will nit nur eine Chronik ber 
—— m ein Berzeihnis der auf- 
geführten Stüde, eine kritiihe Betrachtung 
des Perſonals geben, jondern das Warum 
und Weil im Gange der Ereignifje aufdeden, 
die Gedanten entwideln, die im Hauie zum 
Heil und Segen oder zum Unglüd und Ber- 
derben geherrſcht, die Fäden klarlegen, die 
Bühne und Zufhauerraum verbunden, die 
Rolle tennzeihnen, die das Burgtheater im 
Kulturleben Wiend und Dejterreihd, im 
litterarifhen Leben der Zeit gefpielt bat. 
Lothar wollte auf Grund der Uuellen und 
Alten der kritiſchen Stimmen der Preſſe, der 
Mitteilungen von Schaufpielern und Dichtern 
dem Burgtheater die richtige Stellung im 
Geiſtesleben der Stadt, des Landes, des 
Volles, der Nation anweilen. Und gerade 
das Burgtheater mit feiner langen, jet en 
und ruhmvollen Geſchichte mußte zu folder 
Behandlung geradezu herausfordern, und 
man muß geitehen, der Verfaſſer ijt feiner 
ſchwierigen Aufgabe in vollitem Maße gerecht 
— Daß man in der Verteilung von 

icht und Schatten vielfach andrer Meinung 
fein kann, namentlich in Bezug auf die viel- 
eſchmähte Schlentherſche Direktion, thut dem 
ert des Buches keinen Eintrag, ja die 

temperamentvolle Art bes Berfafiers giebt 
dem Bude einen eigenen Reiz. Hervorzu— 
beben ijt der außerordentlich reihe und in— 
terejiante Bilderfhmud. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupic.) 

Friedrich Wilhelm Weber. Sein Leben 
und feine Werte. Unter Benußung feines 
handſchriftlichen Nachlaſſes dargeitellt 
von Dr. Julius Schwering, Pri— 
vatdozent in Münjter. Mit einem Borträt 
in Stahljtih und acht VBollbildern. Ba- 
derborn. 1900. Ferdinand Schöningb. 

Für die vorliegende eingehende Biograpbie 
Webers, des Dichters von „Dreizehnlinden“, 
bat der Verfaſſer das * Duellen- 
material allfeitig durchforſcht. Außer den 
Aufzeihnungen aus feinem perjönlihen Um— 
ai mit dem Dichter benußte er deſſen 
han ſchriftlichen Nachlaß, der ihm von Webers 

attin zur Berfügung geitellt wurde. Der- 
felbe enthielt neben einer Reihe ungedrudter 
Dichtungen zahlreihe Entwürfe, litterariide 
Notizen und autobiographiihe Mitteilungen. 
Ferner lag dem Berfajjer der gejamte Brief- 
wecjel vor. Auch das in alten, verichollenen 
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—— und Taſchenbüchern enthaltene 
aterial und ſonſtige gedruckte biographiſche 

Notizen und poetiſche Jugendverſuche Webers 
ſind in der Biographie benutzt. Schließlich 
ſind dem Buch noch kritiſche Anmerkungen 
hinter dem Text und auch ein Berfonen- 
regijter beigegeben. Aus allem geht hervor, 
daß Schwerings Buch das umfaftendite Wert 
über den erjt im Sahre 1894 geitorbenen 
Dichter ift. Dasfelbe wird den vielen Freun— 
F der Weberſchen Muſe ſehr willlommen 
ein. 

Okkultismus. Was iſt er? Was will er? 
Wie erreicht er ſein Ziel? Eine un— 
parteiiſche Rundfrage. Herausgegeben 
von Ferdinand Maad. Zehlendorf 
bei Berlin, 1898, Paul Zillmänn. 
Das vorliegende Sammelwerk vereinigt 
— Antworten auf eine vom 

+ Mks 

erausgeber veranitaltete Enquete, deren 
med durh den Nebentitel des Buches be- 

zeichnet ij. Der A ge bat ſich nicht, 
wie das ſonſt wohl bei Rundfragen üblich) 
ift, an alle möglichen, nur irgendwie nam« 
baften Berfönlichleiten, fondern nur an die 
„bervorragenditen Kenner und Bertreter 
reipeltive Intereſſenten“ gewandt, das heißt 
in erjter Linie an alle die, „melde okkulte 
Phänomene wiljenichaftlih, reipeltive philo- 
ſophiſch ftudiert haben,“ fondern aub an 
„Nichtolkkultiſten, fofern legtere überhaupt der 
ri air und defien, warumı es fich an» 
geblich handelt, fundig waren.“ Dieſe Methode 
iſt in ihrem Prinzip jicher berechtigt; in 
Wirklichleit it aber, weil die Entſcheidung 
darüber, wer denn „Eundig“ it, auf fub- 
jeltiver ®Wertihägung beruht, ein recht ein- 
feitige8 Buch daraus entitanden, in der die 
Gegner des Dfkultismus jehr wenig zu Wort 
fommen. Namentlih find Bertreter der 
wiffenihaftlihen Philofophie nur fpärlich zu 
finden. Immerhin arm das Werl einen 
interejlanten Einblid ins oftultijtiiche Lager. 
Der allzu Heine Drud ift auf die Dauer recht 
jtörend. Br. 

Un der Wende des Jahrhunderts. Ber- 
fuh einer Kulturphiloſophie. Bon Dr. 
Ludwig Stein, o. ö. Profeſſor der 
Philojophie an der Univerjität Bern. 
—— i. B., Leipzig und Tübingen. 
1899. Berlag von J. E. B. Mohr (Baul 
Siebed). 

„Berfuh einer Kulturpbilofopbie“ nennt 
der Berfaiier fein Buch in dem Sinne, als 
ed Aufjäge zu einer Philoſophie des weit- 
europäiih-amerilanifhen Kulturſyſtems ent» 
balten ſoll. Es umfaßt 20 einzelne Abhand- 
lungen teils hiſtoriſchen, teil ſyſtematiſchen 
Inhalts. Die erjteren, wie „Ein zweitaujend- 
fünfhundertjähriges Jubiläum“ (gemeint ijt 
das erſte Auftauchen griechiicher Rbilofophie 

——— — —— — — — — —— — — — — — 

mit Thales), „Das Prinzip der Entwidlung ' 
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in der un eſchichte“, „Die Kontinuität 
der griechiſchen Philojophie in der Gedanlen- 
welt der Araber“, „Ein typiſches Beiſpiel 
von logiiher Kontinuität in der Geiſtes— 
eichichte* (die Wandlungen der Form des 

Sreiheitäproblems bei gleichbleibendem In— 
balt) ſollen den Nachweis des ununter- 
brochenen geihichtlihen Zufammenhangs, die 
legteren, wie „Die menſchliche Gejellichaft 
als philofophiihes Problem“, „Lebenszweck 
und gi „Darwiniftiihe und 
ſozialiſtiſche Ethik“, „Naturgefeg und Sitten- 
eſetz““ „Der religiöje Optimismus“, „Die 

Bbilsfopbie des Friedens“, „Die politifchen 
und fozialen Aufgaben des 20. Jahrhunderts“ 
der Deutung des Sinnes und der Abjtedung 
der Ziele unters Kulturſyſtems dienen. Außer- 
dem enthält das Buch zwei zuerjt in der 
„Deutihen Revue“ veröffentlichte Abhand— 
lungen: „Gedanlenanardie” und „Gefühls— 
anardie*. Es iit zuzugeben, dab das Wert 
höchſt wertvolle Beiträge zur Klärung der 
Anihauungen auf vielen Gebieten unfers 
wiſſenſchaftlichen und öffentlichen Lebens ent- 
hält; nichtsdeſtoweniger möchten wir den 
Anſpruch ablehnen, als jei etwas ganz Neues 
darin enthalten, das die Brägung eines be- 
jonderen Terminus, wie „Rulturphilofophie”, 
rechtfertigte. 

BaulSeliger (Leipzig-Gaupid.) 

Geiammelte Dichtungen von Auftus 
ren. Herausgegeben von jeinem Sohne. 

Mit dem Bildnitje des Dichters, Prag 
1899. 93. ©. Ealveihe Hof- und Uni— 
verjitätsbuhhandlung (Joſeph Noch). 

Juſtus Frey, Pſeudonym für Andreas 
Ludwig Jeitteles, 1799-— 1878, zuerjt praftiicher 
Arzt in Wien und dann Brofejjor an der Uni— 
verjität Olmütz, iſt in Deutichland als Dichter 
fo qut wie unbelannt, obwohl Männer wie 
der Aeſthetiker Viſcher, O. v. Redwitz, Martin 
Greif u. a. auf ihn mit Nachdruck hingewieſen 
haben. Im Jahre 1898 lenkte jein Sohn 
durch die Schrift „Juſtus Frey, ein ver- 
fchollener öſterreichiſcher Dichter“ zuerit wieder 
die Aufmerkſamkeit auf ihn. Das hatte zur 
Folge, daß hervorragende Kritiler und Dichter 
wie Paul Heyie, Ferdinand dv. Saar u. a. 
für eine neue Ausgabe der Dichtungen Freys 
eintraten. Dieſe bejorgte fein Sohn, indem 
er die früheren Drude benugte und aus 
dem Nachlaß eine ftattlihe Anzahl unge» 
drudter Dichtungen hinzufügte. Unter legtern 
find beionders die Bu morillifhen und jatie 
riſchen treiflich gelungen. Mögen die ge- 
fanmelten Dichtungen des treifliden Sängers 
auch bei und in Deutihland gute Aufnahme 
finden. Sie verdienen es jo gut wie mande 
andre. E. 

Freiheit und foziale Pflichten. Don 
Adolf Bring Autorifierte deutiche 
Ausgabe von Dr. jur. € Müniter- 
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ne Berlin, 1897. Otto Liebmann. 
164 Seiten. 

Der Berfafler dieſes Buches, das in ber 
franzöfifhen Originalausgabe den Titel 
„L'organisation % la liberte et le devoir 
social* führt, ift weit über die Grenzen 
feines Baterlandes Belgien als — 
ber Rechtslehrer befannt. Er weiſt auf kultur- 
geihihtliher Grundlage nah, daß die Un— 
leihheit die Bedingung für jeden Fortſchritt 
ilde und daß die — völliger Gleich⸗ 

heit mit Stillſtand und Rüdichritt gleich» 
bedeutend jei. Inden er fich einerſeits gegen 
einen ſchranlenloſen Individualismus,andrer- 
feit8 gegen die Utopien der Sozialdemofratie 
wendet, erörtert er die Mittel, die ihm ge- 
eignet ericheinen, den Gegenjag von Einzel- 
interefie und Gejamtinterejje zu überwinden. 
Die Löfung der fozialen Frage findet er in 
dem Zujammenwirfen aller derer, die gemein» 
fame Ziele verfolgen, in der organifdhen 
Gruppierung der unter fich beruflich, örtlich 
und wirtichaftlihd verbundenen Intereſſen. 
Das gründlich und feffelnd gefhriebene Bud 
bietet eine Fülle von Belehrung und An« 
regung. Br. 

Weltwirtichaft und Nationalerziehung. 
Bortrag von Dr. Alerander Wernicke. 
Leipzig, 1900. B. G. Teubner. 32 Seiten. 

Eine ganz bedeutende, inhaltsichwere 
Studie! Der Berfafier zeigt zunädit, daß 
eine Weltwirtichaft im Entjtehen begriffen it, 
leitet dann aus diejer Thatjadhe die Forderung 
einer Nationalerzieyung ab und zergliedert 
endlich deren an Beionders fruchtbar 
ift der Gedanle, der modernen Sozialpäbda- 
gogik nahezulegen, nicht mehr, wie biäher, 
von dem nebelhaften Begriffeirgend einer 
Geſellſchaft auszugehen, fondern von der 
Gejellihaft, die als jtaatlih organifiertes 
Volk lebensvoll vor ung jteht. Bon hier aus 
baue man weiter — aber nur ja mit in— 
dultiver Methode! H. Z. 

Eſſais und Etudien zur Litteratur- 
geihichte. Bon Dr. Otto Harnad, 
ord. Profeſſor an der Tehniihen Hoch— 
ihule in Darmſtadt. Braunfchweig, 
1899. Drud und Berlag von Friedrich 
Vieweg und Sohn. 

Der Verfaffer, der einer der bedeutenditen 
Vertreter der klaſſiſchen Richtung in Litte— 
ratur und Kunſt ijt, Hat in dem vorliegenden 
Bande eine große Anzahl Hleinerer Arbeiten 
zujammengeitellt, die er im Laufe der Zeit 
in verjhiedenen Zeitichriften veröffentlicht 
hatte. Die Goetheforihung trägt den Löwen⸗ 
anteil davon: weit über die Hälfte fämtlicher 
Beiträge befääftigt ſich entweder ausſchließ— 
lich mit Goethe oder nimmt wenigſtens, wie 
gleid die eriten beiden, „Ueber Haffiiche 

ihtung“ und „Ueber Lyrik“, in hervor— 
ragender Weife auf ihn Bezug. Man wird 

ss ss —— — 
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nicht mit allen Ausführungen des Berfafjers 
einderftanden fein fünnen, nicht3deitomentger 
aber die Bedeutung des Buches voll zu 
würdigen vermögen, wenn man nur die Dar- 
legungen ihrer allzu unbedingten Form ent- 
Heidet und jih bewußt bleibt, daß, wie 
nichts in der Welt jtill jteht, ſich auch die 
Kunft den Wandlungen in der Belt- und 
Lebensanihauung anpafjen muß, will fte 
anders den ganzen Menihen ergreifen. Bon 
neueren Schriftitellern werden behandelt Zola, 
Garducci, Puſchkin und Byron, Tolitoj, Jbien, 
—— Holz und Schlaf, Wildenbrud, 
udermann, die legtern fünf allerdings nur 

tig. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 

Biömardd Humor. Bon Alfred Gott- 
wald. Berlin 1898. W. Paulis Nab- 
u (9. Jerofjh). 91 Seiten. Preis 
1 rt, 

Der Verjaſſer jträubt fih zwar im Bor- 
wort dagegen, dab jein Werl ein Aneldoten- 
buch jei, aber man fann es wohl faum anders 
bezeichnen. Es giebt in einigermaßen jyitema- 
tiicher Anordnung eine große Anzahl beiterer 
Bismard-lleberlieferungen, die jedenfalls der 
Mehrzahl nad authentisch fein dürften, da 
fie zum guten Teil auf fiheren Quellen be- 
ruhen. Das Büchlein wird allen Bismard- 
Berehrern Freude maden. Br. 

Blätter aus dem Leben und Dichten 
eines Verfchollenen. Zum 100. Ge- 
burtötage von Ernſt Ortlepp (1. Auguit 
1800 —14. Juni 1864) teilmeife nach um- 
veröffentlihten Handſchriften und jel« 
tenen Druden. Bon $. Walther 
Ylgesd Münden, 1900. Deutſche 
Buchhandlung. 

Der Berfafjer bat fich ein bleibendes Ber- 
dienit dadurdh erworben, daß er das An- 
denten an den unglüdlihen Dichter Ortlepp 
erneuert bat, nachdem jchon der veritorbene 
Profeſſor Semmig im „Leipziger Tagblatt“ 
für denfelben eingetreten war. Ilges ii 
weit davon entfernt, den Dichter „retten“ 
zu wollen; er verfennt dejjen Fehler nicht, 
er zweifelt auch nicht daran, daß im legten 
Grunde Ortlepp jelber an feinem Unglüd 
und an feinem traurigen Untergange ſchuld 
war. Ja er kommt ſogar zu dem Schluß. 
dab Ortlepp, au wenn er die Mittel zu 
einem forgenfreien Leben beſeſſen hätte, 
Schöneres nit —— hätte. Das iſt aller⸗ 
dings fraglich. Ortlepps Ausſpruch darüber 
(S. 163) iſt meines Erachtens in dieſem 
Punkte nit maßgebend. Allein jedenfalls 
wird Ilges den Berhältnifjen geredt, er 
verteidigt den Dichter gegen ungerehte An- 
griffe und falſche Darjtellungen in der Litte- 
raturgeihihte. Das iſt ein Hauptverbdienit 
des Berfafjers, der ſich redlih bemüht bat, 
alles Material über den Dichter zu ſammeln. 



Eingefandte Menigfeiten des Büchermarftes. 

Es ijt ein Hares, plajtiiches Bild, das er. 
uns von DOrtlepps Leben und Treiben ent- 
wirft. E. M. 

Zwifchen Aerzten und Klienten. Er- 
innerungen eines alten Arztes, geordnet 
und herausgegeben von Brof. &. 8. 
Uphetti. Autorifierte Ueberfegung von 
Dr. Giovanni Galli. it einem 
offenen Brief von Profeffor Mante- 
gi 33a. Wien und Leipzig, 1899. Wilhelm 

aumiüller. 162 Geiten. 
Die hier vorliegende Sammlung populär- 

wiſſenſchaftlicher — ———— iſt nicht nur 
ein intereſſantes, ſondern auch ein wahrhaft 
liebenswürdiges Buch. Mantegazza empfiehlt 
es in einem Begleitſchreiben Kersten und 
Klienten und nennt e3 den Spiegel eines 
„wahren, guten, philofophifchen und einfihts- 
vollen Arztes, weldher, ohne unſrer viel- 
— — und jo wenig gekannten Kunſt 
u jchmeicheln, fie doch verſchönt und erhellt“. 

e ragen, die den Berlehr zwiſchen Nerzten 
und dem Bublitum betreffen, werden bier 
von einem Fachmann treffend und klar er- 
örtert. Die deutihen Leſer werden bem 
Ueberjeger dankbar jein, daß er ihnen bie 
Kenntnis diefes Werles vermittelt hat. ö 

r. 

Die Eiszeit und die Theorien über die 
Urfachen derjelben. Bon Friedr. 
Krauß. Ravensburg, Berlag von 
Dtto Maier. 

Die Eiszeit ift zwar nicht, wie der Ber- 
faffer vorausfegt, Gegenjtand allgemeinen — — —— —— — — — — —— — — 
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Intereſſes in Laienkreiſen; aber das Buch 
iſt geeignet, das Intereſſe dafür zu erwecken. 
Eine große Fülle von intereſſanten That— 
ſachen aus den verſchiedenſten Wiſſens— 
ebieten hängt mit ihr zuſammen, und die 
puren ihres Daſeins ſind über die ganze 

Erdoberfläche, beſonders aber über Deutſch— 
land, ungemein weit und vielfach verbreitet. 
Gegenüber dem vielen, was wir aus dem 
Buche erfahren, ijt e8 von geringerer Be- 
deutung, daß es eine eigentlihe populär- 
wijjenichaftlihe Darftellung nit iſt, daß es 
viele Ausdrüde nicht zur rechten Zeit erklärt 
und den Lejer zwingt, mandes aus dem 
Bufammenhang zu erraten. Die Theorien 
über die Entdedung der Eiäzeit find fleißig 
zufanmengejtellt, laffen aber des Berfafjers 
eigne Meinung nicht deutlich — 

Die SERIEN Luiſe in ihren Briefen. 
Bon Dr. Eduard Küfel. Leipzig, 
1900. B. &. Teubner. 143 Geiten. 

Das mit philologiiher Gründlichleit be- 
arbeitete und vorzüglich ausgeitattete Wert 
it gedaht als eine „Mitgabe für unire 
Schüler“. Mit vollem Redt, denn in dieſen 
Briefen der herrliden Königin liegt fo viel 
unbewußter pädagogiiher Gehalt, daß 
das Bud Hunderte fpesifiicher Jugendſchriften 
aufwiegt, die den jugendlichen Leſer mit 
abſichtlich herbeigezogenen Lehren und 
Tendenzen nur quälen. Der verbindende 
Text des Herausgebers ijt Har und genuß- 
reich zu lejen, die erläuternden Anmer — 
verdienen alles Lob. H. Z. 

Eingeſandte Areuigkeiten des Züchermarktes. 
(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 

Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die Gebirgs- 
welt der Erde in Bildern. Heft 2 u. 3. Monatlich 
ein Heft mit circa 24 Ansichten aus der Gebirgs- 
welt auf Kunstdruckpapier & M. 1.—. München, 
Vereinigte Kunstanstalten A.-G. 

Barriöre, Marcel, L’Education d'un Contemporain. 
Paris, Alphonse Lemerre. Fr. 3.50. 

Barriöre, Marcel, Les Ruines de l’Amour. Paris, 
Alphonse Lemerre. Fr. 3,50. 

Barriöre, Marcel, Le Roman de l’Ambition. Paris, 
Alphonse Lemerre. Fr. 3.50, 

Behlin D., Eindrüde eines Deutihen, empfangen 
wanows Gemälde „Die Bergpredigt*. Riga, 

Yond & Poliewäty. 
Heraudgegeben 

von 

Benedels Nacgelafiene Papiere. 

und zu einer Biographie verarbeitet don Heinrich 
Friedjung. —*11 Grübel & Sommerlatte. 

Bobrzyuski, Karl, Zur litterarischen Plagiatfrage. 
Krakau, Im Selbstverlag des Verfassers. 

Böclin. Bon Henri Mendeljopn. Mit 3 Bildniffen. 
Vierzigfter Band von „Beifteshelden*. Berlin, Ernſt 
Hofmann & Go. M. 2,40. 

Bornhal, Conrad, Die Rechtsverhältniſſe der Hoch⸗ 
fhullehrer in Preußen. Zum praltifhen Gebrauch 
dargeftellt. Berlin, Georg Reimer. M. 2.40. 

Bossert, A., Histoire de la Littörature allemande. 
Paris, Librairie Hachette & Cie. 

Brodhaund’ KonverjationdLerifon. Bierzehnte, volls 
fländig meubearbeitete Auflage. Neue revidierte 
Jubiläumsaußgabe. Grfler Band. Mit 71 Tafeln, 
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Araug, Marimilien, Unter dem Frauemärmen, 
R:ıman end dem Würdmer Leben. Srurigart, 
Teste Berlagd-Antch. Gebunden M. 4 — 

Kübtmann. Alfred. Maine de Bıran. Ein Beitrag 
zur Iresrhichte der Metapbssik und der Psycho- 
logie dee Willens. Bremen, Max Nosaler. 
M. 4... 

Sanaguth, Dr. Adoli, Tie Bilanı der afademiiten 
Bildeng. Heft T von „Buribenihahlide Bütere”. 

Berlin, Catl Heymanns Berlog. 6 Bi, 

£iermann, Dr. Etto, RBolitifhe und ſorielpolitiſche 
Porbildung durch das Haftihe Altertum. Zortrag. 
Henelberg. Garl Binters Uniberſitatsbuchhandlung. 
Er BE 

Lilienthal, Erieh. Tagebuch eines Siegers. Minden 
1. W., J. C. C. Bruns Verlag. M. 3.— 
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Vort. J. G. Entstehen und Verzeben der Weit al 
kosmischer Kreisprozess. Auf Grand des pyk- 
notischen Substanzbegriffee. Zweite, ummarbeitetr 
und erweiterte Aufisge. Mit erläuteroden Iih- 
strationen. Leipzig, Ernst Wiest Nachf. Ge 
bunden M. 15.— 

Roal, Anton de, Jude: Ente. Dikoriider Rome 
aus dem Anfängen des Ghriftentums in Rom Hpeite 
Auflage mit 12 Zafelbildern. Münden, Ullgemeie 
Rerlagsgeielibelt. M. 3.— 

Dhitmann, Walt, Rovelien. Ins Deutjche über- 
tragen von Xhea Eitlinger. Winden 8. % 6 
6. — ver 1.50. a 2 
in, Ernä, gottöfäden. Roman Gtuitgert. 
re Berlags-Unfalt. Gebunden M. 4.— 
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== Reyenfionsegemplare für die „Deutibe Revue“ find nicht an den Herausgeber, fondern ausihlichlid am dir 
Deutihe Berlagd-Anflalt in Stuttgart zu richten. — 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 

Unberechtigter Nahdrud aus dem Anhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Ueberiegungsredt vorbebalun. 

Herausgeber, Rebattion und Berlag übernehmen feine Garantie bezüglih der Rüdjendung unverlangt 
eingereihter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgebet anzufragen. S 

Drud und Verlag der Deutihen Berlagsd-Anftalt in Stuttgart. 



Für Sommerreisen: 
| werden aus der Sammlung „Meyers Reisebücher“ angelegentlich empfohlen ! 

Meyers Müringen 
und der Frankenwald. Fünfzehnte Auflage, bearbeitet unter nl dee 
 Thüringerwald-Vereins. Mit ı5 Karten, 9 Plänen und ı Panorama, Rot kartoniert 2 ai 

— — — — *- 

‘ 

J Meyers Harz | | 
'und das Kyffhiusergchirge. Sechzehnte Auflage. Grosse Ausgabe:l 
Mi 2ı Karten, Plänen und ı Brockenpanorama. Braun gebunden 2 M. ;o Pf. Kleine Aus- 

gabe: Mit 5 Karten und: 5 Plänen, Rot kartoniert ı M. 5o-Pf. | 

| 

f 

| Meyers Riesengebirge, 
Isergebirge und die Grafschaft Glatz. zwölfte Auflage, —— 
unter Mitwirkung der Gebirgsvereine, Mit ı2 Karten, 2 Stadtplänen und 2 ‚Panoramen. ' 

Rot. kartoniert 2 Mark. - 

| Meyers Schwarzwald, ° 
'Odenwald, Bergstrasse, Heidelberg und Strassburg. Achte 
Auflage, bearbeitet unter Mitwirkung des Schwarzwald-Vereins. Mit 15 Karten und 9 Plinen; 

Rot kartoniert 2 Mark. 

Meyers Dresden, Sächsische Schweiz | 
‚und Lausitzer Gebirge. (Vereinsbuch des Gebirgsvereins für die Sächsische‘ 
; Schweiz.) Fünfte Auflage. ‚Mit 10 Karten, 9 Plänen und Grundrissen und 3 Panoramen; 

Rot kartoniert 2 Mark. ) 

I 

J 

J 

ers Rheinlande | u 
(von poereiaoer MEY! en bis Heidelberg). Neunte Auflage. Mit 

20 Karten, 17 Plänen und 7 Panoramen. Braun gebunden 4 Mark so Pf. 

Meyers Süddeutschland, | 
Salzkammergut, Salzburg und Nordtirol. Achte Auflage. Mit 

34 Karten, 536 Plänen und 9 Panoramen. Braun gebunden 5 Mark 56 Pf. 1 

1 
* 
\ 
' 

Meyers Noröseebäder 
und Städte der Nordseeküste. Mit 23 Karten u. 17 Planen. Braun geb. 4 Mark. 

Meyers Ostseebäder | 
und Städte der Ostseeküste. Mit 12 Karten und 16 Plänen. Braun geb. 3 Mark, 

„Mevers Reisebücher“ sind zuverlässige Führer ind Wei egweiser, deren häufig sich wieder- 
nolende Auflagen durch jedesmalige sorgfältige Bearbeitung ihrem Besitzer jede "störende Un- 
sicherheit auf der Reise nehmen und ihn ausserdem durch Vermeidung des nüchternen Er- 
klärertons als warmherzige Berater zu lebhaftem Interesse am Gesehenen anregen und dadurch, 

eine genussreiche Reise gewährleisten, 

Vollständige Verzeichnisse der Sammlung — Reisebücher“ sichen kostenfrei zu Diensten. 

= Verlag des 9 des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wie. = = 



32 Erste Auszeichnungen 

SUCHARD's 

2737175 > 
SCHWEIZE 

ALPENMILCH 

CHOCOLADE 
IST 

FEIN uno STÄRKEND 

>= Weberall käuflich = 

Berontwortlid für den Inferatenteil: Nibard Neff in Etuttaart. — Drud der Teutidgen Berlaat · Anaali in Etutigert Wrdertr ı71 1 

ZU” Biefem Hefte ih ein Profpeht vom A. Stuber’s Yerlag (€. Habikik) in Wänburg. fsmir 
ein foldıer von Otte Minamd in feipnig beineneben, die gefäliger Seahtung empfehlen ı 
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